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DIE  VORBILDUNG  DER  OBERLEHRERN) 

Von  Rudolf  Lehmann 

Wie  weit  auch  im  einzelnen  die  Begriffe  von  Bildung  voneinander  ab- 
weichen mögen,  darin  werden  sie  alle  übereinstimmen,  daß  wahre  Bildung 
weder  ein  bloßes  Wissen  noch  ein  bloßes  Können  ist.  Wissen  ohne  Können  ist 
ein  unfruchtbarer  Ballast,  der  niemandem  wirklich  zugute  kommt.  Können  ohne 
Wissen  ist  handwerksmäßige  Routine,  abgesehen  von  den  seltenen  Ausnahme- 
fällen unbewußter  Genialität.  Die  Fähigkeit,  sein  Wissen  in  Können  umzusetzen, 
das  eigene  Können  und  das  anderer  mit  Erkenntnis  zu  durchleuchten,  ist  ein 
wesentlicher  Grundzag  jeder  wahren  Bildung.  So  auch  und  vor  allem  der- 
jenigen Bildung,  die  wir  von  den  Lehrern  unsrer  Jugend  verlangen  müssen. 

Nun  fällt  freilich  die  Doppelheit  von  Wissen  und  Können  nicht  ohne 
weiteres  mit  dem  Gegensatz  von  Theorie  und  Praxis  zusammen.  Auch  auf  dem 
Gebiete  der  reinen  Wissenschaft  gibt  es  ein  bloßes  Wissen  und  ein  methodi- 
sches Können,  das  freilich  auf  der  Grundlage  des  Wissens  erwächst,  aber  eine 
Herrschaft  nicht  nur  über  den  Stoff,  sondern  auch  über  die  Methoden  seiner 
Bearbeitung  bedeutet.  Von  dem  wissenschaftlichen  Lehrer  setzen  wir  neben  dem 
pädagogisch  praktischen  ein  solches  theoretisches  Können  voraus.  Ja,  die  Schul- 
verwaltungen und  das  Publikum  in  Deutschland  waren  bis  vor  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  der  Meinung,  daß  dieses  wissenschaftliche  Können  ausreiche,  um 
das  erzieherische  Vermögen  zu  begründen  oder  zu  ersetzen,  und  daß  z.  B.  das 
methodische  Studium  der  klassischen  Philologie  als  Vorbereitung  für  den  Lehrer- 
beruf völlig  genüge. 

Diese  Meinung  wird  heute  schwerlich  noch  viele  Verteidiger  finden.  Die 
Fähigkeit,  auf  einem  fachwissenschaftlichen  Gebiete  produktiv  zu  arbeiten,  fällt 
mit  der  Kunst  der  Jugenderziehung  ebensowenig  zusammen,  wie  das  Wissen 
um  ein  historisches  oder  naturwissenschaftliches  Fachgebiet  mit  der  Kenntnis 
der  Erziehungsgeschichte  oder  der  Organisation  unseres  Bildungswesens.  Von 
dem  wissenschaftlichen  Lehrer  müssen  wir  daher  verlangen,  daß  er  beides  be- 
sitzt, also  eine  Art  von  doppelter  Bildung,  die  jedes  Mal  Können  und  Wissen 
in  sich  begreift:  fachwissenschaftliche  und  pädagogische  Bildung.  Aber  es  ist 
klar,  daß  beides  nicht  äußerlich  nebeneinander  liegen,  sondern  organisch  ver- 
bunden  sein  muß.  Es  kann  nur  zu  mangelhaften  Ergebnissen  führen,  wenn  der 


*)  Der  Aufsatz  ist  aus  einem  Vortrag  hervorgegangen,  den  der  Verf.  im  Oktober  v.  J. 
auf  dem  Kongreß  für  Jugendbildung  und  Jugenderziehung  in  München  gehalten  hat  und 
der   auszugsweise  in  dem  bei  B.  G.  Teubner  veröffentlichten  Kongreßbericht  abgedruckt  ist. 
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künftige  Oberletrer  vier  Jahre  lang  ausschließlich  Fachstudien  betreibt,  ohne 
irgendwelche  pädagogische  Anregungen  zu  empfangen,  um  dann  nachträglich 
eine  Art  von  pädagogischer  Bildung  zu  bekommen,  die  in  der  Organisation 
seiner  Gesamtstudien  keinen  Boden  findet. 

In  welcher  Art  nun  und  in  welchem  Umfang  ist  diese  organische  Verbin 
duno-  in  der  Vorbildung  des  Oberlehrers  anzustreben?  Das  ist  das  Thema,  dem 
die  folgenden  Betrachtungen  gelten. 

Aber  bevor  wir  diese  Kernfrage  beantworten,  ist  es  nötig  den  Begriff  des 
wissenschaftlichen  Könnens  noch  etwas  weiter  zur  Klarheit  zu  bringen.  Es 
liecrt  nämlich  nahe  zu  meinen,  daß  wissenschaftliche  Tätigkeit  und  fachgelehrte 
Forschung  identische  Begriffe  seien,  daß  alles  Können  auf  dem  Gebiete  der 
Theorie  allein  auf  der  Herrschaft  über  die  Untersuchungsmethoden  der  Fach- 
wissenschaft beruhe.  Die  Fähigkeit,  die  Wissenschaft  zu  vermehren,  wird  sehr 
allgemein  als  Kriterium  der  wissenschaftlichen  Bildung  überhaupt  angesehen, 
und  gewiß  wird  sie  stets  ein  wichtiger  Prüfstein,  ja,  ein  unentbehrlicher  Be- 
standteil wissenschaftlicher  Bildung  sein.  Aber  vergessen  dürfen  wir  darüber 
nicht,  daß  es  noch  eine  andere,  nicht  minder  wichtige  Seite  des  wissenschaft- 
lichen Könnens  und  Erkennens  gibt,  die  durch  die  Methoden  der  Einzel- 
forschung nicht  erschöpft  wird:  das  Vermögen  der  Synthese,  des  zusammen- 
fassenden Überblicks;  die  Fähigkeit,  das  einzeln  Erforschte  mit  allgemeinen 
Gesichtspunkten  zu  durchdringen,  oder,  um  uns  der  herkömmlichen  wissen- 
schaftlichen Ausdrucksweise  zu  bedienen,  die  philosophische  und  ästhetische 
Auffassung  der  Welt  und  der  Wissensgebiete.  Diese  Auffassung  wird  freilich 
nur  dann  zielsicher  und  fruchtbar  sein,  wenn  sie  auf  der  Herrschaft  über  be- 
stimmte fachwissenschaftliche  Kenntnisse  beruht,  wenn  sie,  von  umgfrenzten  Ge- 
bieten  ausgehend,  sich  allmählich  erweitert,  bis  sie  den  Horizont  umspannt. 
Aber  darum  ist  sie  doch  etwas  anderes  als  das  fach  wissenschaftliche  Können 
und  Wissen  an  sich  und  sie  wird,  zum  Teil  wenigstens,  auf  anderen  Wegen 
erworben  als  diese. 

Es  ist  nun  klar,  daß  diese  allgemeine  Seite  der  wissenschaftlichen  Bildung 
für  den  Pädagogen  von  unmittelbarerer  Wichtigkeit  ist  als  die  Herrschaft  über 
die  Methoden  der  Sonderforschung;  denn  nicht  aus  diesen,  sondern  von  jener 
erhält  der  Jugendunterricht  unserer  höheren  Schulen  seine  Richtung  und  seinen 
bildenden  Wert.  Mögen  auch  die  didaktischen  Methoden,  besonders  auf  natur- 
wissenschaftlichem Gebiete,  von  denen  der  wissenscliaftlichen  Forschung  beein- 
flußt worden,  im  großen  und  ganzen  gehen  beide  getrennte  Wege.  Was  hat 
etwa  der  Gymnasialunterricht  in  Geschichte  oder  Erdkunde,  was  die  Erlernung 
fremder  Sprachen  und  die  Kenntnis  ihrer  Literatur  mit  der  Erforschung  der 
entsprechenden  Gebiete  gemeinsam,  als  daß  er  ihre  Ergebnisse  übernimmt,  um 
sie  zu  eigenen  Zwecken  zu  formen  und  zu  benutzen? 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  synthetischen  Tätigkeit,  wie  ich  sie 
eben  gekennzeichnet  habe,  mit  der  Fähigkeit,  im  Besonderen  das  Allgemeine  zu 
erkennen  und  das  einzelne  Aufgenommene  organisch  zusammenzuschließen.  Hier 
stimmt  das  Bildungsziel  der  Schule  mit  dem  Zwecke  der  Wissenschaft  überein: 
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den  Menschen  auf  eine  höhere  Warte  zu  stellen,  die  ihn  befähigt,  die  großen 
Zusammenhänge    der   Natur   und   des   Geisteslebens   überschauend   zu  würdigen. 

Naturgemäß  bleibt  ein  gradueller  Unterschied:  was  die  Schule  ihren  Zög- 
lingen zu  leisten  vermag,  ist  beträchtlich  eingeschränkter  als  was  die  Univer- 
sität erreichen  kann.  Aber  der  Abstand  ist  wesentlich  ein  gradueller,  und  der 
Unterricht  bleibt  hier  nicht  bloß  auf  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  ange- 
wiesen. Er  kann  auch,  in  den  Grundzügen  wenigstens,  den  Wegen  des  synthe- 
tischen Denkens  nachgehen  und  die  Erkenntniskräfte  der  Schüler  daran  bilden. 
Vor  aUem  aber:  der  Einfluß  der  allgemeinen  Weltanschauung  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  die  einzelne  Lehrstunde  und  die  einzelnen  Schüler;  er  bestimmt 
zu  einem  wesentlichen  Teil  die  gesamte  innere  Organisation  des  Unterrichts,  die 
Auswahl  der  Lehrfächer  wie  den  Geist,  in  dem  sie  behandelt  werden.  Und  wie 
könnte  das  auch  anders  sein?  Kann  doch  die  Bildungslehre  wie  die  Erziehungs- 
wissenschaft überhaupt  nur  aus  einer  allgemeinen  Ansicht  von  der  Welt  und  den 
Menschen  ihre  Orientierung  und  ihre  Normen  schöpfen.  Die  Philosophie  ist  die 
natürliche  und  einzige  Vermittlerin  zwischen  Fachwissenschaft  und  Pädagogik. 
Insbesondere  die  historischen  und  humanistischen  Fächer  schließen  sich  für  die 
allgemeine  Betrachtung  zum  Begriff  der  Geistesgeschichte  zusammen,  und  beide 
Bestandteile  dieses  Begriffes  sind  es,  die  auch  der  pädagogischen  Wissenschaft 
Grundlage  und  Richtung  geben:  nur  aus  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  in  seinen  geschichtlichen  Besonderheiten  ist  die  Geschichte  der  Erziehung 
verständlich;  nur  aus  seinen,  in  allen  Besonderungen  gleichen,  Grundzügen  ist 
ein  Verständnis  ihrer  Gesetze,  nur  aus  dem  Zusammenschluß  beider  eine  Wer- 
tung ihrer  Erscheinungen  abzuleiten. 

Hieraus  ergibt  sich  nun,  welche  Aufgaben  der  Universität  zufallen,  wenn 
sie  der  Verpflichtung,  die  künftigen  Oberlehrer  vorzubilden,  gerecht  werden  will. 
Der  Hochschulunterricht  muß  neben  der  Überlieferung  des  Tatbestandes  und 
der  Forschungsmethoden  innerhalb  der  Einzelgebiete  für  die  Heranbildung  eines 
allgemeinen  philosophischen  Geistes  Sorge  tragen,  der  die  Fachbildung  durch- 
dringt und  zu  einer  Einheit  zusammenschließt;  er  muß  die  Studierenden  zu 
einer  Anschauungsweise  anleiten,  die,  vom  einzelnen  zum  aUgemeinen  fortschrei- 
tend, sich  vertieft.  Aus  diesem  philosophischen  Geiste  heraus  muß  er  dann 
Interesse  und  Verständnis  für  die  Probleme  und  Aufgaben  der  Pädagogik  an- 
bahnen.  Ein  solches  Verständnis  aber  kann  sich  auch  hier  wie  in  den  Sonder- 
disziplinen nur  auf  der  Grundlage  tatsächlichen  Wissens  und  positiver  Kennt- 
nisse entwickeln:  für  diese  zu  sorgen  und  zwar  nach  den  verschiedenen  Seiten 
hin,  welche  die  Pädagogik  umfaßt,  ist  also  eine  weitere  oder  vielmehr  die  erste 
und  nächste  Notwendigkeit.  Aus  der  Vertiefung  in  diese  Tatsachen  und  Pro- 
bleme werden  die  Keime  einer  erzieherischen  Gesinnung  in  den  jungen  Leuten 
erwachsen,  die  sich  freilich  erst  in  der  Praxis  und  durch  dieselbe  entfalten  können. 

Fragen  wir  nun,  wie  weit  unsere  Hochschulen  solchen  Anforderungen  ent- 
sprechen, so  dürfen  wir  zunächst  anerkennen,  daß  für  die  fachwissenschaft- 
liche Durchführung  im  engeren  Sinne  des  Wortes  im  allgemeinen  wohl  gesorgt 
ist.  Der  Lehrbetrieb  unserer  philosophischen  Fakultäten  steht  über  dem  in  den 
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meisten  Ländern  üblichen  insofern,  als  er  nicht  die  Überlieferung  bloßen  Wissens, 
sondern  die  Heranbildung  zum  Forschen  als  Ziel  anstrebt.  Dies  freilich  tut  er 
mit  einer  solchen  Ausschließlichkeit,  daß  die  allgemeinen  Aufgaben  philosophi- 
scher und  erzieherischer  Natur  darüber  zu  kurz  kommen.  Noch  immer  herrscht 
der  Facho-eist,  der  vor  etwa  zwei  Menschenaltern  die  Herrschaft  gewann,  da- 
mals in  berechtigter  Reaktion  gegen  die  Unterschätzung  des  positiven  Wissens 
und  Einzelforschens,  gegen  die  einseitige  Wertung  der  Spekulation,  die  bis 
dahin  den  Wissenschaftsbetrieb  charakterisierte.  Noch  heute  ist  vielfach  in  phi- 
lologischen Kreisen  —  keineswegs  etwa  bloß  in  altphilologischen  —  ein  gewisses 
Mißtrauen  gegen  alle  Tendenzen  vorhanden,  die  darauf  ausgehen,  allgemeine 
Gesichtspunkte  zu  betonen  und  die  Sonderforschung  mit  philosophischem  Geiste 
in  Fühlung  zu  bringen.  Diese  Ausschließlichkeit  rächt  sich  zum  Teil  an  den 
Einzelwissenschaften  selber:  ein  Zufall  ist  es  doch  nicht,  wenn  z.  B.  die  deutsche 
Literaturforschnng  bei  einer  gewaltigen  Anhäufung  von  Material  und  Unter- 
suchungsergebnissen seit  Jahrzehnten  kaum  ein  einziges  Buch  hervorgebracht 
hat,  das  eine  Synthese  im  großen  Stil  darstellt  oder  auch  nur  anstrebt;  wenn 
ein  wissenschaftliches  Gesamtbild  der  deutschen  Literaturgeschichte  oder  auch 
nur  der  klassischen  Zeit  seit  Hettners  und  Scherers  Arbeiten  nicht  wieder  unter- 
nommen ist.  Selbst  von  den  biographischen  Arbeiten  der  letzten  Jahrzehnte 
vermag,  trotz  alles  Reichtums  an  Einzelergebnissen  der  Stoff-  und  Lebens- 
geschichte,  kaum  eine  oder  die  andere  über  das  individuelle  Bild  hinaus  die 
großen  Zusammenhänge  zu  ergreifen,  aus  denen  es  erst  verständlich  wird.  Mehr 
aber  noch  als  die  Wissenschaft  selbst  wird  die  Bildung  unserer  wis.^enschaft- 
lichen  Lehrer  durch  die  Ausschließlichkeit  des  Fachgeistes  beschränkt  und  ge- 
schädigt:  woher  soll  ihnen  die  Möglichkeit  erwachsen,  ihre  Arbeitsgebiete  unter 
allgemeinen  Gesichtspunkten  und  in  einem  umfassenden  Zusammenhang  zu  sehen, 
wenn  ihnen  nicht  auf  der  Universität  die  Anleitung  dazu  geworden  ist,  wenn 
sie  von  dort  nicht  wenigstens  Anregungen  mitbringen,  denen  sie  in  weiterer 
Selbsttätigkeit  nachgehen  können?^)  Die  praktischen  Folgen  zeigen  sich  nur 
zu  deutlich  im  Lehrbetrieb  unserer  höheren  Schulen.  Der  Fachgeist  herrscht 
hier  wie  dort.  Nicht  nur,  daß  es  vielen  sonst  tüchtigen  Lehrern  bei  allem 
Wissen  und  Können  an  der  Fähigkeit  fehlt,  ihren  Schülern  den  besonderen 
Lehrstoff  in  allgemeiner  Beleuchtung  zu  zeigen  und  ihn  dadurch  erst  wahrhaft 
fruchtbar  zu  machen.  Der  Sondergeist  der  Fachdisziplinen  zeigt  sich  auch  in 
dem  bekannten  und  oft  bespöttelten  Bestreben,  die  ohnehin  schon  buntscheckigen 
Lehrpläne  unserer  höheren  Schulen  mit  immer  neuen  Lehrfächern  auszustatten 
und  dadurch  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  noch  weiterhin  zu  zersplittern,  statt 
durch  ein  mehr  synthetisches  Verfahren  die  Gesichtspunkte  z.  B.  der  Bürger- 
kunde von  benachbarten  Lehrgebieten  aus  zur  Geltung  zu  brincren. 

Immerhin  darf  man  erfreulicherweise  feststellen,  daß  bei  unseren  Ober- 
lehrern das  synthetische  Literesse,  die  Neigung,  philosophische  Gesichtspunkte 
im  Unterricht  zu  berücksichtigen,  im  Aufsteigen  begriffen  ist.    Es  erklärt  sich 

')  Für  das  Gebiet  der  neueren  Fremdsprachen  bat  vor  kurzem  H.  Offe  in  einem  lehr- 
reichen Artikel  des  'Vortrupp'  (I  Nr.  23  S.  Ü12  ff.)  auf  die  gleichen  Erscheinungen  hingewiesen. 
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das  aus  dem  aUgemeineu  Anwachsen  des  philosophischen  Bedürfnisses,  das 
weite  Kreise  unseres  Volkes  ergriffen  hat  und  auch  bei  den  Volksschullehrern 
mit  besonderer  Kraft  zutage  tritt.  Ja,  auf  den  Universitäten  selbst  zeigen  sich, 
was  man  o-erechterweise  nicht  übersehen  darf,  Ansätze  zu  einer  Überwindung 
des  einseitigen  Fachgeistes.  Besonders  unter  den  jüngeren  Hochschullehrern 
scheint  etwas  von  dem  philosophischen  Streben,  das  einstmals  der  Stolz'  der 
deutschen  Universitäten  war,  wieder  lebendig  zu  werden.  Es  sind  vereinzelte, 
aber  verheißungsvolle  Anfänge,  und  wir  dürfen  von  der  Zukunft  einen  weiteren 
Aufschwung  erwarten.  Aber  zunächst  bleibt  uns  die  Pflicht,  das  Nahen  dieser 
Zukunft  zu  erleichtern  und  zu  beschleunigen.  — 

Weit  bedenklicher  steht  es  um  die  pädagogische  Vorbildung,  die  wir  für 
unsei-e  Oberlehrer  fordern  müssen.  In  den  philosophischen  Fakultäten  herrscht 
vielfach  eine  ausgesprochene  Scheu  vor  der  Berührung  mit  irgendwelchen  prak- 
tischen Aufgaben,  und  seien  es  auch  Bildungsaufgaben.  Viele  ihrer  Vertreter 
können  sich  bis  heute  noch  nicht  darein  finden,  daß  ihr  Verhältnis  zum  Ober- 
lehrerstande kein  wesentlich  anderes  ist,  als  das  der  drei  anderen  Fakultäten 
zum  geistlichen,  juristischen  und  ärztlichen  Beruf.  Sie  verlangen  die  Wissenschaft 
ausschließlich  für  die  Wissenschaft,  wie  manche  Ästheten  die  Kunst  für  die 
Kunst.  In  deutlichstem  Mißverhältnis  zu  den  Tatsachen  und  Frequenzzahlen  be- 
trachten sie  die  Ausbildung  von  Forschern  als  ihre  einzige  Aufgabe,  und  selbst 
die  theoretische  Grundlegung  für  eine  spätere  praktisch  pädagogische  Ausbildung 
liegt  ihnen  so  fern,  daß  sie  der  Pädagogik  in  widersinniger  Weise  den  Cha- 
rakter der  Wissenschaft  absprechen,  einfach  weil  die  Vertreter  der  Fachdiszi- 
plinen oft  keinen  Begriff  davon  haben,  was  den  Inhalt  dieser  Wissenschaft 
bildet.  Da  man  nun  die  Erziehungslehre  doch  nicht  wohl  ganz  aus  dem  Lehr- 
plan weglassen  kann,  so  wird  bekanntlich  an  den  meisten  Universitäten  ein  Pi'o- 
fessor  der  Philosophie  oder  Philologie  nebenbei  mit  dem  Lehrauftrag  für  Päda- 
o-ogik  bedacht.  Über  die  Unzuläno-lichkeit  dieses  Verfahrens  ist  kein  Wort  zu 
verlieren:  behandelt  es  doch  eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten  der  natio- 
nalen Kultur  als  eine  Nebensache,  die  man  einer  voU  besetzten  Manneskraft 
noch  obendrein  aufladen  kann.  Nur  die  österreichischen  Universitäten  und  von 
den  reichsdeutschen  allein  Leipzig  und  in  jüngster  Zeit  Jena  haben  die  Päda- 
gogik in  den  Kreis  der  gleichberechtigten  Universitätswissenschaften  aufge- 
nommen, und  München  steht  im  Begriffe  sich  ihnen  anzuschließen.  Die  Folge 
dieser  Zustände  ist,  daß  die  pädagogische  Vorbildung  der  wissenschaftlichen 
Lehrer  auf  den  meisten  Universitäten  wenig  mehr  als  ein  völliges  Vakuum 
darstellt,  und  daß  die  Kandidaten,  abgesehen  von  einigen  ganz  äußerlich  für 
das  Examen  angelernten  Kenntnissen,  von  pädagogischen  Ideen  und  Problemen 
unberührt  ins  Lehramt  treten. 

Fragen  wir  nun,  was  geschehen  muß,  um  diesem  Mangel  abzuhelfen  und 
unseren  wissenschaftlichen  Lehrern  eine  würdige  pädagogische  Bildung  mitzugeben. 
'■  Von  einigen  Seiten  ist  zu  diesem  Zwecke  der  i-adikale  Vorschlag  gemacht 
worden,  neben  den  philosophischen  eigene  pädagogische  Fakultäten  zu  begründen 
oder  wenigstens  jedem  fachwissenschaftlichen  Lehrstuhl,   der  für  die  Schule  in 


6  R.  Lehmann:   Die  Vorbildung  der  Oberlehrer 

Betracht  kommt,  einen  solchen  für  Didaktik  des  entsprechenden  Lehrfachs  zur 
Seite  zu  stellen.  Ich  halte  das  nicht  für  einen  sehr  glücklichen  Ausweg.  Die 
Einrichtung  pädagogischer  Fakultäten,  wie  sie  z.  B.  J.  Trüper  fordert,  müßte 
unvermeidlich  zur  Folge  haben,  daß  den  Hörern  von  vornherein  ihr  Fachgebiet 
nach  didaktisch  praktischen  Zwecken  zugestutzt  übermittelt  würde,  daß  somit 
die  unmittelbare  Fühlung  mit  dem  ganzen  und  vollen  Betrieb  der  Wissenschaft 
unterbunden  wäre.  Gerade  auf  dieser  aber  beruht  bisher  der  wesentliche  Vor- 
zuo-  der  Oberlehrerbildung.  Und  es  wäre  ein  mehr  als  bedenkliches  Experiment, 
ihn  preiszugeben.  Der  volle  Einblick  in  das  Leben  und  Wesen  der  Wissenschaft 
muß  wie  bisher  eine  Hauptgrundlage  der  Vorbildung  unserer  wissenschaftlichen 
Lehrer  bleiben.  Aber  auch  die  abgeschwächte  Forderung  J.  Baumanns  in  Göt- 
tin cren,  der  die  Errichtung  von  Lehrstühlen  für  die  Didaktik  der  einzelneu  Fächer 
verlangt,  scheint  mir  wenig  stichhaltig.  Wenn  ein  erfahrener  Dozent  seinen 
Hörern  gelegentliche  Winke  oder  auch  einmal  direkte  Anleitung  zur  schul- 
mäßigen Behandlung  seines  Gebietes  gibt,  so  ist  das  gewiß  dankenswert.  Aber 
eine  systematisch  durchgeführte  Unterrichtslehre  schwebt  vollkommen  in  der 
Luft,  solange  sie  nicht  in  praktische  Lehrtätigkeit  umgesetzt  werden  kann. 
Wollen  wir  also  der  Hochschule  die  Aufgabe  zuweisen,  die  Philologen  in  di- 
daktischer Hinsicht  systematisch  vorzubilden,  so  ist  es  mit  Vorlesungen  allein 
nicht  getan,  und  es  würde  jedenfalls  der  Errichtung  von  Übungsschulen  be- 
dürfen, wie  sie  ja  auch  von  vielen  Seiten  gefordert  wird.  In  die  Praxis  des 
Unterrichts  kann  man  nur  durch  praktische  Tätigkeit  eingeführt  werden. 

AUein  hier  finde  ich  mich  in  einem  prinzipiellen  Gegensatz:  das  erzieherische 
und  didaktische  Können  auszubilden  halte  ich  überhaupt  nicht  für  die  Aufgabe 
der  Universität,  und  ich  glaube,  daß  die  Einrichtung  der  Gymnasialseminare  in 
Preußen  und  einigen  anderen  deutschen  Staaten  das  Richtige  trifft:  sie  ist  bei 
zweckmäßiger  Ausgestaltung  der  natürlichere  und  rationellere  Weg,  um  den  An- 
fänger  in  die  Praxis  einzuführen.  Verfrüht  man  diese  Einführung,  so  verfehlt 
sie  entweder  ihren  Zweck,  oder  sie  stört  den  Gang  der  wissenschaftlichen  Ent- 
wicklung. Entweder  der  Student,  mit  den  inneren  Schwierigkeiten  seiner  eigenen 
Entwicklung  beschäftigt,  bringt  der  pädagogischen  Tätigkeit  noch  kein  innerliches 
Interesse  entgegen  —  dann  wird  die  Liebe  zum  künftigen  Beruf  mindestens  nicht 
gestärkt  durch  einen  äußeren  Zwang,  ihm  vorzugreifen.  Oder  aber  es  tritt  das 
Gegenteil  ein:  pädagogisch  veranlagte  Naturen  werden  durch  die  erzieherische 
Tätigkeit  so  lebhaft  in  Anspruch  genommen,  daß  die  theoretischen  Studien  da- 
hinter zurücktreten  und  geschädigt  werden.  Sehen  wir  doch  alle  Tage,  und  viele 
von  uns  haben  es  an  sich  selbst  erlebt,  wie  beim  Eintritt  in  die  Praxis  auch 
bei  wissenschaftlich  veranlagten  jungen  Leuten  die  theoretischen  Interessen  durch 
die  Berührung  mit  dem  lebendigen  Leben  und  die  Anziehungskraft  des  Kindes- 
alters  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Ist  dies  schon  ein  allgemein  ent- 
scheidender Gesichtspunkt,  so  spricht  gegen  die  Übungsschulen  im  besonderen 
noch  ein  rein  praktischer  Umstand:  es  dürfte  nicht  möglich  sein,  sie  in  einer 
Weise  auszugestalten,  die  ihrem  Zwecke  entspräche.  Kleine  Anstalten  mit  drei 
odi-r  vier  Klassen,   deren    Schülerzahl  weit   unter   der  normalen   bleibt,  reichen 
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nicht  aus,  um  das  didaktische  Können  des  wissenschaftlichen  Lehrers  zu  be- 
gründen. Für  diesen  kommt  es  doch  gerade  darauf  an,  daß  er  angeleitet  wird, 
sein  Fachwissen,  wie  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  die  er  sich  theoretisch  zu 
eigen  gemacht  hat,  didaktisch  zu  verwerten.  Es  würden  also  Vollanstalten  gym- 
nasialen und  realen  Charakters  zu  begründen  sein,  und  wie  sollten  diese  einen 
organischen  Zusammenhang  mit  der  Universität  wahren  können?  Amerikanische 
Erfahrungen  lehren,  daß  solche  Anstalten  sich  bald  von  der  Hochschule  eman- 
zipieren, der  sie  angegliedert  sind,  und  sich  zu  selbständigen  Gebilden  auswachsen, 
denen  natürlicher-  und  berechtigterweise  über  die  nächste  Pflicht,  ihre  Schüler 
zu  fördern,  das  Ziel  der  Lehrerbildung  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  einzige 
deutsche  Übungsschule,  die  es  bisher  zu  allgemeinerem  Ausehen  gebracht  hat, 
die  von  Rein  in  Jena  geleitete,  hat,  soviel  ich  zu  urteilen  vermag,  ihr  Hauptver- 
dienst nicht  in  der  Vorbildung  der  Oberlehrer.') 

Entlasten  wir  somit  die  Universität  von  allen  praktisch  pädagogischen 
Aufgaben,  so  müssen  wir  um  so  entschiedener  fordern,  daß  sie  den  Bedürfnissen 
der  theoretischen  Vorbildung  der  Oberlehrer  in  höherem  Maße  gerecht  wird 
als  bisher.  Was  not  tut,  hat  sich  uns  aus  den  vorhergehenden  Betrachtungen 
ergeben.    Es  bleibt  nur,  die  Folgerungen  für  das  Wie  zu  ziehen. 

Nötig  ist  erstens  eine  schärfere  Scheidung  zwischen  der  Ausbildung  von 
Forschern  und  Fachgelehrten  einerseits,  von  künftigen  Lehrern  andrerseits,  denn 
erst  hierdurch  wird  die  Möglichkeit  gegeben,  die  philosophisch  pädagogische 
Allgemeinbildung,  die  wir  fordern,  stärker  zu  betonen.  Damit  ist  eine  bedeut- 
same Ergänzung  des  jetzigen  Unterrichtsbetriebs,  aber  keine  tief  einschneidende 
Veränderung  der  äußeren  Organisation  bezeichnet.  Nur  für  die  Übungen  und 
Seminare,  die  allerdings  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  erweisen  sich  die 
bisherigen  Einrichtungen  als  unzureichend.  Besonders  auf  den  großen  Universi- 
täten, zu  denen  sich  ja  die  meisten  deutschen  Hochschulen  ausgewachsen  haben, 
tritt  das  hervor.  Daß  50,  ja  100  oder  mehr  Studenten  in  einer  Übungsstunde 
zu  eigener  wissenschaftlicher  Betätigung  zusammenkommen,  ist  widersinnig. 
Diesem  allgemeinen  Mißstand  freilich  wird  auf  die  Dauer  nur  durch  Vermehrung 
der  Universitäten  beizukomraen  sein.  Eine  solche  wird  heute  noch  vielfach  be- 
kämpft, doch  ist  die  Zeit  schwerlich  fern,  wo  man  ihre  Notwendigkeit,  trotz 
begreiflicher  Bedenken,  allgemein  zugestehen  wird.  Aber  auch  dann  noch  bliebe 
der  Mißstand,  daß  die  Übungen  in  den  historischen  und  philologischen  Semi- 
naren sowohl  wie  bei  den  einzelnen  Dozenten  fast  ausschließlich  die  Einführung 
in  die  Untersuchungsmethoden  der  verschiedenen  Disziplinen,  mithin  die  Aus- 
bildung zum  Spezialforschertum  im  Auge  haben.  Da  aber  von  den  Hunderten, 
die  sich  in  die  Seminare  drängen,  die  allerwenio-sten  künftige  Forscher  sind 
und  sein  wollen,  so  wäre  es  zweifellos  rationeller,  diese  wenigen  zu  Übungen  in 
kleineren  und  kleinsten  Kreisen,  also  in  der  Form  der  Privatissima  zusammen- 
zunehmen, die  jetzt,  auf  den  großen  Universitäten  wenigstens,    mit  Unrecht   in 

')  Von  der  Übungs^schule  zu  unterscheiden  ist  die  Versuchsschule,  die  von 
manchen  Psychologen  gefordert  wird.  Von  dieser  spreche  ich  hier  nicht,  vrill  aber  nicht  ver- 
hehlen, daß  ich  auch  ihr  skeptisch  gegenüberstehe. 
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Abnahme  gekommen  oder  doch  nur  dem  Namen  nach  konserviert  sind.  Die  große 
Masse  aber  könnte  man  dann  in  einer  Weise  beschäftigen,  die  weniger  der 
Ausbildung  des  Forschertums,  als  dem  eindringlichen  Verständnis  der  Wissens- 
gebiete diente.  So  würde  die  Textemendation  bei  den  Philologen,  die  bioo-ra- 
phische  und  stoffgeschichtliche  Durchforschung  von  Dichtungen  bei  den  neueren 
Literarhistorikern  in  diesen  allgemeinen  Übungen  zurücktreten  hinter  Interpre- 
tationen sprachlichen  und  ästhetischen  Inhalts,  die  allerdings  auf  einer  nicht 
minder  genauen  Durcharbeitung  des  vorliegenden  Textes  beruhen  müssen  als 
jene,  aber  die  allgemeinen  Beziehungen  und  Gesichtspunkte  mehr  als  die  kri- 
tische Tätigkeit  ins  Auge  rücken  sollen. 

Unerläßlich  ist  zweitens  die  Einführung  der  wissenschaftlichen  Päda<-foo-ik 
in  den  Rahmen  unserer  philosophischen  Fakultäten.  Ordinariate  für  Pädao-oo-ik 
zu  schaffen  ist  die  nächste  Aufgabe  und  diejenige,  die  verhältnismäßig  am 
leichtesten  durchgeführt  werden  kann.  Wenn  die  Fakultäten  aus  dem  oben  ge- 
kennzeichneten Vorurteil  heraus  ihre  Bedeutung  nicht  zugeben  wollen,  so  Ist  doch 
schwer  zu  verstehen,  daß  die  Schulregierungen,  die  eigentlich  am  nächsten  dabei 
interessiert  sind,  zumeist  in  Passivität  verharren,  und  es  ist  zu  bedauern  daß 
die  Philologen  nicht  mit  derselben  Entschiedenheit  wie  die  Volksschullehrer  die 
Forderung  nach  stärkerer  Betonung  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  erheben. 
Andrerseits  haben  die  Studenten  schon  an  verschiedeneu  Orten  begonnen  sich 
selbst  zu  helfen,  indem  sie  sich  zu  freien  Vereinigungen  und  pädagogischen 
Gruppen  zusammenschließen,  um  sich  durch  Vorträge,  zu  denen  sie  Dozenten 
und  Schulmänner  auffordern,  eine  Einführung  in  das  Gebiet  der  Pädagogik  zu 
verschaffen  suchen.   (Im  Februarheft  1912  des  'Säemanns'  ist  darüber  berichtet.) 

Der  Umkreis  der  Gebiete,  welche  die  wissenschaftiche  Pädagogik  umfaßt 
oder  doch  nahe  berührt,  bleibt,  auch  nachdem  wir  die  besonderen  didaktischen 
Aufgaben  ausgeschieden  haben,  außerordentlich  groß.  Die  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  der  Organisation  des  öffentlichen  Bildungswesens,  ein  umfassender 
Überblick  über  die  heutige  Gestaltung  derselben  bildet  die  unentbehrliche  Grund- 
lage, und  wenn  irgend  möglich,  müßte  an  irgendeinem  wichtigen  Punkte  tiefer 
eindringende  praktische  und  persönliche  Erfahrung  hinzukommen.  Auf  dieser 
Grundlage  entwickelt  sich  dann  das  eigentlich  erzieherische  Denken:  die  Päda- 
gogik als  philosophische  Disziplin  ist  ethisch  und  soziologisch  orientiert  und 
setzt  die  Kenntnis  beider  Wissenschaften  voraus. 

Zu  diesen  Wissenschaften  nun  aber  ist  in  der  jüngsten  Zeit  als  ein  hetero- 
genes, aber  gleichfalls  nicht  mehr  zu  entbehrendes  Fundament  die  Psychologie 
getreten.  Ein  Wort  über  die  Bedeutung,  die  ihr  für  die  Vorbildung  unserer 
Lehrer  zukommt,  ist  nicht  wohl  zu  umgehen. 

Daß  die  Kenntnis  der  Jugend,  ihrer  geistigen  wie  körperlichen  Entwicklung, 
eine  wesentliche  Voraussetzung  erzieherischer  Wirkung,  mithin  auch  einen  we- 
sentlichen Teil  der  pädagogischen  Bildung  ausmacht,  erscheint  an  sich  selbst- 
verständlich, und  doch  ist  es  eine  Wahrheit,  die  sich  erst  seit  kurzem  im  voUeu 
Umkreis  ihrer  Konsequenzen  zur  Anerkennung  durchgerungen  hat.  Diese  An- 
erkennung ist  das  Verdienst  der  psychologischen  Betrachtungsweise,  und  in  dem 


R.  Lehmann:   Die  Vorbildung  der  Oberlehrer  9 

Zusammenliang  der  Jugendkunde  mit  der  psychologischen  oder  experimentellen 
Pädagogik  tritt  sie  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervor.  Der  wissenschaftliche 
Wert  der  Jugendkunde  unterliegt  keiner  Diskussion,  daß  aus  ihr  auch  der  Päda- 
gogik selbst  bedeutsame  Gesichtspunkte  und  fruchtbare  Anregungen  erwachsen, 
ist  gleichfalls  unbestreitbar.  Nach  ihrem  gegenwärtigen  Stande  sollte  die  päda- 
gogische Psychologie  jedem  künftigen  Lehrer  im  Laufe  seiner  Vorbildung  irgend- 
einmal  nahetreten,  und  es  sollten  also  auch  auf  der  Hochschule  Veranstaltungen 
o-etroffen  werden,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  was  bis  jetzt  bekanntlich  nur 
ausnahmsweise  geschehen  ist. 

Wenn  ich  somit  den  Wert  dieser  jüngsten  Zweigwissenschaft  der  Psycho- 
logie nicht  verkenne,  so  möchte  ich  doch  vor  den  übertriebenen  Erwartungen 
warnen,  die  man  vielfach  daran  knüpft.  Ich  sehe  ganz  ab  von  den  unwissen- 
schaftlichen und  haltlosen  Versuchen,  das  zielsetzende  Denken  und  das  geschicht- 
liche Wissen  durch  psychologische  Experimentierkunst  zu  ersetzen.  Aber  auch 
das  rein  praktische  Erziehungs verfahren,  das  unmittelbare  Verhältnis  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  wird  man  auf  absehbare  Zeit  hinaus  nur  in  einzelnen  Zügen, 
aber  nicht  als  Ganzes  auf  methodisch  -  psychologische  Erkenntnis  begründen 
können.  In  jeder  Wirkung  von  Mensch  zu  Mensch  liegt  etwas  Irrationales,  Un- 
faßbares —  die  heutige  Psychologie  jedenfalls  ist  noch  weit  entfernt  davon, 
es  auch  nur  in  seinen  wesentlichsten  Äußerungen  formulieren  und  registrieren, 
es  in  erschöpfenden  Formeln  überliefern  zu  können.  Hier  bleiben  weite  Ge- 
biete, die  nur  im  Erlebnis  selbst  ergriffen  werden  können.  Nur  die  Vielheit 
solcher  Erlebnisse,  die  wir  Erfahrung  nennen,  kann  hier  den  Lehrer  lehren. 
Bedeutsam  sind  die  Erfahrungen,  die  er  im  Verkehr  mit  der  Jugend  macht, 
noch  bedeutsamer  diejenigen,  die  er  an  sich  selbst  in  der  eigenen  Kindheit  und 
Jugend  gemacht  hat.  Denn  nur  der  Erzieher,  dem  diese  eigenen  Jugenderleb- 
nisse noch  lebendig  sind,  hat  wahrhaftes  Gefühl  für  die  Jugend  und  erreicht 
Wirkungen,  die  durch  keine  noch  so  eingehenden  psychologischen  Studien  und 
Kenntnisse  erzielt  werden  können.  Solche  Kenntnisse  können  vor  gröberen 
Fehlern  und  Mißgriffen  bewahren,  sie  können  ein  heilsames  Korrektiv  gegen 
die  Einseitigkeit  werden,  mit  der  unser  öffentlicher  Unterricht  vielfach  an  der 
Natur  seiner  Zöglinge  vorüber  oder  über  sie  hinweg  geschritten  ist,  aber  das 
Positive  der  erzieherischen  Wirkung  wird  vermutlich  immer  aus  der  un- 
mittelbar lebendigen  Kraft  und  der  persönlichen  Erfahrung  hervorgehen. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  für  die  eigentlich  pädagogische  Wirksamkeit,  so- 
weit sie  auf  psychischen  Bedingungen  beruht,  die  Hochschule  nur  die  Grund- 
lagen und  auch  diese  nur  zum  Teil  legen  kann,  daß  sie  aber  nicht  imstande 
ist,  im  Hörsaal  oder  im  Laboratorium  diese  Fähigkeit  selbst  zu  entwickeln. 
Erst  die  Praxis  selbst  vermag  das,  erst  durch  sie  gewinnt  der  Lehrer  psycho- 
logische Anschauungen,  die  über  die  fach  wissen  schaftlichen  Grundbegriffe  hinaus- 
gehen und  das  Leben  selbst  erfassen.  — 

Trotz  dieser  Einschränkung  nun  ist  die  Fülle  der  Gebiete,  welche  die  päd- 
agogische Wissenschaft  umfaßt,  größer,  als  daß  ihnen  ein  einzelner  Mann  gerecht 
werden  könnte.    Insbesondere  bleibt  die  Verschiedenheit  der  mehr  naturwissen- 
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schaftlich  orientierten  experimentellen  Pädagogik  von  der  historisch-soziologischen 
Betrachtungsweise  so  durchgreifend,  daß  nur  ausnahmsweise  eine  Persönlich- 
keit beide  beherrschen  wird.  Wie  also  wird  der  Universitätsunterricht  die  doppelte 
Aufo-abe  erfüllen  können?  Den  Weg  dazu  weist  die  in  der  letzten  Zeit  viel  dis- 
kutierte  Forderung  Külpes^),  an  allen  Universitäten  selbständige  Ordinariate 
und  Institute  für  Psychologie  einzurichten.  Külpe  betont  besonders,  daß  diese 
Lehrstühle  der  medizinischen  Ausbildung  zugute  kommen  und  einen  obligato- 
rischen Bestandteil  derselben  bilden  sollen.  Aber  ebensonahe  liegt  es,  sie  auch 
für  die  Pädagogik  auszunutzen,  indem  man  Abteilungen  oder  doch  sonst  ge- 
eignete Veranstaltungen  für  diese  schafft.  Der  künftige  Oberlehrer  würde  damit 
Gelegenheit  haben,  die  physiologisch-psychologische  Seite  der  Pädagogik  kennen 
zu  lernen,  während  ihm  die  übrigen  Teile  des  Gebietes  durch  den  Fachpäda- 
goscen  eröffnet  würden. 

Daß  er  diese  Möglichkeiten  auch  wirklich  ausnutzt,  dafür  muß  das  päda- 
gogische Examen  in  der  Staatsprüfung  bürgen  und  sorgen.  Da  aber  dieses 
Examen  bisher  nicht  viel  mehr  als  eine  Form  war,  so  erwächst  dem  Kandi- 
daten, wenn  es  in  der  Zukunft  ernsthaft  genommen  werden  soll,  eine  nicht  un- 
beträchtliche Mehrbelastung.  Um  das  auszugleichen,  empfiehlt  es  sich,  die  all- 
gemeine Prüfung  auf  Pädagogik  und  Philosophie  einzuschränken,  in  Deutsch 
und  Religion  aber  fallen  zu  lassen.  Der  Vorschlag  ist  auch  aus  anderen  Rück- 
sichten des  öfteren  erhoben  worden.  Nach  den  persönlichen  Erfahrungen  und 
Eindrücken,  die  ich  während  einer  Reihe  von  Jahren  als  Mitglied  der  Berliner 
wissenschaftlichen  Prüfungskommission  gemacht  habe,  kann  ich  diese  Verein- 
fachung und  Konzentration  aufs  dringlichste  befürworten. 

Allein  man  mag  über  diese  und  andere  Einzelheiten  verschiedener  Meinung 
sein:  die  Hauptsache  ist,  daß  wir  uns  über  die  Richtung  einig  sind,  in  welcher 
der  Fortschritt,  dessen  die  Vorbildung  unserer  wissenschaftlichen  Lehrer  bedarf, 
erfolgen  muß.  Diese  Richtung  ist  hier  unzweideutig  vorgezeichnet.  Unsere  Ober- 
lehrerbildung darf  die  Gründlichkeit  des  Fachwissens  und  die  Gediegenheit  me- 
thodischer  Einzelarbeit,  die  sie  bisher  ausgezeichnet  hat,  nicht  aufgeben.  Aber 
sie  muß  dabei  auf  die  Entwicklung  eines  allgemeinen  philosophischen  und  er- 
ziehorischen  Geistes  mehr  Wert  und  Gewicht  legen,  als  das  bis  jetzt  geschehen 
ist.  Gelingt  es  uns,  beides  zu  vereinen,  so  brauchen  wir  um  die  Zukunft  unserer 
höheren  Lehranstalten  nicht  in  Sorge  zu  sein. 

')  0.  Külpe,  Psychologie  und  Medizin,  Bonn  1912. 


OEHEN  DIE  LEISTUNGEN  DER  HÖHEREN  SCHULEN  ZURÜCK? 

Von  Emil  Schwarz 

Seit  einiger  Zeit  ist  iu  der  pädagogischen  Presse  ein  lebhafter  Streit  über 
eine  Frage  entbrannt,  die  keineswegs  nur  die  Fachleute,  sondern  alle  diejenigen 
stark  interessieren  muß,  welche  die  geistige  Auslese  als  eine  wesentliche  Auf- 
gabe der  höheren  Schulen  betrachten,  über  die  Frage  nämlicb,  ob  die  Leistungen 
derselben  zurückgehen.  Daß  der  Kampf  bereits  über  die  Fachzeitschriften  hinaus- 
gegrifPen  und  die  Öffentlichkeit,  namentlich  das  preußische  Abgeordneten-  und 
Herrenhaus  eingehend  beschäftigt  hat,  ist  deswegen  bei  der  hohen  Bedeutung 
■der  Streitfrage  für  Staat  und  Nation  wohl  begreiflich. 

Bezeichnenderweise  ist  der  Angreifer  kein  Schulmann.  Der  Breslauer  Uni- 
versitätsprofessor Alfred  HiUebrandt')  wies  darauf  hin,  daß  in  dem  Zeiträume 
von  1901  bis  1909  die  Zahl  der  Kandidaten,  die  in  der  Prüfung  für  das  höhere 
Lehrfach  in  den  einzelnen  Jahren  durchfielen,  von  einem  Viertel  bis  zu  mehr  als 
einem  Drittel  der  Geprüften  angeschwollen  ist.  Aus  diesem  steigenden  Prozent- 
satze des  ungünstigen  Prüfungsergebnisses  glaubte  er  den  Schluß  auf  den 
^Niedergang  der  höheren  Schulen'  ziehen  zu  dürfen  und  legte  den  'Schul- 
reformen' und  der,  wie  er  meinte,  größer  gewordenen  Spannung  zwischen  dem, 
was  die  Schule  leistet,  und  dem,  was  das  Leben  verlangt,  alle  Schuld  bei. 

In  der  Tat  sind  die  Zahlen,  auf  die  sich  HiUebrandt  stützt,  unanfechtbar. 
In  den  Jahren  1864/65 — 1898/99  einschließlich  betrug  nach  Norrenbergs  Zu- 
sammenstellung^) die  Zahl  der  Bestandenen  stets  über  90  ^/q  mit  Ausnahme  der 
Jahre  1889/90,  1893/94  und  1895/96,  wo  sie  ein  klein  wenig  unter  90 7^  sank; 
von  1899/1900  an  dagegen  fiel  sie  fast  beständig,  so  z.  B.  1899/1900  auf 
82,93%;  1904/05  auf  71,65%;  1907/08  auf  69,19  7,,;  1908/09  auf  66,51%, 
1909/10  auf  66,55  und  1910/11  auf  66,21  V^.  Aber  folgt  aus  dem  steigenden 
Prozentsatz  der  verunglückten  Kandidaten  HiUebrandts  Schluß  auf  die  Ver- 
schlechterung der  Schulleistungen?  Hier  setzen  die  Verteidiger,  die  ausnahmslos 
Schulmänner  sind,  zum  Teil  mit,  zum  Teil  ohne  Erfolg  ein.  Zunächst^)  scheint 
sich  auch  hier  das  Ökonomische  Gesetz  zu  bestätigen,  daß,  je  mehr  das  Angebot 
die  Nachfrage  übersteigt,  um  so  mehr  die  Anforderungen  wachsen  und  so  der 
Prozentsatz  der  Durchgefallenen  steigt.  Denn  in  derselben  Zeit,  in  der  die  Kandi- 


1)  Schles.  Ztg.  4.  Nov.  1911;  mir  bekannt  geworden  durch  Huckerts  Entgegnung  im 
Deutschen  Philologenblatt  1911  Nr.  48  und  1912  Nr.  9  und  HiUebrandts  Erwidening  ebd. 
1912  Nr.  3  und  Nr.  8. 

»)  Deutsches  Philologenblatt  1912  Nr.  6.  »;  Huckert  ebd.  1911  Nr.  48. 
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daten  des  höheren  Lehrfaches  bis  zu  33  7o  durchfielen,  gingen  die  Prozentsätze 
der  nicht  bestandenen  Theologen  ständig  zurück,  und  zwar  von  15,8%  (1901/Ö2) 
bis  auf  9,5  7^  (1907/08),  und  der  Prozentsatz  der  Prädikate  'vorzüglich'  oder 
'gut'  in  den  theologischen  Prüfungen  stieg  in  dem  gleichen  Zeitraum  von 
21  1  %  auf  29,7  %:  denn  in  der  evangelischen  Theologie  herrscht  gegenwärtig 
Ebbe,  im  höheren  Lehrfach  Flut.  Aber,  fragt  man  unwillkürlich,  wer  hat  denn 
die  konkurrenzkampfschwachen  33  %  für  studienreif  erklärt?  —  Wer  anders  als 
die  höheren  Schulen? 

Nichts  weniger  als  überzeugend  ist  deshalb  das  zweite  Argument,  das 
man  aus  der  neuen  Oberlehrerprüfungsordnung  glaubt  ableiten  zu  können,  die 
am  1.  April  1899  mit  der  'ausgesprochenen  Tendenz'  in  Kraft  trat,  'wissen- 
schaftlich minderwertige  Elemente  vom  höheren  Schulamte  fernzuhalten'.^)  War 
also  wirklich  eine  solche  Prüfungsordnung  notwendig?  Dieses  offene  Zuge- 
ständnis der  Verteidiger  des  schlechten  PrüfungsausfaUes  ist  die  schärfste  An- 
klage gegen  die  höheren  Schulen.  Denn,  muß  man  wieder  fragen,  wer  hat 
diesem  'unreifen  Drittel'^)  das  Reifezeugnis  in  die  Hand  gedrückt?  Doch  nur 
die  höheren  Schulen!  Folglich  sind  sie  an  dem  schlechten  Prüfungsergebnis 
mitschul d,  und  sie  werden  es  um  so  mehr  werden,  je  länger  sie  fortfahren, 
'wissenschaftlich  minderwertige  Elemente'  und  'minderbefähigte  junge  Leute' 
den  Universitäten  zuzuführen.  Daher  ist  es  wenig  verständlich,  wie  man  den 
Prozentsatz  von  33%  durchgefallener  Lehramtskandidaten  als  'normal'  an- 
sprechen kann,  dagegen  einen  Grund  zur  Beunruhigung  erst  dann  anerkennen 
würde,  'wenn  etwa  bei  der  Reifeprüfung^),  deren  Kandidaten  neunfach  gesiebt 
sind  und  unter  stetem  Druck  (sie!)  und  sorgsamer  Leitung  die  Schule  durch- 
laufen haben,  ein  gleich  ungünstiges  Ergebnis  erzielt  würde'*),  gleich  als  ob 
nicht  die  Reifeprüfung  das  'unreife  Drittel'  geliefert  hätte.  Die  Erklärung,  daß 
die  neue  Oberlehrerprüfungsordnung  die  'ausgesprochene  Tendenz'  verfolge, 
'wissenschaftlich  minderwertige  Elemente  vom  höheren  Lehramte  fernzuhalten', 
ist  und  bleibt  also  ein  Eingeständnis  der  Schwäche.  Daher  erschien  Hillebrandts 
Behauptung  von  dem  'Niedergang  der  höheren  Schulen',  wenn  auch  nicht  ein- 
wandfrei bewiesen,  so  doch  auch  nicht  widerlegt. 

Im  Gegenteil,  wirksame  Hilfe  wird  ihm  zuteil.  Wohl  ganz  unerwartet 
kommt  ein  sehr  wertvolles  Zeugnis  aus  berufenem  Munde.  Reinhardt  schließt 
nämlich  in  seiner  Schrift  über  die  schriftlichen  Arbeiten^)  das  zweite  Kapitel  ('Die 
Mängel  des  bisherigen  Systems')  mit  folgender  Bemerkung  (S.  36):  'Noch  einen 
'weiteren  Nachteil  hatte  die  regelmäßige  Buchung  der  Prädikate.  Man  muß  bis- 
'weilen  den  Schülern  harte  Nüsse  zu  knacken,  schwere  Stoffe  zur  Bearbeitungf 
'geben,  auch  auf  die  Gefahr  hin,   daß  sie  daran  scheitern.    Das  ist  zur  Übung 


')  Norrenberg  a.  a.  0.  und  ganz  ähnlich  der  Minister  in  seiner  Herreuhausrede  vom 
21.  Mai  1912:  Verhandlungen  des  Herrenhauses  S.  510. 

*)  Norrenberg  a.  a.  Ü.  »)  Sperrdr.  im  Original.  *)  Ebd. 

')  Karl  Reinhardt,  Die  schriftlichen  Arbeiten  in  den  preußischen  höheren  Lehranstalten, 
Berlin  1912.  [Wir  denken  auf  weitere  Fragen,  zu  denen  diese  wichtige  Kundgebung  an- 
regt, demnächst  in  einer  eigenen  Untersuchung  einzugehen.    P.  C] 
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'der  Kräfte  nötig;  und  es  ist  dem  Knaben  und  Jüngling  sehr  heilsam,  wenn  er 
'darauf  gestoßen  wird,  was  er  alles  nicht  kann  und  weiß.  Aber  daß  die  Ergeb- 
'nisse  solcher  absichtlich  schwer  gestellten  Aufgaben  verewigt  wurden  und  auf 
'das  Zeugnis,  vielleicht  gar  die  Versetzung  Einfluß  hatten,  war  widersinnig.  Eine 
'Überschwemmung  der  Listen  mit  ungenügenden  und  mangelhaften  Noten  war 
'zudem  unbequem.  Direktor  und  Provinzialschulrat  sahen  es  nicht  gern.  So  hat 
'die  Einrichtung  der  regelmäßig  zensierten  und  gebuchten  Klassenarbeiten  viel- 
'fach  dahin  geführt,  daß  diese  Arbeiten,  gerade  weil  sie  nicht  nur  der  Übung, 
'sondern  auch  als  Unterlage  für  Zeugnis  und  Versetzung  dienten,  zu  leicht  ge- 
'stellt  wurden  und  nicht  genügend  in  die  Tiefe  gingen.'  Also  stellt  Reinhardt 
—  und  er  gehört  doch  zu  den  Wissenden  —  die  beachtenswerte  Tatsache  fest, 
daß  die  Arbeiten  des  bisherigen  Systems  vielfach  zu  —  leicht  gestellt  wurden. 
Dagegen  betont  der  Verfasser  des  Extemporaleerlasses  —  und  er  gehört  doch 
auch  zu  den  Wissenden  —  die  nicht  seltenen  Revisionsbeobachtungen,  'daß 
mehr  als  die  Hälfte  der  schriftlichen  Klassenarbeiten  nicht  genügend  ausfällt'. 
Wenn  also  nach  Reinhardts  ausdrücklichem  Zeugnis  früher  'vielfach  zu  leichte' 
Arbeiten  gestellt  wurden,  und  wenn  trotzdem  'nicht  selten  mehr  als  die  Hälfte' 
nicht  genügend  ausfiel:  woher  kam  denn  dann  die  fortgesetzte  starke  päda- 
gogische ünterbilanz?  Der  Verfasser  des  Extemporaleerlasses  schiebt  die  Schuld 
einem  inneren  Betriebsfehler  zu,  und  Reinhardt  findet  den  Hauptfehler  darin, 
'daß  zwischen  Übungsarbeiten  und  Prüfungsarbeiten  nicht  geschieden  wurde 
und  Übung  und  Prüfung  zusammenfiel'^),  oder  daß  'Woche  auf  Woche,  auch 
wenn  das  neuhinzutretende  Pensum  kaum  notdürftig  eingeübt  sein  konnte,  eine 
solche  Arbeit  folgte'  (S.  29  f.);  oder:  'es  war  ein  Fehler  des  bisherigen  Systems, 
'Übung  und  Prüfung  zu  vermengen.  Das  ist  nicht  die  Absicht  der  Lehrpläne 
'gewesen,  aber  da  sie  zwischen  Übungs-  und  Prüfungsarbeiten  nicht  schieden, 
'waren  alle  Warnungen,  den  Klassenarbeiten  einen  übertriebenen  Wert  beizu- 
'messen,  fruchtlos'  (S.  32).  Ahnliche  Gedanken  sprach  Matthias  bald  nach  der 
Veröffentlichung  des  Extemporaleerlasses  aus,  jedoch  in  ungewöhnlich  scharfer 
Form^):  'Hätte  man  in  allen  Schulen,  besonders  in  den  lateintreibenden,  die 
Bestimmungen  der  Lehrpläne  und  ihre  methodischen  Bemerkungen  gewissen- 
hafter und  freudicrer  befoljjt,  wären  nicht  immer  noch  so  viele  Lehrer  vor- 
banden,  die  im  alten  Schlendrian  dahiuwandeln,  es  wäre  ein  Erlaß  nicht  nötig 
gewesen,  der,  was  die  schriftlichen  Klassenarbeiten  anbetrifft,  ernstlich  auf  die 
Lehrpläne  hinweisen  und  nunmehr  Bestimmungen  treffen  mußte,  durch  welche 
diejenigen,  die  immer  noch  nicht  vom  Geiste  der  neuen  Lehrpläne  erfüllt  sind, 
nachdrücklich  angehalten  werden  sich  abzuwenden  von  falschen  Bahnen  und  in 
Geschick  und  gutem  Willen  nach  denen  sich  zu  richten,  die  diesen  Geist  schon 
immer  in  angemesseneu  pädagogischen  Formen  entfaltet  haben  und  neuer  Be- 
stimmungen deshalb  nicht  bedurft  hätten.  «Wer  nicht  hören  will,  muß  fühlen», 
das  können  diejenigen  sich  jetzt  in  ihr  Tagebuch  schreiben,  die  ohne  Geschick 
und  guten  Willen  den  Lehrplänen  von  1901  gegenüberstandeo.' 


^)  S.  28.  -)  Monatschr.  f.  höhere  Schulen  1912  Heft  1  S.  2. 
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Wären  Matthias'  und  Reinhardts  Sätze  in  ihrer  Allgemeinheit  richtig,  so 
enthielten  sie  eine  schwere  Anklage  gegen  die  Lehrerschaft  und  die  Unterrichts- 
verwaltung; denn  sie  besagen  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als:  'so  viele* 
Lehrer  sind  in  pädagogisch-theoretischer  und  praktischer  Beziehung  dauernd  so 
wenig  sattelfest,  und  die  Unterrichts  Verwaltung,  deren  Mitglied  übrigens  Matthias 
lauere  Zeit  war  und  Reinhardt  noch  ist,  tut  so  wenig  für  eine  gediegene  päda- 
o-oo-ische  Ausbildung  'so  violer'  junger  Lehrer,  daß  infolge  Mangels  an  'Geschick' 
selbst  '^zu  leichte'  Arbeiten  'nicht  selten  mehr  als  zur  Hälfte  nicht  genügend 
ausfallen'.  Aber  an  solch  vielfaches  und  fortgesetztes  methodisches  Mißgeschick 
ist  doch  im  Ernste  bei  ruhiger  Überlegung  nicht  zu  denken,  noch  weniger  an 
eine  Vernachlässigung  der  Probekandidaten  durch  die  Verwaltung.  Daher  müssen 
andere  triftige  Gründe  wenigstens  mit  im  Spiele  sein.  Aber  warum  hat  Rein- 
hardt alles  auf  das  Konto  des  Lehrers  gebucht?  Man  bemerke  wohl,  daß  diese 
einseitige  Belastung  den  Exteraporaleerlaß,  die  Rede  des  Ministers  vom  22.  April 
im  Abgeordnetenhause  und  Reinhardts  Schrift  in  dem  Kapitel  'Die  Mängel  des 
bisherigen  Systems'  durchzieht.  Warum  weiß  er  nicht  ein  einziges  Wort  über 
den  Zudrang  ungeeigneter  Elemente  zu  den  höheren  Schulen  und  dem  aka- 
demischen Studium  zu  sagen,  der  nachgerade  in  ganz  Deutschland  in  allen 
Kreisen  ein  stehendes  Thema  geworden  ist?  —  Sorgt  also  die  preußische 
Unterrichtsverwaltung  für  die  pädagogische  Unterweisung  der  Probekandidaten 
in  so  mustergültiger  Weise,  wie  man  es  von  ihr  gewohnt  ist,  und  sind  die 
preußischen  Oberlehrer  pädagogisch  so  gefestigt,  wie  die  der  anderen  Staaten, 
woran  zu  zweifeln  nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt,  so  ist  zur  Erklärung  des 
Mißerfolfifes  sogar  'zu  leichter'  Arbeiten  der  Hinweis  auf  die  chronisch  gewor- 
dene  Überfüllung  der  Klassen  mit  schwach-  und  unbegabten  Schülern  mehr  als 
genügend.  Denn  diese  verlangen  leichte  Arbeiten  und  drücken  so  die  Pensen- 
ansprüche herunter.  Wenn  also  die  Arbeiten  sogar  'vielfach  zu  leicht'  geworden 
waren  und  trotzdem  'nicht  selten  mehr  als  die  Hälfte'  versagte,  wie  hoch  muß 
dann  der  Prozentsatz  der  Schwachbegabten  gestiegen,  und  wie  tief  müssen  die 
Leistungen  der  Schulen  gesunken  seinl  Welche  glänzendere  Rechtfertigung  hätte 
sich  Ilillebrandt  für  seine  Behauptung  von  dem  'Niedergang'  der  höheren 
Schulen  wünschen  können  als  die,  die  ihm  Reinhardt  liefert! 

Ein  weiterer  starker  Bundesgenosse  ist  ihm  in  Bernheim  erstanden,  der, 
gleichfalls  Hochschullehrer,  von  ganz  anderer  Seite  aus  an  diese  Frage  heran- 
trat. In  seinem  Vortrage  über  'Die  ungenügende  Ausdrucksfähigkeit  der  Stu- 
dierenden', den  er  im  Oktober  1911  in  der  Münchener  Versammlung  der  Ge- 
sellschaft für  Hochschulpädagogik  gehalten^),  stellt  er  fest,  daß  es  sich  nicht  um 
oberflächliche,  nur  vereinzelte  Erscheinungen,  sondern  um  tiefgreifende,  typische 
handele,  nicht  um  gelegentliche  Flüchtigkeiten,  sondern  um  regelmäßig  wieder- 
kehrende Verstöße,  die  auf  mangelhafter  Vorbildung  beruhen,  nicht  um  eine 
Mangelhaftigkeit,  die  sich  etwa  nur  auf  die  äußerliche  Sprachbeherrschung, 
sondern  auf  das  Ausdrucksvermögen  überhaupt  in  viel  tieferem  Sinne  erstreckt, 


')  Erschienen  in  Leipzig,  Wiegandts  Verlag  1912. 
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um  eine  Mangelhaftigkeit  als  Folge  ungenügender  Schulung  im  elementaren 
Denken,  die  den  Abiturienten  aller  höheren  Schulgattungen  gemein  sei.  Seine 
Behauptungen  belegt  er  mit  zahlreichen  Zitaten,  die,  wären  sie  nicht  wörtlich 
wiedergegeben,  manchmal  ganz  unglaublich  klängen.  So  werden,  um  einige  Bei- 
spiele anzuführen,  Präpositionen  miteinander  verwechselt,  bezw.  Nomina  und 
Verba  mit  nicht  passenden  Präpositionen  verbunden;  falsche  Rektionen  sind 
nicht  selten;  Konjunktionen  werden  falsch  angewendet,  miteinander  verwechselt, 
pleonastisch  gehäuft,  ganz  wie  im  Merowingerlatein;  selbst  einfache  Vokabeln 
und  Wendungen  werden  oft  genug  verfehlt,  so  daß  man  fast  glauben  möchte, 
Ausländer  vor  sich  zu  haben;  falsche  Anwendung  von  Fremdwörtern  erinnert 
gar  zuweilen  an  Fi-itz  Reuters  Onkel  Bräsig;  grobe  syntaktische  Verstöße  sind 
nicht  selten;  aber  vor  allem:  Gattungs-  und  Artbegriffe  werden  vielfach  nicht 
unterschieden,  und  solche  mangelhafte  Schulung  des  Denkens  zeigt  sich  noch 
viel  tiefer  und  weitergreifend  in  der  Unfähigkeit,  Wesentliches  vom  Unwesent- 
lichen zu  unterscheiden,  dieser  Grundforderung  aller  wissenschaftlichen  Beob- 
achtung und  Auffassung.  Dieses  lange  Sündenregister  beschränkt  sich  durchaus 
nicht  auf  die  Kreise  von  Minderbegabten,  sondern  dergleichen  findet  sich 
'überall  in  derselben  Art,  wenn  auch  bei  Besserbegabten  meist  nicht  so  ge- 
'häuft  und  kraß.  Das  Grundübel  zeigt  sich  allerdings  bei  letzteren,  ja  bei  be- 
'sonders  von  Natur  Begabten,  manchmal  in  gewisser  Weise  noch  schlimmer. 
^Der  natürliche,  aber  nicht  disziplinierte^)  Scharfsinn  macht  da  die  tollsten 
'Sprünge:  .  .  .  kurz,  logische  Anarchie  im  kleinen  und  großen.'  In  anderen 
Fächern,  etwa  auf  dem  Gebiete  der  Realien,  steht  es  nicht  besser.  In  der 
großen  Münchener  Versammlung  war  nicht  eine  einzige  Stimme'),  welche 
Bernheiras  Ausführungen  bestritten  hätte  oder  auch  nur  eingeschränkt  wissen 
wollte.  Vielmehr  bestätigten  Vertreter  von  Universitäten  und  technischen  Hoch- 
schulen aus  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  seine  Darlegungen  aus 
ihren  Erfahrungskreisen,  und  manche  waren  der  Meinung,  das  Übel  wäre  noch 
gar  nicht  schlimm  genug  dargestellt. 

Es  ist  keine  Frage,  daß  Bernheims  Schrift,  die  mit  ihren  zahlreichen  Be- 
legen aus  seinem  Fachgebiet  die  HiUebrandtsche  These  wirksam  illustriert^ 
jeden  Leser,  vornehmlich  den  Schulmann,  sehr  nachdenklich  stimmen  muß.  Hat 
doch  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  das  höchste  Ziel  alles  Unterrichtens 
zu  verwirklichen:  Einführung  der  jungen  Seelen  in  das  sittlich-geistige  Leben 
ihres  Volkes,  wie  es  in  den  bedeutsamsten  Werken  unserer  großen  Dichter  und 
Denker  lebt  und  webt,  und  Sicherheit  im  richtigen  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauche  der  Muttersprache.  In  diese  überaus  lockende,  aber  auch  schwierige 
Aufgabe  teilen  sich  Schule  und  Haus.  Die  Schule  soU  jedoch  ihre  Zöglinge  in 
die  schärfere  Zucht  des  Denkens  nehmen  und  durch  methodische  Anleitung  in 
dem  Schüler,  der  erst  langsam  in  das  sprachliche  Denken  und  Fühlen  hinein- 
wächst, das  Verständnis  für  das  Wesen  und  die  Gesetze  der  Sprache  wecken 
und  schärfen;  sie  soU  ihn  fühlen  lehren,  daß  die  Sprache,  die  Wunderleistung  des 


^)  Sperrdruck  im  Original;  S.  22. 
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menschlichen  Geistes^  ein  Organismus  von  größter  Empfindlichkeit  ist.\)  Tieferes 
Sprachverständnis  und  feineres  Sprachgefühl  bilden  sich  daher  so  langsam  — 
relativ  o-esprochen  —  wie  geologische  Schichten.  Wie  oft  haben  deshalb  gerade 
unsere  bedeutendsten  Schriftsteller  ihre  Arbeiten  immer  wieder  und  wieder  um- 
o-eschrieben,  bis  sie  ihnen  druckfertig  erschienen!  In  dieser  von  manchen  kaum 
geahnten  Schwierigkeit,  welche  die  Beherrschung  der  Muttersprache  auch  den 
Größten  unter  den  Schriftstellern  bietet,  liegt  es  begründet,  daß  die  schriftlichen 
Arbeiten  junger  Leute  an  Schärfe  und  Exaktheit  des  Ausdruckes  viel  zu  wün- 
schen übrig  lassen  und  übrig  lassen  müssen.  Gerade  deswegen  ist  es  eine  der 
Hauptaufgaben  jeder  Unterrichtstunde,  der  Pflege  der  Muttersprache  die  vollste 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Trotzdem  wollen  die  Klagen  nicht  verstummen; 
im  Gegenteil  sind  nach  Bernheims  Feststellungen  nicht  nur  keine  Fortschritte 
gemacht  worden,  sondern  —  und  das  ist  das  Betrübende,  weil  die  heutige  Lehrer- 
schaft methodisch  durchgebildeter  ist  als  sie  es  früher  war  —  Rückschritte,  die 
sicherlich  von  der  Schule  nach  der  Universität  hinüberwirken  und  in  den  33  7o 
der  durchgefallenen  Lehramtskandidaten  eine  Rolle  spielen  Averden. 

Wo  liegen  also  die  Gründe  für  die  mangelhafter  gewordenen  Leistungen? 
Bernheim  erklärt,  ihm  seien  die  verschiedensten  Gründe  vorgebracht  worden: 
die  neueren  Schulreformen  hätten  die  intensive  Hausarbeit,  die  zu  selbständigem 
Denken  anleitet,  zu  sehr  beschränkt;  der  Stoffe  würden  zu  viele  geboten,  der 
Vertiefung  ins  einzelne  wäre  zu  wenig  Raum  gelassen;  die  Beschäftigung  mit 
den  alten  Spi'achen  verdürbe  das  deutsche  Sprachgefühl;  der  Unterricht  im 
Deutschen,  namentlich  der  Aufsatzunterricht,  erfülle  seine  Aufgabe  nicht  ge- 
nügend; der  moderne  Zeitgeist  zerstreue  zu  sehr  die  Jugend;  ein  immer  größerer 
Prozentsatz  der  Studierenden  stamme  aus  weniger  gebildeten  Kreisen.  Bernheim 
selbst  macht  den  Unterricht  im  Deutschen  dafür  verantwortlich,  weil  in  dem 
herrschenden  System  ein  unüberbrückbarer  Abstand  zwischen  der  Unterstufe 
mit  ihrem  'reproduktiven'  Unterricht  und  der  Oberstufe  mit  ihren  'selbständigen' 
Aufsätzen  klaffe;  als  Heilmittel  empfiehlt  er  die  'produktive'  Methode,  die  Pflege 
der  'Ausdruckskultur',  und  wagt  das  kühne  Wort,  daß  ein  von  unten  an  ein- 
heitlich emporsteigender  Aufsatzunterricht,  wie  er  ihn  skizziert,  Hand  in  Hand 
mit  intensiver  grammatischer  Schulung  ungemein  viel,  wenn  nicht  das  meiste, 
zur  Ausbildung  sprach-  und  denkrichtiger,  selbständiger  Ausdrucksfähigkeit  bei- 
tragen werde. 

Was  diese  Besserungsvorschläge  anlangt,  sei  kurz  bemerkt:  soU  wirklich 
der  Mangel  an  der  Pflege  der  'Ausdruckskultur',  die  übrigens  von  vielen  Fach- 
leuten ebensoscharf  zurückgewiesen  wird  wie  sie  von  Bernheim  warm  gepriesen 
wird,  die  Schuld  an  der  Verschlechterung  der  Ausdrucksfähigkeit  tragen?  Warum 
war  diese  denn  früher,  wenn  auch  nie  gut,  so  doch  besser  als  heute  ohne  die 
besondere  Pflege  der  'Ausdruckskultur'?  Soll  ferner  der  deutsche  Unterricht 
mit  seinen  wenigen  Stunden  allen  Ernstes   allein   für  den  'nicht  disziplinierten 

';  Hier  wie  an  eiuij,'on  späteren  Stellen  habe  ich  wiederholt,  was  ich  in  meinem  Auf- 
sätze  über  den    Extemporaleerlaß   (Wiesbadener  Ztg.  3.  Dez.  l'Jll)   näher  ausgeführt  habe. 
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Scharfsinn'  und  die  'logische  Anarchie  im  gi'oßen  und  kleinen'  verantwortlich 
gemacht  werden?  Bernheim  sieht  als  Akademiker,  dem  das  Augenmaß  für  die 
Praxis  fehlt,  mit  seinen  Besserungsvorschlägen  und  ihrer  Begründuno-  zu"  kurz 
aber  er  legt  mit  seiner  Beobachtung  des  Mangels  an  logischer  Schuluno-  der 
ihm  an  besonders  von  Natur  Begabten  am  meisten  auffiel,  den  Finger  auf  die 
Wunde:  denn  die  geistdisziplinierendeWirkung  des  Gesamtunterrichtes 
ist  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  entschieden  schwächer  geworden. 
Von  den  mannigfaltigen  Ursachen,  die  dazu  geführt,  seien  absichtlich  alle  die- 
jenigen hier  ausgeschieden,  die  außerhalb  des  Machtbereiches  der  Schule  wirk- 
sam sind,  und  nur  diejenigen  herangezogen,  die  auf  schultechnischem  Gebiete 
liegen,  weil  sie  leichter  greifbar  und  leichter  abstellbar  sind. 

Es  ist  gewiß  ein  eigenartiges  Schauspiel,  daß  in  derselben  Zeit,  wo  die 
Methodik  jedes  einzelnen  Faches  sich  zu  einer  fast  unübersehbaren  Literatur 
ausgewachsen  hat,  wo  alle  Beteiligten,  Verwaltung  und  Lehrkörper,  sich  die  er- 
denklichste Mühe  geben,  jeden  Probekandidaten  aufs  sorgfältigste  ins  Amt  ein- 
zuführen, die  Schulleistungen  zu  Klagen  sehr  bedenklicher  Art  Anlaß  bieten. 
Auf  die  alte,  sozusagen  methodenlose  Zeit,  die  wohl  an  Lehreroriginalen,  aber 
auch  aa  Lehrerpersönlichkeiten  reicher  war  als  die  heutige,  folgte  verhältnis- 
mäßig spät  in  der  höheren  Lehrerschaft  die  Epoche  eines  eifrigen  Studiums  der 
Methode.  Nur  leider  zeigte  sich  gar  bald  nicht  selten  ein  ungesunder  Übereifer 
in  Theorie  und  Praxis:  der  gefährliche  Glaube  an  die  Allmacht  der  Methode  fand 
seine  Gemeinde,  und  die  Früchte  dieser  nivellierenden,  ausgeklügelten  Didaktik 
sind  nicht  immer  erfreulich.  Heute  kommen  die  Schwachen  und  Schwächsten 
mit  und  steigen  auf,  statt  möglichst  frühzeitig  abgestoßen  zu  werden.  Aber  so- 
wenig eine  Rasse  gestärkt  wird,  wenn  es  der  Kunst  gelingt,  die  schwachen 
Organismen  zu  erhalten,  so  wenig  wird  eine  Schülergeneration  creistio-  gestählt, 
wenn  es  der  Methodik  gelingt,  die  Geringveranlagten  festzuhalten  und  weiter- 
zuschieben. Hier  wie  dort  werden  die  Vorteile  der  Kunst,  die  dem  einzelnen  zu- 
gute kommen,  durch  den  Schaden  reichlich  aufgewogen,  den  die  Gesamtheit  er- 
leidet. Denn  die  Zeit  und  die  Kraft,  welche  den  Schwachen  jeden  Tag  und  jede 
Stunde  von  denen  geopfert  werden,  die  alle  Hindernisse  der  Natur  mit  der 
Kunst  ihrer  Methode  nehmen  zu  können  vermeinen,  sind  für  die  Guten  ver- 
loren, und  dieser  stete  Verlust  nimmt  den  Besserbegabten  Literesse,  Stimmung 
und  vor  allem  die  Möglichkeit  einer  intensiven  geistigen  Schulung.  Nichts  be- 
leuchtet drastischer  die  Krise,  in  die  das  höhere  Schulwesen  durch  die  Fest- 
haltung ungeeigneter,  von  Klasse  zu  Klasse  künstlich  fortgeschobener  Elemente 
und  durch  die  Zurücksetzung  der  Guten  gekommen  ist,  als  der  Gedanke,  Sonder- 
schulen für  Hervorragendbegabte  zu  schajffen.  Hat  sich  also  der  Charakter  der 
höheren  Schule,  die  doch  von  Haus  aus  eine  Sonderschule  für  Besserbegabte  sein 
soll,  derartig  verschlechtert?  AufiFallenderweise  ist  die  Tatsache  der  allmählichen 
Verschlechterung  bei  uns  im  Anfang  gar  nicht  beachtet  worden.  Denn  erst  als 
ausländische,  namentlich  französische  und  amerikanische  Stimmen  auf  Grund 
wiederholter  persönlicher  Beobachtungen  darauf  hinwiesen,  daß  'eine  Methode, 
die  darin  besteht,   alle  Kenntnisse  dem  Schüler  bereits  im  Unterricht  zu  über- 
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mittein,  darauf  hinausläuft,  die  Individualitäten  zu  zerstören  und  die  Gleich- 
förmigkeit der  Geister  herbeizuführen',  und  daß  eine  solche  Methode  'nicht  zum 
Handeln  antreibt',  erst  da  öffnete  man  für  diese  betrübenden  Folgen  des  metho- 
dischen Übereifers  hier  und  da  Auge  und  Ohr;  einheimische  besonnene  und 
führende  Pädagogen  stimmten  der  ausländischen  Kritik  zu  und  warnten  nach- 
drücklich und  zum  Teil  sogar  mit  bitteren  Worten  vor  der  systematischen  För- 
derung der  mittleren  und  geringeren  Begabung  und  vor  der  systematischen 
Vernachlässigung  der  hoffnungsvollen  Köpfe  ^),  und  unsere  Universitäten  be- 
schweren sich  mit  Recht  über  den  Zudrang  ungeeigneter  Elemente  und,  wie  es 
Bernheim  tut,  hauptsächlich  über  die  mangelhafte  logische  Schulung  gerade 
der  Gutveranlagten.  So  fördern  alle,  die  da  glauben,  aus  der  Grauwacke  einen 
Diamanten  schleifen  zu  können,  den  Massenandrang,  drücken  die  Leistungen 
herunter,  wenn  auch  ungewollt,  und  erschweren  außerordentlich  die  geistige  Aus- 
lese zum  Schaden  der  ganzen  Nation. 

Indessen  tout  comprendre,  c'est  touf  pardonner.  Nicht  nur  die  Überbewertung 
der  Methode,  sondern  vor  allem  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  vorgesetzten 
Behörden  einem  höheren  Prozentsatz  mangelhafter  Zensuren  gegenüber  zu  ver- 
halten pflegen,  hat  den  Rückgang  der  Leistungen  mit  heraufbeschwören  helfen. 

Sämtliche  Klassenarbeiten  werden  nämlich  in  besondere  Listen  mit  Datum 
eingetragen  und  ihre  Prädikate  gebucht.  Den  revidierenden  Direktor  oder  Pro- 
vinzialschulrat  kann  also  ein  Blick  überzeugen,  nicht  bloß,  ob  alle  vorschrifts- 
mäßigen Arbeiten  geschrieben  sind,  sondern  namentlich  —  wie  sie  ausgefallen 
sind.^)  Aber  wie  viele  Direktoren  oder  Provinzialschulräte  sehen  gern  hohe  Pro- 
zentsätze schlechter  Leistungen?  Und  wie  viele  Menschen  gibt  es,  die  sich  inner- 
lich von  dem  Druck  frei  fühlen,  den  der  Gedanke  an  eine  Revision  mit  aU*^ 
ihren  Folgen  üben  kann?  Ja,  selbst  wenn  die  Revisionen  noch  so  selten  wären, 
würde  eine  schriftliche  'Erläuterung',  die  'in  besonderen  Fällen'  den  Zensur- 
tabellen beizufügen  ist,  allein  schon  genügen,  wie  Graf  Yorck  von  Wartenburg  am 
21.  Mai  im  Herrenhause ■^)  ausführte,  'einen  Druck  auszuüben  mit  der  Wirkung 
der  Beförderung  ungeeigneter  Elemente  nach  oben'. 


')  So  Münch,  der  im  Anschluß  an  die  obige  Bemerkung  des  Franzosen  Bornecque  die 
Frage  aufwirft:  ^Sollte  es  nicht  vielleicht  damit  zusammenhängen,  daß  wir  so  manchmal 
an  hervorragenden  Stellen  die  entsprechenden  hervorragenden  Geister  vermissen?'  (Deutsche 
Literaturzeitung  I'JIO  Nr.  16. 

*)  Vgl.  Reinhardt  S.  24. 

^  Verhandlungen  des  Herrenhauses  1911  S.  506.  —  In  Hessen  besteht  gleichfalls  die 
Vorachrift,  'bei  auffallenden  Resultaten  (z.  B.  wenn  ein  verhältnismäßig  erheblicher  Prozent- 
'satz  der  Schüler  die  Note  «nicht  genügend»  erhalten  hat  bezw.  nicht  versetzt  worden  ist, 
'oder  wenn  die  Zahl  der  Scliüler,  welche  die  ersten  Noten  erhalten  haben,  sich  als  ver- 
'hältniHmäßig  gering  darstellt)  zugleich  daraus  Veranlassung  zu  nehmen,  bei  Einsendung  der 
'Tabelle  die  Gründe  einer  solchen  Erscheinung  näher  darzulegen'.  (Nodnagel,  Das  höhere 
Schulwesen  in  Hessen  S.  249).  In  den  Verhandlungen  der  dritten  Direktorenkonferenz  in 
Darmstadt  am  16.  Dez.  1911  erklärte  Dersch:  'In  mehreren  Berichten  wird  gefordert,  daß 
'die  Erläuterungen,  die  von  den  Klassenlehrern  einzureichen  sind,  wenn  die  Zahl  der  unge- 
'nügendcn  Zeuguisae  ihrer  Klasse  20  bis  25  7^  übersteigen,  wegfallen  sollen,  da  dadurch  ein 
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Wesentlicli  verschärft  wurde  diese  an  und  für  sich  schon  mißliehe  Situation 
durch  den  Extemporaleerlaß  mit  der  bekannten  hart  angefochtenen  Stelle:  'Be- 
'merkt  der  Lehrer  bei  der  Korrektur,  daß  ein  erheblicher  Teil,  etwa  ein  Viertel, 
'der  Arbeiten  der  Klasse   geringer  als  genügend  ausgefallen  ist,   so  hat  er  von 
'der  Zensierung  dieser  sämtlichen  Arbeiten  abzusehen.'  Hierzu  bemerkt  Reinhardt 
in  seiner  erwähnten  Schrift  (S.  35):    'Natürlich  ist  das  Richtige,  solche  Arbeit 
'nicht  zu  zensieren,  sondern  als  Übung  zu  betrachten.  Aber  das  war  bisher,  wenn 
'nicht  unmöglich,  so  doch  schwierig  und  mit  unerquicklichen  Erörterungen  ver- 
'bunden.    Auch   konnte   es   als  Eingeständnis   einer  Schwäche  ausgelegt  werden, 
'als  ob  man  etwas  zu  vertuschen   und   zu  verbergen   hätte.    Es  muß  erwünscht 
'erscheinen,  daß  eine  solche  Maßnahme  unter  den  Schutz  eines  allgemeingültigen 
'Grundsatzes   gestellt  wird.'    AUein    die   Aufstellung  dieses    Grundsatzes    genügt 
nicht,   den  Druck   zu  nehmen,   den    die  KontroUeinrichtung  der  Listen   übt,   in 
die  die  Prädikate  der  Klassenarbeiten  einzutragen  sind.  Denn  wenn  eine  Arbeit 
nicht    zensiert    ist,   so   muß    dieses   in   den    Listen    angegeben   werden,   bemerkt 
Baar  in  seinem  Aufsatz    über  den  'Ministerialerlaß  vom  11.  Oktober  1911'  und 
fügt  o-leich  weiter   unten   folgende  deutliche  Auslegung  hinzu:    'Wenn   ein  Ex- 
temporale  nicht  genügend  ausfällt,    so   ist  bei  dem  neuen  Betrieb  die  Ursache 
beim  Lehrer  zu  suchen:  entweder  hat  er  sich  nicht  dem  Standpunkt  der  Klasse 
—    sei   er  hoch,   mittel  oder  niedrig  —  anzupassen  gewußt,  oder  er  hat  nicht 
energisch  genug  geübt  oder  beides  nicht.  Entschuldigungen  sind  nach  dem  Erlaß 
ausgeschlossen.'^)    Der  Schutz   also,   den   Reinhardt  von    der    gesetzlichen    Be- 
stimmung der  Nichtzensierung   erwartet,  gestaltet  sich  in  der  Praxis   zu  einem 
offiziellen  Selbstbekenntnis  der  Schwäche  und  der  Schuld,  und  so  ist  der  Druck 
der  Klassenarbeitslisten  jetzt  noch  schärfer  als  vor  dem  Erlaß. 

War's  wirklich  so  gemeint,  wie  sich's  in  den  Baarschen  Sätzen  liest?  Mini- 
sterialräte reisten  nach  den  Provinzen  und  kündeten  —  so  in  Schlesien  —  den 
Direktoren,  die  ad  verlum  audiendum  entboten  waren,  welch  weiten  Spielraum 
das  kleine  Wörtchen  'etwa'  ließe.  Allein  der  Minister  hatte  doch  wohl  eben 
das  gemeint,  was  in  dem  Erlaß  steht.  Die  Bestimmung  nämlich,  daß  dann, 
wenn  ein  erheblicher  Teil  der  Schüler  ein  Extemporale  ungenügend  geliefert 
hätte,  eine  Zensierung  nicht  eintreten  solle,  hat,  wie  der  Minister  am  22.  April 


'günstigeres  Zensieren  zur  Vermeidung  der  Erläuterung  herbeigeführt  werde.  In  der  Tat  ist 
'vielfach  den  Klassenführern  ein  hoher  Prozentsatz  von  ungenügenden  Noten,  weil  sie  sich 
'für  den  schlechten  Stand  der  Klasse  verantwortlich  fühlen,  unangenehm,  und  dies  um  so 
'mehr,  wenn  sie  darüber  eine  Erläuterung  abgeben  müssen'  (S.  69);  er  wünschte  in  seinem 
vierten  Leitsatze  den  Wegfall  der  Berichte.  Geh.  Oberschulrat  Block  war  dagegen  für  Bei- 
behaltung, wünscht  aber,  daß  der  falschen  Auffassung  über  ihren  Zweck  begegnet  werde 
(S.  73).  Am  Schlüsse  hob  der  Vorsitzende,  Geh.-R.  SüflFert,  jedoch  hervor,  daß  in  allen  Leit- 
sätzen (mit  Ausnahme  von  1  und  17,  also  auch  über  den  Leitsatz  4)  im  wesentlichen  über- 
einstimmende Ansicht  herrsche,  und  daß  zur  Zeit  wohl  kein  anderes  Mittel  vorhanden  sei, 
dem  Zudrange  zu  wehren  und  der  Überfüllung  entgegenzuwirken,  als  durch  strenge  Ver- 
setzung schon  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ungeeignete  Schüler  recht  frühzeitig 
aus  den  höheren  Lehranstalten  zu  entfernen  (S.  75). 

1)  Baar  im  Deutschen  Philologenblatt  1911  Nr.  47  (Korrespondenzbl.). 
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1912  im  Abgeordnetenhause  ausführte,  'ihren  Zweck  hauptsächlich  dem  Lehrer 
'gegenüber.  Wenn  er  ein  Extemporale  gibt  und  die  überwiegende  Zahl  der 
'Schüler  dann  nicht  in  der  Lage  ist,  dies  Extemporale  befriedigend  zu  lösen,  so 
'suche  ich  den  Fehler  vornehmlich  im  Lehrer.  Ich  bin  dann  der  Ansicht,  daß  er 
'entweder  die  Schüler  nicht  genügend  gefördert  oder  aber  ein  Thema  für  das 
'Extemporale  gestellt  hat,  das  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  hinaus- 
'ging.  Gerade  darüber  hatten  wir  zu  klagen.  Es  ist  keine  richtige  Pädagogik, 
*wenn  man  die  Schüler  vor  Arbeiten  stellt,  denen  sie  nicht  gewachsen  sind.  Die 
'Arbeiten  soUen  nicht  leicht  sein,  aber  sie  sollen  auch  der  Leistungsfähigkeit 
'der  Schüler  entsprechen.  Hat  sich  nun  einmal  ein  Lehrer  vergriffen,  hat  er  eine 
'zu  schwere  Arbeit  gestellt,  ist  dann  das  Verhältnis  so,  daß  die  Arbeit  in  so 
'großem  Umfange  mangelhaft  ausfällt,  so  soU  das  nicht  den  Schülern  angerechnet 
'werden.  Der  Lehrer  soll  vielmehr  eine  andere  Arbeit  stellen,  die  entsprechend 
'bemessen  ist,  und  dann  wieder  auch  zu  dem  erwünschten  Resultat  kommen.  Es 
'ist  in  dem  Erlaß  auch  gar  nicht  gesagt,  daß  die  Arbeit  dann  nicht  zensiert 
'werden  soU,  wenn  rechnungsmäßig  ein  Viertel  der  Arbeiten  ungenügend  ist, 
'sondern  es  ist  nur  gesagt:  wenn  ein  erheblicher  Teil  der  Arbeiten,  etwa^)  ein 
'Viertel,  nicht  genügend  ist,  dann  soU  so  verfahren  werden.  Es  ist  also  den 
'Lehrern  nur  eine  Direktive  gegeben  worden'. 

AUein  die  Einseitigkeit  der  Auffassung,  die  im  Falle  eines  Mißerfolges  die 
Schuld  vornehmlich  in  der  Person  des  Lehrers  sucht,  ist  handgreiflich.  Auch 
die  Schuljahrgänge  trifft  der  ewige  Wechsel  der  guten  und  schlechten  Jahre, 
und  wie  in  der  Natur,  sind  auch  in  der  Schule  die  geringen  Jahrgänge  zahl- 
reicher als  die  guten.  Außerdem  sind  all  die  Zufälligkeiten,  die  bei  der  Zu- 
sammensetzung einer  Klasse  mitspielen,  wahrhaftig  nicht  dazu  angetan,  sich 
einem  theoretisch  festgelegten  Zensurenprozentsatz  zu  fügen.  Die  Schwäche  der 
Position  aber  kann  selbst  nicht  durch  die  glänzendste  Verteidigung  verdeckt 
werden.  Denn  was  soll  es  bedeuten,  wenn  erklärt  wird,  in  dem  Erlaß  sei  auch 
gar  nicht  gesagt,  daß  die  Arbeit  dann  nicht  zensiert  werden  soll,  wenn  rech- 
nungsmäßig ein  Viertel  der  Arbeiten  ungenügend  sei,  sondern  nur  dann,  wenn 
ein  erheblicher  Teil,  etwa  ein  Viertel,  nicht  genügend  sei?  Denn  wie  stellt  man 
den  'erheblichen  Teil'  ohne  Zählung,  das  'etwaige  Viertel'  ohne  Rechnung  fest? 

Daher  ist  es  ein  wenig  befremdend,  wie  Reinhardt  zu  dieser  äußerst  wich- 
tigen Bestimmung  und  der  Erklärung  des  Ministers  Stellung  nimmt.  S.  81  zi- 
tiert er  nämlich  zunächst  den  oben  wörtlich  wiedergegebenen  Redeabschnitt  erst 
von  dem  Satz  an:  'Es  ist  keine  richtige  Pädagogik'  usw.;  erläßt  also  —  warum 
denn  wohl?  —  die  vorhergehenden,  für  die  Auffassung  des  Ministers  bedeutungs- 
vollen Sätze  weg,  in  denen  dieser  so  scharf  im  Falle  einer  gescheiterten  Arbeit 
'vornehmlich'  den  Lehrer  anklagt.  Dann  fährt  Reinhardt  wörtlich  fort:  'Daraus 
'geht  deutlich  hervor,  daß  eine  zahlenmäßige  Anwendung  der  Bestimmung  gegen 
'die  Absichten  des  Ministers  sein  würde.  Es  soll  mit  der  Zahl  nur  angedeutet 
'werden,  was  man  sich  unter  einem  «erheblichen  Teil»  vorstellt.'  Also:  die  Zahl 

')  Sperrdruck  im  Original:  V'erhandlungen  des  Hauses  der  Abgeordneten  1912  S.  4297. 
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findet  keine  zahlenmäßige  Anwendung,  sondern  sie  deutet  an,  was  der  Zahl- 
begriff:  ^erheblicher  Teil'  ist,  nämlich  kein  Zahlbegriff,  sondern  eine  Direktive. 
Es  ist  jedoch  zu  fürchten,  daß  diese,  wenn  auch  etwas  mystisch  erläuterte,  so 
doch  tief  einschneidende  '^Direktive',  die  für  den  Lehrer  bestimmt  war,  aber 
der  breiten  Öffentlichkeit  als  segensreiche  Pädagogik  gepriesen  wurde,  ihre  Wir- 
kung nicht  verfehlt.  Wird  nunmehr  der  Fortschritt,  den  der  Erlaß  nach  des 
Ministers  Ansicht  bedeutet,  so  groß  werden,  daß  die  hohen  Prozentsätze  der 
durchgefallenen  Lehramtskandidaten  geringer  und  die  geistige  Schulung  stärker 
werden? 

Aber,  darf  man  mit  Recht  umgekehrt  fragen,  warum  widmet  man  nicht  der 
Überproduktion  der  guten  Zensuren  ebensoviel  Fürsorge  als  der  der  schlechten? 
Denn  eine  gute  Zensur  bedeutet  noch  keineswegs  eine  gute  Leistung;  und  die 
Tatsache  steht  fest,  daß  es  schon  Anstalten  gegeben  hat,  die  sich  als  Muster- 
schulen unter  den  Schülern  eines  Weltrufes  erfreuten.  Warum  hat  man  also 
nicht  hier  die  Überzahl  der  guten  Prädikate  mit  demselben  kritischen  Blick 
geprüft,  mit  dem  man  gewöhnlich  die  der  schlechten  betrachtet?  Wenn  also 
der  Minister  unmittelbar,  nachdem  er  das  wohltuende  Wort  von  der  'strengen 
Siebung'  gesprochen,  fortfährt^):  'Allerdings,  wenn  in  einer  Klasse  ein  sehr 
'starker  Prozentsatz  sitzen  bleibt,  so  wird  dem  nachzugehen  sein.  Denn  etwas 
'Normales  ist  es  nicht,  wenn  ein  größerer  Prozentsatz  der  Schüler  sitzen  bleibt',  so 
wäre  es  nur  recht  und  biUig  gewesen,  auch  der  Kehrseite  zu  gedenken:  Wenn 
in  einer  Klasse  ein  sehr  starker  Prozentsatz  gute  Noten  erhält,  so  wird  dem 
nachzugehen  sein.  Denn  etwas  Normales  ist  es  nicht,  wenn  ein  sehr  starker 
Prozentsatz  gute  Zensuren  bekommt.  Denn  das  Reich  des  Geistes  ist  noch  stets 
aristokratisch  gewesen. 

Aber  es  ist  charakteristisch  genug,  daß  es  an  sehr  eifrigen  Bemühungen 
um  eine  gute  Notenstatistik  niemals  befehlt  hat.  Vielfach  stand  man  nämlick 
unter  dem  Hochdruck  eines  angeblichen  ministeriellen  Erlasses,  der  bestimmte,, 
daß  mindestens  75  %  der  Schüler  versetzt  werden  müßten.  Ja,  das  Magdeburger 
ProvinzialschulkoUegium  richtete  wirklich  am  12.  Januar  1893  an  die  Direktoren 
seines  Bezirkes  folgende  bezeichnende  Verfügung^):  'Der  Herr  Minister  der 
'geistlichen  usw.  Angelegenheiten  hat  auf  Grund  der  von  1888  bis  1891  er- 
'statteten  Verwaltungsberichte  sich  dahin  ausgesprochen,  daß,  wenn  von  den 
'nach  ihrem  Klassensitze  die  Versetzung  erwartenden  Realschülern  in  der  ge- 
'nannten  Periode  nirgends  weniger  als  drei  Viertel,  aber  nur  an  wenigen  Schulen 
'eine  erheblich  größere  Zahl  versetzt  worden  ist,  ein  ähnliches  Verhältnis  zwar 
'mehrfach  auch  außerhalb  der  Provinz  Sachsen  vorhanden  sei,  daß  er  aber  darum 
'nicht  minder  die  Förderunc;  der  Knaben  noch  nicht  für  zufriedenstellend  er- 
'achten  könne,  und  daß  selbst  diejenigen  Anstalten,  welche  mit  82  bezw.  8l  % 
'Versetzter  den  anderen  Realanstalten  voranstehen,  kaum  dem  genügen  dürften, 
'was  von  der  eindringenden  und  gleichmäßigen  Arbeit  der  Lehrer  und  aufmerk- 


')  Verhandlungen  des  Herrenhauses  21.  Mai  1912  S.  514. 
^)  Mitgeteilt  in  der  Schlesischen  Zeitung  31.  Aug.  1912. 
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'samen  Beobachtung  der  Fortschritte  durch  den  Direktor  gefordert  werden  kann, 
'falls  die  Schüler  gehörig  vorbereitet  in  die  Anstalt  eingetreten  sind.  Wir  be- 
'auftragen  Euer  Hochwohlgeboren,  von  dem  Vorstehenden  dem  Lehrerkollegium 
'inhaltlich  Mitteilung  zu  machen,  und  fügen  die  Erwartung  des  Herrn  Ministers 
'hinzu,  daß  die  Versetzungen  sich  in  Zukunft  infolge  gesteigerter  Kontrolle  der 
'Fortschritte  aller  Klassen  seitens  des  Herrn  Anstaltsleiters  durch  Klassenbesuche 
'und  jährlich  mehrmalige  Konferenzen  behufs  Besprechung  der  einzelnen  Schüler 
'günsticrer  gestalten  werden.'  In  noch  höherem  Grade  als  die  Klagen,  die  Hille- 
brandt^)  'von  Osten  und  von  Westen,  von  Norden  und  von  Süden'  über  die  angeb- 
lichen  'unglückseligen    75  Prozent'   zugegangen    sind,    welche    in   Wirklichkeit 
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mehr  innegehalten  wurden  als  man  ahnt,  muß  die  Verfügung  des  Magdeburger 
ProvinzialschulkoUegiums  jeden  Freund  der  Erziehung  mit  wahrer  Wehmut  er- 
füllen. Es  ist  die  schärfste  contradictio  in  adiecto,  denjenigen  Beruf,  der  die  be- 
neidenswerte Aufgabe  hat,  Pflichtbewußtsein,  Selbstverantwortungsgefühl  und 
sittliche  Freiheit  in  die  Herzen  der  Jugend  zu  pflanzen,  unter  den  Druck  einer 
in  jeder  Hinsicht  unhaltbaren  Verfügung  zu  stellen.  Zugleich  aber  zeigt  jenes 
Aktenstück  vom  12.  Januar  1893,  wie  die  Legende  von  einem  Erlaß,  der  einen 
Versetzungsprozentsatz  von  mindestens  75  %  festlegte,  sich  bilden  konnte:  es 
gab  also  wirklich  einmal  eine  Zeit,  in  der  ein  Minister  sich  nicht  einmal  mehr 
mit  '82  bezw.  81  7o  Versetzter'  begnügen  wollte! 

Daher  war  es  hocherfreulich,  daß  angebliche  und  wirkliche  Versetzungs- 
prozentsätze endlich  ein  für  allemal  mit  starker  Hand  gestrichen  wurden.  'Da- 
'mit  komme  ich  zu  den  Bedenken,  die  in  der  Richtung  hervorgetreten  sind,  daß 
'die  Versetzung  aus  den  unteren  Klassen  zu  leicht  gemacht  würde.  Wenn  das 
'geschähe,  so  entspräche  das  keineswegs  der  Absicht  der  Unterrichtsverwaltung. 
'Im  Gegenteil,  bei  der  Versetzung  soll  eine  strenge  Siebung  der  Schüler  statt- 
'finden,  und  nur  der  soU  in  eine  höhere  Klasse  aufsteigen,  der  befähigt  ist,  dem 
'Pensum  in  der  höheren  Klasse  zu  folgen.  Das  ist  das  Maßgebende  für  das  Ur- 
'teil  bei  der  Versetzung.  Ein  Erlaß  —  ich  wiederhole  es  hier  im  Plenum  dieses 
'Hauses  — ,  wonach  mindestens  75  7o  der  Schüler  versetzt  werden  müßten,  be- 
'steht  selbstverständlich  nicht.  Es  wäre  auch  ein  Unsinn,  wenn  man  einen  solchen 
'Erlaß  geben  woUte,  denn  die  Reife  zur  Versetzung  hängt  ja  von  verschiedenen 
'Dingen  ab.  Dafür  kann  man  eine  bestimmte  Norm  nicht  geben.'  Derjenige,  der 
so  erfrischend  sprach  und  also  urteilte,  ist  kein  anderer  als  der  Minister  selbst 
in  seiner  Herrenhausrede  vom  21.  Mai  1912^),  die  sich  an  dieser  Stelle  wie 
eine  Korrektur  seiner  Rede  h\\  Abgeordnetenhause  vom  22.  April  liest  und  als 
solche  empfunden  worden  ist.  Daher  wäre  es  dringend  erwünscht,  daß  ein  Mini- 
sterialerlaß dieses  Inhaltes  alle  angeblichen  und  wirklichen  entgegenstehenden 
Provinzialverfügungen  endgültig  beseitigte. 

Die  Versetzungen  aber  beruhen  auf  den  Gesamtleistungen  eines  Schülers, 
und  diese  schließen  außer  den  mündlichen  auch  die  schriftlichen  Leistungen 
ein,  soweit  Klassenarbeiten  geschrieben  werden.  Ist  es  da  nicht  ein  merkwürdiges 

')  Verhandlungen  des  Herrenhauses  l'.il2  S.  515. 

*)  Ebd.  S.  518,  woran  sich  das  Zitat  S.  59  anschließt. 
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Dilemma,  in  das  der  Minister  geraten  ist,  wenn  er  den  Versetzungsprozentsatz 
von  75  7o  sowie  jede  derartige  Norm  für  einen  'Unsinn'  erklärt,  dagegen  in 
dem  Extemporaleerlaß  und  in  seiner  Verteidigungsrede  vom  22.  April  im  Ab- 
geordnetenhause  selbst  doch  wieder  für  die  schriftlichen  Arbeiten  einen  Prozent- 
satz aufstellt  und  sogar  mehr  als  'etwa  75  7o'  genügender  Arbeiten  verlangt? 
Und  wie  muß  sich  die  Praxis  zu  diesem  Dilemma  stellen?  Die  schriftlichen 
Leistungen  bilden  einen  Faktor  des  Produktes,  das  man  in  der  Schulsprache 
Zensur  nennt,  und  es  ist  klar,  daß,  wenn  man  einen  Faktor,  die  schriftlichen 
Arbeiten,  günstiger  gestaltet,  auch  das  Produkt,  die  Zensur,  dabei  gewinnen 
muß.  Daher  läuft  die  Bestimmung  von  mehr  als  'etwa  75  %'  genügender  schrift- 
licher Arbeiten  unabwendbar  darauf  hinaus,  eine  möglichst  gute  Noten  Statistik 
herbeizuführen,  und  erschwert  so  die  geistige  Auslese  noch  mehr,  als  es  schon 
vorher  der  Fall  war;  und  ihre  Wirkung  ist  deshalb  um  so  verhängnisvoller, 
als  sie  in  erster  Linie  für  die  unteren  Klassen  gilt,  wo  es  noch  leichter  wäre, 
unbrauchbare  Elemente  der  Laufbahn  zuzuweisen,  für  die  sie  bestimmt  sind. 
An  diesem  Tatsachenbestand  vermag  die  Erklärung  von  der  'strengen  Siebung' ^) 
auch  in  den  unteren  Klassen  nichts  zu  ändern;  denn  gemilderte  Noten  und 
strenge  Siebung  sind  unvereinbare  Gegensätze,  weil  jede  Versetzung  doch  auf 
den  Noten  beruht. 

Daher  steht  es  leider  fest,  daß  diese  Extemporaleerlaßbestimmung  —  es  ist 
aber  nicht  die  einzige  —  im  Verein  mit  der  Kontrolleinrichtung  der  Noten- 
statistik die  schon  von  Münch  getadelte,  aber  von  der  Unterrichtsverwaltung 
ausdrücklich  gewünschte  weitgehende  Rücksichtnahme  auf  die  Schwachen  ge- 
radezu zur  Pflicht  macht,  den  Zudrang  unfähiger  Schüler  systematisch  fördert 
und  steigert,  sowie  einer  intensiven  Geistesschulung  der  Besser-  und  Gutveran- 
lagten, wie  sie  Hillebrandt,  Bernheim,  Graf  Yorck  v.  Wartenburg  und  viele  andere 
verlangen,  schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegensetzt.  Die  unmittel- 
bare Folge  aber  davon  ist,  daß  die  Leistungen  der  höheren  Schulen  trotz  der 
größten  pädagogischen  Gewandtheit,  der  höchsten  Arbeitsfreude  und  dem  besten 
Willen  der  Lehrer  weiter  sinken  müssen. 

Die  Warnrufe  haben  bereits  in  der  Presse,  im  Abgeordnetenhause  im  April 
und  im  Herrenhause  im  Mai  1912  ein  lebhaftes  Echo  gefunden.  Mögen  sie  des- 
wegen nicht  wie  Kassandrarufe  verhallen;  mögen  vielmehr  zur  völligen  Klärung 
der  Frage,  die  die  innersten  Interessen  unseres  Volkes  berührt,  aus  den  Reihen 
unserer  berufensten  Richter,  der  Universitäten,  immer  weitere  Kritiker  ihre 
Wahrnehmungen  veröffentlichen,  und  möge  vor  allem  der  Minister  an  alle  Fa- 
kultäten die  Rundfrage  richten,  welche  Erfahrungen  sie  nicht  nur,  wie  Graf 
Yorck  V.  Wartenburg  es  vorschlägt,  mit  der  Vorbildung  der  Abiturienten  der 
Gymnasien,  sondern  aller  Schularten  gemacht,  weil  der  Niedergang  sich  überall 
zeigt,  welche  Mißstände  sie  beobachtet  haben,  und  welche  Gegenmaßregeln  sie 
für  geeignet  halten,  auf  daß  die  preußische  Schulpolitik  wieder  führend  werde! 


*)  Sogar  Fettdruck  in  den  Verhandlungen  des  Herrenhauses  S.  513. 
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Materialien,  besonders  für  einen  vergleichenden  Rückblick  nach  der  Lektüre  der  Germania 

Von  Karl  Eymer 

Das  Verhältnis  von  Cäsar  und  Tacitus  in  ihren  Berichten  über  die  Ger- 
manen ist  wohl  schon  vielfach  erörtert,  meines  Wissens  aber  nirgends  zu- 
sammenhängend mit  Heranziehung  der  neueren  Ergebnisse  behandelt  worden.^) 
Unser  Thema  als  Aufgabe  für  die  Prima  hat  P.  Cauer  gestellt  und  Richtlinien 
dafür  angedeutet.^)  Die  nachstehenden  Darlegungen  wollen  besonders  dem 
Unterrichte  dienen,  geben  aber  auch  wohl  einen  Beitrag  zur  Erklärung  der 
Germania,  wie  denn  die  Betrachtung  einiger  Hauptstellen  der  Taciteischen 
Schrift  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Vergleiches  mit  Cäsar  manches  in  einer 
neuen  Beleuchtung  erscheinen  läßt.  Unsere  Abhandlung  hat  sich  ein  doppeltes 
Ziel  gesetzt.  Sie  will  den  für  das  Thema  in  Betracht  kommenden  Stoff  bieten 
und  die  Resultate,  die  sich  bei  dem  Vergleiche  ergeben,  zusammenstellen,  dann 
aber  darzulegen  versuchen,  wie  sich  die  Betrachtung  dieser  Punkte  im  Unter- 
richt etwa  zu  gestalten  hätte.  Der  Verfasser  hofft,  daß  diese  Stoffsammlung 
einiges  Neue  bietet  und  für  die  Interpretation  der  Germania  überhaupt  ver- 
wendbar ist.  Ein  bloßer  Überblick  läßt  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  erkennen. 
Und  da  soU  gleich  hier  eines  ausdrücklich  betont  werden:  eine  völlige  Er- 
schöpfung aller  Punkte  des  Vergleiches  dürfte  in  der  Schule  wohl  kaum  mög- 
lich sein.  Aber  was  hindert,  einmal  diesen,  das  andere  Mal  jenen  Gegenstand 
aus  der  reichen  Fülle  zu  eingehenderer  Besprechung  herauszugreifen?  Das 
braucht  gar  nicht  notwendig  nach  Abschluß  der  Germanialektüre  zu  geschehen. 
Beim  Lesen  des  Tacitus  kann  der  in  Vergleich  zu  ziehende  Abschnitt  bei 
Cäsar  nachgelesen  und  die  Besprechung  vorgenommen  werden.  Allerdings  hat 
ein  vollständiger  Vergleich  als  Rückblick  nach  der  Lektüre  der  Germania  manches 
für  sich.    Ein  solcher  schwebt  dem  Verfasser  im  folgenden  als  Thema  vor. 

Wenn  bei  einem  derartigen  Rückblick  —  wie  man  von  vornherein  sieht 
—  der  reiche  Stoff  der  Germania  eine  Beschränkung  erfährt,  insofern  die 
kurzen  Mitteilungen  Cäsars  ja  nicht  für  jeden  Punkt  der  Germania  Parallelen 
ergeben,  so  gewinnt  er  hinwiederum  an  Tiefe,  da  gerade  die  wichtigsten  Punkte 

')  LückcnVjach,  De  Germaniae  quae  vocatur  Taciteae  fontibus  (Marburg  1891),  beschränkt 
flieh  auf  eine  Zusammenstellung  der  Parallelen.  In  den  größeren  geschichtlichen  Darstel- 
lungen kann  eine  (jegenüberstellung  der  beiden  Autoren  auch  naturgemäß  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielen. 

*)  Cauer,  Von  deutscher  Spracherziehung  (Berlin  1906)  S.  243. 
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zur  Erörterung  gelaucpen.  Handelt  es  sich  um  einen  Rückblick,  so  muß  liier 
der  Vergleich  in  den  Vordergrund  treten,  weil  ein  Rückblick,  der  etwa  eine 
vollkommene  Rekapitulation  des  gesamten  Inhaltes  der  Germania  zum  Ziele 
hätte,  nach  der  eingehenden  Besprechung  der  Schrift  unnötig  wäre  und  auf  die 
Schüler  wegen  des  Mangels  an  neuen  Gesichtspunkten  nur  ermüdend  wirken 
würde.  Die  Berechtigung  der  Aufgabe  liegt  darin,  daß  die  Germania  schon  aus 
rein  nationalem  Interesse  einen  der  wichtigsten  Lesestoffe  der  Prima  bildet,  bei 
dem  ein  längeres  Verweilen  sich  in  jeder  Richtung  empfiehlt.  Bei  der  Be- 
sprechung der  Germania  wird  es  sich  in  erster  Linie  darum  handeln,  die 
Schüler  ein  Gesamtbild  von  dem  Leben  unserer  Vorfahren  gewinnen  zu  lassen, 
und  diesem  Zwecke  wird  auch  unser  Thema  an  seinem  Teile  dienen.  Hier 
handelt  es  sich  jedoch  nicht  vornehmlich  und  allein  um  die  Germania  als 
kulturhistorischen  Lesestoff.  Der  Vergleich  als  solcher  birgt  besonders  wertvolle 
Momente.  Das  Interesse  der  Schüler  wird  hierbei  zunächst  rege  gehalten  durch 
den  Reiz,  die  Schilderung  zweier  der  größten  Römer  über  unser  Volk  gegen- 
einander abzuwägen.  Bei  der  Betrachtung  selbst  müssen  die  Schüler  sich  weniger 
rezeptiv  als  vielmehr  kritisch  betätigen  und  gewinnen  so  schon  einen  Einblick 
in  wissenschaftliche  Arbeitsmethode  überhaupt.  Cauer  nennt  deshalb  die  Be- 
handlung unseres  Themas  'ein  Stückchen  Forschung  in  der  Schule'.  Die  weiteren 
Vorzüge  des  Themas  liegen  darin,  daß  vielfach  eine  kulturgeschichtliche  Ent- 
wicklung in  die  Erscheinung  tritt  und  daß  sich  zwei  Schriftstellerpersönlich- 
keiten in  ihrem  Stil,  ihrer  Betrachtungsweise  und  ihrem  Wesen  offenbaren. 
Nicht  zuletzt  könnte  an  die  Benutzung  der  folgenden  Zusammenstellungen  für 
größere  freie  Arbeiten  gedacht  werden.  Auf  den  unvergleichlichen  Wert  von 
Stoffen  aus  dem  Altertum  für  deutsche  Aufsätze  hat  Gustav  Wendt  hinge- 
wiesen.^) Dieser  sagt:  "^Dem  [der  Gefahr  unselbständiger  Arbeit  bei  Aufsätzen 
aus  der  Geschichte]  wird  nur  abgeholfen,  wenn  man  die  jungen  Leute  an  die 
ursprünglichen  Quellen  weist  und  sie  aus  diesen  sammeln  läßt.'  Wird,  wie  im 
folgenden  kurz  angegeben  ist,  der  Stoff  für  den  Vergleich  von  den  Schülern 
selbst  gesammelt,  so  berührt  sich  die  verlangte  Leistung  mit  den  an  die 
Schüler  der  Oberklassen  mancher  Gymnasien  durch  die  Einrichtung  der  soge- 
nannten Studientage  gestellten  Anforderungen.  Auch  für  solche  Zwecke  werden 
sich  die  hier  gebotenen  Materialien  verwerten  lassen. 

Auf  die  Frage,  ob  bei  einer  Vergleich ung  Cäsar  oder  Tacitus  zugrunde 
zu  legen  ist,  soll  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Bei  beiden  Verfahren 
lassen  sich  Gründe  für  und  wider  geltend  machen.  Im  folgenden  schließt  sich 
die  Behandlung  der  Vergleichspunkte  an  den  Gang  der  Darstellung  in  der 
Germania  an.  Man  wird  nach  Abschluß  der  Germanialektüre  ganz  ungezwungen 
zu  dem  Vergleich  und  der  Auffindung  der  Tatsachen  durch  die  Frage  gelangen: 
Welche  Schriftsteller  nennt  Tacitus  mit  Namen?  Aus  der  Bezeichnung  '^summus 
auctorum',  die  Tacitus  dem  Cäsar  gibt,  geht  hervor,  daß  dieser  für  ihn  eine 
Hauptautorität   war.    Dann   wird   man   die   Partien   zusammenstellen,   wo   Cäsar 


')  G.  Wandt,  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  aus  dem  Altertume  (Berlin  1884)  S.  7  ff. 
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von  Germanen  und  Germanien  spricht:  1.  Cäsars  Krieg  mit  Ariovist:  Bell. 
<jall.  I  30 — 54.  —  2.  Cäsars  Feldzug  gegen  die  Usipeter  und  Tenkterer:  Bell.  Gall. 
IV  1  —  19. —  3.  Der  erste  Rheinübergang:  Bell.  Gall.  IV  16—19.—  4.  Die  Schil- 
deruno- der  germanischen  Sitten  und  der  zweite  Rheinübergang  Bell.  Gall. 
VI  21 — 29.  Die  Gliederung  der  Germania  wird  —  am  besten  schon  bei  der 
Lektüre  —  von  den  Schülern  schriftlich  festgelegt  und  zwar  so,  daß  die  Par- 
allelen bei  Cäsar  daneben  verzeichnet  werden  können.  Auch  Cäsars  Bericht  im 
VI.  Buch  des  Bell.  Gall.  wird  vorher  gegliedert;  die  sonstigen  anzuziehenden 
■Cäsarstellen  sind  gleich  darin  einzureihen.  Es  ergibt  sich  dann  eine  übersicht- 
liche Tabelle. 

Es  bleibt  noch  ein  kurzes  Wort  über  die  allgemeinen  Vergleichspunkte. 
Soweit  sich  diese  erst  aus  der  Einzelbetrachtung  ergeben,  gehören  sie  freilich 
an  den  Schluß.  Zwei  Umstände  aber  müssen  meines  Erachtens  den  Schülern 
vor  dem  Eintreten  in  den  Vergleich  zum  Verständnis  gebracht  werden,  da  sie 
für  die  Auffassung  des  Ganzen  im  voraus  bestimmend  sind.  Zunächst  nämlich 
ist  Cäsar  in  seiner  Bedeutung  als  Schilderer  der  Germanen  zu  würdigen,  und 
dann  ist  die  verschiedene  Absicht,  die  beide  Autoren  mit  ihren  Darstellungen 
verfolgen,  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 

Näher  auf  die  Stellung  Cäsars  in  der  antiken  Schriftstellerei  über  die 
Germanen  einzugehen,  ist  Sache  der  Einführung  in  die  Germanialektüre.  Hier 
aber  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Schriftsteller  vor  Cäsar  Ger- 
manen und  Gallier  nicht  bestimmt  unterschieden,  und  daß  es  Cäsars  Verdienst 
ist,  den  Rassenunterschied  klar  erfaßt  zu  haben,  so  daß  der  Satz  Cäs.  Bell.  Gall. 
VI  21,  1:  Germani  multwn  ah  liac  consuetudine  differunt,  nicht  ohne  Nachdruck 
der  Schilderung  vorangestellt  ist,  eben  aus  dem  Bewußtsein  des  Schriftstellers 
heraus,  etwas  Neues  zu  sagen.  Es  ist  demnach  klar,  daß  Cäsars  Kenntnisse 
von  der  Eigenart  der  Germanen  noch  nicht  besonders  an  Umfang  und  Tiefe 
gewonnen  haben  konnten,  und  daß  für  ihn  die  Quellen  noch  nicht  so  reichlich 
flössen  wie  für  Tacitus.  Für  diesen  Satz  müssen  einige  Gründe  angegeben 
werden,  inwiefern  in  dem  zwischen  Cäsar  und  Tacitus  liegenden  Zeitraum  von 
etwa  150  Jahren  die  Kenntnis  Germaniens  und  seiner  Bewohner  bei  den  Römern 
sich  erweiterte.  Vor  allem  lieferten  die  Feldzüge  unter  Augustus  und  Tiberius 
wertvollen  Stoff,  der  seine  historischen  Bearbeiter  fand,  die  Tacitus  wohl  be- 
nutzte. Auf  die  Quellen  des  Tacitus  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  Auch 
bot  die  Stadt  Rom  wegen  der  dort  lebenden  Germanen  genügend  Gelegenheit, 
das  Wissen  vielfach  zu  mehren.  Der  Nutzen  für  die  Schüler  liegt  darin,  daß 
sie  ein  kleines  Stück  Literaturgeschichte  kennen  lernen.  Es  hat  dies  um  so 
mehr  Berechtigung,  als  jetzt  auch  die  Lektüre  der  antiken  Literatur  über  die 
Germanen  über  Tacitus  hinaus  ausgedehnt  Averden  kann.^) 

Weshalb  gibt  Cäsar  im  VI.  Buch  seines  Gallischen  Krieges  die  Schilderung 
der  Germanen?  Zur  Beantwortung  der  Frage  ist  zunächst  auf  den  Zusammen- 
hang hinzuweisen,   wodurch   sich   alsbald   der   ganze  Bericht   über   Gallier   und 

')  Vgl.  U.  Kunze,  Die  Germanen  in  der  antiken  Literatur.  Leipzig  u.  Wien,  L  Bd.  1906, 
II.  Bd.  1907. 
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Germanen  als  Einschub  herausstellt,  der  den  Gang  der  Ereignisse  unterbricht. 
Die  Erzählung  schließt  sich  ja  in  Kapitel  10  und  29  lückenlos  aneinander.  Das 
Gekünstelte  der  Motivierung  in  Bell.  Gall.  VI  11,  1  ist  leicht  fühlbar.  Ohne 
Zweifel  leitet  den  Schriftsteller  die  Absicht,  das  Interesse  der  Leser  abzulenken 
und  sie  über  die  Bedeutungslosigkeit  des  zweiten  Rheinübergang-es  hinweo;zu- 
täuschen.  Kam  es  aber  Cäsar  in  erster  Linie  hierauf  an,  so  wird  man  dieses 
Moment  für  die  Wertung  seiner  Mitteilungen  überhaupt  berücksichtigen  müssen: 
die  Schilderung  der  Germanen  wird  nicht  um  ihrer  selbst  willen  geboten,  und 
Vollständigkeit  liegt  nicht  in  ihrer  Absicht.  Und  zudem  ist  noch  auf  ein  anderes 
aufmei'ksam  zu  machen.  Cäsars  Interesse  liegt  ja  hauptsächlich  auf  selten  der 
Gallier,  wie  sich  das  schon  rein  äußerlich  in  dem  größeren  Umfang  der  ihnen 
gewidmeten  Darstellung  ausprägt.  Daß  Tacitus  mit  seiner  Germania  ganz  andere 
Ziele  verfolgt,  braucht  hier  nur  erwähnt  zu  werden. 

Fassen  wir  zusammen!  Cäsar  unterscheidet  zum  ersten  Male  klar  die  Ger- 
manen von  den  Kelten,  Für  ihn  ist  die  Schilderung  der  Germanen  nicht  Haupt- 
zweck wie  für  Tacitus.  Dem  Tacitus  standen  schließlich  mehr  Quellen  zu  Gebot. 
Aus  diesen  drei  Punkten  ergibt  sich  als  erster  allgemeiner  Unterschied,  der  bei 
dem  Vergleich  der  Einzelpunkte  festzuhalten  ist,  die  größere  Genauigkeit  und 
Ausführlichkeit  des  Tacitus.   Wir  wenden  uns  dem  Vergleich  zu. 

A.  ZUM  ALLGEMEINEN  TEIL  DER  GERMANIA. 

I.  Die  Eingangsworte  von  Tacitus'  Germania  Germania  omnis  bilden  eine 
bewußte  Anspielung  auf  die  ersten  Worte  von  Cäsars  Gallischem  Krieg  und 
bieten  wie  Germania  Kap.  28  einen  wichtigen  Fingerzeig  für  die  hervorragende 
Stellung,  die  Tacitus  dem  Cäsar  einräumte. 

IL  Auch  die  Worte  beider  über  den  Rhein  als  Grenzfluß  kann  man  in 
Betracht  ziehen.  Cäsar  Bell.  GaU.  IV  10,  3 — 5:  Rhenus  autem  oritur  ex  Lepontik  — 
muUisque  capitibus  in  Oceanum  influit  Damit  ist  zu  vergleichen  Tacitus,  Ger- 
mania 1:  Rhenus  —  miscetur.  Der  Unterschied  der  beiden  Schriftsteller  ist  hier  sehr 
deutlich.  Cäsar  kommt  es  auf  eine  objektive  Darstellung  an,  während  es  Tacitus 
besonders  um  eine  stilisierte  Schilderung  zu  tun  ist,  die  in  rhetorisch  zuge- 
spitzten Antithesen  der  Einzelbegriflfe  die  Beschreibung  des  Rheines  mit  der  der 
Donau  in  Parallele  setzt. 

III.  In  den  Worten  Germ.  2:  Ceterum  Germaniae  vocahulum  recens  et  nuper 
additum,  quoniam  qui  primum  Rhenum  transgressi  Gallos  expulerint  ac 
nunc  Tiingri  tunc  Gerniani  vocati  sunt  hat  Tacitus  offenbar  die  Stelle  Cäsar 
II  4,  1. 10  vor  Augen  gehabt:  plerosque  Beigas  esse  ortos  a  Germanis  Rhenum- 
que  antiquitas  traductos  propter  loci  fertüitatem  ibi  consedisse  Gallosque,  qui 
ea  loca  incolerent,  expulisse  ...  —  Condrusos,  Ehurones,  Caeroesos,  Paemanos, 
qui  uno  nomine  Germani  appellantur,  arhitrari  ad  XL  milia.  Die  wörtlichen 
Anklänge  sind  offenbar.  Cäsars  Worte  bilden  die  Grundlage  für  die  Hypothese 
der  Entstehung  des  Germanennamens.  Es  ist  aber  fraglich,  ob  die  Hypothese 
in  dieser  Form  von  Tacitus  oder  einer  seiner  Quellen  aufgestellt  ist.  Diese 
schwierige  Frage  weiter  zu  verfolgen  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe. 
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IV.  Mit  den  Angaben  über  die  Körperbeschaifenheit,  die  Tacitus  Germ.  4 
(zum  Teil  auch  20  Anfang)  bietet,  ist  Cäsar  IV  1,  9  f.,  I  39,  1  und  VI  21,  3  zu 
vergleichen.  Cäsar  berichtet  IV  1,  9  f.:  quae  res  ...  .  et  vires  alit  et  immani  cor- 
porum  magnitudine  homines  efficit.  atque  in  eam  se  consuetudinem  adduxerimt,  ut 
locis  frigid issimis  neque  vestitus  praeter  pelles  haherent  quicquam,  qiiarurn  propter 
exiguitatem  magna  est  corporis  pars  aperta,  et  lavarentur  in  fluminibus;  139,  1: 
....  qui  ingenti  magnitudine  corporiim  Germanos,  incredibili  viHnte  atque  exerci- 
tatione  in  armis  praedicahant ,  saepe  numero  sese  cum  his  congressos  ne  vultum 
qiiidem  atque  aciem  ocidorum  dicebant  ferre  potuisse.  Tacitus  und  Cäsar  stimmen 
überein  in  der  Erwähnuog  der  bedeutenden  Körpergröße  und  Stärke,  der  Wir- 
kuno- des  Blickes  und  der  Abhärtung  gegen  die  Kälte.  Tacitus  fügt  noch  hinzu 
die  Farbe  des  Auges  und  des  Haares,  sowie  die  Fähigkeit,  Hunger  zu  ertragen. 
Mit  den  Worten  Germ.  4:  laboris  atque  operum  non  eadem  patientia  nimmt  Ta- 
citus gewissermaßen  eine  Berichtigung  an  Cäsar  vor.  Es  ist,  als  ob  Tacitus  auf 
die  Worte  Cäsars  a  parvis  labori  ac  duritiae  Student  (BeU.  Gall.  VI  23,  3)  ab- 
ziele. Wir  haben  dann  hier  das  erste  Beispiel  der  einigemal  von  Tacitus  Cäsar 
cregenüber  angewandten  stillschweigenden  Korrektur. 

V.  Zu  Tacitus  (Germ.  5)  über  das  Wirtschaftsleben  ist  in  erster  Linie 
Cäsar  IV  3  heranzuziehen.  Es  ergeben  sich  folgende  Punkte.  Zunächst  stellt 
Tacitus  die  Germanen  als  hauptsächlich  von  Viehzucht  lebend  dar.  Damit  stimmt 
Cäsar  überein,  der  IV  1,  8  und  VI  22,  1  als  Hanptnahrungsmittel  Milch  und 
Fleisch  bezeichnet  und  die  Germanen  pecoris  cupidissimi  (VI  35,  6)  nennt.  Ferner 
besteht  nach  Cäsar  und  Tacitus  Tauschhandel.  Wenn  Tacitus  sagt:  numero  gau- 
dent,  eaeque  solae  et  gratissimae  opes  sunt,  so  ist  es  recht  wahrscheinlich,  daß 
er  die  Stelle  BeU.  GaU.  VI  35,  6  magno  pecoris  numero,  cuius  sunt  cupidissitni 
barbari,  potiuntur  vor  Augen  hatte.  Beide  Schriftsteller  betonen  die  hervor- 
ragende Stellung  der  Viehzucht  so  stark,  weil  diese  in  der  römischen  Land- 
wirtschaft eine  viel  untergeordnetere  Stellung  einnahm.  Aus  dieser  Wertung  des 
Viehes  ergibt  sich  der  Gebrauch  des  Viehes  als  Geld  (auf  pecunia  zu  pecu  und 
die  Parallelen  in  anderen  Sprachen  soll  hier  nur  hingewiesen  werden).  Vieh 
versieht  die  Stelle  einer  Strafsumme  (Germ.  12:  equorum  pecorumque  numero 
convidi  multantur.  21:  luitur  enim  etiam  Jwtnicidium  certo  armentorum  ac  peco- 
rum  numero).  Fragen  wir,  in  welchen  Formen  sich  der  Handelsverkehr  bei  den 
Germanen  nach  Tacitus  bewegte,  so  ergibt  sich:  1.  Eigene  Münze  besitzen  die 
Germanen  noch  nicht.  2.  Bei  den  im  inneren  Germanien  wobnenden  Stämmen 
ist  noch  der  Tauschhandel  herr.schend.  3.  Die  mit  den  Römern  und  Galliern  an 
der  Grenze  häufig  in  Berührung  kommenden  Germanen  kennen  Silber  in  der 
Form  von  Münzen  und  Gegenständen. 

Wie  verhalten  sich  die  Nachrichten  Cäsars  zu  des  Tacitus  Darstellung? 
Cäsar  (III  3,  3)  berichtet  von  den  Ubiern:  ii  paulo,  quamquam  sunt  eiusdem 
generis,  sunt  ceteris  humaniores,  propterea  quod  Wienum  attingunt  midtumque  ad 
eos  mrrcatores  ventitant.  Daß  zur  Zeit  Cäsars  Händler  nach  Germanien  kamen, 
geht  auch  aus  I  39,  1  hervor:  ex  percontatione  nostrorum  vocibusque  Gallorum 
ac  mercatorum Diese  Bemerkung  ist  ein  Beleg  zu  Tacitus  und  kann  sehr 
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wohl  für  ihn  Vorlage  gwesen  sein.  Tacitus  hat  dann  die  Bemerkung  Cäsars 
verallgemeinert,  indem  er  das  von  den  Ubiern  Gesagte  auf  die  proximi  aus- 
dehnt. Tacitus  erweitert  die  Darstellung  Cäsars  durch  die  Erwähnung  der  Kennt- 
nis und  Benutzung  römischer  Münze.  Am  einfachsten  erklärt  sich  das  Fehlen 
dieser  Beobachtung  bei  Cäsar  durch  die  Annahme,  daß  zu  seiner  Zeit  römisches 
Geld  noch  keinen  Eingang  gefanden  hatte.  Doch  kann  dieser  Zug  als  in  der 
Darstellung  Cäsars  angedeutet  betrachtet  werden.  Der  häufige  Verkehr  der 
Ubier  mit  römischen  Händlern  nämlich  legt  den  Gebrauch  von  Münzen  recht 
nahe,  und  außerdem  erwähnt  Cäsar,  daß  die  Ubier  mit  gallischer  Sitte  vertraut 
gewesen  seien.  Gallien  aber  hatte  seit  langem  sogar  eigene  Münzen.  Es  braucht 
hier  nur  daran  erinnert  zu  werden,  daß  die  Gallier,  die  sich  ja  zur  Zeit  Cäsars 
schon  in  völliger  politischer  Auflösung  befinden  und  auch  sonst  Züge  einer 
entwickelten  Kultur  aufweisen,  zuerst  von  den  nördlichen  Völkern  Europas 
eigene  Münzprägung  hatten,  angeregt  durch  die  griechischen  Münzen  Massilias. 
Nach  Tacitus  beschränkt  sich  also  der  Handelsverkehr  in  Germanien  im 
wesentlichen  auf  die  Form  des  Tauschhandels.  Es  besteht  die  Möglichkeit,  daß 
sich  Tacitus  hier  auf  Cäsar  (IV  2,  1)  stützt:  mercatorihus  est  aditus  magis  eo,  ut, 
quae  hello  ceperint  quihus  vendant,  hdbeant,  quam  quo  ullam  rem  ad  se  impor- 
tari  desiderent.  Eine  zwingende  Notwendigkeit,  diese  Cäsarstelle  für  den  Tausch- 
handel in  Anspruch  zu  nehmen,  liegt  nicht  vor.  Überhaupt  enthält  sie  eine 
gewisse  Unklarheit  der  Vorstellung.  Von  Geld  spricht  Tacitus  Germ.  15:  iam  et 
pecuniam  accipere  docuimus  (eigentlich  ein  Widerspruch  zu  dem  Germ.  5  Ge- 
sagten!). Wichtig  ist  dann  Germ.  41  über  den  Handel  der  Hermunduren.  Hier- 
her gehört  ferner  Germ.  42:  raro  armis  nostris,  saepius  pecunia  iuvantur.  Aus 
den  Annalen  des  Tacitus  sind  folgende  Stellen  heranzuziehen:  H  13,  wo  ein 
germanischer  Reiter  im  Namen  des  Arminius  den  Überläufern  Sold  verspricht; 
II  62:  veteres  illic  Sueborum  praedae  et  nostris  e  provinciis  lixae  ac  negotiatores 
reperti,  qiios  ins  commercii,  dein  cupido  augendi  pecuniam,  postremum  ohlivio  patriae 
suis  quemque  ah  sedihus  hostilem  in  agrum  transtiderat.  Geht  aus  diesen  Stellen 
bei  Tacitus  hervor,  daß  zu  seiner  Zeit  Handel  und  Münze  einen  größeren  Be- 
reich gewonnen  hatten  als  zu  Cäsars  Zeit,  und  daß  die  Unterschiede  beider 
wesentlich  in  der  Zeit  zu  suchen  sind,  so  ist  doch  zu  betonen,  daß  beide  Schrift- 
steller uns  die  Germanen  nicht  in  einem  festen  wirtschaftlichen  Zustand,  son- 
dern in  einer  Periode  des  Überganges  darstellen.  Cäsar,  der  den  Gebrauch  römi- 
scher  Münzen  in  Germanien  nirgends  erwähnt,  schildert  naturgemäß  die  An- 
fänge dieser  Lage  während  der  Entwicklung.  Bei  der  Betrachtung  dieser  Dinge 
ist  es  angebracht,  die  Entwicklungsstufen  des  Geldwesens  bei  den  Indogermanen 
überhaupt  zu  vergegenwärtigen:  1.  Viehgeld,  2.  gewogenes  Metall,  3.  gemünztes 
Geld.  Es  ergibt  sieh  dann,  daß  die  beiden  Römer  das  gewogene  Geld,  dessen 
Vorhandensein  für  die  Germanen  gänzlich  außer  Frage  steht,  nicht  kennen.^) 
Dies  erklärt  sich  für  Tacitus  jedenfalls  dadurch,  daß   es  von  ihm  zum  Tausch- 


^)  Vgl.  Baumstark,  Urdeutsche  Staatsaltertümer  (Berlin  1873)  S.  444;  und  Paul,  Grund- 
jiß  der  germ.  Philologie  II,  2  (1893)  S.  154. 
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handel  gereclinet  wird.    Die  Ergebnisse  lassen   sicli  folgendermaßen  zusammen- 
fassen : 

A.  Cäsar  und  Tacitus  stimmen  in  folgenden  Punkten  überein:  1.  Die  Grund- 
lage des  Besitzes  ist  das  Vieh.  —  2.  Es  besteht  Tauschhandel.  —  3.  Der  Handels- 
verkehr findet  bei  Cäsar  wie  bei  Tacitus  wesentlich  an  der  Grenze  statt.  Tacitus, 
Germ.  5:  proximi.  41:  solis  Germanorum  non  in  ripa  commercium.  Dazu  Cäsar 
IV  3,  3. 

B.  Tacitus  geht  in  folgenden  Punkten  über  Cäsar  hinaus:  1.  Der  Tausch- 
handel ist  nicht  mehr  die  alleinige  Form  des  Handelsverkehrs-,  daneben  bilden 
bereits  römische  Geldsorten  einen  Wertmesser.  —  2.  Der  Handelsverkehr  war 
zur  Zeit  des  Tacitus  ein  regerer  als  zur  Zeit  Cäsars,  so  daß  Tacitus  Germ.  5 
von  einem  usus  commerciorum  sprechen  kann. 

C.  Der  Grund  für  diesen  Unterschied  ist  in  einer  Entwicklung  zu  erblicken, 
die  sich  in  der  zwischen  den  beiden  Schriftstellern  liegenden  Zeit  vollzogen  hat.  — 

VI.  In  Kapitel  6  der  Germania  berichtet  Tacitus  von  der  germanischen 
Reiterei  und  zwar  1.  von  der  Beschaffenheit  der  Pferde,  2.  von  der  Parabaten- 
reiterei.  Zu  1  ist  zu  vergleichen  Cäsar  IV  2,  2  und  VII  65,5;  zu  2  Cäsar 
I  48,  4—7;  VII  65,  4  [VIII  13,  2;  36,  2  (Hirtius)]. 

Tacitus  sagt  Germ.  6:  equi  non  forma,  non  velocitate  conspicui.  Damit 
stimmt  Cäsar  völlig  überein:  quin  etiam  iumentis,  quihus  maxime  Galli  delectan- 
tiir  quaeque  impenso  parant  pretio,  Germani  importatis  non  utuntur,  sed  qiiae  sunt 
apud  eos  nata,  parva  atque  deformia.  Ferner  ist  heranzuziehen  Bell.  Gall. 
VII  65,  5:  q;uod  minus  idoneis  equis  utebantur.  Die  Übereinstimmung  in  den 
Worten  deformia  und  non  forma  ....  conspicui  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
Tacitus  die  Cäsarstelle  benutzte. 

Für  die  Parabatenreiterei  sind  aus  Cäsar  die  oben  genannten  Stellen 
heranzuziehen.  Bei  der  Vergleichung  von  Bell.  Gall.  I  48,  4 — 7  mit  Tacitus 
Germ.  6  ergeben  sich  folgende  sprachliche  Anklänge:  totidem  —  congruente;  velo- 
cissimi  —  velocitate;  ex  omni  copia  —  ex  omni  iuventute;  delegerant  —  delectos.  Die 
Anlehnung  ist  so  deutlich,  daß  an  der  Tatsache,  Tacitus  habe  hier  die  Schilde- 
rung Cäsars  vor  Augen  gehabt,  kaum  ein  Zweifel  besteht.  Auch  sachlich  schließt 
sich  Tacitus  völlig  an  Cäsar  an.  Der  einzige  Unterschied  der  beiden  Berichte 
ist  die  genauere  Kenntnis  des  Tacitus,  der  folgende  Tatsachen  anführt:  1.  Aus 
jedem  Gau  werden  100  Parabaten  ausgewählt.  2.  Sie  erhielten  ihren  Namen 
nach  dieser  Zahl.  Sehr  beachtenswert  ist,  daß  Tacitus  hier  die  spezielle  Schil- 
derung, die  Cäsar  von  der  Reiterei  des  Ariovist  gibt,  verallgemeinert  und  die 
Parabaten  auf  die  gesamten  Germanen  überträgt.  Nach  Müllenhoff^J  ist  hier 
bei  Tacitus  unter  pagus  Tausendschaft  zu  verstehen.  Tacitus  überträgt  nun  die 
Kampfesweise  der  suebischen  Reiterei,  die  ihm  aus  Cäsar  bekannt  war,  auf  die 
Germanen  im  allgemeinen  und  mußte  deshalb  die  Zahlenangaben,  die  Cäsar 
bietet,  aufgeben.  Möglicherweise  hat  Tacitus  sogar  das  Verhältnis  centeni  ex 
singulis  pagis   sunt   aus   den   Zahlenangaben  bei   Cäsar   (I  31  u.  48)   durch  Be- 


')  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde,  Bd.  IV  (Berlin  1870—1900)  S.  178. 
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rechnung  gewonnen,  zumal  er  (Germ.  39;  vgl.  Müllenhoff  a.  a.  0.)  nur  bei  den 
Sueben- Semnonen  eine  Einteilung  in  100  Gaue  kennt.  Freilich  muß  hier  die 
Möglichkeit  bestehen  bleiben,  daß  Tacitus  diese  Kenntnis  einer  jüngeren  Quelle 
verdankt.  Auf  eiue  solche  weisen  besonders  die  Worte  hin:  idque  ipsiim  inter 
suos  vocantur,  et  quod  primo  numerus  fuit,  iam  nomen  et  honor  est. 

VII.  Über  die  Strafgewalt  der  germanischen  Führer  im  Krieg  äußern  sich 
Tacitus  und  Cäsar  ganz  entgegengesetzt  (Bell.  Gall.  VI  23,  4  u.  5;  Germ.  7). 
Cäsar  erklärt  ausdrücklich,  daß  ihnen  die  Gewalt  über  Leben  und  Tod  zustehe, 
während  Tacitus  diese  Machtbefugnis  allein  den  Priestern  zuscbreibt,  welche  die 
Strafen  gleichsam  auf  Geheiß  der  Gottheit  verhängten.  Dieser  Widerspruch  ist 
verschieden  erklärt  und  zu  beseitigen  versucht  worden.  Müllenhoff^)  gibt  dem 
Tacitus  unumwunden  den  Vorzug,  da  ihm  nicht  nur  die  größere  Autorität  zu- 
komme, sondern  da  seine  Angabe  auch  mit  unserem  sonstigen  Wissen  und 
seinem  Bericht  im  11.  Kapitel  der  Germania  übereinstimme.  Cäsars  Darstellung 
habe  insofern  eine  Berechtigung,  als  sie  für  einzelne  Fälle  wohl  Gültigkeit 
besitze.  Baumstark^)  gewinnt  in  längerer  Darlegung  eine  Vereinbarung  zwischen, 
den  beiden  Schriftstellern  dadurch,  daß  er  die  Priester  nur  die  Vollzieher  der 
Strafe  sein  läßt.  Diese  Auffassungen  der  beiden  Gelehrten  entspringen  ganz  na- 
türlich aus  ihrer  verschiedenen  grundsätzlichen  Stellung  zu  Cäsar,  dem  Müllen- 
hoff^) mit  ziemlichem  Mißtrauen,  Baumstark^)  dagegen  mit  großer  Achtung 
entgegentritt.  Brunner ^)  nimmt  an,  daß  schon  zu  Cäsars  Zeit  Strafen  im  Heer 
unter  religiösem  Gesichtspunkt  verhängt  wurden.  Nur  habe  sich  die  priester- 
liche Strafgewalt  von  der  Herzogsgewalt  noch  nicht  abgespalten,  während  zur 
Zeit  des  Tacitus  die  Trennung  stattgefunden  habe.  Meines  Erachtens  bedürfen 
diese  Auffassungen  in  einigen  Punkten  der  Ergänzung. 

Es  handelt  sich  um  Cäsar  Bell.  Gall.  VI  21,  1  und  Tacitus  Germ.  7:  ne 
verherare  quidem  nisi  sacerdotihus  permissum;  10:  si  publice  consiäitur  sacerdos 
civitatis  usw.;  11:  silentium  per  sacerdotes;  40:  attingere  uni  sacerdoti  concessum; 
43:  praesidet  sacerdos  muliebri  ornatu.  Wenn  Cäsar  sagt:  nam  neque  druides 
hahent,  qui  rebus  divinis  praesint,  neque  sacrißciis  student,  so  steht  er  damit  dem 
ersten  Anscheine  nach  im  Gegensatz  zu  Tacitus  in  den  angeführten  Stellen. 
Im  voraus  ist  freilich  festzuhalten,  daß  Cäsars  Kunde  über  die  Religion  der  Ger- 
manen mangelhaft  und  unzuverlässig  ist.  Es  sind  nun  folgende  Möglichkeiten. 
Zunächst  kann  Cäsar  über  den  fraglichen  Gegenstand  falsch  oder  ungenügend 
unterrichtet  gewesen  sein.  Ebensogut  ist  es  aber  zulässig,  den  unterschied  der 
Berichte  auf  eine  Entwicklung  innerhalb  des  zwischen  Cäsar  und  Tacitus  liegenden 
Zeitraumes  zurückzuführen.  Sehr  beachtenswert  ist  indes,  daß  sich  Cäsar  des 
Ausdruckes  bedient:  nam  neque  druides  habent.  Damit  verneint  er  nur  das 
Vorhandensein  von  Priestern  mit  der  enormen  Macht  und  dem  weittragenden 
politischen  Einfluß  der  gallischen  Druiden,  nicht  aber  die  Existenz  von  Priestern 
überhaupt.   Der  Gegensatz  zu  Tacitus  ist  also  gar  nicht  so  schroff.  Ferner  wird 

1)  Müllenhoff  a.  a.  0.  S.  199.         ^)  Baumstark  a.  a.  0.  S.  254—261. 

8)  A.  a.  0.  S.  29—34.         *)  A.  a.  0.  S.  30—43. 

^)  ßrunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  (Leipzig  1906)  S.  184  f. 


32  K-  Eymer:   Cäsar  und  Tacitus  über  die  Germanen 

der  Widerspruch  durch  die  Erwägung  abgeschwächt,  daß  mit  dem  germanischen 
Königtum  ursprünglich  eine  priesterliche  Würde  verbunden  war.^)  Es  ist  immer- 
hin denkbar,  daß  zu  Cäsars  Zeit  bei  den  ihm  bekannten  Germanen  Priestertum 
und  Herrschertum  noch  nicht  getrennt  waren.  Das  Hervortreten  von  Priestern 
bei  Tacitus  wäre  also  das  Resultat  einer  Entwicklung,  die  sich  in  der  zwischen 
Cäsar  und  Tacitus  liegenden  Zeit  vollzogen  hat.  Ob  in  Dingen,  die  auf  religiösem 
Gebiete  liegen,  in  einer  relativ  so  kurzen  Zeit  ein  Umschwung  so  einschneidender 
Art  einzutreten  vermag,  erscheint  mir  allerdings  fraglich. 

Daß  selbst  bei  Tacitus  das  Priestertum  keine  besonders  hohe  Entwicklung 
zeigt,  darf  man  wohl  aus  Germ.  10  schließen,  wonach  der  Priester  durch  den 
Hausvater  ersetzt  wurde.  Beachtenswert  ist  ferner,  daß  bei  Tacitus  die  Priester 
nur  Vollstrecker  göttlichen  Willens  sind  (vgl.  Germ.  7:  7wn  quasi  in  poenam  nee 
ducis  iussu,  sed  velut  deo  imperante).  Die  priesterlichen  Funktionen  sind  nach  Ta- 
citus: 1.  Die  Priester  üben  die  Strafgewalt  im  Heere  (7).  2.  Sie  erforschen  den 
Götterwillen  (10).  3.  Sie  verkünden  den  Thingfrieden  (11).  Im  Punkte  der 
Strafgewalt  im  Heere  besteht  ein  Gegensatz,  insofern  Cäsar  diese  den  magistra- 
tus,  Tacitus  den  saeerdotes  zuweist.  Die  Gegenüberstellung  von  nee  quasi  ducis 
iussu  zu  velut  deo  imperante  läßt  durchaus  die  Auffassung  Baumstarks  zu:  der 
dux  verhängt  die  Strafe,  die  Priester  vollziehen  sie.  Wir  sehen,  daß  bei  dieser 
Auffassung  der  Widerspruch  an  Schärfe  verliert.  Beachtenswert  ist  auch,  daß 
bei  den  Germanen  wie  bei  andern  Völkern  die  Hinrichtung  ursprünglich  ein 
Menschenopfer  war  und  die  Strafen  demnach  unter  religiösen  Gesichtspunkten 
verhängt  wurden.  Deshalb  kommt  Brunner  zu  dem  Schluß:  zur  Zeit  Cäsars 
hatte  sich  die  priesterliche  von  der  militärischen  Strafgewalt  noch  nicht  ab- 
gespalten, während  die  Loslösung  bei  Tacitus  bereits  vollzogen  war. 

Schließlich  müssen  wir  uns  doch  auch  vergegenwärtigen,  an  welchen  Ger- 
manen der  Bezwinger  Galliens  hauptsächlich  seine  Beobachtungen  machte.  Es 
waren  die  Sueben.  Diese  aber  befanden  sich  auf  der  Wanderung,  in  ununter- 
brochenem Kriege.  Bei  diesen  in  abnormen  Verhältnissen  lebenden  Stämmen 
kann  der  Heerführer  sehr  wohl  die  Strafgewalt  eigenmächtig  ausgeübt  haben. 
Insofern  könnten  die  vielleicht  bei  den  Sueben  herrschenden  Zustände  für  Cä- 
sars Schilderungen  maßgebend  gewesen  sein. 

VIII.  Über  die  Opfer  ist  die  kurze  Notiz  Cäsars  VI  21,  1:  neque  sacrificiis 
Student  mit  dem  Eingange  des  9.  Kapitels  der  Germania  zu  vergleichen  (heran- 
zuziehen auch  Germ.  39).  Nach  Cäsar  legen  die  Germanen  keinen  besonderen 
Wert  auf  Opfer.  Für  den  Vergleich  mit  Tacitus  ist  hier  wieder  beachtenswert, 
daß  Cäsar  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gegenüberstellung  mit  den  Galliern 
schreibt.  Er  konstatiert:  ein  ausgedehnter  Opferdienst,  wie  er  sich  bei  den 
Galliern  findet,  ist  den  Germanen  unbekannt.  Tacitus  macht  an  den  erwähnten 
Stellen  eingehende  Angaben  über  germanische  Opfer.  Er  war  eben  über  die 
germanischen  Gebräuche  genauer  unterrichtet  als  Cäsar,  der  zudem  eine  ein- 
gehende Schilderung  gar  nicht  beabsichtigte.    Während  in  diesem  Punkte  also 


')  Vgl.  MüUenhotf  a.  ti.  0.  S.  487;  JJrunner  a.  a.  0.  S.  171  f.;  hier  reiches  Material. 
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kein  Widersprucli   zwischen  den  beiden  Autoren   besteht,    befinden  sich  beider 
Mitteilungen  über  die  Religion  in  starkem  Gegensatz. 

IX.  Es  handelt  sich  um  Cäsar  VI  21,  2  und  Tacitus  Germ.  9  (Anfang). 
Nach  Cäsar  besteht  die  germanische  Religion  in  einer  Verehrung  der  Natur- 
kräfte, Tacitus  dagegen  gibt  uns  ausgeprägte  Göttergestalten.  Dieser  Widerspruch 
ist  im  wesentlichen  auf  zweierlei  Weise  erklärt  worden.  Meistens  wird  er  auf 
die  mangelhafte  Kenntnis  Cäsars  zurückgeführt.  Dagegen  bezeichnen  andere, 
besonders  die  Anhänger  der  vergleichenden  Mythologie^),  den  Bericht  Cäsars 
als  wertvollen  Beleg  für  die  urgermanische  Religion  und  führen  den  Wider- 
spruch zwischen  Cäsar  und  Tacitus  auf  die  Entwicklung  vom  Naturdienst  zur 
persönlichen  Auffassung  der  Götter  zurück,  eine  Entwicklung,  die  namentlich 
durch  den  Einfluß  römischer  Kultur  unterstützt  worden  sei.  Diese  Annahme 
erscheint  jedoch  deshalb  sehr  gewagt,  weil  für  religiöse  Entwicklungen,  die  ja 
verhältnismäßig  langsam  sich  vollziehen,  ein  Zeitunterschied  von  150  Jahren 
nicht  eben  besonders  schwer  wiegt.  Außerdem  müssen  wir  hier  in  den  Worten 
des  Tacitus  deorum  maxime  Mercurium  colunt,  die  den  Worten  Cäsars  über  die 
Götter  der  GaUier  (VI  17,  1)  genau  entsprechen,  einen  deutlichen  Hinweis  dafür 
erblicken,  daß  Tacitus  die  Schilderung  Cäsars  vor  Augen  hatte  und  sich  also  zu 
diesem  in  bewußten  Gegensatz  stellte.  Er  polemisiert  hier  oflFenbar  mit  dieser 
Andeutung  in  zwar  unauffälliger,  aber  für  den,  der  Cäsar  kannte,  durchaus  ver- 
ständlicher Weise.  Immerhin  verliert  der  Gegensatz  durch  folgende  Erwägung 
an  Schärfe.  Der  Schluß  von  Germ.  7  enthält  entschieden  eine  idealisierende  Aus- 
legung von  dem,  was  schließlich  doch  nur  die  Folge  des  Mangels  klarer  per- 
sönlicher Gottesauffassung  ist.  Tacitus  fühlte  nicht,  daß  das  Fehlen  von  Tem- 
peln und  Götterbildern  eine  noch  rohe  Kulturstufe  verrät.  Gerade  aus  dem 
Nichtvorhandensein  dieser  Dinge  begreifen  wir,  wie  Cäsar  dazu  kam,  den  Ger- 
manen persönliche  Gottheiten  abzusprechen.  Übrigens  hat  es  nach  Tacitus'  eigenen 
Angaben  Darstellungen  roher  Natur  oder  Symbole  wohl  gegeben  (vgl.  9  Signum] 
40:  Wagen  der  Nerthus;  45:  insigne  superstitionis  formas  apronim  gestant;  7:  effi- 
giesque  et  signa  quaedam  detracta  lucis  in  proelium  ferunt).  Die  gewöhnliche  Ent- 
wicklung der  indogermanischen  Religionen  durchläuft  ja  nun  die  drei  Stufen: 
1.  Verehrung  von  Naturkräften,  Naturdienst,  2.  Gestaltung  der  Götter  in  Sym- 
bolen, 3.  Gestaltung  zu  menschlich  gedachten  Wesen.  Demnach  war  die  ger- 
manische Religion  zu  Tacitus'  Zeit  in  dem  Übergang  zur  dritten  Stufe  begrijffen. 
In  dieser  Entwicklung  aber  wurde  das  germanische  Heidentum  durch  den  Ein- 
fluß des  Christentums  gestört.  Daß  die  weitere  Entwicklung  wirklich  diesen  Weg 
ging,  zeigen  die  späteren  Verhältnisse,  besonders  bei  den  Nordgermanen,  die 
Tempel  und  wohl  auch  Götterbilder  hatten.  Schließlich  ist  hier  wieder  zu  be- 
denken, daß  Cäsar  bei  den  im  Felde  stehenden  Germanen,  die  ihm  doch  im 
wesentlichen  Material  boten,  naturgemäß  keine  eingehenden  und  zuverlässigen 
Beobachtungen  über  den  Kultus  machen  konnte,  ebensowenig  wie  über  das 
Privatleben. 


^)  0.  Schrader,  Reallexikon  der  indogerm.  Altertumskunde  (Straßburg  1901)  unter  'Reli- 
gion': Mogk  in  Pauls  Grundriß  der  germ.  Philologie  III  333. 
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X.  Zu  der  im  10.  Kapitel  der  Germania  beschriebenen  Befragung  des  Götter- 
willens durch  Lose  bilden  die  beiden  Cäsarstellen  I  50,  4  und  I  53,  7  spezielle 
Beleo-e.  Cäsar  stimmt  in  folg-enden  Punkten  mit  Tacitus  überein:  die  Lose  werden 
dreimal  geworfen,  und  von  den  Losen  wird  eine  Entscheidung  abhängig  ge- 
macht. Tacitus  bringt  eine  eingehende  Schilderung  des  Losens  mit  Einzelzügen, 
die  sich  bei  Cäsar  nicht  finden.  Was  bei  Tacitus  die  Priester  tun,  das  tun  bei 
Cäsar  Frauen.  Cäsar  kann  hier  nicht  alleinige  QueRe  des  Tacitus  gewesen  sein. 
Diesem  müssen  vielmehr  andere,  genauere  Quellen  vorgelegen  haben. 

XL  Was  Tacitus  Germ.  7  und  8  über  die  germanische  Kampfordnung,  die 
Frauen  in  der  Schlacht  und  deren  allgemeine  Hochschätzung  sagt,  ist  mit  Cäsar 
I  50.  51  zu  vergleichen.  Inhaltliche  Übereinstimmung  ist  vorhanden.  Wenn  Cäsar 
(51,  2)  sagt:  tum  demum  necessario  Germani  suas  copias  castris  eduxerunt  gene- 
ratimque  constituenmt,  so  Tacitus  ganz  übereinstimmend:  familiae  et  projnnqui- 
tates.  Wenn  sich  hier  auch  keine  Abhängigkeit  des  Tacitus  erweisen  läßt,  so  ist 
doch  die  Übereinstimmung  in  der  Anordnung  auffallend.  Beide  sprechen  zunächst 
von  der  Aufstellung  nach  Geschlechtern  und  dann  von  den  Frauen  in  der 
Schlacht.  Tacitus  folgt  also  inhaltlich  und  in  der  Anordnung  dem  Cäsar.  Ebenso 
beachtenswert  ist  das  Verhältnis  der  Cäsarstelle  I  50,  4.  5  und  der  Darstellung 
in  der  Germania  8.  Wir  lesen  bei  Cäsar:  cum  ex  captivis  quaererd  Caesar,  quam 
oh  rem  Ariovistus  iwoelio  non  decertaret,  hanc  reperiebat  causam,  quod  apud  Ger- 
manos  ea  consuetudo  esset,  ut  matres  familiae  eorimi  sortibus  et  vaticinationibus 
declararent,  utrum  proelium  committi  ex  usii  esset,  necne;  eas  ita  dicere:  non  esse 
fas  Germanos  superare,  si  ante  novam  limam  proelio  contendissent.  Germ.  8  heißt 
es:  inesse  quin  etiam  sanctum  aliquid  et  providum  putant,  nee  aut  consilia  earum 
aspernantur  aut  responsa  neglegunt.  Die  Schilderung,  die  Cäsar  für  den  einzelnen 
FaU  gibt,  sehen  wir  bei  Tacitus  veraUgemeinert  und  auf  alle  Germanen  über- 
tragen. Es  erübrigt  dann  noch,  die  ausführlichere  und  g-eschmücktere  Darstellung 
des  Tacitus  hervorzuheben.  Ebenso  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  wie  Tacitus  den 
Gegensatz  zum  Römischen  betont.  Auch  hier  fühlt  man  das  Mitschwingen  einer 
inneren  Anteilnahme,  wodurch  die  subjektive  Darstellung  des  Geschichtschreibers 
in  Gegensatz  zu  der  rein  sachlichen  des  großen  Feldherrn  tritt. 

XXL  Den  allgemeinen  Satz  des  Tacitus  Germ.  11:  coeunt  nisi  quid  fortuitum 
ei  suhitum  incidit,  certis  diebus,  cum  aut  incohatur  luna  aut  impletur;  nam  agendis 
rebus  lioc  auspicatissimum  initium  credunt  finden  wir  in  der  Schilderung  Cäsars 
vor  dem  Kampfe  mit  Ariovist  bestätigt  (I  50,  5):  non  esse  fas  Germanos  supe- 
rare, si  ante  novam  lunam  proelio  contendissent.  Ob  hier  Benutzung  der  Stelle 
durch  Tacitus  vorliegt,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 

XIIL  Eine  eigenartige  Beziehung  besteht  dagegen  wieder  zwischen  folgenden 
beiden  Stellen:  TacitusGerm.il:  nee  dierum  numerum,  ut  nos,  sed  noctium 
computant.  sie  constituunt,  sie  condicunt:  nox  ducere  diem  videtur;  Cäsar 
VI  18,2:  oh  eam  causam  spatia  omnis  temporis  non  numero  dierum,  sed  noctium 
finiunt;  dies  natales  et  mensium  et  annorum  initia  sie  observant,  ut  noctem  dies 
suhsequatur.  Der  Anklang  der  Worte  des  Tacitus  an  die  Cäsars  ist  offenbar. 
Nur  spricht  Cäsar   an    dieser  Stelle  von  der  Zeitrechnung  der  Gallier.    Im   all- 
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gemeinen  will  Cäsar  den  Unterschied  zwischen  Galliern  und  Germanen  betonen; 
daß  er  aber  hier  einen  solchen  hätte  konstatieren  wollen,  ist  nicht  zu  erweisen. 
Allerdings  erinnert  diese  Stelle  an  den  Bericht  von  den  germanischen  Göttern 
wo  Tacitus  stillschweigend,  nur  andeutend,  an  Cäsar  Kritik  übt,  indem  er  sich 
Cäsars  eigener  Worte  bedient.  Diese  merkwürdige  Art  der  Korrektur  wäre 
immerhin  möglich.  Sicher  ist  jedenfalls,  daß  Tacitus  hier  auf  Cäsar  iro-endwie 
Bezug  nimmt. 

XIV.  Auch  das  stark  entwickelte  Streben  nach  Unabhängigkeit,  die  in  der 
germanischen  Volksversammlung  zutage  tretende  Ungebundenheit,  die  Tacitus 
im  zweiten  Teil  des  11.  Kapitels  der  Germania  kennzeichnet,  erkannte  schon 
Cäsar  als  charakteristischen  Zug  der  Sueben,  Bell.  Gall.  IV  1,9:  quod  a  pueris 
nullo  officio  aut  disciplina  adsuefacti  nihil  omnino  contra  volunfafem  faciunt. 

XV.  Weiterhin  sind  folgende  Stellen  zu  vergleichen:  Tacitus  Germ.  12 
eliguntur  in  isdem  conciliis  et  principes,  qui  iura  per  pagos  vicosque  reddimt;  cen- 
teni  singulis  ex  plebe  comites  consilium  simtd  et  auctoritas  adsunt;  Cäsar  VI  23  5: 
in  pace  nullus  est  communis  magistratus,  sed  principes  regionum  atque  pagorum 
inter  suos  ins  dicunt  controversiasque  minuunt.  Nach  der  Taciteischen  Darstelluno- 
ist die  oberste  Instanz  der  Rechtsprechung  die  Volksversammlung.  Volks-  und 
Gerichtsversammlung  decken  sich  ja  auch  bekanntlich  in  der  althochdeutschen 
Benennung  thing.  Beide  Berichte  stimmen  in  der  Erwähnung  der  principes 
überein,  wie  sich  denn  auch  hier  wieder  Parallelen  im  Wortlaute  ergeben:  re- 
gionum atque  pagorum  —  per  pagos  vicosque;  iura  r edder e  —  ins  dicere.  Der  Unter- 
schied besteht  darin,  daß  Cäsar  nichts  von  der  Mitwirkung  der  Gerichtso;emeinde 
und  der  Hundertschaft  erwähnt.  Man  kann  noch  hervorheben,  daß  bei  beiden 
Schriftstellern  in  den  Ausdrücken  iu7"a  reddere  und  ins  dicere  sich  römische 
Auffassung  spiegelt,  insofern  von  einer  Rechtsprechung  des  princeps,  der  nur 
die  Verhandlung  zu  leiten  und  das  Urteil  zu  verkünden  hatte,  an  sich  keine 
Rede  sein  kann.^) 

XVI.  Zu  der  Schilderung  des  Gefolgswesens  in  Kap.  13  ff.  der  Germania 
ist  Cäsar  VI  23,  6  ff.  heranzuziehen.  Bei  Cäsar  hat  die  Bildung  eines  Gefolges 
eine  Heerfahrt  zum  Zwecke  und  zur  Voraussetzung.  Demnach  ist  das  Verhältnis 
zwischen  Führer  und  Gefolgschaft  nur  ein  vorübergehendes,  bei  Tacitus  dagegen 
ein  dauerndes,  das  auch  im  Frieden  Bestand  hat.  Während  bei  Cäsar  die  Teil- 
nahme an  der  Heerfahrt  in  öffentlicher  Versammlung  versprochen  wird,  leistet 
der  Gefolgsmann  dem  Gefolgsherrn  hei  Tacitus  einen  Eid.  Das  ganze  Verhältnis 
ist  hier  also  auf  die  germanische  Grundtugend  der  Treue  gegründet.  Als  be- 
sonderes Merkmal,  durch  das  die  Gefolgschaft  bei  Tacitus  einen  ganz  anderen 
Charakter  gewinnt,  muß  die  Aufnahme  des  Gefolgsmannes  in  die  Hausgenosseu- 
schaft  des  Gefolgsherrn  bezeichnet  werden.  Eines  ist  nun  hier  sehr  beachtens- 
wert. Cäsar  hat  nämlich  die  Treue  als  Grundlage  des  Gefolgswesens,  wie  es 
Tacitus  schildert,  bereits  angedeutet  mit  den  Worten  (VI  23,  8):  qui  ex  Ms 
secuti  non  sunt,  in  desertorum  ac  proditorum  numero  ducimtur,  omniumque  Ms 


1)  Vgl.  Müllenhoff  a.  a.  0.  S.  253. 
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rerum  postea  fides  derogatur.  Wir  sehen  also,  wie  sieh  das  Gefolgswesen  von 
diesem  Zustande  aus  festigen  uud  entwickeln  konnte.  Somit  sind  wir  berechtigt 
anzunehmen,  daß  der  Bericht  Cäsars  das  Anfangsstadium  einer  Einrichtung  be- 
zeichnet, aus  der  sich  der  comitatus  des  Tacitus  entwickelt  hat.  Ein  näheres 
Eino-ehen  auf  diesen  Gegenstand  fügt  sich  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Betrach- 
tung. Eine  reizvolle  Aufgabe  wäre  es  freilich,  die  Weiterentwicklung  des  Gefolgs- 
wesens  bis  zu  seinem  Einmünden  in  das  germanische  Beamtentum  und  das 
mittelalterliche  Lehnswesen  zu  verfolgen. 

Schließlich  dürfte  auf  die  Verwandtschaft  der  germanischen  Gefolgsmannen 
mit   den  von   Cäsar   geschilderten  gallischen   amhacti  und  soldurii  hinzuweisen 
sein.    Auch   ohne  daß   man  hier  auf  Beeinflussung   des  germanischen   Gefolgs- 
wesens  durch  die  Kelten  schließt,  ist  doch  der  bloße  Vergleich  auch  im  Unter- 
richt anregend,  insofern   er  früher  Gelesenes   in  neuer  Beleuchtung  zeigt   und 
eine  beachtenswerte  Übereinstimmung  zweier  Glieder  der  indogermanischen  Völker- 
kette aufweist.   Es  ergeben  sich  bei  Heranziehung  der  in  Betracht  kommenden 
Cäsarstellen  (VI  15, 1;  I  18,5  und  6;  III  22,2  und  3)  folgende  Vergleichspunkte: 
1.  Dumnorix  und  Adiatumnus  sind  von  einem  Gefolge  umgeben.    Daraus  folgt: 
gallische    Fürsten    umgeben    sich    mit    einer    dem    germanischen   comitatus  ent- 
sprechenden  Schar.    —    2.   Möglichst   großes    Gefolge    erhöht   das   Ansehen   des 
Gefolgsherrn.    Cäsar  VI  15,  2:   atqiie  eoriim  ut  quisque  est  gener e  copiisque  am- 
plissimus,  ita  plurimos  circum  se  ambados  dientesque  habet,   lianc  unam  gratiam 
potentiamque  noverunt.   —  Tacitus  13:    aemidatio  .  .  .  principum,   cui  plurimi  et 
acerrimi  comites:  haec  dignitas,  hae  vires,  magno  seniper  electorum  iuvenum  globo 
circumdari.  —  3.  Der  Gefolgsherr   übernimmt  die  Sorge  für  den  Unterhalt  des 
Gefolges  und  beschenkt  es.  Cäsar  III  22,  2:  .  .  .  haec  est  condicio,  ut  omnibus  in 
vita  commodis  una  cum  iis  fruuntur,  quorum  se  amicitiae  dederint.  —  Tacitus  13: 
exigunt  enim  a  principis  sui  liberalitate  illum  bellatorem  eqiium,   illam  cruentam. 
victricemque  frameam;  nam  epulae  et  quamqua^n  incompti,  largi  tarnen  apparatus 
pro  stipendio  cedunt.  —  4.  Vermöge  des  Gefolges  erstreckt  sich  der  Einfluß  des 
Gefolgsherrn  auch  auf  die  Nachbarstämme.   Cäsar  I  18,  6:  neque  solum  dornig  sed 
etiam  apud  finitimas  gentes  largiter  posse.  —  Tacitus  13:  nee  solum  in  sua  gente 
cuique,  sed  apud  finitimas  quoque  civitates  id  nomen,  ea  gloria  est,  si  numero  ac 
virtute  comitatus  emineat  (hier  hat  wohl  Tacitus  die  Cäsarstelle  im  Sinne  gehabt).  — 
5.  Die  Grundlage  des  Gefolgswesens  ist  die  Treue  bis  in  den  Tod.  Cäsar  III  22,20".: 
si  quid  his  per  vim  accidat,  aut  eundem  casum  una  ferant  aut  sihi  mor- 
tem  consciscant;    neque   adhuc  hominum  memoria  repertus  est  quisquam,   qui  eo 
interfecto,  cuius  se  amicitiae  devovisset,  mortem  recusaret.  —  Tacitus  14:  iatn  vero 
infame  in  omnem  vitam  ac  probrosum  superstitem  principi  suo  ex  acie  recessisse. 
XVII.    In   den  Worten:    non  multum  venatibus,  plus   per    otiiim   transigunt 
im  Beginne  des  15.  Kapitels  der   Germania  könnte  man   auf  den   ersten  Blick 
einen  Widerspruch  zu  Cäsars  Angaben  vermuten,  deT  (IV  1,8)  die  Sueben  mit 
den  Worten  multum  sunt  in  venationibus  als  eifrige  Jäger  schildert  und  von  den 
Germanen  im  allgemeinen  (VI  21,  3)  sagt:    vita  omnis  in  venationibus  atque  in 
sludiis  rei  miidaris  consistit.    Schließlich   gedenkt  er  auch   bei  Erwähnung  des 
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Urs  (VI  28,  3)  der  germanischen  Jagdlust.  Aber  zunächst  ist  zu  erinnern,  daß 
Germ.  15  nicht  von  den  Germanen  im  allgemeinen,  sondern  nur  von  dem  Leben 
in  der  Gefolgschaft  die  Rede  ist^);  ferner  ist  non  multum  relativ  aufzufassen, 
im  Verhältnis  zu  otiuni.  Der  scheinbare  Widerspruch  entspringt  sodann  aus  den 
verschiedenen  Gesichtspunkten,  die  Cäsar  und  Tacitus  einnehmen.  Cäsar  be- 
absichtigt in  seiner  kurzen  Skizze  seine  Gegner  als  möglichst  wild  zu  schildern, 
um  seine  militärischen  Erfolge  ihnen  gegenüber  in  helleres  Licht  zu  setzen. 
Tacitus  hat  dagegen  hier  die  diversitas  naturae  im  Auge,  er  will  die  seltsamen 
Widersprüche  im  Germanencharakter  hervorheben.  Daß  die  Äußerung  des  Ta- 
citus nicht  als  allgemeingültig  angesehen  werden  darf,  geht  auch  aus  seinen 
eigenen  Worten  (Germ.  23)  hervor,  wo  er  recens  fera  als  Nahrungsmittel  nennt, 
ebenso  aus  Germ.  17,  wo  von  Pelzkleidung  die  Rede  ist.  Weiterhin  mußte  die 
Jagd  schon  wegen  des  bedeutenden  Wald-  und  Wildreichtums  eine  große  Rolle 
spielen  (vgl.  Tacitus  Ann.  IV  72:  quis  ingentium  heluarum  feraces  saltus,  niodica 
domi  armenia  sunt).  Demnach  ist  wohl  für  die  Urzeit  der  Schluß  erlaubt,  daß 
die  Jagdlust  dem  germanischen  Wesen  tief  eingewurzelt  ist.  Wird  doch  in  der 
germanischen  Heldensage  das  Weidwerk  als  edle  Kunst  gefeiert.  Allerdings 
hatte  die  Jagd  in  der  Urzeit  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  auf  höheren  Kultur- 
stufen. Sie  war  zunächst  nur  ein  durch  die  Natur  geforderter  Kampf,  kein  Ver- 
gnügen. Als  solches  setzt  die  Jagd  eine  höher  entwickelte  Kultur  voraus.  Die 
Jagd  hat  sich  immer  mehr,  sogar  kunstmäßig,  entwickelt.^)  Zu  beachten  ist 
schließlich,  daß  das  Wildbret,  das  ja  auch  den  Göttern  nicht  geopfert  werden 
kann,  in  alten  Zeiten  in  keinem  besonders  hohen  Ansehen  steht. ^)  Für  die  Er- 
nährung der  Germanen  kommt  also  die  Jagd  wohl  erst  in  zweiter  Linie  in  Be- 
tracht. Möglich  ist  es,  daß  Tacitus  diesem  Umstand  in  seinen  Worten  hat  Aus- 
druck verleihen  wollen.  Aus  eben  diesem  Grunde  wird  man  hier  nicht  den  an 
sich  möglichen  Weg  zur  Deutung  des  Widerspruches  betreten  und  in  den 
Worten  der  beiden  Autoren  eine  Entwicklung  innerhalb  des  Zeitraumes,  der 
zwischen  ihnen  liegt,  angedeutet  sehen. 

XVIII.  Zu  dem,  was  Tacitus  (Germ.  16)  von  der  germanischen  Siedelung  und 
Wohnung  berichtet,  genügt  es,  einfach  auf  die  folgenden  gelegentlichen  Stellen 
bei  Cäsar  zu  verweisen,  der  sich  im  Zusammenhang  über  diesen  Punkt  nicht 
äußert.  In  den  Worten:  Catsar  paiicos  dies  in  eorum  fmihus  moratus  omnibus 
vicis  aedificiisque  incensis  frumentisque  succisis  se  in  fines  Ubionmi  recepit  ist 
die  Übereinstimmung  der  Bezeichnungen  vicis  und  aedificiis,  die  auch  Tacitus 
anwendet,  beachtenswert.  Was  Cäsar  bei  Sueben  und  Ubiern  unter  oppida 
(IV  19,  2;  VI  10,  2)  versteht,  ergibt  sich  aus  V  21,  3,  wo  er  das  oppidum  der 
Britannier  so  charakterisiert:  oppidum  autem  Britanni  vocant,  cum  Silvas  impe- 
ditas  vallo  atque  fossa  munierunt,  quo  incursionis  hostium  vitandae  causa  con- 
venire  consuerunt.    Daß  unter  oppida  also  Zufluchtstätten  zu  verstehen  sind,  ist 


*)  Vgl.  Müllenlioff  a.  a.  0.  S.  272.         -)  Vgl.  0.  Schrader  a.  a.  0.  unter  'Jagd'. 
*)  Vgl.   G.  Steinhausen,   Germanische   Kultur  in   der  Urzeit-,  1910  (=  Aus    Natur  und 
Geistes  weit,  75.  Bändchen),  S.  108  u.  S.  46  ff. 
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allgemein  bekannt.  Wir  werden  hier  an  die  von  Frontinus  (Strateg.  I  3,  10)  er- 
wähnten latebrae  erinnert,  die  wir  in  den  Ringwällen  wiederfinden.  Übrigens 
standen  die  Ubier  nach  Cäsars  und  Tacitus'  Urteil  schon  längere  Zeit  unter 
keltischem  und  römischem  Einfluß.  Das  wenige,  was  Cäsar  mitteilt,  stimmt  also 
mit  dem  ausführlichen  Bericht  der  Germania  überein. 

XIX.  Die  Kleidung  der  Germanen  beschreibt  Tacitus  17.  Für  den  Ver- 
gleich kommen  folgende  Cäsarstellen  in  Betracht:  IV  1, 10  atque  in  eam  se  con- 
suetiidinem  adduxerunt,  ut  locis  frigidissimis  neque  vestitus  praeter  pelles  Jiaherent 
quicquam,  quanim  propter  exiguitatem  magna  est  corporis  pars  aperta,  et  lava- 
rentur  in  fluminihus;  VI  21,  5:  cuius  rei  nulla  est  occultatio,  qiiod  et  promiscue 
in  fluminihus  perluuntur  et  pellibus  aut  parvis  renonum  tegimentis  iduntur  magna 
corporis  parte  nuda.  Zunächst  die  Unterschiede  der  beiden  Schilderungen!  Cäsar 
kennt  überhaupt  nur  TierfeUe  als  germanische  Kleidung.  Tacitus  bezeichnet  als 
allgemeine  Tracht  das  sagum  und  geht  dann  noch  auf  die  reichere  Bekleidung 
der  Iocupletissi7ni  und  die  Frauenkleidung  ein.  Als  gemeinsamer  Zug  der  beiden 
Berichte  ergibt  sich  der  Mangel  an  Gewandung,  den  Cäsar  betont,  und  auf  den 
auch  Tacitus  hinweist  —  freilich  insbesondere  für  den  am  häuslichen  Herd 
ruhenden  Germanen  (Germ.  17:  cetera  intecti  usw. 5  20:  in  omni  domo  nudi). 
G.  Steinhausen  (a.  a  0.  S.  108)  weist  mit  Recht  darauf  hin,  'daß  die  antiken 
Autoren  bei  ihrer  Darstellung  ihre  entwickelten  Zustände  nur  allzusehr  im 
Auge  haben.  Für  die  wärmere  Jahreszeit  aber  wird  man  allerdings  nur  eine 
notdürftige  Kleidung  annehmen  müssen,  und  in  dieser  Jahreszeit  lernten  die 
Römer  ja  auch  die  Germanen  vor  aUem  kennen'.  Für  den  Kampf  überdies 
scheint  leichte  Bekleidung  Regel  gewesen  zu  sein  (Germ.  6:  nudi  aut  sagulo 
leves;  Hist.  II  22:  cohortes  Germanorum  cantii  truci  et  more  patrio  nudis  cor- 
poribus  super  umeros  scuta  quatientium).  Da  Cäsar  die  Germanen  hauptsächlich 
in  der  Schlacht  kennen  lernte,  sind  seine  Angaben  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  verständlich.  Man  könnte  den  Unterschied  zwischen  beiden  Autoren  wohl 
durch  die  Annahme  erklären,  die  Kleidung  habe  sich  in  der  Zeit  zwischen  Cäsar 
und  Tacitus  vervollkommnet. 

Die  germanische  Tracht  bei  Tacitus  ist  nun  lebhaft  erörtert,  eine  Einigung 
in  der  Fi-age  aber  ist  nicht  erzielt  worden.  Und  doch  haben  wir  gerade  hier 
die  Möglichkeit,  die  Taciteische  Darstellung  auf  ihre  Richtigkeit  an  ungefähr 
gleichzeitigen  Denkmälern  zu  prüfen.  Zunächst  scheinen  die  Angaben  des  Ta- 
citus, mit  den  Denkmälern  verglichen,  in  einem  Punkte  nicht  vollständig.  Er 
erwähnt  die  Hosen  nicht  namentlich.  Bei  näherem  Erwägen  wird  man  jedoch 
mit  Baumstark^)  und  MüUenhoff  (a.  a.  0.  S.  294)  zu  dem  unbedenklichen  Schluß 
kommen,  daß  in  den  Worten  des  Tacitus  {vestis  singulos  artus  exprimens)  die 
ganze  Köri)erkleidung  der  Germanen  gemeint  ist  und  daß  die  Hosen  darin  in- 
begriffen sind.  Freilich  bilden  sie  nach  Tacitus  wesentlich  die  Tracht  der  locu- 
pletissimi.    Mit  Hosen    bekleidet  erscheinen  die   Germanen    auf   den    römischen 

';  Baumstark,  Ausführliche  Erläuterungen  des  allgem.  Teiles  der  Germania  des  Tacitus 
(Leipzig  1875;  S   092  u.  ÜOl  ff. 
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Denkmälern  mit  Germanendarstellungen. ^)  Bei  der  Behandlung  der  Frao-e  hat 
man  bisher  die  Denkmäler  viel  zu  wenig  berücksichtigt  oder  ist  ihnen  zu  skep- 
tisch gegenübergetreten.  Hat  man  doch  gesagt,  man  dürfe  die  Denkmäler  auf 
denen  die  Germanen  und  die  übrigen  Nordvölker  infolge  eines  feststehenden 
künstlerischen  Typus  nicht  immer  auseinandergehalten  werden,  nicht  zum  Prüf- 
stein der  Richtigkeit  der  Taciteischen  Schilderung  machen.  Hier  Klarheit  o-e- 
schaffen  zu  haben  ist  das  Verdienst  K.  Schumachers^),  der  als  die  unver- 
fälschten Zeugnisse  für  die  Tracht  der  germanischen  peditcs  die  rheinischen 
Reitergrabsteine  des  I.  Jahrb.  n.  Chr.  erweist  und  alle  diesen  gegenüber  o-eheo-ten 
Bedenken  zerstreut.  In  der  Tat  wirken  die  von  Schumacher  angeführten  Denk- 
mäler fast  wie  Illustrationen  zu  den  Tacitusworten:  nudi  aut  sagulo  leves;  sie 
bestätigen  des  Tacitus  Bericht  vollkommen.  Über  eine  Möglichkeit,  die  Ab- 
weichung der  Darstellung  des  Cäsar  von  der  des  Tacitus  zu  erklären,  ist  be- 
reits oben  gesprochen.  Außerdem  ist  hier  zu  beachten,  daß  sich  auch  Abbilduno-en 
von  Germanen  mit  FeUmantel^)  finden,  und  daß  Cäsar  in  seiner  Darstelluno-  die 
Sueben  vor  Augen  hat,  während  Tacitus  wohl  im  Anschluß  an  seine  Haupt- 
queUe,  den  älteren  Plinius,  die  Verhältnisse  am  Niederrhein  schildert.  Sollte 
nicht  die  Kleidung  bei  den  verschiedenen  Stämmen  auch  Unterschiede  aufo-e- 
wiesen  haben?  Tacitus  gibt  uns  aber  geradezu  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
mit  den  Worten:  gerimt  et  ferarum  pelles,  proximi  ripae  neglegenter,  idteriores 
exquisitius ,  iit  qiiibus  nullus  per  commercia  adtiis.  Die  Stelle  nötio-t  zur  An- 
nahme einer  Entwicklung  der  Kleidung  und  einer  Beeinflussung  durch  den 
gallisch-römischen  Handel.  Im  entlegenen  Osten  und  Norden  bildeten  Pelze  die 
übliche  Gewandung.  Nun  stammen  die  Sueben  aber  bekanntlich  aus  dem  Osten. 
So  liegt  also  die  Vermutung  nahe,  daß  dieser  Stamm  seine  ursprüngliche  Tracht 
auf  seinen  Zügen  bewahrt  hat.  Es  ist  schließlich  nur  natürlich,  daß  die  Klei- 
dung bei  den  Germanen  eine  Entwicklung  durchgemacht  und  sich  unter  römi- 
schem Einfluß  vervollkommnet  hat.  Zeigen  doch  die  Germanen  der  Markussäule 
eine  zum  Teil  reichere  Kleidung. 

Auch  hier  ist  festzuhalten,  daß  bei  Tacitus  nicht  sowohl  Vollständigkeit 
als  vielmehr  stilistisches  Herausarbeiten  ethischer  Momente  im  Vordergrunde 
des  Interesses  steht  und  daß  dadurch  Wahl  und  Darstellung  der  Tatsachen  be- 
einflußt wird.  Dazu  bot  ihm  nun  hier  Cäsar  die  Hand,  wie  sich  aus  der  be- 
merkenswerten Tatsache  ergibt,  daß  beide  Schriftsteller  das  Lob  der  Keusch- 
heit mit  der  Schilderung  der  Kleidung  verbinden.  Hier  muß  man  also  wohl 
eine  Beeinflussung  des  Tacitus  durch  Cäsar  annehmen,  wenn  man  die  Ähnlich- 

*)  Monument  von  Adam-Klissi,  herausg.  v.  Tocilesco,  Benndorf,  Niemann,  Wien  1895; 
Trajanssäule,  Markussäule,  herausg.  v.  Petersen,  v.  Domaszewski,  Calderini,  München  1896; 
Grabstein  des  Andes  in  Mainz,  bei  L.  Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Altertums- 
kunde, Teil  I  (Braunschweig  1880—89)  S.  .'iST. 

")  K.  Schumacher,  Tacitus'  Germania  und  die  erhaltenen  Denkmäler.  In:  Mainzer  Zeit- 
schrift. IV  (1909)  S.  4  ff.  u.  8  ff.;  vgl.  dens.,  Kataloge  des  röm.-germ.  Zentralmuseums.  Xr.  1 
Verzeichnis  der  Abgüsse  und  wichtigeren  Photographien  mit  Germanendarstellungen.  Mainz 
1909.    Darin  auch  gute  Abbildungen. 

^)  Vgl.  M.  Heyne,  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer  (Leipzig  1899— 19U3)  3.  Bd.  S.  253. 
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keiten  betrachtet.^)  Freilich  wird  gerade  hier  der  Wesensunterschied  der  beiden 
Schriftsteuerpersönlichkeiten  deutlich  fühlbar.  Für  Tacitus  steht  ja  immer  das 
ethische  Moment  im  Vordergrund.  Stets  wirft  er  tadelnde  Seitenblicke  auf  die 
korrupten  römischen  Zustände  seiner  Zeit.  Ihnen  gegenüber  rückt  er  die  ger- 
manischen Sitten  in  eine  ideale  Sphäre,  manchmal  bis  zu  dem  Grade,  daß  die 
Tatsachen  entstellt  werden.^)  Cäsar  gibt  eine  einfach  und  schmucklos  gehaltene 
Tatsachenschilderung,  Tacitus  eine  rhetorisch  gehobene,  tiefpathetische.  Wie  ver- 
schieden verhalten  sich  beide  Autoren  hinsichtlich  ihrer  inneren  Anteilnahme 
am  Stoff! 

XX.  Anschließend  ist  zu  den  Worten  des  Tacitus,  Germ.  18:  exceptis  ad- 
modum  paucis,  qui  non  libidine,  sed  oh  nobilitatem  plurimis  nuptiis  mnbmntur, 
hinzuweisen  auf  Cäsar  I  53,  4,  wo  von  den  beiden  Frauen  des  Ariovist  be- 
richtet wird.  Regel  war  nach  Tacitus  die  Einehe,  Polygamie  kam  bei  Fürsten 
vor.  Die  Cäsarstelle  bildet  also  einen  historischen  Beleg  zu  der  Angabe  des 
Tacitus. 

XXI.  Beim  Vergleich  von  Tacitus  Germ.  21  (über  die  Gastfreundschaft)  mit 
Cäsar  VI  23,  9  ergibt  sich  der  fühlbare  Anklang:  hospitem  violare  fos  non  putant 
—  quemcumque  mortalium  arcere  tecto  nefas  hahetur.  Hieraus  und  aus  der  sonstigen 
allgemeinen  Übereinstimmung  darf  wohl  auf  eine  Berücksichtigung  des  Cäsar 
durch  Tacitus  geschlossen  werden.  Beide  betonen  ein  ethisches  Moment.  Trotz- 
dem ist  eine  Verschiedenheit  der  Gesichtspunkte  zu  beachten,  insofern  bei  Cäsar 
der  Begriff  der  Heiligkeit,  bei  Tacitus  der  der  unbegrenzten  Freigebigkeit  im 
Vordergrunde  steht.  Der  Begriff  effusius  ist  gewissermaßen  das  Thema  der 
ganzen  folgenden  Schilderung.  So  wahrt  Tacitus  bei  allem  Anschluß  an  seine 
Vorlage  doch  die  Eigenart  seiner  Gedanken.  Natürlich  hat  er  auch  hier  wieder, 
abweichend  von  Cäsar,  den  Gegensatz  zwischen  germanischer  und  römischer 
Gastlichkeit  herausgearbeitet. 

XXII.  Cäsar  (IV  1,  10  und  VI  21,  5)  kennt  im  Unterschied  zu  Tacitus  (22) 
nur  das  Baden  in  den  Flüssen,  das  er  bei  den  Sueben  beobachtet  hat  und  dann 
auch  von  den  Germanen  im  allgemeinen  erzählt.  Er  hebt  besonders  die  Ab- 
härtung der  Germanen  hervor.  Tacitus  nennt  im  Gegensatz  zu  Cäsar  warmes 
Baden.  Auch  Tacitus  kennt  wie  andere  Schriftsteller  die  Germanen  im  Gegen- 
satz zu  den  römischen  Soldaten  als  gute  Schwimmer.^)  Daß  Tacitus  hier  das 
Richtige  überliefert  hat,  zeigt  nach  MüUenhoff*)  und  Heyne^)  die  Deutschheit 
und  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  'Bad'  =  'warmes  Bad'.    Wie    erklärt 


*)  Vgl.  Tacitus  Germ.  20  mit  Cäsar,  Bell.  Gall.  VI  21,  4  f.  Caes  :  qtii  diutissime  im- 
puberes  manserunt,  maximam  inter  suos  ferunt  laudem.  Tac. :  sera  iuvenum  venus,  eoque 
inexhansta  puhertas.  —  Caes.:  hoc  ali  staturam,  ali  viros  nervosquc  confirmari  j^utant.  Tac: 
in  hos  artus,  in  haec  coritora,  quae  mirumur,  excrescunf. 

')  Vgl.  die  symbolische  Deutung  der  Hochzeitsgaben.  Müllenhoff  a.  a.  0.  S.  305. 

8)  Vgl.  Ann.  II  8,  11;  Hist.  IV  12;  V  14. 

*)  Tacitus  Germania  antiqua  cd.  Müllenhoff  (1873)  zur  Stelle. 

*)  A.  a.  0.  S.  37;  vgl.  jedoch  Schrader  (a.  a.  0.  unter  'Bad'),  der  die  Tacitusstelle  als 
'gelegentliches  Waschen'  auffaßt.  Zur  Ermittlun<^  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  had 
=  'warmes  Bad'  wird  furerc  herangezogen. 
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sich  nun  die  Abweicliung?  Cäsar  sammelte  seine  Beobachtungen  an  den  Sueben^ 
wie  sich  deutlich  darin  zeigt,  daß  er  das  im  IV.  Buch  Gesagte  in  der  Gesamt- 
schilderung wiederholt.  Die  Sueben  aber  befanden  sich  im  Kriegszustande,  wo 
von  warmem  Baden  wohl  nicht  die  Rede  sein  konnte.  So  notierte  er  vom  Stand- 
punkte des  an  Badeluxus  gewöhnten  Römers  den  beobachteten  Gebrauch  als 
Zeichen  körperlicher  Abhärtung.  Und  Tendenz  seiner  ganzen  Schilderung  ist  ja,, 
die  Germanen  als  ungebrochenes  Naturvolk  hinzustellen.  Selbst  bei  besserer 
Kenntnis  Cäsars  hätte  sich  der  Zug  des  warmen  Bades  nicht  recht  in  das  Ganze 
seines  Bildes  gefügt.  Faßt  man  saepius  bei  Tacitus  als  eigentlichen  Komparativ, 
so  stellt  er  sich  in  bewußten  Gegensatz  zur  gewöhnlichen  Ansicht,  wie  sie  sich 
bei  Cäsar  findet.  Saepius  im  Sinne  von  ^öftei's'  =  'ziemlich  oft'  ergibt  eine 
andere  Färbung  der  Stelle.  Weshalb  sich  diese  Angaben  nur  auf  die  ingettui^)  oder 
'die  älteren  angesehenen  Männer'-)  beziehen  sollen,  läßt  sich  nicht  recht  einsehen. 
Mir  scheint  Tacitus  saepius  calida  in  der  öfter  von  ihm  geübten  Art  leiser 
Korrektur  geschrieben  zu  haben.  Er  hat  wohl  hier  Cäsars  Worte  im  Auge  ge- 
habt.  Genau  beweisen  läßt  sich  das  freilich  nicht. 

XXIII.  Über  die  Nahrung,  die  Tacitus  im  23.  Kapitel  behandelt,  berichtet 
Cäsar  IV  1,  8  und  VI  22,  1.^)  Zunächst  ergibt  sich  die  genauere  Kenntnis  des 
Tacitus.  Daß  die  Viehzucht  die  Grundlage  des  ganzen  germanischen  Wirtschafts- 
lebens bildete,  kommt  in  Cäsars  Angaben  zum  Ausdruck.^)  Das  Unterscheidende 
beruht  auch  hier  wieder  in  dem  Streben  des  Tacitus,  mit  den  Tatsachen  cha- 
rakteristische Züge  des  germanischen  Wesens  zu  verknüpfen,  zum  Teil  auch  die 
einfachen  Sitten  des  unverdorbenen  Naturvolkes  dem  römischen  Luxus  entgegen- 
zustellen, eine  Absicht,  die  Cäsar  fern  liegt,  sich  dagegen  bei  Tacitus  deutlich  be- 
merkbar macht  (vgl.  Germ.  23:  cibi  simpUces  —  sine  apparatu  —  sine  bland imentis). 

XXIV.  Schließlich  sind  die  Berichte  der  beiden  Autoren  über  den  Ackerbau 
zu  vergleichen  (Cäsar  IV  1,  4 — 7;  VI  22,  1  und  2;  Tacitus  Germ.  26).  Im  folgen- 
den soU  kurz  der  Gang  für  die  Behandlung  des  schwierigen  Stoffes  in  der 
Schule  angegeben  werden. 

Um  die  Betrachtung  in  den  größeren  Zusammenhang  des  Wirtschaftslebens 
zu   stellen,  wird  eine  kurze  Einleitung  gegeben,  die  folgende  Gedanken  berück- 

*)  SoU.  Zernial  in  der  erklärenden  Ausgabe  von  Tacitus' Germania  (2.  Aufl.,  Berlin  1897)  z.  St. 

^)  So  Scbweizer-Sidler  und  Schwyzer  in  der  Ausgabe  (ö.  Aufl.,  Halle  1902)  z.  St. 

^)  Die  Stelle  IV  2,  G  wird  von  W.  Paul  als  ein  von  fremder  Hand  aus  II  15,  4  ent- 
lehnter Zusatz  getilgt.  Auch  bei  der  Schulbehandlung  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen^ 
daß  die  Stelle  als  Einschub  verdächtig  ist,  weil  die  Worte  nicht  in  den  Zusammenhang 
passen,  diesen  vielmehr  unterbrechen,  und  weil  sinere  bei  Cäsar  «onst  nicht  vorkommt. 
Meusel  hat  patiuntur  im  Text. 

*)  In  der  Schule  kann  man  auf  kulturhistorisch  interessante  Einzelheiten  hinweisen 
und  das  Fehlen  des  Bieres  bei  Cäsar  sowie  die  Nichterwähnung  des  Brotes  bei  beiden 
erörtern,  ebenso  auch  an  caseus  bei  Cäsar  i^hier  ausgehend  von  'Käse'  als  Lehnwort  aus 
dem  Lateinischen)  Erläuterungen  anknüpfen,  alles  auf  Grund  des  von  Müllenhoif  und  Heyne 
gebotenen  reichen  Materials.  Vielleicht  darf  hier  auf  die  interessanten  Ausführungen  hin- 
gewiesen werden,  in  denen  MüUenhofF  (a.  a.  0.  S.  25)  aus  der  Stelle  agrestia  poma  die 
Nichtautopsie  des  Tacitus  darzutun  versucht.  Damit  sind  die  Schüler  bei  der  Interpretation 
bekannt  zu  machen.  Die  üblichen  Kommentare  berücksichtigen  hier  Müllenhoff  nicht. 
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sichtigt.  Den  Mittelpunkt  des  germanischen  Wirtschaftslebens  bildet  nach  Cäsar 
und  Tacitus,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  die  Viehzucht.  Gleichwohl  besteht 
Ackerbau,  den  man  sich  nach  Cäsars  Angaben^)  schon  zu  dessen  Zeit  nicht  zu 
primitiv  denken  darf,  obwohl  Cäsar  und  Tacitus  ihn  übereinstimmend  als  niedrig 
bezeichnen.^)  Alsdann  tritt  man  in  den  Vergleich  ein.  Dafür  werden  die  Haupt- 
punkte der  Angaben  Cäsars  mit  den  Belegstellen  verzeichnet: 

1.  Eigentümer  an  Grund  und  Boden  sind  die  gentes  und  cognationes;  es  gibt 
kein  Sondereigentum.  IV  1,  7:  sed  privati  ac  separati  agri  apud  eos  nihil 
est;  VI  22,  2:  neqiie  quisquam  agri  modum  cerfum  aiit  fines  habet  proprios. 

2.  Sondernutzung  wird  von  Cäsar  nicht  erwähnt.  VI  22,  2:  gentihus  cogna- 
tionibusque  Jiominum  quique  una.  coierimt  quantum  et  quo  loco  visum  est  agri 
attribuunt  .  .  . 

3.  Es  findet  jährlicher  Wechsel  des  gesamten  Ackerbodens  statt.  IV  1,  7:  ne- 
que  longius  anno  remanere  uno  in  loco  colendi  causa  licet;  VI  22,  2:  anno 
post  alio  transire  cogunt. 

4.  Damit  ist  ein  Wechsel  der  Wohnung  verbunden.  VI  22,  3:  ne  accuratkis 
ad  frigora  atque  aestus  vitandos  aedißcent. 

5.  Die  Verteilung  des  Ackerlandes  geschieht  durch  magistratus  ac  principes 
(VI  22,  2). 

6.  Bei  dieser  Verteilung  werden  alle  gleich  behandelt  (VI  22,  4). 

Von  der  Darstellung  Cäsars  auszugehen,  empfiehlt  sich  schon  wegen  der 
in  ihr  waltenden  Klarheit.  Dann  wird  ihr  Verhältnis  zu  Tacitus  erörtert.  Dabei 
•ergibt  sich: 

1.  Auch  bei  Tacitus  haben  Avir  kein  Sondereigentum,  sondern  Gesamtbesitz 
anzunehmen.  Germ.  26:  agri  pro  numero  cultorum  ah  universis  in  vices  oc- 
cupantur. 

2.  Es    besteht    Sondernutzung.     Der    Acker    wird    an    die    einzelnen    verteilt. 

Germ.  26:   agri  pro  numero  cidtorum occupantur,    quos  mox  inter 

sc partiuntur. 

3.  Bei  Tacitus  findet  ein  jährlicher  Wechsel  statt,  jedoch  innerhalb  des  ganzen 
der  Sippschaft  überwiesenen  Gebietes.  Germ,  26:  arva  per  annos  mutant. 

4.  Ein  Wechsel  der  Wohnung  besteht  nicht. 

5.  Der  Gau  oder  üntergau  hat  nichts  mehr  mit  der  Ackerverteilung  zu  tun. 
Die  Verteilung  nehmen  die  Teilenden  selbst  vor.  Germ.  26:  inter  se  par- 
tiuntur. 

6.  Bei  der  Verteilung  gab  es  Unterschiede.   Germ.  26:  secundmn  dignationem. 
Übereinstimmend    überliefern    Cäsar     und    Tacitus    also,     daß     das    Ackerland 

')  IV  1,  2:  Die  Usipeter  und  Tenkterer  verlassen  ihre  Sitze,  weil  sie  von  den  Sueben 
am  Ackerbau  gehindert  werden;  vgl.  auch  IV  19,  1:  frumentisqite  succisis.  Von  der  erst- 
genannten Stelle  läßt  sich  bei  der  Würdigung  der  Bedeutung  des  germanischen  Ackerbaues 
ausgehen  durch  die  Frage:  Weshalb  überschreiten  die  Usipeter  und  Tenkterer  nach  Cäsar 
den  Rhein? 

-)  Cäsar  VI  22,  1:  agri  cultnrne  mm  Student.  VI  29,  1:  ...  inopiam  frumenti  veritus, 
quod,  itf  supra  iletnonstravimus,  minime  homines  Germani  aijri  culturae  Student.  —  Tacitus  26: 
nee  enim  cum  ubertate  et  amplitudine  sali  lubore  contendunt  usw. 
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Gemeinschaftsei gentum    ist    und   daß  jährlicher  Wechsel   des   bestellten  Bodens 
stattfindet. 

Weiterhin  ist  die  Frage  zu  stellen:  Inwiefern  läßt  sich  bei  Tacitus  eine 
Weiterentwicklung  der  von  Cäsar  geschilderten  Verhältnisse  erkennen?  Ganz 
aUo-emein  ergibt  sich,  daß  die  Nachrichten  des  Tacitus  wesentlich  entwickeltere 
Verhältnisse  zeigen,  insofern  sie  größere  Festigkeit  der  Ansiedelung  und  des 
Feldbaues  erkennen  lassen.  Bei  Cäsar  liegt  wilde  Feldgraswirtschaft  vor,  die 
Ackerverteilung  ist  Sache  des  Gaues  oder  Untergaues.  Bei  Tacitus  ist  offenbar 
die  Dorfo-enossenschaft  Besitzerin  des  Bodens,  der  unter  die  einzelnen  verteilt 
wird.  Fragt  man  nach  der  Ursache  der  Entwicklung,  so  scheint  diese  wesent- 
lich in  der  mit  Cäsar  beginnenden  Einengung  der  Germanen  durch  die  römische 
Herrschaft  begründet,  die  ein  Festerwerden  der  Siedelungen  im  Gefolge  hatte. 
Zu  Cäsars  Zeit  befanden  sich  die  Germanen  in  dem  unruhigen  Stadium  eines 
starken  Ausbreitungsstrebens.^)  Zur  Abrundung  dieses  Gegenstandes  könnte  noch 
die  Entwicklung   des  Sondereigentums   aus    diesen  Anfängen   erörtert   werden.^) 

B.  ZUM  BESONDEREN  TEIL  DER  GERMANIA 
Naturgemäß  kannte  Cäsar  im  wesentlichen  nur  die  Westgermanen,  und 
Tacitus  konnte  also  in  dem  speziellen  Teile  seiner  Schrift  Cäsar  nur  innerhalb 
dieses  Bereiches  benutzen.  In  der  Schulbehandlung  wird  man  diese  Tatsache 
feststellen,  sich  dann  aber  von  dem  Aufzählen  bloßer  Namen  fernhalten  und 
nur  einige  Stellen  herausgreifen,  die  geeignet  sind,  Übereinstimmung  oder  Ab- 
weichung zwischen  den   beiden  Schriftstellern  darzutun. 

Die  Sugambrer,  die  Cäsar  IV  16,  2;  18,  2  und  4:  19,  4;  VI  35—42  nennt, 
werden  von  Tacitus  in  den  Annalen  (II  26  und  XII  39)  erwähnt.  Sie  wurden 
im  Jahre  8  v.  Chr.  bis  auf  geringe  in  der  Heimat  verbleibende  Reste  von  Ti- 
berius  auf  das  linke  Rheinufer  hinübergeführt  und  dort  angesiedelt.  Von  da  ab 
heißen  sie  Cuberni  und  Cugerni.  Der  Rest  in  der  Heimat  ging  in  anderen 
Stämmen  auf;  der  nach  Gallien  versetzte  Teil  verschmolz  mit  der  Provinzial- 
bevölkerung.^)  So  erklärt  sich  die  Nichterwähnung  in  der  Germania  aus  dem 
Nichtmehrvorhandensein  des  Stammes. 

Die  Teutonen,  schon  von  Cäsar  (BeU.  GaU.  I  33,4;  40,5;  II  4,2;  29,4; 
VII  77,  12)  nur  noch  historisch  erwähnt,  werden  von  Tacitus  nicht  mehr  ge- 
nannt, weil  sie  fast  spurlos  untergegangen  waren.  Selbst  im  37.  Kapitel  der 
Germania  gedenkt    er   ihrer  nicht.    Die   Quellen   des  Tacitus   müssen   also   von 


^)  J.  Hoops  (Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum,  Straßburg  1905, 
S.  517  ff.)  legt  überzeugend  dar,  daß  für  die  Germanen  in  der  Zeit  vor  Cäsar  Seßhaftig- 
keit und  dementsprechend  ein  einigermaßen  entwickelter  Ackerbau  anzunehmen  ist. 

-)  Material  bei  Brunner  a.  a.  0. 

^)  Vgl.  R.  Much,  Deutsche  Stammeskunde  (1905,  Sammlung  Göschen  Nr.  126)  S.  82  f. 
Ausführliche  Literaturangaben  zur  germanischen  Ethnographie  findet  man  in  der  Germania- 
Ausgabe  von  Schweizer -Sidler  (6.  Aufl.  von  E.  Schwyzer)  S.  102  fF.  Dem  dort  Zusammen- 
gestellten ist  noch  hinzuzufügen  L.  Schmidt,  Allgemeine  Geschichte  der  germanischen  Völker 
bis  zur  Mitte  des  VI.  Jahrh.  (=  Handbuch  der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte 
herausg.  von  v.  Below  und  Meinecke,  Abt.  II,  München  u.  Berlin  1909;. 
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zurückgebliebenen  Resten  keine  Kunde  mehr  gegeben  haben.  Daß  aber  solche 
vorhanden  waren,  ist  nachgewiesen/) 

Die  von  Tacitus  (Germ.  28)  genannten  Treveri  werden  von  Cäsar  bekannt- 
lich häufig  erwähnt.  Zu  der  Germaniastelle  ist  besonders  VIII  25,  2  (Hirtius) 
heranzuziehen:  quoruni  civitas  propter  Germcmiae  vicinitatem  cotidianis  exercitata 
hellis  ctdtu  et  feritate  non  multum  a  Germanis  differebat  neque  imperata  umquam 
nisi  exercitu  coacta  faciebat. 

Die  Nichterwähnung  der  von  Cäsar  genannten  linksrheinischen  Germanen 
bei  Tacitus  erklärt  sich  daraus,  daß  diese  Stämme  keltisiert  worden  sind  (vgl. 
Much  a.a.O.  S.  77f.).  Dasselbe  gilt  von  den  Atuatuci.  Während  die  Sedusii 
(nach  MüUenhoff  verschrieben  für  Eudusiij  des  Cäsar  (BeU.  Gall.  151,2)  bei 
Tacitus  als  Eudoses  erwähnt  werden,  wird  der  Haruden  nicht  gedacht.  Sprach- 
geschichtlich lassen  sich  in  Dänemark  zurückgebliebene  Haruden  nachweisen 
(Much  S.  101).    Es  liegt  also  hier  derselbe  Fall  vor  wie  bei  den  Teutonen. 

Cäsar  erweckt  (IV  15,  3)  die  Vorstellung,  als  ob  er  die  Stämme  der  Usiper 
und  Tenkterer  ausgerottet  hätte.  Freilich  nennt  er  sie  dann  selbst  wieder 
(VI  35,  5).  An  dieser  SteRe  ist  an  die  Ausführungen  MüLlenhoffs  zu  erinnern 
(a.  a.  0.  S.  33).  Tacitus  beweist  hier,  daß  Cäsar  etwas  übertreibt.  Ihre  Reiterei 
hat  auch  Cäsar  (IV  12)  als  tüchtig  kennen  gelernt,  und  es  macht  gauz  den 
Eindruck,  als  ob  Tacitus  Cäsars  Bericht  in  der  JErinuerung  gehabt  hätte  bei 
seinen  Worten:  equestris  disciplinae  arte  praecellunt  (Germ.  32). 

Auf  die  Sueben  kann  man  näher  eingehen  und  Cäsar  (IV  1  und  I  37,  3) 
mit  dem  38.  und  39.  Kapitel  der  Germania  vergleichen.  Übereinstimmend  be- 
merken beide  die  Größe  des  Volkes  und  eine  Einteilung  in  100  Gaue.  Tacitus 
weicht  von  Cäsar  dann  aber  in  zwei  Punkten  ab.  Einmal  nämlich  bezeichnet 
der  Name  "^Suebi"  bei  ihm  nicht  einen  Volksstamm,  sondern  mehrere  Völker- 
schaften. Sodann  überträgt  er  die  von  Cäsar  erwähnte  Einteilung  der  Sueben 
in  100  Gaue  auf  die  Semnonen.  Tacitus  hat  hier  sicher,  wie  sich  aus  dem  be- 
tonten Gegensatz  in  seinen  Worten  {ßueboruni  gens  non  ima  gens)  ergibt,  auf 
Cäsar  Bezug  genommen  und  ihn  korrigiert.  MüUenhoff  (a.  a.  0.  S.  119.  127 f.  450) 
meint,  wie  Cäsar,  so  mißverstehe  auch  Tacitus  eine  bloß  appellative  Bezeichnung. 
Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  daß  der  Suebenname  ursprünglich  nur  einem 
Stamme  zukam  und  später  eine  größere  Ausdehnung  erhielt.  Dann  könnte  Cäsar 
für  seine  Zeit  recht  und  Tacitus  von  der  Wandlung,  die  der  Name  durch- 
gemacht hatte,  nichts  erfahi-en  haben.  Daß  zudem  Tacitus  die  Bezeichnung 
'Suebi'  zu  weit  faßt,  wird  allgemein  angenommen. 

Eine  eingehende  Würdigung  verdient  der  Anfang  von  Kapitel  28  der  Ger- 
mania. Handelt  es  sich  doch  um  die  einzige  Stelle,  wo  Tacitus  eine  Quelle 
namentlich  anführt.  Eine  Untersuchung  über  die  Quellen  der  Germania  müßte 
hier  einsetzen.  Tacitus  schreibt:  validiores  olim  Gallorum  res  fuisse  summus 
aiidoruin  diviis  lulius  tradit;  eoque  credihile  est  etiam  Gdllos  in  Germaniam 
tramgressos:  qiiantidnm  enim  amnis  dbstahat,  quo  mimis,  ut  quaeque  gens  evaluerat, 

')  Vgl.  Much  a.  a.  O   S    lOu  1. 
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ocüuparet  permutaretque  sedes  promiscuas  adhuc  et  nulla  regnorum  potenUa  divisas? 
Tacitus  bezieht  sich  hier  auf  Cäsar  VI  24,  Iff.:  ac  fuit  antea  tempus,  cum  Ger- 
manos  Galli  virtute  superarent,  ultro  hella  inferrent,  propter  hominum  multitudinem 
agrique  inopiam  trans  FJienum  colonias  mitterent  usw.  Diese  Stellen  dienen  uns 
zur  Behandlung  der  Frage:  Wie  hat  Tacitus  den  Cäsar  als  Quelle  benutzt? 
Dabei  sollen  die  sachlichen  Irrtümer  beider  Autoren  (so  vor  aUem  die  antike 
Überlieferung  über  die  Einwanderung  von  Kelten  nach  Germanien),  die  ja  hin- 
länglich bekannt  sind,  ganz  außer  acht  gelassen  werden.  Es  gilt  hier  nur, 
einen  Beo-riff  von  der  Arbeitsweise  des  Tacitus  zu  bekommen.  Tacitus  über- 
nimmt die  beiden  Punkte,  daß  die  Gallier  einst  mächtiger  als  die  Germanen 
waren,  und  daß  sie  nach  Germanien  eingewandert  sind.  Sehr  zu  beachten  ist 
hier  aber,  daß  er  diesen  zweiten  Punkt  durch  die  Worte  credibile  est  gewisser- 
maßen mit  einem  Fragezeichen  versieht,  während  Cäsar  ihn  als  Tatsache  hin- 
stellt. Alsdann  lassen  sich  folgende  Abweichungen  feststellen.  Tacitus  gibt  zu- 
nächst einen  anderen  Grund  als  Cäsar  für  das  Eindringen  der  Gallier  in  Ger- 
manien an  (Cäsar:  propter  hominum  multitudinem  agrique  inopiam.  Tacitus:  sedes 
promiscuas  adhuc  et  nidla  regnorum  potentia  divisas).  Ferner  bringt  Tacitus,  ohne 
die  Volcae  Tectosages  zu  erwähnen,  selbständig  Beispiele  zur  Erläuterung.  Daraus 
ergibt  sich  für  die  Arbeitsweise  des  Tacitus,  daß  er  die  Tatsache  im  Anschluß 
an  die  Quelle  überliefert,  die  Begründung  aber  kritisch  durch  eine  neue  unter 
Heranziehung  anderer  Belege  ersetzt.  Er  wahrt  also  seiner  Quelle  gegenüber  die 
voUe  Selbständigkeit.  Wahrscheinlich  hat  Tacitus  seine  Beweise  einer  anderen 
Quelle  entnommen.  Dann  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  er  verschiedene  Überliefe- 
i'ungen  sorgfältig  gegeneinander  abwägt. 

Auch  der  Name  Hercynia  silva  (Germ.  28)  fordert  zum  Vergleich  auf.  Er 
wird  von  Tacitus  enger  gefaßt  als  von  Cäsar.^)  Aus  dem  Umstand,  daß  Tacitus 
auf  die  Schilderung  des  Hercynischen  Waldes,  den  Cäsar  VI  25 — 28  ausführ- 
lich beschreibt,  sich  weder  hier  noch  Germ.  30  näher  einläßt,  kann  man  auf 
sein  Interesse  schließen:  es  ist  auf  die  Schilderung  der  Menschen  in  erster  Linie 
gerichtet.  Die  beiden  zuletzt  besprochenen  Stellen  sind  Beweise  für  die  Richtig- 
keit der  Behauptung  E.  Nordens,  Maß  uns  durch  diese  seine  Kompositionsart 
viel  unschätzbares  Einzelmaterial,  daß  er  bei  seinen   Vorgängern  fand,  verloren 

gegangen  ist.'^) 

*  * 

* 

Damit  kommen  wir  auf  einen  zusammenfassenden  Vergleich  zwischen  Cäsar 
und  Tacitus.  Aus  unserer  Betrachtung  ergeben  sich  folgende  Punkte.  Die  Nach- 
richten Cäsars  über  die  Germanen  hat  Tacitus  wohl  sorgfältig  berücksichtigt. 
Dies  läßt  sich  nicht  nur  aus  der  hohen  Schätzung,  die  er  dem  summus  auctorum 
divus  lulius  zuteil  werden  läßt,  vermuten,  sondern  ergibt  sich  auch  aus  einer 
oft    wörtlichen   Übereinstimmung.     Zu    den   von    Cäsar    überlieferten  Tatsachen 


')  Vgl.  Müllenhoff  a.  a.  0.  S.  391. 

*)  Vgl.  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft,  herausg.  von  A.  Gercke  und  E.  Norder 
(Leipzig  u.  Berlin  1910)  I  522. 
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stellt  sich  Tacitus  verschieden.  Er  übernimmt  sie,  wo  er  sie  als  gut  befindet. 
Dabei  begibt  er  sich  aber  nicht  der  kritischen  Prüfung.  Kritik  übt  Tacitus 
stillschweigend,  ohne  eine  Abweichung  ausdrücklich  zu  bemerken;  er  bedient 
sich  einigemal  einer  merkwürdigen  Art  stummer  Polemik,  indem  er  Cäsar  mit 
seinen  eigenen  Worten  verbessert.  Oftmals  verallgemeinert  Tacitus  das,  was 
Cäsar  für  den  einzelnen  Fall  oder  von  dem  Volke  der  Sueben  berichtet.  Inwie- 
weit Tacitus  dabei  Cäsar  als  Quelle  vor  Augen  hatte,  läßt  sich  wegen  unserer 
mangelhaften  Kenntnis  der  sonstigen  Quellen  der  Germania  nicht  immer  fest- 
stellen. Tacitus  erweitert  die  Nachrichten  Cäsars  und  gestaltet  sie  stilistisch  um. 
Wie  selbständig  Tacitus  gerade  in  seinem  Stil  ist,  lehrt  der  Vergleich  des 
28.  Kapitels  der  Germania  mit  Cäsar  VI  24.  Die  Widersprüche  erklären  sich 
einigemal  aus  der  mangelhaften  Kenntnis  Cäsars  einerseits  und  dem  besseren 
Wissen  des  Tacitus  (reichere  Quellen,  nähere  Berührung  der  Römer  mit  den 
Germanen)  andrerseits,  öfters  aus  einer  Entwicklung,  die  sich  in  der  zwischen 
beiden  Autoren  liegenden  Zeit  vollzogen  hat.  Im  großen  und  ganzen  zeigt  uns 
ja  die  Germania  des  Tacitus  der  Darstellung  Cäsars  gegenüber  ein  entwickelteres 
Kulturbild.  Manche  Unterschiede  lassen  sich  auf  die  verschiedenen  Interessen 
beider  Schriftsteller  zurückführen.  Verfolgt  doch  Cäsar  mit  seinem  Bericht  über 
die  Germanen  nur  einen  Nebenzweck:  für  Tacitus  dagegen  war  die  Schilde- 
rung  der  Germanen  Hauptzweck.  Tacitus  wird  ferner  bei  der  Wahl  des  Stoffes 
durch  höhere  künstlerische  Gesichtspunkte  geleitet;  er  läßt  deshalb  manches  weg, 
was  wir  bei  Cäsar  finden,  mit  Rücksicht  auf  geschlossene  Gruppierung. 

Die  Berichte  beider  Römer  lassen  uns  einen  Blick  in  ihre  Persönlichkeit 
tun.  Ihre  Eigenart  prägt  sich  schon  rein  stilistisch  aus.  Bei  Cäsar  finden  wir 
eine  klare,  schmucklose  Darstellung.  Tacitus  kleidet  dagegen  seine  Worte  in 
das  reiche  Gewand  der  Rhetorik  und  übergießt  sie  oft  mit  poetischem  Schimmer. 
Dementsprechend  verhält  es  sich  mit  der  inneren  Anteilnahme  am  Gegenstand. 
Während  Cäsar  diesem  klaren  Blickes  und  kühlen  Herzens  gegenübersteht,  bringt 
Tacitus  der  germanischen  Wesensart  viel  Verständnis  entgegen.  Er  schildert 
die  Germanen  im  Hinblick  auf  die  greisenhafte  Zivilisation  seines  Volkes,  wobei 
er  oft  die  Tatsachen  in  eine  ideale  Sphäre  rückt  und  in  seine  Darstellung  einen 
sentimentalen  Zug  hineinträgt,  der  einem  Cäsar  ganz  fremd  ist.  Cäsar  schrieb 
schließlich  als  Feldherr^),  Tacitus  als  Historiker  und  Künstler. 

Aber  mag  die  Schilderung  Cäsars  auch  der  Wirklichkeit  näherstehen,  so 
zwang  doch  stets  und  zwingt  noch  Tacitus  wie  ein  großer  Dichter  den  Deut- 
schen durch  sein  Idealbild  in  einen  fast  unentrinnbaren  Bann.  Wie  es  uns  fiist 
unmöglich  ist,  WaUensteins  Gestalt  unabhängig  von  Schillers  großer  Tragödie 
historisch  uns  vorzustellen,  so  hat  sich  uns  in  unauslöschlichen  Farben  das  Ge- 
mälde eingeprägt,  das  Tacitus  von  unseren  Vorfahren  entwirft.  Auf  den  Anteil, 
den  Tacitus  an  der  Erweckung  des  Nationalgefühls  sowie  an  den  in  Deutsch- 
land herkömmlichen  und  herrschenden  Vorstellungen  von  der  Vergangenheit 
besitzt,  hat  Gustav  Roethe  2)  hingewiesen  in  den  Worten:  'Wenn  heute  derechte 

')  Vgl.  Miillenhoff  a.  a.  0.  S.  32.         -)  G.  Roethe,  Humanistische  und  nationale  Bildung, 
eine  historische  Betrachtung.  Vortrag.  (Berlin  190G.)  S.  21  f. 
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Teutsche  seine  nationalen  Ideale  entwickelt,  er  ahnt  selten,  was  alles  er  dem 
Tacitus  verdankt:  Das  Mittelalter  kennt  wohl,  bewundernd  und  tadelnd,  den 
fiiror  teutonicus,  der  ihm  aus  dem  Lucanus  geläufig  war;  aber  den  Deutschen,^ 
groß  und  blond,  mit  blauen  Augen,  gastlich  und  keusch,  tapfer  und  redlich, 
den  Verehrer  der  Frau,  in  der  er  etwas  Heiliges  sieht,  die  ihm  in  der  Ehe  die 
geliebte  Genossin  von  Leid  und  Lust  wird,  den  Deutschen,  der  seinem  Gott  in 
der  Stille  des  Waldes  dient,  der  freudig  stirbt  für  König  und  Vaterland,  der 
das  schnöde  Gold  verschmäht  und  der  seinem  Worte  die  Treue  hält  und  risse 
sie  ihn  in  Sklaverei  und  Tod,  diesen  idealen  Deutschen,  der  schwerlich  ganz  so 
nach  der  Natur  gezeichnet  war,  hat  uns  des  Tacitus  sentimentale  Rhetorik  ge- 
schenkt. Wahrlich  ein  kostbares  Geschenk,  dessen  stählende  Wirkung  wir  durch 
die  Jahrhunderte  verfolgen  können!' 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


DER  DEUTSCHE  GERMANISTEN- 
VERBAND 

Wie  alle  menschlichen  Dinge,  so  ist  auch 
•der  deutsche  Unterricht  an  unseren  höheren 
Schulen  nicht  vollkommen,  sondern  läßt  dem 
•vorauseilenden  Wunsche  wie  der  sorgsam 
bessernden  Hand  Spielraum  genug.  Man 
•durfte  es  deshalb  mit  Freuden  begrüßen, 
als  einige  begeisterte  Lehrer  des  Deutschen 
sich  zusammentaten,  um  die  Gründung  eines 
Vereins  einzuleiten,  dessen  Aufgabe  es  wäre, 
Mängel  aufzudecken  und  zur  Abhilfe  die 
Mittel  zu  suchen.  In  der  Pfingstwoche  1912 
liat  in  Frankfurt  a.  M.  die  erste  Tagung  des 
^Deutschen  Germanisten -Verbandes'  statt- 
gefunden. Die  Profegsoren  Friedrich  Panzer 
von  der  dortigen  Akademie  für  Sozial-  und 
Handelswissenschaften  und  Johann  Georg 
Sprengel  vom  Lessing-Gymnasium  haben 
programmatische  Vorträge  gehalten;  dann 
sind, nach  einemReferat  desStudienanstalts- 
•direktors  Dr.  Klaudius  Bojunga,  die  Sat- 
zungen des  neuen  Verbandes  beraten  und  be- 
schlossen worden.  Die  erste  Verhandlunsr 
über  sachliche  Fragen  soll  in  Zusammen- 
hang mit  der  allgemeinen  Versammlung 
•deutscher  Philologen  und  Schulmänner  im 
Herbst  1913  in  Marburg  erfolgen.  Der  Be- 
richt über  die  konstituierende  Versammlung, 
<ier  auch  den  vollständigen  Text  der  grehal- 
tenen  Vorträge  enthält,  liegt  seit  einigen 
Wochen  gedruckt  vor.  ^) 

Wer  die  Vorträge  liest,  wird  doch  etwas 
überrascht  von  der  Schilderung  des  Not- 

')  Verhandlungen  bei  der  Gründung  des 
deutschen  Germanisten- Verbandes,  herausgeg. 
vom  geschäftsführeuden  Ausschuß.  7.  Ergän- 
zungsheft der  Zeitschrift  für  den  deutschen 
Unterricht.  —  Die  beiden  Vorträge  sind,  zu- 
sammen mit  eini^'en  auf  den  Verband  bezüg- 
lichen Schriftstücken,  auch  als  besondere  Bro- 
schüre erschienen  unter  dem  Titel  'Von  deut- 
scher Erziehung'',  Leipzig  (B.(j.Teubner)  1912. 


Standes,  den  namentlich  der  zweite  Redner 
in  den  dunkelsten  Farben  malt.  Dabei  er- 
fährt man  nicht,  woher  seine  Kenntnis 
stammt;  denn  ausdrücklich  versichert  er, 
daß  er  mit  seinen  Klagen  nicht  etwa  auf 
FrankfurterVerhältnisse  anspiele:  der  Hoch- 
stand des  deutschen  Unterrichts  in  dieser 
Stadt  sei  nicht  zu  bezweifeln  und  noch  kürz- 
lich —  in  einem  Vortrage  von  Robert  Petsch 
—  gerühmt  worden  (S.  40  =VdE.  34).  Ich 
habe  wohl  viel  mehr  Lehrer  des  Deutschen 
in  ihrer  Tätigkeit  kennen  crelernt  und  Jahre 
hindurchbegleitet,  als  einerderbeidenFrank- 
furter  Herren,  und  empfinde  es,  in  freudigem 
Gedenken  an  treue  und  verständnisvolle  Mit- 
arbeit, wie  eine  Pflicht,  gegen  die  Herab- 
setzung zu  protestieren,  die  sich  für  einen 
großen  Teil  der  deutschen  Lehrerschaft  aus 
Spi'engels  scharfen  und  in  ihrer  Unbestimmt- 
heit doppelt  peinlichen  Anklagen  ergibt. 
Auch  in  ein  abfälliges  Urteil  über  die  gel- 
tenden  preußischen  Lehrpläne,  soweit  sie 
gerade  das  Deutsche  betreffen,  kann  ich 
nicht  einstimmen.  Freilich  wurde  dieses  Ur- 
teil in  der  Debatte  durch  keinen  Geringeren 
vertreten  als  Adolf  Matthias:  'Den  Respekt 
vor  den  deutschen  Lehrplänen  habe  er  all- 
mählich verloren.  Er  sei  zwar  der  geistige 
Vater  dieser  deutschen  Lehrpläne  für  Preu- 
ßen, müsse  aber  die  Verantwortung  für  sie 
ablehnen,  da  auf  ihre  Feststellung  manche 
Zufälle  unheilvoll  eingewirkt  hätten'  (S.64). 
Da  muß  ich  den  Geheimen  Regierungsrat 
Matthias  von  1901  und  sein  Werk  gegen 
den  Wirklichen  Geheimen  Oberregierungsrat 
desselben  Namens  von  1912  in  Schutz  neh- 
men. Wie  das  meiste,  was  in  jenen  beiden 
Jahren  eines  kurzen  Aufschwunges  geschaf- 
fen ist,  so  war  auch  der  Lehrplan  für  das 
Deutsche  recht  gut,  schon  im  Entwurf;  in 
einem  amtlichen  Gutachten  (vom  2.?.  Ja- 
nuar 1901)  habe  ich  das  gleich  damals  leb- 
haft ausgesprochen.  Und  die  endgültige  Fas- 
sung weicht  von  der  ursprünglichen,  die  mir 
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zur  Einsiclit  und  Äußerung  mitgeteilt  wor- 
den wai*,  nicht  wesentlich  ab.  Ist  nun  Mat- 
thias der 'Vater  —  er  sagt  es  ja  selbst  — , 
so  hat  er  nicht  nötig,  sich  dieses  Kindes 
nachträglich  zu  schämen. 

Wenn  die  Leistungen  im  Deutschen  nicht 
auf  der  Höhe  stehen,  die  wir  wünschen,  viel- 
mehr, wie  ich  selbst  glaube,  heute  geringer 
sind  als  in  den  Zeiten,  auf  die  sich  ältere 
Männer  noch  besinnen  können,  so  liegt  der 
Grund  sicher  nicht  in  der  Stundenzahl;  denn 
die  war  für  das  Deutsche  an  den  Gymna- 
sien der  sechziger  und  siebziger  Jahre  nicht 
höher,  sondern  sogar  etwas  niedriger  als 
jetzt.  Auch  der  Umstand  trägt  keine  Schuld, 
auf  den  Sprengel  vorwurfsvoll  hinweist(S.25 
=  VdE.  19),  daß  die  Bestimmung  'wieder 
unterdrückt'  worden  sei,  wonach  ein  für 
allemal  'bei  ungenügenden  Leistungen  im 
Deutschen  ein  Zeugnis  der  Reife  nicht  er- 
teilt werden  durfte'.  Diese  Bestimmung  war 
ei'st  1891  eingeführt,  in  der  guten  Absicht, 
das  Deutsche  zu  stärken,  und  ist  1901  wieder 
aufgehoben  worden,  weil  sie  in  ihrem  Zu- 
sammentreffen mit  menschlicher  Schwäche 
und  Mitleid  dahin  gewirkt  hatte,  daß  im 
deutschen  Aufsatz  immer  geringere  Anfor- 
derungen gestellt  und  erfüllt  wurden.  Sol- 
chen Erfolg  vorherzusehen  wäre  nicht  all- 
zusehr schwer  gewesen.  ^)  Da  das  aber  ein- 


')  Vgl.  meine  Ausführungen  von  1892, 
wieder  abgedi'uckt  in  'Siebzehn  Jahre  im 
Kampf  um  die  Schulreform'  S.  60.  Leider  noch 
nicht  aufgehoben  ist  die  Bestimmung,  daß  die 
Reifeprüfung  nur  zweimal  wiederholt  werden 
darf  (s.  'Staat  und  Erziehung'  [18t»0]  S.  2<jf.). 
Von  derselben  Art  ist  endlich  in  der  Staats- 
prüfung die  Forderung,  die  seit  1898  erhoben 
wird,  daß  jeder,  der  ein  zur  Anstellung  be- 
rechtigendes Zeugnis  erhalten  will,  mindestens 
in  einem  Fache  die  Lehrbefähigung  für  Prima 
nachgewiesen  haben  muß.  Alle  drei  Vorschrif- 
ten zielten  dahin  ab,  die  entschieden  Untüch- 
tigen zu  fernzuhalten;  alle  drei  bewirkten  — 
und  zwei  von  ihnen  bewirken  noch  heute  — 
das  Gegenteil:  die  Untüchtigen  kommen  nicht 
nur  doch  herein,  in  Studium  und  Beruf,  son- 
dern sie  erscheinen  hier  nunmehr  mit  dem 
Stempel  der  Tüchtigkeit.  [In  der  Diskussion 
zwischen  Alfred  Hillebrandt  und  dem  GüR. 
Norrenberg,  die  im  vorliegenden  Hefte  S.  1 1  f. 
von  Emil  Schwarz  erwähnt  worden  ist,  kann 
ich  deshalb  keinem  der  Beteiligten  vollständig 
recht  geben.    Das  Entscheidende  liegt  m.  E. 

Neue  Jahrbücher.     1913      II 


mal  versäumt  worden  war,  so  verdiente  die 
Selbstkritik  der  Regierung  allen  Dank,  die 
einen  für  das  Gedeihen  des  deutschen  Unter- 
richts so  verhängnisvollen  Fehler  bald  er- 
kannte und  wieder  gut  machte. 

Ehe  man  behauptete,  daß  im  Lehrplan 
das  Deutsche  durch  andere  'Fächer'  einge- 
engt werde  und  einer  Verstärkung  seines 
äußeren  Bestandes  bedürfe,  hätte  doch  unter- 
sucht werden  müssen,  ob  es  denn  in  den 
anderen  Fächern  weniger  Grund  zur  Klage 
gebe,  ob  im  ganzen  der  gegenwärtige  Zu- 
stand unserer  höheren  Schulen  ein  gesunder 
und  kraftvoller  sei.  Diese  Frage  ist  in  den 
Neuen  Jahrbüchern  wiederholt,  und  erst 
eben  wieder  im  vorliegenden  Hefte,  mit 
schmerzlicherEntschiedenheit  verneint  wor- 
den; in  Frankfurt  hat  man  daran  überhaupt 
nicht  gedacht.  Es  wurde  immer  nur  Fach 
gegen  Fächer  abgewogen.  So  konnte  es 
kommen,  daß  da,  wo  die  wertvollste,  langbe- 
währte Bundesgenossenschaft  besteht,  diese 
völlig  verkannt  und  eine  Klage  wegen  Be- 
einträchtigung angemeldet  wurde.  Professor 
Panzer  sah  in  dem  Gymnasium  diejenige 
Schulart,  auf  der  einer  Durchführung  der 
für  das  Deutsche  zu  erhebenden  Forderungen 
die  meisten  Schwierigkeiten  entgegenstün- 
den ;  diese  lägen  'in  dem  intensiven  Betrieb 
der  alten  Sprachen,  wie  er  hier  üblich  ist' 
(S.  13  =VdE.6f.).  Ganz  im  Gegenteil:  jede 
Schwächung  der  alten  Sprachen  rächt  sich 
im  Deutschen.  Das  zeigt  doch  eigentlich 
auch  für  den,  der  nur  von  außen  zusieht, 
der  Verlauf  während  der  letzten  Jahrzehnte, 
in  denen  die  alten  Sprachen  mehr  und  mehr 
beschränkt  wurden,  während  das  Deutsche 
mannigfache  äußere  Förderung  erfuhr  und 
doch  in  seiner  Wirksamkeit  ermattete,  eben 
weil  die  innere  Kraft,  die  ihm  aus  dem  Nähr- 


in  der  Frage,  wie  viele  von  jenem  'unreifen 
Drittel'  d.  h.  von  denjenigen  Kandidaten,  die 
durchschnittlich  in  jedem  der  letzten  Jahre 
die  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  nicht 
bestanden  haben,  nachher  durch  Wieder- 
holung oder  Ergänzung  der  Prüfung  doch 
noch  ein  gültiges  Zeugnis  erlangt,  wie  viele 
dies  vergebens  versucht  haben.  So  weit  meine 
Kenntnis  reicht,  ist  die  Zahl  derer,  die  wirk- 
lich und  endgültig  als  ungeeignet  ausgeschie- 
den werden,  außerordentlich  gering.  Sicher- 
heit darüber  könnte  nur  eine  für  die  ganze 
Monarchie  angelegte  Statistik  geben.] 
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bodeti  der  älteren  Kulturspraclien  zuströmen 
sollte,  zu  versiegen  anfing.  Prof.  Sprengel 
erwähnte  mit  Entrüstung  eine  'Ungeheuer- 
lichkeit von  der  Baseler  Philologenversamm- 
lung', wo  in  der  pädagogischen  Abteilung 
bei  Hunderten  von  Teilnehmern  ohne  Wider- 
spruch die  Meinung  Beifall  gefunden  habe, 
'einem  guten,  auch  archäologisch  gebildeten 
Altphilologen  könne  man  daraufhin  recht 
wohl  deutschen  Unterricht  anvertrauen' 
(S.  39  =  VdE.  32 f.).  Ich  bin  nicht  in  Basel 
gewesen,  habe  auch  keinen  Bericht  über 
diese  Verhandlung  gelesen.  Sollte  der  Ge- 
danke aber  bei  Sprengel  auf  dieselbe  Art 
aus  dem  Zusammenbange  genommen  und 
'mißverstanden  sein  wie  an  anderer  Stelle 
sein  Zitat  aus  meinem  Buche  'Von  deutscher 
Sprach erziehung',  so  wäre  es  möglich,  ja 
ich  möchte  dies  vermuten,  daß  damals  in 
Basel  etwas  recht  Vernünftiges  gemeint  und 
gesagt  worden  ist.  Lassen  wir  aber  einmal 
zur  Probe  das  Urteil  'Ungeheuerlich'  stehen, 
welches  würdige  Prädikat  soll  man  dann 
dem  Vergleiche  geben,  den  Sprengel  hier 
anstellt?  —  die  Übertragung  des  deutschen 
Unterrichts  an  einen  Altphilologen  ohne 
deutsche  Fakultas  bedeute  'grundsätzlich 
etwas  das  gleiche,  wie  wenn  man  einem 
tüchtigen,  linguistisch  beschlagenen  Angli- 
sten griechischen  Unterricht  übertragen 
wollte'.  Grausamer  kann  man  wohl  die  Stel- 
lung des  Deutschen  nicht  mißachten,  das 
an  einer  deutschen  Schule  doch  eben  kein 
Fach  ist  unter  Fächern,  sondern  das  leben- 
dige Element,  in  dem  sich  alles  bewegt,  das 
überall  mitwirkt  und  von  überallher  Nah- 
rung zieht. 

Zweimal  habe  ich,  in  verschiedenen  preu- 
ßischen Provinzen,  Gelegenheit  gehabt,  in 
privatem  Gespräche  mit  dem  Generalsuper- 
intendenten die  Frage  zu  erörtern,  ob  einem 
Direktor,  der  keine  nachgewiesene  Lehrbe- 
fähigung in  Religion  besitze,  auf  seinen 
Wunsch  gestattet  werden  könne,  den  Reli- 
gionsunterricht in  Prima  zu  übernehmen. 
Beide  Herren  vertraten  die  Ansicht,  die  auch 
mir  einleuchtete:  die  Erteilung  gerade  dieses 
Unterrichtes  durch  den  Direktor  sei  an  sich 
etwas  so  Wertvolles  und  für  seine  erwachse- 
nen Schüler  ein  solcher  Gewinn,  daß  einem 
Manne  in  dieser  Stellung,  den  sein  Herz 
dazu  treibe  und  zu  dessen  Person  man  Ver- 
trauen habe,  aus  dem  Fehlen  der  eigentlich 


wissenschaftlichen  Vorbildung  keine  Schwie- 
rigkeit gemacht  werden  dürfe.  Das  war 
freier  und  größer  gedacht,  als  was  ich  ein- 
mal von  anderer  Seite  zu  hören  bekam: 
Nein,  auch  der  Direktor  müsse  in  solchem 
Falle  ein  Nachexamen  machen  —  für  das 
man  ihm  ja  aber  in  jeder  Weise  die  Wege 
ebnen  würde.  —  Die  Nutzanwendung  auf 
den  Deutschlehrer,  der  in  seinem  Bereich 
keinen  Kollegen  ohne  Fakultas  dulden  will, 
ergibt  sich  von  selbst. 

Der  bekannte  Satz,  daß  jede  Lehrstunde, 
einerlei  über  welchen  Gegenstand,  zugleich 
eine  deutsche  Stunde  sein  solle,  ist  ein  wenig 
auf  die  Spitze  getrieben ;  doch  ist  des  Rich- 
tigen, das  er  enthält,  mehr  als  des  Über- 
triebenen. Deshalb  liegt  kein  Widerspruch, 
darin,  vielmehr  ein  vollkommen  guter  Sinn, 
daß  das  Deutsche  bei  geringer  Stundenzahl 
doch  für  die  Beurteilung  der  Schüler  als 
Hauptfach  zählt.  Und  zwar  dies  um  so 
mehr,  je  höher  wir  in  der  Klassenreihe  hin- 
aufsteigen. Was  ein  Primaner  in  Mathema  ■ 
tik  und  Geschichte,  in  Naturwissenschaften 
und  Religion,  in  lateinischer  und  griechi- 
scher oder  französischer  und  englischer  Lek- 
türe an  Bereicherung  und  Anregung  des 
Denkens  empfängt,  das  strömt  doch  alles, 
bei  jedem  auf  besondere  Art,  in  das  Bett 
einer  einzigen  geistigen  Entwicklung  zu- 
sammen. Der  Unterricht  bedarf  einer  Stelle, 
wo  die  Vereinigung  hervortritt  und  geför- 
dert wird;  diese  Stelle  ist  das  Deutsche, 
mit  seinen  mündlichen  Besprechungen  wie 
mit  den  Aufsätzen  die  es  entstehen  läßt. 
Deshalb  war  in  dem,  was  Prof.  Sprengel  in 
Frankfurt  sagte,  dies  eine  gewiß  richtig,  daß 
der  deutsche  Unterricht 'ganz  besonders  viel- 
seitige und  hoheAnforderungen  an  den  Lehrer 
stellt'  (S.  35=VdE.  29).  Um  ihnen  aber 
mehr  und  mehr  gerecht  zu  werden  —  mit 
einem  Schlage  gelingt  das  keinem  — ,  ist 
nicht  fachmäßige  Abschließung  der  richtige 
Weg,  freilich  auch  nicht  enzyklopädische 
Sammlung  interessanter  Kenntnisse,  son- 
dern die  bewußte  Pflege  der  inneren  Be- 
ziehungen, mit  denen  die  verschiedenen 
Zweige  des  geistigen  Lebens  ineinander- 
greifen. Die  beiden  Bücher  von  Laas, 
der  den  deutschen  Aufsatz  in  Prima  zu 
einer  Vorschule  wissenschaftlicher  Denkart 
machte,  sind  heute  noch  das  Beste,  was 
einem  Lehrer,    der  diesen  Unterricht  neu 
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übernimmt,  zur  Einarbeitung  empfohlen 
werden  kann.  In  der  Frankfurter  Veranstal- 
tung ist  bis  jetzt  mehr  das  Bestreben  her- 
vorgetreten, das  Deutsche  als  Fach  zu  be- 
festigen, seine  Grenzen  zu  sichern,  und  das 
heißt  doch  wohl:  es  mit  Schranken  zu  um- 
geben. 

Dies  zeigte  sich  schon  in  dem  gewähl- 
ten Namen  'Germanisten -Verband',  der, 
auch  in  der  etwas  mildernden  Erläutervmg, 
die  ihm  gegeben  wurde (S.  30. 32  =VdE.23f. 
26),  eine  exklusive  Tendenz  andeutet,  so- 
wohl gegen  die  Vertreter  anderer  Wissen- 
schaften wie  gegen  die  vielen  ungelehrten 
Männer  und  Frauen,  die  deutsch  reden,  lesen 
und  schreiben  Beide  große  Kreise  müssen 
freudig  mitwirken,  wenn  deutsches  Leben 
in  deutscher  Sprache  gedeihen  soll.  Vor 
allem  aber  sollte  jeder  künftige  Lehrer  des 
Deutschen  sich  mit  der  Ei'kenntnis  durch- 
dringen, daß  es  nicht  sein  Beruf  sein  wird, 
als  Fachlehrer  tätig  zu  sein.  Für  die  Ein- 
richtung des  Studiums  auf  der  Universität 
ist  es  wichtig,  sich  dies  im  voraus  klar  zu 
machen. 

Natürlich  bleibt  im  Mittelpunkt  die  Auf- 
gabe stehen,  die  großen  Werke  und  die 
großen  Männer  der  deutschen  Literatur  in 
ihrer  künstlerischen  wie  menschlichen  Be- 
deutung lebendig  werden  zu  lassen.  Sprengel 
schildert  mit  Wäi'me,  eine  wie  ernste  und 
schöne  Sache  das  ist,  und  schließt  daran 
die  Mahnung  (S.  37  =VdE.  30):  'Der  Vor- 
bildung des  Deutschlehrers  für  diese  hoch- 
wich tigeErziehungsaufgabe  müßte  die  größte 
Umsicht  und  Sorgfalt  zugewandt  werden; 
dazu  sind  auf  allen  Universitäten  besondere 
Seminare  nötig.'  Manche  von  uns  Alteren 
werden  sich  dabei  dankbar  dessen  erinnern, 
was  sie  selbst  einst  auf  der  Universität  emp- 
fangen haben.  HildebrandsVorlesungen  über 
das  Volkslied,  über  Goethe  und  Schiller 
in  der  Zeit  ihres  gemeinsamen  Schaifens, 
Scherers  Praktikum,  in  dem  wir  z.  B.  die 
Briefe  über  ästhetische  Erziehung  behan- 
delten, waren  so  recht  geeignet,  diejenige 
Einstellung  des  Auges  zu  üben,  deren  nach- 
her auch  der  Lehrer  bedurfte.  An  Gelegen- 
heit, ähnliches  zu  hören  und  zu  erleben, 
fehlt  es  auf  deutschen  Hochschulen  doch 
auch  heute  nicht.  Aber  die  Wirkung  jener 
Männer  hätte  so  rein  und  voll  nicht  sein 
können,  wenn  sie  unmittelbar  auf  die  Tätig- 


keit Bezug  genommen  hätten,  die  ihre  Zu- 
hörer dereinst  in  der  Schule  auszuüben 
haben  würden.  Deshalb  scheint  mir  der.Vor- 
schlag,  den  Sprengel  erwähnt  und  ernster 
Erwägung  für  wert  hält,  eine  solche  doch 
kaum  zu  verdienen:  daß  besondere  Lehr- 
stühle für  den  deutschen  Unterricht  ge- 
schaffen  werden  möchten.  Gewiß  ist  es  gut, 
wenn  in  der  Fülle  dessen,  was  einem  künf- 
tigen Lehrer  und  Erzieher  geboten  wird, 
auch  die  ausdrückliche  Aufforderung  und 
Anregung  nicht  fehlt,  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  Wissenschaft  und  Geistes- 
bildung nachzudenken.  Vorlesungen,  die  sich 
dies  zum  Ziele  setzen,  auch  im  Gebiete  des 
Deutschen,  sind  mir  nicht  ganz  fremd.  Aber 
es  gebührt  ihnen  bloß  ein  bescheidener  Raum 
neben  dem,  was  den  eigentlichen  Inhalt  des 
akademischen  Studiums  ausmacht,  Ausbrei- 
tung und  Vertiefung  des  wissenschaftlichen 
Denkens.  In  den  Verhandlungen  des  Ger- 
manisten-Verbandes erinnerte  Professor 
Vogt  (Marburg)  daran,  'daß  die  Univer- 
sität nicht  ausschließlich  zukünftige  Lehrer 
für  den  Unterricht  vorzubilden  habe,  son- 
dern auch  einzuführen  habe  in  die  wissen- 
schaftliche Forschung'  (S.  62).  Angesichts 
der  Übertreibungen,  die  kurz  vorher  ver- 
nommen worden  waren,  gewiß  kein  über- 
flüssiger Mahnruf,  dem  wir  doch  gern  die 
etwas  geänderte  Wendung  geben  möchten, 
daß  -das  erste  im  vollen  Sinne  ohne  das 
zweite  überhaupt  nicht  möglich  ist.  Wissen- 
schaft ist  die  Lebensbedingung  alles  höheren 
Unterrichtes;  zu  didaktischer  Durcharbei- 
tung des  Stoffes  führt  nachher  die  Praxis. 
Und  in  dieser  wird  sich  auch  als  Deutsch- 
lehrer doch  schließlich  der  am  besten  be- 
währen, der  in  den  Jahren  der  Freiheit  am 
reichlichsten  aus  den  Quellen  der  Forschung 
geschöpft  hat,  sei  es  um  durch  geschicht- 
liche Studien  die  Gesichtspunkte  zu  ver- 
mehren, unter  denen  er  das  deutsche  Alter- 
tum betrachtet,  sei  es  um  durch  die  Be- 
schäftigung mit  fremden  Sprachen  die  Sicher- 
heit und  Beweglichkeit  seines  philologischen 
Denkens  zu  steigern.  Dem  Lehi-er  des  Deut- 
schen gibt  es  wie  dem  germanistischen  For- 
scher eine  durch  nichts  zu  ersetzende  Be- 
fruchtung und  Stärkung  seiner  eigenen  Ar- 
beit, wenn  er  wenigstens  zu  einer  fremden 
Sprache  und  Literatur  in  ein  selbständiges 
wissenschaftliches  Verhältnis  getreten  ist. 
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Wie  Unterricht  und  gelehrte  Forschung 
zueinander  stehen,  wie  sie,  wechselweise 
gebend  und  empfangend,  sich  verbinden 
können,  ist  eine  Frage  von  allgemeinerer 
Bedeutung.  In  Frankfurt  gab  der  zuletzt 
genannte  Eedner  seiner  Freude  darüber  Aus- 
druck, daß  der  Germanisten -Verband  Ge- 
legenheit bieten  werde  zu  regelmäßiger  Aus- 
sprache zwischenHochschullehrern  undOber- 
lehrern.  Das  ist  sicher  etwas  Gutes.  Und  so 
sehen  wir  der  Entwicklung  des  neuen  Ver- 
eins mit  lebhaftem  Interesse,  zugleich  frei- 
lich mit  dem  Wunsche  entgegen,  daß  der 
kriegerische  Ton,  der  bei  der  Eröffnung  — 
völlig  ohne  Not  —  angeschlagen  wurde, 
nicht  wieder  erklingen  möge.  Unseren  höhe- 
ren Schulen  fehlt  es  wahrlich  nicht  an  Fein- 
den; von  allen  Seiten  drängen  sie  an.  Wer 
es  gut  mit  ihnen  meint,  sollte  sich  hüten, 
den  Zwist  im  Innern  heraufzubeschwören, 
und  lieber  darauf  ausgehen,  Gedanken  und 
Kräfte  zu  sammeln  zu  gemeinsamer,  schaf- 
fender Arbeit.  Und  wem  könnte  es  eigent- 
lich näher  liegen,  so  zu  denken,  als  dem 
Lehrer  des  Deutschen?       Paul  Cauer. 


NEUE  HILFSMITTEL  ZUM 
UNTERRICHT  IM  ALTEN  TESTAMENT 

Der  Tag,  an  dem  der  französische  Arzt 
Jean  Astruc  (im  Jahre  1753)  als  erster 
zu  der  Erkenntnis  gelangte,  daß  verschie- 
dene Uberlieferungsschichten  in  den  fünf 
Büchern  Mose  vorliegen,  leitet  die  ge- 
schichtliche Erforschung  des  Alten  Testa- 
ments ein.  Die  Anfänge  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  auf  diesem  Gebiete  rühren 
von  katholischen  Gelehrten  und  Nichtdeut- 
schen her.  Auf  dem  deutschen  Protestantis- 
mus lastet  noch  zu  sehr  das  Dogma  von 
der  Wortinspiration;  dies  hindert  ein  un- 
befangenes Verständnis.  Erst  imXIX.  Jahrh. 
gewinnt  die  deutsche  evangelische  Wissen- 
schaft die  Führung  in  der  historischen 
Kritik.  Im  wesentlichen  ist  es  der  unermüd- 
liche Fleiß,  der  scharfe  Spürsinn  und  das 
feine  Nachempfindungsvermögen  deutscher 
Gelehrter  gewesen,  die  uns  zu  dem  neuen 
und  vertieften  Vei'ständnis  der  im  A.  T. 
gesammelten  Literatur  des  israelitischen 
Volkes  verholfen  haben.  Auf  dem  weiten 
Wege,  den  die  Forschung  in  den  anderthalb 
Jahrhunderten  von  1753  an  zurückgelegt 


hat,  ist  es  ihr  gelungen,  zu  einer  Reihe 
völlig  feststehender  und  allgemein  an- 
erkannter Ergebnisse,  die  niemals  wieder 
ins  Wanken  kommen  können,  zu  gelangen. 
Bei  aller  Verschiedenheit  in  Einzelfragen 
besteht  unter  den  Sachkennern  völlige 
Übereinstimmung  in  den  grundlegenden 
Erkenntnissen.  Dazu  gehören  vor  allem 
folgende:  Die  Sonderung  der  vier  Haupt- 
quellenschriften des  Pentateuch  (Jahwist, 
Elohist ,  Deuteronomium ,  Priesterkodex), 
die  erste  Verötfentlichung  des  Deuterouo- 
miums  zur  Zeit  des  Königs  Josias  (640 — 
609),  die  Scheidung  des  Jesaiasbuches  in 
mindestens  zwei  Hauptteile,  von  denen 
nur  der  erste  als  Werk  des  im  VIII.  Jahrh. 
lebenden  Propheten  in  Betracht  kommt, 
die  Abfassung  des  Danielbuches  zwischen 
168  und  165  v.  Chr.  Geb.  Über  diese  Dinge 
bestehen  in  der  wissenschaftlichen  Dis- 
kussion keine  Meinungsverschiedenheiten 
mehr.  Sie  sind  auch  aus  dem  Streit  der 
theologischen  Parteien  völlig  verschwunden. 
Nur  der  Sache  ganz  fern  Stehende  reden 
hier  noch  von  unsicheren  Hypothesen. 

Die  Zeit  ist  da,  in  der  mit  Nachdruck 
die  Forderung  erhoben  werden  muß:  Was 
die  alttestamentlicheWissenschaft  erarbeitet 
hat,  muß  für  den  Unterricht  fruchtbar  ge- 
macht werden.  Voraussetzung  dafür  ist, 
daß  jeder  Religionslehrer  sich  mit  den 
Fortschritten  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis bekannt  macht.  Diese  Forderung 
gilt  auch  für  Seminare  und  Volksschulen. 
Natürlich  können  hier  nur  wenige  aus  den 
ersten  Quellen  schöpfen.  Dazu  gehört  Kennt- 
nis des  Hebräischen.  Daher  müssen  Werke 
mit  Dank  begrüßt  werden,  die  auch  dem, 
der  diese  Vorkenntnisse  nicht  besitzt,  ein 
geschichtliches  Verständnis  der  israeliti- 
schen Literatur  und  Religion  übermitteln. 
Zii  diesen  Hilfsmitteln  gehört  das  Buch 
von  Gustav  Rothstein,  Unterricht  im 
Alten  Testament.-^)  Der  Verfasser  ist  prak- 
tischer Schulmann  und  zugleich  ein  guter 
Kenner  der  alttestamentlichen  Wissenschaft. 
Sein  Bruder,  der  bekannte  Alttestamentier 


')  Dr.  Gustav  Rothstein,  Unterricht  im 
Alten  Testament.  2.  Aufl.  1912.  I.  Hilfsbuch 
für  den  Unterricht  im  Alten  Testament.  — 
II.  Quellenbuch  für  den  Unterricht  im  A.  T. 
218,  220  S.  Geb    2,80  imd  3,20  Mk. 
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an  der  Breslauer  Universität,  hat  ihm  mit 
sachkundigem  Rat  zur  Seite  gestanden. 
Rothsteins  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile.  Im 
ersten  gibt  er  eine  Übersicht  über  die 
politisch-nationale,  kulturelle  und  religiöse 
Entwicklung  des  israelitischen  Volkes  von 
seinen  Anfängen  bis  auf  die  Zeit  Jesu. 
Da  er  klare  Auskunft  über  die  geschicht- 
lichen Quellen,  ihre  Entstehung  und  ihren 
Wert  gibt,  kann  der  Leser  nachprüfen,  wie 
der  Verfasser  zu  seiner  Auffassung  und 
Darstellung  des  geschichtlichen  Verlaufes 
kommt.  Rothsteins  Kritik  ist  vorsichtig- 
zurückhaltender Art.  Es  fällt  auf,  daß  er 
die  Patriarchen  im  1.  Mose  für  geschicht- 
liche Personen  hält,  wenn  auch  natürlich 
von  Geschichtlichkeit  der  über  sie  erzählten 
Einzelheiten  auf  keinen  Fall  die  Rede  sein 
dürfe.  Dies  ist  wenig  wahrscheinlich,  da 
doch  die  Erinnerung  des  Volkes  aus  den 
folgenden  vier  Jahrhunderten,  denen  des 
Aufenthaltes  in  Ägypten,  so  gut  wie  nichts 
festzuhalten  vermocht  hat.  Wenn  man 
glaubt,  Abraham  als  historische  Persönlich- 
keit bezeichnen  zu  sollen,  so  wäre  es  zweck- 
mäßig, hinzuzufügen,  daß  dies  eigentlich 
von  gar  keinem  Interesse  für  uns  ist.  Wenn 
die  Sage  doch  nicht  ein  getreues  Cha- 
rakterbild des  Mannes  festzuhalten  ver- 
mochte, sondern  die  Religion  Abrahams  in 
Wirklichkeit  die  Religion  der  Sagenerzähler 
ist,  die  sie  Abraham  zuschreiben,  so  ist  es 
gleichgültig,  ob  in  der  Urzeit  ein  Mann 
gelebt  hat,  der  diesen  Namen  trug.  Aus 
den  gesamten  Überlieferungen  über  die 
vormosaische  Zeit  ist  wohl  weniger  für  die 
Geschichte  jenes  Zeitraums  zu  gewinnen 
als  Uothstein  meint.  Doch  muß  als  Vorzug 
hervorgehoben  werden,  daß  Rothstein  sich 
in  unsicheren  Dingen  vor  jeder  apodikti- 
schen Ausdrucksweise  hütet  und  klar  unter- 
scheidet zwischen  dem,  was  als  gesichert 
anzusehen  ist,  und  dem,  was  ihm  wahr- 
scheinlich und  annehmbar  erscheint.  Dies 
empfindet  besonders  derjenige  angenehm, 
der  mancher  Überlieferung  kritischer  gegen- 
übersteht als  er.  Der  Anhang  des  Buches 
enthält  übersichtliche  Zeittafeln,  Erörte- 
rungen über  Geographie,  Zeitrechnung, 
Geldwesen  u.  ä. 

Von  den  220  Seiten  Text  des  zweiten 
Teiles,  des  Quellenbuches,  entfallen  187  Sei- 
ten auf  biblische  Abschnitte  einschließlich 


der  sogenannten  Apokryphen.  Am  reich- 
haltigsten ist  die  Auswahl  aus  den  Pro- 
pheten und  Psalmen.  Sehr  zweckmäßig  ist^ 
der  Abdruck  paralleler  Überlieferungen,, 
die  verglichen  werden  sollen,  in  Kolumnen 
nebeneinander.  33  Seiten  entfallen  auf 
außerbiblische  Quellenstücke.  Daß  diese  in 
das  Buch  aufgenommen  sind,  ist  besonders 
dankenswert,  da  der  Lehrer  diese  Texte 
sonst  nirgends  in  so  bequemer  Zusammen- 
stellung beieinander  findet.  Erläuternde 
Bemei'kungen  sind  zu  den  Quellenstücken 
hinzugefügt.  Rothstein  hält  sich  nicht  an 
die  hergebrachte  Reihenfolge  in  den  bibli- 
schen Büchern;  er  hebt  mit  Recht  hervor,, 
wie  sehr  eine  zweckmäßige  zeitliche  oder 
sachliche  Anordnung  das  Verständnis  för- 
dert. Sofinden  wirdie  biblischen  Schöpfungs- 
mythen im  letzten  Abschnitt  des  Buches. 
Der  unglückliche  Gedanke,  daß  hier  ge- 
schichtliche Hergänge  erzählt  werden,  hätte 
längst  nicht  so  tief  einwurzeln  können, 
wenn  diese  Kapitel  nicht  auf  dem  ersten 
Blatte  der  Bibel  stünden. 

Es  sei  nun  gestattet  für  die  dritte 
Auflage,  die  das  Buch  hofi"entlich  bald  er- 
leben wird,  einige  Wünsche  zu  äußern.  Der 
erste  bezieht  sich  auf  eine  Erweiterung 
des  außerbiblischen  Quellenmaterials.  Die 
Auswahl,  die  der  Verfasser  getroffen  hat, 
ist  vortrefflich.  Wenn  wir  noch  mehr 
wünschen,  so  ist  der  Gedanke  bestimmend» 
daß  diese  Stoffe  sonst  schwerer  zugänglich 
sind.  So  könnte  etwa  aus  den  Elephantine- 
funden,  die  uns  einen  interessanten  Ein- 
blick in  das  Leben  einer  ägyptischen  jüdi- 
schen Kolonie  gestatten,  und  den  Amarna- 
briefen,  die  am  meisten  geeignet  sind,  die 
Bedeutung  Babylons  für  den  ganzen  Orient 
in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  etwas  mehr 
geboten  werden.  Auch  die  Siloahinschrift, 
die  einzige  auf  dem  Boden  Palästinas  ge- 
fundene hebräische  Inschrift,  wäre  will- 
kommen. 

Eine  andere  Bitte  ist  noch  leichter  zu 
erfüllen.  Ein  Hinweis  auf  sonstige  geeignete 
Literatur  wäre  vielen  Lesern  erwünscht. 
Kein  Lehrer  kann  sich  mit  Rothsteins  Werk 
als  einzigem  Hilfsmittel  begnügen.  Min- 
destens bedarf  er  einer  vollständigen  dem 
Stande  der  heutigen  Sprachwissenschaft 
entsprechenden  Übersetzung  des  ganzen 
Alten  Testamentes.  Deshalb  weist  Rothstein 
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mit  Recht  in  einer  Anmerkung  auf  die 
Textbibel  von  Kautzsch  bin,  die  jetzt  zum 
Preise  von  5,50  Mk.  zu  haben  ist.  Weitaus 
das  wertvollste  neuere  Hilfsmittel,  von  dem 
sich  die  segensreichste  Förderung  des  alt- 
testamentlichen  Unterrichts  erwarten  läßt, 
ist  das  auf  sieben  Bände  berechnete  Werk 
von  Greßmann,  Gunkel  u.  a.^)  In  keiner 
Lehrerbibliothek  darf  es  fehlen.  Die  Ver- 
fasser haben  eine  glänzende  Befähigung 
zu  nachdichtendem  Beleben  alter  Texte 
wie  zu  feinster  Stilcharakteristik.  Das  Werk 
bietet  jedem  Lehrer  und  jedem  gebildeten 
Laien  eine  Einführung  in  die  Kultur  und 
religiöse  Gedankenwelt  des  alten  Israel, 
wie  sie  besser  nicht  gedacht  werden  kann, 
zugleich  aber  hohen  ästhetischen  Genuß. 
Durch  die  Lektüre  des  ersten  Bandes  (von 
Gunkel  verfaßt)  wird  mancher  die  Genesis- 
sagen ganz  neu  werten  und  würdigen 
lernen.  Was  für  ein  Leben  gewinnen  die 
alten  Königsgeschichten  in  der  Beleuchtung 
Greßmanns!  Dies  Werk  wird  seinen  Weg 
machen,  und  dann  werden  geringschätzige 
urteile  über  das  A.  T.,  wie  sie  heute  noch 
vorkommen  (üstwald !),  zu  den  Unmöglich- 
keiten gehören. 

Schließlich  sei  noch  kui'z  hingewiesen 
auf  die  wertvollen  Hilfsmittel  für  den 
Lehrer,  die  sich  in  der  Sammlung  der  re- 
ligionsgeschichtlichen Volksbücher  finden, 
und  das  altbewährte  Büchlein  Cornills 
über  den  israelitischen  Prophetismus. 

Nun  noch  ein  letztes  Anliegen  an  Roth- 
stein, das  auf  die  Behandlung  eines  ein- 
zelnen Abschnitts  sich  bezieht,  allerdings 
desjenigen,  der  vor  allem  eine  sorgfältige 
Behandlung  besonders  mit  reiferen  Schü- 
lern erfordert,  ich  meine  die  biblischen 
Schöpfungserzählungen.  Zu  dem  Material, 
das  Rotbstein  hier  wie  immer  sachgemäß 
und  zuverlässig  bringt,  würde  ich  noch 
eine  eingehende  Charakteristik  der  beiden 
Abschnitte  1.  Mos.  1, 1 — 2,4  und  2,  4—24 
nach  ihrer  Eigenart  und  Besonderheit  hin- 
zuwünschen: Der  zweite,  herausgewachsen 
aus  den  Anschauungen  des  ßauernvolkes, 
der  Erdgeruch  der  Scholle  haftet  ihm  noch 

')  Die  Schriften  des  A.  T.  in  Auswahl 
übersetzt  und  fiir  die  Gegenwart  erklärt  von 
Greßmann,  (junkel  und  anderen.  Die  sieben 
Bände  werden,  wenn  sie  vollendet  sind,  etwa 
36  Mk.  kosten. 


an;  im  ersten  der  feierlich-würdevolle  Ton 
des  lehrenden  Priesters.  Und  noch  eine 
Einzelheit:  Der  zweite  Vers  der  Bibel 
stimmt  nicht  recht  zum  ersten.  Im  ersten 
ein  Ausdruck  für  Schaffen,  der  nur  vom 
göttlichen  ^haffen  steht  und  den  Gedanken 
an  ein  Schaffen  aus  Nichts  nahelegt.  Im 
zweiten  ist  dann  von  dem  Chaos  die  Rede, 
das  vor  der  Scöpfung  da  wai'.  Gerade  diese 
Unebenheit  ist  von  höchstem  Interesse:  der 
Ausdruck  in  Vers  1  entspricht  der  erhabenen 
Gottesvorstellung  des  isralitischen  Prie- 
sters, der  Satz  2  ist  ein  Rest  der  altbabyloni- 
schen Überlieferung  von  der  Tiamat,  der 
einer  tieferen  Stufe  der  Religion  angehöi't. 
Also  in  2  altes  Überlieferungsgut,  das  der 
Verfasser  aufnimmt,  aber  er  strebt  darüber 
hinaus,  ohne  einen  Ausgleich  herzustellen. 
Ernst  Wendland. 


Dr.  G.  Marseille  und  0.  F.  Schmidt, 
Englische  Grammatik.  Marburg,  Elwert 
1912.    XLVIII  u.  128  S. 

Bei  der  Fülle  des  Angebots  wird  man 
jeder  neuen  englischen  Grammatik  mit 
scharfen  kritischen  Augen  begegnen.  Nur 
ein  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  be- 
ruhendes geschlossenes  System,  das  in  erster 
Linie  den  heutigen  Stand  der  Sprache  nach 
Laut,  Form  und  Syntax  darstellt  imd  doch 
auch  ihre  geschichtliche  Entwicklung  auf- 
klärend heranzieht,  wird  als  brauchbar  gel- 
ten können.  Als  ein  solcher  zuverlässiger 
Führer  in  der  Schule  sowohl  wie  beim 
Selbstunterricht  erweist  sich  auch  bei  ge- 
nauester Prüfung  die  seit  Mai  vorigen 
Jahres  vorliegende  'Englische  Grammatik' 
von  Direktor  Dr.  Marseille  und  Prof. 
0.  F.  Schmidt.  Auf  Schritt  und  Tritt 
verrät  sie  die  sachkundige  Hand  praktisch 
erprobter  Schulmänner,  die  Ernst  damit 
machen,  die  Erlernung  des  Englischen  mit 
den  gegebenen  Mitteln  so  wissenschaftlich 
zu  gestalten,  wie  der  Schulbetrieb,  es  zu- 
läßt, allen  denen  zum  Trotz,  die  wohl  nur 
aus  Mangel  an  Sachkenntnis  immer  wieder 
behaupten,  das  Erlernen  des  Englischen 
bedeute  mehr  Spielerei  als  ernste  geistige 
Arbeit,  aus  etlichen  Formen  und  Regeln 
lasse  es  sich  leicht  in  ein  bis  zwei  Jahren 
zusammenraffen.  Hier  haben  wir  auf  eng- 
stem Rahmen  und  doch  breiter  Grundlage 
eine   innigst  verknüpfte,  abgerundete  Be- 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


55 


trachtung  aller  Erscheinungsformen  der  eng- 
lischen Grammatik,  die  manchem  Manne 
der  Praxis  sicherlich  schon  als  Ideal  vor- 
geschwebt hat.  Wer  auf  dieser  den  ge- 
wöhnlichen Maßstab  erheblich  übersteigen- 
den Lautlehre  mit  ihren  feinen  Beobach- 
tungen und  ihren  zahlreichen  praktischen 
Hilfen  sein  Gebäude  der  englischen  Sprache 
aufrichtet,  wird  im  weiteren  Verlaufe  des 
Unterrichts  oft  Gelegenheit  haben,  sich  der 
im  'Lautierkursus'  aufgewandten  Mühe 
herzlich  zu  freuen.  Daß  gewissenhafte  Sorg- 
falt in  der  Aussprache  überall,  nicht  nur 
hier  den  Verfassern  sehr  am  Herzen  liegt, 
beweist  die  Unverdrossenheit,  mit  der  sie 
auch  bei  allen  Beispielen  der  "Formen-  und 
Satzlehre  stets  Schwierigkeiten  der  Aus- 
sprache aus  dem  Wege  zu  räumen  bemüht 
sind.  Was  man  bisher  als  'Grammatik'  zu 
bezeichnen  gewohnt  war.  Formen-  und 
Satzlehre,  ist  hier  auf  das  Notwendigste 
beschränkt.  Und  trotz  der  Kürze  der  Fas- 
sung finden  die  Verfasser  Zeit  und  Gelegen- 
heit genug,  vorgeschritteneren  Schülern  — 
und  dazu  gehören  wohl  die  meisten  der 
für  das  Englische  in  Betracht  kommenden 
Anstalten  —  interessante  Ausblicke  zu  ge- 
währen, nicht  nur  einen  kurzen  Abriß  der 
geschichtlichen  Entwicklung  zu  bieten  und, 
wo  es  nötig  ist,  mit  historischen  Hinweisen 
und  kurzen  logischen  Begründungen  zu 
dienen,  sondern  auch  die  Hauptabschnitte 
mit  knappen,  man  möchte  fast  sagen, 
sprachwissenschaftlichen  Erörterungen  ein- 
zuleiten, auf  gleiche  oder  ähnliche  Erschei- 
nungen im  Deutschen  oder  Französischen 
aufmerksam  zu  machen,  grobe  oder  auch 
feine  Unterschiede  im  Englischen  selbst  zu 
zeigen  und  zu  erläutern  usw.  Besondere 
Anerkennung  verdienen  meines  Erachtens 
die  Abschnitte  über  das  Zeitwort  (formell 
wie  syntaktisch),  das  Satzgefüge,  die  Wort- 
folge und  das  so  schwierige  Kapitel  der 
Präpositionen. 

Angesichts  so  zahlreicher  Vorzüge  wäre 
es  unrecht,  bei  kleinen  Ausstellungen,  wie 
der  Form  mancher  'Regel',  zu  verweilen. 
Vielleicht  aber  nehmen  sich  die  Verfasser 
doch  für  die  zweite  Auflage,  die  sich  ge- 
wiß bald  nötig  macht,  vor,  von  einer  so 
umfangreichen  Übersetzung  der  mit  Recht 
einfach  gefaßten  englischen  Beispiele  ab- 
zusehen und  dafür  ihre  Zahl  hier  und  da 


zu  vermehren.  Vorläufig  erwarten  wir  mit 
Spannung  das  noch  für  voriges  Jahr  ver- 
sprochene Übungsbuch. 

Karl  Rudolph. 


ZIRKULAR    DES  RUSSISCHEN  MINI- 
STERS DER  VÜLKSAUFKLÄRUNG  AN 
DIE  KURATOREN  DER  LEHRBEZIRKE 
VOM  3.  JUNI  1912   (Nr.  22  974) 

'Mehrmalige  Revisionen  der  Gymnasien 
haben  in  den  meisten  von  ihnen  ein  überaus 
niedriges  Niveau  der  Kenntnisse  der  Schüler 
in  der  lateinischen  Sprache  und  eine  un- 
genügende Bekanntschaft  mit  der  Kultur 
der  antiken  Welt  an  den  Tag  gelegt. 
Dieses  muß  als  etwas  ganz  Anormales  und 
Unzulässiges  anerkannt  werden,  besonders 
jetzt,  wo  in  den  westeuropäischen  Staaten, 
wie  z.  B.  in  Deutschland,  in  der  letzten 
Zeit  in  den  Gymnasien  eine  Hebung  des 
Unterrichtes  der  alten  Sprachen  beobachtet 
wird.  In  unseren  Schulen  erklärt  sich  die 
angeführte  Erscheinung  teilweise  durch  die 
Verminderung  der  wöchentlichen  Stunden- 
zahl, die  auf  diesen  Unterrichtsgegenstand 
fällt,  hauptsächlich  aber  dadui'ch,  daß  es 
in  der  letzten  Zeit  au  lebendigem  Interesse 
für  diesen  Unterrichtsgegenstand  mangelt 
von  Seiten  derjenigen  Personen,  die  an  der 
Spitze  der  Lehranstalten  stehen  und  nicht 
dafür  Sorge  tragen,  daß  die  lateinische 
Sprache  in  den  Augen  der  Lernenden  auf 
der  ihr  gebührenden  Höhe  stehe,  als  einer 
der  Hauptunterrichtsgegenstände  der  hu- 
manitären Bildung. 

'In  Anbetracht  des  Dargelegten  ersuche 
ich  Eure  Exzellenz,  die  Aufmei'ksamkeit 
der  Lehrerkonferenzen  und  der  Direktoren 
der  Gymnasien  des  Ihnen  anvertrauten  Be- 
zirks auf  die  gebührende  Stellung  der  la- 
teinischen Sprache  zu  richten,  und  zwar 
so,  daß  1.  in  den  mittleren  Klassen  den 
Schülern  eine  gründliche  Kenntnis  der  ele- 
mentaren Grammatik  beigebracht  werde, 
wobei  der  Kursus  der  V.  und  VI.  Klasse 
der  systematischen  Erlernung  der  Syntax 
gewidmet  werden  soll.  Zwecks  besserer 
Aneignung  ist  es  notwendig  und  in  Anbe- 
tracht ihrer  wichtigen  didaktischen  Bedeu- 
tung ratsam,  den  Schülern  Übersetzungen 
aus  der  Muttersprache  in  die  lateinische 
vorzulegen.     Zudem   geziemt   es   bei  Ver- 
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Setzungen  in  die  höhere  Klasse  den  Kennt- 
nissen in  der  lateinischen  Sprache  die  ge- 
bührende Bedeutung  beizumessen;  —  daß 
2.  in  den  höheren  Klassen  die  Schüler  bei 
der  Lektüre  der  Autoren  mit  dem  Geiste 
der  antiken  Kultur  bekannt  gemacht  wer- 
den; dabei  ist  es  erwünscht,  daß  die  Lek- 
türe nicht  benutzt  werde  zur  Wiederholung 
-der  Grammatik.  Falls  sich  aber  die  Kennt- 
nisse in  der  Grammatik  als  ungenügend 
erweisen  sollten,  so  müssen  der  Wieder- 
holung derselben  speziell  dafür  bestimmte 
Stunden  eingeräumt  werden;  —  daß  3.  den 
Lehrern  der  alten  Sprachen  die  Möglich- 
keit geboten  werde,  den  Unterricht  mit 
Hilfe  der  Anschauungsmittel  zu  beleben, 
zur  Erwerbung  welcher  alljährlich  eine  ge- 
nügende Summe  aus  den  speziellen  Mitteln 
erlassen  werden  müsse;  —  und  daß  4.  bei 
den  Reifeprüfungen  die  Abiturienten  nicht 
nur  imstande  seien,  mit  dem  Text  des 
Julius  Cäsar  zurechtzukommen,  sondern 
auch  mit  der  Sprache  des  Titus  Livius. 

'Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Er- 
reichung eines  solchen  Erfolges  fürs  erste 
nicht  als  obligatorische  Forderung,  son- 
dern als  Wunsch  ausgesprochen  ist,  der 
jedoch  bei  richtiger  Handhabung  mit  Leich- 
tigkeit auch  jetzt  verwirklicht  werden  kann. 

'Die  Externen  haben  bei  den  Maturi- 
tätsprüfungen nicht  nur  den  im  Zirkular 
vom  29.  November  1907  sub  Nr.  27  207 
ausgesprochenen  Forderungen  zu  genügen, 
sondern  müssen  eine  gründliche  Bekannt- 
schaft mit  Ovid  und  Cicero  aufweisen 
können. 

'Ich  ersuche  Sie  auch  hiermit,  die  Di- 
rektoren der  Gymnasien  zu  beauftragen, 
Ihnen  bis  zum  1.  Februar  1913  das  Ver- 
zeichnis der  Lehrmittel  der  antiken  Kultur, 
die  bis  zum  1.  Januar  1913  angeschafft 
worden  sind,  zuzustellen,  wie:  historische 
Karten ,  Wandtafeln,  Erzeugnisse  der  Kunst, 


Diapositive  und  ähnliches.  Diese  Verzeich- 
nisse ersuche  ich  Sie  alsdann  mir  zuzustellen. 

'Was  nun  die  griechische  Sprache  an- 
betrifft in  denjenigen  Gymnasien,  in  denen 
die  Erlernung  derselben  obligatorisch  ist, 
so  bezieht  sich  das  von  der  lateinischen 
Sprache  Gesagte  auch  auf  die  griechische. 
In  denjenigen  Gymnasien  aber,  in  denen 
nur  eine  alte  Sprache  gelehrt  wird,  darf 
man  den  Schülern,  die  beide  Sprachen  er- 
lernen wollen,  keineswegs  Hindernisse  in 
den  Weg  legen. 

'Zum  Schluß  ersuche  ich  Sie,  mir  bis 
zum  1.  Februar  1913  mitzuteilen,  wieviel 
Schüler  in  jeder  Klasse  der  Gymnasien 
in  dem  Ihnen  anvertrauten  Bezirk  die  grie- 
chische Sprache  als  nicht  obligatorisches 
Fach  erlernen'. 

Diese  Verfügung  ist  zuerst  im  'Journal 
des  Unterrichtsministeriums  für  Volksauf- 
klärung', sodann  im  russischen  'Hermes' 
und  endlich  in  fast  allen  Zeitungen  Ruß- 
lands abgedruckt  worden. 

Als  bekannt  setzen  wir  voraus,  daß  die 
Rolle  der  alten  Sprachen  bis  vor  kurzem 
eine  klägliche  war,  da  einige  Minister  den- 
selben gegenüber  sich  sehr  ablehnend  ver- 
hielten. In  neuerer  Zeit  dagegen  ist  wie- 
derum ein  Aufschwung  zu  bemerken.  Zu 
Ehren  der  Lehrer  der  alten  Sprachen  sei 
jedoch  erwähnt,  daß  letztere  trotzdem  ti-eu 
an  der  großen  Bedeutung  der  alten  Spra- 
chen sowohl  für  die  geistige  als  auch  für 
die  sittliche  Entwicklung  der  Jugend  fest- 
hielten und  die  meisten  von  ihnen  den 
Unterricht  so  leiteten,  wie  es  laut  Zirkular 
als  erwünscht  erscheint. 

Zu  einem  Vergleich  dieses  Zirkulars 
mit  den  für  die  preußischen  höheren  Schu- 
len erlassenen  Bestimmungen  möchten  wir 
Gelegenheit  geben. 

Gottfried  Garten. 


(1L>.  .Januar  191») 
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DIE  BEDEUTUNa  DES  GEIECHISCHEN 
FÜR  DIE  DEUTSCHE  KULTUR 

Vortrag,  gehalten  in  der  Vereinigung  für  staatswissenschaftliche  Fortbildung  zu  Berlin 

am  15.  November  1912 

Von  Friedrich  Leo 

Verehrte  Anwesende! 

Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  wenn  ich  den  Sinn  des  Themas,  dem 
Sie  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  bereit  sind,  etwas  deutlicher  bestimme. 
Unter  'Bedeutung  des  Griechischen'  verstehe  ich  nicht  die  Wirkung,  die  grie- 
chische Sprache,  Kunst,  Literatur,  Kultur  auf  die  deutsche  Kultur  zu  üben  fähig 
sein  mögen,  sondern  die  in  der  Geschichte  erkennbare,  die  historische  Bedeu- 
tung; und  unter  'deutscher  Kultur'  die  gewordene  und  weiter  werdende,  nicht 
irgendeine  nach  beliebigen  Phantasmen  des  Tages  neu  herzustellende.  Ich  be- 
absichtige nicht  vom  griechischen  Unterricht  und  humanistischer  Schulbildung 
zu  reden,  überhaupt  nicht  von  Tagesfragen,  sondern  von  deren  Grundlagen,  mit 
denen,  obwohl  sie  weder  unbekannt  noch  in  Winkeln  versteckt  sind,  die  Wort- 
führer in  Tagesfragen  eine  kindliche  Unbekanntschaft  kundzugeben  pflegen. 

Freilich  muß  ich  meinen  Ausgang  von  dem  Kampf  um  den  höheren  Unter- 
richt nehmen,  denn  dort  fallen  eben  die  Stich-  und  Schlagwörter,  nur  zu  oft 
auf  wehrlose  Gemüter;  und  ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  ich  nicht  auf 
den  Gedanken  verfallen  wäre,  über  die  Bedeutung  des  Griechischen  für  die 
deutsche  Kultur  zu  reden,  wenn  nicht  seine  Bedeutung  für  die  deutsche  Jugend- 
bildung täglich  in  Frage  gezogen  würde. 

Ich  las  kürzlich  in  einem  Aufsatz  ^)  eines  pädagogischen  Lehrers  und  Schrift- 
stellers den  Preis  der  'außerordentlichen  Bewegungsfreiheit  in  der  Wahl  der 
Lehrfächer,  die  durch  die  Reform  von  1902  an  den  französischen  Schulen  ein- 
geführt ist'.  'In  Frankreich  darf  seit  dem  Jahre  1902  jeder  Gymnasiast  in  den 
unteren  Klassen  zwischen  zwei,  in  den  oberen  Klassen  sogar  zwischen  vier  ver- 
schiedenen Lehrplänen  wählen.'  Nur  einer  von  diesen  Lehrplänen  enthält  das 
Griechische,  'um  es  in  den  französischen  Gymnasien  zu  retten'.  'Tatsache  ist 
aber,  daß  diese  Abteilung  mit  jedem  Jahre  weniger  Schüler  zählt.'  So  ist  es 
überall,  wo  eine  ähnliche  Einrichtung  besteht.  Es  kann  nicht  anders  sein.  Denn 
die  über  den  Lerngang  eines  Knaben  zu  entscheiden  haben,  werden  in  der  Regel 
bei  der  falschesten  der  pädagogischen  Fragestellungen  stehen  bleiben:  was  nützt 

^)  G.  Budde,  Zur  Schulreform,  Intern.  Wochenschr.  1911  S.  755. 
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es  ilim  fürs  Leben?  nämlich  fürs  äußere  Leben,  nicht:  was  bereichert  seinen 
Geist  und  erweitert  seine  Seele?  wie  wenn  man  in  der  Schule  lernen  sollte 
was  man  im  Leben  braucht  und  nicht  vielmehr  sich  fähig  machen  zu  lernen 
was  irgend  das  Leben  verlangt.  Solche  Gesichtspunkte  zu  wahren  ist  erstens 
der  Staat  da,  sofern  er  sich  von  dem  bösen  Tyrannen  öffentliche  Meinung  nicht 
tyrannisieren  läßt,  und  zweitens  Tradition  und  Geschichte;  gegen  nichts  aber 
wird  wenn  der  Geist  der  Zeit  sich  einfallen  läßt  ein  Geist  auf  eigene  Hand 
zu  sein,  rascher  und  heftiger  Sturm  gelaufen  als  gegen  Tradition  und  Geschichte. 

So  wird  das  'wahlfrei'  gewordene  Griechisch,  wie  in  den  schwedischen  und 
dänischen,  so  in  den  französischen  Gymnasien  bald  eingeschlafen  sein.  Uns  aber 
wird  empfohlen,  ihm  an  unseren  Schulen  eine  gleiche  Ruhestätte  zu  bereiten. 

Nun  liegt  die  Sache  so,  daß  die  deutsche  Nation  die  einzige  ist,  für  deren 
Kultur  das  Griechische  ein  Lebensinteresse  bedeutet;  alle  andern  mögen  leich- 
teren Herzens  das  Griechische  verabschieden  und  vielleicht  mit  Recht  das  Latei- 
nische als  einen  ausreichenden  Ersatz  betrachten:  wir  sind  in  einer  andern  Lage^ 
wir  allein  würden  mit  dem  Griechischen  zugleich  ein  Stück  unser  selbst  ver- 
lieren.   Auf  diesem  Umstand  möchte  ich  eine  kurze  Zeit  verweilen. 

Der  antike  Einschlag  der  europäischen  Kultur   ist  lateinisch.    Die  Völker 
des  Westens  erhielten,  als   sie   der  römischen  Kultur  unterworfen  wurden,   die 
lateinische  Sprache  und   Literatur  und  gaben   sie   weiter  an   die   später  in   die 
Kulturwelt  eintretenden  Völker.    Der  griechische  Geist   ging  im  römischen  Ge- 
wände mit,   in  den  Stoffen  und  Formen  der  schönen  Literatur  wie  in  der  bil- 
denden Kunst;    und  der  Stoff  der  griechischen  Wissenschaft  wurde  durch  eine 
in    der  letzten  Zeit  des  Altertums   beginnende  Übersetzungsliteratur  den    west- 
lichen Völkern  vermittelt.  Aber  in  der  Bildung  des  Mittelalters  regierte  die  latei- 
nische Sprache,  und  was  sie  Griechisches  mit  sich  führte,  entfernte  sich  immer 
weiter  von  seiner  eignen  Natur.  Die  Hinwendung  zum  ursprünglichen  Altertum,. 
die  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  einsetzte,  erneuerte  und  verstärkte 
nur  den  lateinischen  Charakter  der  europäischen  Bildung.  Es  war  zunächst  eine 
national  italienische  Bewegung.  Die  Humanisten  suchten  nach  einer  freien  mensch- 
lichen Bildung  und  glaubten  daran,  daß  sie,  um  diese  zu  erlangen,  in  der  Welt 
ihrer  Vorfahren  heimisch  werden  müßten;  der  Humanismus  war  ein  Lebensideal, 
das  im  römischen  Altertum  ruhte.    Die  Sehnsucht,   die  danach  strebte,  aus  den 
Trümmern  der  Überlieferung  und  Geschichte  das  volle  Leben  wiederzugewinnen,, 
erzeugte  mit  Notwendigkeit  den  wissenschaftlichen  Drang,  und  dieser  führte  an 
die  griechischen  Wurzeln  der  griechisch-römischen  Kultur,  die  den  Humanisten 
vor  Augen  stand.   Aber  weder  die  Italiener,  die  in  Byzanz  griechische  Bildung 
suchten   oder  die   griechische  Welt  bereisten,  noch  die  Griechen,   die  aus  dem 
Osten   nach  Italien  kamen  und  griechisch  lehrten,   noch  die   neu  entstehenden 
Übersetzungen   aus   dem   Griechischen,   noch   die  allmählich  wachsende  gelehrte 
Forschung  auf  griechischem  Gebiet  konnte  dem  lateinischen  Charakter  des  Hu- 
manismus etwas  Wesentliches  anhaben.    Cicero    und  Virgil  behielten  den  Platz 
im  Mittelpunkt  der  neuen  Bildung,  der  ihnen  von  Anfang  an  gehört  hatte;  sie 
und  die  andern  lateinischen  Dichter  erwiesen  sich  kräftig,  eine  neue  Poesie  und 
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Prosa  hervorzubringen,  vom  Gelegenheitsvers  und  Privatbrief  bis  zur  Pracht  der 
öffentlichen  Eloquenz,  sie  erstreckten  ihre  Wirkung  tief  in  die  Literatur  der 
Volkssprache,  an  ihnen  erbaute  der  Einzelne  immer  wieder  seine  individuelle 
Bildung.  Dies  war  ein  unmittelbares  und  persönliches  Verhältnis;  das  Griechische 
beschränkte  sich  auf  die  Kreise  der  Wissenschaft. 

So  ist  es  geblieben,  als  der  Humanismus  im  XVI.  Jahrhundert  nach  Frank- 
reich, HoUand,  England,  Deutschland,  in  die  skandinavischen  Länder  wanderte; 
er  nahm  überallhin  das  lateinische  Bildungsideal  mit.  Es  lebte  nicht  nur  in  den 
Lateinschulen,  sondern  es  durchdrang  alle  höhere  Bildung  und  alle  geistige 
Produktion.  Die  lateinische  Sprache  war  die  gelehrte  Verständigungssprache  der 
Völker  bis  ins  XIX.  Jahrhundert  hinein.  Das  Antike  war  das  Vollkommene,  und 
antik  war  vor  allem  lateinisch. 

In  gewissem  Maße  dauert  diese  Wirkung  des  Lateinischen  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Darum  ist  auch  das  Latein  an  vielen  Stellen  unbestritten  auch 
wo  man  das  Griechische  austreiben  möchte.  Denn  daß  es  gut  ist,  um  selbst 
gebildet  zu  sein,  an  dem  Element  teilzuhaben,  das  die  europäische  Bilduno- 
aller  Zeiten  verbindet,  dies  nicht  zu  merken  muß  man  schon  auf  einer  wüsten 
Bildungsinsel  geboren  sein. 

Für  die  romanischen  Nationen  bedarf  es  keines  Beweises,  daß  ihre  Kultur 
den  lateinischen  Grundzug  hat;  schon  durch  die  Sprache  gehört  das  Lateinische 
zu  ihrem  ursprünglichen  Leben.  Dabei  verlor  sich  das  Griechische  nie  aus  der 
humanistischen  Bildung;  es  mußte  stets  seine  Geltung  erneuern,  wenn  sich  ge- 
lehrte Forschung  mit  dem  Altertum  beschäftigte.  Aber  es  trat  selten  aus  den 
vier  Wänden  der  Wissenschaft  in  das  allgemeine  Bewußtsein.  Wenn  dies  ge- 
schah, so  sieht  man  immer  eine  wissenschaftliche  Anregung,  ein  gelehrtes  Mo- 
ment, das  zu  einer  bestimmten  künstlerischen  Richtung  geführt  hat.  Es  sind 
solche  literarische  Perioden,  in  denen  mit  besonderem  Eifer  die  Lehr-  und  Lern- 
barkeit  der  Poesie  gepredigt  und  geglaubt  worden  ist.  Aber  auch  in  solchen 
Perioden  gewinnt  meistens  wieder  das  Lateinische  die  Oberhand. 

Wenn  wir  nach  der  Wirkung  des  Griechischen  auf  das  Geistesleben  der 
romanischen  Völker  ausschauen,  so  kommt  zunächst  Spanien  kaum  in  Frage, 
da  es  eine  nennenswerte  griechische  Wissenschaft  nie  gehabt  und  eigentlich  nie 
mit  dem  Mittelalter  völlig  gebrochen  hat.  Seine  große  Dichtung  (Cervantes, 
Lope,  Calderon)  ist  durchaus  national,  sie  hat  mit  der  Renaissance  noch  we- 
niger Berührung  als  die  großen  spanischen  Maler.  Ganz  anders  Italien.  Auch 
wenn  es  nicht  das  Mutterland  des  Humanismus  wäre,  würde  es  gleichsam  täg- 
lich eine  römische  Renaissance  erleben.  Die  Italiener  haben  außer  ihrer  Sprache 
die  Monumente  ihrer  Vergangenheit,  die  Erinnerungen  an  die  ihrem  Lande  ent- 
sprossenen Helden  der  Römerwelt  in  Politik  und  Dichtung,  die  täglich  aus  dem 
Boden  tauchenden  Zeugen  römischer  Schrift  und  menschlicher  Existenz  der 
Römerzeiten,  sie  haben  die  historische  Überlieferung  des  römischen  Weltreichs, 
die  nur  in  verschiedener  Weise,  aber  in  der  Zeit  der  Zerrissenheit  wie  heute, 
dem  Italiener  den  kühlen  politischen  Sinn  befeuert.  Hier  konnte  das  Altertum, 
vor  dem  das  Mittelalter  zerstob  wie  dereinst  das  Altertum  vor  Christentum  und 
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Barbaren,  nur  das  Römertum  sein,  und  es  erneuerte  sich  täglich.  Die  Romantik 
im  literarischen  Sinne  ist  in  Italien  nur  als  kurze  Unterbrechung  des  lateini- 
schen Klassizismus  aufgetreten;  griechische  Einwirkung  über  die  Philologie 
hinaus  nur  episodenhaft,  wie  in  der  Zeit  des  blühenden  Humanismus  das  home- 
risierende  Epos  Trissinos  und  vor  einem  Jahrhundert  die  Lieder  Ugo  Foscolos 
und  Leopardis.  In  unsrer  Zeit  hat  der  Dichter  der  Odi  harhare  wieder  seine 
Inspiration  aus  dem  antiken  Mutterbodeu  geholt  und  sich  neben  Horaz  gestellt 
wie  einst  Horaz  neben  Sappho  und  Alkäos. 

Im  französischen  Geistesleben  hat  das  Griechische  viel  tiefere  Wurzeln  ge- 
schlagen. Die  italienischen  Philologen  hatten  sich  nach  dem  Griechischen  ge- 
sehnt und  es  allmählich  mit  steigender  Kraft  wissenschaftlich  ergriffen;  erst  in 
dem  nach  Frankreich  übertragenen  Humanismus  vollzog  sich  die  wissenschaft- 
liche Vereinigung  des  griechischen  und  römischen  Altertums.  In  der  Wissen- 
schaft aber  trat  durch  innere  Notwendigkeit  das  Griechische  voran.  Joseph  Justus 
Scaliger,  der  größte  unter  vielen  bedeutenden  französischen  Philologen  und  Gräzisten 
des  XVI.  Jahrhunderts,  hat  mit  seinem  Geist  das  ganze  Altertum  umfaßt  und  durch 
seine  Person  und  Werke  recht  eigentlich  den  Humanismus  überwunden.  Aber 
die  Unterdrückung  der  Hugenotten  verhinderte  die  Wissenschaft  in  Frankreich 
festzuwurzeln  und  zu  leben.  Scaliger  war  ein  Flüchtling  der  Bartholomäusnacht 
und  endete  als  Leidener  Professor.  Schon  vor  seinem  Auftreten  hatte  die  fran- 
zösische Philologie  einen  merkwürdigen  Einfluß  auf  die  schöne  Literatur  geübt. 
Der  Pariser  Gräzist  Jean  Dorat  (Auratus),  den  noch  Gottfried  Hermann  den 
vornehmsten  Aschyloskritiker  aller  Zeiten  genannt  hat,  versammelte  eine  Dichter- 
schule  um  seinen  Lehrstuhl,  wie  in  Ciceros  Zeit  Valerius  Cato  den  Kreis  vor- 
nehmer junger  Poeten,  zu  dem  CatuU  gehörte.  Es  war  die  Dichterplejade 
mit  Ronsard  an  der  Spitze.  Aber  obwohl  diese  Dichter  in  ihrem  Kampf  um 
Form  und  Stil  sich  auf  die  Griechen  beriefen,  verfielen  sie  den  lateinischen 
Mustern;  außerhalb  der  Wissenschaft  hielt  das  Griechische  nicht  stand.  So  ist 
es  immer  wieder  gekommen.  Als  Boileau  ein  Jahrhundert  später  gegen  die  in- 
zwischen erfolgte  Abwendung  von  der  Antike  reagierte,  glaubte  er,  und  ihm 
nach  Racine,  über  Horaz  und  Seneca  hinweg  zu  Pindar  und  Sophokles  zu  ge- 
langen; aber  in  der  Theorie  des  einen  wie  in  der  Praxis  des  andern  herrscht 
der  lateinische  Geist.  Als,  wieder  in  Abständen  von  je  einem  Jahrhundert, 
Andre  Chenier  und  dann  Leconte  de  Lisle  mit  seinen  Parnassiern  die  Fahne 
des  Griechischen  in  der  Dichtung  hochheben,  ist  es  wohl  bei  beiden  mehr  per- 
sönliches Erlebnis  als  in  der  Zeit  des  Klassizismus,  aber  vor  allem  doch  Form 
und  Sprachkunst,  eine  neue  Färbung  des  alten  klassizistischen  Ideals.  Der  Strom 
der  nationalen  französischen  Kultur  verleugnet  seine  Quelle  nicht.  Der  franzö- 
sische Stil  von  heute  ist  ein  Nachkömmling  der  rhetorischen  Kunst  der  römi- 
schen Kaiserzeit.  Die  Geschichte  der  römischen  Literatur  schreiben  heutige 
Franzosen  in  einer  nationalistischen  Stimmung  des  Gescensatzes  geofen  die  fremden 
Griechenfreunde,  die  der  lateinischen  Kunst  nicht  gerecht  werden. 

Von  den  germanisch -protestantischen  Ländern  ist  Holland  wenigstens  in 
seiner  Wissenschaft  entschieden  ein  Humauistenland.   Seine  Philologie  war  trotz 
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Scaligers  Aufenthalt  in  Leiden  anderthalb  Jahrhunderte  lang  überwiegend  latei- 
nisch, und  die  dann  folgende  Vorherrschaft  des  Griechischen  an  der  Leidener 
Universität,  so  wichtig  diese  für  die  Stellung  des  Griechischen  in  der  Wissen- 
schaft überhaupt  geworden  ist,  hat  der  im  alten  Sinne  humanistischen  Tradition 
keinen  Eintrag  getan. 

Den  stärksten  griechischen  Einschlag  außer  der  deutschen  hat  ohne  Frage 
die  englische  Kultur.  An  den  englischen  Schulen  und  Universitäten  steht  das 
Griechische  mit  dem  Lateinischen  zusammen  stets  in  vorderster  Reihe.  Als  die 
griechische  Wissenschaft  sich  zu  verlieren  anfing,  erschien  Richard  Bentley,  der 
größte  Philologe  nach  Scaliger,  als  der  erste  einer  langen  Reihe  hervorragender 
englischer  Gräzisten.  Wohl  in  keinem  andern  Lande  ist  die  Signatur  einer  hohen 
Bildung  so  oft  das  persönliche  Verhältnis  zur  griechischen  Literatur;  man  denke 
an  Männer  wie  Grote,  Macaulay,  Gladstone.  Freilich  wenn  man  nach  einer  durch- 
gehenden Entwicklungslinie  oder  nach  Epochen  der  englischen  allgemeinen  Kultur 
sucht,  die  durch  den  griechischen  Geist  bestimmt  wären  wie  die  italienische  und 
französische  durch  den  lateinischen,  so  sieht  man,  daß  man  es  in  solchen  Fällen 
mit  individueller  Bildung,  nicht  mit  einer  tief  in  den  nationalen  Geist  gezogenen 
Furche  zu  tun  hat.  Daß  diese  Bildung  in  großem  Maße  fruchtbar  wird,  ist  ver- 
einzelt, wie  die  Wirkung,  die  Carlyle  durch  seinen  Anschluß  an  die  deiitsche 
Gedankenwelt  geübt  hat.  Shaftesburys  Verbindung  von  Tugend  und  Schönheit 
ruht  ganz  in  griechischem  Boden,  und  sein  Dialog  ist  platonischer  als  alles 
Nachplatonische  sonst;  für  Shelley  ist  es  symbolisch,  daß  sich  bei  seiner  an  die 
toskanische  Küste  geschwemmten  Leiche  ein  Band  Äschylos  fand;  aber  er  hat 
für  einen  engen  Kreis  gedichtet.  Überhaupt  ist  die  klassische  Bildung  in  Eng- 
land ein  Vorrecht  der  obersten  Gesellschaftsschicht,  und  ihr  allgemeiner  Zug 
ist  auch  in  England  humanistisch.  Man  sieht  es  an  dem  breiten  Raum,  den  in 
der  Schule  die  Versübungen  einnehmen;  man  findet  auch  in  der  schönen  Lite- 
ratur häufiger  die  entschieden  lateinisch  gerichteten  Geister,  von  Milton  an;  das 
Latein  von  Dryden  und  Addison  ist  gewohnter  als  das  Griechisch  von  Shelley 
und  Shaftesbury.  Der  gemeinsame  große  geistige  Besitz  ist  englisch  und  von 
eignem  Wuchs.  Shakespeare  ist  trotz  Venus  und  Adonis  und  Sonetten  so  ur- 
sprünglich national  wie  seine  großen  spanischen  Zeitgenossen.  Seine  römischen 
Stoffe  sind  ganz  aufgelöst  in  englische  Form  und  umgesetzt  in  eignen  Gehalt; 
die  Reminiszenzen  an  Seneca  sind  ein  dünner  lateinischer  Faden  in  seinem  Ge- 
webe. So  ist  es  im  englischen  Drama  überhaupt,  so  im  Liede,  in  der  politischen 
und  sozialen  Satire,  so  im  Roman  von  Richardson  bis  Scott  und  Dickens. 

Die  Macht,  die  der  englischen  humanistischen  Tradition  ohne  Zweifel  inne- 
wohnt, und  zugleich  ihr  Unterschied  von  der  deutschen,  liegt  vor  allem  darin, 
daß  sie  sich  durch  die  Jahrhunderte  ununterbrochen  fortgesetzt  hat;  die  Kon- 
tinuität, deren  Schauer  uns  in  den  Höfen  und  Hallen  Oxfords  ergreifen.  Der 
deutschen  Kultur  ist  es  so  gut  nicht  geworden.  Aber  von  der  Verwundung  ist 
auch  die  Heilung  gekommen.  Hier  ist  der  Punkt,  an  dem  sich  der  Ausblick  auf 
die  Besonderheit  der  neueren  deutschen  Geistesbewegung  öffnet. 

In  Deutschland  ist  die  Kulturentwicklung  durch  den  Religionskrieg  gewalt- 
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sam  unterbrochen  worden.  Als  er  zu  Ende  war,  lag  die  städtische  Bildung  in 
Trümmern,  der  Lebensstrom  der  Universitäten  war  versiegt,  die  literarischen 
und  wissenschaftlichen  Anfänge  (1617  war  Martin  Opitz  aufgetreten  und  die 
fruchtbringende  Gesellschaft  in  Weimar  gestiftet  worden,  1618  Keplers  Welt- 
harmonie erschienen)  hatten  keine  Folge  finden  können,  die  auftauchenden  Ta- 
lente fanden  kein  Erdreich,  in  dem  sie  aufwachsen  konnten;  dem  klassischen 
Zeitalter  der  andern  Nationen  hatte  der  deutsche  Geist  nichts  Eigenes  zu  bieten 
und  nährte  sich  dürftig  von  der  fremden  Gabe.  Der  eine  Leibniz  stellte  den  Zu- 
sammenhang mit  den  großen  Gedanken  der  Zeit  her  und  bereitete  den  Boden 
für  die  bevorstehende  Erneuerung.  Sie  vollzog  sich  in  Deutschland  durch  die 
Verbindung,  ja  die  Einheitlichkeit  des  literarischen  und  wissenschaftlichen  Auf- 
schwungs, der,  ein  gewaltiges  Schauspiel,  bald  nach  der  Mitte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts beginnt. 

Die  deutsche  Bewegung  des  XVIII.  Jahrhunderts  knüpft  an  die  englisch-fran- 
zösische Aufklärung  an,  aber  sie  ersetzt  sie  durch  eine  neue  Gedankenwelt.  Sie 
findet  die  historische  Auffassung,  an  der  nun  die  Aufklärung  langsam  zugrunde 
geht.  Dadurch  erweckt  sie  was  dem  starr  gewordenen  Humanismus  von  Leben 
innewohnt;  sie  tut  es,  indem  sie  durch  den  halbtausendjährigen  Latinismus  hin- 
durch das  ursprüngliche  Griechentum  erblickt  und  hervorruft.  Der  Aufschwung 
der  nationalen  deutschen  Kultur  ist  in  der  Tat  aus  einer  Renaissance  des  Grie- 
chischen erwachsen. 

Man  kann  die  Entstehung  der  großen  deutschen  Literatur  von  der  Geburt 
der  historischen  Forschung  nicht  trennen;  beide  treten  in  einem  großen  Zuge 
gemeinsam  ans  Licht.  Die  bewegenden  wissenschaftlichen  Gedanken  erscheinen 
zuerst  bei  den  litterarischen  Führern,  denen  sich  Winckelmann  zugesellt.  Von 
Anfang  an  tritt  das  Hellenentum  in  den  Mittelpunkt.  Winckelmann  wies  in  der 
Geschichte  der  griechischen  Kunst  das  Hervorblühen  der  höchsten  Leistung  aus 
dem  Zusammenwirken  aller  nationalen  Kräfte  nach  und  ließ  vor  den  Augen  des 
deutschen  Publikums,  obgleich  ihm  kaum  ein  wirkliches  griechisches  Original 
zu  Gebote  stand,  die  Herrlichkeit  der  griechischen  Werke  zugleich  mit  einem 
Idealbild  des  griechischen  Geistes  erstehen.  Lessings  Entwicklung  geht  bis  auf 
seine  Höhe  vom  Lateinischen  fort  zum  Griechischen  hin:  von  Plautus,  Martial, 
Horaz  und  Seneca  zum  Laokoou  und  der  Dramaturgie.  Herder  war  Schüler  des 
Propheten  Hamann,  der  sich  als  Dreißigjähriger  der  gesamten  griechischen  Lite- 
ratur bemächtigte  und  als  Schriftsteller  mit  'Sokratischen  Denkwürdigkeiten' 
begann:  dieser  Drang  nach  dem  Griechischen  erscheint  mit  elementarer  Kraft 
wieder  und  wieder  bei  den  aufstrebenden  Männern  dieser  Generationen.  In 
höherem  Sinne  ist  Herder  der  Prophet  der  neuen  Zeit,  der  er  ihre  Aufgaben 
stellt  oder  in  der  Ferne  weist,  den  Dichter  auf  die  ursprüngliche  Menschlich- 
keit der  Dichtung  führend,  den  Forscher  auf  die  historischen  Wurzeln  der 
Wissenschaften.  Bei  seinem  ersten  Hervortreten  woUte  er  die  deutsche  Literatur 
'vom  römischen  Joch'  befreien;  er  verlangte  eine  Geschichte  der  griechischen 
Dichtkunst  und  Weisheit  und  die  Übersetzung  Homers:  die  literarhistorischen 
Arbeiten  der  ersten  Romantiker  und  der  Vossische  Homer,  der  auf  das  deutsche 
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Publikum  wie  ein  großer  Originaldicliter  wirken  sollte,  waren  die  Folge;  er 
malte  das  Bild  einer  Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  deren  Grundlagen  er 
später  gebaut  hat.  Die  kritische  Auseinandersetzung  mit  Winckelmann  und  Lessing 
in  seinen  Erstlingsschriften  zeigt  ihn  in  der  vollen  griechischen  Rüstung.  Wie 
sein  Blick  nach  allen  Seiten  geht,  so  sieht  er  auch  die  Übertreibungen  in  der 
Idealisierung  des  Griechentums;  doch  zwanzig  Jahre  später  schildert  er  es  in 
den  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit,  nun  durch  Goethe  beeinflußt,  mit  vollen 
Farben. 

Wie  anders  steht  diesen  Philologen  und  Kennern  Schiller  gegenüber,  mit 
seiner  Sehnsucht  nach  dem  Griechischen,  die  er  durch  Übersetzungen  und  Weiter- 
übersetzen in  seinen  eignen  Stil  zu  befriedigen  suchte,  ehe  ihm  Goethe  und 
Humboldt  zur  Seite  traten.  Nirgend  zeigt  sich  stärker  die  Macht  der  deutsch- 
griechischen  Bewegung,  als  in  dem  bestimmenden  Einfluß,  den  sie  auf  Schillers 
ganzes  Wesen  gewann,  den  er  in  seiner  Betrachtung  über  Anmut  und  Würde, 
seiner  Theorie  der  Dichtkunst,  seiner  tragischen  Kunst,  in  so  griechisch  emp- 
fundenen Balladen  wie  Kassandra,  den  Kranichen,  dem  Siegesfest  kundgibt,  das 
Land  der  Griechen  mit  der  Seele  suchend  und  es  ergreifend  mit  derselben  ge- 
nialen Fassungskraft,  mit  der  er  die  niegesehene  schweizerische  Landschaft  in 
sein  Gedicht  aufnimmt. 

Diese  ganze  Entwicklung  gipfelt  in  Goethe,  subjektiv,  was  die  Größe  der 
Wirkung  auf  eine  große  Persönlichkeit  angeht,  und  objektiv,  was  den  Erfolg 
und  die  Wirkung  auf  den  deutschen  Geist  angeht.  Auch  Properz  hat  ihn  be- 
geistert und  Martial  gelockt,  aber  Homer  hat  ihn  durchs  Leben  begleitet.  Von 
allem,  was  sich  von  außen  in  seine  Seele  gedrängt  hat,  war  das  Folgenreichste 
«ein  Verhältnis  zur  lebendigen  Natur  und  sein  Verhältnis  zu  den  Griechen.  Sie 
waren  ihm  gegenwärtige  schöpferische  Menschen,  mit  denen  er  verkehrte,  aus 
deren  Werken  er  den  Gehalt  in  sein  Eigenes  umsetzte  und  so  seiner  Nation 
weitergab.  Er  hat  an  ihrer  Sage  weitergearbeitet,  als  Homeride  und  Tragiker, 
er  hat  die  wahre  Iphigenie  gedichtet,  Prometheus  neubelebt,  Pandora  geschaffen, 
in  der  Helena  das  Symbol  der  Vereinigung  d^s  griechischen  und  deutschen 
Geistes  gegeben,  die  in  ihm  lebte.  In  der  ungeheuren  produktiven  Wirkung 
seines  Wesens,  deren  beständig  anhaltende  Steigerung  wir  staunend  miterleben, 
setzt  sich  diese  Verbindung  fort,  und  keiner,  der  au  der  deutschen  Kultur  teil- 
haben will,  darf  sagen  'was  ist  uns  Hekuba?'  Aber  wer  das  Band  lösen  woUte, 
der  müßte  die  Kraft  haben,   Knoten  von  ähnlicher  Dauerhaftigkeit  zu  flechten. 

Diese  Einwirkung  des  Griechentums  war  so  unmittelbar  wie  die  des  Römer- 
tums  auf  die  Italiener  des  Trecento  und  Quattrocento,  nicht  vermittelt  wie  der 
Latinismus  der  andern  Nationen.  Sie  war  fast  so  unmittelbar  wie  die  Einwir- 
kung der  Griechen  auf  die  Römer  im  Altertum.  Seit  der  großen  römischen 
Dichtung  ist  in  Goethe  zum  erstenmal,  freilich  unter  viel  verwickeiteren  Be- 
dingungen und  mit  viel  mannigfacherer  Mischung,  das  Griechische  wiederge- 
boren worden.  Auch  hier  hat  die  Weltgeschichte  gezeigt,  daß  ihre  unsterblichen 
Kräfte  wohl  schlummern  können,  aber  nicht  sterben. 

Eine  verschüttete  Kultur  kann  nicht  ohne  die  Wissenschaft  erweckt  werden. 
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Es  war  etwas  Großes,  die  griechischen  Dichter,  Philosophen,  Historiker  zu  lesen 
und  zu  genießen;  aber  überall  erhoben  sich  die  Fragen  nach  Zusammenhang 
und  innerer  Struktur,  auf  die  nur  die  Forschung  antworten  konnte.  Wie  tief 
berührte  Winckelmann,  wie  tief  F.  A.  Wolfs  ganz  gelehrte  Arbeit,  die  'endlich 
vom  Namen  Homeros  kühn  uns  befreite',  das  Leben  der  Dichtung.  Deren  Be- 
oTÜnder  nahmen  alle  an  der  Wissenschaft  teil;  Goethes  wissenschaftliche  Arbeit 
galt  der  Naturforschung,  aber  um  so  enger  verband  er  sich  mit  den  Führern 
der  Geisteswissenschaften,  die  ihm  nahetraten.  Ein  solcher  wurde  sein  und 
Schillers  Freund  Wilhelm  v.  Humboldt  erst  im  Alter,  wo  er  die  tiefsten  Ge- 
danken der  Sprachgeschichte  formulierte;  sein  Leben  lang  verkehrte  er  mit 
Äschylos  und  Pindar  und  arbeitete  daran,  sein  persönliches,  vom  Griechentum 
trenährtes  Lebensideal  durchzubilden.  Auch  im  Kreis  der  Romantiker  herrschte 
die  Praxis,  die  Theorie  und  die  Geschichte  der  Poesie;  sie  folgten  der  Parole 
Herders  von  der  Muttersprache  des  Menschengeschlechts  und  gingen  der  Poesie 
bei  allen  Völkern  nach,  aber  ihre  ideale  Erscheinungsform  war  die  griechische. 

Aus  dieser  Wechselwirkung  erwuchs  die  historische  Forschung,  keineswegs 
nur  die  Altertumsforschung,  sondern  die  Wissenschaft  vom  geistigen  Leben  der 
Völker,  von  der  die  Altertumsforschung  ein  Teil  war.  Es  war  eine  durchaus  der 
deutschen  Geistesbewegung  entsprungene  Wissenschaft.  Sie  trug  die  Keunzeichen 
ihres  Ursprungs:  das  Griechentum  war  ihr  vornehmster  Teil,  und  in  ihm  stand 
die  Poesie  voran. 

Wissenschaft  ist  überhaupt  nicht  national.  Sie  trug  schon  als  die  Griechen 
ihre  Fundamente  legten  die  Fähigkeit  in  sich,  von  allen  Nationen  aufgenommen 
und  ausgebaut  zu  werden.  Aber  es  ist  keine  seltene  Erscheinung,  daß  be- 
stimmende wissenschaftliche  Gedanken  mit  dem  geistigen  Leben  einer  Nation 
so  eng  verbunden  sind,  daß  sie  auch  nach  ihrer  Wanderung  in  alle  Welt  hinaus 
das  Mutterland,  die  Heimat,  nicht  verleugnen  und  in  ihm  auf  andere  Weise  zu 
Hause  sind  als  irgendwo  draußen.  So  ist  die  historische  Philologie  ein  Kind 
des  deutschen  Geistes  und  bleibt  ihm  zu  eigen;  sie  ist  bei  uns  an  die  Stelle 
des  früheren  Humanismus  getreten;  die  andern  Nationen  nehmen  an  ihr  teil 
durch  die  Männer,  die  es  vermocht  haben  über  die  humanistische  Tradition  zur 
historischen  Forschung;  vorzudringen.  Sie  ist  nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen 
da,  auch  nicht  nur  für  die  Universitäten  und  Schulen;  sie  hat  auch  die  Auf- 
gabe, das  nationale  Gut  zu  hüten  und  zu  verwalten,  wenn  die  Nation  in  Gefahr 
ist  es  zu  vernachlässigen  oder  zu  vergessen. 

Vor  nun  hundert  Jahren  standen  die  Literatur  und  die  ihr  blutsverwandte 
Wissenschaft  in  Deutschland  herrlich  entfaltet  da.  Die  Blüte  der  Kunst  reift 
ihren  Segen  durch  Verweilen  und  stilles  Wirken,  die  Wissenschaft  kann  nicht 
anders  als  fortschreiten  und  sich  unablässig  erneuern.  Das  Bild  des  Griechen- 
tums steht  in  der  Literatur  noch  heute  in  dem  idealen  Schimmer,  in  dem  es 
Winckelmann  geschaut  hat.  Nur  der  stets  auf  Widerspruch  gerichtete  Herder 
stand  damals  den  idealisierten  Hellenen  mißtrauisch  gegenüber.  Zunächst  hatte 
die  idealisierende  Auffassung  ein  falsches  Ideal  zu  bekämpfen.  Daß  Wielands 
Griechen  keine  Griechen   waren,   konnte   man   schon    seit  Winckelmann  wissen 
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und  wußte  es  seit  Goethe.  Aber  Winckelmanns  Objekte  waren  nicht  ursprüng- 
lich griechisch,  und  auch  in  Goethes  Griechentum  war  viel  Abgeleitetes;,  am 
fühlbarsten  tritt  das  in  seinen  Anschauungen  von  der  antiken  Kunst  hervor. 
Es  ist  ganz  bewundernswert,  bis  zu  welchem  Grade  beide,  durch  die  Dichter 
geleitet,  das  wahrhaft  Griechische  auch  aus  dem  Sekundären  herausempfanden. 
Aber  alles  stand  unter  einem  beglänzenden  Licht,  das  sich  in  Humboldts  und 
dem  romantischen  Geiste  nur  verstärkte. 

In  der  wissenschaftlichen  Arbeit  konnte  dieser  Schimmer  nicht  bestehen. 
Sie  ging  darauf  aus,  das  Leben  des  griechischen  Volkes  aus  den  Resten  wieder- 
zugewinnen, und  sie  konnte  sich  weder  auf  die  Werke  höchsten  Ranges  be- 
schränken noch  auf  die  Zeiten  der  höchsten  geistigen  Leistung.  Auch  in  der 
Philologie  ist  das  Idealbild  nur  langsam  dem  historischen  gewichen.  Jetzt  ist 
sie  längst  so  weit  zu  wissen,  daß  auch  der  griechischen  Menschlichkeit  nichts 
Menschliches  fremd  gewesen,  die  Niederungen  neben  den  Höhen  zu  sehen  und 
auch  die  Gebiete  anzubauen,  die  weder  von  Schönheit  erfüUt  sind  noch  von 
Fülle  und  Tiefe  der  Gedanken.  Sie  umfaßt  die  ganze  Dauer  der  griechischen 
Kultur,  auch  die  Zeit,  in  der  die  produktive  Kraft  des  griechischen  Geistes  sich 
nur  in  seiner  Wirkung  auf  andere  geltend  macht,  in  der  die  römisch-griechische 
Kultur  die  Größe  des  antiken  Geisteslebens  ausmacht. 

So  stehen  in  der  modernen  Kulturwelt  drei  Auffassungen  des  Altertums 
nebeneinander.  Zuerst  die  aus  der  Renaissance  erwachsene,  im  engeren  Sinne 
humanistische,  in  der  die  lateinische  Sprache  und  das  römische  Altertum  die 
Herrschaft  haben  und  das  Griechische  im  Hintergrunde  bleibt;  sie  dauert  vor- 
nehmlich bei  den  lateinischen  Völkern,  weil  sich  diese  in  der  Wurzel  mit  ihr 
verwandt  und  ihre  Lebenskraft  mit  ihr  verbunden  fühlen.  Dann  die  aus  der 
unmittelbaren  Berührung  mit  der  griechischen  Kunst  und  Dichtung  entstandene 
Auffassung  des  Griechentums,  die  das  hellenische  Leben  idealisiert,  weil  sie 
nur  die  herrliche  Blüte  seiner  Kunst  und  die  reife  Frucht  seiner  Gedanken 
kennen  will.  Endlich  die  wissenschaftliche  Anschauung,  die  keine  Beschränkung 
zulassen  und  keine  Idealisierung  aufkommen  lassen  darf.  Diese  beiden  Rich- 
tungen sind  dem  deutschen  Geist  vertraut,  die  eine  aus  seiner  Literatur,  die 
andere,  soweit  das  reicht,  aus  seiner  Wissenschaft.  Natürlich  reicht  es,  wenn 
auch  tief,  doch  gewiß  nicht  weit,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  daß,  als  auf  ver- 
schiedenen Wegen  die  Forschung  sich  von  der  klassizistischen  Stimmung  der 
Literatur  und  allgemeinen  Bildung  und  die  allgemeine  Bildung  sich  von  dieser 
Stimmung  entfernte,  die  philologische  Forschung  und  der  öffentliche  Geist  ein- 
ander  entfremdet  wurden. 

Das  wäre,  wenn  es  dauerte,  zum  Nachteil  beider.  Denn  die  Wissenschaft 
bedarf  der  fröhlich  nachwachsenden  Mitarbeiter;  und  die  Quellen,  aus  denen  der 
deutsche  Geist  sich  Kraft  getrunken  hat,  sind  keineswegs  erschöpft.  Wenn  das 
Hellenentum,  mit  dem  die  Altertumswissenschaft  sich  zu  beschäftigen  hat,  nicht 
das  Wunderland  des  XVIII.  Jahrhunderts  ist,  so  ist  es  doch  dasselbe,  das  die  Tra- 
gödie geschaffen,  die  Göttlichkeit  in  Tempel  und  Statuen  gebannt  und  die  ewigen 
Menschheitsfragen  zuerst  aufgeworfen  und  beantwortet  hat.  Je  richtiger  wir  es 
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kennen  lernen,  in  um  so  schärfere  Beleuchtung  treten  seine  ewig  gleichen  Vor- 
züge; und  es  zeigt  sich  uns  von  immer  neuen  Seiten  nicht  nur  durch  das  Auf- 
spüren neuer  Wege  und  das  Tieferdringen  auf  den  alten:  wie  zur  Entschädigung 
für  die  Uno-unst  der  Zeiten  hat  in  den  letzten  vier  Jahrzehnten  der  griechische 
und  hellenistische  Boden  die  Altertumswissenschaft  unermeßlich  bereichert. 

Es  ist  wie  eine  neue  Renaissauce  über  die  griechische  Philologie  gekommen. 
Die  Entdeckung  der  mykenischen  und  kretischen  Kultur  hat  die  vorhomerische 
griechische  Welt  erschlossen.  Seit  Olympia  hat  eine  beständige  Reihe  von  Aus- 
grabuno-en  die  Heiligtümer,  die  Kultur  der  Städte,  die  politische  Geschichte 
erhellt  und  einen  ungekannten  Reichtum  von  Originalwerken  griechischer  Kunst, 
vor  allem  monumentaler  Art,  zum  Teil  von  bekannten  großen  Künstlern,  ans 
Licht  gebracht.  Jahr  für  Jahr  schenkt  uns  die  ägyptisch -hellenistische  Erde 
neue  Werke  der  griechischen  Literatur,  von  Aristoteles'  athenischer  Verfassung 
bis  zu  den  eben  erschienenen  'Spürhunden'  des  Sophokles,  einem  der  ältesten 
Stücke  des  Dichters,  einem  Satyrdrama,  das  eine  neue  Seite  der  attischen  Poesie 
auftut.  Wir  haben  Bakchylides,  den  zweiten  Chorlyriker  neben  Pindar,  Timo- 
theos,  den  ersten  Kitharöden,  Herodas  und  mit  ihm  eine  neue  Art  hellenistischer 
Dichtung  erhalten;  wir  kennen  Pindar  und  Kallimachos  anders  als  früher;  Me- 
nander  ist  erschienen  und  hat  das  Urbild  der  römischen  Komödie  enthüllt,  von 
der  alle  moderne  Komödie  herkommt.  Hunderte  von  öffentlichen  und  privaten 
Urkunden  haben  griechisches  Recht  und  dessen  Zusammenhang  mit  dem  römi- 
schen erläutert.  Ich  brauche  vor  einer  Zuhörerschaft  von  Juristen  nicht  zu 
sagen,  mit  welchem  Erfolg  sich  die  Rechtswissenschaft  des  neuen  Stoffes  be- 
mächtigt hat;  aber  es  gehört  zum  Thema,  wenn  ich  erwähne,  daß  mit  der  diesen 
modernen  Propheten  eignen  Ahnungslosigkeit  ein  Jurist  diese  Zeit  erwählt  hat, 
um  nachzuweisen,  daß  Griechisch  zu  lernen  dem  Juristen  nicht  vonnöten  sei; 
•worauf  kundige  Fachgenossen  ihn  eines  besseren  belehrt  haben. 

Ist  nun  dies  aUes  nur  für  die  Wissenschaft  da?  Man  kann  nicht  sagen, 
daß  die  deutsche  Bildungswelt  stark  davon  berührt  worden  ist,  zumal  wenn 
man  sich  vorstellt,  welchen  Empfang  Goethe  dem  neuen  Menander,  Sophokles, 
Pindar  bereitet  haben  würde.  Als  Schliemann  den  Becher  Nestors  und  Aga- 
memnons  Gesichtsmaske  fand,  war  das  Aufsehen  beträchtlich.  Der  delphische 
Wagenlenker,  der  Thron  der  Aphrodite,  das  Mädchen  von  Anzio  —  ja  da  ist 
die  Vermehrung  des  edelsten  Menschheitsgutes  zu  augenscheinlich,  um  den 
Tausenden  zu  entgehen,  die  des  Weges  ziehen:  und  die  Wallfahrt  nach  Frank- 
fürt  zu  Myrons  Athene  mag  als  ein  Symbol  gelten,  daß  wir  unseren  Kurs  wieder 
nach  den  alten  Sternen  nehmen.  Es  fehlt  auch  sonst  nicht  an  Zeichen  dafür. 
Aber  darauf  will  ich  nicht  eingehen.  Einstweilen  wird  die  Wissenschaft  ihren 
Schatz  mehren  und  Zinsen  tragen  lassen. 

Daß  wir  in  einer  Zeit  leben,  in  der  die  Naturwissenschaften  mächtig  vor- 
wärtsschreiten und  der  Technik  den  Anstoß  zu  immer  neuen  Wundern  geben, 
darf  auch  nicht  einen  Moment  die  Täuschung  herbeiführen,  daß  das  alte  Gut 
der  nationalen  Kultur  entwertet  sei.  Wenn  nur  die  Wissenschaft  lebendig  ist, 
so   verschlägt  es  nicht  viel,   welcher  ihrer  Teile  zurzeit  den  größten  Raum  im 
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öffentliclien  Bewußtsein  einnimmt.  Nur  banale  Ignoranten  oder,  was  schlimmer 
ist,  Halbwisser  können  von  einem  Antagonismus  der  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaften reden  oder  die  einen  gegen  die  anderen  herabsetzen.  Die  Wissen- 
schaften sind  innerlich  verbunden,  sie  stammen  alle  aus  derselben  Wurzel,  dem 
Streben  des  Menschengeistes,  über  die  Welterscheinungen  Klarheit  zu  gewinnen; 
sie  begannen,  als  ein  lonier  in  Milet  nach  der  einen  Ursache  des  Weltganzen 
fragte.  Keine  Wissenschaft  kann  blühen  ohne  das  Gedeihen  der  anderen  zu 
fördern.  Vor  nun  fast  2300  Jahren  hat  in  Athen  der  erste  Systematiker  der 
Geisteswissenschaften  auch  Inhalt  und  Methoden  der  Naturwissenschaften  be- 
stimmt; in  unseren  Tagen  hat  die  Blüte  der  Naturwissenschaften  die  Philologen 
zur  Erforschung  der  griechischen  Mathematik,  Medizin  und  Technik  getrieben. 
In  den  fruchtbarsten  Perioden  geistigen  Lebens  wirkten  die  Wissenschaften  in- 
einander, wie  in  der  Aufklärung  und  der  folgenden  deutschen  Bewegung;  auch 
hier  ist  es  nicht  gut,  Goethes  Beispiel  zu  vergessen,  und  genügt  es,  an  ihn  zu 
erinnern.  Aber  die  Geschichte  liebt  es,  die  Geister  in  der  Spirale  hinaufzuführen. 
Die  gegenwärtige  Wirkung  der  Naturwissenschaft  beweist,  daß  ihr  Wachstum 
tiefe  Wurzeln  hat;  wenn  sie  einmal  im  allgemeinen  Bewußtsein  wieder  an  die 
zweite  Stelle  rücken  wird,  so  wird  auch  das  von  ihr  gewonnene  ideale  Gut  für 
die  nationale  Kultur  unverloren  sein.  Die  Wissenschaft  wird  nie  der  Wissen- 
schaft im  Wege  stehn. 

Die  Gefahr  droht  von  einer  anderen  Seite,  sie  droht  von  den  immer  wieder- 
holten Versuchen,  dem  griechischen  Element  in  der  deutschen  Bildung  die 
Quellen  zu  verschütten,  das  heißt  den  griechischen  Unterricht  aus  den  Schulen 
auszutreiben  oder  in  den  Schulen  verdorren  zu  lassen.  Alle  Spielarten  des  doktri- 
nären Fanatismus,  die  in  unserer  Zeit  vom  Monde  fallen,  vereinigen  sich  zu 
diesem  Zweck,  und  mit  ihnen  die  vielen,  die  nicht  wissen  was  sie  tun.  Wenn 
dieser  zwanzigjährige  Krieg  zum  dreißigjährigen  werden  sollte,  so  könnte  danach 
allerdings  mehr  verwüstet  sein  als  durch  Generationen  wieder  herzustellen  wäre. 
Der  Zusammenhang  der  Nation  mit  ihrer  eigenen  Literatur  und  einem  Teile 
ihrer  eigensten  Wissenschaft  würde  unterbrochen  werden.  Denn  so  stark  sich 
die  produktive  Wirkung  der  deutsch-griechischen  Renaissance  erwiesen  hat,  die 
Nahrung  aus  den  Quellen  ihrer  Kraft  darf  ihr  nicht  fehlen,  wenn  ihr  Geist 
lebendig  bleiben  und  nicht  in  konventionelle  Überbleibsel  verrinnen  soll.  Über- 
Setzungen  helfen  weit,  und  sie  können  große  allgemeine  Bedeutung  gewinnen, 
wie  Vossens  Homer  und  Schlegels  Shakespeare  zeigen;  und  an  Schillers  Bei- 
spiel mag  man  sehen,  daß  dem  Genie  auch  aus  der  Wasserleitung  die  Musen- 
queUe  sprudelt.  Aber  die  Kraft  der  Übersetzung  stockt  an  einer  kurzgesteckten 
Grenzlinie,  wie  die  des  Gipsabgusses.  Das  Leben  steckt  in  der  ursprünglichen 
Sprache  mit  dem  tausendfachen  Bedeutungsspiel  der  Worte  und  der  individuellen 
Innerlichkeit  der  Sätze,  in  ihr  allein  hat  der  Vers  sein  Leben,  der  Gedanke  seine 
Farbe,  die  Empfindung  ihren  Duft.  Sie  darf  dem  deutschen  Geistesleben  nicht 
fremd  werden,  wenn  ihm  nicht  ein  guter  Teil  seines  eigenen  Lebens  fremd 
werden  soll.  Jede  moderne  Sprache,  besonders  die  englische,  die  man  sonder- 
barerweise  so   oft   mit   der   griechischen   zur   gleichen   Wahl   stellt,    öffnet   dem 
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privaten  Fleiße  dessen,  der  einige  Jahre  Latein  und  Griechisch  getrieben  hat, 
in  wenigen  Monaten  den  Zugang  zu  allen  Herrlichkeiten  und  Nützlichkeiten 
ihrer  Literatur.  Die  toten  Sprachen,  das  heißt  die  trotz  aller  politischen  Wand- 
lungen durch  die  Jahrtausende  lebendigen,  fordern  ganz  andere  Arbeit,  und  zwar 
solche,  zu  der  die  Wege  nur  durch  die  Schule  gebahnt  werden  können. 

Ich  o-laube  den  Beweis  nicht  schuldig  geblieben  zu  sein,  daß  für  uns  das 
Grriechische  mehr  bedeutet  als  für  die  anderen  Kulturvölker  und  daß  wir  es 
sind,  für  die  mit  dem  Griechischen  ein  großer  Kulturbesitz  auf  dem  Spiele  steht. 
Ich  brauche  diesen  Ausdruck,  weil  mit  diesem  nationalen  Gut  gespielt  wird. 
Und  man  erfährt  es  immer  wieder,  wie  leichtherzig  das  Spiel  mit  großen 
Geistesgütern  getrieben  wird,  wenn  erst  der  Boden  der  Geschichte  verlassen  ist. 

Die  griechischen  Philosophen  zählten  die  Sophrosyne  unter  die  Kardinal- 
tugenden. Das  Wort  läßt  sich  so  wenig  übersetzen  wie  die  meisten  Wörter  aus 
geistigem  Gebiet:  es  bedeutet  Besonnenheit  und  Selbstbeherrschung,  auf  Gesund- 
heit der  Seele  beruhend.  Nach  Sophrosyne  der  öffentlichen  Meinung  werden 
wir  uns  wohl  stets  vergeblich  sehnen;  auch  die  Griechen  konnten  damit  nicht 
prahlen.  Und  doch  ist  sie  die  richtige  Parole  im  Kampf  der  Geister.  Sie  führt 
zur  Ehrfurcht  vor  den  schaffenden  Kräften,  die  das  Leben  der  Völker  gestaltet 
haben,  und  bedenkt,  daß  rasch  Zerstörtes  langsam  wieder  aufgebaut  wird.  Die 
politischen  und  Kulturkämpfe,  in  denen  diese  griechische  Menschheitstugend 
wenigstens  auf  einer  der  beiden  Seiten  gewaltet  hat,  unterscheiden  sich  nicht 
zum  Nachteil  von  den  anderen.  Wenn  man  zusieht,  wie  das  Griechische  in  der 
deutschen  Kultur  belagert  und  bestürmt  wird  und  wie  es  doch  in  der  Haupt- 
sache unversehrt  an  seiner  Stelle  bleibt  und  was  ihm  etwa  hier  genommen 
wird  dort  durch  Wachstum  ersetzt,  so  gelangt  mau  zu  der  tröstlichen  Über- 
zeugung, daß  bei  uns  da  wo  mit  der  Tat,  nicht  mit  dem  Wort  an  den  öffent- 
lichen Kulturinteressen  gearbeitet  wird,  besonnene  Einsicht  der  andringenden 
Aphrosyne  widersteht.  Von  solcher  Arbeit  und  Einsicht  wird  die  Zukunft  der 
deutschen  Kultur  den  Vorteil  haben. 


BOSSUET 

Nach,  dem  gleichnamigen  Werke  von  G.  Lanson 

aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  einem  Nachwort  begleitet 

Von  Maria  Nessel 

Wenn  wir  Deutschen  den  Namen  Bossuet  aussprechen,  so  verbinden  wir 
damit  gewöhnlich  die  Idee  des  großen  Bischofs,  der  sich  den  Beinamen  H'aigle 
de  Meaux'  erworben  hat,  des  scharfsinnigen  Theologen  und  einzigartigen  Kanzel- 
redners, der  durch  seine  Leichenreden,  die  mit  Recht  als  ^Verwirklichung 
des  christlichen  Klassizismus'  bezeichnet  worden  sind,  das  goldene  Zeitalter 
Ludwigs  XIV.  verherrlicht  hat. 

Von  Bossuets  pädagogischer  Wirksamkeit  dagegen  ist  bei  uns  selten  die 
Rede.  Man  begnügt  sich  damit,  festzustellen,  daß  Bossuet  während  zehn  Jahren 
der  Erziehung  des  Dauphin  obgelegen  und  daß  er  trotz  der  Erfolglosigkeit 
seiner  Bemühungen  es  verstanden  habe,  sein  Ansehen  bei  Hofe  zu  wahren.  Und 
doch  ist  es  nicht  nur  vom  pädagogischen,  sondern  auch  vom  rein  menschlichen 
Standpunkt  aus  von  Interesse,  zu  erfahren,  wie  ein  Genie  vom  Schlage  Bossuets 
sich  der  großen  Menschheitsfrage  der  Erziehung,  mit  Beschränkung  auf  die 
Kaste  der  Fürsten,  gegenübergestellt  hat. 

Auskunft  hierüber  gibt  uns  das  vortreffliche  W^erk  'Bossuet'  von  M"^  Lanson^), 
dessen  viertes  Kapitel  ausschließlich  von  der  Erziehung   das  Dauphin  handelt. 

Es  sei  mir  gestattet,  das  Wichtigste  daraus  zu  entlehnen. 

Die  Erziehung  des  Dauphin 

Von  1670  bis  1680  leitete  Bossuet  die  Erziehung  des  Dauphin.  Der  Prinz 
war  neun  Jahre  alt,  als  er  ihm  anvertraut  wurde,  und  hatte  vom  Präsidenten 
von  Perigny  die  ersten  elementaren  Unterweisungen  erhalten. 

Was  hat  man  nicht  alles  von  der  Nutzlosigkeit  der  Anstrengungen  Bossuets 
gesagt!  Sein  Geist  sei  zu  hoch  gewesen,  um  sich  zum  Kinde  herabzulassen,  er 
habe  es  nicht  verstanden,  die  Liebe  seines  Zöglings  zu  gewinnen,  weil  er  sein 
Ansehen  zu  stark  geltend  gemacht  habe,  er  habe  ihn  durch  Lehren,  welche 
seine  Fassungski-aft  überstiegen,  zurückgestoßen,  er  habe  ihm  die  Studien  ver- 
leidet, indem  er  ihn  mit  zu  großer  Strenge  dazu  angehalten  habe.  Nur  einem 
Wunderkinde  von  unverhältnismäßigem  Wissensdurst  wäre  es  möglich  gewesen, 


')  Paris,  Societe  fran9aise  d'imprimerie  et  de  librairie.  Ancienne  maison  Lecene, 
Ondin  &  Cie.,  15,  Rue  de  Cenny.  1901.  Quatrieme  edition.  —  Die  Übersetzung  erscheint 
mit  Erlaubnis  des  Verfassers  und  der  Verlagsbuchhandlung. 
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ein  solches  Genie  von  Universalgelelirsamkeit  zu  ertragen!  Für  den  Dauphin 
jedoch  sei  ein  solcher  Lehrer  zu  groß  und  überwältigend  gewesen:  er  habe  ihn 
eindruckt! 

Doch  fällt  es  schwer  zu  glauben,  daß  ein  mittelmäßiger  Lehrer  Erfolg  ge- 
habt häte,  wo  es  einem  Bossuet  nicht  geglückt  ist!  Zuerst  aber  die  Vorfrage: 
Hat  der  große  Bischof  wirklich  Mißerfolge  in  der  Erziehung  gehabt?  Lassen 
wir  die  Tatsachen  sprechen! 

Der  Dauphin  war,  um  mit  der  Herzogin  von  Orleans  zu  reden,  'der  Sohn 
seiner  Mutter'.  Von  ihr  hatte  er  jene  Indolenz  geerbt,  aus  der  nichts  ihn  auf- 
zurütteln vermochte.  Da  ihm  Grefühl  und  Wißbegierde  vollständig  abgingen^ 
seine  geistigen  Anlagen  überhaupt  sehr  unzureichend  waren,  so  war  er  ein  sehr 
apathischer  Schüler,  einer  angespannten  Aufmerksamkeit  gänzlich  unfähig. 
Nichts  interessierte  ihn,  nichts  machte  ihm  Eindruck.  Er  war  zum  Zorne  ge- 
neigt, aber  seine  Wut  war  brutal,  weit  verschieden  von  jener  Heftigkeit,  welche 
großmütige  Seelen  über  Hindernisse  hin  wegträgt  und  zum  Handeln  anregt. 
Welchen  Widerstand  Bossuet  in  der  schwerfälligen  Natur  seines  Schülers  zu 
besiegen  hatte,  spricht  er  in  einem  Briefe  an  den  Marschall  Bellefonds  aus: 
'Man  leidet  viel  mit  einem  so  untätigen  Geiste,  man  hat  keinen  fühlbaren  Trost, 
und  «man  hoflft»,  wie  der  heilige  Paulus  sagt,  «wider  die  Hoffnung»!'  Indessen 
glaubte  er  doch  selbst  nicht,  daß  er  ganz  vergeblich  arbeite. 

In  der  Tat  unterrichtete  er  den  Dauphin  gegen  dessen  WiUen.  Trotz  seiner 
Untätigkeit  lernte  und  behielt  der  Prinz.  Die  Herzogin  von  Orleans  versichert: 
'Der  Dauphin  ist  in  Wirklichkeit  nicht  unwissend.  Er  hat  viel  gelernt,  wiE 
aber  über  nichts  sprechen:  er  legt  es  förmlich  mit  Fleiß  darauf  an,  das,  was 
man  ihm  gelehrt  hat,  möglichst  schnell  zu  vergessen.  Dies  muß  ihm  Vergnügen 
machen.  Ein  anderer  Grund  seines  Handelns  läßt  sich  nicht  finden.'  Wir  er- 
raten das  wahre  Motiv:  Vergessen  war  die  Vergeltung  des  schlechten  Schülers 
dem  Lehrer  gegenüber,  der  ihm  aller  Indolenz  zum  Trotz  einiges  Wissen  bei- 
gebracht hatte.  Das  Lernen  war  die  Strafe  des  Prinzen  gewesen,  das  Verlernen 
war  seine  Rache.  Er  öffnete  sein  Lebtag  kein  Buch  mehr.^) 

Man  darf  Bossuet  nicht  leichthin  verurteilen.  Feurige  Temperamente  lassen 
sich  sänftigen,  unlenksame  bezwingen,  den  trägen  aber  läßt  sich  nicht  bei- 
kommen. Man  kann  die  Faulheit  aufstacheln  und  den  schwachen  Geist  kräf- 
tigen. Doch  was  soll  geschehen,  wenn  der  Geist  träge  und  schwach  zugleich 
ist,  wenn  das  Laster  des  WiUens  sich  mit  dem  Mangel  der  Natur  gegen  den 
Lehrer  verbündet!     Hier  ist   er  rettungslos  besiegt,  der  FaU  ist  verzweifelt! 

Wenn  dies  von  allen  Kindern  gilt,  um  wie  viel  mehr  von  einem  Prinzen, 
dem  Erben  eines  Thrones,  der  an  einem  prunkvoUen  Hofe,  innerhalb  einer  ab- 
soluten Monarchie  lebt?  Welchen  Wert  auch  der  Lehrer  haben  mag,  sein  An- 
sehen ist  gering:  es  sei  denn,  daß  er  eine  außergewöhnliche  Seele  vorfinde.  Ein 
Aristoteles   hat   einen  Alexander   erzogen:    dies   steht   einzig  da  in  der  Weltge- 

*)  Wenn  der  Dauphin  übrigens  Fleiß  und  Mühe  verwenden  mußte,  um  der  ohne  Fleiß 
erworbenen  Kenntoisse  wieder  ledig  zu  werden,  so  beweist  dies  wenigstens,  daß  die  An- 
strengungen des  Lehrers  nicht  erfolglos  gewesen  waren. 
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schichte.  Wenn  einem  Prinzen  hohe  Geistesgaben  oder  gewisse  moralische  Eigen- 
schaften mangeln,  sind  alle  nur  möglichen  Chancen  zu  einem  schlechten  Er- 
ziehungsresultat vorhanden.  Abgesehen  von  dem  demoralisierenden  Einflüsse  der 
Höflinge,  dem  Hochmut  und  der  Trägheit,  welche  ihre  willfährige  Kriecherei 
in  die  weiche  Seele  des  Kindes  hineinsenken,  bleiben  immer  noch  die  scheinbar 
o-leichgültigen  Äußerungen,  die  nichtssagenden  täglichen  Handlungen,  die  unter- 
würfige Haltung,  die  Hofluft,  deren  unvermeidliche  Berührung  die  schönen 
Keime  vernichten,  welche  der  Erzieher  in  die  Seele  gelegt  hat.  Dazu  kommt 
die  indirekte  stillschweigende  Unterweisung,  welche  alle,  bis  zum  letzten  Lakaien 
herab,  dem  Königskinde  geben,  daß  es  eines  Tages  Herrscher  sein  werde.  Wozu 
also  soll  es  sich  anstrengen?  Andere  werden  sich  an  seiner  Stelle  den  Kopf 
zerbrechen. 

Doch  bleiben  wir  beim  rein  pädagogischen  Standpunkte.  Welche  Gefahr 
läuft  nicht  eine  Erziehung  ohne  Wettstreit,  ohne  Unterstützung  von  oben,  ohne 
Probierstein,  wo  der  Schüler  sich  dem  Lehrer  überlegen  fühlt,  selbst  dann, 
wenn  er  sich  ihm  unterwirft,  wo  der  Lehrer  befiehlt,  indem  er  sich  beugt,  wo 
keine  Erfahrung  aus  dem  wirklichen  Leben,  kein  Wettbewerb  eifersüchtiger 
Geister,  keine  treibende  Notwendigkeit  die  Arbeit  einer  scharfen  Sichtung 
unterzieht,  den  Fortschritt  anstachelt? 

Wenn  diese  Schwierigkeiten  der  höfischen  Erziehung  verhängnisvoll  auf 
alle  Durchschnittsgeister  einwirken,  wie  leicht  war  es  da  nicht  der  apathischen 
Schwerfälligkeit  des  Dauphin,  das  Genie  und  die  Tatkraft  seines  Präzeptors 
lahmzulegen?  Er  hatte  ein  um  so  leichteres  Spiel,  da  Bossuet  —  was  man  ihm 
nicht  hoch  genug  anrechnen  kann  —  sich  ein  Mittel  selbst  versagte,  das  ihm 
sein  Stand  gewissermaßen  selbst  an  die  Hand  gab  und  das  bei  der  Charakter- 
anlage seines  Zöglings  sehr  zweckmäßig  gewesen  wäre.  Er  hätte  sich  zum  Ge- 
wissensführer des  Dauphin  aufwerfen,  er  hätte  diese  schwerfällige  Seele  an  der 
einzig  empfindlichen  und  verwundbaren  Stelle  packen  können :  bei  der  Furcht 
vor  dem  Tode  und  der  Hölle!  Durch  geschickte  Handhabung  dieser  erschrecken- 
den Dinge  hätte  er  sich  zum  unumschränkten  Herrn  seines  Zöglings  aufwerfen, 
ihn  gebieterisch  leiten  und  nach  und  nach  daran  gewöhnen  können,  sich  nie- 
mals selbständig  zu  bewegen  und  das  Prinzip  aller  seiner  Gedanken  und  Stre- 
bungen nicht  im  eigenen  Lineren,  sondern  in  seinem  Führer  zu  suchen.  Er  hat 
es  nicht  getan!  Bei  der  Erziehung  des  Thronerben  hat  ihm  der  zukünftige 
König  vorgeschwebt,  der  will  und  handelt  durch  eigene  erleuchtete  Wahl,  der 
imstande  ist,  alle  Menschen,  selbst  seinen  Erzieher  zu  entbehren.  Letzteres  ist, 
über  Erwarten  hinaus,  gelungen.  Der  Dauphin  konnte  seinen  Lehrer  entbehren. 
In  den  so  umfangreichen  Werken  Bossuets  findet  sich  keine  Zeile,  welche  einen 
nur  einigermaßen  regelmäßigen  oder  vertrauten  Verkehr  mit  seinem  ehemaligen 
Schüler  verrät. 

Doch  lassen  wir  den  Erfolg  beiseite,  welcher  größtenteils  vom  Schüler  ab- 
hängt, und  sehen  wir  zu,  wie  der  Lehrer  seine  Aufgabe  erfüllt  hat.  Der  Studien- 
plan, den  Bossuet  dem  Unterricht  zugrunde  legte,  gibt  uns  hierüber  Aufschluß. 
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Alle  Tage  hörte  der  Dauphin  entblößten  Hauptes  zwei  religiöse  Unter- 
weisungen. Den  Anfang  bildete  die  Auslegung  des  Katechismus,  den  er  mit 
biblischer  Geschichte  verbunden  auswendig  lernte.  Später  folgte  die  Lesung  der 
Evangelien  im  Text,  der  Apostelgeschichte  und  einzelner  Teile  des  Alten  Testa- 
ments, hauptsächlich  des  Buches  der  Könige.  Daran  schlössen  sich  Bruchstücke 
aus  den  Briefen  der  Apostel  und  aus  den  prophetischen  Büchern.  Dazu  kamen 
gelegentlich  Lebensbilder  der  Heiligen,  Akten  der  Märtyrer  und  Kirchengeschichte, 

In  bezug  auf  die  Unterweisung  in  den  weltlichen  Wissenschaften  schrieb 
Bossuet  an  den  damals  regierenden  Papst:  'Unsere  Hauptsorge  hat  darin  be- 
standen, ihn  zunächst  die  eigentümliche  Bedeutung  und  später  die  Eleganz  der 
lateinischen  und  französischen  Sprache  kennen  zu  lehren.  Schon  als  der 
Dauphin  noch  ganz  jung  war,  verstand  er  die  besten  römischen  Schriftsteller 
mit  Leichtigkeit.' 

Welche  französischen  Autoren  der  erlauchte  Lehrer  zur  Lesung  wählte, 
sagt  er  uns  leider  nicht.  Sicher  Balzac,  Pascal,  Corneille,  Racine,  welche  er 
zur  Bildung  eines  guten  Stils  für  geeignet  hielt. 

Geographie  und  Geschichte  lehnten  sich  besonders  an  Frankreich  an.  Im 
allgemeinen  hat  Bossuet  den  Stoff  zu  seinen  diesbezüglichen  Vorträgen  selbst 
aus  den  Quellen  gezogen.  Der  Dauphin  hörte  zu,  wiederholte  dann  aus  dem 
Gedächtnis,  machte  eine  französische  Niederschrift,  die  er  schließlich  ins 
Lateinische  übertrug.  Dies  diente  ihm  als  Exerzitium  und  erwies  sich  als  sehr 
nutzbringend  und  zeitsparend.  Der  Geschichtskursus  durchlief  schnell  und  kurz 
die  Zeit  bis  zum  Schluß  des  XV.  Jahrb.,  wurde  aber  von  da  an  sehr  eingehend: 
aUe  Unterhandlungen,  feindliche  Kunstgriffe,  Kriege,  religiöse  und  politische 
Kämpfe  wurden  eingehend  erklärt. 

Aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  behandelte  Bossuet  die  Seele,  den  Leib, 
Gott;  von  der  äußeren  Welt  die  Tiere  und  was  sie  vom  Menschen  unterscheidet. 
Logik,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Dialektik  und  der  Rhetorik  nach 
Aristoteles,  Piaton,  Cicero  und  Quintilian,  fehlte  nicht.  Moral  wurde  nach  der 
heiligen  Schrift,  aber  auch  nach  Aristoteles  und  Sokrates  behandelt.  Aufschlüsse 
über  das  römische  Recht,  Grundbegriffe  von  Physik  und  Naturgeschichte  durften 
nicht  fehlen.  Die  Mathematik  legte  auf  die  militärischen  Hilfswissenschaften  das 
meiste  Gewicht.  Gleichsam  als  Abschluß  dieses  Elementarkursus  lernte  der 
Dauphin  aus  drei  großen  Werken,  welche  sein  Lehrer  selbst  verfaßte,  die  Philo- 
sophie der  Weltgeschichte,  die  Politik  und  den  damaligen  Stand  Frankreichs 
und  Europas  kennen,  eine  Art  Ersatz  für  das  Universitätstudium. 

Dieser  Studienplan,  dem  Bossuet  sich  anpaßte,  ist  zweifelsohne  groß  und 
weit,  jedoch  nicht  niederdrückend.  Er  verlangt  nicht  Wissen  auf  aUen  Ge- 
bieten. Der  weise  Lehrer  hat  verstanden,  sich  Opfer  aufzuerlegen,  indem  er  das 
Griechische  ausschloß.  Er  woUte  aus  dem  Dauphin  keinen  Gelehrten  machen,  ihn 
auch  nicht  für  die  Kritik  und  Polemik  ausrüsten.  Was  er  bezweckte,  war  die  all- 
gemeine Entwicklung  der  intellektuellen  Fähigkeiten,  die  Anpassungsfähigkeit 
des  Geistes  an  die  zum  Leben  gehörenden  Notwendigkeiten  und  die  Aneignung 
praktischer    Begriffe.    Keine  Wissenschaft    wurde    ihrer    selbst    wegen    studiert. 
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sondern  nur  um  der  Wahrheit  willen.  Jede  Wissenschaft  wurde  von  der  Seite 
angegriffen,  welche  auf  die  Lebensführung  Bezug  hat,  und  die  Zeit  des  Studiums 
darnach  bemessen.  So  mußte  der  Dauphin  sich  hauptsächlich  mit  dem  Teile 
der  Logik  beschäftigen,  der  dazu  dient,  die  bei  einer  Sache  möglichen  Beweis- 
gründe zu  finden,  weil  gerade  diese  bei  Abwicklung  der  Geschäfte  vor  allem 
nötig  sind. 

Aber  damit  noch  nicht  genug.  Fürsten  haben  besondere  Pflichten,  brauchen 
daher  auch  eigene  Anleitungen.  In  dem  genannten  Studienplan  ist  nicht  ein 
Artikel,  der  den  Schüler  nicht  auf  seinen  künftigen  Beruf  vorbereitete,  nicht 
eine  ünterrichtslektion,  die  ihn  nicht  dafür  befähigte. 

^Beim  Lesen  der  Hl.  Schrift',  sagt  Bossuet,  ^stellten  wir  fest,  daß  die 
Könige  von  Gott  mit  den  schwersten  Strafgerichten  belegt  wurden;  bei  der 
Lektüre  der  lateinischen  Schriftsteller  haben  wir  uns  niemals  von  unserer  Haupt - 
absieht,  alle  Studien  zur  Aneignung  der  Frömmigkeit,  der  Sittenkenntnis  und 
Politik  dienen  zu  lassen,  entfernt'.  —  Jeder  Wissenszweig  unteri-ichtete  den 
Dauphin  über  seine  besonderen  Verpflichtungen  und  bildete  ihn  heran  für  die 
beiden  wesentlichen  Funktionen  des  Befehlens:  urteilen  und  handeln. 

Der  Studienplan  ist  weise.  Wie  aber  wurde  er  dem  Schüler  nahegebracht? 
Durch  welche  Methode  wurde  er  wirksam  und  nahm  Gestalt  an  in  der  täg- 
lichen Arbeit? 

Bossuet  machte  alle  nur  möglichen  Anstrengungen,  damit  seine  Unter- 
weisungen nicht  am  Buchstaben  hafteten,  und  er  drang  wirklich  in  den  Geist 
des  Dauphin  ein.  Er  achtete  genau  auf  ein  stufenmäßiges  Vorgehen  und  auf 
das  richtige  Verhältnis  zwischen  Stoff  und  Altersstufe.  Um  eine  möglichst 
große  Konzentrierung  des  Unterrichts  zu  erzielen,  übernahm  er  es,  alle  Fächer, 
mit  Ausnahme  von  Mathematik,  selbst  zu  erteilen.  Die  Arbeit,  die  er  sich  da- 
durch schuf,  war  ungeheuer.  Dabei  gab  er  dem  Schüler  keine  Bücher  in  die 
Hand,  welche  dem  Lehrer  Arbeit  sparen  und  ihn  gemächlich  ans  Ziel  seiner 
Aufgabe  geleiten.  Er  verfaßte  für  jeden  Gegenstand  das  Werk,  welches  genau 
dem  Bedürfnis  entsprach.  Nebenbei  ließ  er  sich  zu  den  geringsten  Kleinigkeiten 
herab  und  war  ein  unvergleichlicher  Lehrer  der  Unterstufe,  ehe  er  der  Meister 
der  höheren  Studien  war.  Er  wachte  mit  derselben  Aufmerksamkeit  über  kleine 
wie  über  große  Dinge,  weil  er  überzeugt  war,  daß  sich  eine  hohe  Geisteskultur 
niemals  entwickeln  könne  bei  schlecht  gelehrten  Elementen. 

Um  aus  einem  Exerzitium  die  Sprachfehler  und  Barbarismen  zu  verbannen, 
ließ  er  sich  nicht  so  sehr  zu  seinem  Schüler  herab  als  er  ihn  zu  sich  herauf- 
zuziehen suchte.  Er  verfolgte  weniger  die  Fehler  selbst  als  ihre  innere  Ursache: 
die  Fehlerverbesserung  wurde  eine  psychologische  und  moralische  Vorlesung. 
Er  versuchte  den  Dauphin  für  die  lateinische  Grammatik  dadurch  zu  inter- 
essieren, daß  er  ihm  die  Beziehung,  welche  Zukunft  und  Gegenwart  vereinte, 
klarlegte  und  ihm  von  einer  guten  Übersetzung  das  Versprechen  einer  guten 
Regierung  machte. 

'Glauben  Sie  nicht.  Königliche  Hoheit,  daß  man  Sie  nur  aus  dem  Grunde 
so  streng  tadelt,  weil  Sie  die  Regeln  der  Grammatik  verletzt  haben.    Wir  ver- 
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werfen  nicht  so  sebi-  den  Fehler  selbst,  als  den  Mangel  an  Aufmerksamkeit,, 
welcher  seine  Ursache  ist.  Sie  reden  jetzt  gegen  die  Gesetze  der  Grammatik, 
späterhin  werden  Sie  die  Vorschriften  der  Vernunft  verachten.  Es  steht  nicht 
in  unserer  Macht,  Ihrem  Geist  das  beizubringen,  was  zur  Verstandeskultur  und 
Charakterbildung  dient,  während  Sie  an  ganz  andere  Dinge  denken.  Erwachen 
Sie  also.  Königliche  Hoheit  .  .  .  Wenn  Sie  Ihren  Geist  nicht  betätigen,  wird 
er  erstarren  und  in  schwächliche  Lethargie  versinken.' 

Se.  Ksl.  Hoheit  las  zwar  diese  schönen  Worte,  übersetzte  sie  auch  ins 
Lateinische  —  erwachte  aber  unglücklicherweise  nicht  davon. 

Doch  vielleicht  war  der  Lehrer  zu  streng  und  paßte  sich  nicht  der  Schwäche 
und  Beweglichkeit  des  kindlichen  Geistes  an?  Bossuet  hat  die  Notwendigkeit 
dazu  nicht  weniger  anerkannt  als  Fenelon  und  Frau  von  Maintenon.  Er  ver- 
suchte vor  allem  das  Interesse  seines  Schülers  zu  fesseln  und  die  Einbildungs- 
kraft  in  dem  Maße  anzuregen  wie  er  den  Verstand  kräftigte.  Aus  diesem  Grunde 
war  er  ein  Feind  der  Bruchstückmethode.  Er  ließ  jedes  Werk  ganz  und  im  Zu- 
sammenhange lesen,  wie  aus  einem  Guß:  die  ganze  Aneide,  alle  Kommentare 
Cäsars;  der  Geschmack  gewinnt  so  bedeutend,  aber  auch  ebenso  das  Werk. 

Die  Geographie  lehrte  er  wie  eine  Art  Unterhaltung,  gerade  so,  als  ob  er 
eine  Reise  unternähme.  Bald  folgte  er  dem  Laufe  der  Flüsse,  bald  streifte  er 
die  Meeresküsten  entlang,  von  Kontinent  zu  Kontinent,  dann  wieder  plötzlich, 
fand  er  sich  auf  hoher  See,  Städte  und  Häfen  wurden  betrachtet  und  geprüft, 
den  Sitten  wurde  nachgespürt,  besonders  den  heimatlichen. 

Er  vermied  dabei  jeden  lehrhaften  Ton.  'Wir  stellten  diese  Beobachtungen 
zumeist  nicht  in  Unterrichtstunden,  sondern  in  vertraulichen  Gesprächen  an, 
und  dadurch  wurden  sie  dem  Geiste  auf  angenehme  Art  vermittelt.' 

Hätten  Montaigne  und  Fenelon  es  besser  machen  können?  Erkennt  man 
nicht  darin  ihren  Geist,  ihre  Grundsätze,  ihre  ganze  Pädagogik? 

Bossuet  hat  sich  hier  jedoch  vor  einer  Ausschreitung  gehütet,  in  die  andere 
oft  gefallen  sind,  und  mancher  moderne  Reformator  könnte  aus  dem  fruchtlosen 
Erziehungsprogramm  des  Dauphin  lernen.  Er  würde  sehen,  wie  der  große  Bi- 
schof, in  Übereinstimmung  mit  Ludwig  XIV.,  das  Prinzip  der  spielenden  Unter- 
weisung verurteilt  und  als  Basis  einer  praktischen  Erziehung  Regelmäßigkeit,, 
Notwendigkeit,  Pflichtgefühl  verlangt.  Daraus  entwickeln  sich  dann  die  Gewohn- 
heiten für  das  fernere  Leben.    Hören  wir  Bossuets  eigene  Worte: 

'Es  ist  ohne  Zweifel  notwendig,  daß  das  Kind  spiele  und  sich  vergnüge, 
weil  der  Geist  dadurch  angeregt  wird.  Man  muß  es  sich  aber  nicht  derart  dem 
Spiele  und  Vergnügen  hingeben  lassen,  daß  man  es  nicht  täglich  an  ernstere 
Dinge  mahne  .  ,  .  .  Da  das  ganze  Leben  der  Herrscher  mit  Pflichten  angefüllt 
und  keiner  ihrer  Tage  von  Regierungssorgen  frei  ist,  so  muß  man  sie  von 
Kindheit  an  in  ernsten  Beschäftigungen  üben  und  sie  täglich  mehrere  Stunden 
darauf  verwenden  lassen.' 

Genau  dasselbe  sagte  später  der  geistreiche  Abbe  Galiani:  'Das  Leben  be- 
steht darin,  daß  man  tun  muß,  was  man  nicht  will.  Die  Erziehung,  die  doch 
für  das  Leben  vorbereiten  soll,  muß  also  lehren,  dieses  auszuführen.    Die  spie- 
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ende  Erziehung,  ohne  die  Mühe  der  Arbeit  und  den  Zwang  der  Regelmäßig- 
keit, ist  eine  verhängnisvolle  Unvernunft.  Was  man  fürs  Leben  braucht,  ist  die 
Fertigkeit,  den  Eigenwillen  zu  brechen  und  das  Vergnügen  hinter  die  Pflicht 
zu  setzen  ....  Dies  gilt  in  noch  weiterem  Umfange  von  den  Regenten  .  .  .  .' 

Bossuets  Studienplan  und  seine  Methode  lassen  uns  ahnen,  von  welch  hohem 
Standpunkt  aus  er  die  Erziehung  des  Dauphin  geleitet  hat.  Obgleich  er  Priester 
war,  hat  er  seinen  Schüler  nicht  unter  den  geistlichen  Gehorsam  gestellt,  ihn 
nicht  nach  dem  Muster  der  geistlichen  Seminare  und  Klöster  erzogen.  Der 
Dauphin  sollte  Christ  sein,  jedoch  nicht  nach  mönchischer  Art,  sondern  als  König. 
In  diesem  Sinne  schrieb  er  einst  an  Ludwig  XIV.,  der  große  Hinneigung  zu 
Andachtsübungen  hatte:  'Was  soll  der  König  tun,  der  sich  ganz  Gott  hin- 
gibt, und  was  wird  er  in  seinem  Leben  ändern  müssen?  Er  wird  nur  die 
Sünde  abstellen,  und  er  wird  heilig  werden,  ohne  etwas  Außergewöhnliches  zu 
tun,  als  daß  er  aUe  seine  Handlungen  für  Gott  verrichtet.  Es  handelt  sich  hier 
nicht  um  lange  Gebete  oder  Lesungen,  die  denjenigen  ermüden,  der  nicht  daran 
gewöhnt  ist.  Man  betet  beim  Gehen  und  Kommen  und  steht  in  innerem  Ver- 
kehr mit  Gott.  Wenn  der  König  seine  täglichen  Pflichtgebete  gut  verrichtet, 
so  ist  dies  genügend.  Übrigens  wird  nach  außen  hin  aUes  auf  ganz  gewöhn- 
liche Weise  geschehen:  die  große  Umänderung  muß  im  Inneren  vor  sich  gehen.' 

In  diesem  Sinne  gab  Bossuet  seine  Unterweisungen.  Alles  war  darauf  an- 
gelegt,  die  kopfhängerische  Frömmigkeit  fernzuhalten,    alles    zielte    auf  tätige 

Tugendübung.  — 

*  * 

* 

Nun  aber  heißt  es  sich  losreißen  von  diesem  wunderbar  großzügigen  Er- 
ziehungswerk Bossuets  und  Abschied  nehmen  von  einem  Geiste,  der  Gemüt  und 
Verstand  gleichzeitig  zu  fesseln  verstanden  und  alles  zu  wecken  gewußt  hat, 
was  groß  und  gut  ist  in  der  menschlichen  Natur.  Alle  diejenigen  meiner  Leser, 
die  dem  hier  Gebotenen  Geschmack  abgewonnen  haben,  weise  ich  hin  auf  das 
nach  Inhalt  und  Form  gleichmäßig  vollendete,  eingangs  zitierte  Werk  von  Lanson. 

Wenn  wir  das  Erziehungswerk  Bossuets  in  seiner  großzügigen  Aufmachung 
und  zielbewußten  Durchführung  noch  einmal  summarisch  an  unserem  Geistes- 
auge vorüberziehen  lassen  und  andrerseits  das  Fazit  des  Erfolges  ziehen,  so 
drängt  sich  uns  unwillkürlich  die  Frage  auf,  die  Lanson,  der  Biograph  Bossuets, 
nur  vorübergehend  gestreift  hat:  Hat  Bossuet  seine  Stellung  als  Erzieher  des 
Dauphin  richtig  verstanden  und  voll  ausgenützt?  Hat  er  die  Stirn  gehabt,  dem 
Könige  entgegenzutreten  und  zu  sagen:  Schaffe  die  schlechten  Beispiele  ab,  sei 
selbst  kein  Argernisgeber?  Und  warum,  so  fragen  wir  weiter,  hat  er  .nicht,  als 
er  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Anstrengungen  einsehen  gelernt  hatte,  auf  sein 
Amt  verzichtet,  sondern  zehn  lange  Lebensjahre  einem  so  unfruchtbaren  Werl^e 
geweiht? 

Wir  berühren  hiermit  einen  Punkt  in  Bossuets  Charakter,  der  seine  ver- 
wundbare Stelle  ist. 

Wohl  rühmen  die  Blätter  der  Geschichte  des  Bischofs  von  Meaux  Gelehr- 


76  M.  Nessel:  Bossuet 

samkeit,  Beredsamkeit,  seineu  kirchlichen  Sinn  und  seine  strenge  Gesinnung,  sie 
erzählen  aber  auch  von  seiner  großen  Nachgiebigkeit  dem  Hofe  gegenüber  und 
seiner  allzu  ausschließlichen  Hingebung  au  die  Person  des  Königs.  Hatte  doch 
Bossuet,  als  begeisterter  Anhänger  des  absolutistischen  Königtums,  bei  der  im 
Jahre  1681  von  Ludwig  XIV.  in  Paris  einberufenen  Versammlung  die  berüch- 
tigten vier  gallikanischen  Artikel,  durch  welche  geistliche  Befugnisse  teilweise 
in  die  Hände  der  weltlichen  Regenten  gelegt  wurden,  mit  dem  Ansehen  seines 
Namens  und  seines  Person  gedeckt.  Allerdings  dürfen  wir  nicht  verschweigen, 
daß  er  die  letzten  Kräfte  seines  Geistes  an  die  Rechtfertigung  seiner  unseligen 
Stellung  in  dieser  Sache  setzte. 

Wieviel  sich  andrerseits  durch  Freimütigkeit  selbst  den  verderblichen  Ein- 
flüssen eines  Hofes  gegenüber  erreichen  läßt,  sehen  wir  an  Fenelons  erzieheri- 
scher Tätigkeit.  Er  war  Bossuets  Zeitgenosse  und  zum  Erzieher  des  Enkels  Lud- 
wigs XIV.  ernannt  worden.  Sailer,  welcher  der  deutsche  Fenelon  genannt  worden 
ist  und  ebenfalls  Prinzenerzieher  war,  rühmt  in  seiner  'Abhandlung  über  Er- 
ziehung der  Prinzen'  von  Fenelons  Erziehungswerk,  daß  er  eins  war  mit  allen, 
welche  auf  den  Herzog  von  Burgund,  seinen  Schüler,  Einfluß  hatten  und  ihn 
umgaben.  'Hatte  dieser  einen  Fehler  begangen,  und  deshalb  einen  Verweis  aus 
Fenelons  Munde  erhalten,  so  fand  der  Schuldige  in  allen  Gesichtern,  die  ihn  um- 
gaben, lauter  Bestätigung  von  Fenelons  Ausspruch,  keine  Miene  verteidigte  ihn, 
er  mußte  besser  werden.'  ^) 

Um  aber  Bossuet  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  müssen  wir  auf  den 
alten  menschlichen  Erfahrungssatz  verweisen,  daß  die  Verhältnisse  oft  stärker 
sind  als  der  Mensch. 

Welcher  Art  das  Milieu  war,  in  dem  Bossuet  zu  arbeiten  genötigt  war,  hat 
der  Griffel  der  Geschichte  für  alle  Zeiten  festgelegt.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  aus- 
führlich darüber  zu  handeln.  Es  existiert  aber  noch  ein  Dokument  von  kultur- 
historischem Wert  über  die  Regierungszeit  Ludwigs  XIV.,  das  für  den  Päda- 
gogen von  besonderem  Interesse  und  Wert  ist,  Fenelons  'Erlebnisse  des  Tele- 
mach'.  Wenn  auch  nach  des  Verfassers  eigenen  Worten  nicht  als  Satire  gedacht, 
sondern  nur  als  abschließende  Unterweisung  für  den  Herzog  von  Burgund,  gibt 
es  uns  im  antikisierenden  Gewände  in  Form  einer  zusammenhängenden  Erzäh- 
lung getreue  Aufschlüsse  über  die  Mißstände  unter  der  Regierung  des  Sonnen- 
königs. Unschwer  erblickt  man  in  der  Schilderung  des  Venusdienstes  auf  der 
Insel  Cypern  und  der  Lockungen  der  Kalypso  und  ihrer  Nymphen,  denen  der 
Sohn  des  großen  Odysseus  um  Haaresbreite  unterlegen  wäre,  ein  Spiegelbild 
der  französischen  Sittenbegriffe,  nach  denen  Sittenlosigkeit  für  Galanterie  und 
Tugend  für  Dummheit  galt. 

Die  weisen  Ratschläge  Mentors  an  Telemach  sind  zum  großen  Teil  der 
Ausfluß  eines  gerechten  Schmerzes  Fenelons  über  die  Charakterlosigkeit  Lud- 
wigs XIV.  So  heißt  es  im  18.  Buche:  'Wenn  die  Fürsten  immer  nur  im  Glück 
gelebt  haben,   so  halten  sie  sich  für  Götter.    Selbst  von  den  Bergen  verlangen 


*)  Ramsay,  Histoire  de  la  vie  de  Fenölon. 
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sie,  daß  sie  auf  ihren  Wunsch  eben  werden.  Sie  halten  die  Menschen  für  nichts, 
mit  der  ganzen  Natur  wollen  sie  ihr  Spiel  treiben  .  .  .'  Und  weiterhin  lesen  wir 
im  nämlichen  Buche:  'Vergiß  niemals,  daß  die  Könige  nicht  regieren  um  ihres 
eityenen  Ruhmes  wiUen,  sondern  um  das  Wohl  ihrer  Völker  zu  befördern  .  .  .  .; 
ihre  Sünden  vermehren  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bis  in  die  späteste 
Nachkommenschaft.  Eine  schlimme  Regierung  verursacht  manchmal  das  Unglück 
vieler  Jahrhunderte.' 

Was  für  einen  Erfolg  hätte  sich  Bossuet  bei  dem  völlig  unwahren  Cha- 
rakter Ludwigs  wohl  versprechen  können,  wenn  er  auch  dem  Könige  die  Worte 
des  Orest  an  Iphigenie  zugerufen  hätte:  'Zwischen  uns  sei  Wahrheit'?  Es  lag 
eben  jenseits  seiner  Machtsphäre,  seine  Zeit  zu  ändern  und  sein  Jahrhundert  in 
die  Schranken  zu  fordern. 

Daß  er  ausgeharrt  hat,  ohne  dem  Zwange  zu  erliegen,  und  den  bittern  Trank, 
einen  solchen  Zögling  zu  bilden,  bis  auf  die  Hefe  geleert  hat,  zeugt  von  seiner 
großen  Vaterlandsliebe  und  seinem  Opfermut,  der  für  den  Erzieher  wichtigsten 
Tugend.  Wenn  das  Wort  Goethes: 

Allein  wer  andre  wohl  zu  leiten  strebt, 
Muß  fähig  sein,  viel  zu  entbehren 

schon  unter  normalen  Verhältnissen  sich  bewährt,  wie  viel  mehr  erst  in  dem 
hoffnungslosen  Falle  Bossuets.  Welche  Stunden  der  Entmutigung  und  Trost- 
losigkeit muß  sein  so  eminenter  Geist  nicht  durchrungen  haben  im  Kampfe  mit 
einem  Naturell  vom  Schlage  des  Dauphin!  Es  mußte  ihm  genügen,  fort  und 
fort  Aussaat  zu  streuen,  ohne  die  Saat  sprießen  und  die  Ernte  reifen  zu  sehen, 
wenn  aUes  unter  hohem  Schnee  begraben  und  erstarrt  zu  sein  schien. 

Wir  wollen  nun  noch  die  einzelnen  Maßnahmen  des  Erziehungswerkes 
Bossuets  einer  kurzen  Prüfung  unterwerfen. 

Wenn  wir  die  Geschichte  der  Pädagogik  bis  zum  XVII.  Jahrh.  durchlaufen, 
so  finden  wir,  daß  das  Unterrichtswesen  noch  vielfach  im  argen  lag  und  von 
einer  einseitig  gelehrten  Richtung  beherrscht  wurde. 

Der  Humanismus  hatte  zur  Zeit  der  Renaissance  in  Frankreich  seine  höchste 
Blüte  erreicht,  war  aber  mehr  und  mehr  in  bloßen  Verbalismus  ausgeartet,  in- 
dem er  ein  tieferes  Verständnis  der  Alten  vermissen  ließ  und  die  sprachliche 
Form  einseitig  überschätzte.  'Fran9ois  Rabelais,  Michel  de  Montaigne,  Ratichius 
hatten  bald  spöttisch,  bald  mit  tiefem  Ernst  den  toten  Verbalismus  der  Schul- 
meister, welche  nicht  lehrten,  die  eigenen  Augen  aufzutun  und  in  der  Mutter- 
sprache die  eigenen  Gedanken  auszudrücken,  sondern  nur  andrer  Gedanken  in 
toter  Sprache  mechanisch  nachzusprechen,  bespöttelt.' 

Bossuet,  seiner  eigenen  Bildung  nach  Humanist,  hat  beim  Unterricht  des 
Dauphin  Montaignes  Vorschläge  praktisch  in  die  Tat  übersetzt.  Dieser  wollte 
das  Studium  der  Alten  nicht  aus  dem  Lehrplau  verbannen,  sondern  durch  natur- 
gemäßes Verfahren  erleichtern  und  anziehend  gestalten,  betonte  aber  nebenbei 
das  Studium  der  Natur  und  die  Vorbereitung  für  das  praktische  Leben.  Hier 
finden  wir  den  Schlüssel  zu  Bossuets  Unterricht.    Mit  Montaigne  ist  er  ferner 
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eins  in  der  Erziehung  des  Zöglings  zur  Selbsttätigkeit  und  praktischen  Tüchtig- 
keit, nicht  durch  Strafe  und  Zwang,  sondern  durch  Bildung  von  innen  heraus. 

Sonach  steht  Bossuet  auf  Bacons  Schultern,  der,  obschon  seine  Schriften 
nur  selten  und  flüchtig  eigentliche  Erziehungs-  und  Uuterrichtsfragen  streifen, 
von  unberechenbarem  Einfluß  auf  die  Pädagogik  gewesen  ist.  Er  hat  zuerst  mit 
Erfolg  auf  die  Natur  und  das  Leben  selbst  verwiesen  und  demgemäß  das  ana- 
lytisch-induktive Verfahren  zu  Ehren  gebracht,  nämlich  das  Aufsteigen  von  Ver- 
such und  Beobachtung  zur  begriö'lichen  Erkenntnis  und  Beurteilung. 

Weiterhin  ist  Ratichius'  Einfluß  auf  Bossuet  unschwer  zu  erkennen.  Sein 
oberster  Grundsatz:  'Alles  nach  Ordnung  und  Lauf  der  Natur'  kommt  zum  Aus- 
druck durch  Bossuets  stufenmäßiges  Vorgehen,  durch  die  genaue  Auswahl  und 
Beschränkung  des  Stoffes,  durch  das  tiefe  Grundlegen  der  Elemente. 

Finden  wir  den  großen  Prinzenerzieher  so  ganz  auf  der  Höhe  seiner  Zeit, 
so  müssen  wir  zugeben,  daß  sein  weitschauender  Geist  der  Gegenwart  vorau- 
geeilt  war. 

Greifen  wir  nur  einzelnes  aus  der  Fülle  heraus. 

Wenn  Herbart  sich  dadurch  große  Verdienste  erworben  hat,  daß  er  die 
'Vielseitigkeit  des  Interesses'  als  eines  der  Unterrichtsziele  aufstellte,  und  wenn 
er  keinen  Unterricht  ohne  Erziehung,  aber  auch  keine  Erziehung  ohne  Unter- 
richt anerkennt,  so  war  sich  schon  Bossuet  der  Wichtigkeit  dieser  Forderungen 
bewußt.  Er  vermied,  wie  wir  gehört  haben,  den  lehrhaften  Ton  beim  Unter- 
richt, gab  die  nötigen  Unterweisungen  teils  in  vertraulichen  Gesprächen  auf 
angenehme  Art  und  bemächtigte  sich  vor  allem  der  Einbildungskraft  seines 
Schülers.  Sogar  jede  Fehlerverbesserung  wird  in  den  Dienst  der  Ethik  gestellt, 
gilt  der  Bildung  des  inneren  Menschen. 

Das  Gesetz  der  Konzentration  des  Unterrichts  führt  Bossuet  dadurch  in 
einfacher,  natürlicher  Weise  durch,  daß  er  seinen  Schüler  in  allen  Fächern 
selbst  unterrichtet.  Bei  der  genialen  Universalbegabunff  des  Lehrers  war  ein 
Mangel  an  Wissenschaftlichkeit  nicht  zu  befürchten.  Dabei  fallen  alle  gesuchten 
und  erzwungeneu  Einpressungen  in  Konzentrationsstofi'e  und  kulturhistorische 
Stufen,  wie  wir  sie  später  in  den  Zillerschen  Schulen  finden,  fort. 

Während  Bossuets  Zeitgenosse,  John  Locke,  sich  stark  von  der  alten  pla- 
tonischen Idee  des  'spielenden  Unterrichts'  beeinflussen  ließ  und  Quintilians 
Ratschlag,  das  Lesenlernen  durch  Spielen  mit  Würfeln,  welche  die  Buch- 
stabenzeichen tragen,  zu  erleichtern,  wieder  erneuerte,  während  die  Philanthropen 
das  Lernen  in  Spiel  und  Tändelei  ausarten  ließen  und  dadurch  den  Kindesgeist 
verweichlichten,  verwirft  Bossuet  den  spielenden  Unterricht  und  erzieht  den 
Dauphin  von  Kindheit  an  für  den  Ernst  des  Lebens  zu  strenger  Pflichterfüllung. 

Manches  mutet  uns  in  Boesuets  Lehrweise  ganz  modern  an.  Die  Vertiefung 
der  Heimatkunde  soll  die  Heimatliebe  nähren,  Quellenstudien  anstatt  Bruch- 
stücken sollen  den  Unterricht  in  den  einzelnen  Fächern  vertiefen,  vor  Ober- 
flächlichkeit und  Vielwisserei  schützen  und  den  Geschmack  bilden,  häufige 
Niederschriften  des  im  Unterricht  Gebotenen  sollen  im  Geiste  ein  klares  Bild 
schaö"en  und  eine  Art  Kontrolle  für  den  Lehrer  sein.  Wer  denkt  hier  nicht  un- 
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"willkürlich  an  die  neuesten  Bestimmungen,  nach  denen  im  Unterricht  der  höheren 
Schulen  die  letzten  zehn  Minuten  der  Schulstunde  zum  Niederschreiben  des  Er- 
arbeiteten angewendet  werden  müssen? 

xius  den  von  Lanson  angeführten  Worten,  die  Bossuet  an  den  König  ge- 
richtet, sehen  wir,  wie  praktisch  seine  Auffassung  über  Religionsübungen  war. 
Das  Herz  mag  ihm  oft  geblutet  haben,  wenn  er  die  äußerliche  Frömmigkeit 
am  Hofe  mit  der  größten  Lasterhaftigkeit  gepaart  sah.  Auch  in  seinen  Er- 
bauungschriften betont  er  nachdrücklich,  daß  Sittlichkeit  der  wahre  Probier- 
stein echter  Eeligiosität  sei. 

Der  französische  Verfasser  hat  unterlassen,  beizufügen,  ob  Bossuet  auch 
der  körperlichen  Erziehung  des  Dauphin  sein  Augenmerk  zugewendet  habe.  Bei 
der  trägen  Natur  seines  Schülers  wäre  sicher  systematisch  betriebener  Sport  von 
vorzüglicher  Wirkung  gewesen.  Indessen  ist  wohl  anzunehmen,  daß  der  weit- 
schauende Lehrer  sich  die  Worte  Juvenals:  'Mens  sana  in  corpore  sano'  zur 
Richtschnur  genommen  und  mit  seinem  Zeitgenossen  Locke  einer  vernünftigen 
leiblichen  Erziehung  das   Wort  geredet  hat. 


QUELLENBÜCHER  IM  UNTEERICHT 

Von  Hugo  Humbert 

Die  weitverzweigten  von  dem  einzelnen  nicht  mehr  übersehbaren  Wissens- 
o-ebiete  haben  die  höhere  Schule  zum  Verzieht  auf  die  früher  erstrebte  Uni- 
versalbildung  gezwungen,  und  so  ist  die  Bahn  frei  geworden  für  die  Vermitt- 
luno-  der  wertvolleren  Erkenntnis  der  Kontinuität  aller  Dinge.  Das  geistige  und 
politische  Elend  unserer  Tage  macht  es  zur  gebieterischen  Pflicht,  die  zur 
Führung  berufenen  Schichten  unseres  Volkes  mit  diesem  Gedanken  der  Ent- 
wicklung, der  Aufwärtsentwicklung,  zu  durchdringen,  auf  daß  sie  zu  freudigen 
Mitarbeitern  werden  bei  der  Lösung  der  jeweiligen  Gegenwartsaufgaben  und  zu 
freudigen  Mitkämpfern  gegen  die  jeweiligen  Schäden  der  Zeit. 

Die  Weckung  dieses  den  Kulturfortschritt  sichernden  Willens  zur  Tat  för- 
dern die  Bestrebungen,  die  hinauslaufen  auf  staatsbürgerliche  Erziehung,  Selbst- 
verwaltung, auch  die  Jugendpflege  und  die  Arbeitsschule.  Von  der  ursprüng- 
lichen Anleitung  zu  rein  praktischer  Arbeit  ist  die  letztere  zu  der  Forderung 
gekommen,  die  geistige  Selbsttätigkeit,  den  Forschungstrieb  zu  wecken.  Soll 
dieses  Ziel  erreicht  werden,  so  müssen  den  Schülern  neben  den  Lehrbüchern, 
welche  Ergebnisse  der  Wissenschaft  mitteilen,  Quellenschriften  in  die  Hand  ge- 
geben werden,  d.  h.  solche  Schriften,  die  irgendwelche  Verhältnisse  möglichst 
ursprünglich,  unbefangen  schildern  und  so  den  Geist  zwingen,  sich  unmittelbar 
in  fremde,  besonders  vergangene  Denkarten  oder  Verhältnisse  hineinzuversetzen, 
so  daß  er  durch  eigenes  Miterleben  zum  Zeugen  der  Entwicklung  wird  und  aus 
Einzelbeobachtungen  selbst  ein  Gesamtbild  aufzubauen  lernt.  Auf  Grund  solcher 
Schulung  wird  er  Probleme,  die  ihm  das  Leben  stellt,  vom  Standpunkt  der 
Entwicklung  aus  betrachten  und  leichter  lösen  lernen.  Zwei  neuerdings  erschei- 
nende Sammlungen,  Voigtländers  Quellenbücher,  Leipzig,  und  Schaflfsteins  Grüne 
Bändchen,  Köln,  die  solche  Schriften  aus  fast  allen  Wissensgebieten  bringen, 
werden  von  den  Deutschlehrern  als  willkommene  Erweiterung  der  Prosalektüre 
begrüßt  werden,  aber  auch  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  in  Geschichte,  Erd- 
kunde und  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  fördern  helfen.  Der  Besprechung 
dieser  Sammlungen  sei  hier  die  Frage  vorausgeschickt,  wie  weit  bisher  die  ein- 
zelnen Schularten  durch  Quellenstudium  die  Entwicklung  der  Kultur  zur  An- 
schauung gebracht  haben  und  inwiefern  eine  Erweiterung  des  Quellenstudiums 
Früchte  tragen  kann. 

Je  größere  Gegensätze  die  an  der  Hand  von  Quellen  betrachteten  Kultur- 
epochen in  sich  aufweisen,  und  je  schärfer  sie  sich  abheben  von  unserer  heu- 
tigen Kultur,   um   so   mehr   sind   sie  geeignet,   den  Gedanken   der  Entwicklung 
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zum  Verständnis  zu  bringen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  verdient  die  von 
den  radikalen  Verfechtern  der  naturwissenschaftlichen  Entwicklungslehre  be- 
kämpfte Gymnasialbildung  entschieden  den  Vorzug  vor  der  Realbildung.  In 
ziemlich  ununterbrochener  Kette  läßt  sich  auf  dem  Gymnasium  an  der  Hand 
reichlich  fließender  Quellen  die  Kultur  nahezu  drei  Jahrtausende  weit  zurück- 
verfolijen:  dabei  liegen  uns  von  der  hellenischen  Kultur  Anfang  und  Ende,  Auf- 
und  Niedergang  in  politischer,  wirtschaftlicher  und  künstlerischer  Hinsicht  klar 
vor  Augen;  wir  können  ferner  verfolgen,  wie  sie  von  den  Römern  praktisch 
zugestutzt  wirdj  und  auf  welchen  Wegen  sie  von  hier  aus  zu  unsern  Ahnen 
kam,  die  dann  schließlich  auf  die  ursprüngliche  hellenische  Kultur  zurückgriflFen, 
welche  in  unserm  klassischen  Zeitalter,  wenigstens  auf  dem  Gebiet  der  Dich- 
tung, den  Höhepunkt  unserer  Literatur  herbeiführte.  Wenn  bei  der  Auswahl 
und  bei  der  Verteilung  des  griechischen  und  lateinischen  Lesestoffs  auf  die 
einzelnen  Klassen  dieser  geschichtliche  Werdegang  der  Kultur  und  die  zur 
Gegenwart  hinführenden  Fäden  stärker  betont  werden  als  bisher  —  das  gleiche 
gilt  übrigens  allgemein  von  der  neusprachlichen  Lektüre  — ,  dann  dürften  die 
Angriffe  gegen  das  Gymnasium  mehr  und  mehr  verstummen.  Gewiß  brauchen 
die  auf  den  Realanstalten  mehr  gepflegten,  von  Engländern  und  Franzosen  ge- 
schaflenen  Kulturwerte  einen  Vergleich  mit  der  Antike  nicht  zu  scheuen,  auch 
fordert  die  mit  der  unsern  parallel  laufende  Entwicklung  vielleicht  häufiger  als 
die  Antike  unwillkürlich  zu  Vergleichen  heraus,  aber  auf  der  Schule  läßt  sich 
die  Entwicklung  dieser  Völker  quellenmäßig  nur  bis  zum  XVH.  oder  XVL  Jahrh. 
zurückverfolgen,  dann  reißt  die  Kette  ab;  die  Grundlagen  unserer  Kultur,  so- 
weit sie  fremden  Ursprungs  sind,  bleiben  den  Schülern  unserer  Realanstalten 
verschlossen. 

Erheblich  weiter  rückwärts,  bis  zum  Beginn  des  Mittelalters,  gewinnen  die 
Schüler  der  Gymnasial-  und  Realanstalten  durch  Quellen  einen  Einblick  in  das 
Werden  unseres  deutschen  Volkstums,  aber  wesentlich  nur  durch  dichterische 
Werke,  bei  deren  Betrachtung  naturgemäß  das  ästhetische  Moment  überwiegt. 
Will  der  deutsche  Unterricht  mehr  als  bisher  bewußt  der  Vorbereitung  des 
Kulturfortschritts  dienen,  so  muß  er  der  Prosalektüre  den  Vorrang  einräumen. 
In  den  neueren  Lesebüchern  überwiegt  zwar  heute  schon  der  prosaische  Lese- 
stoff, aber  die  Lesestücke  kranken  daran,  daß  sie  eben  oft  nur  Stücke  sind;  im 
Gegensatz  zu  den  in  sich  abgeschlossenen  Gedichten  sind  sie  vielfach  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen  und  machen  infolge  ihrer  Kürze  eine  Vertiefung  in 
die  berührten  Gebiete  unmöglich.  Fruchtbar  wird  die  deutsche  Prosalektüre, 
wenigstens  von  der  Mittelstufe  an,  erst  dann  werden,  wenn  sie  wie  die  fremd- 
sprachliche gehandhabt  wird,  in  der  die  Lektüre  zusammenhängender  Werke 
vorherrscht  und  Lesebücher,  wenn  sie  überhaupt  benutzt  werden,  nur  eine 
dienende  RoUe  spielen;  sie  soUten  nur  Brücken  schlagen  zwischen  einzelnen 
durch  zusammenhängende  Werke  zu  erschließenden  Kulturepochen.  Es  wäre 
unberechtigt,  bei  der  Auswahl  dieser  Werke  aUein  den  ästhetischen  Gesichts- 
punkt maßgebend  sein  zu  lassen.  Selbstverständlich  bleibt  es  eine  der  vor- 
nehmsten Aufgaben  des   deutschen  Unterrichts,   die  Jugend  mit  den  Schätzen 
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unserer  Literatur  vertraut  zu  machen,  aber  wir  stellen  die  Schüler  in  eine  ideale 
und  nicht  in  die  reale  Welt  hinein,  wenn  wir  ausschließlich  Männer  der  Feder 
zu  ihnen  reden  lassen.  Die  vermögen  den  Forschungstrieb  nicht  zu  wecken. 
Künftig  werden  mehr  die  Männer  der  Tat  zu  Worte  kommen  müssen,  Männer, 
welche  die  Geschichte  gemacht  oder  neue  Gebiete  in  Natur  und  Geisteswelt  er- 
schlossen haben.  Wirkliche  Geschehnisse,  möglichst  berichtet  von  den  Handeln- 
den selbst  oder  von  Augenzeugen,  spornen  auch  bei  künstlerisch  nicht  voll- 
endeter Form  die  Jugend  mehr  an  zu  edler  Tat,  als  reine  Erzeugnisse  der  Phan- 
tasie das  vermögen. 

Die  Behandluno-  dieser  Schriften  im  Unterricht  würde  sich  ähnlich  ge- 
stalten  wie  bei  den  größeren  dichterischen  Werken;  sie  würden  in  der  Schule 
nur  besprochen  und  zu  Vorträgen  oder  Aufsätzen  benutzt  werden.  Die  Erweite- 
rung des  hierfür  in  Betracht  kommenden  Gebietes  ist  eine  zwingende  Notwendig- 
keit  geworden,  da  es  bei  der  seitherigen  Ausschlachtung  der  dichterischen  Werke 
fast  unmöglich  geworden  ist,  über  diese  noch  Themata  ausfindig  zu  machen, 
die  nicht  schon  irgendwo  in  Aufsatzbüchern  bearbeitet  sind.  Nach  meinen  Be- 
obachtungen tritt  die  Jugend  übrigens  an  Aufgaben  aus  dem  realen  Leben  mit 
größerer  Liebe  heran  und  bringt  es  darin  auch  zu  höheren  Leistungen,  als 
wenn   es  sich   um  Erzeugnisse   der  Phantasie   irgendwelcher  Menschen   handelt. 

Bereichern  Quellenbücher  den  deutschen  Unterricht,  so  ermöglichen  sie 
gleichzeitig  eine  Reform  des  Geschichtsunterrichts,  indem  sie  das  Gerippe  der 
Leitfäden  mit  Leben  erfüllen  und  zu  eigenem  Forschen,  Sichten  und  Urteilen 
Gelegenheit  geben.  Ganz  zu  entbehren  sind  die  Leitfäden  freilich  nicht,  auch 
können  sie  nicht  durch  geschichtliche  Quellenlesebücher  ersetzt  werden,  da  das 
Geschichtsbuch  zugleich  Nachschlagebuch  ist,  also  die  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft mitteilen  muß.  Völlig  verfehlt  scheint  es  mir,  dem  Schüler  solche  Bücher 
in  die  Hand  zu  geben,  welche  den  Gesamtverlauf  der  Geschichte  durch  Bruch- 
stücke aus  Quellenschriften  erläutern.  Wenn  irgendwo,  so  tut  hier  weise  Be- 
schränkung auf  einzelne  Epochen  not,  deren  wesentlichste  treibende  Kräfte  in 
ihrem  Werden  zu  verfolgen  sind.  Statt  wie  bisher  in  die  Breite  zu  gehen, 
würde  der  Geschichtsunterricht  durch  vertiefte  Einzelbetrachtung  mehr  wirk- 
liches Verständnis  für  die  Entwicklung  wecken  können. 

Auch  in  der  Erdkunde  dürfte  es  sich  verlohnen,  die  Schüler  gelegentlich 
an  den  Quellen  unseres  Wissens  schöpfen  zu  lassen,  und  Naturwissenschaftler 
werden  neben  dem  experimentellen  Beobachten  gern  mal  zu  solchen  Schriften 
greifen,  die  zeigen,  welche  Wege  rein  geistiger  Arbeit  zurückgelegt  werden 
mußten,  um  heute  gelöste  Probleme  als  solche  zu  erkennen  und  zu  lösen. 

Die  für  die  Einführung  des  Quellenstudiums  in  die  Schule  wichtigste  Frage, 
die  Buchfrage,  ist  durch  Voigtländers  Quellenbücher  und  Schafifsteins  grüne 
Bändchen  in  vollkommener  Weise  gelöst.  Bei  gutem,  sorgfältigem  Druck  und 
gefälliger  Ausstattung,  auch  mit  Karten,  beträgt  der  Preis  der  durchschnittlich 
60 — 100  Seiten  umfassenden  Voigtländerschen  Bücher  im  allgemeinen  weniger 
als  1  Mk.,  der  Schaffsteinschen  0,W  Mk.  Beide  Sammlungen  sind  nicht  aus- 
schließlich für  Schulen  bestimmt,  wenden  sich  vielmehr  an  gebildete  Leser.  Die 
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unter  Horst  Kohls  Leitung  von  Fachmännern  herausgegebenen  Quellenbücher 
bringen  aus  allen  Gebieten  der  menschlichen  Forschung  durchweo-  wertvolle 
wissenschaftlich  genaue  Ausgaben  urkundlicher  oder  literarischer  Quellenwerke 
bildliche  Urkunden  mit  begleitendem  Text  oder  quellenmäßige  Darstellungen 
erster  Hand.  Herausgeber  der  grünen  Bändchen  ist  Nikolaus  Henningsen;  sie 
enthalten  Quellen  zur  Geschichte  und  Geographie,  vornehmlich  Chroniken  und 
Berichte  berühmter  Entdecker,  erheben  aber  nicht  den  gleichen  Anspruch  auf 
Wissenschaftlichkeit  wie  Voigtländers  Sammlung,  was  schon  die  zur  Unterhal- 
tung beigegebenen,  im  ganzen  wohlgelungenen  Federzeichnungen  andeuten. 

Von  den  mir  vorliegenden  Nummern  1  —  23  der  Quellenbücher  (V.)  wird 
nur  eins,  Nr.  3  Cornelius  Celsus,  Über  die  Grundfragen  der  Medizin,  für  die 
Schule  nicht  in  Betracht  kommen,  da  seine  Nutzbarmachung  Vertrautheit  mit 
der  heutigen  medizinischen  Wissenschaft  voraussetzt.  Von  Schalfsteins  Bänd- 
<ihen  (S.)  Nr.  1 — 25  besitzen  die  von  Journalisten  verfaßten  Nrn.  6,  Zwei  Jahre 
in  der  Fremdenlegion,  15,  Zu  unruhiger  Zeit  in  Marokko,  und  19,  Im  Lande 
der  deutschen  Diamanten,  nicht  den  für  die  Schule  nötigen  Bildungswert;  der 
Zufall,  und  nicht  wahrer,  innerer  Forschertrieb  hat  die  Verfasser  in  die  fremden 
Länder  geführt. 

Von  den  geschichtlichen  Bändchen  werden  Realanstalten  die  in  beiden 
Sammlungen  erschienenen  antiken  Quellen  zur  Geschichte  der  Germanen  be- 
sonders freudig  begrüßen;  S.  1,  das  die  Völkerwanderung  mit  umfaßt,  eignet 
sich  wegen  der  beigegebenen  Sagen  und  Gedichte  für  den  deutschen  Unterricht 
der  Tertia,  V.  15,  das  außer  Berichten  über  Land  und  Leute  die  Kämpfe  der 
€imbern  und  Teutonen  behandelt,  wird  den  Geschichtsunterricht  der  Oberstufe 
vertiefen  helfen.  Des  Ratsherrn  Guericke  Bericht  über  die  Belagerung  Magde- 
burgs bringt  V.  6  in  der  sprachlich  nicht  leichten  ursprünglichen  Fassung,  S.  7 
in  gefälliger  Übertragung,  die  den  Stoff  für  die  Mittelstufe  geeignet  macht.  S.  5, 
Aus  den  Kriegsjahren  1806 — 13,  Lebenserinnerungen  des  sächsischen  Land- 
predigers Schlosser,  der  mit  Goethe  und  Körner  in  Berührung  kam,  bildet  eine 
würdige  Einleitung  zur  Behandlung  der  Freiheitsdichter,  während  Blüchers  mar- 
kige, die  ganze  Zeitgeschichte  widerspiegelnde  Briefe  mit  größerem  Nutzen  auf 
•der  Oberstufe  gelesen  werden.  An  der  Hand  sorgfältig  ausgewählter  Berichte, 
Briefe  und  Tagebuchaufzeichnungen  von  führenden  Männern  entrollen  sich  vor 
uns  in  V.  9,  10  und  16  die  drei  deutschen  Einigungskriege.  Das  letzte  ganz 
ausgezeichnete  Bändchen,  der  Krieg  70,  I.  Teil,  bis  zur  Schlacht  bei  Sedan,  oder 
das  ebenso  vortreffliche,  freilich  schwierigere  V.  22,  die  Begründung  des  deut- 
schen Reiches,  das  einen  prächtigen  Einblick  gewährt  in  die  Handwerksstube  der 
Diplomaten  und  Bismarcks  gewaltige  Größe  offenbart,  sollten  als  wirksame  Hilfs- 
mittel zur  staatsbürgerlichen  Erziehung  möglichst  von  jedem  Schüler,  der  mit 
dem  Einjährigenzeugnis  abgeht,  gelesen  sein;  auf  der  Oberstufe  erneut  heran- 
gezogen, bieten  diese  Bändchen  reiche  Gelegenheit  zu  selbständigem  Forscher. 
In  V.  7  macht  uns  Meyerincks  Bericht  zu  Augenzeugen  der  Straßenkämpfe  in 
Berlin  1848.  S.  2  bringt  lebensvolle  Schlachtenbilder  aus  dem  Kriege  1870/71, 
von  Röchling,  Klein  u.  a.    Archenholtz'   Geschichte   des  7jährigen  Krieges,  neu 
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bearbeitet  von  Duvernoy,  beschränkt  sich  in  dem  gebotenen  Auszuge,  S.  17,  auf 
die  wichtigsten  militärischen  Ereignisse;  elf  Menzelbilder  schmücken  das  Büch- 
lein. Die  Schrecken  des  Krieges  und  damit  indirekt  die  Segnungen  des  Frie- 
dens schildern  die  auch  in  kulturgeschichtlicher  Hinsicht  sehr  aufschlußreichen 
Erlebnisse  des  Försters  Fleck  in  Rußland  1812 — 14,  S.  18.  Den  Schleswig- 
holsteinischen Feldzugserinnerungeu,  1848 — 51,  eines  anderen,  durch  das  Kriegs- 
leben etwas  verbummelten  Försters,  Karl  Heise,  der  als  Kopenhagener  höherer 
Forstschüler  an  der  Deutschbewegung  lebhaften  Anteil  nahm,  wird  man  trotz 
des  Mangels  an  persönlichem  sittlichem  Schwung  den  Eingang  in  die  Schule 
nicht  verwehren.  Das  mir  noch  nicht  vorliegende  S.  22,  Karl  der  Große  nach 
Einhard  und  dem  Mönch  von  St.  GaUen,  dürfte  als  wertvolle  Quelle  für  die 
Entwicklung  des  deutschen  Kaiserreichs  viele  Freunde  finden.  —  Verständnis 
für  die  wirtschaftliche  Entwicklung  muß  die  Schule  mehr  als  bisher  fördern; 
hierfür  sei  auf  Grund  eigener  Erfahrung  im  Deutschunterricht  der  Untersekunda 
V.  1  empfohlen,  Zeitberichte  über  die  ersten  deutschen  Eisenbahnen.  S.  21, 
ein  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Firma  Krupp  1812  bis  1912  von 
Jutzi,  ist  im  kleinen  ein  Abbild  der  industriellen,  zoll-  und  handelspoliti- 
schen Entwicklung  Deutschlands  in  den  letzten  100  Jahren.  —  Von  den  kultur- 
geschichtlichen Bändchen  leiden  V.  17,  Aus  dem  Leben  vornehmer  Ägypter, 
und  V.  19,  Hofleben  in  Byzanz,  an  einer  durch  die  überlieferten  Quellen  be- 
dingten gewissen  Gleichförmigkeit.  V.  8,  eine  durch  139  Bilder  mit  begleitendem 
Text  veranschaulichte  Entwicklung  der  Deutschen  Hausmöbel,  wird  sich  in  der 
Hand  eines  kunstgeschichtlich  interessierten  Lehrers,  besonders  auch  im  Zeichen- 
unterricht, recht  dankbar  erweisen.  Hübsche  Handzeichnungen  des  Verfassers 
schmücken  das  im  Deutschunterricht  der  Tertia  willkommene,  echt  mittelalter- 
liche Kulturbild,  das  Ritter  Grünemberg  in  der  Beschreibung  seiner  Pilgerfahrt 
ins  Heilige  Land  1486  (V.  18)  vor  uns  entrollt.  Ein  packendes,  von  hohem 
sittlichem  Ernst  getragenes,  allumfassendes  Kulturbild  der  stürmischen  Refor- 
mationszeit ist  Thomas  Platters  für  seinen  Sohn  geschriebene  Selbstbiographie, 
die  freilich  wegen  ihrer  nichts  verheimlichenden  mittelalterlichen  Naivität  nur 
gereiften  Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden  dürfte  (V.  21). 

Die  erdkundlichen  und  kolonialgeschichtlichen  Bändchen  sind,  abgesehen 
von  den  oben  erwähnten  S.  6,  15,  19,  durchweg  gut  und  dürften  sich  übrigens 
auch  wirksam  erweisen  im  Kampfe  gegen  die  Schundliteratur.  In  sehr  ge- 
schickter Auswahl  bringen  S.  3,  Im  Hinterlande  von  Deutsch-Ostafrika  vom 
Herzog  zu  Mecklenburg,  S.  20,  Bei  den  Indianern  am  Schingu  von  Professor 
von  den  Steinen,  und  S.  25,  Eskimoleben  von  Amundsen,  dem  Schüler  die  ge- 
waltigen kulturellen  Fortschritte  der  Menschheit  zum  Bewußtsein.  S.  8,  Über 
den  Transhimalaja  von  Sven  Hedin,  und  S.  9,  Festes  Land  am  Südpol  von 
Borchgreviiik  wirken  anspornend  durch  die  Unerschrockenheit  der  kühnen 
Forscher.  V.  2,  Brandenburg-Preußen  auf  der  Westküste  von  Afrika,  weckt 
schmerzliches  Bedauern,  daß  die  weitausschauende  Kolonialpolitik  des  Großen 
Kurfürsten  später  nicht  genügendes  Verständnis  fand.  V.  5,  Leutweins  von 
feinem    psychologischen  Verständnis    zeugender    Bericht    über   die  Kämpfe   mit 
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Hendrik  Witboi  1894  und  Witbois  Ende,  und  S.  13,  Im  Kampfe  gegen  die 
Hereros  von  Hauptmann  Bayer,  schildern  lebendig  unter  Zuhilfenahme  genauer 
Karten  die  Durchführung  einer  bestimmten,  engbegrenzten  und  daher  auch  vom 
Schüler  übersehbaren  militärischen  Aktion  und  zugleich  die  siegreiche  Überwin- 
dung der  Schwierigkeiten  neudeutscher  Kolonialpolitik.  Von  kolonisatorischer 
Friedensarbeit  erzählt  in  S.  14  Hauptmann  a.  D.  Wettstein,  der  mit  deutschen 
Jungen  den  brasilianischen  Urwald  durchquerte,  um  einen  Verbindungsweg  zwi- 
schen den  dortigen  deutschen  Siedelungsgebieten  zu  schaffen.  S.  16,  Im  australi- 
schen Busch  von  Stefan  v.  Kotze  ist  eine  stellenweise  sarkastisch  derbe,  aber 
lebensvolle  treffliche  Einführung  in  die  geographischen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse Australiens.  Von  früheuropäischer  Kolonisation  handelt  S.  4,  Auf  dem 
alten  Seewege  nach  Indien,  und  S.  10,  11,  12,  Cortez'  drei  Berichte  über  die  Erobe- 
rung von  Mexiko,  die  sich  leider  im  wesentlichen  auf  die  militärischen  Unter- 
nehmungen  beschränken.  —  Eignen  sich  alle  diese  Bändchen  schon  für  die 
Mittelstufe,  so  wird  zu  Pomponius  Melas  Geographie  des  Erdkreises,  Mittelmeer- 
länder (V.  11),  wohl  nur  ein  geographisch  durchgebildeter  Deutschlehrer  in  der 
Oberstufe  des  Gymnasiums  greifen.  V.  13,  Vulkanausbrüche  in  alter  und  neuer 
Zeit,  setzt  zwar  keine  Fachkenntnisse  voraus,  empfiehlt  sich  aber  wegen  der 
durch  den  Stoff  bedingten  gewissen  Gleichförmigkeit  auch  mehr  für  Fachlehrer, 
die  das  Unterscheidende  herauszugreifen  wissen. 

Die  naturwissenschaftlichen  Quellenschriften  dürften  durchweg  der  Be- 
sprechung im  Fachunterricht  vorbehalten  bleiben:  V.  12,  Robert  Mayer  über 
die  Erhaltung  der  Kraft;  V.  14,  Friedrich  Hoffmaun  über  das  Kohlenoxydgas 
und  Erdmanns  Gegenschrift:  'Wie  nicht  Kohlenoxydgas,  sondern  der  Teufel  den 
Tod  etlicher  Menschen  herbeigeführt';  V.  20,  Otto  von  Guericke  über  die  Luft- 
pumpe und  den  Luftdruck. 

Beide  äußerst  verdienstvolle  Sammlungen,  über  die  ausführliche  Prospekte 
vorliegen,  werden  in  rascher  Folge  fortgesetzt;  da  sie  es  ermöglichen,  die  viel- 
fachen Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Schulwesens  in  die 
Tat  umzusetzen,  so  dürften  sie  bald  überall  Eingang  finden.  Wenn  wir  den 
Verlegern  je  einen  Rat  erteilen  dürfen,  so  ist  es  der,  daß  Schafifstein  bei  der 
Auswahl  der  Büchlein  und  Bilder  nur  wirklich  Wertvolles  berücksichtigen 
möge,  und  daß  Voigtländer  zum  Verständnis  notwendige  Karten,  z.  B.  bei  der 
Belagerung  Magdeburgs,  reichlicher  beilege;  durchweg  sollten  diese  Karten  am 
Ende   der  Bücher   derart   eingeklebt  werden,   daß  man  sie  herausklappen  kann. 


MASSREGELN  UND  MENSCHEN 

Gedanken  über  den  preußischen  Extemporaleerlaß  und  seine  amtliche  Verteidigung 

Von  Paul  Cauer 

O  nsQLxXj)s  ccvzbv  i'Ttsiiiuvrjey.Ev,  ccvaXu^ßävcov 
rr^v  yXaavSu-  'Uodaeys,  TIsQiv.'i.iiq..  ii.sv&EQojv 
UQXiig,    E'ü.r^vcov  ägysig,  7to/.Lrcöv  'J&r^vcäcov.' 

Plutarch,  nolttiy.a  ■na.qayyiX^axu  17. 

Der  preußische  Ministerialerlaß  vom  21.  Oktober  1911  hat  den  Erfolg  ge- 
habt, daß  ein  lebhafter  Gedankenaustausch  über  schultechnische  Fragen  auch  in 
solchen  Kreisen  hervorgerufen  wurde,  die  davon  nicht  unmittelbar  berührt  werden. 
Gar  zu  gern  hätte  man  auch  gewußt,  wer  denn  eigentlich  der  Urheber  sei,  ent- 
weder um  ihm  zu  danken  oder  um  auf  ihn  zu  schelten.  Dabei  gab  es  crelegent- 
lieh  einen  Streit  zwischen  Oberlehrern  und  Juristen:  die  einen  meinten  den 
weltfremden  Verwaltungsbeamten,  die  andern  den  unpraktischen  Philologen  aus 
den  neuen  Vorschriften  sprechen  zu  hören.  Im  ganzen  überwog  das  ungünstige 
Urteil.  Aber  auch,  wo  dieses  mit  Erfolg  bestritten  wurde,  blieb  der  peinliche 
Eindruck,  daß  die  höchste  amtliche  Autorität  in  Bewecmncr  aesetzt  worden  sei, 
um  eine  Materie  zu  regeln,  die  nicht  spruchreif  war,  und  die  in  einer  so  sehr 
alle  Einzelheiten  vorausbestimmenden  Weise  wohl  überhaupt  nicht  von  staats- 
wegen  geregelt  werden  kann. 

Die  Erörterungen  sind  dadurch  in  eine  neue  Bahn  gelenkt  worden,  daß  im 
Oktober  1912  Karl  Reinhardt,  Geheimer  Oberregierungsrat  und  Vortragender 
Rat  im  Kultusministerium,  eine  Broschüre  veröffentlichte,  um  die  Bestimmungen 
des  Erlasses  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen. ^j  Indem  er  ritterlich  für  seinen 
Chef  eintrat  und  der  Kritik  gegenüber  die  Verantwortung  für  das  Geschehene 
übernahm,  hat  er  dieser  die  erhöhte  Pflicht  auferlecd,  ihrerseits  nicht  minder 
loyal  zu  verfahren  und  den  Ursprung  des  Erlasses  nicht  weiter  zum  Gegenstand 
neugieriger  Fragen  oder  Folgerungen  zu  machen.  Tür  die  einzelnen  Ausführungen 
[der  vorliegenden  Schrift]  'trägt  der  Verfasser  allein  die  Verantwortung:  doch 
'darf  er  aussprechen,  daß  er  sich  eins  weiß  mit  den  Grundanschauungen,  die  in 
'der  Unterrichtsverwaltung  maßgebend  sind':  so  schreibt  Reinhardt  im  kurzen 
Vorwort.  Daran  woUen  wir  uns  halten,  und  woUen  dankbar  anerkennen,  daß 
schon  durch  die  Form  dieser  Kundgebung  die  Extemporalefrage  aus  amtlicher 
Gebundenheit   wieder    gelöst    und    aufs    neue    der   sachlichen   Diskussion    unter 

*)  Die  schriftlichen  Arbeiten  in  den  preußischen  höheren  Lehranstalten.  Berlin  (Weid- 
mannsche  Buchhandlung)  1912.    109  S. 
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Fachmännern  anheimgegeben  ist.^)  Immerhin  bleibt  der  Erlaß  als  solcher  be- 
stehen. So  wird  es  sich,  wenn  wir  uns  mit  Reinhardts  methodischen  Ansichten 
auseinandersetzen  wollen,  nicht  vermeiden  lassen,  des  öfteren  auf  den  Text  zn 
dessen  Erläuterung  er  sie  vorträgt,  Bezug  zu  nehmen.  Auch  was  der  Herr  Mi- 
nister selbst  bereits  im  Landtage  darüber  gesagt  hat,  darf  um  so  weniger  un- 
beachtet bleiben,  als  Reinhardt  in  seinen  Anmerkungen  sich  mehrfach,  unter 
wörtlicher  Anführung,  darauf  beruft. 

Das  erste  Kapitel  handelt  über  'die  Entstehung  des  sogenannten  Extempo- 
rales'. Die  hier  gegebenen  Nachweisungen  sind  inzwischen  ergänzt  und  damit 
berichtigt  worden  durch  einen  Aufsatz  von  Heinrich  Schnell  im  Dezemberheft 
dieser  Jahrbücher  (1912  XXX  534  ff. j,  der  gezeigt  hat,  daß  die  Einrichtung  des 
Extemporaleschreibens  doch  viel  älter  ist  als  man  annahm.  Das  Wesentliche 
liegt  jedoch  nicht  in  der  Zeit,  sondern  in  der  Art  des  Betriebes;  und  diese  hat 
Gesner,  den  Reinhardt  für  den  Erfinder  hielt,  anschaulich  beschrieben  (1737). 
'Man  lasset  im  Anfang  etliche  Knaben  zugleich  um  den  Tisch,  an  welchem 
'corrigiret  wird,  herumstehen,  die  ihre  Schrift  vor  sich  haben-,  und  wann  etwas 
'zu  erinnern  vorkommt,  fragt  man  sie  um  ihre  Meinung,  ob  dieses  oder  jenes 
'recht  geschrieben?  —  —  —  Wenn  drey  oder  vier  Schriften  also  durchge- 
'gangen  und  laut  gebessert  worden,  siebet  der  Lehrer  einige  andre  nur  über- 
'haupt  an,  um  wahrzunehmen,  wie  seiner  Erinnerung  gefolget  worden:  da  sichs 
dann  zeigen  wird,  daß  in  einer  Stunde  ziemlich  vieles  ausgerichtet  werden 
'kann,  und  daß  eine  so  angewendete  Stunde  den  Kindern  mehr  Nutzen  bringt, 
'als   wenn    der   Lehrer   halbe   Nächte   über   den   mit    nach    Hause    o-enommenen 

TD 

'Büchern  sich  martert,  welche  doch  wohl  hernach  von  den  Kindern  nicht  wieder 

'angesehen  werden. —   Dieses   ist   noch  zu  gedenken,  daß  die  Correctur 

'des  Lehrers  nur  mit  Bleystifte  zu  geschehen,  und  dem  Schüler  aufgegeben 
'werden  muß,  solche  mit  der  Feder  nachzuschreiben,  damit  man  versichert  werde, 
'daß  er  es  nicht  bey  des  Lehrers  Bemühung  bewenden  lasse,  sondern  selbst  mit 
'Hand  anlege.'  - —  Ein  behagliches  Bild;  wie  harmlos  wurde  damals  diese  Sache 
behandelt!  Könnten  wir  doch  zu  solchem  Stande  der  Unschuld  zurückkehren! 
Oder  ist  irgend  etwas  dazwischengekommen,  was  uns  den  Weg  abschneidet? 
Wie  hat  sich  überhaupt  in  wenigen  Generationen  —  denn  jenes  läßlichere  Ver- 
fahren hat  hier  und  da  noch  bis  ins  XIX.  Jahrh.  hinein  gedauert  —  ein  so  völliger 
Umschwung  vollziehen  können?  Was  Reinhardt  als  Grund  angibt  (S.  9)  —  'die 
Verhandlungen  der  Direktorenversammlungen,  auch  manche  Anordnungen  der 
Behörden'  — ,  reicht  zur  Befriedigung  des  historischen  Interesses  nicht  aus.  An- 
ordnungen der  Behörden  hatten  doch,  früher  wie  heute,  immer  einen  allge- 
meineren Hintergrund  in  dem  wirtschaftlichen  und  creistio-en  Leben  der  Nation, 
aus  dem  sie  politisch  und  psychologisch  zu  verstehen  sind. 

Zu    Gesners   Zeiten    gab    es   keine   Reifeprüfung,   kein   Einjährigenzeugnis, 
keine    sonstigen    an    die   EiTeichung   einer   bestimmten  Klassenstufe   geknüpften 


^)  Auch  den  Neuen  Jahrbüchern  ist  ein  Rezensionsexemplar  zugegangen. 
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Berechtigungen.  3Iollia  securae  peragebant  otia  gentes:  ganz  so  war  es  auch  da- 
mals nicht;  aber  mehr  Zeit  hatten  die  Menschen.  Längeres  Verweilen  eines 
Schülers  in  einer  Klasse  wurde  nicht  wie  ein  Schicksal  empfunden;  war  es 
doch  noch  ein  Menschenalter  nach  der  ersten  Einführung  des  Abiturienten- 
examens gar  nichts  Unerhörtes,  daß  tüchtige  Primaner  freiwillig  ein  Semester 
oder  zwei  zulegten,  um  desto  reifer  und  gerüsteter  die  Universität  zu  beziehen.^) 
Das  Opfer  eines  Jahres  an  dieser  Stelle  konnte  durch  bessere  Erfolge  in  der 
späteren  Laufbahn  auch  materiell  sich  lohnen;  es  bedeutete  noch  nicht,  wie 
heute  fast  immer,  fürs  ganze  Leben  den  Verlust  eines  Jahres  in  einer  nach 
festen  Terminen  aufgebauten  amtlichen  'Laufbahn'.  Allmählich  hat  sich  mit 
innerer  Folgerichtigkeit,  nachdem  einmal  der  Anfang  gemacht  war,  das  starre 
System  befestigt,  in  dem  wir  heute  befangen  sind.  Ludwig  Wiese,  der  23  Jahre 
lang  an  der  Spitze  dieser  Verwaltung  gestanden  und  namentlich  die  Einfügung 
der  1866  neu  erworbenen  Gebiete  in  den  preußischen  Rahmen  geleitet  hat,  faßte 
später  eine  rückblickende  Betrachtung  dahin  zusammen,  daß  das  Schulwesen  in 
Preußen  zwar  der  aufmerksamen  und  tätigen  Fürsorge  des  Staates  vielseitige 
äußerliche  und  innerliche  Förderung  verdankt,  daß  es  sich  aber  'durch  Ver- 
'flechtung  mit  besonderen  Staatsinteressen,  namentlich  infolge  des  Berechtigungs- 
'wesens,  sowie  durch  die  strenge  gleichmäßige  Gesetzlichkeit  seiner  Ordnungen, 
'in  einem  Zustand  von  Gebundenheit  befinde,  der  die  Schulen  teils  hindert,  teils 
'ihnen  erschwert,  ihre  wahren  Ziele  bei  der  Jugend  zu  erreichen.'  So  schrieb^) 
in  der  Muße  des  Alters  und  des  Ruhestandes  ein  Mann,  der  selber  nicht  ganz 
wenig  dazu  beigetragen  hatte,  den  unerwünschten  Zustand,  den  er  hier  schildert, 
herbeizuführen  —  bei  rechtschaffenstem  Bemühen,  das  Gute,  wie  sein  Auge  es 
sah,  zu  gestalten.  Es  ist  heute  beinahe  Mode  geworden,  über  diesen  letzten  der 
großen  Schulpolitiker,  die  wir  in  Preußen  gehabt  haben,  im  Tone  bitteren  Tadels 
zu  sprechen;  und  in  seiner  und  seines  Vorgängers,  Johannes  Schulze,  Wirksam- 
keit den  verhängnisvollen  Zug  scharf  zu  erkennen  ist  in  der  Tat  eine  Bedingung, 
die  erfüllt  sein  muß,  wenn  es  für  die  Zukunft  gelingen  soll,  die  schlimmen 
Wirkungen,  die  sich  daraus  ergeben  haben,  zu  verhüten.  Eins  aber  darf  den 
beiden  auch  der  Gegner  nachrühmen:  es  waren  ganze  Männer,  von  klarer  Kon- 
sequenz des  Denkens  und  Handelns.  Was  ihnen  vor  der  Seele  stand,  war:  pein- 
liches Pflichtgefühl  —  bei  Wiese  auch  eine  sehr  hohe  Einschätzung  der  Pflichten 
gegen  die  Kirche  — ,  strenge  Erfüllung  gleichmäßiger  Forderungen,  möglichst 
hoch  gesteigerte  Leistungen;  und  zur  Verwirklichung  ihres  Ideals  wählten  sie 
ein  durchaus  adäquates  Mittel:  Organisation  von  oben  her,  straffe  Zentralisierung 
mit  Hilfe  von  generellen  Verfügungen  und  Revisionen.  Die  heutige  preußische 
Unterrichts  Verwaltung  rühmt  man  wegen  des  freien,  großzügigen,  unpedanti- 
schen Sinnes,  der  in  ihr  herrsche.^)  Angenommen,  dies  treffe  vollkomm.en  zu  — 

')  Vgl.  '/..  13.  Schrader,  Erfahrungen  und  Bekenntnisse.  S.  21. 

**)  Wiese,  Pädagogische  Ideale  und  Proteste.    Ein  Votum.    1884.    S.  103. 

^)  Daß  ich  diesen  Geist  verkenne,  wird  mir  vorgehalten  von  Wolf  Wagner  im  Säemann 
(November  1912):  'Das  preußische  Kultusministerium  auf  der  Anklagebank.'  Darüber  läßt 
sich  nicht  wohl  streiten.  In  einem  Punkte  (dem  die  75  "/o  betreffenden)  hat  Wagner  meine 


P.  Cauer:  Maßregeln  und  Menschen  g9 

kein  sclilimmerer  Fehler  könnte  begangen  werden,  als  wenn  man  sich  zur  Ver- 
breitung und  Durchführung  nunmehr  freierer  Anschauungen  doch  wieder  jeuer 
Mittel  einer  selbstgewissen  Staatskunst  bedienen  wollte:  Organisation  von  oben 
her,  straffe  Zentralisierung,  Rundverfügungen  und  Revisionen.  Und  eben  dieser 
Irrtum,  dieser  innere  Widerspruch  ist  es,  dem  zu  verfallen  unsere  Unterrichts- 
verwaltung nicht  mehr  bloß  im  Begriffe  steht. 

Kehren  wir  zum  Extemporale  zurück,  von  dem  wir  uns  nur  scheinbar  ent- 
fernt haben.  Ein  wesentliches  Moment  in  der  streng  gleichmäßigen  Gesetzlich- 
keit der  Ordnungen,  von  der  Wiese  sprach,  war  der  Begriff  der  'Zielleistung'. 
Um  diese  durchzusetzen,  sollten  die  schriftlichen  Klassenarbeiten  mit  sachlich 
strenger  Zensierung  als  Mittel  dienen.  Daraus  hat  sich  ein  Zustand  entwickelt, 
der  vielfach  als  Druck  empfunden  wird:  über  diese  Tatsache  gibt  es  keinen 
Streit.  'Sieht  man  ein  Übel,  so  wirkt  man  unmittelbar  drauf,  d.  h.  man  kuriert 
unmittelbar  aufs  Symptom  los':  so  sagt  Goethe  (Sprüche  939),  und  so  ist  wieder 
einmal  verfahren  worden.  Daß  die  Ursache  des  Übels  ganz  wo  anders  liegt,  daß 
an  dem  Drucke,  der  empfunden  wird,  zum  großen  und  zum  überwiegenden  Teile 
nicht  die  gestellten  Anforderungen  schuld  sind,  sondern  die  Beschaffenheit  derer, 
an  die  sie  gestellt  werden,  daß  durch  den  ungebändigten  Zudrang  immer  dich- 
terer Scharen  unsere  höheren  Schulen  zu  einer  Scheinblüte  getrieben  werden, 
deren  innere  Kraftlosigkeit  für  das  wirtschaftliche  und  sittliche  Gedeihen  der 
Nation  noch  viel  mehr  eine  Gefahr  bedeutet  als  für  die  Schulen  selber:  an  das 
alles  ist  in  diesen  Jahrbüchern  wiederholt  erinnert  worden,  zuletzt  sehr  nach- 
drücklich im  Januar  d.  J.  in  dem  Aufsatze  von  Emil  Schwarz  (in  Mainz): 
'Gehen  die  Leistungen  der  höheren  Schulen  zurück?'  Es  könnte  sein,  daß  bei 
rücksichtsloser  Prüfung  der  Tatsachen  und  der  inneren  Zusammenhänge  sich 
die  staatsmännische  Pflicht  ergäbe,  die  Forderungen  nicht  zu  mildern,  sondern 
schärfer  anzuspannen.^) 


Worte  ('Versetzungabestimmungen',  in  diesen  Jahrbüchern,  August  1912,  S.  365  fF.)  einfach 
mißverstanden,  und  hat  das  inzwischen  vielleicht  selber  bemerkt.  Im  übrigen  kann  ich  mich 
der  sympathischen  Art,  v?ie  der  Streit  hier  geführt  wird,  nur  freuen.  Eine  Vermutung  darf 
ich  aussprechen:  wenn  der  jugendliche  Verfasser  die  Erfahrungen  selber  gemacht  hätte, 
aus  denen  sich  mein  Urteil  in  langer  und  mannigfaltiger  amtlicher  Tätigkeit  gebildet  hat, 
so  würde  er  mir  vielleicht  in  weiterem  Umfange  noch  zustimmen,  als  er  in  seinem  Schluß- 
wort ohnehin  tut. 

')  Neuerdings  ist  an  bemerkenswerter  Stelle  die  Ansicht  vertreten  worden,  die  Klage 
über  ein  Nachlassen  in  den  an  die  Schüler  gestellten  Anforderungen  richte  sich  in  erster 
Linie  gegen  die  Oberlehrer  selbst  (vgl.  Deutsches  Philologenblatt  1913  Nr.  3,  S.  34).  Nun, 
was  im  einzelnen  verschuldet  wird,  müßte  im  einzelnen  geprüft  werden;  im  ganzen  aber 
trifft  solche  Deutung  nicht  zu.  Dafür  genügt  es  das  zu  wiederholen,  was  ich  in  einem  Vor- 
trage ausgeführt  habe,  der  auf  einer  Versammlung  des  westfälischen  Philologenvereins  in 
Minden  im  Juli  1909  über  das  Thema  'Schule  und  Leben'  gehalten  wurde  und  im  Päda- 
gogischen Archiv,  dann  auch  als  Broschüre  (bei  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig)  erschienen  ist. 
Der  Vortrag  suchte  einige  der  Aufgaben  zu  würdigen,  die  gerade  in  unsrer  Zeit  dem  Er- 
ziehungswesen neu  erwachsen  sind,  kam  dabei  auch  auf  den  Vorwurf  zu  sprechen,  die 
Schule  nehme  es  mit  ihrer  Aufgabe,  die  Untüchtigen  von  der  Universität  zurückzuhalten, 
nicht  ernst  genug,  und  erwiderte  (S.  14):  'Die  Lehrer  sind  es  wahrlich  nicht,  die  den  Stand 
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Nach  meiner  Ansicht  ist  es  wirklich  so.  Aber  davon  soll  jetzt  nicht  aufs 
neue  die  Rede  sein.  Auch  wenn  wir  recht  haben,  bleibt  doch  die  Möglichkeit, 
ja  die  Wahrscheinlichkeit  bestehen,  daß  einen  Anteil  an  der  verbreiteten  Unzu- 
friedenheit auch  die  Art  hat,  wie  gearbeitet  wird,  wie  die  an  sich  berechtigten 
Forderungen  eing-etrieben  werden.  Das  überkommene  Verfahren  ist  ein  mit 
innerer  Notwendigkeit  entstandenes  Glied  in  dem  System  unseres  staatlichen 
Bildungswesens  mit  seinen  stufenweise  angeordneten  Berechtigungen,  seiner  in 
wie  außer  der  Schule  streng  geregelten  Zeitfolge  des  Aufrückens.  Undenkbar, 
daß  es  gelingen  könnte  die  Wirkung  des  Gesamtmechanismus  an  einer  einzelnen 
Stelle  im  Inneren  auszuschalten;  wird  dies  doch  versucht,  so  kann  nur  schlimmste 
Verwirrung  eintreten.  Will  man  helfen,  so  gibt  es  zwei  Wege.  Entweder:  Auf- 
hebung des  Gesamtmechanismus,  d.  h.  Abschaffung  der  Reifeprüfung^),  Fortfall 
aller  ^Berechtigungen',  aller  eine  Berechtigung  aussprechenden  Zeugnisse!  — 
dafür  die  Stimme  zu  erheben  dürfen  wir  wohl  den  radikalen  Reformern  über- 
lassen, an  denen  ja  kein  Mangel  ist.  Oder:  im  Rahmen  des  Bestehenden  mög- 
lichste Befreiung  von  starren  Formen,  die  den  Kraftbegabten  einschnüren  wäh- 
rend sie  den  Schwachen  stützen,  vertieftes  Verständnis  für  das  Wesentliche  der 
Erziehungsaufgaben,  wodurch  ein  scheinbar  Widersprechendes  geleistet  werden 
müßte,  in  der  Schule  das  Talent  zu  fördern  und  die  Unbegabtheit  zum  Ent- 
schluß des  Verzichtes  zu  bringen.  Solchem  Ziele  durch  eine  Rundverfügung 
nahezukommen,  und  wenn  ein  Engel  vom  Himmel  herabstiege  sie  zu  schreiben, 
wird  nimmermehr  gelingen.  Es  ist  nur  möglich  durch  stetige  Selbsterziehung 
des  Lehrers;  und  zu  dieser  allerdings  kann  verständiger  Zuspruch  eines  erfahrenen 
Schulmannes,  der  zu  ernster  Besinnung  auffordert  und  anleitet,  den  wirksamsten 
Anstoß  geben.  Ein  solcher  Mann  hat  in  Reinhardts  Broschüre  nachträglich  das 
Wort  genommen. 

Die  meisten  sachlichen  Ausführungen  darin  liest  man  mit  Vergnügen.  Nichts 


'der  Leistungen  herabzudrücken ,  die  mühevolle  Veranstaltung  des  Examens  unwirksam  zu 
'machen  wünschen.  Aber  der  Eindruck  dessen,  was  ringsum  von  der  öffentlichen  Meinung, 
'nicht  bloß  in  untergeordneten  Kreisen,  laut  und  dringend  verkündigt  wird,  legt  sich  wie 
'ein  Alb  auf  die  Tatkraft  der  einzelnen  wie  der  Kollegien  und  hemmt  der  Strenge  ziel- 
' bewußtes  Walten.'  —  Die  öffentliche  Stimmung  wirkt  auf  die  Lehrer  nicht  nur  unmittelbar, 
sondern  ebenso  sehr  und  noch  mehr  durch  das  Medium  der  unter  ihrem  Druck  entstandenen 
ministeriellen  Verfügungen.  Um  das  zu  verstehen,  braucht  man  nur  die  seit  dem  Jahre  1907 
veröffentlichten,  die  sich  auf  Prüfung  und  Versetzung  beziehen,  zu  vergleichen,  wie  ich  sie 
in  dem  schon  (in  voriger  Anmerkung)  erwähnten  Aufsatze  dieser  Jahrbücher  zusammen- 
gestellt habe. 

')  Diese  Möglichkeit  habe  ich  schon  früher  erwogen,  freilich  auch  damals  ablehnen 
müssen,  in  einem  Beitrag  zu  dem  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  und  König  gewidmeten,  von 
Lexis  herausgegebenen  Werke  'Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen'  (1902), 
für  das  ich  im  Auftrage  des  Ministers  v.  Studt  einen  Aufsatz  über  'Staats  für  sorge  und 
Selbstverantwortung  im  Zutritte  zur  Universität'  zu  schreiben  hatte;  dort  S.  59.  Dieselbe 
Erwägung  wurde  noch  einmal  angestellt  in  einer  Auseinandersetzung  mit  Paulsen,  der  den 
Gedanken  einer  Abschaffung  des  Abiturientenexamens  entschiedener  a  limine  abgewiesen 
hatte,  als  mir  selbst  möglich  war:  'Zur  Reform  der  Reifeprüfung.  Offener  Brief  an  Professor 
Friedrich  Paulsen  in  Berlin'  (Heidelberg  1908)  S.  5—10. 
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von  Trivialität^  keine  wohlklingenden  hohlklingenden  Gemeinplätze;  überall  das 
wirkliche  Leben  der  Schule  und  des  Unterrichtes.  Auch  wer  den  Verfasser  nicht 
kennt,  muß  den  Eindruck  gewinnen,  daß  er  seinerzeit  ein  geschickter  Lehrer 
ein  glücklich  wirkender  Direktor  gewesen  ist.  Manches  auch  von  dem  was  er 
nun,  als  einflußreiches  Mitglied  des  Schulregimentes,  zu  tadeln,  zu  wünschen 
vorzuschlagen  hat,  leuchtet  ohne  weiteres  ein. 

Reinhardt  weiß  aus  eigner  Beobachtung  und  erkennt  es  an,  daß  'in  nicht 
wenigen  Gymnasien'  die  Aufgabe  im  rechten  Geiste  aufgefaßt  und  Erfreuliches 
geleistet  wird  (S.  55):  er  hat  aber  auch  den  richtigen  Blick  dafür,  was  Gedanken- 
losigkeit und  Schlendrian  verderben  können.  Anschaulich  beschreibt  er  eine 
Lektürestunde  mit  Extemporieren  und  eine  Grammatikstunde  mit  Übersetzen 
aus  dem  Übungsbuche  (S.  61  f  91),  wie  sie  nicht  sein  soUen  und  leider  'nicht 
selten'  sind  ('meist'  —  das  glaube  ich  doch  nicht).  Demgegenüber  gibt  er  Rat- 
schläge, wie  zu  bessern  sei  (S.  38).  Vor  allem:  nicht  zu  früh  unterbrechen,  aus- 
reden lassen!  Und  weiter:  nicht  zu  viel  korrigieren!  'Es  kommt  nicht  so  sehr 
'darauf  an,  aUe  Fehler  zu  verbessern,  als  aus  einzelnen  Fehlern  fruchtbare  Ge- 
'sichtspunkte  zur  Förderung  der  ganzen  Klasse  zu  gewinnen.'  Der  Gebrauch 
eines  Übungsbuches  hätte  wohl  etwas  deutlicher,  als  (S.  62)  geschehen  ist,  für 
einen  Notbehelf  erklärt  werden  können.  Entschiedenen  Dank  verdient  die  Wärme, 
Avomit  überhaupt  für  den  Wert  des  Übersetzens  aus  dem  Deutschen,  wenn  es 
geistvoll  statt  geistlos  geleitet  werde,  eingetreten  (S.  43.  52  f.),  daneben  aber 
auch  den  Übungen  im  freien,  schriftlichen  wie  mündlichen  Gebrauch  des  Latei- 
nischen das  Wort  geredet  wird  (S.  45).  Daß  ein  freier  Vortrag  in  der  Mutter- 
sprache etwas  anderes  sein  soU  als  ein  auswendig  gelernter  Aufsatz,  ist  eine 
nebenher  sich  einstellende,  gewiß  nicht  überflüssige  Mahnung  (S.  39).  Zur 
eigenen  Vorbereitung  des  Lehrers,  nicht  von  Stunde  zu  Stunde  sondern  vorher 
im  Hinblick  auf  die  ganze  didaktische  Aufgabe  des  Übersetzens  in  die  fremde 
Sprache,  empfiehlt  der  Verfasser  die  Übung  des  zusammenhängenden  schrift- 
lichen Retrovertierens^);  vielleicht  nur  zufällig  hat  er  nicht  ausgesprochen,  daß 
eben  dies  für  gereiftere  Schüler  ein  vortreffliches  Mittel  ist,  sich  auf  eigene 
Hand  vorwärts  zu  helfen,  weil  sie  dabei  ihre  Fehler  erkennen  und  sie  verbessern 
können,  ohne  den  Lehrer  zur  Seite  zu  haben. 

Im  übrigen  ist  die  Verbesserung  der  Fehler  ein  Punkt,  in  welchem  Rein- 
hardt mir  und  hoffentlich  manchem  anderen  zu  wenig  bietet  und  zu  wenig  for- 
dert. Damit  wenden  wir  uns  denjenigen  Stücken  in  seiner  Auseinandersetzung 
zu,   die  sich  unmittelbar  auf  den  Extemporalestreit  beziehen.    Daß   die   Durch- 

^)  S.  49:  '^Mau  übersetzt  einen  Text  der  fremden  Sprache  ins  Deutsche,  sogut  man 
es  irgend  vermag,  läßt  das  Geschriebene  einige  Tage  ruhen  und  übersetzt  diese  deutsche 
Übersetzung  zurück  in  die  fremde  Sprache,  wieder  so  gut  man  es  irgend  vermag,  ohne  das 
Buch  einzusehen.  Dann  vergleicht  man  die  Rückübersetzung  mit  dem  Original  und  ver- 
bessert sie  genau  danach:  wenn  auch  vieles  von  der  ersten  Arbeit  haften  geblieben  und 
richtig  getroffen  ist,  so  erstaunt  man  doch,  wie  oft  man  an  dem  Rechten  vorbeigefahren 
ist,  in  Wortwahl  und  Wortstellung,  in  Satzbau  und  Rhythmus.  Man  dringt  durch  dieses 
Verfahren  recht  eigentlich  in  die  Werkstätte  des  fremden  Schriftstellers  ein,  man  sieht  ihm 
seine  Kunstgriffe  und  die  Art  seines  Schaffens  ab.' 
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sieht  der  zahlreichen  Übungsarbeiten  keine  allzu  genaue  sein  kann,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Der  Erlaß  schrieb  zwar  vor:  'Die  Schüler  sind  zur  sorgfältigen 
Verbesserung  der  Fehler  anzuhalten,  die  Hefte  sind  regelmäßig  nachzusehen.' 
Inzwischen  aber  hat  man  wohl  auch  an  leitender  Stelle  erkannt,  daß  dies  eine 
unmögliche  Belastung  sein  würde;  so  umschreibt  Reinhardt  jene  Vorschrift  und 
mildert  sie:  'Der  Lehrer  nimmt  die  Hefte  von  Zeit  zu  Zeit  an  sich,  um  fest- 
zustellen, ob  die  Verbesserungen  richtig  durchgeführt  sind'  (S.  78).  Was  er 
weiter  hinzufügt,  um  zu  zeigen,  wie  denn  dafür  gesorgt  werden  solle,  daß  die 
Schüler  wirklich  ihre  Fehler  einsehen  und  'sorgfältig  verbessern',  bleibt  hinter 
den  Ansprüchen  der  Wirklichkeit  zurück;  von  diesem  Betriebe,  seinen  Schwierig- 
keiten und  Hilfsmitteln,  besitzt  der  hochgestellte  Beamte  wohl  nicht  mehr  die 
volle  Anschauung.  Auf  das  Technische  will  ich  nicht  näher  eingehen,  nur  Grund- 
sätzliches kurz  darlegen. 

Die  Korrektur  einer  Schülerarbeit  ist  etwas  wesentlich  anderes  als  die  eines 
Druckbogens;  bei  diesem  kommt  es  darauf  an,  daß  mit  Ausstreichen,  Umstellen 
und  Neuschreiben  ein  Text  zustande  gebracht  wird,  an  den  der  Setzer  sich 
nachher  halten  kann;  für  den  Lernenden  ist  die  Herstellung  des  Richtigen  lange 
nicht  so  wichtig  wie  die  geistige  Arbeit,  die  er  tun  muß  um  es  als  richtig  zu 
erkennen.  Mit  Gesners  freundlicher  Weise,  daß  der  Schüler  das  vom  Lehrer 
mit  Bleistift  Gl6schriebene  mit  der  Feder  und  mit  Tinte  nachzog,  um  zu  zeigen 
wie  er  selbst  mit  Hand  anlege,  mochte  es  damals  getan  sein,  wo  die  Verkehrs- 
sprache in  der  Schule  selber  die  lateinische  war,  so  daß  zu  der  Aufgabe,  sie 
allmählich  immer  sicherer  zu  beherrschen,  unbewußte  Gewöhnung  das  meiste 
beitrug.  Heute  ist  der  Unterricht  notgedrungen  ein  viel  mehr  verstandesmäßiger; 
doch  aus  der  Not  hat  sich,  wie  so  oft,  eine  Tugend  machen  lassen.  Die  ganze 
das  Denken  stählende  und  schmeidigende  Kraft  der  altsprachlichen  Grammatik 
hat  sich  von  dieser  Seite  her  entwickelt.  Nicht  mit  der  Hand  die  Bleistiftschrift 
des  Lehrers  soll  der  Schüler  zu  Hause  auffrischen,  sondern  mit  seinem  Nach- 
denken den  Gedankengang  der  Berichtigung;  derselbe  Satz  oder  Satzteil,  den 
er  zuerst  falsch  gebildet  hatte,  soll  ihm  noch  einmal  durch  den  Kopf  gehen 
und  nun  mit  klarem  Bewußtsein  richtig  gebildet  werden.  So  angesehen,  gewinnt 
die  häusliche  Korrektur  des  Schülers  erhöhte  Bedeutung.  Dazu  stimmt  es,  daß  — 
wohl  nicht  erst  seit  dem  General-Land-Schul-Reglement  Friedrichs  des  Großen  — 
allenthalben  Gebrauch  ist,  die  rechte  Seite  des  Heftes  für  diesen  Zweck  frei  zu 
lassen.^)    Was   einer   dorthin   schreibt,  wird  ihm  selbst  um  so  mehr  nützen,  je 

^)  Dieses  Reglement,  dessen  Ausarbeitung  der  König  kurz  nach  dem  Hubertusburger 
Frieden  augeordnet,  das  er  dann  am  12.  August  1763  unterzeichnet  hat,  galt  den  Volks- 
schulen. Die  nachfolgende  Bestimmung  bezog  sich  also  nur  auf  deutsche  Arbeiten,  hat  aber, 
wie  die  ganze  Verordnung,  auch  heute  noch  ein  allgemeineres  Interesse.  —  Aus  §  19:  'In 
der  dritten  Vormittags -Stande  wird  geschrieben  und  buchstabiret,  ingleichen  werden  die 
Buchstaben  gelernet.  —  Die  grösseren  Kinder  schreiben  in  der  ersten  halben  Stunde  und 
in  der  andern  halben  Stunde  wird  ihnen  ihre  Arbeit  corrigiret.  Und  damit  kein  Kind  in 
der  Correctur  übergangen  werde,  so  hält  sich  der  Schulmeister  ein  Verzeichniß  von  den 
Schreibe-Kindern,  welche  nach  der  Ordnung  ihre  Schreib-Bücher  aufweisen,  und  wo  er  den 
vorigen  Tag  aufgehört,  da  fängt  er   den   folgenden  Tag  wieder  an:    damit  auf  solche  Art 
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mehr  er  sich  zwingen  kann,  diejenigen  Worte  auszuwählen  oder  hervorzuheben, 
die  mit  dem  Fehler  zusammenhingen  und  von  der  Berichtigung  mit  betroffen 
werden.  Das  beste  wäre,  die  Gründe  ausdrücklich  angeben  zu  lassen.  Am  Gym- 
nasium in  Hamm,  wo  ich  auf  Obersekunda  und  Prima  den  lateinischen  Unter- 
richt von  Carl  Heraeus  genossen  habe,  war  das  eingeführt.  Nach  solchem  Vor- 
bild habe  ich  es  später  in  der  eigenen  Praxis  jahrelang  so  gehalten;  und  brauche 
nicht  zu  verschweigen,  daß  die  Durchsicht  von  Verbesserungen  dieser  Art  in 
der  Regel  nicht  viel  weniger,  manchmal  mehr  Zeit  kostete  als  vorher  die  des 
Scriptums  selber.  Es  galt  immer  wieder,  und  mit  Zähigkeit,  den  doppelten  Miß- 
griff zu  bekämpfen,  daß  entweder  nur  von  dem  speziellen  Beispiel  gesprochen 
oder  nur  die  grammatische  Regel  angeführt  wurde,  während  es  doch  darauf  an- 
kam, beide  zueinander  in  Beziehung  zu  setzen. 

Also,  bitte!  Einen  Runderlaß,  durch  den  die  Tehlerverbesserung  mit  Grün- 
den' für  alle  höheren  Schulen  der  preußischen  Monarchie  angeordnet  wird?  — 
Ach  nein!  Das  wäre  das  sicherste  Mittel,  die  Sache  tot  zu  machen.  In  der  In- 
dustrie mag  man  ein  erprobtes  Verfahren  patentieren  lassen  und  dann  seine 
möglichste  Verbreitung  betreiben.  Im  Bereiche  geistigen  Lebens  sollte  jeder,  je 
näher  ihm  ein  Gedanke  am  Herzen  liegt,  um  so  zurückhaltender  sein,  dessen 
amtliche  Approbation  und  allgemeine  Durchführung  zu  wünschen.  Wie  nahe 
gerade  in  unserem  Falle  die  Gefahr  der  Mechanisierung  liegt,  haben  meine 
braven  Schüler  ihrer  Zeit  mich  gelehrt.  Aber  dafür  würde  ich  allerdings,  wenn 
ich  wieder  Lehrer  wäre,  nach  wie  vor  die  Kraft  des  Widerstandes  einsetzen, 
daß  mir  eine  pädagogische  Maxime  nicht  deshalb  verboten  werden  dürfe,  weil 
sie  nicht  geeignet  wäre,  zu  einem  für  alle  geltenden  Gesetz  erhoben  zu  werden. 

'Der  Termin  für  die  schriftlichen  Arbeiten  darf  nicht  vorher  angekündigt 
^werden,  damit  eine  besondere  Vorbereitung  dafür  möglichst  verhindert  wird': 
so  heißt  es  im  Erlaß  vom  21.  Oktober  1911.  Und  Reinhardt  teilt  die  Er- 
wägungen mit,  die  zu  diesem  Verbote  geführt  haben,  erinnert  an  die  Miß- 
stände, die  sich  aus  übertriebener  oder  verkehrter  Befolgung  der  von  den 
Lehrern  erteilten  Anweisungen  ergeben  hätten,  'wie  die  Schüler  vor  einem 
'Extemporaletag  bis  in  die  Nacht  hinein  unter  dem  Zwang  besorgter  und  ehr- 
'geiziger  Eltern  haben  arbeiten  müssen'  (S.  34).  —  Daß  aus  Elternkreisen  'be- 
wegliche Schilderungen'  dieser  Art  öfter  vernommen  werden,  wissen  wir  ja. 
Der  Einfachheit  wegen  will  ich  wieder  annehmen,  daß  alles  vollkommen  zu- 
treffe,  daß  Mißbräuche,  wo  darüber  geklagt  worden  ist,  jedesmal  wirklich  statt- 
gefunden haben  — :  einer  Wendung  zum  Schlimmen  ist  jedes  Ding  fähig,  das 
zum  Guten  zu  wirken  imstande  ist.  Gemißbraucht  werden  können  auch  Wein, 
Weib,  Gesang;  und  wer  möchte  sie  deshalb  aus  der  Welt  wegwünschen?    Dies 


ein  jedes  Kind  wüclientlich  etliche  mal  zur  Correctur  komme.  Wobey  noch  dieses  besonders 
zu  bemerken,  daß  jederzeit  die  linke  Seite  des  Papiers  im  Schreibe-Buch  corrigiret  werden 
muß :  Hirgegen  muß  der  Schüler  auf  der  rechten  Seite  des  Schreibe-Buches  eben  das  Pensum, 
so  zur  Linken  hingeschrieben  war,  wieder  schreiben,  dergestalt,  daß  er  dasjenige,  was  der 
Schulmeister  zur  Linken  corrigiret  hatte,  nunmehro,  da  er  dasselbe  abermal  schreibet,  auch 
nach  der  geschehenen  Correctur  verbessere.' 
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ist  in  Reinhardts  methodischen  Ausführungen  der  anfechtbarste  Punkt.  Ich 
komme  über  die  Empfindung  nicht  weg,  daß  unter  dem  äußeren  Druck  ver- 
einzelter, vielleicht  auch  gehäufter  Beschwerden,  die  aus  nervösen  großstädtischen 
Familien  herrührten,  ein  Entschluß  gefaßt  worden  ist,  durch  den  mit  einem 
Schiacre  allen  Schulen  im  Lande  ein  wertvolles  Stück  ihrer  Arbeitsmöglichkeit 
abgeschnitten  wird.  Einen  gedeihlichen  Betrieb  der  in  der  Klasse  geschriebenen 
Übuno-s-  und  Prüfungsarbeiten  ohne  regelmäßige,  nach  den  Angaben  des  Lehrers 
eino-erichtete  und  doch  selbständige  Vorbereitung  kann  ich  mir  überhaupt  kaum 
vorstellen;  und  was  soll  man  solchen  Schülern  antworten,  die  schwach  sind  und 
den  ehrlichen  Wunsch  haben,  ihr  Können  zu  heben?  Diese  eigene  Anschauung 
von  den  Dingen  sollte  mich  nicht  hindern,  als  Direktor  einem  Lehrer,  der  ohne 
die  vorbereitende  Mitarbeit  der  Schüler  auszukommen  glaubte,  dies  so  lauge  zu 
gestatten,  als  dabei  seine  Klasse  dasselbe  leistet  wie  die  anders  geleiteten  seiner 
Kollegen.  Nur  würde  mir  dabei  seine  Versicherung,  daß  'keine  Herabsetzung 
der  Anforderungen  beabsichtigt'  sei,  nicht  genügen.^) 

Diesen  Ausdruck  gebraucht  in  seinem  Schlußsatze  der  Ministerialerlaß,  und 
läßt  damit  die  wichtige  Frage  offen,  was  denn  geschehen  werde,  wenn  sich 
bei  dem  geänderten  Verfahren  tatsächlich  herausstellen  sollte,  daß  die  bis- 
herigen Anforderungen  nicht  mehr  erfüllt  werden  können.  Soll  dann  die 
Änderung  rückgängig  gemacht  oder  das  Maß  der  Anforderungen  hinterher  doch 
noch  vermindert  werden?  Aus  dieser  Ungewißheit  erklärt  sich  zum  guten  Teile 
die  Beunruhigung,  die  der  Erlaß  hervorgerufen  hat,  —  während  er  doch  dazu 
bestimmt  war,  der  Tätigkeit  in  einem  weit  ausgedehnten  Gebiete  hinfort  als 
einheitliche,  sichere  Grundlage  zu  dienen. 

Oder  liegt  es  an  uns,  daß  wir  ihn  nicht  verstanden  haben?  Sind  wir  mit 
Voraussetzungen  herangetreten,  die  ihm  nicht  entsprachen?  Meint  er  im  Grunde 
immer  noch  etwas  anderes,  als  wir  auch  jetzt,  nach  allen  inzwischen  gegebenen 
Erläuterungen,  aus  ihm  zu  vernehmen  glauben? 

Das  ist  das  Schicksal  des  geschriebenen  Wortes:  otccv  aiiaE,  yQccfpri^  xvXiv- 
dslrai  [lev  7tavra%ov  %äg  Xöyog  öiioCcog  TtaQa  rotg  ixuiovöiv^  C3g  d'  avxcog  TtaQ 
oig  ovdsv  nQoöTjXSi,  xal  ovx  STtCdxarca  XsysLV  oig  öel  ys  xal  ^rj.  Tckr^a^sXov^svog 
ds  Tial  ovx  SV  ÖCxT}  ?\.oLdoQr]d-£lg  tov  TtatQog  äst  dElxai  ßorjd-ov'  avrbg  yaQ  ovxs 


*)  Ein  Berliner  Schulmann,  der  vor  kurzem  in  den  ^Grenzboten'  zu  dieser  Frage  dais 
Wort  genommen  hat,  glaubt  bereits  konstatieren  zu  können,  Maß,  seitdem  die  vorbereitende 
Konzentration  wegfällt,  die  Arbeiten  weit  unüberlegter  geraten'.  Der  inhaltreiche  kleine 
Artikel,  'Ein  Nachwort  zum  Extemporaleerlaß'  (Grenzb.  6.  November  1912),  ist  veranlaßt 
durch  eine  ebendort  erschienene  Verteidigung  des  entgegengesetzten  Standpunktes.  Zu- 
sammengenommen geben  beide  Äußerungen  ein  Bild  davon,  wie  lebhaft  unsre  Zeit  von 
pädagogischen  Fragen  bewegt  wird,  wenn  doch  eine  angesehene  Wochenschrift,  die  daran 
arbeitet,  den  weiten  Kreisen  der  Nichtpolitiker  die  großen  Zusammenhänge  der  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Probleme  vor  Augen  zu  führen,  es  für  angezeigt  hält,  einen  Streit- 
punkt, der  dem  Oberlehrerstande  so  viel  zu  schaffen  macht,  von  verschiedenen  Seiten 
beleuchten  zu  lassen.  Die  Schule  kann  sich  solches  verständnisvollen  Interesses  nur 
freuen. 
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ä^vvaöd-ai  ovre  ßor^&yjOccL  dvvatbg  avta.  Sokrates  im  Phädros^)  meint  dies 
von  Büchern,  denen  er  so  unfreuud  war,  und  vom  Unterricht;  es  paßt  aber  nicht 
minder  auf  das  Schreiben  im  amtlichen  Verkehr.  Auch  da  ist  die  Wirkuno- 
von  Mensch  zu  Mensch  eine  tiefere  und  reinere  als  die,  welche  durch  das  Papier 
umhergetragen  wird.  So  dürfen  wir  auch  das  hierher  beziehen,  was  der  Meister 
weiter  über  den  lebendigen  Gebrauch  des  Wortes  sagt,  über  den  Xoyog  yvtjöLog, 
bg  \Lsr  e^iöf^firjg  ygacpexai  sv  rf]  rov  (lav&ävovtog  i^v/Jj^  dvvatbg  ^\v  ä^vvcci 
eccvtcp^  iTtiörrjuojv  de  Xeysiv  re  xccl  öiy&v  nQog  ovg  8sl. 

Der  Extemporaleerlaß  denkt  weder  an  das  Naturell  der  Schüler,  das  in 
Husum  ein  anderes  ist  als  in  Berlin,  in  Köln  als  in  Memel,  noch  an  die  Per- 
sönlichkeit der  Lehrer,  von  denen  vielleicht  der  eine  durch  dieselbe  Vorschrift 
sich  aufs  peinlichste  beengt  fühlt,  die  der  andere  als  willkommenen  Anhalt 
empfindet.  Auch  auf  den  Altersunterschied  und  die  verschiedene  geistige  Reife 
der  Lernenden  ist  nirgends  Rücksicht  genommen.  Ja,  was  der  Herr  Minister 
später  zur  Erläuterung  und  Rechtfertigung  seiner  Maßnahmen  sagte,  muß  man 
dahin  verstehen,  daß  geradezu  die  Absicht  gewesen  ist,  das  didaktische  Verfahren 
zwischen  oberen  und  unteren  Klassen  mehr  als  bisher  auszugleichen.^)  Auch 
Reinhardt  läßt  einen  Einfluß  der  Altersstufen  nur  mit  Bezug  auf  den  Inhalt 
der  Übungen  gelten  (S.  59),  wo  er  sich  allerdings  unwiderstehlich  aufdrängt, 
nicht  für  die  äußere  Veranstaltung,  die  Zahl  der  Arbeiten,  den  Wechsel  zwischen 
häuslichen  und  Klassenarbeiten,  die  Art  des  Diktierens,  nicht  —  darauf  muß 
ich  noch  einmal  zurückkommen  —  für  die  Frage  der  Vorbereitung^,  der  Be- 
festigung  des  Wissens  und  Könnens,  das  in  einer  Prüfungsarbeit  dargetan  wer- 
den soll.  'Diese  wichtigen  Übungen,  die  besonders  der  erfahrenen  Leitung  be- 
dürfen, von  der  Schule  in  das  Haus  zu  verlegen,  war  grundverkehrt':  so  wird 
uns  bedeutet  (S.  34).  Wirklich?  und  in  Sekunda  ebenso  verkehrt  wie  in  Quinta? 
Etwas  Gelerntes  mit  der  Klasse  mündlich  so  einzuüben,  daß  es  geläufig  gekonnt 
wird,  ist  bei  den  Kleineren  eine  natürliche  Aufgabe  und  ein  Vergnügen;  auf 
der  Stufe  der  Erwachsenen  wird  es  zur  Abrichtung.  Wir  wollen  doch  zu  selb- 
ständiger Arbeit  erziehen.    Je  besser  ein  Lehrer  es  versteht,  seine  Schüler  dahin 


*)  Piaton  Phädros  Kap.  60  (S.  275  E):  'Wenn  es  einmal  aufgeschrieben  ist,  rollt  das 
Wort  weiter,  ebenso  zu  denen  die  es  verstehen,  wie  zu  denen  die  es  nichts  angeht,  und 
weiß  nicht,  zu  wem  es  reden  soll  und  zu  wem  nicht.  Gegen  ungereimte  Vorwürfe  aber  und 
ungerechte  Schmähung  bedarf  es  des  Vaters  immer,  der  ihm  helfe;  denn  selber  sich  zu 
wehren  und  sich  zu  helfen  hat  es  keine  Kraft.'  —  Ebenda,  wenige  Zeilen  weiter:  ''Wollen 
wir  ein  anderes  Wort  betrachten,  von  jenem  (unechten)  den  echten  Bruder,  wie  es  zustande 
kommt  und  wie  viel  besser  und  kraftvoller  es  beschaffen  ist?  —  Welches  meinst  du,  und 
wie  soll  es  zustande  kommen?  —  Das  mit  Verständnis  in  die  Seele  des  Lernenden  ge- 
schrieben wird,  das  die  Kraft  hat,  sich  selber  zu  helfen,  das  weiß,  zu  wem  es  reden,  gegen 
wen  es  schweigen  soll.' 

-)  Verhandlungen  des  Herrenhauses,  21.  Mai  1912  (S.  513):  ''In  den  höheren  Klassen 
ist  überhaupt  nichts  Wesentliches  geändert  worden,  dort  ist  eine  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  Extemporalien  durch  diesen  Erlaß  nicht  herbeigeführt  worden.  Anders  liegt  es 
allerdings  in  den  unteren  Klassen.  Dort  waren  bisher  vielfach  die  Extemporalien  in  einer 
Weise  gehäuft,  die  sich  in  der  Tat  nicht  rechtfertigen  ließ.' 
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zu  bringen,  in  je  früherem  Alter  er  diesen  Trieb  und  diese  Fähigkeit  in  ihnen 
auszubilden  vermag,  desto  wärmere  Anerkennung  verdient  er:  —  es  wird  ihm 
verboten. 

Beim  Extemporaleschreiben  'muß  eine  strenge  Aufsicht  geführt  werden, 
'damit  keine  Täuschung  unterläuft.  Aus  diesem  Grunde  und  auch  um  Zeit  zu 
'sparen,  ist  es  am  besten,  die  Übersetzungstexte  den  Schülern  hektographiert 
'in  die  Hand  zu  geben;  sonst  sind  sie  zu  diktieren':  so  Reinhardt  (S.  79).  Auch 
der  Erlaß  bestimmt  ausdrücklich,  daß  die  Schüler,  während  sie  schreiben,  den 
zusammenhängenden  Text,  entweder  diktiert  oder  hektographiert,  in  der  Hand 
haben  sollen.  Hier  wird,  umgekehrt  wie  vorher,  das  den  oberen  Klassen  Ge- 
mäße den  unteren  aufgedrängt.  Bei  syntaktischen  Übungen  kann  ja  der  Sinn 
des  einzelnen  Satzes  oft  nur  aus  dem  Zusammenhang  verstanden  werden;  die 
kleinen  Sätzchen,  mit  denen  man  auf  der  Unterstufe  anfängt,  bedürfen  der  rück- 
blickenden und  vorausblickenden  Beziehung  nicht.  Ja,  es  kann  kommen,  daß 
der  Anblick  des  ganzen  Textes  Verwirrung  bringt  statt  Hilfe,  daß  er  einen 
langsamen  Arbeiter  verführt,  allzusehr  zu  zögern,  während  der  Lehrer,  der  mit 
klarer  Stimme,  ruhig  und  sicher,  Satz  für  Satz  ausspräche,  auch  die  Bedächtigen 
und  Schwankenden  mit  vorwärts  ziehen  würde.  Die  Gefahr  unerlaubter  Ver- 
ständigung unter  den  Schülern  ist  bei  keiner  von  beiden  Arten  ausgeschlossen: 
sind  in  derselben  Sekunde  die  Gedanken  aller  mit  derselben  Schwierigkeit  be- 
schäftigt, so  braucht,  wer  Hilfe  sucht,  nicht  erst  zu  fragen,  unter  Umständen 
genügt  ein  halber  Blick,  sei  es  aufs  Heft  oder  ins  Auge  des  Nachbarn,  um  die 
Entscheidung  zu  erhaschen;  dagegen  läßt  sich  auf  der  Tischplatte  um  so  leichter 
etwas  hin-  und  herschieben,  je  mehr  Schriftstücke  schon  von  rechtswegen  darauf 
liegen.  Hier  muß  ein  jeder  Lehrer  nach  Bedarf  wechseln  können,  um  etwaigen 
Regungen  jugendlicher  Kriegslist  so  oder  so  beizeiten  zu  begegnen.  —  Li  Zu- 
kunft soll  er  das  nicht  dürfen. 

Und  dieselbe  Verfügung,  die  ihn  auf  der  einen  Seite  unter  so  enge  Vor- 
mundschaft stellt,  gibt  auf  der  anderen  seiner  Entscheidung  einen  sorglos  er- 
weiterten Spielraum.  Durch  die  Beschränkung  der  schriftlichen  Arbeiten  wächst 
für  die  Zensur  das  Gewicht  der  mündlichen  Leistungen;  und  das  Avar  auch  be- 
absichtigt.^) Den  Gedanken,  der  in  der  Presse  mehrfach  hervorgehoben  war, 
daß  auf  diese  Weise  'der  objektive  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Leistungen 
'verschwunden  und  der  Schüler  nunmehr  der  subjektiven  Willkür  des  Lehrers 
'preisgegeben  sei',  weist  Reinhardt  mit  begreiflichem  Unwillen  zurück.  Die 
Lehrer,  die  doch  unter  ihrem  Amtseid  handeln,  'haben  die  Pflicht,  den  ganzen 
'Menschen  zu  beurteilen  und  in  gemeinsamer  ernster  Beratung  sein  Schicksal 
'festzustellen'  (S.  li).  20).  Ganz  richtig.  Aber,  ob  mancher  Lehrer  nicht  selber 
wünschen  wird  die  Erinnerungen  des  Jahres  mit  Hilfe  bestimmter  Daten  auf- 
zufrischen, den   Gesamteindruck,   der  ihm   geblieben   ist,   an   der  Hand   eigener 

')  'Das  Urteil  der  Lehrer  geht  in  der  Regel  dahin,  daß  die  mündlichen  Leistungen 
der  Schüler  unverhältnismäßig  besser  seien  als  ihre  schriftlichen  Klassenarbeiten.  Hierin 
zeigt  sich  klar,  daß  ein  solcher  Betrieb  dieser  Arbeiten  an  einem  inneren  Fehler  leidet  und 
grundsätzlich  geändert  werden  muß.'  So  schließt  der  erste  Absatz  des  Erlasses. 
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Aufzeichnungen  zu  j^rüfen?  Bei  40,  bei  50  Schülern  kann  sich  nicht  alles,  was> 
der  einzelne  gekonnt,  wie  er  sichtbar  teilgenommen  hat,  dem  Gedächtnis  ein- 
prägen. Nur  bei  größeren,  zusammenhängenden  Leistungen  des  mündlichen 
Unterrichts  pflegt  man  sich  etwas  zu  notieren;  und  es  gehört  heute  fast  zum 
guten  Tone,  den  Gebrauch  des  Notizbuches  überhaupt  zu  belächeln.  Auch  Rein- 
hardt scheint  geneigt,  mit  einzustimmen  (S.  27).  Beweglichkeit  des  Beobachtens, 
Treue  des  Festhaltens,  Kraft  des  Zusammenfassens  sind  aber  nicht  bei  allen  Men- 
schen gleich  groß.  So  kann  gerade  ein  gewissenhafter  Lehrer  in  arge  Bedrängnis 
kommen,  wenn  man  ihm  erschwert,  das  Material  zu  seiner  Selbstkontrolle  zu 
sammeln;  dabei  bringt  es  ihm  nur  schwachen  Trost,  wenn  er  aufgefordert  wird 
sich  geehrt  zu  fühlen,  daß  er  vor  eine  "größere  und  verantwortlichere  Aufgabe*^ 
gestellt  sei.  Und  wenn  das  wirklich  die  Absicht  war,  wozu  dann  jene  peinlich 
ins  einzelne  gehenden  Vorschriften  für  den  Unterricht  selber?  Das  ist  eine 
Frage,  die  Reinhardt  gar  nicht  berührt,  also  wohl  nicht  empfunden  hat.  Des- 
halb dürfen  wir  vermuten,  daß  auch  der  Ursprung  des  zutage  getretenen  Wider- 
spruches im  Unbewußten  liegt,  daß  im  Grunde  weder  gemeint  war,  die  Lehrer 
zu  heben,  noch  sie  herabzusetzen,  sondern  daß  beides  nur  daher  so  gekommen 
ist,  weil  man  im  Ministerium  die  Konsequenzen  der  geplanten  und  formulierten 
Maßregeln  nicht  bis  zu  Ende  gedacht  hatte.  Matthäus  6,  3  ist  ein  schöner 
Spruch,  und  fürs  Almosengeben  eine  goldene  Regel;  als  Grundsatz  der  Ver- 
waltung müßte  er  ebenso  tödlich  wirken  wie  beim  Klavierspiel. 

Jedenfalls  als  ein  Zeugnis  des  Vertrauens  zur  Lehrerschaft  darf  der  Ex- 
temporaleerlaß nicht  angesprochen  werden.  Das  konnte  er  von  Anfang  an  nicht,, 
und  kann  es  erst  recht  nicht  nach  der  offiziellen  Erklärung,  die  ihm  zuteil 
geworden  ist.  Reinhardt  zitiert  (S.  101),  was  Exzellenz  D.  v.  Trott  zu  Solz  am 
22.  April  1912  im  Abgeordnetenhause  gesagt  hat:  'Ich  gebe  zu,  daß  keines- 
wegs überall  Mißstände  vorhanden  waren,  eine  große  Reihe  von  Schulen  hat 
'auch  bisher  das  Extemporale wesen  in  verständiger  Weise  geübt;  aber  in  weiten 
'Kreisen  waren  Mißstände  vorhanden,  und  da  hat  eben  die  Unterrichtsverwaltung^ 
'eine  weitergehende  Erfahrung,  als  sie  der  einzelne  haben  kann,  der  aus  der 
'Kenntnis  der  einzelnen  Schule,  eines  engeren  Umkreises  spricht,  während  die 
'Unterrichts Verwaltung  in  der  Lage  ist,  ihre  Erfahrungen  auf  die  ganze  Monarchie 
'zu  stützen.'  —  Eine  schmerzliche  Eröffnung.  Daß  es  auch  unverständige  Lehrer 
gibt,  ist  im  voraus  anzunehmen;  das  läßt  sich  in  einem  so  großen  Amtsbereiche 
nicht  vermeiden.  Nach  der  Begründung,  die  der  Herr  Minister  seinem  Vorgehen 
gegeben  hat  —  für  das  es,  wie  er  hinzufügte,  'die  allerhöchste  Zeit'  war  — , 
sind  sie  aber  an  den  höheren  Schulen  Preußens  in  der  Überzahl,  so  deutlich  in 
der  Überzahl,  daß  sie  den  Maßstab  bestimmen  müssen,  nach  dem  die  Gesamt- 
heit behandelt  wird.  Zu  glauben,  daß  es  wirklich  so  sei,  kann  ich  mich,  trotz 
der  relativen  Beschränktheit  meiner  eigenen  Erfahrungen,  nicht  entschließen. 
Doch  ist  das  wieder  ein  Punkt,  über  den  eine  Diskussion  keinen  Erfolg  ver- 
spricht. Dagegen  ist  es  sehr  der  Mühe  wert,  die  Frage  zu  erwägen,  wie  der 
Erlaß  denn  wohl  auf  die  Untüchtigen  wirken  wird.  Bisher  war  mehr  von  den 
Hemmungen  die  Rede,  die  er  dem  eifrigen,   geschickten,  lebendigen  Lehrer  be- 
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reitet;  fassen  wir  jetzt  auch  die  Früchte  ins  Auge,  die  er,  soweit  sich  mut- 
maßen läßt,  bei  denen  zeitigen  wird,  für  die  er  recht  eigentlich  bestimmt  ist, 
—  wie  viele  oder  wie  wenige  es  nun  sind  — :  bei  den  gleichgültigen,  un- 
geschickten, pedantischen  Lehrern. 

'Ein  jüno-erer  Amtsgenosse  hat  mir  gefälligerweise  gestattet,  folgende  Ge- 
'schichte  mitzuteilen,  die  ihm  selbst  passiert  ist.  In  einem  griechischen  Extem- 
'porale  für  Sekunda  kam  der  Satz  vor:  «Bedenkt,  welche  Vorteile  euch  erwarten, 
Venn  ihr  heute  tapfer  kämpft.»  Das  Pensum  des  Semesters  war  die  Kasuslehre, 
'und  in  dieser  war  unter  anderem  durchgenommen,  daß,  während  im  Lateinischen 
'exspedare  nur  von  Personen  gesagt  werden  kanu,  das  griechische  usvslv  ganz 
'wie  deutsch  «erwarten»  auch  im  Sinne  von  «bevorstehen»  gebraucht  wird.  Nun 
'schrieb  ein  Schüler:  ööa  äya^ä  v^ilv  eßrai^  vollkommen  richtig;  aber  er  hatte 
'die  ausdrücklich  eingeübte  Redeweise  nicht  gebraucht,  vielleicht  gar  mit  be- 
' wußter  Scheu  umgangen:  deshalb  wurde  ihm  ein  Fehler  angerechnet.  Ein  an- 
'derer  hatte  geschrieben:  ööa  ayad'ä  v^iäg  [isvst.  Dieser  hatte  unklar  gedacht, 
'indem  er  den  Begriff  der  Zukunft  doppelt  ausdrückte;  aber  er  war  bei  der  zum 
'Pensum  gehörigen  Vokabel  geblieben:  deshalb  wurde  seine  Übersetzung  als 
'richtig  anerkannt.  Der  freundliche  Spender  des  Beispiels  sagte  mir,  er  sei  da- 
'mals  von  dem  Rechte  dieser  Art  des  Korrigierens  ganz  überzeugt  gewesen, 
'aber  freilich  nicht  lange  geblieben.  So  geht  es  ja  in  aller  menschlichen  Arbeit: 
^wir  lernen  am  meisten  durch  die  Fehler,  die  wir  selbst  machen.  Das  ist  natür- 
''lich.  Und  sehr  nützlich  ist  es,  sich  dieser  Tatsache  klar  bewußt  zu  werden; 
*denn  die  Gefahr,  den  Schülern  in  der  beschriebenen  Weise  unrecht  zu  tun, 
'droht  immer  von  neuem.' 

Das  klingt  wie  ein  Kommentar  und  eine  Rechtfertigung  zu  einer  Vorschrift 
des  Extemporaleerlasses:  'Wenn  der  Schüler  den  vom  Lehrer  beabsichtigten 
'Ausdruck  nicht  trifft,  aber  einen  solchen  der  sich  im  Sinne  der  fremden  Sprache 
^rechtfertigen  läßt,  so  ist  ihm  deshalb  kein  Fehler  anzurechnen.'  —  Die  ange- 
führten Sätze  sind  aber  einem  vor  23  Jahren  erschienenen  Buche  entnommen.  — - 
Um  so  besser!  Der  Erlaß  will  also  nicht,  wie  man  ihm  doch  vorwarf,  neues  Recht 
schaffen,  sondern  bloß  das,  was  in  verständiger  Praxis  von  selbst  sich  gebildet 
hat,  allgemein  anerkennen  und  feststellen.  Wie  werden  jene  beiden  Schulmänner, 
wenn  sie  nicht  gestorben  sind,  heute  sich  freuen!  Zu  der  persönlichen  Genug- 
tuung kommt  das  frohe  Bewußtsein,  daß  die  Gefahr,  von  der  dort  die  Rede 
war,  jetzt  für  immer  beseitigt  ist,  daß  künftigen  Schülern  in  der  beschriebeneu 
Weise  nicht  mehr  unrecht  geschehen  kann,  künftige  Lehrer  nicht  mehr  genötigt 
sein  werden  —  in  diesem  Punkte  wenigstens  — ,  durch  selbstbegangene  Fehler 
zu  lernen.  —  Nun,  dem  nahen  Freunde,  der  aus  dem  'jüngeren  Amtsgenossen' 
geworden  ist,  soll  nicht  vorgegriffen  werden.  Der  Verfasser  aber  war  derselbe, 
der  damals,  ein  entschlossener  Anhänger  der  Gjranasialbildung,  mit  Eifer  für 
den  Wegfall   der  äußeren  Vorzugstellung  des  Gymnasiums   eintrat.^)  —  Ist  es 

')  Unsere  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer  (Berlin  1890),  S.  69;  die  vorher  mit- 
geteilte Stelle  S.  21. 
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erlaubt,  so  Großes  mit  so  Kleinem  zu  vergleichen?  Das  Gemeinsame  tritt  doch 
wohl  klar  hervor.  Nicht  nur  die  starken  und  inächtigen,  sondern  alle  irgend- 
wie lebendigen  Gedanken  verlieren  ihre  Wirksamkeit,  wenn  sie  in  eine  starre 
ein  für  allemal  geltende  Regel  gefaßt  wei'den.  Und  ein  Lebendiges  ist  ja  auch 
dies:  die  Äußerungen  eines  Schülers  nicht  eigensinnig  bloß  an  dem  zu  messen 
was  er  hätte  treffen  sollen,  sondern  zugleich  von  innen  heraus  zu  betrachten 
ob  sie  nicht  etwas  an  sich  Vernünftiges  enthalten,  oder  wenigstens  einen  Keim 
der  zum  Lichte  drängt.  Eine  Gesinnung,  die  solches  vermag,  unter  Lehrern 
zu  verbreiten,  wer  möchte  das  nicht  wünschen?  Aber  durch  eine  Verfüo-uno-9 
Vernunft  wird  Unsinn,  Wohltat  Plage:  das  gilt,  wie  vom  Fortrücken  durch 
die  Zeit,  so  für  die  Übertragung  von  Ort  zu  Ort.^)  Natürliches  Können,  eine 
in  freier  Gemeinschaft  erwachsene  Denk-  und  Handlungsweise  läßt  sich  beob- 
achten, beschreiben,  als  Gesetz  aussprechen,  weitergeben,  äußerlich  nachmachen: 
dann  ist  die  Seele  hinaus.    Nur  Mensch  in  Menschen  kann  sie  wecken.  — 

Wie  magst  du  deine  Rednerei  nur  gleich  so  hitzig  übertreiben?  Reinhardt 
sagt  doch  ausdrücklich:  Insofern  hier  auf  methodische  Fracren  eino-eo-ano-en 
wird,  soll  gezeigt  werden,  wie  man  es  machen  kann,  nicht  wie  man  es  macheu 
muß.'  —  Ja,  ja,  so  steht  es  im  Vorworte  der  Broschüre;  der  Ministerialerlaß 
aber  lautet,  hier  wie  durchweg,  anders:  'ist  ihm  kein  Fehler  anzurechnen'. 
Was  für  Unzuträglichkeiten  sich  daraus  entwickeln  können,  ist  schon  von  an- 
deren ausgemalt  worden.  Die  Schüler  brauchen  gar  nicht  bösartig  zu  sein,  nur 
ein  klein  wenig  schlau,  um  in  der  Umgehung  von  Schwierigkeiten  eine  eio-ene 
Kunst  auszubilden;  der  einzelne  gar  nicht  widerspenstig,  nur  ein  klein  wenio- 
rechthaberisch,  um  dem  Lehi-er  die  Hölle  heiß  zu  machen;  dieser  selbst  braucht 
noch  kein  schlimmer  Pedant  zu  sein,  nur  ein  wenig  zu  ängstlich  gewissenhaft, 
um  die  Zügel  aus  der  Hand  zu  verlieren  und  den  Zweck  der  Übung,  die 
stramme  Gedankenzucht,  vereitelt  zu  sehen  —  vielleicht  nicht  einmal  mehr  zu 
sehen.  Er  darf  ja  zufrieden  sein,  wenn  er  die  geltenden  Vorschriften  möglichst 
befolgt  hat;  das  Gefühl  der  Verantwortung  für  den  Erfolg  ist  ihm,  eben  durch 
die  Genauigkeit  dieser  Vorschriften,  abgenommen.  Wir  sprechen  doch  jetzt  nur 
von  den  unverständigen  Lehrern,  von  denen,  die  durch  ihr  schematisches  Treiben 
den  Extemporaleerlaß  notwendig  gemacht  haben!  Glaubt  man  wirklich,  daß 
Unverstand  —  eine  angeborene  Eigenschaft  — ,  wenn  man  ihm  den  einen  Weo- 
der  Betätigung  von  außen  zubaut,  nicht  alsbald  eine  andere  Stelle  finden  wird, 
um  durchzubrechen  und  zu  zeigen,  daß  er  noch  da  ist? 

Wenn  denn  doch  einmal  ins  Detail  gegangen  werden  sollte,  so  wäre  wohl 
ein   Hinweis    darauf   angebracht  gewesen,    wie    verschieden  derselbe  Fehler  zu 

')  An  sich  ist  ein  guter  Gedanke,  der  siegreich  durchdringt,  auch  da  wo  keine  be- 
hördliche Anordnung  ihn  kanonisiert,  der  dringenden  Gefahr  ausgesetzt,  zu  erstarren  und 
nicht  mehr  befreiend  zu  wirken  sondern  unterdrückend.  Die  Geschichte  von  Religion,  Wissen- 
schaft, Staatskunst  liefert  traurige  Beispiele.  In  einer  Sammlung  meiner  Reden  und  Auf- 
sätze, die  unter  dem  Titel  ''Aus  Beruf  und  Leben'  kürzlich  erschienen  ist,  haben  besonders 
der  Vortrag  über  Wilhelm  von  Humboldt  (15),  die  Gedanken  über  Religionsunterricht  (27) 
und  die  Erklärung  des  Kellerschen  Gedichtes  'Landwein'  (10)  Anlaß  gegeben,  diese  Be- 
trachtung etwas  weiter  auszuführen. 
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beurteilen  ist,  je  nach  der  Art  der  Arbeit,  in  der  er  gemacht  wird.  Während 
der  Übungen,  in  denen  von  Woche  zu  Woche  der  Unterricht  fortschreitet,  kann 
der  Lehrer  in  der  Tat  verlangen,  daß  ein  jeder  diejenige  Form  des  Ausdruckes 
anwendet,  die  durchgenommen  ist  und  geläufig  gemacht  werden  soll;  eine  Ab- 
weichung ist  als  Geständnis  des  Unvermögens  anzusehen  und  dementsprechend 
in  Rechnung  zu  stellen.  Bei  einer  Probearbeit  jedoch,  die  das  gesamte  in  einem 
Semester  oder  einem  Jahr  erreichte  Können  zur  Geltung  bringen  soll,  muß 
größere  Freiheit  herrschen:  was  an  sich  richtig,  ist  hier  auch  berechtigt.  — 
Aber  ich  vergesse,  daß  ja  in  Zukunft  die  'Übungsarbeiten'  überhaupt  nicht 
mehr  zensiert,  nicht  vom  Lehrer  korrigiert  werden  sollen;  da  ist  also  gerade 
die  allerschärfste  Unterscheidung  jetzt  erst  angeordnet.  'Jede  Prüfung  soll  zu 
'einer  Übung  werden,  einem  neuen  F'ortschritt  dienen,  aber  nicht  jede  Übung 
'zur  Prüfung.  Es  war  ein  Fehler  des  bisherigen  Systems,  diese  Dinge  zu  ver- 
'mengen.  Das  ist  nicht  die  Absicht  der  Lehrpläne  gewesen,  aber  da  sie  zwischen 
'Übungs-  und  Prüfungsarbeiten  nicht  schieden,  waren  alle  Warnungen,  den 
'Klassenarbeiten  einen  übertriebenen  Wert  beizumessen,  fruchtlos.'  So  schreibt 
Reinhardt  (S.  32),  und  hat  mit  dem  Eingangsgedanken  sicherlich  recht.  Auch 
mir  haben  unter  den  vielen  Prüfungen,  denen  ich  beizuwohnen  hatte,  immer 
die  am  besten  gefallen,  in  denen  es  noch  etwas  zu  lernen  gab,  von  denen  auch 
die  Geprüften  selber  die  Erinnerung  behalten  konnten,  daß  es  der  Mühe  wert 
gewesen  sei,  sich  —  wenn  auch  unter  minder  angenehmen  äußeren  Umständen  — 
mit  dieser  Aufgabe,  diesem  Texte,  dieser  Frage  zu  beschäftigen.  Aber  auf  der 
anderen  Seite  —  sollte  es  wirklich  möglich  sein,  eine  einigermaßen  herzhafte 
Übung  so  einzurichten,  daß  sie  nicht  zugleich  eine  Prüfung  ist?  Nach  der 
gesamten  Betätigung  eines  Schülers  im  Unterricht,  nach  der  Art,  wie  ihn  seine 
Lehrer  'mindestens  ein  Jahr  lang  in  fortwährendem  Verkehr  kennen  gelernt 
haben'  (S.  20),  soll  doch  zum  Schlüsse  das  Urteil  gefällt  werden;  und  die  Lehrer 
werden  um  so  Besseres  von  ihm  kennen  lernen,  je  mehr  er  bei  jeder  einzelnen 
Übung  das  Gefühl  gehabt  hat,  daß  etwas  darauf  ankomme,  daß  er  sich  zu- 
sammennehmen müsse.  Oder  soUen  die  'Übungsarbeiten',  weil  sie  nicht  zensiert 
werden,  auch  für  die  Gesamtbeurteilung  der  Persönlichkeit  des  Schülers,  seines 
Eifers,  seiner  Fähigkeit  ausgeschaltet  werden?  —  Wie  kann  einer  nur  so  fragen? 
So  ist  es  natürlich  nicht  gemeint!  —  Bitte  recht  sehr.  Wir  sprechen  jetzt  aus- 
drücklich von  dem  Erfolge,  den  die  Verfügung  bei  den  Unverständigen  haben 
wird.  Da  kann  der  Einwand  nicht  Platz  greifen:  so  verständig  werde  doch 
jeder  sein,  sie  nicht  so  mißzuverstehen. 

Danach  scheint  mir  auch  der  gegen  die  Lehrpläne  von  1901  angedeutete 
Tadel,  daß  sie  zwischen  Übungs-  und  Prüfungsarbeiten  nicht  geschieden  hätten, 
wenig  begründet.  Viel  bedenklicher  ist,  Avas  jetzt  eingeführt  werden  soll,  die 
scharfe  Trennung.  Diese  Maßregel  ist  von  vornherein  als  eine  mechanische  ge- 
dacht; sie  muß  das  Gewicht  der  wenigen  verbleibenden  Prüfungsarbeiten  so  er- 
höhen, daß  erst  recht  eine  peinliche  Unruhe  der  Schüler  sich  einstellen  wird. 
Und  um  diese  zu  verhüten,  wird  man  in  den  Ansprüchen  weiter  heruntergehen, 
auch  wenn  das  ursprünglich  nicht  beabsichtigt  war. 
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In  derselben  Richtung  wird  diejenige  Bestimmung  des  Erlasses  wirken,  die 
vor  allen  anderen,  bewundert  viel  und  viel  gescholten,  ein  Gegenstand  heftiger 
Augriife  gewesen  ist:  'Bemerkt  der  Lehrer  bei  der  Korrektur,  daß  ein  erheb- 
licher Teil,  etwa  ein  Viertel,  der  Arbeiten  der  Klasse  geringer  als  genügend 
'ausgefallen  ist,  so  hat  er  von  der  Zensierung  dieser  sämtlichen  Arbeiten  ab- 
'zusehen.'  Woran  man  Anstoß  nahm,  war  nicht  so  sehr  das  Zahlenverhältnis 
selber,  das  als  ein  durchschnittliches  gelten  kann,  sondern  die  Fixierung  dieses 
Verhältnisses  zu  einer  Forderung,  die  erfüllt  werden  müsse.  Es  ist  wieder  die- 
selbe unheilvolle  Heilkunst,  die  einen  inneren  Zustand  dadurch  zum  gesunden 
zu  machen  hofft,  daß  sie  die  Symptome  zurückdrängt,  die  darauf  hindeuten 
daß  er  eben  kein  gesunder  ist.  Hätte  man  jenes  Verhältnis  wenigstens  nur  als 
wünschenswertes  Ziel  hingestellt!  So  ist  in  einem  ähnlichen  Falle  kürzlich  der 
russische  Minister  der  Volksauf klärung  verfahren,  dessen  Zirkular  vom  3.  Juni 
1912  wir  im  vorigen  Hefte  mitteilen  konnten.^)  Dort  heißt  es  gegen  Ende: 
'Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Erreichung  eines  solchen  Erfolges  [wie  im 
vorhergehenden  bezeichnet]  'fürs  erste  nicht  als  obligatorische  Forderung,  son- 
'dern  nur  als  Wunsch  ausgesprochen  ist.'  Bei  uns  aber  wird  von  vornherein 
und  überall  das  gefordert,  was  mit  rechtschaffenster  Arbeit  nur  unter  normalen 
Bedingungen,  die  doch  nicht  bloß  auf  selten  der  Lehrer  liegen,  erreicht  wer- 
den kann. 

Die  Folgen  zu  schildern,  die  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
sehen lassen,  tut  wieder  nicht  not,  weil  das  zur  Genüge  schon  von  anderen  ge- 
schehen ist.  Man  hat  sogar  an  die  Möglichkeit  gedacht,  'daß  sich  eine  Anzahl 
'von  Schülern  verabreden  könnte,  absichtlich  schlecht  zu  schreiben,  um  dadurch 
'die  Probearbeiten  zu  vereiteln'.  Reinhardt  erwähnt  diesen  Einwand  und  ent- 
gegnet (S.  82):  'Sollte  es  bei  einem  Anfänger  einmal  geschehen,  so  ist  das  ein 
'Disziplinarfall,  und  die  nächstliegende  Strafe  für  die  Übeltäter  würde  sein,  daß 
'man  ihnen  diese  Arbeiten  gründlich  anrechnet'.  Vorausgesetzt,  dürfen  wir  hinzu- 
fügen, daß  sie  überführt  und  geständig  sind;  um  dahin  zu  gelangen,  bedürfte 
es  einer  Untersuchung.  Und  so  bliebe  das  Ergebnis,  daß  die  Zahl  der  Gelegen- 
heiten zu  Disziplinarfällen  vermehrt  worden  ist.  Immerhin  glauben  auch  wir 
nicht,  daß  von  dieser  Gelegenheit  aUzu  häufiger  Gebrauch  gemacht  werden  wird. 
Anscheinend  weniger  schlimm,  doch  durch  den  Umfang,  in  dem  sie  eintreten 
wird,  um  so  bedenklicher  ist  die  dämpfende  Wirkung  auf  den  Eifer  der  Schüler, 
die  nirgends,  auch  bei  den  tüchtigsten  Lehrern  nicht,  ganz  ausbleiben  kann. 
Der  Herr  Minister  erklärte  zwar  im  Abgeordnetenhause  am  22.  April  1912: 
'Ich  möchte  nur  einmal  den  Lehrer  sehen,  der  es  nicht  erreichen  könnte,  daß 
'die  Schüler  an  solche  Arbeiten  mit  Ernst  und  mit  der  Absicht  herantreten,  sie 
'gut  zu  machen.'  Aber  das  ist  einer  von  den  Gründen,  über  die  Lessing  in  der 
Polemik  gegen  Voltaire  einmal  sagt  (Hamb.  Dramat.  11),  sie  seien  'recht  gut, 
'einen  Gegner  zum  Stillschweigen  zu  bringen,  aber  nicht  so  recht  tauglich,  ihn 
'zu  überzeugen'.    Wodurch  erreicht  es   ein  Lehrer,   daß   die  Schüler  mit  Ernst 


In  Übersetzung  und  mit  kurzer  Erläuterung  von  Gottfried  Garten,  oben  S.  55  f. 
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und  mit  der  Absicht,  es  gut  zu  machen,  an  ihre  Aufgabe  herantreten?  Doch 
vor  allem  dadurch,  daß  er  ihnen  die  Gewißheit  mitzuteilen  weiß,  er  lasse  nicht 
mit  sich  handeln,  sondern  werde  in  aller  Ruhe  fest  bleiben  und  einem  Nach- 
lassen ihrer  Leistung  nicht  etwa  mit  einem  Nachlassen  seiner  Forderung  sich 
fügen.  —  Eben  dies  wird  ihm  jetzt  anbefohlen. 

Anbefohlen,  ein  für  allemal;  nicht  anempfohlen  oder  gestattet  für  diejenigen 
Fälle,  die  ihm  dazu  angetan  scheinen.  Diese  starre  Verallgemeinerung  ist,  hier 
wie  in  dem  ganzen  Erlasse,  das  was  wir  am  schmerzlichsten  beklagen.  Rein- 
hardt meint  (S.  35),  es  sei  'bisher,  wenn  nicht  unmöglich,  so  doch  schwierig 
und  mit  unerquicklichen  Erörterungen  verbunden'  gewesen,  so  zu  verfahren, 
daß  eine  mißlungene  Arbeit,  wenn  der  Lehrer  die  Schuld  bei  sich  erkannte, 
nicht  gerechnet  wurde.  'Auch  konnte  es  als  Eingeständnis  einer  Schwäche  aus- 
'gelegt  werden,  als  ob  man  etwas  zu  vertuschen  und  zu  verbergen  hätte.  Es 
'muß  erwünscht  erscheinen,  daß  eine  solche  Maßregel  unter  den  Schutz  eines 
'allgemein  gültigen  Grundsatzes  gestellt  wurde.'  Wozu  ist  denn  der  Direktor  da? 
Nicht  um  seinen  Kollegen  ein  Vertrauensmann  und  Berater  zu  sein?  Er  kennt 
den  Lehrer  und  die  Klasse,  kann  also  den  einzelnen  Fall  beurteilen;  er  ist  ein 
lebendiger  Mensch,  er  unterscheidet,  wählet  und  richtet,  eine  gedruckte  Ver- 
fügung kann  das  nicht.  Sollten  wirklich  beide  Männer  zusammen,  wenn  der 
jüngere  Lehrer  solchen  Anhalt  sucht,  oder  der  bewährte  Schulmann  für  sich 
allein,  nicht  so  viel  Mut  der  Verantwortung  haben,  um  den  Entschluß,  dessen 
es  da  bedarf,  auf  eigne  Hand  zu  fassen? 

Am  Eingang  der  ruhmreichen  Periode  preußischer  Geschichte,  deren  hundert- 
jährige Erinnerung  wir  eben  jetzt  feiern,  steht  die  Tat  eines  hohen  Offiziers, 
der  in  offenem  Ungehorsam  gegen  einen  schwachen  König  seinen  Kopf  aufs 
Spiel  setzte,  um  für  die  Rettung  des  Vaterlandes  die  Bahn  zu  öffnen.  Es  ist  keine 
Blasphemie,  wenn  wir  auch  hier  das  Kleine  aus  dem  Großen  zu  verstehen  suchen. 
Die  Schule  kann  und  soll  nicht  lauter  Helden  erziehen ;  und  vor  der  Aufgabe,  die 
von  der  Geschichte  dem  General  Yorck  gestellt  war,  hätte  mancher  auch,  der  im 
Kampfe  ein  Held  war,  versagt.  Aber  das  meinen  wir  allerdings,  daß  aus  unserer 
Jugend  Männer  hervorgehen  sollen,  die  einst,  wie  bedeutend  oder  wie  bescheiden 
für  einen  jeden  der  Bereich  des  Wirkens  geworden  sein  mag,  im  entscheidenden 
Augenblicke  die  Kraft  des  Entschlusses  besitzen,  nach  selbständiger  Prüfung 
und  freiem  Ermessen  zu  handeln,  ohne  nach  dem  'Schutz  eines  allgemein  gül- 
tigen Grundsatzes'  Umschau  zu  halten.  Und  dazu  Knaben  und  Jünglinge  zu 
erziehen  sollen  Lehrer  helfen,  die  in  ihrem  eignen  Berufe  so  engbrüstig  da- 
stehen, daß  sie  nicht  einmal  den  Mut  haben,  wo  es  darauf  ankommt,  offen  za  er- 
klären: 'Hier  habe  ich  mich  vergriffen;  die  Schüler  sollen  darunter  nicht  leiden'? 
—  Gottlob!  So  sind  unsre  Lehrer  nicht.  Und  daß  man  an  der  höchsten  Stelle 
unsrer  Verwaltung  sie  sich  so  dachte  —  oder  gar  sie  so  zu  haben  wünschte?  — , 
das  hat  vielen  gerade  der  Besten  unter  ihnen  wehe  getan.  Es  war  nur  möglich 
durch  eine  allzu  geringe  Schätzung  des  persönlichen  Momentes,  das  doch  in  we- 
nigen Berufen  so  gefordert  wird  und  so  gepflegt  werden  sollte  wie  in  dem  des 
Erziehers. 
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Daher  denn  die  große  Erregung,  die  allenthalben  hervorbrach:  auf  der  einen 
Seite  des  Unwillens  über  die  Beschränkung  in  einer  an  sich  wahrlich  nicht 
reizvollen,  doch  um  des  Erfolges  willen  unerläßlichen  Arbeit,  auf  der  andern 
des  Frohlockens  über  eine  Erleichterung,  die,  wie  uns  wiederholt  versichert  wird, 
gar  nicht  beabsichtigt  ist.  Wie  völlig  die  Regierung  durch  die  Wirkung  der 
von  ihrem  Standpunkte  aus  gutgemeinten  Maßregeln  überrascht  war,  zeigte  sich 
am  deutlichsten  darin,  daß  in  den  auf  den  Erlaß  folgenden  Wochen  die  vor- 
tragenden Räte  veranlaßt  wurden,  die  einzelnen  Provinzen  aufzusuchen  und  in 
Besprechungen  mit  Schulräten  und  Direktoren  den  Sinn  der  Verfügung,  die  wie 
ein  Blitz  eingeschlagen  hatte,  zu  erklären.  Soweit  Mitteilungen  in  die  Presse 
gelangt  sind,  war  dabei  die  Tendenz,  darzutun,  daß  es  nicht  ganz  so  gemeint 
gewesen  sei,  wie  es  geklungen  hatte.  Trotzdem  ist  eine  eigentliche  Beruhigung 
nicht  eingetreten;  sie  wird  auch  durch  die  jetzt  nachgesandte  Broschüre,  so  an- 
sprechend vieles  einzelne  darin  ist,  schwerlich  erreicht  werden. 

Goiwerner  c'est  prevoir.  Über  dieses  Thema  hat  es  zwischen  ihrem  Ver- 
fasser und  mir  schon  einmal  eine  Auseinandersetzung  gegeben,  die  von  meiner 
Seite  in  diesen  Jahrbüchern  stattfand.  Reinhardt  hatte  eine  Zeitlang  geglaubt, 
daß  der  im  Jahre  1889  zuerst  in  die  Diskussion  gebrachte  Gedanke,  die  drei  höheren 
Schulen  einander  äußerlich  gleichzustellen  und  dadurch  einer  jeden,  und  so  auch 
dem  Gymnasium,  die  ruhige  Vertiefung  in  wenige  innerlich  verwandte  Gegen- 
stände zu  ermöglichen,  geeignet  sei,  aus  verfahreneu  Verhältnissen  zu  einer 
fruchtbaren  Entwicklung  zu  führen.  Da  dieser  Vorschlag  aber  zunächst  nicht 
durchdrang,  so  nahm  auch  er  davon  Abstand,  trat  auch  seinerseits  nicht  weiter 
für  eine  Sache  ein,  die  'in  den  maßgebenden  Kreisen  keinen  Anklang  gefunden' 
hatte.^j  Die  Lösung  des  Problems  der  höheren  Schule  meinte  er  nun  auf  dem 
Wege  des  Reformgymnasiums  mit  lateinlosem  Unterbau,  das  von  einflußreicher 
Seite  gewünscht  wurde,  zu  finden.  Um  die  Frage,  was  von  diesem  Plane  zu 
hoffen,  was  zu  fürchten  sei,  bewegte  sich  in  den  Jahren  1902 — 1905  unser 
Streit.  Ich  wies  auf  die  unbeabsichtigten  Folgen  hin,  die  der  neue  Lehrplan  für 
den  äußeren  wie  den  inneren  Bestand  des  Gymnasiums  haben  könnte,  die  aber 
von  Reinhardt  und  den  Seinen  gar  nicht  ins  Auge  gefaßt  würden,  und  mahnte, 
man  solle  doch  immer  das,  was  geschehe  und  was  man  selbst  tue,  'nicht  bloß 
nach  der  unmittelbar  empfundenen  Bedeutung,  sondern  auch  nach  der  Stellung 
würdigen,  die  es  in  der  festverbundenen  Kette  der  vorangegangenen  und  der 
immer  weiter  eilenden  Ereignisse  einnehme'.  Reinhardt  erwiderte^),  das  ver- 
möge kein  Mensch;  wir  müßten  uns  mit  dem  Worte  Goethes  trösten:  'Willst 
du  wissen,  was  an  dir  ist,  so  versuche  deine  Pflicht  zu  tun.  Was  aber  ist  deine 
Pflicht?  die  Forderung  des  Tages'.  Die  Erinnerung  an  diesen  herrlichen 
Spruch  gab  mir  Anlaß,  auf  den  Zusammenhang,   in   dem  er  bei  Goethe  erlebt 


')  Diese  Entwicklung  seiner  Ansichten  ist  von  ihm  selbst  dargelegt  in  einer  kleinen 
Schrift  aus  1892:  Die  Frankfurter  Lehrpläne,  mit  einer  Einleitung. 

-)  Monatschrift  für  höhere  Schulen  I  (1902)  S.  490,  in  seiner  Besprechung  eines  Vor- 
trages von  mir.  Darauf  folgte  von  meiner  Seite:  'Duplik  in  Sachen  des  Reformgymnasiums', 
in  diesen  Jahrbüchern  XII  (1903)  S.  18  ff.,  auch  als  Broschüre  erschienen. 
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war,  zurückzugreifen,  weil  er  nur  aus  diesem  recht  verstanden  werden  könne, 
und  dann  so  zu  schließen:  'Undenkbar,  daß  es  Goethes  Meinung  gewesen  sei,  vor 
'dem  fürsorglichen  Hinausschauen  über  die  Bedürfnisse  des  Tages  zu  warnen,  in 
^verantwortlicher  Lage  ein  Handeln  ohne  Erwägung  der  Folgen  zu  empfehlen,  daß 
'er  mit  seinem  Lobe  der  Tätigkeit  des  Tages  einem  acprj^sQia  (pQovstv  das  Wort 
'habe  reden  wollen.'  —  So  denke  ich  heute  noch.  Keinem  Sterblichen  ist  es 
verliehen.  Zukünftiges  vorauszusagen;  und  doch  unterscheiden  sich  die  Menschen 
darin,  wie  viel  Trieb  sie  in  sich  fühlen,  voy]öaL  aaa  %q666(o  ■kkI  ojtlößco^  wie 
weit  sie  die  Fähigkeit  ausgebildet  haben,  das  Stück  Leben,  in  dem  sie  stehen, 
als  Ausschnitt  eines  zusammenhängenden  geschichtlichen  Prozesses  zu  betrachten. 
Für  den  Politiker  vollends  kommt,  wo  nicht  alles,  so  doch  unendlich  viel  darauf 
an,  daß  diese  Kraft  in  ihm  stark  sei,  daß  er  die  Folgen  zu  berechnen  wisse, 
das  Kommende  wenigstens  ahne,  und  weder  mit  dunklem  Blicke  Möglichkeiten 
des  Guten  verkenne  noch  Schwierigkeiten  und  Ablenkungen,  die  eintreten  können, 
außer  acht  lasse. 

Die  Welt  ist  einmal  so  eingerichtet:  auch  mit  bester  Absicht  —  ich  sage 
nicht  'mit  bestem  Willen',  denn  ein  bester  Wille  müßte  immer  zugleich  ein 
fester  und  klarer  Wille  sein;  aber  mit  schönster  und  fröhlichster  Absicht  kann 
man  bitteres  Unheil  stiften,  wenn  für  Menschen  und  Dinge,  da  wo  man  ein- 
zugreifen unternahm,  die  richtige  Schätzung  versagt  hat.  Rückschauender  Be- 
trachtung mag  es  gelingen,  die  gute  Absicht  gelten  zu  lassen;  der  angerichtete 
Schade  bleibt  stehen  und  wirkt  weiter.  Und  doch  ist  die  Erkenntnis  eines  Übels 
der  erste  Schritt  zur  Heilung.  Für  den  Feldherrn,  den  Staatsmann  gibt  es  keine 
schärfere  Probe,  als  wenn  es  gilt  einen  begangenen  Fehler  wieder  gut  zu  machen. 
Soweit  in  unserm  Falle  die  Beeinträchtigung  des  Unterrichtsbetriebes  ohne 
direkte  Zurücknahme  der  erlassenen  Verfügung  gemildert  werden  konnte,  ist  es 
durch  die  Instruktionsreisen  der  vortragenden  Räte,  die  Literpretation  des  Herrn 
Ministers,    endlich    durch    die    Reinhardtsche    Broschüre    geschehen.^)    Weniger 


^)  Ebendahin  gehört  auch  die  Behandlung,  die  der  Frage  der  schriftlichen  Arbeiten 
im  Bereiche  des  höheren  Mädchenschulwesens  zuteil  geworden  ist.  Reinhardt  meint  zwar 
(S.  98),  nachdem  er  den  Wortlaut  des  Extemporaleerlasses  mitgeteilt  hat:  ''Die  Absicht  des 
Runderlasses  vom  16.  Dezember  1912,  U  II  18395,  ist,  dem  vorstehenden  Erlaß  auch  für  die 
Lyzeen,  Oberlyzeen  und  Studienanstalten  in  vollem  Umfang  Geltung  zu  verschaffen'  [die 
hervorgehobenen  Worte  von  ihm  gesperrt].  Aber  das  trifft  nicht  zu.  Der  angezogene  Erlaß 
für  die  Mädchenschulen,  zwei  Monate  nach  dem  ursprünglichen  Extemporaleerlaß  an  die 
Provinzialschulkollegien  ergangen  und  im  'Zentralblatt  für  die  gesamte  ünterrichtsverwal- 
tung  in  Preußen'  1912,  Heft  2  S.  212,  gedruckt,  sieht  gerade  davon  ab,  die  [inzwischen  so 
vielfach  angefochtenen]  männlichen  Bestimmungen  —  wenn  wir  der  Kürze  wegen  einmal 
so  sagen  dürfen  —  auch  auf  die  weibliche  Jugend  zu  übertragen;  er  begnügt  sich,  voraus- 
zusetzen und,  soweit  das  nötig  sein  sollte,  anzuordnen,  daß  man  auch  dort  die  Absichten 
des  Oktobererlasses  zur  Geltung  zu  bringen  verstehe.  Wohlgemerkt:  die  Absichten,  nicht 
die  Mittel  zu  ihrer  Erreichung;  von  denen  ist  gar  nicht  die  Elede.  Der  spätere  Erlaß  lautet: 

'Berlin,  den  IG.  Dezember  1911.  —  Da  mein  Runderlaß  vom  21.  Oktober  d.  J.,  Uli  2338, 
im  Eingang  nur  auf  die  Lehrj^läne  von  1901  und  nicht  zugleich  auf  die  Ausführungs- 
bestimmungen   vom    12.  Dezember   1908    zu    den   Bestimmungen    über  die  Neuordnung  des 
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leicht  wieder  auszugleichen  ist  der  Verlust  an  Vertrauen  und  Ansehen,  den  die 
Regierung,  nur  dem  einen  Triebe  folgend  —  an  Warnungen  würde  es  nicht 
gefehlt  haben  — ,  sich  selber  bereitet  hat.  Und  wie  sehr  täte  uns  eine  inner- 
lich starke,  von  dem  Vertrauen  aller,  die  es  ernst  meinen,  getragene  Leitung 
des  Unterrichtswesens  not!  Denn  Fragen,  die  Antwort  heischen,  tauchen  aus 
unsrer  gärenden  Zeit  von  allen  Seiten  her  auf. 

Mens  Sana  in  corpore  sano  ist  leicht  ausgesprochen;  es  gilt  immer  aufs 
neue  vorzusorgen,  daß  nicht  eine  Seite  der  andern  Abbruch  tue.  Wie  kann  die 
Schule  zugleich  das  immer  schwerer  lastende  Erbe  der  Väter  weiter  geben  und 
doch  in  dem  neuen  Geschlechte  die  frische  Empfänglichkeit  wahren,  die  Lust 
am  Suchen  wecken,  deren  es  bedarf,  um  kommenden  Aufgaben  unbefangen  ent- 
gegenzugehen? Was  soll,  um  ein  brennendes  Problem  zu  berühren,  im  Re- 
ligionsunterricht geschehen,  um  gegebene  Formen  mit  lebendigem  Lihalt  zu 
füllen?  Wie  können  Gedanken,  die  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Welt  mit  den  Ele- 
menten einer  kindlichen  Weltanschauung  innig  verbunden  waren,  in  die  Denk- 
weise einer  älter  gewordenen,  teils  wissensstolzen  teils  am  Rätsel  des  Daseins 
verzweifelnden  Menschheit  so  eingepflanzt  werden,  daß  sie  wieder  ein  fröhlich 
wirkendes,  kein  scheu  gehütetes  Stück  des  Lebensinhaltes  ausmachen?  Wie  sind 
überhaupt  in  der  Pflege  der  Jugend,  im  Geistigen  wie  im  Sittlichen,  strafi*e 
Zucht  und  freie  Entwicklung  zu  vereinen?  Ist  es,  angesichts  der  Unmenge  dessen 
was  es  zu  wissen  und  zu  lernen  gibt,  noch  möglich,  oder  wieder  möglich,  einen 
Lehrplan  so  zu  gestalten,  daß  er  kein  bloßes  System  von  Fächern  ist,  sondern 

höheren  Mädchenschulwesens  verweist,  ist  er  unmittelbar  zwar  nur  auf  die  höheren  Lehr- 
anstalten für  die  männliche  Jugend  zu  beziehen.  Es  kann  aber  angenommen  werden,  daß 
die  erwähnten  Ausführungsbestimmungen  genügen,  um  den  Absichten  meines  Erlasses  vom 
21.  Oktober  d.  J.  auch  in  den  höheren  Lehranstalten  für  die  weibliche  Jugend  gerecht  zu 
werden.  Soweit  dies  noch  nicht  der  Fall  sein  sollte,  erwarte  ich  von  den  mit  der  Beauf- 
sichtigung der  höheren  Mädchenschulen  und  weiterführenden  Bildungsanstalten  für  die  weib- 
liche Jugend  betrauten  Provinzialschulräten,  daß  sie  bei  geeigneter  Gelegenheit,  namentlich 
bei  den  Anstaltsbesichtigungen,  die  erforderlichen  Anweisungen  geben  werden,  um  den  AIj- 
sichten  meines  Erlasses  vom  21.  Oktober  d.  J.  auch  in  den  höheren  Lehranstalten  für  die 
weibliche  Jugend  Geltung  zu  verschaffen. 

An  das  Königl.  Provinzialschulkollegium  zu  N. 
Abschrift  zur  Kenntnis  und  Nachachtung   an   die  übrigen  Königl.  Provinzialschulkollegien. 

gez.  von  Ti'ott  zu  Solz.' 

Daß  Reinhardt  mit  klarem  Bewußtsein  etwas  Falsches  geschrieben  haben  sollte,  ist  aus- 
geschlossen. So  kann  der  offenbare  Widerspruch  nur  daraus  erklärt  werden,  daß  ihm  die 
Verschiedenheit,  die  hier  besteht,  nicht  wichtig  genug  erschienen  ist,  um  erwähnt  zu  werden. 
Und  doch  ist  sie  von  größter,  grundlegender  Bedeutung.  Ein  Ziel  hinstellen  und  einen  Weg 
zu  seiner  Erreichung  vorschreiben,  sind  verschiedene  Dinge;  und  dieselbe  Handlungsweise 
ist  eine  ganz  andere,  wenn  sie  freiwillig  oder  wenn  sie  gezwungen  geleistet  wird.  Dies  gilt 
überall;  und  nirgends  mehr  als  da,  wo  die  Absicht,  die  erreicht  werden  soll,  eben  die  ist, 
zu  einer  freieren  Auffassung  und  Ausübung  der  Berufstätigkeit  hinzuführen.  Daß  das  mit 
Hilfe  von  Zwangs  Vorschriften  unmöglich  ist:  diese  verkannte  Wahrheit  ist  ja  der  eigentliche 
Angelpunkt  des  ganzen  Streites. 

In  diesem  Falle  ist  also,  innerhalb  desselben  Ministeriums,  die  oberste  Leitung  der 
höheren    Knabenschulen    durch   die   der  höheren    Lehranstalten    für    die    weibliche  Jugend 
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ein  organisches  Gebilde,  dem  organischen  Wachstum  des  jugendlichen  Geistes 
entsprechend?  Wie  sollen  die  höheren  Schulen  und  die  Elementarschule  in  ihrer 
volkswirtschaftlich  notwendigen  Besonderheit  erhalten  und  doch  die  Möglichkeit 
vermehrt  werden,  daß  die  führenden  Berufskreise  sich  immer  wieder  aus  auf- 
steio-enden  Schichten  des  Volkes  ergänzen?  Die  hoffentlich  doch  nicht  aus- 
bleibende Zunahme  der  Bevölkerung  macht  einen  Massenunterricht  unvermeid- 
lich und  doch  verlangt  jeder  einzelne  sein  Recht:  Wie  kann  es  ihm  werden? 
Welche  Einrichtungen  sollen  helfen,  vor  allem  das  Hervortreten  und  die  Aus- 
bildung der  Hochbegabten,  künftiger  Führer,  zu  fördern?  Gibt  es  zur  Erfüllung 
der  Ansprüche,  welche  die  beruflich  gegliederte  Gesellschaft  an  den  Nachwuchs 
stellt  kein  besseres  Mittel  als  unsere  unselige  Stufenleiter  von  Berechtigungen? 
Wie  kann,  innerhalb  der  Gleichmäßigkeit  des  staatlich  geordneten  Bildungs- 
wesens, die  einzelne  Schule  ihre  Eigenart  behaupten,  eine  Persönlichkeit  —  in 
übertragenem  Sinne  des  Wortes  —  bleiben  oder  aufs  neue  werden?  Welche 
Anstalten  endlich  sind  zu  treffen,  um  für  so  ungeheure  Aufgaben  die  berufenen 
Männer  auszurüsten?  die  Forderungen  der  Wissenschaft  und  der  Praxis,  die 
auseinanderzustreben  scheinen,  in  Einklang  zu  setzen?  Soll  es  doch  gelingen, 
den  Forschertrieb  des  Gelehrten  und  die  künstlerische  Freude  des  Menschen- 
bildners so  zu  verbinden,  daß  sie  sich  nicht  bloß  vertragen,  sondern  eins  aus 
dem  anderen  Kraft  gewinne!  —  Die  Probleme  sind  damit  nicht  erschöpft;  man 
mag  sie  ergänzen,  treffender  formulieren,  tiefer  fassen:  ihre  Fülle  umdrängt 
uns.    Und  wo  wir  uns  umsehen  und  umhören,  da  wird  mit  Eifer,  mit  Leiden- 


insofern  desavouiert  worden,  als  ein  dort  begangener  Fehler  hier  stillschweigend  vermieden 
wurde.  Dieses  Stillschweigen  zu  stören  würden   auch  wir  uns  gescheut  haben,  wenn  nicht 
Reinhardts   ausdrückliche  Versicherung,    daß  vollkommener  Einklang  bestehe,  den  Wider- 
spruch herausgefordert  und   eine  Feststellung   des  wirklichen  Sachverhaltes  notwendig  ge- 
macht hätte.  Und  nun  sind  wir  in  der  Lage,  ein  zweites  Beispiel  hinzuzufügen.  Unter  den 
'Versetzungsbestimmungen'  (vgl.  Anm.  3  zu  S.  88  und  1  zu  S.  89)  war  die  bedenklichste  die 
auch  philologisch  anfechtbare  Interpretation  des  Wortes  *" widrigenfalls'  vom  November  1907; 
und  diese  ist,  mitsamt  der  älteren  Vorschrift  der  sie  zur  Erläuterung  dienen  sollte,  in  den 
unterm    18.  August  1908    erlassenen    Bestimmungen    über    das    höhere    Mädchenschulwesen 
weggelassen.  Dort  enthält  Abschnitt  F  die  ''Bestimmungen  über  die  Versetzung  der  Schüle- 
rinnen  der  Lyzeen,   Oberlyzeen  und  Studienanstalten',  meist  wörtlich   den   entsprechenden 
für   die  höheren  Knabenschulen  vom  Jahre  1901  nachgebildet;   aber  Nr.  5  lautet  nun  ganz 
kurz:  'Unzulässig  ist  die  Versetzung  unter  der  Bedingung  einer  Nachprüfung  oder  die  Ver- 
setzung  in  einzelnen   Fächern'.     Die  alte  Einrichtung  der  Note,   des  Vermerkes   auf  dem 
Zeugnis    ('daß    sie    sich   ernstlich   zu  bemühen  haben,    die   Lücken  in  ....  im   Laufe   des 
nächsten  Jahres    zu    beseitigen,    widrigenfalls  ihre  Versetzung  in   die  nächsthöhere   Klasse 
nicht  erfolgen   könne')  gibt  es  für  die  Mädchen  nicht  mehr.    Darüber  können  wir  uns  nur 
freuen.  Auf  der  Seite  des  weiblichen  Bildungswesens  war  eben  an  leitender  Stelle  bald  er- 
kannt worden,  daß  eine  Note  dieser  Art  alle  Wirksamkeit  verliert,  wenn  man  dem  'widrigen- 
falls' jene  Deutung   gibt,  wonach   es  für  die  spätere  Versetzung  gar  nicht  erforderlich  ist 
daß   der  Schüler  die  Lücken  wirklich   ausgefüllt  habe,   es   vielmehr  genügt,   wenn  er  sich 
'ernstlich   Mühe   gegeben'   hat   dies   zu  tun.     (In   einer  Anmerkung  zu   seiner  Ausgabe   der 
'Lehrpläne  für  die  Lyzeen,   Oberlyzeen  und   Studienanstalten'  [Halle  a.  d.  S.  1912]  S.  124 
hat  Direktor  Dr.  Güldner  auf  diese  Verbesserung  hingewiesen,  die  bis  jetzt  nur  den  Mädchen- 
schulen zugute  gekommen  ist.) 
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Schaft  gearbeitet,  sie  zu  bewältigen.  Dazu  mitzuwirken  wäre  die  oberste  Unter- 
richtsverwaltung des  größten  deutschen  Staates  doch  wohl  berufen.  Sie  aber 
gibt  uns  detaillierte  Vorschriften  über  Übungsarbeiten  und  Prüfungsarbeiten, 
über  die  Art,  wie  sie  zu  korrigieren,  wie  die  Fehler  zu  berechnen  seien,  und 
sucht  dann  erschrocken  den  Sturm  im  Glase  Wasser  zu  beschwichtigen,  den 
sie  erregt  hat. 

Freilich,  wenn  versucht  worden  wäre  in  eins  der  hier  bezeichneten  Ge- 
biete reformierend  —  und  das  heißt:  umgestaltend  —  mit  Verfügungen  ein- 
zugreifen, so  würde  es  noch  mehr  Widerstand,  noch  heftigeren  Kampf  ge- 
geben haben:  das  ist  wohl  möglich.  Doch  solcher  Kampf  würde  dann  um  der 
Menschheit  große  Gegenstände  geführt  werden,  nicht  um  'genügend'  und  'mangel- 
haft'. Vor  allem  aber:  gibt  es  denn  keine  andere,  keine  bessere  Art  des  Wirkens 
als  durch  Rundverfügimg?  als  mit  Schreibrohr  und  Tinte  die  Saat  auszustreuen, 
die  man  aufgehen  und  wachsen  sehen  möchte?  iv  vdccti  ygcci^ai  fieXavi  öTtet- 
Qovxa  diä  xakäiiov  ^Exä  X6y(ov  adwcctav  ^lev  avrolg  Xöyci  ßorj&elv^  dSvvdtcov 
dh  ixaväg  räXTj&r}  didd^ail  Den  besseren  Weg  zeigt  uns,  der  so  spottet,  selber: 
orav  tig  tf]  diaks'uxix)]  '^^X^U  XQ^l^^^og^  Xaßciv  i}v%Yiv  7tQo6r}xov6av,  q)vt£vrj  rs 
Kai  öttsCqti  ^st  87a<3T7]^rjg  Xoyovg^  o'C  Eavtolg  ta  ts  (pvrsvöavtt  ßorjd'slv  Ixavol 
xal  ovyl  äxaQTtot  dllcc  6%ovrEg  <j%iQ^a^  o&sv  äXXoi  ev  dlloig  ri%'E6i  (pvoiiei'Oi 
xovx  ad  a&dvaxov  naQEisiv  IxavoC})  Piaton  spricht  vom  Verkehr  zwischen  Lehrer 
und  Schüler.  Ist  es  zu  kühn,  das  daneben  zu  stellen,  was  in  einer  Tflanzschule' 
der  Erziehungskunst  der  Meister  dem  Jünger  bietet?  und  weiter  die  Wirkung 
so  anzusehen,  die  ein  Direktor,  der  es  durch  Beruf  ist  und  nicht  nur  nach  Vo- 
kation,  auf  die  Mitglieder  seines  Kollegiums  ausübt?  Wäre  die  Schrift,  von 
der  wir  hier  auszugehen  hatten,  nicht  erschienen  oder  statt  des  Erlasses  er- 
schienen, dessen  kategorische  Bestimmungen  sie  nun  zu  verteidigen  bestimmt 
ist,  wir  hätten  immer  noch  gehofft,  daß  ein  Gedanke  wie  dieser  —  etwas  von  der 
sokratischen  Kunst,  Menschen  zu  behandeln,  solle  auch  die  Tätigkeit  eines 
Leitenden  im  Schulamte  durchdringen  —  eigentlich  bei  niemandem  eher  Ver- 
ständnis und  grundsätzliche  Zustimmung  müßte  finden  können  als  bei  dem 
früheren  Direktor  des  Frankfurter  Goethe- Gymnasiums,  dem  würdigen  Nach- 
folger einst  von  Johannes  Classen,  von  Tycho  Mommsen. 

Im  Sommer  1890,  als  die  Erwartung  schon  auf  eine  kommende  Schul- 
reform   gerichtet  war,   wenige    Monate  vor   der  Konferenz,    die    dann   (im   De- 


^)  Phädros  Kap.  61  (S.  276  C):  '[Wer  die  Kenntnis  des  Rechten,  Schönen  und  Guten 
besitzt],  wird  sich  nicht  ernsthafte  Mühe  geben  ins  Wasser  zu  schreiben,  indem  er  mit 
schwarzer  Farbe  durch  das  Schreibrohr  die  Saat  ausstreut,  mit  Hilfe  von  Worten  die  un- 
vermögend sind  zu  ihrer  eigenen  Verteidigung  etwas  zu  sagen,  unvermögend  auch,  die  Wahr- 
heit genugsam  zu  lehren.'  —  Und  kurz  darauf  (S.  276/277):  'Viel  schöner,  denke  ich,  ist  die 
ernsthafte  Bemühung,  wenn  jemand  in  mündlichem  Gedankenaustausch,  wo  er  eine  Seele 
findet  die  darauf  Anspruch  machen  darf,  mit  Verständnis  Worte  einpflanzt  und  aussät,  die 
sich  selbst  und  dem,  der  sie  gepflanzt  hat,  zu  helfen  geschickt  sind,  auch  nicht  unfruchtbar 
sondern  voll  Samen,  aus  dem  sie  verschieden  in  verschiedenen  Naturen  aufgehen,  doch 
diesen  Samen  für  immer  unvergänglich  zu  machen  vermögen.' 
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zember)  durcli  Seine  Majestät  den  Kaiser  persönlicli  eröffnet  wurde,  erschien 
eine  Broschüre  von  mir,  die  über  das  Thema  'Staat  und  Erziehung'  schul- 
politische Bedenken  vortrug.  Im  letzten  Kapitel  waren  bestimmte  Vorschläge 
in  zehn  Punkten  zusammengefaßt.  Manches  hat  sich  seitdem  verändert,  auch  in 
meinen  Ansichten  über  diese  oder  jene  pädagogische  Frage;  aber  die  Gesinnung, 
die  damals  den  Protest  hervortrieb,  ist  dieselbe  geblieben.  Von  ihr  vermag  ich 
noch  heute  nicht  besser  ein  Bekenntnis  abzulegen  als  durch  Wiederholung^) 
des  Schlußwortes,  das  damals  an  die  'praktischen  Forderungen'  anknüpfte: 

'Man  wird  sich  vielleicht,  nach  allem  Vorhergegangenen,  wundern,  daß  hier 
keine  stärkeren  Maßregeln  vorgeschlagen  sind;  außer  der  ersten^)  enthält  keine 
einen  radikalen  Eingriff  in  irgendeine  der  bestehenden  Einrichtungen.  Das  soll 
auch  nicht  sein:  vor  solchen  Eingriffen,  vor  neuen  Organisationsversuchen  müssen 
wir  uns  gerade  hüten;  denn  wir  haben  gesehen,  daß  jeder  gewaltsame  Versuch 
der  Befreiung  nur  zu  einer  neuen  Fesselung  geführt  hat.  Aber  der  Sinn,  der 
allen  Vorschlägen  zugrunde  liegt,  enthält  einen  radikalen  Bruch  mit  den  bisher 
befolgten  Prinzipien.  Das  Entscheidende  liegt  nicht  in  den  Fragen,  über  welche 
Anhänger  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  gegeneinander  streiten,  sondern 
in  dem  Satze,  der  von  beiden  Seiten  stillschweigend  anerkannt  wird:  daß  gei- 
stiges Leben  zu  fördern  und  zu  leiten  Sache  des  Staates  sei.  Durch  ein  System 
von  Vorschriften  und  Aufsichtsmaßregeln  kann  man  die  ärgsten  Ausschreitungen 
der  Gewissenlosigkeit  hindern,  mehr  nicht.  Ungeschickte  und  schlaffe  Menschen 
durch  Verordnungen  zu  tüchtigen  Arbeitern  zu  machen,  ist  nicht  möglich;  da- 
gegen ist  es  sehr  wohl  möglich,  durch  dieselben  Verordnungen  der  doch  nicht 
ganz  kleinen  Zahl  von  Männern,  die  mit  Liebe  zur  Sache  und  rüstiger  Kraft 
in  ihren  Beruf  eingetreten  sind,  die  Freudigkeit  des  Schaffens  zu  zerstören.  Das 
Gelingen  eines  jeden  großen  Werkes,  und  vollends  eines  so  persönlichen  wie 
das  der  Erziehung  ist,  hängt  nicht  so  sehr  von  Einrichtungen  und  Reglements 
ab  als  von  den  lebendigen  Menschen,  durch  die  beide  ausgeführt  werden  sollen. 
Diese  richtig  herauszufinden,  sie  in  freie,  frische  Tätigkeit  zu  setzen,  darauf 
kommt  alles  an.' 


^)  Schon  einmal  ist  das  geschehen:  'Siebzehn  Jahre  im  Kampf  um  die  Schulreform. 
Gesammelte  Aufsätze'  (1906)  Nr.  3,  wo  auch  die  praktischen  Forderungen  von  1890  mit 
abgedruckt  sind. 

^)  Diese  Forderung  lautete:  'Die  drei  Arten  höherer  Schulen,  die  es  jetzt  gibt,  Gym- 
nasium Realgymnasium  Oberrealschule,  werden  in  ihren  Berechtigungen  einander  gleich- 
gestellt.' —  Das  galt  damals  noch  als  der  paradoxe  Einfall  eines  Sonderlings. 
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DIE  ÜBUNGEN  DES  JUNGDEUTSCH- 
LAND -  BUNDES  IM  DIENSTE  DES 
UNTERRICHTS  UND  DER  ERZIEHUNG 

Die  von  berufener  Seite  gegebene  An- 
regung, die  Übungen  des  Jungdeutschland- 
Bundes  ^)  nicht  ausschließlich  nach  rein 
militärischen  Gesichtspunkten,  sondern  — 
soweit  solches  in  ungezwungener  Weise 
möglich  ist  —  auch  unter  geeigneter,  dem 
Bildungsstandininkte  der  Teilnehmer  ent- 
sprechender Berücksichtigung  des  Schul- 
untei-richts  anzulegen,  hat  in  maßgeben- 
den Kreisen  der  Leiter  jener  Übungen  er- 
freulicherweise eine  verständnisvolle  Auf- 
nahme gefunden.  Es  ist  anerkannt  worden, 
daß  der  Jungdeutschland- Bund  seiner  hohen 
nationalen  Aufgabe  erst  dann  vollkommen 
gerecht  werden  kann,  wenn  er  neben  der 
körperlichen  Inanspruchnahme  seiner  Zög- 
linge zugleich  auf  die  Anregung  ihrer  Ver- 
standestätigkeit,  auf  die  Erweiterung  und 
Vertiefung  ihrer  Kenntnisse  und  nicht  zum 
wenigsten  auch  auf  eine  erzieherische  Ein- 
wirkung bedacht  ist.  Die  grundsätzliche 
Anerkennung  dieser  Forderung  läßt  daher 
die  Hoffnung  berechtigt  erscheinen,  daß 
auch  die  vom  Generalfeldmarschall  Erei- 
herrn  v.  d.  Goltz  an  die  Leiter  und  Führer  ge- 
richtete Mahnung,  bei  der  Anlage  ihi-er 
Übungen  vor  allem  den  Anschein  einer 
frühzeitigen  Militarisierung  unserer  Jugend 
zu  vermeiden,  allerorten  beherzigt  und  da- 
mit dem  zwar  unberechtigten,  aber  immer 
noch  wiederholten  Vorwurf  der  Boden  ent- 
zogen werden  wird,  als  ob  eine  solche 
'Militarisierung'  das  Ziel  des  Jungdeutsch- 
land-Bundes sei.   Worauf  es  vielmehr  bei 


')  [Zur  Orientierung  über  die  Bestrebungen, 
von  denen  hier  ausgegangen  wird,  empfehlen 
wir  die  Broschüre  des  Generalfeldmarschalls 
Freiherrn  von  der  Goltz:  Jungdeutschland. 
Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Jugendpflege; 
zuerst  1911  erschienen.] 


den  sogenannten  Kriegsspielen  —  die  Ju- 
gend hängt  nun  einmal  an  diesem  Namen 
—  in  erster  Linie  ankommt,  ist  Mie  Übung 
der  Kräfte  der  Knaben  im  Laufen,  Mar- 
schieren, die  Schärfung  ihres  Auges  für 
schwer  erkennbare  Ziele,  die  Anregung 
ihrer  Aufmerksamkeit  beim  Umherspähen 
und  Beobachten,  die  Stählung  ihres  Ent- 
schlusses, wenn  es  gilt,  sich  schnell  zu 
helfen,  die  Abhärtung  sowie  die  Übung 
von  Körper  und  Charakter,  Belebung  des 
Temperaments,  Förderung  im  mündlichen 
Bericht  über  Gesehenes  oder  Erlebtes'.  Die 
der  Veranstaltung  solcher  Übungen  aber  zu- 
grunde zu  legenden  Annahmen  'brauchen 
durchaus  nicht  den  Regeln  der  modernen 
Kriegskunst  zu  entsprechen  oder  überhaupt 
den  modernen  Verhältnissen  des  Krieges 
entlehnt  zu  werden,  vielmehr  können  sie 
von  der  allereinfachsten  Art  und  natürlich 
auch  älteren  Zeiten  entnommen  sein'.  Und 
damit  eröffnet  sich  eine  geradezu  unerschöpf- 
liche Quelle  des  anregendsten  Materials, 
das,  von  den  jungen  'Pfadfindern'  bei  Ge- 
legenheit ihrer  körperlichen  Übungen  ia 
praktischer  Anwendung  verarbeitet,  die 
Aufgaben  der  Schule  in  wirksamster  Weise 
zu  unterstützen  und  zu  fördern  vermag. 
Wir  halten  wenigstens  dafür,  daß  kein 
'Meister'  des  Unterrichts  —  gleichviel  in 
welcher  Schule  —  sich  den  durch  die 
Übungen  des  Jungdeutschland -Bundes  in 
ungezwungenster  Weise  gegebenen,  zahl- 
losen Anregungen  entziehen  wird,  die 
verschiedenen  Unterrichtsfächer  frei  vom 
Staub  der  Schule,  in  Gottes  freier  Natur 
nach  Möglichkeit  geistvoll  zu  beleben.  — 
Daß  bei  solchen  Gelegenheiten  zunächst 
die  Pflege  des  Gesanges  eine  vorzügliche 
Unterstützung,  die  Übungen  des  Turn- 
platzes in  ausgedehntem  Maße  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Verwertung  im  Gelände 
finden  können,  ist  wohl  unbestritten.  Auch 
die    Technik   des   Schreibens,    die   Ortho- 
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graphie  sowie  vor  allem  die  Angemessen- 
heit des  Ausdrucks  kann  durch  die  Abfas- 
sung kurzer  Meldungen,  die  in  den  soge- 
nannten Kriegs-  und  Geländespielen,  auch 
bei  etwaigen  "Winkerübungen  erfolgen  und 
zu  Hause  oder  in  dem  Schreibunterricht 
der  Schule  sorgfältig  niedergeschrieben 
werden,  eine  schätzenswerte  Förderung  er- 
fahren, ohne  eine  unzeitgemäße  Militari- 
sierung unserer  Jugend  befürchten  zu  lassen, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Fähigkeit, 
über  Gesehenes  und  Erlebtes  kurz  und 
klar,  mündlich  und  schriftlich  zu  berichten, 
doch  keineswegs  nur  für  den  Soldaten 
nützlich,  vielmehr  ein  allgemeines  Erfor- 
dernis für  jeden  Menschen  ist.  Mit  derarti- 
gen Übungen  kann  daher  nicht  frühzeitig 
genug  begonnen  und  muß  jede  sich  dar- 
bietende Gelegenheit  dazu  benutzt  werden, 
um  einer  Unbeholfenheit  des  Ausdrucks 
entgegenzuwirken,  durch  die  mündliche 
und  schriftliche  Meldungen,  Mitteilungen 
und  Berichte  nicht  selten  in  auffallender 
Weise  entstellt  sind.  Welche  Anregung, 
Belebung  und  Vertiefung  der  deutsche 
Unterricht  überhaupt  durch  die  Übungen 
des  Jungdeutschland-Bundes  erfahren  kann, 
ist  kundigen  Lehrern  kein  Geheimnis,  die 
in  jenen  Übungen  eine  abwechslungsreiche 
Fülle  von  kleineren  und  größeren  Aufsatz- 
aufgaben für  die  verschiedensten  Klassen-, 
Alters-  und  Bildungsstufen  finden  werden. 
Und  wenn  der  Kanon  der  zu  lernenden 
Gedichte  Landscbaftsbilder,  Naturschilde- 
rungen, geschichtliche  Erinnerungen  oder 
Beziehungen  irgendwelcher  Art  von  lokalem 
Interesse  darbietet,  dann  liegt  es  gewiß 
nicht  fern,  ein  solches  Gedicht  bei  Gelegen- 
heit einer  Rast  auf  landschaftlich  besonders 
reizvoller  oder  gar  historisch  denkwürdiger 
Stätte  aufsagen  zu  lassen.  Das  Gedicht 
'Die  Weser'  z.  B.  von  Franz  Dingelstedt, 
das  für  die  hiesige  Gegend  in  mehrfacher 
Beziehung  von  lokalem  Interesse  ist,  vor- 
getragen auf  einer  der  den  Fluß  begleiten- 
den Höhen,  angesichts  seiner  malerischen 
Windungen  und  des  'Felsentores',  durch 
das  er  hindurchbricht,  oder  mit  dem  Aus- 
blick in  die  'meerwärts'  strebende  unend- 
liche Tiefebene  usw.  wird  zweifellos  einen 
ganz  anderen  Eindruck  machen  als  in  der 
dumpfen  Schulstube,  wird  vor  allem  dem 
Verständnis  der  Schüler  durch  den  Augen- 


schein ei'heblich  näher  gerückt  sein  und 
dadurch  wiederum  die  Arbeit  der  Schule 
wesentlich  erleichtern.  Und  wenn  der 
deutsche  Unterricht  z.  B.  dem  Geschichts- 
unterrichte, der  von  der  Schlacht  bei 
Leuthen  erzählt,  durch  Behandlung  des 
bekannten  Gedichtes  '  Der  Choral  von 
Leuthen'  entsprechende  Unterstützung  ge- 
währt und  beide  alsdann  durch  die  gleich- 
zeitige Anlage  eines  besonders  die  Ent- 
wicklung der  friderizianischen  Streitkräfte 
zur  Anschauung  bringenden  Geländespiels 
illustriert  werden,  dann  wird  nichts  hindern, 
am  Abend  unter  dem  Sternhimmel  —  auch 
wenn  nicht  auf  dem  Gefilde  von  Leuthen 
gerastet  wird  —  dem  vorangegangenen 
Spiele  durch  den  Vortrag  jenes  Gedichtes 
einen  würdigen  Abschluß  zu  geben,  ja  es 
dürfte  unter  Umständen  der  'richtigen' 
Persönlichkeit  sogar  nicht  schwer  fallen, 
dadurch  jene  weihevolle  Stimmung  vor- 
zubereiten, die  ungezwungen  auch  ihren 
Ausdruck  findet  in  dem  Gesänge:  'Nun 
danket  alle  Gott!'  Ich  glaube  nicht,  daß 
ein  gleichwertiger  Eindruck  auch  nur  an- 
nähernd in  der  Schulstube  hervorgerufen 
werden  kann. 

Das  Zeichnen  zur  Wiedergabe  von 
ganz  einfachen  Geländeskizzen,  desgleichen 
auch  die  Elemente  des  Planzeichnens  bei 
den  Übungen  des  Jungdeutschland-Bundes 
heranzuziehen,  wird  mit  befähigteren  Schü- 
lern keine  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten bereiten,  dagegen  ein  ungeahntes 
Interesse  erwecken;  Übungen  im  Karten- 
lesen ergeben  sich  hieraus  wohl  von  selbst. 
Auch  zum  Rechnen  bieten  die  Marsch- 
übungen und  das  Entfernungsschätzen  der 
Jugend  vielfach  Gelegenheit  durch  die 
Kilometersteine  an  den  Straßen,  die  Ent- 
fernungsangaben der  Wegweiser  und  Eisen- 
bahnfahrpläne und  dergleichen  mehi-,  und 
wenn  bei  den  Teilnehmern  an  den  Übungen 
etwa  schon  trigonometrische  Kenntnisse 
vorhanden  sein  sollten,  so  hindert  nichts, 
bei  Gelegenheit  einer  Rast  Winkel  zu 
messen,  um  mit  ihrer  Hilfe  die  Höhe  von 
Bergen ,  Aussichtspunkten ,  Entfernungen 
usw.  zu  bestimmen  oder  wenigstens  den 
Ansatz  zu  einer  späteren  Ausrechnung  zu 
gewinnen,  und  gerade  die  Häufigkeit  solcher 
Übungen  wird  bei  allen  Übenden  eine  dem 
Unterrichte   höchst   förderliche   Fertigkeit 
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zur  natürlichen  Folge  haben,  die  in  der 
Klasse  wohl  nicht  immer  allgemein  er- 
reicht wird. 

Den  breitesten  Raum  für  Berücksich- 
tigung unterrichtlicher  Zwecke  gewähren 
natürlich:  Heimatkunde,  Geographie, 
Geschichte  und  Naturkunde,  was  füi" 
Kundige  keines  weiteren  Beweises  bedarf. 
Dieser  unerschöpflichen  Fundgrube  von 
Belehrungen  der  mannigfachsten  Art  bei 
jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  Mate- 
rial zu  entnehmen,  werden  erfahrene  Führer 
nie  unterlassen,  da  diese  Art  der  Belehrung 
einen  Anschauungsunterricht  darstellt,  den 
der  Unterricht  in  der  engen  Schulstube  in  be- 
zug  auf  Wirkung  und  nachhaltigen  Erfolg 
wohl  schwer  erreicht. 

Auf  die  Möglichkeit,  sogar  Gegenstände 
des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
(Lateinisch  und  Gxiechisch)  zugleich  auch 
für  die  Übungen  des  Jungdeutschland- 
Bundes  zu  verwerten,  wurden  wir  durch 
ein  in  den  Weserbergen  bei  Rinteln  ver- 
anstaltetes  Kriegsspiel  hingewiesen ,  das 
durch  die  äußerst  geschickt  angelegte  und 
energisch  durchgeführte  Öffnung  eines  vom 
Gegner  besetzten  Gebirgspasses  nicht  nur 
für  die  Teilnehmer  selbst  begreiflicher- 
weise von  größtem  Interesse  war,  sondern 
als  ebenso  einfaches  wie  lehrreiches  Bei- 
spiel für  die  praktische  Veranschaulichung 
gewisser  Gegenstände  des  Unterrichts  auch 
für  die  Kreise  der  Schule  noch  eine  be- 
sondere Bedeutung  gewonnen  hat.  Denn 
wer  erinnerte  sich  bei  der  Darstellung  jenes 
vorzüglich  gelungenen  Manövers,  durch  das 
der  Gegner  mittels  eines  äußerst  geschickt 
ausgeführten  Scheinangriffes  getäuscht  und 
zum  Aufgeben  seiner  den  Gebirgspaß  be- 
herrschenden Stellung  verleitet  wurde,  nicht 
an  zahlreiche  Beispiele  von  Kriegslist,  deren 
auch  der  Unterricht  zu  gedenken  pflegt? 
Oder  sollte  wohl  eine  Darstellung  des 
zweiten  Punischen  Krieges  möglich  sein, 
ohne  die  mannigfachen  Mittel  zu  erwähnen, 
durch  die  der  karthagische  Feldherr  so  oft 
und  meist  mit  Erfolg  den  Feind  zu  täuschen 
versuchte?  Ebenso  wird  z.  B.  auch  der  be- 
rühmte Zug  der  zehntausend  Griechen  den 
Schülern  erst  zu  vollem  Verständnis  ge- 
bracht werden  können  durch  eine  Veran- 
schaulichung der  von  Xenophon  so  inter- 
essant  dargestellten   Taktik  der  Griechen, 


die  sie  u.  a.  in  den  Stand  setzte,  selbst 
zahlreichen  Feinden  gegenüber  den  Durch- 
zug durchs  Gebirge  und  den  Übergang 
über  einen  Fluß  zu  erzwingen.  Wer  diese 
oder  ähnliche  Sachen  unterrichtlich  zu  be- 
handeln hat,  der  weiß  aus  Erfahrung,  wie- 
viel Zeit  oft  die  sachliche  Erklärung  der 
einfachsten  taktischen  Begriffe  beansprucht, 
um  ein  richtiges  und  gründliches  Verständ- 
nis des  Vorgetragenen  oder  Gelesenen  zu 
verbürgen.  Es  ist  daher  klar,  daß  die 
Übungen  des  Jungdeutschland -Bundes, 
wenn  sie  unter  geeigneter  Berücksichtigung 
solcher  Dinge  —  wofür  natürlich  die  Zu- 
sammensetzung der  Teilnehmer  maßgebend 
ist  —  angelegt  werden,  den  Unterricht  der 
Schule  in  äußerst  wirksamer  und  dankens- 
werter Weise  praktisch  zu  unterstützen 
vermögen.  Die  römische  und  griechische 
Taktik  sowie  die  zahlreichen  zu  ihrer  Ver- 
anschaulichung dienenden  Kampfesschilde- 
rungen liefern  hier  ein  überaus  reichhaltiges 
Material,  das  Führer  von  gründlicher  Sach- 
kenntnis und  praktischem  Blick  für  die 
Übungen  Jungdeutschlands  in  zweckent- 
sprechender Weise  unschwer  zu  verwenden 
wissen  werden.  Ein  überaus  anschauliches 
und  höchst  lehrreiches  Beispiel  für  Anlage 
und  Durchführung  einer  Geländeübung  im 
Anschluß  an  die  Cäsarlektüre  findet  sich 
in  diesen  Jahrbüchern  1912  XXX  498,  wo 
Benno  v.  Hagen  in  geradezu  muster- 
gültiger Weise  an  dem  verunglückten  Auf- 
klärungsversuch des  Considius  (Bell.  Gall. 
I  21.  22)  gezeigt  hat,  wie  der  überlieferte 
Stoff  der  Lektüre,  selbst  mit  den  beschei- 
densten Mitteln,  zu  einer  hochinteressanten 
und  spannenden  Übung  im  Gelände  ver- 
wertet und  so  ein  völliges  Verständnis  des 
Gelesenen  durch  den  Augenschein  ermög- 
licht werden  kann.  Sogar  lateinische  For- 
men und  Wendungen  haben  die  Jungen 
an  jenem  Nachmittage  spielend  gelernt, 
wie  an  einer  kurzen  schriftlichen  Übungs- 
arbeit in  der  Klasse  festgestellt  werden 
konnte.  Auch  'ein  deutscher  Klassenaufsatz, 
der  die  Geländeübung  zum  Gegenstand 
hatte,  brachte  sehr  erfreuliche  Ergebnisse', 
und  als  'schönster  Lohn  dieses  eigenartigen 
Kriegsspieles'  ist  jedenfalls  das  seit  jenem 
Tage  wesentlich  gesteigerte  Interesse  für 
die  Cäsarlektüre,  sowie  der  allgemeine 
Wunsch  aller  Schüler  nach  baldiger  Wieder- 
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holung  solcher  'Cäsarübungen'  zu  be- 
trachten. Da  es  übrigens  keinem  Zweifel 
unterliegt,  'daß  derartige  Übungen  das 
Verständnis  der  Jugend  für  Gelände,  Feld- 
herrnkunst und  soldatische  Manneszucht 
fördern,  zum  mindesten  aber  die  Schilde- 
rungen des  Schriftstellers  wesentlich  er- 
gänzen und  beleben  können',  so  ist  der 
Wunsch  und  auch  die  Hoffnung  gewiß  be- 
rechtigt, daß  nach  dem  hier  angeführten 
Beispiele  möglichst  alle  ausführlichen 
Kampfesschilderungen,  die  unsere  latei- 
nische und  griechische  Schullektüre  dar- 
bietet, eine  praktische  Behandlung  erfahren, 
in  der  sich  zugleich  pädagogisches  und  di- 
daktisches Geschick  in  höchstem  Maße  zu 
bewähren  Gelegenheit  hat.  — 

Und  nun  zum  Schluß  der  Religions- 
unterricht! Für  Katechismuserklärung 
und  katechetische  Lektionen  ist  der  Lager- 
platz eines  Übungskorps  allerdings  keine 
geeignete  Stätte,  auch  bieten  dazu  körper- 
liche Übungen  überhaupt  wohl  keine  Ge- 
legenheit; um  so  mehr  aber  ermöglichen 
sie  einen  Gottesdienst,  der  in  der  Betätigung 
christlichen  Lebens,  in  einer  Darstellung 
praktischen  Christentums  besteht.  Denn, 
um  aus  den  vielfachen  Äußerungen  reli- 
giösen Lebens  nur  zwei  Momente  heraus- 
zugreifen: was  ist  denn  die  Pflege  wahrer, 
aufopferungsfähiger  Kameradschaftlichkeit 
anders  als  gewissermaßen  eine  Vorübung 
zu  der  christlichen  Kardinaltugend  selbst- 
verleugnender Nächstenliebe?  Und  was  ist 
die  planmäßige  Gewöhnung  an  Strapazen 
aller  Art  (Hunger,  Durst,  Hitze,  Kälte, 
Entbehrung,  Ermüdung  usw.)  und  an  deren 
Überwindung  anders  als  eine  Selbstzucht, 
deren  allmähliche  Steigerung  dem  Cha- 
rakter jene  Willensstärke  zu  verleihen  ver- 
mag, die  eine  unerläßliche  Vorbedingung 
für  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Ver- 
suchungen ist?  Kann  überhaupt  die  per- 
sönliche Einwirkung  des  Erziehers  —  und 
diese  möchte  ich  allerdings  bei  keiner 
Übung  vermissen  — ,  darf  sie  sich  auf  einer 
anderen  Bahn  bewegen  als  auf  der  von 
der  christlichen  Sittenlehre  vorgezeich- 
neten? Es  leuchtet  daher  ein,  von  wie 
großer  Bedeutung  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung das  zur  Nacheiferunw  begeisternde 


Beispiel  der  Führer  ist.  Darum  sollten  alle, 
die  einen  erziehlichen* Einfluß  auf  die  Ju- 
gend auszuüben  berufen  sind  ■ —  und  ihre 
Zahl  beschränkt  sich  doch  keineswegs  bloß 
auf  Geistliche  imd  Lehrer  — ,  sie  alle 
sollten  die  durch  die  Übungen  des  Jung- 
deutschland-Bundes in  so  reichem  Maße 
gebotene  Gelegenheit  zu  einem  solchen 
Einfluß  freudig  benutzen  und  'die  Jugend 
in  ihren  besten  Kräften  und  Anlagen  zu 
verstehen  und  zu  fördern'  suchen.  Wahr- 
lich, es  eröffnet  sich  hier  ein  überaus  dank- 
bares Feld  seelsorgerischer  Tätigkeit,  auf 
dem  die  segensreiche  Wirkung  des  guten 
Beispiels  erprobt,  die  Macht  der  Persön- 
lichkeit in  vollstem  Maße  erkannt  und  ein 
Erfolg  in  erzieherischer  Beziehung  erzielt 
werden  kann,  wie  ihn  vielleicht  nicht  jede 
Religionsstunde  aufzuweisen  hat;  denn  die 
Religionsübung  des  Jungdeutschland-Bun- 
des gipfelt  nun  einmal  in  der  tatkräftigen 
Erfüllung  der  christlichen  Forderung:  So 
gehe  hin  und  tue  desgleichen! 

Vorstehende  Bemerkimgen  werden  ge- 
nügen, um  an  der  Hand  der  von  unseren 
Schulen  behandelten  Unterrichtsfächer  we- 
nigstens andeutungsweise  zu  zeigen,  welche 
fruchtbare  Verbindung  zwischen  ihnen  und 
den  körperlichen  Übungen  des  Jungdeutsch- 
land-Bundes hergestellt  werden  kann,  und 
sie  werden  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  wenn 
sie  zu  einer  recht  gründlichen  Erörterung 
der  Frage  beitragen,  wie  jene  Übungen  in 
diesem  Sinne  fruchtbar,  d.  h.  unter  ange- 
messener Berücksichtigung  solcher  päda- 
gogischen und  didaktischen  Gesichtspunkte 
im  einzelnen  praktisch  zu  ge.stalten  seien. 
Daß  aber  von  bewährten  Lehrern  und 
Jugenderziehern  unter  solchen  Gesichts- 
punkten durchdachte,  angelegte  und  aus- 
geführte Übungen  'unsere  Jugend  mehr 
als  wünschenswert  in  den  ernsten  Pflichten 
der  Schule  lässig  machen'  könnten,  ist 
selbstverständlich  eine  durchaus  ungerecht- 
fertigte Befürchtung;  sie  stehen  vielmehr 
im  Gegenteil  recht  eigentlich  im  Dienste 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung,  d.  h. 
unseres  gesamten  Schulwesens,  das  in  ihrer 
planmäßigen  und  allgemeinen  Veranstal- 
tung erst  seine  höchste  Vollendung  würde 
erreichen  kcuinen.  Max  Haeseoice. 


(;'..  l'"ol.ruar  l'Jia) 
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VOM  DEUTSCHEN  AUFSATZ 

Von  Otto  Schroeder 

Einem  Schriftsteller  von  hohem  Rang,  Victor  Hehn,  schreibt  man,  ich 
weiß  nicht  mit  welchem  Recht,  den  Ausspruch  zu,  die  heutigen  Deutschen 
böten  im  schriftlichen  Gebrauch  ihrer  Muttersprache  Gold  und  Kupfer,  aber 
kein  Silber,  während  bei  den  Franzosen  z.  B.  Silber  das  herrschende  Metall  sei. 
Ich  halte  das  Urteil  für  zutreffend.  Wohl  haben  wir  in  Deutschland  nicht  wenig 
Männer,  die  sich  noch  auf  etwas  mehr  verstehn  als  auf  ein  geschmackvolles 
Arrangement;  aber  die  schlichte  Kunst,  knapp,  fesselnd  und  überzeugend  zu 
schreiben,  wie  es  in  der  Dezemberkonferenz  1890  der  Vertreter  des  preußischen 
Kriegsministers  forderte,  ist  bei  uns  auch  heute  noch  nicht  sonderlich  ver- 
breitet. Ein  deutscher  Universitätsprofessor  französischer  Herkunft  beklagte 
sich  einmal  über  die  Schwerfälligkeit  seiner  Studenten  in  der  Komposition,  ja 
selbst  im  einfachsten  psychologischen  oder  ethischen  Raisonnement,  während 
die  französischen  Baccalaurei  darin  durchweg  eine  gewisse  Fertigkeit  mit- 
brächten-, er  versuchte  dies  damit  zu  erklären,  daß  dem  französischen  Gym- 
nasiasten auf  der  obersten  Stufe  ein  philosophischer  Katechismus  eingeprägt 
werde,  der  ihm  den  Umgang  mit  den  unentbehrlichsten  Abstraktionen  erleichtere. 

Nun  haben  sich  ja  bei  uns  schon  des  öftern  Stimmen  vernehmen  lassen, 
die  uns  die  französische  Art  zur  Nachahmung  empfahlen,  und  manche  haben 
hinzugefügt,  in  Bayern  gebe  es  längst  dergleichen  systematische  Anleitungen. 
In  der  Gluthitze  des  Sommers  1911  ging  durch  die  Zeitungen  sogar  die  Nach- 
richt, die  preußische  Regierung  denke  bereits  daran,  den  in  Bayern  wie  in 
Frankreich  üblichen  Brauch  von  der  Zentralinstanz  gestellter  und  dann  im 
ganzen  Land  zur  selben  Stunde  bearbeiteter  Prüfungsaufgaben  einzuführen. 
Zur  Begründung  hieß  es  sofort,  das  allein  verbürge  wirklich  selbständige 
Examensleistungen,  während  da,  wo  der  Lehrer  selber  die  Aufgabe  steUe  — 
wenn  es  auch  eigentlich  drei  sind,  unter  denen  die  Behörde  eine  wählt  — ,  die 
Schüler  lediglich  reproduzierten,  was  man  ihnen  kurz  vorher  eingeblasen  habe. 
Einleuchtend,  nicht  wahr?  —  wenn  nur  das  gar  zu  schnell  Einleuchtende 
in  Wahrheit  nicht  meist  sich  ganz  anders  verhielte!  Natürlich  gibt  es  überall 
auch  auf  bloße  Scheinleistung  abzielende  Vorbereitung;  und  ein  nicht  sehr 
reicher,  dabei  unvorsichtiger  Lehrer  mag  wohl  gegen  seinen  Willen  sich  den 
in  dieser  Richtung  überaus  feinhörigen  Schülern  verraten.  Aber  solche  Fälle 
von  Unredlichkeit  und  Ungeschick  abgerechnet,  wie  steht  es  überhaupt  mit 
der  Selbständigkeit  eines  Prüfungsaufsatzes?    Woher  nimmt  der  in  seiner  Er- 
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fiiidungsgabe  in  der  Regel  um  fünfzig  Prozent  reduzierte  Prüfling  seine  Ge- 
danken? Docli  immer  aus  dem,  was  man  ihm  überliefert  hat.  Überall  da  nun, 
wo  der  Lehrer  nicht  der  Examinator  ist,  oder  der  Prüfling  sich  auf  ein  ganz 
beliebiges,  nicht  aus  dem  Unterricht  herausgewachsnes  Thema  gefaßt  machen 
muß,  wird  erstens  das  Thema  ganz  allgemein  gehalten  sein  müssen,  ebenso  die 
Vorbereitung,  und  ebenso  die  Ausführung. 

Aber  wir  sind  ja  nicht  auf  Vermutungen  angewiesen.  Von  einem  bayri- 
schen Abiturienten  hab  ich  mir  das  dort  übliche  Verfahren  genau  beschreiben 
lassen,  das  übrigens,  wie  sogleich  bemerkt  sei,  nach  Aussage  meines  Gewährs- 
manns, 'von  sehr  vielen  bayrischen  Schulmännern  verworfen  wird'. 

Wie  alle  andern  Prüfungsaufgaben,  so  schickt  in  Bayern  die  Schulbehörde 
auch  die  drei  Aufsatzthemata  verschlossen  an  die  Schulen.  Unmittelbar  vor  der 
Verkündigung  des  Themas  an  die  Schüler  triift  das  Kollegium  unter  den  drei 
vorgeschlagnen  Thematen  die  Wahl.  Der  Schüler  erhält  dann  den  Wortlaut 
ohne  irgendwelche  Winke.  Er  ahnt  nur  1.  ein  Thema  aus  der  Literatur  (meist 
Dramenlektüre  der  Prima),  2.  ein  Thema  aus  der  bayrischen  (!)  Geschichte^ 
3.  ein  sog.  allgemeines  Thema.  Der  Faule  ersehnt  im  allgemeinen  Nr.  3;  die 
andern  haben  am  Vorabend  noch  einmal  ihr  Kompendium  der  bayrischen  Ge- 
schichte repetiert  und  den  aus  der  Lektüre  literarischer  Werke  gewonnenen 
Reichtum  überdacht. 

Die  Vorbereitung  hat  den  Schüler  dahin  gebracht,  daß  er  'über  jedes 
Thema  etwas  schreiben'  kann.  Liebevolles  Eindringen  in  die  feineren  Züge  oder 
gar  in  das  Werden  und  die  weiteren  Zusammenhänge  eines  Literaturwerks  wird 
dabei  nicht  erwartet,  wird  auch  von  den  Lehrern,  unter  denen  eigentliche 
Deutschlehrer,  in  der  Wolle  gefärbte  Germanisten,  so  gut  wie  unbekannt  sind, 
nicht  geübt.  Der  deutsche  Aufsatz  steht  in  Bayern  wirklich,  wie  es  ja  bei  uns 
so  viele  gute  Patrioten  wünschen,  im  Mittelpunkt.  Er  hat  zu  zeigen,  wie  weit 
der  Gesamtunterricht  den  Schüler  befähigt  hat,  ein  gestelltes  Thema  logisch  zu 
zergliedern  und  die  gewonnenen  Gesichtspunkte  an  Beispielen  (aus  Geschichte, 
Literatur  und  Menschenleben  mehr  oder  weniger  gewaltsam  zurechtgestutzt)  zu 
erläutern. 

Wie  sehen  nun  die  Themata  aus?  Ein  literarisches  Thema  sei:  'Daß  Auf- 
gabe und  Wirkung  der  Tragödie  im  Wandel  der  Jahrhunderte  gleichgeblieben  (!) 
sind,  soll  (!)  aus  der  Schullektüre  der  letzten  beiden  Jahre  erwiesen  werden.' 
Man  kennt  die  Begriffe  'Schicksal'  und  'Erhebung',  und  findet  sie  ohne  Schwie- 
rigkeit in  sämtlichen  Dramen  wieder.  —  Ein  anderes:  'Friedrich  der  Große 
und  Napoleon  I.'  Man  kennt  bei  Vergleichungen  die  Einteilung:  'Ähnlichkeit, 
Verschiedenheit'^),  außerdem  das  Schema:  'in  militärischer,  gesetzgeberischer, 
sozialer  Beziehung',  und  schließlich  'als  Persönlichkeit'.  Napoleon  und  Friedrich 
waren   große  Feldherrn,  gaben  Gesetze  usw.,   als  Persönlichkeiten  —  über  die 

')  Eine  ebenso  beliebte,  als  verkehrte  Disposition!  Die  Ähnlichkeit,  Voraussetzung  der 
Vergleichbarkeit,  gehört  in  die  Einleitung  oder  in  die  einleitenden  Sätze  (mit  'zwar').  Wie 
nutzbringend,  und  wie  gefährlich,  vergleichende  Charakteristiken  sind,  lehrt  die  Literatur- 
geschichte von  Wilh.  Scherer. 
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man  sich  mit  den  landläufigen  Urteilen  oder  den  Prädikaten  des  Kompendiums 
begnügt  —  waren  sie  verschieden!  —  Oder:  'Der  Boden,  worauf  du  stehst, 
mein  Sohn,  ist  heilig;  er  ist  geweiht  durch  deiner  Väter  Schweiß  und  Blut.' 
Leichtes  Thema!  weil  die  Disposition,  Urbarmachung  und  Besiedlang,  Erobe- 
rung und  Verteidigung,  nicht  schwer  zu  finden  ist.  Hierzu  vergleiche  man  in 
dem  nachher  zu  besprechenden  Buche  von  Wilh.  Schnupp  S.  127,  wo  denn  von 
den  Gefülilswerten,  die  in  den  Worten  'heilig',  'geweiht'  liegen,  auch  mit  keinem 
Wort  die  Rede,  die  Seele   also   des  Themas  weder  gesucht  noch  gefunden  ist. 

Der  Schwerpunkt  des  Aufsatzes  liegt  darnach  ganz  in  der  Disposition, 
und  Disponierübungen  bilden  die  wichtigste  Vorbereitung  auf  das  'Aufsatz- 
machen'. Das  Thema  selber,  wenn  es  eine  Behauptung  enthält,  ist  dem  Schüler, 
auch  auf  der  obersten  Stufe,  ein  Dogma,  die  Disposition  eine  Form,  die  er 
dem  Sonderinhalt  wohl  oder  übel  aufpreßt,  alles  in  dem  Gefühl  einer  selb- 
ständigen Leistung. 

Dabei  ist  aber  nicht  einmal  der  Wort-  und  BegrifFsschatz,  dessen  er  sich 
bedient,  sein  eigen,  ihm  aus  Unterricht,  Lektüre  oder  lebendigem  Verkehr  all- 
mählich und  organisch  zugewachsen.  Säuberlich  auf  Flaschen  gezogen,  werden 
ihm  die  wichtigsten  'GrundbeorifiFe  des  Aufsatzes'  ■—  so  wörtlich  in  dem  be- 
reits  erwähnten  Buch  von  Schnupp^) —  nacheinander  beigebracht:  Natur,  Kunst, 
Wissenschaft,  Individualität,  Vererbung  ('das  geläufige  Schlagwort  von  der 
Vererbung  sagt  nicht  viel'  S.  13),  Charakter,  Persönlichkeit  ('auf  die  Goethe 
sein  hohes  Loblied  singt:  Höchstes  Glück'  usw.^)  18),  Heldentum,  Genie  ('doch 
ist  es  von  komischer  Wirkung,  wenn  Leute  zu  Genies  aufgemutzt  (?)  werden, 
die  kaum  Talente  sind'  24),  Größe  ('so  viel  wird  jedermann  erkennen:  die  be- 
deutenden Menschen  zeigen  manche  Familienähnlichkeit,  und  werden  deshalb 
leicht  verwechselt'  25),  Zivilisation,  Kultur,  Politik,  dann  weiter,  im  Anschluß 
an  Schiller,  das  Erhabne,  das  Schöne  usf.  An  der  Hand  seiner  Dispositionen, 
aus  trefflichem  Holze  gezimmert,  und  diesen  Vorrat  von  'Grundbegriffen'  in  der 
Tasche,  dazu  die  vorgeschriebene  Dramenlektüre  und  das  Geschichtskompendium, 
kann  der  Absolvent  zuversichtlich  jedem  Thema  die  Stirne  bieten. 

Kein  Wunder,  wenn  daraufhin  Wilh.  Schnupp  ausruft:  'schließlich  sind 
unsere  Absolutorialaufgaben,  besonders  in  den  letzten  Jahren,  nicht  nur  für 
Bayern  vorbildlich.'  So  wird  es  gewiß  auch  lohnen,  einen  der  Musteraufsätze 
näher  anzusehen.    Von  Carmen  Sylva  soll  der  Ausspruch  stammen: 

'Es  gibt  nur  ein  Glück:  die  Pflicht,  nur  einen  Trost:  die  Arbeit, 
nur  einen  Genuß:  das  Schöne.' 

Es  gibt  drei  Dinge,  die  der  Mensch,  der  irrende  Sohn  der  Stunde,  allezeit 
ersehnt,  weil  sie  mit  seinem  innersten  Wesen  zusammenhängen.    Aber  er  sucht 


*)  Dr.  Wilh.  Schnupp,  Kgl.  Gymnasialprofessor  in  Würzburg,  Deutsche  Prüfungs- 
arbeiten für  Absolventen  höherer  Lehranstalten  (Anleitung,  Dispositionen,  Ausführungen 
deutscher  Aufsätze).    München  1911,  Hugendubel.    211  S.    8. 

*)  Das  Goethe  -  Jahrbuch  von  1909,  das  doch  auch  in  Würzburg  zu  haben  ist,  sollte 
der  mißbräuchlichen  Verwendung  dieses  Zitats  ein  Ende  gemacht  haben. 

9* 
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diese  leicht  auf  falschen  Wegen.  Das  Glück  sieht  er  in  Reichtum,  in  Ruhm  und 
Macht  und  wird  enttäuscht.  Genuß  und  Trost  lächeln  ihm  aus  rauschenden  Ver- 
gnügen (so!)  entgegen.  Er  sucht  sich  selbst  zu  vergessen,  aber  es  naht  der  er- 
nüchternde Augenblick  des  Erwachens;  Abspannung  oder  Verzweiflung  ver- 
scheuchen den  Wahn.  Jedoch  eine  unversiegliche  Quelle  dieser  Güter  sprudelt  aus 
reineren  Gründen  hervor:  Es  gibt  nur  ein  Glück:  die  Pflicht  .  .  . 
Die  Wege  zu  wahrer  Lebensfreude: 
I.^)  zum  Glücke:  die  Pflicht. 

1.  Befriedigung  und  edles  Selbstbewußtsein, 

2.  Ehre  und  Anerkennung. 
II.  zum  Tröste:  die  Arbeit. 

1.  Trost  im  Unglück, 

2.  Linderung  des  Schuldbewußtseins. 
III.  zum  Genüsse:  das  Schöne. 

1.  vielseitig, 

2.  dauerhaft. 

Die  Pflicht,  d.  h.  die  Aufgabe,  die  dem  Menschen  der  Beruf,  die  Zugehörig- 
keit zu  einem  Volke  und  das  Gewissen  auferlegen,  mag  ihm  anfangs  als  Be- 
schränkung der  'Freiheit',  als  eine  drückende  Last  vorkommen;  denn  ihre  Er- 
füllung stört  ja  scheinbar  das  Lebensbehagen.  Aber  schon  der  Zwang  der  Pflicht 
ist  für  manchen  ein  Glück,  ja  die  Rettung  aus  all  den  Verlockungen,  die  der 
Müßiggang  mit  sich  bringt.  Wenn  er  sich  jedoch  einmal  überwunden,  über  Hem- 
mungen und  Schwierigkeiten  gesiegt  hat,  dann  merkt  er  erst,  welch  unerschöpf- 
liche Quelle  wahren  Glückes  in  der  Pflicht  geborgen  liegt.  Er  freut  sich  seines 
Erfolges  und  Fortsehrittes,  er  freut  sich  besonders  etwas  leisten  zu  können.  Edles 
Selbstbewußtsein  steigert  sein  ganzes  Lebensgefühl.  Erst  'saure  Wochen'  machen 
ihn  für  'frohe  Feste'  empfänglich.  Die  höchste  Befriedigung  aber  ist,  nicht  bloß 
für  sich,  sondern  auch  für  andere  zu  leben  und  das  größte  Glück  ist  das  Bewußt- 
sein eines  rühmlich  verbrachten  Lebens.  'Es  ist  eine  eigene  Sache  im  Leben,  daß, 
wenn  man  gar  nicht  an  Glück  oder  Unglück  denkt,  sondern  nur  an  strenge,  sich 
nicht  schonende  Pflichterfüllung,  das  Glück  sich  von  selbst,  auch  bei  entbehrender 
und  mühevoller  Lebensart,  einstellt.'  (W.  v.  Humboldt.)  Wo  gar  Pflicht  und 
Neigung  sich  einen,  ist  die  rechte  Freude  im  Bunde.  Ein  stilles  und  dauerndes 
Glück  nimmt  der  'brave  Mann'  mit,  als  er  die  Zöllnersfamilie  gerettet  hat.  Aber 
die  treue  Pflichterfüllung  trägt  auch  Ehre  und  Anerkennung  ein.  Während  der 
Gewissenlosigkeit  Verachtung  und  Abscheu  folgen,  erringt  sich  der  pflichtbewußte 
Mensch  Achtung  und  Ansehen.  Ja,  den  Kronzeugen  der  Pflicht,  den  Helden,  wird 
dauernder  Nachruhm  zuteil. 

Wie  [nur!]  die  Pflicht  wahres  Glück  bietet,  so  gibt  es  nur  einen  Trost:  die 
Arbeit.  Sie  bewahrt  ihn  vor  den  Dämonen  der  Verzweiflung  und  des  Versinkens 
im  Schmerz,  wenn  unverschuldetes  Unglück  ihn  ereilt  hat,  weil  sie  ihn  zum  Ver- 
gessen zwingt.    Denn  der  Arbeitende  hat  keine  Zeit  zum  Grübeln  und  Jammern; 


*)  'Erstreckt  sich  auf  die  Frage,  inwiefern  aus  der  Pflichterfüllung  wahres  Glück  ent- 
springt; zuerst  ist  eine  Erklärung  des  Beofriifes  Pflicht,  dann  seines  Glücksinhaltes  not- 
wendig. Glück  hier  =  Glücksgefühl,  die  Ausdehnung  auf  Erfolg,  Anerkennung  ist  geboten. 
Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  Pflicht  uns  anfangs  als  ein  Zwang  erscheinen  mag;  wenn 
aber  Pflicht  und  Neigung  zusammenfallen,  so  gibt  es  in  der  Tat  keine  höhere  Stufe  des  Glücks.' 
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er  muß  immer  gewärtig,  immer  gegenwärtig  sein  und  seine  Gedanken  von  seinem 
Leid  ablenken.  Dem  Menschen,  der  sein  Liebstes  verloren  hat,  gewährt  es  den 
reinsten  Trost  für  den  teuren  Hingeschiedenen  zu  arbeiten,  seinen  Willen  (?)  zu  er- 
füllen. Aber  auch  den  Kummer  über  eigene  Verschuldung  kann  [nur!]  die  Arbeit 
lindern;  denn  nicht  tatenlose  Reue,  sondern  Arbeit  und  Selbstveredlung  helfen 
über  die  Schatten  der  Sorge  hinweg  und  verleihen  wieder  den  Glauben  an  sich 
selbst.  'Arbeiten  und  nicht  verzweifeln!'  war  der  Wahlspruch  Carlyles. 

Und  der  reinste  Genuß?  Was  ist  rohes  Vergnügen,  das  nur  Überdruß  und 
Ekel  im  Gefolge  hat?  Ein  Genuß,  der  sich  selbst  verzehrt.  Wohl  gibt  es  reine 
Freuden  genug,  die  Befriedigung,  die  aus  erfolgreicher  Tätigkeit  quillt,  das  Glück 
der  erfüllten  Pflicht;  aber  die  edelste  Erquickung  spendet  uns  das  Schöne  der 
Natur  und  Kunst.  Denn  die  Natur  ist  jeden  Tag  anders  und  das  große  Kunstwerk 
jugendfrisch  und  herrlich  wie  am  ersten  Tage;  deswegen  sind  beide  ein  unver- 
sieglicher  Born  immer  neuen  Genusses.  Wie  freundlich  und  heiter  ist  der  Eindruck 
einer  Frühlingslandschaft,  wenn  die  ersten  Blumen  aus  dem  sattgrünen  Grase 
hervorsprießen  und  die  zarten  Wolkenschleier  am  Himmel  dahinschweben !  Wie 
ernst  wirkt  die  Betrachtung  der  Totenfeier  im  Herbste  und  wie  erhaben  der  Auf- 
blick zum  Sternenhimmel  mit  seinen  zahllosen  Leuchten!  Immer  neue  Stimmungen 
erweckt  die  Natm-  in  der  Seele  des  Menschen;  träumerische,  seltsame  geheimnis- 
volle Empfindungen  bemächtigen  sich  seiner,  wenn  das  Mondlicht  durch  das 
Dickicht  flimmert  und  die  dämmernde  Pracht  des  Hochwaldes  ihn  umfängt.  Ähn- 
lichen Genuß  bereitet  die  Kunst.  Wir  freuen  uns  mit  den  Personen  der  Dichtung 
und  trauern  mit  ihnen;  wir  vergessen  die  Sorgen  des  Lebens,  wenn  eine  Flut  von 
Wohlklang  uns  entgegenströmt.  Der  Feiertag  der  Kunst  zieht  uns  in  seinen  Bann. 
'Die  Probe  eines  Genusses  ist  seine  Erinnerung.'  Auch  dieser  Probe  hält  das 
Schöne  stand.  Denn  seine  Eindrücke  sind  nicht  mit  dem  Augrenblick  verloren.  Es 
macht  den  empfänglichen  Menschen  reicher  und  besser  und  erwacht  bei  jeder  Er- 
innerung zu  neuem  Leben. 

Das  Thema  gehörte  wohl  zu  den  'leichten',  da  die  Disposition  gegeben 
war,  und  Glück,  Trost,  Genuß,  ebenso  Pflicht,  Arbeit,  das  Schöne  wohl  als 
'wichtige  Grundbegriffe  des  Aufsatzes'  bekannt  waren.  Statt  einer  Kritik  des 
Musteraufsatzes  sei  mir  indessen  gestattet,  einige  gewiß  nicht  vorbildliche 
Meditationen  des  Primaners  Müller  über  das  selbe  Thema  vorzulegen,  eines 
Schülers,  dessen  Hauptvorzug  eine  ungemeine  Aufrichtigkeit  ist. 

Der  Primaner  Müller  also  liest  den  ersten  Satz:  'es  gibt  nur  ein  Glück'. 
Nur  ein  Glück?  was  mag  das  sein?  das  Glück  der  Kindheit?  der  Blindheit? 
das  Glück  von  braven  und  gesunden  Eltern  zu  stammen  ?  das  Glück  einer 
wirklich  großen  Begabung,  einer  —  ihm  leider  versagten  —  mühelosen  Pro- 
duktion? das  Glück,  einen  Lehrer  zu  haben,  der  einem  grade  das  gibt,  was 
man  braucht?  auch  eines  Freundes  Freund  zu  sein  soU  ja  auf  einem  großen 
Wurf  beruhen,  also  Sache  des  Glückes  sein?  und  es  ist  doch  wohl  auch  ein 
Glück,  einem  großen,  starken,  aufwärtsstrebenden  Volk  anzugehören?  —  unser 
Freund  Müller  beginnt  warm  zu  werden  —  vielleicht  gibt  es  auch  ein  Liebes- 
glück? Nun  aber  liest  er  weiter:  —  'die  Pflicht'.  Darauf  war  er  nicht  gefaßt: 
'es  gibt  nur  ein  Glück:  die  Pflicht!'  Sollte  etwa  gemeint  sein:  die  Pflicht  getan 
zu  haben?  er  hat  einmal  einen  etwas  süßlichen  Spruch  gelesen:   'Hast  du  treu 
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deine  Pflicht  getan,  Blickt  dich  die  Freude  segnend  an,'  Aber  dann  hätte  ja 
der  Urheber  jenes  Satzes  die  Hauptsache,  die  Erfüllung,  die  Erledigung,  die 
nicht  mehr  drückende  Last  der  Aufgabe,  ungesagt  gelassen!  Gemeint  wird  sein: 
überhaupt  eine  Pflicht  zu  haben.  'Ein  unnütz  Leben  ist  ein  früher  Tod.  Dies 
Frauenschicksal  usw.'  Ob  jenes  Wort  wohl  von  einer  Frau  stammt?  von  einer 
verwöhnten  Frau,  die  doch  im  Lmersten  unter  der  Pfliclitlosigkeit  leidet?  die 
sich  darnach  sehnt,  es  einmal  recht  schwer  zu  haben?  Er  hat  es  schon  jetzt 
schwer  genug.  Nun  fröstelt  ihn;  drum  liest  er  weiter:  'Es  gibt  nur  einen  Trost: 
die  Arbeit.'  Widerum  welch  dumpfer  Ton!  also  nur  den  einen  Trost  der  Ab- 
lenkung? den  Trost  eines  Tuns,  das,  nach  Aussage  eines  Sachkenners,  zu  fünf 
Sechsteln  stumpf  machende  Mühe  bedeutet?  nicht  die  Teilnahme  eines  zart- 
fühlenden Freundes?  nicht  Hoffnung,  nicht  Erinnerung?  nicht  die  Einsicht  in 
die  allgemein  menschliche  Abhängigkeit?  Auch  in  das  Heilsame  des  Schmerzes? 
nicht  das  Gefühl  einer  Bevorzugung  in  der  Kraft  eines  von  niemandem  ver- 
standenen Schmerzes?  nicht  der  Glaube,  trotz  allem,  an  einen  Sinn  der  Welt? 
oder  schlichter:  nicht  ein  erhebendes  oder  ein  ergreifendes  Lied?  nicht  Tränen? 
nicht  der  Anblick  großer  Natur  oder  eines  großen  Kunstwerks,  nicht  der  Ver- 
gleich mit  einem  weit  größern  Schmerze  anderer,  Größerer?  nicht  der  Blick 
auf  das,  was  einem  noch  geblieben  ist?  nur  Vergessen?  nur  Ertötung?  Welch 
ein  Gemütszustand  spricht  aus  diesen  glück-  und  trostlosen  Worten !  Aber  dies 
zugleich  verwöhnte,  verzärtelte  und  vom  Schicksal,  scheint  es,  arg  mitgenommene 
Gemüt  kennt  doch  einen  unverächtlichen  Genuß:  das  Schöne.  Nur,  daß  man 
schon  zu  der  engeren  Schillergemeinde  gehören  muß,  um  ohne  Heuchelei  den 
Satz  widerholen  zu  können:  'nur  einen  Genuß,  das  Schöne.'^) 

Der  Primaner  Müller  ahnte  nicht,  wie  nah  er  der  Wahrheit  gekommen 
war  mit  seiner  Vermutung  einer  hochgestellten  und  tiefunglücklichen,  aber 
doch  nicht  ganz  musenverlaßnen  Frau  als  Verfasserin  der  drei  Sprüche.  Aber 
ein  sichres  Gefühl  sagte  ihm,  daß  es  sich  hier  nicht  um  allgemein  verbind- 
liche Wahrheiten  handele,  sondern  um  einen  Stimraungsausdruck;  und  da  dieser 
seiner  eigenen  Stimmung  ganz  und  gar  nicht  entsprach,  so  überließ  er  das 
Thema  solchen,  die  damit  vielleicht  mehr  anzufangen  wußten.  Sein  Lehrer 
pflegte  für  die  Hausaufgaben  mehrere  Themata  zur  Wahl  zu  stellen  und,  wenn 
darunter  ein  sog.  moralisches  war,  dies  für  das  schwerste  zu  erklären;  wie  sehr 
mit  Recht,  das  begriff  jetzt  Müller  nur  zu  gut,  und  wählte  das  Thema,  das  der 
Lehrer  für  'das  Fußvolk'  bestimmt  haben  mochte. 

Bei  Hausarbeiten  mehrere  Themata  zur  Wahl  zu  stellen,  ein  Gedanke,  gegen 


')  Hätte  unser  Primaner  Kenntnis  einer  anderen  Betrachtung  über  das  Thema 
(W.  Wilh.  Wunderer,  Meditationen  und  Dispositionen  zu  deutschen  Absolutorialaufgaben 
für  die  bayrischen  Gymnasien.  Bamberg  1912,  Buchner.  S.  6),  wo  doch  das  alle  anderen 
Möglichkeiten  ausschließende  'nur'  des  Themas  vorübergehend  einige  Bedenken  geweckt 
hat,  so  würde  er  dort  als  Trostmittel  neben  der  Arbeit  erwähnt  gefunden  haben  'auch  die 
Religion'  und  'den  Wein'  (nur  diese  zwei),  und  vielleicht  hinzugefügt  haben  (warum  auch 
nicht?)  'und  das  Bier'. 
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den  der  vorschriftsmäßige  Schulmeister  sich  alle  Zeit  sträuben  wird^),  empfiehlt 
ein  im  ganzen  verständiger  Deutschlehrer  alten  Stils ^),  doch  nicht  ohne  so- 
gleich hinzuzufügen:  'Selbstverständlich  ist  es  immer  Ausnahme,  und  nicht 
Reo-el'.  Ich  habe  ein  Gymnasium  gekannt,  wo  in  den  vier  Primen  drei  Deutsch- 
lehrer regelmäßig  zwei  bis  drei  Themata  zur  Auswahl  gaben,  was  denn  freilich 
ein  anderer  Kollege  dahin  erweiterte,  daß  er  in  Obersekunda  gleich  ein  halbes 
Dutzend  auf  einmal  vorschlug:  die  Schüler  mochten  dann  wählen,  welchen  der 
Helden  z.  B.  aus  Gustav  Freytags  Ahnen  zu  charakterisieren  ihnen  beliebte. 
Selbstverständlich  ist  allerdings  hier  einiges:  die  Wahlthemen  müssen  verschie- 
dener Art  sein;  ferner:  der  Schüler  muß  sich  möglichst  bis  zur  nächsten  Stunde 
entschieden  haben,  und  der  Lehrer  dem  Wählenden  ratend,  abratend,  auch  ver- 
wehrend zur  Seite  stehen;  endlich:  auf  den  für  aUe  Schüler  verbindlichen  Prü- 
fungsaufsatz ist  dies  gerade  nicht  die  allerzweckmäßigste  Vorbereitung.  Aber 
damit  kommen  wir  an  einen  Punkt,  wo  wir  von  dem  'nicht  nur  für  Bayern 
vorbildlichen'  Verfahren  am  stärksten  abweichen  müssen.  Der  deutsche  Prü- 
fungsaufsatz ist  für  die  deutsche  Gelehrtenschule  keine  Angelegenheit  ersten 
Ranges.  In  einer  mehr  als  zwanzigjährigen  Examenserfahrung  hab  ich  es  nie 
erlebt  —  zum  Ruhme  der  dabei  beteiligten  Schulräte  sei  es  gesagt  — ,  daß 
ein  mißlungener  deutscher  Prüfungsaufsatz  einen  Abiturienten  zu  Falle  ge- 
bracht hätte.  Diese  Stegreifleistung,  wie  man  sie  keinem  Erwachsenen  zumutet, 
rangiert  für  mich  unter  den  Stilproben,  die  etwa  ein  Oberst  oder  ein  Kaufherr 
sich  von  seinen  Lehrlingen  —  beim  Militär  führen  sie  seit  einiger  Zeit  den 
hübschen  Namen  Fahnenjunker  —  vorlegen  läßt.  Mit  der  'Reife'  oder  der  Lust 
und  Fähigkeit  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  oder  mit  dem  WiUeu  und  der  Kraft 
zu  selbständiger  TJrteilsbildung  in  allen  Fragen  geistigen  Lebens,  endlich  mit 
der  Kunst  eines  ansprechenden,  weil  von  Herzen  kommenden  Vortrags  haben 
sie  wenig  gemein. 

Man  wird  es  hiernach  verstehen,  wenn  wir  einem  ungemein  fleißigen  und 
sorgsamen  Buche"),  das  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  deutschen  Aufsatz- 
themata   der  Reifeprüfung    in    dem    letzten   Jahrzehnt    zu    sammeln    und    nach 

')  Vgl.  Direktorenvers.  Westfalen  1871,  Posen  und  Pommern  1891:  anders  Pommem 
1907,  S.  119. 

*)  Otto  Apelt,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Neue  Folge. 
Leipzig  1910,  S.  84.  253.  3,40  Mk.  —  'Alten  Stils'  nenn  ich  ihn  als  einen  philosophischen 
Deutschlehrer,  der  von  kunstgerechter  Interpretation  eines  Gedichts  ungefähr  soviel  versteht 
wie  Rudolf  Lehmann.  Und  das  Lob  der  'Verständigkeit'  bedurfte  einer  Einschränkung,  weil 
der  Mangel  an  literarhistorischer  Ausbildung  ihn  hie  und  da  zu  barem  Unverstand  geführt 
hat;  so,  wenn  er  sagt  (S.  10) :  'So  viele  religiöse  Grundvorstellungen  es  gibt,  so  viele  Haupt- 
formen der  Dichtung  muß  es  auch  geben.'  Er  meint  das  so: 

Epos  —  Idee  der  Unsterblichkeit 
Drama  —  der  Freiheit 
Lyrik  —  der  Gottheit. 
Wer  hiermit  nicht  genug  hat,  der  lese  den  (S.  11)  hinzugefügten  Kommentar,  und  er  wird 
satt  werden. 

8)  Heinrich  Seidel,  Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Reifeprüfung  1901—1910.  Berlin  1912, 
Weidmannsche  Buchhandlung.    XVI,  511  S.    8  Mk. 
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sachlichen  Gesichtspunkten  zu  gruppieren,  nur  geringes  Interesse  entgegen- 
bringen. Das  nackte  Thema  besagt  überhaupt  wenig,  wenn  man  nicht  die  Aus- 
führung, nicht  Maß  und  Art  der  Vorbereitung  kennt.  Oft  denkt  man  zu  gering 
und  öfters  auch  zu  hoch  von  den  Schwierigkeiten  der  Aufgabe.  Doch  inter- 
essant und  lehrreich  sind  die  in  der  Einleitung  S.  2 — 8  mitgeteilten  Aiturienten- 
themata  zweier  Gymnasien  aus  einem  Zeitraum  von  fünfzig  bis  sechzig  Jahren 
(1822 — 84.  1821 — 76),  lehrreich  besonders  wegen  des  Fortschreitens  von  philo- 
sophischen zu  geschichtlichen  und  weiter  zu  literarischen  Aufgaben  und  damit 
zu  dem  eigentlichen  Gebiet  des  deutschen  Unterrichts,  eben  dem  Gebiete,  wo 
der  Deutschlehrer  als  solcher,  und  er  allein,  wirklich  Sachkenner  ist. 

Bekanntlich  sollen  die  Seminarkandidaten  aUer  Fakultäten  in  den  unteren 
Klassen  zum  deutschen  Unterricht  herangezogen  werden.  Der  Sinn  der  Bestim- 
mung ist  unzweifelhaft  der,  daß  damit  allen  Lehrern  die  Pflicht  zum  Bewußt- 
sein kommen  soU,  an  ihrem  Teil  dem  deutschen  Unterricht  zu  sekundieren, 
mindestens  seine  Wirkungen  nicht  zu  durchkreuzen.  Aber  jüngst  hörte  ich 
einmal  diese  Bestimmung  auf  eine  ganz  neue  Art  begründen.  Der  deutsche 
Unterricht  auf  unsern  höheren  Schulen  sei  so  schlecht,  hieß  es,  daß  man  die 
guten  Lehrer  des  Deutschen  nehmen  müsse,  wo  man  sie  finde.  Also:  wenn 
man  früher  meinte,  der  Deutschlehrer  müsse  auf  allen  Gebieten  dilettieren,  so 
wird  jetzt  allen  Lehrern  zugemutet,  dem  Deutschlehrer  ins  Handwerk  zu  pfuschen. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  einem  Aufsatzbetrieb,  wie  ihn  der  Teil  des 
großen  'Handbuchs  des  Deutschen  Unterrichts'  an  höheren  Schulen  erkennen 
läßt,  der  vom  deutschen  Aufsatz  handelt.^)  Die  im  Anhang  wortgetreu  mitge- 
teilten Proben  von  Abiturientenarbeiten  über  das  schöne  Goethische  Paradoxon: 
'das  Gesetz  nur  kann  uns  Freiheit  geben',  bringen  den  'aktenmäßigen  Beweis' 
nicht  für  die  Fruchtbarkeit  moralischer  Themata,  wohl  aber  für  den  Grad  von 
Virtuosität,  zu  dem  man  unsere  ^SLQccaia  bringen  kann  im  koyovg  ^ikaxteiv 
durch  andauerndes  Herumführen  in  einem  vorsichtig  abgegrenzten,  mit  jeder 
Wiederholung  trivialer  werdenden  Gedankenkreise.  Nun  soUte  aber  die  Haupt- 
aufgabe der  Primanerjahre  die  sein,  dem  heranreifenden  Geschlecht  das  Ver- 
gnügen am  Xoyovg  nXdtxELv  allmählich  abzugewöhnen.  Von  der  in  diesem  Buch 
empfohlenen  Art  der  Vorbereitung  auf  solche  Künste  stehe  hier  eine  kurze 
Probe  (S.  .305):  'Genießen  macht  gemein  (Goethes  Faust).  Faust  macht 
'diese  Erfahrung  an  sich  selber.  —  Es  handelt  sich  natürlich  um  das  stumpfe 
'Leben  des  Sinnenmenschen,  der  von  Arbeit,  Pflicht  und  geistigen  Genüssen 
'nichts  weiß.  —  In  den  richtigen  Grenzen  darf  die  Sinnlichkeit  unbedenklich 
'befriedigt  werden.  Man  denke  an  Luther,  Schiller  und  so  viele  andere  Geistes- 
'helden,  die  frohem  Lebensgenuß  das  Wort  geredet  haben.' 

Das  Herz,  das  sich  hierbei  nicht  im  Leibe  umdreht,  mag  ein  ganz  braves 
Herz  sein,  aber  ein  Philologenherz  ist  es  nicht.  Man  braucht  nicht  einmal 
Philologe  zu  sein,  um  zu  wissen,  daß  'gemein'  nicht  immer  den  stark  weg- 
werfenden   Sinn    gehabt    hat.    Aber    damit   ist   der   hohe  Sinn   des  Satzes   noch 


')  Paul  Geyer,  Der  deutsche  Aufsatz.    2.  Aufl.    München  1911,  Beck.    347  S.    gr.  8. 
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lange  nicht  begriffen.  Das  erste,  was  ein  redlicher,  der  Behandlung  eines  solchen 
Themas  gewürdigter  deutscher  Primaner  gewahr  werden  mag,  ist  hier,  wie  vor 
jedem  wahren  Verständnis,  ein  Nichtverstehen,  ein  Gefühl  der  Verwunderung. 
So  wird  er  bald  dahinter  kommen,  daß  er  es  hier  widerum  mit  einem  recht 
ungemeinen  Wort  zu  tun  hat,  dessen  Sinn,  noch  ehe  er  den  Faust  aufschlägt, 
ihm    nicht  lange    verborgen    bleiben   wird,    sobald    er  nur  sich   der  Ilmenauer 

Zeilen  erinnert: 

Der  kann  sich  manchen  Wunsch  gewähren, 
Der  kalt  sich  selbst  und  seinem  Willen  lebt; 
Allein  wer  andre  wohl  zu  leiten  strebt, 
Muß  fähig  sein,  viel  zu  entbehren. 

Von  Askese  und  Fasten,  von  Training  und  selbstauferlegter  Enthaltung  bat  er 
ja  überall  gehört  und,  seit  seiner  Pubertät,  reichlich  eigene  Erfahrung.  Rings 
um  sich  her  sieht  er  das  Gegenteil,  auch  an  dem  Selbstgenuß  salbadernder 
Kanzel-  und  Kathederbeherrscher,  was  auszuführen  eine  natürliche  oder  aner- 
zogene Bescheidenheit  ihn  hindern  mag.  Aber  zu  einer  kräftigen  Heraushebung, 
kurz  gesagt,  von  möncbischer  und  von  heroischer  Askese  wird  er  wohl  bereit 
und  befähigt  sein  und  aller  wohlweisen  Bemerkungen  über  die  'in  den  rich- 
tigen Grenzen  unbedenklich  erlaubte  Befriedigung'  usw.  lachen.  Aber  wenn  er 
jetzt  still  vor  sich  hinlacht,  nach  zehn  Jahren  klingt  es  etwas  anders:  .  .  .  'sie 
gießen  einem  Blei  ins  Hii-n,  sie  knebeln  einem  das  Maul  mit  Gemeinplätzen 
und  pauken  einem  mit  einem  täglichen  Hagel  von  faustdicken  Dummheiten 
das  letzte  bißchen  Ehrgefühl  aus  dem  Tempel  raus!' 

Seit  einiger  Zeit  regt  es  sich  unter  den  Germanisten:  durchdrungen  von 
der  Reformbedürftigkeit  des  deutschen  Unterrichts  wünscht  man,  namentlich  in 
Süddeutschland,  eine  bessere  Ausbildung  der  Deutschlehrer,  und  —  etwas  über- 
stürzt doch  wohl  —  im  Lehrplan  eine  Vermehrung  der  deutschen  Stunden. 
Wichtiger  als  alle  Änderungen  im  Lehrplan  ist,  daß  die  Lehrer  des  Deutschen 
ihren  Horizont  etwas  erweitern,  daß  sie  durchgebildete  Literatur-  und  Sprach- 
historiker und  dabei  gerade  auf  den  Schulen,  die  ein  historisches  Verständnis 
der  Gegenwart  anstreben,  selber  volle  Gegenwartsmenschen  seien.  Es  darf  nicht 
vorkommen,  daß  ein  tüchtiger  Schüler  deshalb  verspottet  wird,  weil  er  sich  mit 
Hebbel  oder  Ibsen  bekannt  zu  machen  gesucht  hat.  AUes  Werden  geschieht  in 
Wehen,  und  jedes  Neue,  auch  das  gesundeste  und  kräftigste,  fördert  Abgestorbenes 
und  Halbunsinn  zutage.  Solche  Einsichten  wird  man  ja  der  grünen  Jugend 
nicht  gerade  unter  die  Nase  reiben.  Aber  die  Lehrer  selber  sollen  an  dem 
geistigen  Leben  der  Gegenwart  so  intensiv  als  möglich  beteiligt  sein.  Also 
Historismus  [sit  venia  verho)  und  Modernismus,  beides  verbunden  erst  macht 
den  Gymnasiallehrer,  besonders  im  Deutschen.  Darnach  wird  eine  Dichterinter- 
pretation dann  etwas  anders  aussehen  als  bei  Franz  Kern,  und  selbst  bei  Ludwig 
Bellermann.  Aber  hören  wir  rasch  noch  von  einigen  der  Vorkämpfer:  'Die  Tore 
der  Lernschule  fallen  langsam  ins  Schloß,  und  die  Tore  der  Lebensschule  werden 
langsam  aufgetan',  heißt  es  prophetisch  dunkel  und  scheinbar  tief  bedeutungs- 
voll in  einem   sonst  durch  Wärme  und  Offenheit  ansprechenden  Büchlein,    das 
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recht  unterhaltend  von  feuilletouistischen  Versuchen  höherer  Töchter  zu  er- 
zählen weiß.^)  Aus  der  Praxis  einer  Realschule  ist  ein  schlichtes  und  wie  mich 
dünkt  vielversprechendes  Schriftcheu  erwachsen,  das  in  zehn  Paragraphen  von 
den  einzelnen  Phasen  der  Aufsatzarbeit  etwa  eines  Untersekundaners  so  be- 
richtet, daß  auch  Reifere  daraus  lernen  können.^) 

Oberstes  Gesetz  aller  redlichen  Schriftstellerei  ist,  und  nicht  erst  seit  heute 
und  gestern,  des  alten  Cato  rem  tene,  verha  sequentur.  Aber  Cato  hat  in  seinen 
alten  Tagen  doch  noch  Bekanntschaft  mit  den  Griechen  gesucht.  Ihnen  ver- 
dankt Europa  die  erste  Anleitung  zu  künstlerischer  Form  der  Rede,  ihnen  und 
den  Römern   freilich   auch   die   Wucherpflanze   einer   rein  artistischen  Rhetorik. 

Diese  Rhetorik  innerlich  zu  überwinden  beginnen  wir  in  weiten  Kreisen 
•erst 'Seit  einem  Menschenalter,  was  sich  des  näheren  hier  und  vielleicht  über- 
haupt jetzt  noch  nicht  ausführen  läßt.  Ein  den  meisten  bisher  völlig  neues 
Wahrheitsbedürfnis  hat  auch  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schülern  der 
Prima  neu  gestaltet.  Rednerischer  Glanz  blendet  nicht  mehr  wie  früher,  dia- 
lektischer Witz  zündet,  schöngeistiges  und  moralisches  Anempfinden  befriedigt 
nicht  mehr  wie  früher:  man  will  ganz  mitempfinden  können.  Und  wo  man  das 
nicht  kann,  versagt  man  seine  Teilnahme,  doch  nur  um  da  sich  desto  williger 
zu  ergeben,  wo  man  das  Gefühl  hat,  hier  wird  uns  nichts  vorgemacht,  hier 
redet  ein  Kenner  s;eistio;en  Lebens,  wohl  mit  Zurückhaltunsr,  aber  im  Grunde 
doch  rückhaltlos  und  männlich  frei,  ohne  pädagogische  Scheuklappen. 

Darum  hat  in  der  Tat  ein  großer  Teil  der  üblichen  Aufsatzthemata,  wie 
man  sie  in  den  vorhergenannten  Sammlungen  aufgespeichert  findet,  es  sind  un- 
gefähr auch  die  Themata,  die  in  den  Aufsatzfabriken  feilgeboten  werden,  etwas 
Abgestandenes. 

Der  Primaner  von  heute  will  auch  im  Deutschen  Fachaufsätze:  literarische 
Referate,  Analysen,  Charakteristiken,  an  Literatur-,  Kunst-,  Naturdenkmäler,  auch 
vv^ohl  an  naheliegende  psychologische  und  ethische  Probleme  allgemeiner  Art  an- 
geknüpfte Denkaufgaben;  mancherlei  anmutige  Übungen  der  Phant^asie  und  des 
Geschmacks  mögen  nebenhergehen.  Dann  hat  der  jugendliche  Schriftsteller 
festen  Boden  unter  den  Füßen,  dann  kann  er  lernen  mit  Sachkenntnis  urteilen 
und  mit  Wärme  darstellen.  Strebsamere  werden  für  eine  umfassendere  Fach- 
arbeit zu  haben  sein,  auch  im  Deutschen;  sie  mögen  dabei  ihre  Exzerpte^)  be- 


*)  Arno  Schmieder,  Erleben  und  Gestalten.  Ein  Aufsatzpraktikum  für  höhere  (Töchter-) 
•Schulen.  Leipzig  iy]2,  Teubner.    1,60  Mk. 

*)  Otto  Oertel,  Deutscher  Stil.    Leipzig  1912,  Teubner.    122  S.    geb.  1,80  Mk. 

')  Exzerpte,  genaue  und  zugleich  übersichtliche  Inhaltsangaben  machen,  in  jeder  ge- 
wünschten Kürze,  ist  eine  Kunst,  die  gelernt  sein  will.  Wie  schwer  sie  i.st,  und  wie  selten 
sie  mit  Sicherheit  ausgeübt  wird,  dafür  liegen  die  Beweise  überall  zutage.  Aber  Exzerpte, 
Kollektaneenhefte  zu  verlangen  erscheint  manchem  (so  Otto  Apelt,  in  dem  erwähnten  Buche 
S.  29)  zuviel  verlangt;  das  sei  wohl  vor  fünfzig  Jahren  möglich  gewesen^  heute  sei  es  'kaum 
noch  diskutierbar'.  Ich  und  meine  Kollegen  und  unsere  Schüler  an  dem  bereits  erwähnten 
■Gymnasium  müssen  lebhaft  widersprechen  und  verwundert  fragen,  wie  man  denn  z.  B.  in 
der  Ilias,  in  Piaton,  in  Cicero  De  oratore  auch  nur  vier  Wochen  bestehen  könne  ohne  Ex- 
zerpte.  Selbst  ihre  deutsche  Lektüre   empfehl   ich   den  Schülern   nie   anders   zu  treiben   als 
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nutzen  lernen,  mögen  erfahren,  wie  unmöglich  es  ist,  Mehl  zu  gewinnen,  wenn 
man  kein  Korn  auf  die  Mühle  tut. 

Witz,  Laune,  Schwung  und  die  Verfechtung  ganz  persönlicher  Über- 
zeuffuno-en  wird  der  rechtschaffene  Primaner  am  liebsten  heimlich  üben  wollen, 
oder,  wenn  es  hoch  kommt,  da  wo  er  nicht  die  gräßlich  kühle  Überlegenheit 
des  korrio-ierenden  Lehrers,  sondern  vornehmlich  die  Kritik  seiner  Kameraden 
zu  fürchten  hat,  in  den  Vereinen. 

Ich  wünsche  jedem  Gymnasium  in  einer  Ecke,  einem  Turmzimmer  z.  B., 
einen  Vereinsraum,  oder  —  da  dies  kein  Wort  ist,  außer  in  den  Kreisen  der 
Wörtermacher  — ,  einen  'Söller',  von  der  Schule  einfach,  mit  dem  Nötigsten,  von 
den  Schülern  behaglich,  künstlerisch,  auch  phantastisch  ausgestattet.  Dort  tagen 
alle  Vereinssitzungen,  dort  wird^  unter  Leitung  eines  Lehrers,  der  gern  außer- 
dienstlich einmal  ein  Stündchen  mit  den  Söhnen  zusammen  ist,  allerlei  gelesen 
und  besprochen,  was  nicht  gerade  zum  Kanon  der  Schullektüre  gehört:  Euri- 
pides,  Aristophanes,  Terenz,  Seneca,  Humanisten,  lateinische  Dramen,  die  ein 
Bestandteil  der  deutschen  Nationaliiteratur  sind.  Dort  wird  französisch  und 
englisch  konversiert  und  deklamiert,  nach  Herzens  Lust  endlich  deutsch  ge- 
lesen, vorgetragen,  geredet  und  debattiert,  dann  und  wann  wohl  auch  gemimt, 
ja  gedichtet;  alles  ohne  jeden  Zweck,  ohne  jede  Rücksicht  auf  Examen  und 
Berechtigungen,  aus  reiner  Freude  an  dem  mit  der  selbstgewählten  Aufgabe 
wachsenden  Talent-,  manches  gewiß  verworren,  manches  töricht,  doch  daß  kein 
Schade  geschehe,  dafür  sorgt  wohl  der  mehr  assistierende  als  präsidierende 
Lehrer  und,  im  Hintergrunde,  der  für  das  Ganze  verantwortliche  Direktor.  Und 

schließlich: 

Wenn  sich  der  Most  auch  ganz  absurd  gebärdet, 
Es  gibt  zuletzt  doch  noch  'nen  Wein. 


mit  der  Feder  in  der  Hand.  Aber  'verlangen'?  Die  Sache  verlangt  es,  nicht  ich.  Ich  lasse 
mir  wohl  im  Anfange  das  Exzerpt  des  einen  oder  anderen  langsamen  Arbeiters  vorlegen, 
um  ihm  zu  zeigen,  wie  man  es  machen  soll,  um  ein  noch  nach  Jahren,  natürlich  nur  für 
den  Verfasser  selber,  brauchbares  Exzerpt  zu  erhalten. 


EOUSSEAUS  'PROFESSION  DE  FOI  DU  VICAIRE  SAYOYARD' 

ALS  SCHULLEKTÜRE 

Von  Willibald  Klatt 

Für  die  Wiedereinführung  der  Philosophie  in  unsere  höheren  Schulen  braucht 
man  nicht  mehr  nach  neuen  Gründen  zu  suchen:  Theoretiker  und  Praktiker  sind 
dafür  mit  lebhaftem  Bemühen  eingetreten,  und  auch  die  Männer  der  Universität 
haben  sich  warm  dafür  ausgesprochen.  Und  was  vielleicht  am  meisten  über- 
zeugend sein  könnte  für  die  Lauen,  die  noch  zaudernd  am  Wege  stehen:  Hu- 
manisten und  Realisten  —  ich  meine  Vertreter  der  Geistes-  oder  Kulturwissen- 
schaften wie  die  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Disziplinen  —  reichen 
sich  die  Hand  in  dem  Bekenntnis:  wichtiger  als  die  Verständigung  über  Einzel- 
fragen  der  Methodik  und  Didaktik  und  über  die  Kunstgriffe  der  Schulorgani- 
sation ist  zurzeit  eine  Einigung  darüber,  daß  und  wie  die  Schüler  der  Ober- 
stufe der  Vollanstalten  über  die  allen  Einzelwissenschaften  gemeinsamen  Probleme 
und  über  die  allem  Einzeltun  richtunggebenden  Grundsätze  zur  Klarheit  zu 
bringen  sind.  Friedrieh  Paulsen  hat,  wie  so  oft,  auch  hier  das  eigentlich  Ent- 
scheidende ausgesprochen,  wenn  er,  für  die  Möglichkeit  der  Behandlung  er- 
kenntnistheoretischer und  metaphysischer  Dinge  in  der  Schule  eintretend,  schreibt: 
'Man  vergesse  nicht:  irgendeine  Antwort  auf  diese  Fragen  gibt  sich  der  geistig 
angeregte  Schüler  in  diesem  Alter  unter  allen  Umständen;  das  metaphysische 
Interesse  läßt  sich  nicht  nach  Belieben  verschieben  oder  überhaupt  ausschalten. 
Ist  es  geraten,  seine  Befriedigung  ganz  und  gar  dem  Zufall  oder  der  ungeübten 
eigenen  Kraft  zu  überlassen?'^)  Oder,  noch  drastischer,  an  einer  Stelle  seiner 
'Pädagogik'  (S.  330),  wo  er  sogar  für  eine  —  wenn  auch  natürlich  nicht  syste- 
matische —  Einführung  in  die  Geschichte  der  Philosophie  eintritt:  'Eigent- 
lich ist  es  seltsam:  jeden  mittelmäßigen  Poeten,  Opitz,  Lenz,  Hagedorn,  Plautus 
oder  Terenz,  muß  der  Schüler  kennen,  wenigstens  den  Namen  und  was  er  ver- 
faßt hat;  dagegen  mag  ihm  ein  Mann  von  der  überragenden  geschichtlichen 
Bedeutung  eines  Aristoteles,  eines  Spinoza,  eines  Leibniz  so  gut  wie  ganz  un- 
bekannt bleiben!' 

Hocherfreulich  nach  dieser  Richtung  hin  war  denn  auch  das  Verhalten 
der  51.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  die  im  Oktober 
1911  in  Posen  getagt  hat.  Nicht  der  Umstand  allein,  daß  die  philosophische 
Propädeutik  als  letzter  Punkt  des  unter  dem  Stichwort  'Universität  und  Schule' 
stehenden  'Hamburger  Programms'  einen  zentralen  Gegenstand  der  Verhand- 
lungen bildete,  kann  den  zureichenden  Grund  geboten  haben  für  die  philo- 
sophische  Stimmung,  die  auch   die  mannigfachen   Fachvorträge   und  -verhand- 

')  Artikel  'Philosophische  Propädeutik'  in  Reins  Enzyklopädischem  Handbuch  der  Päda- 
gogik, 2.  Aufl.  VI  804. 


W.  Klatt:  Rousseau  als  Schullektüre  125 

lungen  durchwehte;  und  wenn  es  selbstverständlich  war,  daß  Rudolf  Leh- 
mann als  Vertreter  der  Philosophie  und  Pädagogik  an  der  Posener  Akademie, 
als  langjähriger  Vorkämpfer  der  Wiedereinführung  der  philosophischen  Propä- 
deutik und  als  Verfasser  darauf  hinzielender  Lehrbücher  mit  heller  Begeisterung 
für  seine  Lieblingsidee  eintrat,  so  war  es  doch  fast  noch  mehr  ermutigend,  die 
gleiche  Freudigkeit  auch  bei  den  Naturwissenschaftlern,  speziell  den  Biologen, 
zu  finden,  deren  einer  mit  berechtigtem  Nachdruck  darauf  hinwies,  wie  die 
'Meraner  Beschlüsse',  auf  deren  Verwirklichung  die  Mathematiker  und  Biologen 
in  ihren  Forderungen  bedacht  seien,  gerade  doch  auch  für  den  Vertreter  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  eine  gründliche  philosophische 
Durchbildung  verlangt  hätten.^)  Und  wenn  es  gestattet  ist,  ein  persönliches  Er- 
lebnis einzuflechten,  so  kann  auch  dieses  zeigen,  daß  ein  starker  Hauch  'philo- 
sophischen Geistes'  —  das  Wort  tauchte  in  jenen  Tagen  immer  wieder  auf  — 
die  Versammlung  erfüllte.  In  der  Diskussion  über  die  philosophische  Propä- 
deutik hatte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Oberrealschulen  zu  lenken  gesucht, 
und  mit  der  Begründung,  einzig  der  Religionslehrer  sei  dort  heute  zur  Erörte- 
rung philosophischer  Dinge  geradezu  gezwungen,  empfahl  ich,  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  zur  Lektüre  mindestens  einer  französischen  oder  eng- 
lischen Schrift  philosophischen  Charakters  zu  benutzen,  wie  solche  seit  einigen 
Jahren  in  der  Ruskaschen  Sammlung  vorlägen.  Dadurch  erregte  ich  den  Zorn 
meines  ehemaligen  Physiklehrers,  der  jetzt  eine  Oberrealschule  leitet,  und  nach 
der  Sitzung  faßte  er  mich  moralisch  beim  Ohr  und  versicherte  mir  sehr  energisch, 
die  Mathematiker  und  Physiker  benützten  mindestens  ebenso  eifrig  wie  die  Theo- 
logen jede  Gelegenheit,  in  ihrem  Fachunterricht  philosophische  Probleme  zu 
erörtern.  (Wohl  ihm  und  mir,  wenn  ich  ihn  nie  durch  schlimmere  Dinge  ge- 
kränkt habe!) 

Angesichts  der  in  Preußen^)  geltenden  Lehrpläne,  mit  denen  es  schlecht  und 
recht  auszukommen  gilt,  war  nun  aber  in  Posen  und  ist  natürlich  noch  heute 
die  eigentlich  praktische  Frage  die:  Wie  kann  man  Thilosophie  im  Unter- 
richt' treiben,  solange  'Unterricht  in  der  Philosophie'  nicht  zu  haben  ist?  Soll 
man,  weil  aus  schultechnischen  Gründen  auf  die  Forderung  eines  besonderen 
Philosophieunterrichts  gegenwärtig  ganz  verzichtet  werden  muß,  dafür  im  Fach- 
unterricht die  jeder  Disziplin  naheliegenden  Probleme  der  Logik,  der  Er- 
kenntnislehre, der  Ethik  usw.  an  angemessener  Stelle  aus  dem  Unterricht  her- 
vorwachsen lassen  und  dabei  je  nach  dem  Gegenstand  bald  die  sokratische,  bald 
die  lehrhaft  vortragende  Methode  anwenden?  Der  Gedanke  hat  aus  pädagogi- 
schen und  psychologischen  Gründen  viel  für  sich,  und  sicherlich  ist  eine  Schule 
besser  daran,  an  der  alle  Lehrer  'in  philosophischem  Geiste'  unterrichten,  als 
eine  andere,  die  ihren  Tribut   an  die  Philosophie   in   zwei  besonderen  Wochen- 

')  Beide  Vorträge  sind  in  diesen  Jahrbüchern  XXX  (1912)  abgedruckt:  Lehmann, 
Philosophische  Propädeutik,  S.  122  fF. ;  Nath,  Die  Meraner  Vorschläge  in  ihrer  Stellung  zu 
den  allgemein-pädagogischen  Fragen  der  Gegenwart,  S.  40  ff. 

^)  Ich  beziehe  mich,  außer  wo  ich  es  besonders  sage,  im  allgemeinen  auf  preußische 
Verhältnisse. 
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stunden  zahlt,  im  übrigen  jedoch  ihren  Stolz  vor  allem  in  'exakten'  Betrieb 
und  Häufung  von  Kenntnissen  setzt.  Aber  es  spricht  auch  manches  dagegen. 
Während  nämlich  der  besondere  Philosophieunterricht  nach  dem  Willen  vieler 
seiner  Vorkämpfer  neben  der  Erörterung  der  gewissen  Gruppen  von  Einzel- 
wissenschaften gemeinsamen  Methoden  wissenschaftlicher  Erkenntnis  doch  vor 
allem  den  Zweck  erfüllen  müßte,  die  Schüler  über  die  materiellen  Voraussetzungen 
aller  Wissenschaft  (über  Begriffe  wie  Substanz,  Bewegung,  Materie,  Seele,  über 
das  Wesen  und  die  Grenzen  der  Erkenntnis),  ferner  über  die  Möglichkeit  und 
die  Tragweite  ethischer  und  ästhetischer  Wertsetzungen  zum  Nachdenken  zu 
nötigen,  bestände  bei  Verteilung  dieser  Arbeit  unter  die  Fachlehrer  nach  wie 
vor  die  Gefahr,  daß  die  'spekulative  Auffassung  der  Dinge',  vor  allem  aber  das 
'Bedürfnis  der  Zeit,  die  Ergebnisse  der  verschiedensten  Wissenszweige  zu  einer 
Gesamtanschauung  zu  verbinden'  (wovon  die  preußischen  Lehrpläne  von  1901 
reden),  nun  doch  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangten.  Denn  wenn  man  auch  den 
günstigsten  Fall  voraussetzt,  daß  alle  Lehrer  der  Oberstufe  gewillt  und  fähig 
wären,  in  dem  angedeuteten  Sinne  'Philosophie  im  Unterricht'  zu  treiben,  wer 
bürgt  dafür,  daß  nun  der  Religionslehrer,  der  Historiker,  der  Physiker  und  der 
Biologe  nicht  jeder  seine  besondere  Philosophie  mit  Nachdruck  vertreten  und 
die  tastend-hilflose  Schülerseele  noch  mehr  ins  Ungewisse  treiben  würden?  Be- 
steht überall  auch  nur  die  Möglichkeit,  daß  eine  vorherige  Vereinbarung  und 
Verständigung  erfolge,  welche  Philosophie  denn  nun  als  grundlegend  gelten 
soll?  Eine  herrschende  'Schulphilosophie'  wie  in  der  Blütezeit  des  Mittelalters 
oder  zur  Zeit  der  Wolffschen  Popularphilosophie  haben  wir  heute  nicht.  Ist 
aber  überall  die  philosophische  Gelassenheit  zu  erwarten,  die  mit  weiser  Zurück- 
haltung auf  die  Probleme  führt  und  die  Tatsachen  immer  als  Tatsachen,  die 
Hypothesen  immer  als  Hypothesen  kennzeichnet?  Oder  ist  es  etwa  wünschens- 
wert, daß  irgendeine  Philosophie  von  oben  her  zur  Nachachtung  empfohlen 
werde,  damit  jeder  wisse,  woran  er  sich  zu  halten  habe? 

Diese  Fragen  brauchen  nur  gestellt  zu  werden,  um  erkennen  zu  lassen, 
daß  immerhin  noch  nicht  allzuviel  erreicht  ist,  wenn  eine  Anzahl  begeisterter 
Kongreßteilnehmer  im  wesentlichen  darin  einig  ist,  daß  'Philosophie  im  Unter- 
richt' eine  erstrebenswerte  Sache  sei.  Zugleich  aber  erhellt  daraus,  wie  segens- 
reich selbst  an  einer  Schule,  die  mit  lauter  im  besten  Sinne  philosophischen 
Köpfen  beglückt  wäre,  doch  daneben  noch  ein  zusammenfassender  Philo- 
sophieunterricht wirken  könnte,  den  ein  vielseitiger,  gewandter,  taktvoller  Lehrer 
unter  Würdigung  aller  im  Fachunterricht  erworbenen  Standpunkte  übernähme,  — 
mit  dem  Ziele,  weniger  eine  bestimmte  Weltanschauung  zu  predigen  als  die 
Notwendigkeit  des  Besitzes  einer  solchen  nachzuweisen.  Daß  dabei  die  durch 
ihre  'Exaktheit'  und  ihre  Amoralität  für  jugendliche  Instinkte  so  anheimelnde 
populär- naturwissenschaftliche  Weltanschauung^)  etwas  unter  die  Räder  käme, 
halte  ich  allerdings  für  selbstverständlich  und  wünschenswert,  und  dies  wäre  um 

')  Schon  diese  kühne  Verallgemeinerung  ist  unphilosophisch,  ja  unwissenschaftlich; 
denn  es  gibt  natürlich  keine  allgemeingültige  und  für  alle  Naturforscher  sich  zwingend  er- 
gebende 'naturwissenschaftliche  Weltanschauung', 
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SO  wirkungsvoller,   wenn  recht  oft  ein  Naturwissenschaftler  das  endgültige  Be- 
crräbnis  selbst  übernehmen  wollte. 

Nirgends  aber  —  und  damit  nähere  ich  mich  meinem  Hauptgegenstande  — 
dürfte  von  den  für  die  Notwendigkeit  philosophischen  Unterrichts  Gewonnenen 
sein  gänzlicher  Mangel  lebhafter  empfunden  werden  als  an  der  Oberrealschule. 
Sie  hat,  seit  sie  in  bezug  auf  die  Berechtigungen  den  anderen  Schulgattungen 
fast  völlig  gleichgestellt  ist,  eine  Ehrenpflicht  übernommen,  die  einzulösen  ihr 
noch  als  eine  Zukunftsaufgabe  verbleibt.  Denn  vorläufig  kann  noch  nicht  zu- 
gegeben werden,  daß  sie  einem  Bildungsideale  dient,  das  an  Größe,  Tiefe  und 
Geschlossenheit  dem  humanistischen  Bildungsideal  gewachsen  ist.  Noch  kann 
sie  sich  nicht  rühmen,  ein  tiefgehendes  Verständnis  der  modernen  Kultur  zu 
vermitteln  imd  den  Schüler  in  der  Gedankenwelt,  die  das  eigentliche  Wesen, 
der  nach  mittelalterlichen  Zeit  darstellt,  wirklich  heimisch  zu  machen.  Wohl  er- 
langt er  eine  umfassendere  Kenntnis  der  naturwissenschaftlichen  Forschungs- 
ergebnisse und  ein  besseres  Verständnis  für  die  moderne  Technik  als  der  Gym- 
nasiast; wohl  wird  ihm  —  bei  gutem  Unterricht  —  eine  schätzenswerte  Ein- 
führung in  die  Welt  der  deutschen  Klassiker  und  auch  in  das  Wesen  der  christ- 
liehen  Weltanschauung  vermittelt;  aber  während  der  Gymnasialabiturient  durch 
das  mehrjährige  Studium  einer  Anzahl  historischer,  poetischer,  philosophischer 
Schriften  zweier  Völker,  deren  Kultur  in  dem  vom  Gymnasium  übermittelten 
Ausschnitt  immerhin  ein  abgeschlossenes  Weltbild  darstellt,  über  die  eigent- 
lichen Menschheitsfragen  orientiert  worden  ist  und  Mer  Menschheit  große  Gegen- 
stände' bedenken  gelernt  hat,  haben  die  neusprachlichen  Reformer  dafür  gesorgt, 
daß  lange  Zeit  fast  niemand  wagen  durfte,  den  Gedankengehalt  der  englischen 
und  französischen  Literatur  in  einer  der  Stundenzahl  und  der  geistigen  Reife 
der  Schüler  auch  nur  annähernd  entsprechenden  Weise  auszuschöpfen.  Frei- 
lich, eine  Wandlung  zum  Besseren  ist  im  Werden,  aber  sie  ist  sehr  jungen 
Datums;  und  wenn  man  die  fremdsprachlichen  Lektürestoffe  auf  der  Oberstufe 
der  Realanstalten  mustert,  so  findet  man  doch  noch  viel  zu  selten  das  Bestreben, 
in  den  letzten  drei  Jahren  den  Schülern,  die  durch  ihren  Übergang  auf  die 
Oberstufe  den  Wunsch  nach  geistiger  Durchbildung  und  nach  vollwertiger 
Vorbildung  für  die  gelehrten  Studien  kundgeben,  nun  auch  wirklich  eine  Speise 
zu  bieten,  die  das  Verdauen  lohnt  und  dem  Geiste  Kräfte  gibt,  wie  er  sie  für 
die  Erarbeitung  einer  wirklichen  Kulturbildung  braucht.-*)  Und  wenn  die  Uni- 
versitätslehrer —  nicht  bloß  die  Juristen,  sondern  auch  die  Historiker  und  so- 
gar die  Vertreter  der  modernen  Fremdsprachen  —  unsern  Oberrealschulabitu- 
rienten immer  wieder  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen  und  ihnen  (wie  mir 
oft  geklagt  wird)  geradezu  von  den  beabsichtigten  Studien  abraten,  so  gibt  dies 


*)  Auch  die  Verhandlungen  der  X.  Direktorenversammluiig  von  Schleswig -Holstein 
(1911,  S.  88— 91)  wollen  philosophische  Lektüre  nur  ausnahmsweise  'unter  besondere 
günstigen  Verhältnissen'  zulassen.  In  demselben  Jahre  verhandelte  über  den  gleichen  Gegen- 
stand die  XXVII.  Direktorenversammlung  von  Westfalen.  Ein  Beschluß  wurde  dort  nicht 
■gefaßt;  aus  dem  Bericht  über  die  Debatte  (S.  189—195)  gewinnt  man  aber  den  deutlichen 
Eindruck,  wie  der  Gedanke  im  Vordringen  begriffen  ist. 
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doch  ernstlich  zu  denken!  Hat  doch  Professor  Schneegans -Bonn,  der  auf  der 
49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Basel  (1907)  für 
eine  volliefe  Umgrestaltuns;  des  Betriebs  der  neueren  französischen  Literatur- 
geschichte  an  den  Universitäten  im  Sinne  einer  energischen  Versenkung  in  die 
wirklichen  Kulturwerke  der  neueren  Zeit  eintrat,  die  mangelhafte  Einführung 
der  Neusprachler  in  den  Gedankengehalt  dieser  Werke  geradezu  verantwortlich 
gemacht  für  die  geringe  Einschätzung  der  Oberrealschule  auf  selten  ihrer  Gegner. 
'Mit  ihr  (der  tieferen  literarischen  und  kulturgeschichtlichen  Durchbildung  der 
Neuphilologen  durch  eigens  dafür  berufene  Ordinarien)  steht  oder  fällt  die 
Bedeutung  der  Oberrealschule  als  Hüterin  des  «modernen  Kultur- 
ideals».' Und  Herberich,  der  Verfasser  des  Entwurfs  zu  einem  Lehrplan  für  die 
bayerische  Oberrealschule  (1907),  nennt  unter  den  Schriftstellern,  deren  Lektüre 
ihm  im  fremdsprachlichen  Unterricht  der  Oberstufe  unerläßlich  erscheint,  größten- 
teils Philosophen,  denn  er  meint:  'Gerade  die  uralten  philosophischen  Probleme 
der  Menschheit  geben  den  Einzelwissenschaften  erst  ihren  höheren,  über  das 
unmittelbare  praktische  Bedürfnis  hinausgehenden  Sinn  und  Zweck;  sie  und  nur 
sie  allein  sind  die  Wurzeln  des  unausrottbaren,  ewigen  Forschuugstriebes  der 
Menschheit,  der  uns  geduldig  Tatsachen  auf  Tatsachen  häufen,  Hypothesen  auf 
Hypothesen  erfinden  läßt,  in  der  Hoffnung,  doch  eines  Tages  auf  unsere  Fragen 
nach  den  Rätseln  des  Daseins  eine  Antwort  zu  erhalten.'^) 

Ich  möchte  es  deshalb  mit  Prof.  Ruska  (Heidelberg)  als  eine  'Ironie  des 
Schicksals'  ansehen,  daß  auf  dem  Kölner  Neuphilologentage,  auf  dem  die  Thilo- 
sophie feierlich  begraben  wurde' ^),  zugleich  das  erste  Probebändchen  einer 
Sammlung  fi-anzösischer  und  englischer  Schullektüre  verteilt  wurde,  die  philo- 
sophische, kulturgeschichtliche  und  naturwissenschaftliche  Schriftsteller  der  letzten 
Jahrhunderte  in  den  fremdsprachlichen  Unterricht  der  Oberrealschule  einzuführen 
versuchen  wollte.  Und  wenn  es  einmal  Mode  werden  sollte,  Bücher  aus  dieser 
Ruskaschen  oder  einer  ähnlichen  Sammlung  in  der  Prima  der  Oberrealschule 
zu  lesen,  so  wird  es  nur  eine  Pflicht  der  historischen  Gerechtigkeit  sein,  Ruska 
als  den  Pfadfinder  und  Wegweiser  zu  wertvolleren  Idealen  zu  nennen;  denn  in 
seinem  Artikel  'Was  bat  der  neusprachliche  Unterricht  an  der  Oberrealschule 
zu  leisten?'  (Zeitschrift  für  franz.  u.  engl.  Unterricht,  IV,  1904)  hat  er  es 
mit  völliger  Zielbewußtheit  dargetan,  daß  nur  ein  in  seinem  Sinne  gelenkter 
fremdsprachlicher  Lektürebetrieb  die  Oberrealschule  dem  Gymnasium  ebenbürtig 
machen  kann,  und  daß  es  gilt,  sich  'jenen  Aristokraten  des  Geistes'  zuzuwenden, 
'deren  Gedankenarbeit  seit  dem  Wiedererwachen  der  Völker  aus  dem  wissen- 
schaftlichen Schlummer  unserm  modernen  Denken  die  Wege  gebahnt  und  die 
Ziele  gesteckt  hat.  Diese  Arbeit  erst  berechtigt  uns',  sagt  er,  'die  neueren  Sprachen 
hinsichtlich  ihres  bildenden  Wertes  den  klassischen  an  die  §eite  zu  stellen'. 

Nachdem  nun  seit  1904  eine  Anzahl  Bändchen  dieser  Ruskaschen  Samm- 
lung vorliegen,  möchte  ich  behaupten:  sie  sind  augenblicklich,  soweit  ich  sehe. 


')  J.  Ruska,   Der  Herberichsche  Lehrplanentwurf  für  die  bayerischen  Oberrealschulen. 
Zeitschrift  für  franz.  u.  engl.  Unterricht  VI  -220  ff. 
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das  einzige  Mittel,  den  durch  die  preußischen  Lehrpläne  von  1901  angedeuteten, 
aber  nicht  zur  Forderung  erhobenen  Wunsch  nach  Wiedereinführung  philoso- 
phischen Unterrichts  an  den  Realanstalten  zu  verwirklichen. 

Zwar  ist  es  bei  der  relativen  Schwierigkeit  dieser  Lektürestoffe  von  vorn- 
herein wahrscheinlich,  daß  sie  im  ganzen  nur  für  Oberprimaner  in  Betracht 
kommen  werden.  Auch  kann,  da  poetische  Stoife  und  Dramen  meiner  Meinung 
nach  keinesfalls  vernachlässigt,  Literaturgeschichte  nicht  allzu  kurz  und  ober- 
flächlich behandelt  werden  sollte,  im  allergünstigsten  Falle  höchstens  ein  eng- 
lisches und  ein  französisches  Bändchen  ein  und  derselben  Schülergruppe  dar- 
gereicht werden;  und  dies  bedeutet,  daß  ihr  unmöglich  alle  hauptsächlichen 
Probleme,  die  vielleicht  ihrem  Verständnis  entsprächen,  nahegebracht  werden 
können.  So  wird,  um  ein  paar  Beispiele  zu  nennen,  die  Lektüre  von  Lockes 
'Essay  concerning  human  understanding'  vor  allem  zur  Analyse  der  psychologischen 
Grundlagen  des  Erkennens,  die  von  Montesquieus  'Esprit  des  lois'  mehr  zu 
Staats-  und  rechtsphüosophischen  Erörterungen,  die  von  Taines  'Philosophie  de 
l'art'  dagegen  zu  ästhetischen  und  kulturgeschichtlichen  Gedankengängen  ein- 
laden. Aber  würde  es  denn  bei  einem  besonderen  propädeutischen  Philosophie- 
unterricht wesentlich  anders  sein  können?  Gewiß,  die  meisten  älteren  Verfasser 
von  Lehrbüchern  für  die  philosophische  Propädeutik  fordern  vor  allem  Unter- 
richt in  Logik  und  Psychologie.  Aber  erstens  ist  zu  logischen,  besonders 
methodologischen  Betrachtungen  immer  irgendwie  der  Weg  zu  finden  (wenn 
auch  nicht  von  allen  Bändchen  aus  ohne  Gewaltsamkeit),  und  noch  häufiger 
werden  sich  psychologische  Untersuchungen  geradezu  aufdrängen.  Zweitens 
aber  ist  man  jetzt  unter  den  Beteiligten  doch  wohl  ziemlich  einig  darüber,  daß 
weniger  eine  Erledigung  bestimmter  Stoffgebiete  das  erste  Erfordernis  ist  (zu- 
mal ja  kein  Lehrplan  dazu  nötigt),  sondern  vielmehr  die  Erregung  oder  Be- 
friedigung des  philosophischen  Literesses.  Freilich,  das  Ideal  —  ajj  das  auch 
die  Verfasser  der  Lehrpläne  von  1901  gedacht  haben  mögen  —  wäre  ja  eben 
die  mehrfach  erwähnte  Unterrichtsform,  bei  der  die  Philosophiestunde  zugleich 
den  neutralen  Boden  und  den  Konzentrationspunkt  für  die  Aussöhnung  der  in 
den  verschiedenartigen  Bildungstoffen  liegenden  Gegensätze  bieten  sollte. 

Nun  ist  es  ja  aber  auch  denkbar,  daß  hie  und  da  einmal  eine  dem  Ver- 
ständnis der  Schüler  erreichbare  philosophische  Schrift  ausfindig  gemacht  wer- 
den könnte,  die,  zunächst  dem  Fachunterricht  dienend,  doch  zugleich  durch 
ihren  Stoff  Gelegenheit  böte,  einen  solchen  Ausgleich  gegensätzlicher  Welt- 
anschauungen zu  versuchen.  Als  eine  Schrift  dieser  Art  darf  man,  wie  ich 
weiterhin  zu  zeigen  hoffe,  die  'Profession  de  foi  du  vicaire  savoyard'  in  Rousseaus 
*Emile'  empfehlen.  Der  Umstand,  daß  ich  sie  vor  kurzem  selber  in  der  Samm- 
lung von  J.  Ruska  (Heidelberg)^)  habe  erscheinen  lassen,  würde  mir  ein  längeres 
Verweilen  bei  ihr  verbieten,  wenn  der  Herausgeber  dieser  Jahrbücher  mich  nicht 

')  Französische  Schriftsteller  aus  dem  Gebiet  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und 
Naturwissenschaft,  herausg.  von  Prof.  Dr.  J.  Ruska.  6.  Bd.  Jean  Jacques  Rousseau,  La  Pro- 
fession de  foi  du  vicaire  savoyard.  Aus  dem  vierten  Buche  des  'Emile'  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  herausg.  von  W.  Klatt,  Heidelberg  1912,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung. 
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ausdrücklich  zu  einer  Darlegung  meiner  Absichten  an  dieser  Stelle  aufgefordert 
hätte.   So  sei  es  mir  gestattet,  nunmehr  als  mein  eigener  Herold  aufzutreten. 

Ich  glaube,  es  war  wirklich  ein  glücklicher  Gedanke  Ruskas,  die  'Profession 
de  foi'  in  die  Reihe  der  philosophischen  Bände  seiner  Sammlung  aufzunehmen. 
Denn  von  keinem  der  bisher  erschienenen  Bändchen  wird  mit  größerem  Rechte 
behauptet  werden  können,  daß  es  den  Rat  der  Lehrpläne  befolgt,  durch  die 
Prosalektüre  auf  der  Oberstufe  die  philosophische  Propädeutik  einigermaßen  zu 
ersetzen  und  durch  diese  Lektüre  die  'Befähigung  für  logische  Behandlung  und 
spekulative  Auffassung  der  Dinge  zu  stärken';  auch  ist  wohl  keins  geeigneter, 
'die  Ergebnisse  der  verschiedensten  Wissenszweige  zu  einer  Gesamtanschauung 
zu  verbinden'.  Derselben  Ansicht  war  übrigens  der  bekannte  energische  Gegner 
der  Monisten,  Professor  Dr.  Joh.  Reinke,  und  sie  veranlaßte  ihn,  eine  Übertragung 
der  'Profession'  zu  veröffentlichen  (Heilbronn,  E.  Salzer,  1908).  In  der  Vorrede 
zu  seiner  Übersetzung  sagt  er:  'Obgleich  vor  150  Jahren  verfaßt,  mutet  die 
Schrift  uns  an,  als  redete  der  Verfasser  aus  den  geistigen  Kämpfen  der  Gegen- 
wart heraus.  Wie  überzeugt  und  darum  überzeugend  spricht  Rousseaus  Stimme 
zu  uns  in  großartiger  Folgerichtigkeit  der  Gedanken  und  Worte!  Welche  Ehr- 
lichkeit im  Bekennen  der  Zweifel,  welche  Demut  und  Herzeuseinfalt  in  deren 
Überwindung!  .  .  .  Rousseaus  Schrift  hat  darum  eine  so  gewaltige  Anziehungs- 
kraft ausgeübt,  weil  sie  Probleme  behandelt,  welche  die  Brust  des  Höchst- 
gebildeten wie  des  geistlich  Armen  bewegen.  Wer  hätte  nicht  ähnliche  Ge- 
dankengänge einst  durchgemacht  und  durchkämpft?  Und  doch  ist  wohl  nie- 
mand, der  sich  dem  Grübeln  seiner  Vernunft  überließ,  über  Rousseau  hinaus- 
gekommen. .  .  .  Rousseaus  Gedanken  dem  Volke  vorenthalten  zu  woUen,  wäre 
töricht,  fast  lächerlich.  Ein  Volk,  das  Nietzsche  und  Haeckel  liest,  soU  auch 
die  Bekenntnisse  des  Vikars  lesen.  .  .  .  Ich  möchte  glauben,  daß  unsere 
Geistlichen  in  diesen  Bekenntnissen  des  Vikars  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  haben  für  Themata,  nach  deren  volkstümlicher  Erörterung 
von  sachverständiger  Seite  die  ihnen  anvertrauten  Seelen  hungern  und  dürsten.' 

Die  letzten  Sätze  wird  man  denen  zu  lesen  geben  dürfen,  die  etwa  auf  die 
scharfen  Angriffe  hinweisen,  die  Rousseau  gegen  die  christliche  Kirche  gerichtet 
hat,  und  die  deshalb  das  Bekenntnis  des  Vikars  aus  der  Schule  verbannen 
möchten.  Man  wird  ihnen  auch  Reinkes  Worte  ento-eojenhalten:  'Neben  seinen 
Zweifeln  bekennt  doch  auch  Rousseau,  welch  unmittelbar  packenden,  ja  über- 
wältigenden Einfluß  das  Evangelium  auf  ihn  ausübte.'  Man  wird  ihnen  leicht 
zeigen  können,  daß  Rousseau  in  viel  zwingenderer  Weise  als  Kaut  —  etwa 
nach  der  Art  Schleiermachers  —  der  Religion,  und  zwar  besonders  der  christ- 
lichen Religion,  ein  unmittelbares  Daseinsrecht  gesichert  hat,  indem  er  einer- 
seits die  Grenzen  der  Vernunfterkenntnis  scharf  abgesteckt,  andererseits  dem 
religiösen  Gefühl  und  der  daraus  fließenden  Unerschütterlichkeit  des  Glaubens 
den  selbständigen  Platz  neben  dem  schließenden,  klügelnden,  zweifelnden  Ver- 
stände angewiesen  hat. 

Doch  gilt  es  noch,  die  Behauptung  zu  erhärten,  daß  das  Glaubensbekenntnis 
des  Vikars  mehr  als  alle  anderen  dem  Horizont  des  Schülers  erreichbaren  Schriften 
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die  'Befähigung  für  spekulative  Auffassung  der  Dinge  zu  stärken  und  die  Er- 
gebnisse der  verschiedensten  Wissenszweige  zu  einer  Gesanitanschauung  zu  ver- 
binden' geeignet  ist.  Eine  Erörterung  der  Hauptgedanken  des  Buches  mag  da- 
her gestattet  sein. 

Rousseau  sah  sich,  als  er  den  'Emile'  schrieb,  zwei  Fronten  gegenüber. 
Von  den  Hoffnungen,  die  er  auf  die  Philosophie  seiner  aufklärerischen  Freunde 
gesetzt  hatte,  war  er  längst  zurückgekommen:  denn  während  Voltaire  zwar  sein 
Leben  lang  bemüht  war,  'Newtons  mechanische  Naturphilosophie,  Lockes  er- 
kenntnistheoretischen Empirismus  und  Shaftesburys  Moralphilosophie  unter  dem 
Gesichtspunkte  des  Deismus'  zu  vereinigen  (wie  sich  Windelband  ausdrückt), 
und  sich  trotz  aller  Verschiedenheit  des  Temperaments  und  Charakters  in  man- 
chen Punkten  dauernd  mit  Rousseau  berührte,  war  Diderot  vom  Deismus  zur 
Skepsis,  von  der  Skepsis  zum  Materialismus  übergegangen;  Condillac,  Helvetius 
und  La  Mettrie  endlich  vertraten  den  wissenschaftlichen  und  zum  Teil  auch 
den  praktischen  Materialismus  mit  einer  Entschiedenheit  und  bisweilen  mit 
einem  Grade  von  Frivolität,  der  Rousseau  als  ein  völliger  Bankerott  alles 
Geistigen  und  aller  Philosophie  erscheinen  mußte.  Wenn  Condillac  Locke  vor- 
hielt, er  sei  in  der  Verwerfung  des  Angeborenen  noch  nicht  weit  genug  ge- 
gangen, wenn  er  alle  geistigen  Funktionen  sich  aus  Empfindungen  entwickeln, 
also  von  außen  her  in  den  als  lebensfähige  Statue  zu  denkenden  Orsranismus 
hineingelangen,  dabei  aber  Gott  und  die  Seele  noch  unangetastet  ließ,  leitete 
schon  Helvetius  aus  dem  Condillacschen  Sensualismus  materialistische  Folgerungen 
ab,  die  Rousseau  bewogen,  ihm  zuzurufen:  'Vergebens  suchst  du  dich  unter  dich 
selbst  zu  erniedrigen,  dein  Geist  zeugt  wider  deine  Grundsätze,  dein  wohltätiges 
Herz  verleugnet  deine  Lehre.'  La  Mettrie  aber  fand  sein  besonderes  Behagen 
darin,  den  praktischen  Materialismus  in  der  Form  des  krassesten  Hedonismus 
zu  lehren,  Geist  und  Seele  als  Funktionen  des  Gehirnes  zu  bezeichnen  und  alle 
sittliche  Verantwortlichkeit  als  Torheit  zu  verwerfen.  Solche  Gegner  zu  wider- 
legen, dünkt  Rousseau  nicht  schwer,  und  er  tut  es  mit  dem  ganzen  Pathos 
eines  in  seinem  Innersten  empörten  Menschen.  Daß  wir  die  Dinge  nicht  bloß 
wahrnehmen,  sondern  sie  auch  vergleichen  und  beurteilen,  ist  ihm  eine  Gewähr 
dafür,  daß  wir  eine  angeborene  denkende  und  dabei  aktive  geistige  Substanz 
besitzen,  die  ein  Abglanz  des  göttlichen  Wesens  ist.  Diese  unsere  Wesens- 
verwandtschaft mit  Gott,  die  sich  ihm  vermöge  eines  unerschütterlichen  und 
daher  undiskutierbaren  Gefühls  aufdrängt,  läßt  ihn  die  Zweckmäßigkeit  der 
Welt  erkennen  und  berechtigt  ihn  zugleich  zu  beständiger  theologischer  und  — 
dies  ist,  philosophisch  angesehen,  die  schwache  Seite  von  Rousseaus  System  — 
sogar  zu  anthropozentrischer  Weltbetrachtung.  Eher  will  er  es  für  möglich 
halten,  daß  aus  zufälliger  Gruppierung  von  Buchstaben  die  Ilias  und  die  Odyssee 
entstanden  seien,  als  daß  man  die  Welt  als  ein  zufälliges  Ergebnis  des  Spiels 
mechanischer  Kräfte  ohne  die  Hand  eines  allweisen  und  allgütigen  Gottes  be- 
greifen könne.  Daß  dieser  Gott  ein  persönliches,  ein .  sittliches  Wesen  ist,  er- 
gibt sich  ihm  ebenfalls  mit  unausweichlicher  Gewißheit  aus  der  Selbstbeobach- 
tung,   nämlich    aus    der   Tatsache   des   Gewissens.     Mag   auch   die   Freiheit   des 

10* 
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raenschlichen  Willens  mit  der  durchgehenden,  von  Gott  gesetzten  Kausalität, 
schwer  zu  vereinen  sein,  mag  die  Substanz  der  Seele,  ihre  Wirkung  auf  die 
Körperwelt,  ihr  zukünftiger  Zustand  eine  Fülle  von  unlösbaren  Rätseln  dar- 
bieten, —  ihre  Verschiedenheit  vom  Körper,  ihre  relative  Unabhängigkeit  von 
der  Körperwelt,  ihre  sittliche  Verantwortlichkeit  sind  Tatsachen,  denen  gegen- 
über ein  dankbares  Verstummen  uud  Sichbescheiden  angebrachter  erscheint  als 
ein  Verkennen  des  Vorhandenseins  von  Schwierigkeiten.  —  Haben  wir  hier  nicht 
eine  'spekulative  Auffassung  der  Dinge',  die  dem  jugendlichen  Denker  wertvolle 
Dienste  leisten,  ja  ihm  den  Weg  zu  Kant  ebnen  kann,  indem  sie  ihm  die  un- 
serer Erkenntnis  gesteckten  Grenzen  zeigt  und  ihm  zugleich  die  Macht  des 
metaphysischen  Bedürfnisses  zum  Bewußtsein  bringt? 

Aber  Rousseau  kämpft  noch  gegen  eine  zweite  Front:  Lehrt  ihn  sein  natür- 
liches Gefühl,  seine  Vernunft  sowohl  wie  sein  Gewissen,  den  Sensualismus  und 
Materialismus  einerseits,  den  Atheismus  und  die  Interessenmoral  andrerseits  zu 
verwerfen,  so  scheint  es  ihm  doch  unnötig,  ja  unberechtigt,  uns  im  Namen 
einer  sich  auf  besondere  Offenbarung  berufenden  Kirche  die  Unterwerfung  unter 
bestimmte  Dogmen  zuzumuten,  die  der  Verstand  zum  großen  Teil  ablehnt.  Er 
ist  überzeugt  —  und  hierin  ist  er  ganz  von  seinem  unhistorischen  Jahrhundert 
abhängig  — ,  daß  der  redlich  in  sich  hineinhorchende  und  um  sich  blickende 
Mensch  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Himmelsstrichen  in  allen  wesent- 
lichen Fragen  der  Religion  und  Moral  zu  den  gleichen  Anschauungen  gelangen 
mußte;  warum  also  solle  er  sich  die  religiösen  Wahrheiten  in  einer  Form  auf- 
nötigen lassen,  deren  Anspruch  auf  Einzigartigkeit  durchaus  nicht  gewährleistet 
erscheine?  Wenn  wirklich  Gott  es  für  nötig  hielt,  zu  einer  bestimmten  Zeit  in 
einem  fernen  Lande  durch  einige  wenige  Personen  die  Wahrheit  kundzutun, 
warum  ist  es  dann  so  unendlich  schwer  und  für  die  meisten  Menschen  ganz 
unmöglich,  zu  den  Quellen  dieser  Wahrheit  vorzudringen  und  sie  zu  prüfen? 
Und  wenn  nur  hier  das  Heil  liegt,  warum  läßt  Gott  es  zu,  daß  seit  dem  Er- 
scheinen jener  Offenbarung  in  allen  Landen  Millionen  von  Menschen  dahin- 
gestorben sind,  ehe  die  Missionare  des  Christentums  sie  erreichen  konnten?  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  daß  Rousseau  mit  schärfster  Dialektik  die  wunden  Punkte 
aufgedeckt  hat,  die  das  Christentum  mit  den  andern  Offenbarungsreligionen  dem 
kritischen  Verstände  darbietet,  ganz  abgesehen  von  der  '^Übervernünftigkeit'  der 
einzelnen  spezifisch  christlichen  Dogmen,  auf  die  Rousseau  hier  nicht  eingeht. 
Aber  das  versöhnliche  Moment,  das  dabei  den  Vorzug  hat,  doch  echt  philoso- 
phisch zu  sein,  fehlt  hier  ebensowenig  wie  in  dem  ersten  Teile  der  'Profession', 
wo  gegenüber  allen  berechtigten  Zweifeln  und  allem  Eingeständnis  der  Un- 
zulänglichkeit menschlichen  Denkens  schließlich  das  unmittelbare  Gefühl  das 
'Postulat  der  praktischen  Vernunft'  erzeugte:  mag  Rousseau  auch  gegenüber 
der  Offenbarungsreligion  bei  einem  'ehrfurchtsvollen  Zweifel'  enden,  mag  er  es 
auch  entschieden  ablehnen,  ihre  Verbindlichkeit  anzuerkennen,  —  sein  Herz  ist 
durch  die  erhabene  Einfalt  der  Heiligen  Schrift  gewonnen,  und  derjenige,  der 
im  Mittelpunkt  des  Neuen  Testaments  steht,  nötigt  ihm  das  Urteil  ab:  '5e 
loeut-il   que   celiii   dont  il  fait  Vhistoire  ne  soit  qu'un  komme  lui-mcme?  .  .  .  Si 
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la  vie  et  la  moH  de  Socrate  sont  d'un  sage,  la  vie  et  la  mort  de  Jesus  sont 
d'un  Dieu.''  Mag  das,  streng  genommen,  nicht  die  unerbittliche  Konsequenz  des 
Piiilosophen  sein,  so  liegt  doch  tiefe  Weisheit  in  den  Worten,  mit  denen  er 
diese  Betrachtungen  abschließt:  ^Qiie  faire  au  milieu  de  toutes  ces  contradictions? 
Etre  toujours  modestc  et  circonsped,  mon  enfant;  respecter  en  sdence  ce  qiion 
ne  saurait  ni  rejeter  ni  comprendre,  et  slmmilier  devant  le  grand  Etre  qui  seul 
sait  la  verde'.'  Wenn  diese  echt  Goethesche  Weisheit  das  Ergebnis  der  be- 
rüchtigten Kritik  der  Offenbarungsreligion  ist,  kann  man  dann  nicht  jeden 
Jüngling  beglückwünschen,  der  sie  sich  in  die  Seele  prägt  und  diese  Maxime 
auf  seinen  Lebensweg  mitnimmt?  Ist  sie  in  der  Zeit  der  AUeswisser  und  Alles- 
besserwisser nicht  gerade  für  die  Jugend  die  beste,  ich  möchte  sagen:  die  an- 
ständigste? 

In  der  Tat,  ich  kann  mir,  abgesehen  von  dem  intellektuellen  Gewinn,  den 
die  Lektüre  dieses  Buches  schon  durch  das  bloße  Bemühen  um  sein  Verständnis 
mit  sieh  bringt,  gar  kein  schöneres  Ergebnis  philosophischer  Erörterungen  für 
junge,  nach  einer  Weltanschauung  dürstende  Seelen  denken,  als  dieses,  das  die 
'Profession'  so  eindringlich  herbeizuführen  strebt:  energische  Erfassung  der 
geistigen  Substanz  in  ihrer  Besonderheit  und  ihrer  ethischen  Bestimmtheit,  un- 
erschütterliche Vergewisserung  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Geistes  bei 
aller  naturgebotenen  Gebundenheit,  bewußte  Selbstbescheidung  angesichts  des 
Unfaßbaren  nach  gründlicher  Vertiefung  in  die  Probleme  der  Umwelt  und  der 
Innenwelt,  deutliche  Abgrenzung  und  entschiedene  Fundamentierung  der  Gebiete 
des  Wissens  und  des  Glaubens. 

Nunmehr  ist  es  eigentlich  bloß  noch  eine  Frage  der  Geschicklichkeit  und 
des  Taktes,  wie  im  einzelnen  bei  der  Lektüre  der  'Profession'  zu  verfahren  sei. 

Es  wird  dem  Leser  meines  Buches  auffallen,  daß  es  bei  etwas  über  fünf 
Bogen  französischen  Textes  mehr  als  drei  Bogen  Einleitung  und  Anmerkungen 
enthält,  und  er  wird  daraus  mit  Recht  schließen,  daß  ich  sie  nicht  bloß  hin- 
geschrieben habe,  um  dem  dünnen  Bändchen  etwas  Füllsel  zu  verleihen.  Viel- 
mehr weiß  ich  mich  hierbei  wiederum  durchaus  einig  mit  dem  Begründer  der 
Sammlung,  der  in  seinen  Thesen  über  den  fremdsprachlichen  Unterricht  der 
Oberrealschule ^)  sagt:  'Aufgabe  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  den  Ober- 
klassen ist  die  geschichtliche  Erfassung  der  Völker,  die  neben  dem  deutschen 
Volk  Werden  und  Inhalt  des  modernen  Geisteslebens  wesentlich  mitbestimmt 
haben;  ist  der  Inhalt  dieses  modernen  Geisteslebens  selbst  in  der  Gemeinsam- 
keit seiner  Grundlagen  und  der  Besonderheit  seiner  nationalen  Ausbildung'.  Und 
wer  sich  die  Mühe  macht,  diese  meine  Einleitung  durchzulesen,  wird  finden, 
daß  ich  mich  bemüht  habe,  die  Bedeutung  Rousseaus  für  das  moderne  Europa 
dem  Schüler  zum  Verständnis  zu  bringen,  indem  ich  einerseits  seine  Persön- 
lichkeit psychologisch  und  geschichtlich  zu  begreifen,  andrerseits  den  Gedanken- 
gehalt seiner  Schriften  darzustellen,  die  Problemlage,  die  er  vorfand,  die  Art 
seiner  Lösung  und  die  daraus  sich  ergebenden  Einflüsse  auf  Mit-  und  Nachwelt 

')  Rusba,  Über  den  Anteil  der  neueren  Philologie  am  Ausbau  des  modernen  Bildungs- 
ideals. (Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht  V  206.) 
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verständlicli  zu  machen  suchte.  Natürlich  erwarte  ich,  daß  diese  Einleitung  nicht 
überschlagen  oder  dem  Belieben  der  Schüler  zu  oberflächlicher  Lektüre  anheim- 
gestellt  werde;  vielmehr  denke  ich  mir,  daß  die  einzelnen  Abschnitte  gründlich 
durchgearbeitet  und  in  Frage  und  Antwort  (wobei  recht  oft  auch  der  Schüler 
der  Fragende  sein  sollte)  zu  vollem  Verständnis  gebracht  werden  sollen.  Ob 
dabei  gemeinsame  Lektüre  der  Einleitung  in  der  Klasse  nötig  ist  oder  die  Be- 
sprechung sich  an  häusliche  Vorbereitung  anschließen  kann,  richtet  sich  nach 
der  jeweiligen  Reife  der  Klasse.  Übrigens  wäre  es  sehr  wohl  denkbar,  daß  meine 
Einleitunor  nicht  in  der  Lektürestunde,  sondern  im  Literaturunterricht  bei  der 
Behandlung  der  Aufklärungszeit  benutzt  würde,  um  dann  etwa,  wenn  die  Lek- 
türe der  Trofession'  beendet  ist,  zu  einer  wiederholenden  Behandlung  von  neuem 
vorgenommen  und  an  der  Hand  der  erworbenen  Kenntnis  des  Philosophen  auf 
ihre  Richtigkeit  im  einzelnen  geprüft  zu  werden.  Alles  dies  sind,  wie  gesagt, 
mehr  Fragen  der  Didaktik  und  der  Praxis,  und  an  welcher  Stelle  des  Unter- 
richts sie  Erledigung  finden,  ist  nicht  das  Wesentliche.  Großen  Wert  lege  ich 
jedoch,  was  mir  jeder  glauben  wird,  darauf,  daß  eine  wirklich  gründliche  Be- 
schäftigung mit  dem  ganzen  Manne  erfolgt,  soweit  dies  ohne  Lektüre  der  von 
mir  in  der  Einleitung  besprochenen  Schriften  möglich  ist.  Daß  es  daneben 
höchst  wünschenswert  ist,  den  Spuren  Rousseaus  zugleich  im  Deutschunterricht 
und  womöglich  auch  im  Religionsunterricht  nachzugehen,  versteht  sich  von  selbst. 
Ebenso  wichtig  wie  die  Einleitung  sind  mir  die  Anmerkungen.  Ich  hoffe, 
die  Anerkennung  zu  verdienen,  daß  ich  nicht  da  Anmerkungen  gemacht 
habe,  wo  sie  entbehrlich  sind,  und  da  geschwiegen  habe,  wo  der  Text  sozu- 
sagen nach  einer  Anmerkung  schrie.  Ich  habe  im  Laufe  der  manchmal  recht 
mühseligen  Arbeit  an  den  Anmerkungen  dem  Herrn  Herausgeber  gelegent- 
lich erklärt,  es  könnten  statt  einhundert  bequem  dreihundert  Anmerkungen  an- 
gebracht werden,  wenn  der  ohnehin  schon  überschrittene  Raum  es  nicht  ver- 
böte. Ich  bin  mir  also  bewußt,  daß  der  Schüler  bei  seiner  häuslichen  Vorbe- 
reitung vielleicht  noch  manchen  Fingerzeig  vermissen  wird,  und  daß  auch  der 
Lehrer  nicht  über  allzu  große  Bevormundung  zu  klagen  haben  dürfte.  Denn 
bei  der  Eigenart  dieser  immerhin  doch  schwierigen  Gedankengänge  galt  es, 
glaube  ich,  auch  ein  klein  wenig,  dem  Lehrer  Mut  zu  dieser  Lektüre  zu 
machen.  Man  kann  nicht  von  jedem  Lehrer  der  Oberstufe  erwarten,  daß  er 
gerade  diese  Schrift  Rousseaus  so  eingehend  und  so  oft  studiert  haben  soll,  wie 
es  derjenige  tun  muß,  der  eine  Ausgabe  von  ihr  veranstaltet.  Man  kann  ins- 
besondere nicht  voraussetzen,  daß  er  alle  Widersprüche  herausfindet,  die  der 
Eifer  der  Polemik  —  zumal  bei  dem  stark  zur  Rhetorik  neigenden  Stile  Rous- 
seaus —  mit  sich  bringt,  ebenso  wie  er  nicht  ohne  weiteres  immer  gleich  er- 
kennen wird,  welchen  Gegner  Rousseau  gerade  ins  Auge  faßt.  Wenn  aber  der 
Lehrer  meinen  Anmerkungen  seine  Aufmerksamkeit  schenkt  und  auch  die  Schüler 
anhält,  schon  bei  ihrer  Vorbereitung  von  ihnen  Notiz  zu  nehmen,  so  darf  ich 
hoffen,  daß  eine  —  um  mich  so  auszudrücken  —  genügende  Durchleuchtung 
des  Werkes  möglich  wird,  die  gleichsam  das  Knochengerüst  der  leitenden  Ge- 
danken   durch    die  Weichteile   des   rhetorisch-pathetischen  Schmuckes  hindurch 
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mit  immer  größerer  Deutlichkeit  erkennen  läßt.  Daß  die  eigenartige  Schönheit 
dieses  Schmuckes  dabei  nicht  —  oder  doch  nur  ganz  selten  —  als  Hemrauncr 
des  Verständnisses  empfunden  werden  wird,  das  glaube  ich  verbürgen  zu  können. 
Denn  im  ganzen,  das  muß  doch  unbedingt  zugegeben  werden,  ist  ja  Rousseaus 
Stil  von  erstaunlicher  Klarheit,  und  wenn  es  sich  bloß  um  das  richtige  Über- 
setzen des  Textes,  nicht  um  ein  genaues  Durchdenken  der  Probleme  handelte, 
so  könnte  man  die  Schrift  bequem  schon  in  Obersekunda  lesen,  während  ich 
sie,  wie  schon  gesagt,  nach  ihrem  Zwecke  und  ihrem  Werte  für  die  geistige 
Gesamtfördeiung  keiner  andern  Stufe  als  der  Oberprima  zuweisen  möchte.  Wie 
verhältnismäßig  leicht  der  Text  zu  übersetzen  ist,  das  kann  man  erkenneu,  wenn 
man  ihn  etwa  mit  Descartes'  ^Discours  de  la  methode  pour  bien  conduire  sa 
raison'  vergleicht,  der  in  derselben  Sammlung  erschienen  ist.  Dort  hat  der  Be- 
arbeiter vielfache  Übersetzungshilfen  geben  müssen,  weil  die  altertümliche,  noch 
stark  am  Lateinischen  orientierte  Satzkonstruktion  dies  erforderlich  machte.  Bei 
Rousseau  konnte  ich  fast  immer  davon  absehen  und  mich  auf  sachliche  Erklä- 
rungen, geschichtliche  Notizen  oder  kritische  Einwürfe  beschränken. 

Verdient  denn  nun  —  um  diese  Frage  noch  einmal  von  einer  andern  Seite 
aus  zu  beleuchten  —  die  'Profession  de  foi'  Rousseaus  wirklich  das  hohe  Inter- 
esse für  die  Schule,  und  besonders  für  Realgymnasium  und  Oberrealschule,  das 
ich  ihr  nachsagen  möchte?  Ich  glaube,  auch  die  folgende  Erwägung  kann  dazu 
beitragen,  eine  bejahende  Antwort  zu  erzwingen.  Es  ist  eine  unbestrittene  Tat- 
sache, daß  der  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik  in  einer 
in  ihren  Wirkungen  noch  keineswegs  überwundenen  Vergangenheit  bei  der  Mehr- 
zahl der  Menschen  eine  Stimmung  erzeugt  hat,  die  man  als  eine  Art  Lebens- 
rausch bezeichnen  kann.  Der  Mensch  erschien  ihr  einerseits  als  das  letzte  Glied 
in  einer  ununterbrochenen  Kette  animalischer  Wesen,  denselben  Daseinsbedin- 
gungen wie  die  Tierwelt  eingeordnet,  von  denselben  Trieben  bestimmt,  denselben 
biologischen  Gesetzen  unterworfen,  und  daher  nicht  mehr  als  sie  verantwortlich 
für  die  Form,  in  der  sich  seine  Natur  im  Kampf  ums  Dasein  zu  behaupten 
strebt;  andrerseits  galt  er  vermöge  seiner  feineren  Waffen  und  seiner  grandiosen 
Beherrschung  der  Naturkräfte  als  der  Herr  der  Welt,  vor  dessen  kühnem  In- 
stinkt allmählich  alle  Schleier  der  Natur  fallen  und  alle  feindlichen  Mächte  sich 
beugen  müssen:  immer  aber  blieb  die  Erde  mit  ihrer  Mannigfaltigkeit  sein 
Wirkungsfeld,  das  Diesseits  seine  eigentliche  und  einzige  Welt,  in  der  er  mit 
Faust  bekennen  durfte,  daß  das  'Drüben'  ihn  wenig  kümmere,  weil  es  für  ihn 
—  gar  kein  Drüben  gebe.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die 
tieferen  Geister  unter  den  heutigen  Vertretern  der  Naturwissenschaft  und  er- 
freulicherweise besonders  die  Mitglieder  der  großen  Vereinigung  der  Naturforscher 
und  Arzte  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  die  Forderung  nach  philosophischer 
A^ertiefang  der  'naturwissenschaftlichen  Weltanschauung'  ausgesprochen  haben; 
und  wenn  man  die  Studienpläne  ansieht,  die  der  internationale  Mathematiker- 
Kongreß  in  Cambridge  (1912)  als  Schema  für  das  Studium  der  Mathematik  und 
Physik  einerseits,  der  Chemie  und  Biologie  andrerseits  angenommen  hat,  so 
findet  man,   daß  in  beiden  gleichlautend  für  das  vierte,  fünfte  und  sechste  Se- 
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mester  die  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  und  Pädagogik^ 
mit  Logik  und  Psychologie  vorgesehen  und  daß  für  die  Ausdehnung  des  Stu- 
diums in  den  späteren  Semestern  ausdrücklich  und  vor  allem  die  Philosophie 
empfohlen  wird.  Professor  Dr.  Weruicke- Braunschweig,  der  auf  dem  vom 
'Bunde  für  Schulreform'  im  Oktober  1912  in  München  veranstalteten  'zweiten 
deutschen  Kongreß  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde'  jene  Studienpläne  mit- 
teilte und  treffliche  Gedanken  über  die  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Studien  vortrug,  sagte  dabei  folgende  Worte  ^):  'Über  die  Physiologie  und  Psycho- 
logie zur  Erkenntnistheorie  hin  führt  der  Weg,  und  dieser  Weg  verlangt  schließ- 
lich eine  Beschäftigung  mit  der  Philosophie,  im  besonderen  mit  der  kritischen 
Philosophie.  Von  Heraklit  an  bis  zu  Kant  und  weiter  hat  ja  gerade  die  Physio- 
logie der  Sinnesorgane  auf  den  relativen  und  subjektiven  Charakter  alles  mensch- 
lichen Wissens  hingewiesen,  und  damit  mündet  die  dem  kosmologischen  Ideale 
zugewandte  Arbeit  schließlich  in  der  dem  anthropologischen  Ideale  geweihten. 
Außerhalb  all  dieser  Wissenschaft  bleibt  Platz  genug  übrig  für  das  Reich  des 
Sein  sollenden,  von  dem  das  Ringen  der  Menschheit  um  ethisch-religiöse  Ideale 
Zeugnis  ablegt.  So  steht  auch  unser  Gebiet,  in  dem  auch  die  künstlerische  Be- 
trachtung (vgl.  Goethe)  ihre  SteDe  hat,  in  engster  Beziehung  zu  allen  Kultur- 
gütern. Heraklit  hat  zum  ersten  Male  dem  Menschen  die  Aufgabe  gestellt,  das 
ihn  umgebende  Werden  und  dessen  Gesetze  festzustellen:  für  die  Natur  fand  er 
das  Gesetz  in  der  Notwendigkeit,  für  die  Gesellschaft  im  Rechte  und  für  das 
Ganze  im  allumfassenden  Logos.  Diese  Lösung  in  ihrer  größtmöglichen  Erwei- 
terung ist  auch  für  unsere  Zeit  noch  der  Zielpunkt.'  Und  kurz  vorher,  als  er 
von  der  fremdsprachlichen  Lektüre  spricht  und  ihr  Aufgaben  stellt,  die  sich  mit 
den  von  Ruska  und  seinen  Anhängern  gewünschten  in  erfreulicher  Weise  decken, 
sagt  er:  'Die  Vereinigung  beider  Ideale'  (des  anthropologischen,  das  den  sprach- 
lich-historischen, und  des  kosmologischen,  das  den  mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Fächern  zufällt)  'in  einem  umfassenderen,  dem  eine  Weltanschauung 
entspricht,  herzustellen,  wäre  Sache  einer  philosophischen  Propädeutik'. 

Gibt  es  einen  Kenner  der  'Profession',  der  leugnen  wollte,  daß  sie  geeignet 
ist  diese  Vereinigung  vollziehen  zu  helfen?  Hat  Rousseau  in  ihr  nicht  den 
'relativen  und  subjektiven  Charakter'  der  menschlichen  Erkenntnis  mit  einer  für 
die  alles  wissenden  Aufklärer  vernichtenden  Schärfe  herausgestellt?  Und  hat  er 
nicht  seine  glühende  Beredsamkeit  aufgeboten,  um  dem  Reiche  des  'Seinsolleuden' 
sein  Daseinsrecht  zurückzuerobern? 

Und  nun  die  Kehrseite  der  MedaiUe.  Darf  man  nicht  behaupten  —  ich 
bin  Religionslehrer  und  stelle  diese  Behauptung  mit  dem  vollen  Bewußtsein 
ihrer  Tragweite  auf  — ,  daß  die  Abkehr  von  der  Welt  des  Seinsollenden  in  ihrer 
traditionellen  Form,  d.  h.  von  der  Kirche,  den  von  dem  neuen  Lebensrausche 
ErgriflFenen  doch  in  hohem  Grade  erleichtert  worden  ist  dadurch,  daß  die  Zu- 

')  Um  genauer  zu  sein,  muß  ich  bemerken,  daß  er  diese  Sätze  nicht  wörtlich  vortrug, 
Boudern  daß  sie  in  dem  von  ihm  mit  verfaßten  'Vorbericht'  stehen,  der  sich  in  unseren 
Händen  befand  und  von  den  Verfassern  als  Grundlage  und  Orientierung  für  die  Verhand- 
lungen gedacht  war. 
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mutung  eines  sacrificium  intellectus  vonseiten  der  Hüter  der  christlich-kirch- 
lichen Weltanschauung  das  Maß  des  Unerläßlichen  viel  zu  oft  weit  überschreitet? 
Gibt  es  nicht  seit  einem  Jahrhundert  auch  eine  ehrlich  forschende  kritische 
Theologie,  deren  gesicherte  Ero-ebnisse  von  allen  theologischen  Lehrstühlen 
ungehindert  verkündet  werden  dürfen,  deren  Folgerungen  für  Kirche  und  Schule 
aber  von  den  offiziellen  Trägern  der  Tradition  nur  ausnahmsweise  und  zögernd 
gezogen  werden?  Ist  es  so  ganz  unmöglich,  das  Unhaltbare  fröhlich  preiszu- 
geben, um  das  Unantastbar-Ewige  und  aUein  Wesentliche  um  so  sicherer  zu 
retten?  Aber  gibt  es  ein  Gebiet  der  Lebrpläne,  auf  dem  größere  Verletzungen 
der  psychologisch-pädagogischen  Grundsätze,  die  anderwärts  unbestritten  gelten^ 
zu  beobachten  wären  als  auf  dem,  das  'Religionslehre'  überschrieben  ist?  Und 
gibt  es  einen  Unterricht,  der  mehr  Schlendrian,  mehr  Ballast,  mehr  grundsätz- 
liches Versteckenspielen  kennt  als  der  Religionsunterricht?  Ist  es  da  nicht  viel- 
leicht beinahe  als  ein  Mittel  zur  Schärfung  des  Gewissens  der  Religionslehrer 
zu  bezeichnen,  daß  die  Trofession'  so  manches  sagt,  was  sie  eigentlich  sagen 
sollten?  Ist  es  denn  wirklich  wahr,  daß  man  'an  solche  Fragen  nicht  rühren* 
darf,  wenn  man  verhüten  will,  daß  das  ganze  Gebäude  des  Glaubens  zusammen- 
bricht? Wäre  es  der  Mühe  wert,  es  zu  stützen,  wenn  es  auf  so  schwachen  Fun- 
dameiiten  ruhte,  daß  der  Frühlingswind  jugendlich-ehrlichen  Wissensdranges  es 
umwehen  könnte?  Ich  glaube,  gerade  der  zweite  Teil  der  "Profession'  kann  in 
der  Hand  eines  taktvollen,  aber  ehrlichen  (und  natürlich  mit  den  berührten 
Problemen  vertrauten)  Lehrers  viel  Segen  stiften;  denn  ein  solcher  wird  auch 
in  der  Lage  sein,  Rousseaus  Kritik  auf  das  rechte  Maß  zurückzuführen,  seine 
begreiflichen  Gehässigkeiten  und  eilfertigen  Verallgemeinerungen  als  solche  zu 
kennzeichnen,  und  manche  Lücke  auszufüllen,  die  selbst  der  unkirchliche  Leser^ 
wenn  er  geschichtliche  Maßstäbe  mitbringt,  an  dem  von  Rousseau  gezeichneten 
Bilde  der  christlichen  Kirche  wahrnehmen  muß.  Und  ein  sehr  wertvolles  Er- 
gebnis bleibt  ja  auch  für  Rousseau  nach  seinem  kritischen  Husarenritt  übrig: 
die  unbedingte  Wertschätzung  der  Persönlichkeit  Jesu,  die  Anerkennung  einer 
altruistischen  Ethik  und  die  demütige  Selbstbescheidung  gegenüber  dem  Uner- 
forschlichen.  Ich  denke,  es  käme  für  die  christliche  Kirche  noch  ein  erkleck- 
licher Gewinn  heraus,  wenn  alle  auf  den  Namen  ihres  Stifters  Getauften  sich 
zu  diesen  drei  Dingen  bekennen  wollten! 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Darlegung.  Wer,  in  der  Grundforderung  mit  mir 
übereinstimmend,  eine  der  Erkenntnis  der  modernen  Kulturgüter  dienende  Lek- 
türe der  Einführung  in  ephemere  Erscheinungen  des  'modernen  Lebens'  vor- 
zieht, wer  die  eigentlichen  Weltanschauungsfragen  höher  wertet  als  Notizen  über 
Verkehrsmittel,  mondäne  Geselligkeit,  Lösung  der  Magenfrage  in  einer  Welt- 
stadt usw.,  der  wird  auch  vor  der  Lektüre  eines  Buches  nicht  zurückscheuen^ 
das  nur  Unkenntnis  für  oberflächlich,  nur  Bequemlichkeit  für  zu  schwierig,  nur 
böswillige  Voreingenommenheit  für  irreführend  und  verderblich  erklären  kann. 


AUS  DEM  KAMPF  GEGEN  DEN  NIEDERGANG 
DER  HÖHEREN  SCHULE 

Von  Carl  Heinze 

Die  allgemeine  Teilnahme  unsrer  Zeit  an  der  Schule  und  besonders  an 
Fragen  des  höheren  Schulwesens  ist  für  dessen  Entwicklung  von  großem  Segen, 
aber  auch  nicht  ohne  Gefahr.  Auch  die  leidenschaftlichste  Teilnahme  macht  den 
Laien  nicht  zum  Fachmann.  Gut  gemeinte,  aber  laienhafte  Urteile  und  Wünsche 
haben  im  Verein  mit  allzu  bereitwilligem  Entgegenkommen  der  höheren  Schule 
ihrer  Entwicklung  eine  etwas  starke  Beschleunigung  gegeben,  die  sie  geradezu 
in  Gefahr  bringt,  aus  ihren  sicheren  Bahnen  hinausgeschleudert  zu  werden. 
Da  ist  es  erfreulich,  daß  in  den  letzten  Jahren  wiederum  von  Außenstehenden 
Stimmen  laut  wurden,  die  vor  allzu  schnellem  Weitereilen  auf  den  Bahnen  der 
Reform  warnen  und  zum  Festhalten  am  Altbewährten  mahnen.  Solche  War- 
nungen von  außen  unterstützen  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  der  Fach- 
leute. Auch  von  solchen  wurde  längst  darauf  hingewiesen,  daß  die  höhere  Schule 
in  ihrem  Entgegenkommen  gegenüber  den  Wünschen  und  Forderungen  einer 
nicht  gerade  starken  Zeit  in  Gefahr  gerät,  ihre  Eigenart  als  Stätte  wissenschaft- 
licher Bildung  einzubüßen,  daß  sie  ihre  wichtigste  Aufgabe  versäumt,  für  das 
ganze  Volk  die  Auslese  der  wissenschaftlich  Geeigneten  zu  treffen. 

In  verschiedenen  Abhandlungen  der  'Neuen  Jahrbücher'  ist  dieser  Nieder- 
gang der  höheren  Schulen  betrachtet  worden;  Seiler  hat  (1912  S.  256  ff.)  den  'un- 
gesunden Zudrang  zu  den  höheren  Schulen'  als  einen  Grund  ihres  Rückganges 
dargestellt,  der  Herausgeber  (S.  3(35  ff.)  die 'Versetzungsbestimmungen'  daraufhin 
untersucht;  im  Januarheft  1913  betrachtet  Schwarz  die  Frage  an  der  Hand  der 
Statistik  über  Universitätsprüfungen  und  beleuchtet  sie  durch  Heranziehung  der 
ietzten  preußischen  Ministerialerlasse  und  ihrer  Begründung  von  maßgebender 
Stelle.  In  diesem  Zusammenhange  wurden  auch  (1912  S.  387)  die  Thesen  ver- 
öffentlicht, die  ich  auf  der  Pfingstversammlung  des  Philologenvereins  für  Hessen- 
Nassau  schon  im  Jahre  1911  aufgestellt  und  begründet  hatte  über  die  Frage: 
Muß  die  höhere  Schule  etwas  tan,  um  eine  Stätte  wissenschaftlicher  Bildung 
zu  bleiben? 

Der  Nieder<rancr  der  höheren  Schule  wird  hier  betrachtet  auf  Grund  von 
Einzelbeobachtungen  aus  dem  täglichen  Leben  der  Schule;  auf  dies  muß  denn 
auch  die  Begründung  jener  Thesen  eingehen,  die  ich,  einer  Anregung  des  Heraus- 
gebers entsprechend,  hiermit  einem  weiteren  Kreise  vorlege. 
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Für  Fernstehende  hat  schon  die  Tatsache,  daß  eine  solche  Frage  überhaupt 
gestellt  werden  kann,  etwas  ungemein  Verblüffendes.  Unserem  höheren  Schul- 
wesen soll  eine  Gefahr  drohen?  Wohin  man  blickt  und  hört,  erfährt  man  ja 
unaufhörlich  von  seinen  Fortschritten!  Keine  Zeit  hat  so  viel  Sorgfalt  darauf 
verwandt,  nie  hat  man  sich  in  Wort  und  Schrift  so  viel  mit  dem  Schulwesen 
beschäftigt  als  in  dem  Jahrhundert,  das  man  geradezu  das  des  Kindes  nennt. 
Überall,  in  allen  höheren  Schulen  herrscht  reges  Leben,  überall  wird  von  Neue- 
rungen, Fortschritten  und  Erfolgen  berichtet. 

Betrachten  wir  zunächst  einmal,  was  berichtet  wird  und  dem  Laien  am 
meisten  ins  Auge  fällt:  die  Zahl  unserer  höheren  Schulen  hat  gwaltig  zuge- 
nommen, neue  Arten  sind  zu  den  erprobten  alten  getreten,  die  Zahl  ihrer  Schüler 
ist,  namentlich  in  den  großen  Städten,  in  beständigem  Wachsen.  Weit  mehr 
junge  Leute  als  früher  erbalten  das  Zeugnis  der  wissenschaftlichen  Befähigung 
für  den  einjährig- freiwilligen  Heeresdienst,  weit  mehr  das  Reifezeugnis  einer 
der  jetzt  untereinander  gleichberechtigten  neuuklassigen  höheren  Schulen.  Die 
Zeugnisse  sehen  wohl  gar  besser  aus  als  früher,  die  Befreiungen  von  der  münd- 
lichen Prüfung  sind  recht  zahlreich.  Prächtige  Gebäude  mit  glänzenden  modernen 
Einrichtungen  stellen  sich  in  den  Dienst  des  Unterrichts,  für  die  praktische 
Ausbildung  der  Lehrer  wird  durch  Vorbereitungsdienst,  Auslandsreisen,  Ferien- 
kurse, andere  wissenschaftliche  Kurse,  Turnkurse,  Spielkurse,  Ruderkurse  be- 
ständig gesorgt.  Viele  Unterrichtsgegenstände,  die  man  früher  nicht  einmal  dem 
Namen  nach  kannte,  werden  in  den  Schulen  betrieben;  wie  eifrig,  zeigen  die 
zahllosen  Abhandlungen,  die  ihnen  nicht  nur  in  den  Fachzeitungen,  sondern 
auch  in  der  Tagespresse  gewidmet  sind.  Das  Zusammenarbeiten  zwischen  Schule 
und  Haus  ist  reger  geworden;  durch  Sprechstunden,  Elternabende,  Eltern  Ver- 
einigungen sorgt  man  beständig  für  Aufrechterhaltung  eines  regen  Verkehrs. 
Lehrer  und  Schüler  treten  sich  in  Spiel  und  Sport,  in  gemeinsamen  wissen- 
schaftlichen und  Erholungsausflügen  näher,  die  Schule  kümmert  sich  um  Wander- 
vogelfahrten und  Kriegsspiele.  Die  Schüler  entfalten  ein  reges  selbständiges 
Leben  in  Schülerausschüssen  und  Schülerzeitschriften,  musikalischen,  dramati- 
schen und  Lesekränzchen,  Turn-  und  Rudervereinen,  Tennisklubs;  Hand  in  Hand 
gehen  Lehrer  und  Schüler  beim  Sommer-  und  Wintersport,  beim  Rasen-  und 
Wassersport,  beim  Berg-  und  Talsport.  Die  Forderungen  der  Hygiene  finden  die 
weitgehendste  Berücksichtigung:  die  Kurzstunde  ist  eingeführt,  der  Nachmittags- 
unterricht kann  abgeschafft  werden,  auf  verschiedene  Neigung  und  Begabung 
wird  durch  wahlfreien  Unterricht  und  freie  Unterrichtswahl,  durch  Kompen- 
sieren bei  Zeugnis  und  Prüfung  Rücksicht  genommen,  man  denkt  schon  an 
Abschaffung  der  häuslichen  x^rbeiten  und  Abschaffung  der  früher  so  gefürchteten 
Prüfung.    —  Und  da  soll  der  höheren  Schule  eine  Gefahr  drohen? 

Ganz  ohne  Einwand  erscheinen  diese  Fortschritte  nur  dem  begeisterten 
Laien.  Der  Kenner,  der  in  der  Sache  Tag  für  Tag  arbeitet,  sieht  manches  davon 
schon  mit  kritischem  Auge  an.  Etwas  anderes  sind  Zeitungs-  und  Schulberichte, 
Fest-  und  Kongreßreden,  die  nur  Darstellungen  der  Beteiligten  oder  gar  der 
Erfinder  neuer  Einrichtungen  geben,  Darstellungen,  die  nie  ganz  frei  sind  von 
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einem  gewissen  Eigenlob,  etwas  anderes  ist  die  Einrichtung,  wie  sie  lebendig 
und  wirklich  im  Schulleben  dasteht.  Viele  Neuerungen  und  Fortschritte  betreffen 
doch  recht  Äußerliches  und  Nebensächliches.  Der  Nachweis,  daß  es  ohne  sie 
nicht  gegangen  —  nehmen  wir  als  Beispiel:  Selbstverwaltung  der  Schüler, 
Kriegsspiele  von  Tertianern,  Aufsätze  mit  Illustrationen,  Ferienfahrten  mit  Ab- 
kochen, Schlittschuhlaufen  in  Pause  und  Turnstunde  —  kann  nicht  erbracht 
werden,  der  Beweis  dafür,  daß  es  seit  ihrer  Einführung  wesentlich  besser  um 
Erziehung  und  Unterricht  bestellt  sei,  steht  noch  aus.  Aber  auch  Einrichtungen, 
die  tiefer  in  das  Wesen  und  Wirken  der  höheren  Schule  eingreifen  —  z.  B. 
dritte  Turnstunde,  physikalische  Schülerübungen,  Spielnachmittage  — ,  sehen 
ganz  anders  aus,  wenn  sie  von  ihren  begeisterten  Erfindern,  deren  Anhängern 
und  Nachahmern  betrieben  werden,  als  wenn  sie  unter  dem  Zwang  der  Verbält- 
nisse oder  der  behördlichen  Vorschrift  überall  eingeführt  sind.  Auf  alle  Fälle 
aber  haben  die  neuen  Unterrichtsgegenstände  und  Formen  vielfach  bewährtes 
Altes  verdrängt  oder  doch  eingeschränkt,  da,  wo  es  um  seines  Wertes  willen 
beibehalten  wurde,  ihm  oft  Luft  und  Licht  genommen.  Mindestens  aber  ist 
durch  das  wichtige  Neue  die  Aufmerksamkeit  vom  wichtigen  Alten  abgelenkt 
worden.  So  liest  und  hört  man  denn  fast  nirgends,  daß  die  Gymnasiasten  jetzt 
tiefer  in  das  griechische  Drama  eindrängen,  die  Realisten  ihr  Verständnis  für 
eine  moderne  Fremdspruche  durch  wirklich  selbständige  französische  Aufsätze 
zeigten,  die  mathematischen  Wahrheiten  besser  erfaßt  und  sicherer  verwendet 
würden,  daß  ernste  Arbeit  und  Pflichttreue  zunähme,  Zucht  und  Ordnung  besser 
sei  als  sonst. 

Dagegen  muß  bei  dem  vielen  Lob  eine  andere  Erscheinung  auffallen.  Es 
fehlt  noch  immer  nicht  an  den  beredtesten  Klagen  über  unser  höheres  Schul- 
wesen, noch  immer  nicht  an  den  leidenschaftlichsten  Angriffen  dagegen. 

Daß  die  Hygiene  noch  lange  nicht  zufriedengestellt,  wie  die  Wiesbadener 
Angriffe  gezeigt,  mag  nicht  wundernehmen.  In  ihrem  Wesen  liegt  es,  Höchst- 
forderungen aufzustellen,  die  immer  nur  annähernd  erfüllt  werden  können. 
Auch  die  Unzufriedenheit  der  Schüler,  die  sich  in  mancherlei  Reaktionen  aus- 
drückt, wird  man  nicht  allzuschwer  nehmen.  Solange  die  Schule  ihi-e  höchste 
Aufgabe  nicht  aufgibt,  zu  erziehen  und  hierbei  auch  Widerstände  durch  Zwang 
zu  beseitigen,  wird  sie  bei  Unmündigen  und  solchen,  die  es,  in  Erinnerung  an 
ihre  Schulzeit  wenigstens,  ihr  Leben  lang  bleiben,  nicht  auf  Beifall  rechnen 
können.  Aber  auch  die  Eltern  sind  nicht  zufrieden.  Zeitungsartikel  über  Zeitungs- 
artikel klagen  noch  immer  über  schlechte  Behandlung,  Uberbürdung,  Mangel  an 
Verständnis  für  die  kindliche  Seele,  Unterdrückung  der  jugendlichen  Natur,  und 
selbst  Pädagogen  scheuen  sich  nicht,  in  diese  Klagen  selbst  in  Tageszeitungen 
mit  einzustimmen.  Natürlich  geht  auch  kein  Zeugnis-  und  Versetzuugstermin 
vorüber,  ohne  daß  nachlässige  und  unbegabte  Schüler  und  deren  Eltern  über 
Höhe  der  Anforderungen,  Strenge  der  Lehrer,  Härte  der  Schule  jammerten,  oft 
werden  Beschwerden  darüber  bis  an  den  Minister  gerichtet. 

Aber  auch  Klagen  ganz  anderer  Art  vernimmt  derjenige,  der  Ohren  hat, 
zu  hören.    Eltern  begabter  Schüler  bedauern,  daß  man  ibren  Söhnen  zu  wenig 
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zumute,  Leute  von  alter  Zucht  und  Sitte  möchten,  daß  ihre  Kinder  mehr  von 
der  Schule  erzogen  würden.  Begabte  Schüler  klagen  darüber,  daß  sie  zu  wenig 
gelernt,  daß  sie  unter  der  Begünstigung  der  Mittelmäßigkeit  zu  leiden  gehabt. 
Ernste  Lehrherren  klagen  über  mangelnde  Vorbildung  selbst  von  Lehrlingen 
mit  Reifezeugnis,  ausbildende  Amtsrichter  bestätigen  diese  Beobachtungen  durch 
Erfahrung  an  ihren  Referendaren.  Regimentskommandeure  äußern  sich  über 
wissenschaftliche  Mängel  ihres  Offiziernachwuchses,  Kommandeure  von  Kriegs- 
schulen geben  durch  ihre  Beobachtungen  über  das  Sinken  wirklicher  Bildung 
zum  Nachdenken  Anlaß.  Wie  sich  Mitglieder  des  preußischen  Abgeordneten-  und 
Herrenhauses,  Männer  von  wahrhaft  altpreußischem  Geiste  beseelt,  über  Unter- 
richtsfragen im  vergangenen  Winter  geäußert  haben,  ist  noch  in  unser  aller 
Erinnerung.  Daß  der  bedeutendste  von  ihnen,  Graf  Yorck  von  Wartenburg,  *in 
sachverständiger,  gelehrter  und  eingehender  Weise  über  diese  Angelegenheit  ge- 
sprochen', hat  ihm  der  preußische  Kultusminister  in  seiner  Erwiderung  zu- 
gestanden. 

Am  wichtigsten  müssen  uns  akademisch  gebildeten  Lehrern  die  Angriffe 
der  Universität  und  ihrer  Professoren  erscheinen.  Mit  überwältigender  Mehrheit 
wurde  auf  der  Dresdener  Tagung  des  Vereins  akademisch  gebildeter  Lehrer 
Deutschlands  im  April  1912  folgende  These  zum  Beschluß  erhoben:  'Die  höhere 
Schule  sieht  nach  wie  vor  ihre  vornehmste  Aufgabe  darin,  ihre  Schüler  durch 
Erziehung  und  Unterricht  zu  dem  Studium  an  den  deutschen  Hochschulen  zu 
befähigen.'  Unsere  deutsche  Universität  steht  trotz  allen  Mängeln,  die  ihr  selbst- 
verständlich wie  allen  menschlichen  Einrichtungen  anhaften,  trotz  allen  Wand- 
lungen, die  sie  ebenso  selbstverständlich  im  Laufe  der  Zeiten  hat  erfahren  müssen, 
so  felsenfest  begründet  da  in  der  allgemeinen  Hochachtung  nicht  nur  des  ge- 
samten deutschen  Volkes,  sondern  der  ganzen  zivilisierten  Welt,  daß  ihr  Ein- 
spruch mindestens  die  allerem steste  Beachtung  verdient.  Die  von  einem  hoch- 
geschätzten Mitgliede  der  Breslauer  Universität  ausgegangene  Zusammenstellung 
über  mangelhafte  Vorbildung  von  Abiturienten  zum  Universitätstudium  ist  be- 
kannt, und  gewiß  werden  viele  Amtsgenossen  aus  ihrem  Bekannten-  und  Wir- 
kungskreise ähnliches  erfahren  haben.  Auch  der  preußische  Kultusminister  gab 
zu,  daß  'aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  unseres  höheren  Schulwesens  Schwierig- 
keiten für  die  Universität  entstehen',  wenigstens,  daß  diese  Beobachtung  'bis  zu 
einem  gewissen  Grade  richtig  ist'.  Wenn  sich  der  obersten  Unterrichtsbehörde, 
der  in  gleicher  Weise  die  Sorge  für  Schule  und  Universität  obliegt,  zweifellos 
Gelegenheit  bieten  wird,  'den  Universitätsbetrieb  zu  modifizieren,  da  den  Hebel 
anzusetzen',  so  mag  bei  der  hohen  Bedeutung  und  dem  alten  Ruhm  unserer 
deutschen  Universität,  bei  dem  großen  Zutrauen,  das  wir  als  ihre  Schüler  zu 
ihrer  Lehrart  und  ihren  Lehrern  haben,  es  uns  geziemen,  doch  noch  einmal 
die  Schule,  d.  h.  uns,  ilire  Lehrer,  einer  strengen  Selbstprüfung  zu  unterwerfen. 

Denn  als  letzte  warnende  und  mahnende  Stimme,  die  auf  Gefahren  in 
unserem  höheren  Schulwesen  hinweist,  ertönt  auch  die  der  Oberlehrer  selbst,  zu 
denen  sich  auch  nicht  ganz  selten  Direktoren  und  Schulräte  gesellen,  die,  auf 
Grund   reicherer   Erfahrung  und   von   höherer  Warte    aus,    die   von    den   Ober- 
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lehrern  im  kleinen  und  einzelnen  gemachten  Beobachtungen  mindestens  nicht 
in  Abrede  stellen.  Daß  die  Zahl  solcher  Kollegen  nicht  so  klein  ist,  als  es  nach 
den  öffentlichen  Kundgebungen  erscheinen  könnte,  ersehe  ich  aus  der  Beachtung, 
die  meine  Thesen  in  weitesten  Kreisen  gefunden  haben.  Daß  gerade  die  Nächst- 
beteiligten weniger  hervortreten,  ergibt  sich  aus  allgemeinen  Gründen. 

In  jeder  Zeit  ist  eine  Richtung  die  herrschende.  In  unserer  Zeit  herrscht 
die  Freude  über  die  vorher  erwähnten  Fortschritte  auf  pädagogischem  Gebiete 
vor.  Nun  ist  es  selbstverständlich  bei  Darstellungen  in  Wort  und  Schrift  er- 
freulicher, sich  mit  seinen  Zeitgenossen  gemeinsam  am  Glänze  des  Erreichten 
zu  freuen,  als  auf  Fehler  und  Schwächen  aufmerksam  zu  machen.  Auch  ist  das 
Schwimmen  gegen  den  Strom  weit  schwerer  und  gefährlicher,  als  Rudern  und 
Schwimmen  im  lieblich  dahingleitenden  Fahrwasser.  Etwas  durchaus  Begreif- 
liches, das  auch  keineswegs  getadelt  werden  soll,  kommt  hinzu.  Tüchtige,  ge- 
wandte und  für  ihren  Beruf  begeisterte  Männer  haben  das  um  ihrer  selbst  und 
der  Sache  willen  durchaus  berechtigte  Bestreben,  vorwärts  zu  kommen,  und 
müssen  dazu  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  Pessimismus  aber  empfiehlt 
nicht,  und  Schwarzseher,  mit  welchem  Ausdruck  man  zu  allen  Zeiten  Warner 
und  Mahner  bezeichnet  hat,  beruft  man  nicht  gern  in  leitende  Stellung. 
Daher  wird  der  Selbsterhaltungstrieb  und  Familiensinn  vielleicht  manchen,  der 
auch  über  Mißstände  klagen  könnte  und  möchte,  lieber  auf  ein  Gebiet  bringen, 
auf  dem  blühendes  Leben  zum  Weiterbau  und  glücklichem  Wirken  lockt.  Das 
soU  niemandem  verdacht  werden;  nur  leihe  er  dem  bedenklichen  Skeptiker,  der 
in  den  folgenden  Ausführungen  vielleicht  manchmal  etwas  einseitig  erscheint, 
ein  williges  Ohr,  den  Farben,  die  zu  dunkel  gewählt  scheinen,  ein  aufmerk- 
sames Auge,  auch  in  dem  Bewußtsein,  die  hier  erscheinende  Einseitigkeit 
und  Übertreibung  durch  sein  eigenes  Schweigen  und  seine  Einseitigkeit  mit 
verschuldet  zu  haben. 

Ist  man  sich  übrigens  erst  einmal  darüber  klar  geworden,  warum  Klagen 
über  Sinken  des  Niveaus  der  höheren  Schulen  nicht  gerade  aus  den  Reihen 
derer  kommen,  die  sich  in  leitender  Stellung  befinden  oder  in  solche  hinein- 
zukommen in  sich  Mut  und  Kraft  fühlen,  so  wird  man  sich  nicht  mehr  wundern, 
so  viel  Gutes  und  so  wenig  Ungünstiges  über  unser  höheres  Schulwesen  in  der 
Öffentlichkeit  zu  erfahren. 

Da  ist  die  Zahl  derer,  die  klagen,  mahnen  und  warnen,  eigentlich  gar  nicht 
so  gering.  Statistisch  läßt  es  sich  nicht  nachweisen.  Wer  sich  also  mit  dem  bis 
zur  Ermüdung  gehörten  Einwände  begnügt,  es  handle  sich  bei  Klagen  nur  um 
seltene  Einzelfälle,  während  das  gerühmte  Gute  das  normale  Allgemeine  sei, 
dem  sei  wenigstens  noch  eins  gesagt.  Selbstverständlich  gibt  es  keine  Schule, 
in  der  alles,  was  die  folgenden  Seiten  enthalten,  von  allen  Lehrern  allen  Schülern 
gegenüber  zu  gleicher  Zelt  ausgeübt  würde,  es  gibt  auch  kaum  Schüler,  die 
alle  zu  erwähnenden  Segnungen  übertriebener  Milde  beständig  an  sich  erfahren; 
aber  erfunden  ist  nichts,  manches  häufig  beobachtet,  und  oft  kommt  beim 
Werdegang  einzelner  Schüler,  bei  der  Praxis  einzelner  Lehrer,  bei  dem  Systeme 
einzelner  Schulen  vieles  zusammen. 
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Die  von  einem  großen  Teile  der  in  der  Praxis  stehenden  Sachverständige» 
vertretene  und  in  letzter  Zeit  von  verschiedenen  berufenen  Fachmännern  aus- 
gesprochene, nirgends  ernstlich  widerlegte  Ansicht  geht  dahin,  daß  alle  höheren. 
Schulen  gegenwärtig  eine  große  Anzahl  ungeeigneter  Schüler  mitschleppen.  Sie 
werden  trotz  Bestimmungen  und  Prüfungen  in  die  höhere  Schule  aufgenommen, 
trotz  Zeugnissen  und  Versetzungskonferenzen  versetzt,  trotz  den  Anforderungen 
der  Reifeprüfung  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassen,  und  zwar  teilweise,  ohne 
auch  nur  längere  Zeit  durch  Wiederholung  von  Jahrgängen  zugesetzt  zu  haben. 
Durch  die  beständige  Rücksicht  auf  diese  ungeeigneten  Schüler  entsteht  all- 
mählich ein  Mißverhältnis  zwischen  dem,  was  Lehrpläne  und  Prüfungsbestim- 
mungen fordern,  und  dem,  was  tatsächlich  von  der  Mehrzahl  geleistet  werden 
kann.  Die  guten  und  mittleren  Schüler  leiden  unter  der  Rücksicht  auf  die 
schwächeren  und  schwachen,  und  der  Stand  der  höheren  Schule  und  somit 
unsere  höhere  wissenschaftliche  Bildung  überhaupt  droht   zu  sinken. 

Bei  dem  Versuche,  die  heutigen  Zustände  aus  ihrem  Werden  zu  erklären, 
muß  an  bekannte  Tatsachen  aus  der  Geschichte  des  höheren  Unterrichts  in  den 
letzten  Jahrzehnten  erinnert  werden.  Bei  aller  Bescheidenheit,  die  für  geschicht- 
liche Betrachtung  noch  nicht  abgeschlossener  Entwicklungen  geboten  ist,  sei 
doch  schon  jetzt  eine  bestimmte  Ansicht  ausgesprochen. 

Die  Schwierigkeit  der  richtigen  Erkenntnis  unseres  ^Schulelends',  über  das 
in  so  mannigfachen  Tonarten  geschrieben  und  gesprochen  wird,  scheint  mir 
darin  zu  liegen,  daß  die  Schäden  und  Gefahren  überall  gerade  aus  Vorzügen 
und  Fortschritten  erwachsen  sind.  Beinahe  jedem  Fehler  in  unserm  SchuUeben, 
mag  er  nun  auf  Schüler  oder  Lehrer,  auf  Zeitströmung  oder  pädagogische 
Theorie  zurückgehen,  liegt  eine  erfreuliche  Erscheinung,  eine  richtige  Erkenntnis 
zugrunde;  durch  ungeeignete  Anwendung  aber  infolge  menschlicher  Schwäche 
und  Unvollkommenheit,  Einseitigkeit  und  Übertreibung  droht  das  Gute  sich  in 
sein  Gegenteil  zu  verkehren. 

Das  Sinken  der  Schülerleistungen  liegt  in  der  Zeit.  Mit  dem  Steigen  der 
Kultur  und  des  Wohlstandes  ist  unser  öffentliches  und  privates  Leben  auf  allen 
Gebieten  reicher  und  mannigfaltiger  geworden.  Mehr  als  sonst  verlangt  jeder 
einzelne  seinen  reichlichen  Anteil  an  allem,  was  seine  Zeit  bietet.  Auck 
für  den  Erwachsenen  steht  heutzutage  der  Beruf  nicht  mehr  so  im  Mittel- 
punkte seines  Lebens  und  Strebens  wie  früher  in  ruhigeren  Zeiten.  Alle 
Stände  fordern  ein  reichliches  Maß  von  Zeit  und  Kraft  für  außerberufliche  Be- 
tätigung, für  Erholung  und  Vergnügen.  Die  Eigenart  der  Großstädte,  die  immer 
mehr  für  das  Leben  auch  unserer  Nation  ausschlaggebend  werden,  bringt  es  mit 
sich,  daß  man  oft  fern  von  der  Stätte  seines  Wirkens  wohnt  —  das  Ideal  ist  die 
Gartenstadt  — ,  daß  man  die  Stunden  des  Berufes  auf  einen  Teil  des  Tages  zu- 
sammendrängt —  an  einigen  Tagen  womöglich  soll  der  Nachmittag  ganz  zur  freien 
Verfügung  stehn  — ,  daß  man  nur  einen  Teil  seiner  Kraft  dem  Berufe  widmet,, 
in  der  freien  Zeit  neben  anderer  Tätigkeit  seinen  Liebhabereien  nachgeht,  durch. 
Wanderungen,  Spiel  und  Sport  seinen  Körper  tüchtig  erhält,  durch  Unterhaltung; 
sich  anregt,  durch  Vergnücrungen  sich  neue  Lust  für  des  Tages  Last  verschafft.. 
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Die  Jugend  spiegelt  den  Geist  der  Zeit  in  ihrem  Geiste  wider.  Aber  wie 
€s  die  Eigenart  des  jugendlichen  Gemütes  mit  sich  bringt,  erscheint  hier  alles 
in  größeren  Maßen,  oft  in  Verzerrungen.  So  ist  denn  der  jugendliche  Geist  mit 
seiner  geringeren  Kraft  bei  seinen  vielseitigen  an  sich  berechtigten  Interessen 
den  schweren  Anforderungen  einer  ernsten  Schule  oft  nicht  mehr  gewachsen. 
Man  kann  eben  nur  schwer  in  jungen  Jahren  nebeneinander  musikalische  und 
literarische  Interessen  pflegen,  häufige  und  ausgedehnte  Wanderungen  und  Spiele 
veranstalten,  sich  einem  Sport  oder  mehreren  widmen,  Vereinen  angehören,  Ge- 
sellschaften mitmachen  und  ernst  wissenschaftlich  arbeiten.  Das  Mißverhältnis, 
das  sich  dadurch  ergibt,  wirkt  auf  die  Eltern  zurück.  Bezeichnend  ist,  daß 
die  Eltern  gut  begabter  Schüler  nicht  über  zu  hohe  Anforderungen  klagen. 
Ebenso  begreiflich  ist  die  menschliche  Schwäche  von  Eltern  minderbegabter 
Kinder.  Sie  sehen  das  Mißverhältnis.  Die  Notwendigkeit  von  allem,  was  nicht 
Schule  heißt,  ist  ihnen  als  Kindern  der  modernen  Zeit  ohne  weiteres  klar. 
Eine  Erleichterung  des  Tagewerks  ihrer  Söhne  verlangen  sie  deshalb  von  der 
Schule. 

Diese  bildete  in  früheren  Zeiten  einen  festen  konservativen  Felsen  in  der 
anstürmenden  Brandung  der  Wünsche  ihrer  Zeitgenossen.  Man  hat  früher  oft 
darüber  oreklag;t,  daß  es  sehr  lange  dauere,  bis  neue  Bestrebungen  in  der  Schule 
Eingang  fanden.  Man  hat  aber  damit  eine  der  volkserzieherischen  Aufgaben  der 
Schule  verkannt.  Sie  ist  eben  auf  gewissen  Gebieten  eine  höhere  Instanz,  welche 
die  Verantwortung  dafür  trägt,  daß  die  Entwicklung  nicht  zu  schnell  fortschreitet. 

Daß  man  vor  20  Jahren  durch  die  bekannte  Schulreform  in  richtiger  Er- 
kenntnis einer  vielleicht  schon  lange  vorhandenen  gewissen  Überbürdung,  der 
übrigens  gesunde  Naturen  nie  erlagen,  eine  Reihe  von  Erleichterungen  einführte, 
bedeutete  kein  Aufgeben  des  konservativen  Standpunktes.  Es  war  ein  Nachgeben 
gegenüber  Forderungen,  die  allseitig  anerkannt  und  nach  eingehender  Prüfung 
als  richtig  erprobt  waren.  Was  man  in  der  ersten  Begeisterung  überstürzt  hatte, 
wurde  ja  bald  zurückgenommen.  Leider  verfiel  die  Schule  gleichzeitig  mit  Er- 
leichterang  der  Anforderungen  in  den  altsprachlichen  Hauptfächern  in  den 
Fehler,  dafür  an  anderen  Stellen  mehr  zu  verlangen.  Das  Deutsche  wurde  ver- 
mehrt und  sein  Einfluß  verstärkt,  Französisch  selbst  auf  den  Gymnasien  stärker 
betont,  der  Mathematik  auch  hier  weitere  Gebiete  zugestanden,  die  Geschichte 
durch  bald  darauf  erfolgende  Hineinziehung  der  Bürgerkunde  wichtiger  und 
stoffreicher  gestaltet,  der  Erdkunde  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  ein 
größeres  Gewicht  beigelegt,  den  Naturwissenschaften  in  allen  Schulen  eine  an- 
erkannte Stellung  gesichert;  den  technischen  Fächern  wurde  ein  immer  breiterer 
Raum  gewährt,  und  die  Ausbildung  des  Körpers  wird  allmählich  als  gleichwertig 
neben  die  des  Geistes  gestellt.  Da  sich  diese  Zersplitterung  im  Inneren  der 
Schule  gleichzeitig  mit  der  Zersplitterung  der  Schüler  außerhalb  vollzog,  konnten 
die  Klagen  über  die  eben  erst  abgeschaffte  Überbürdung  nicht  zum  Schweigen 
kommen.  Sie  erschallten  so  laut  und  aufdringlich,  in  Wort  und  Schrift,  von 
einzelnen  und  Vereinen,  so  rücksichts-  und  pietätlos,  daß  man  imfner  mehr 
nachgehn  und  nachgeben  zu  müssen  glaubte. 
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Die  Rücksicht  der  Schule  auf  das  keineswegs  rücksichtsvolle  Publikum  ist, 
so  will  mir  scheinen,  geradezu  zur  Angst  vor  ihm  ausgeartet.  Es  genügt  nicht 
mehr,  daß  man  Weihnachten  einem  Schüler  seine  schlechten  Leistungen  durch 
Zeusnis  bescheinigt,  man  muß  durch  eine  Bemerkung  ausdrücklich  darauf  hin- 
weisen,  daß  er  sich  zu  bessern  hat,  um  das  Klassenziel  zu  erreichen;  bald  er- 
scheint auch  das  nicht  genügend,  es  muß  noch  einmal  vor  Schluß  des  Schul- 
jahres darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Leistungen  immer  noch  schlecht 
sind;  man  geht  in  der  formal  juristischen  Auffassung  so  weit,  daß  man  meint, 
ein  Schüler  müsse  trotz  schlechten  Leistungen  versetzt  werden,  wenn  durch  Ver- 
sehen oder  Ungunst  der  Umstände  diese  Bemerkung  versäumt  wurde.  Ich  brauche 
nicht  auszuführen,  in  welcher  Weise  durch  an  sich  berechtigtes  rücksichtsvolles 
Eingehen  auf  Beschwerden  das  Ansehen  und  die  Disziplin  der  Schule  gefährdet 
werden  kann. 

Dieser  Rücksichtnahme,  wenn  sie  auch  zu  weit  getrieben  wird,  liegt  doch 
zweifellos  eine  richtige  Anschauung  zugrunde,  eine  feinfühlige  pädagogische  Ge- 
rechtigkeit, eine  sorgfältig  ausgebildete  Methode,  die  nichts  versäumen  möchte, 
ehe  sie  sich  zu  irgendeinem  Vorgehen  gegen  einen  Schüler  entscheidet.  Sie  ist, 
und  damit  kommen  wir  zu  unsrer  geschichtlichen  Betrachtung  zurück,  ein  Teil 
der  Pädagogik,  wie  sie  überhaupt  jetzt  an  höheren  Schulen  betrieben  wird  und 
auf  die  der  höhere  Lehrerstand  mit  Recht  stolz  ist. 

Auch  die  Lehrerschaft  hat  nämlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  Wand- 
lung durchgemacht.  Die  vielverschrienen  verknöcherten  Philologen  und  Mathe- 
matiker, die  von  ihrer  Wissenschaft  so  viel,  von  Erziehung  und  Unterricht  oft 
80  wenig  verstanden,  sind  ausgestorben.  An  ihre  Stelle  ist  der  Oberlehrer  ge- 
treten, der  seine  Ausbildung  im  pädagogischen  Seminar  auf  psychologischhisto- 
rischer  Grundlage  empfangen  hat,  der  Oberlehrer,  der  die  Musterstunden  gibt, 
wie  sie  aus  den  Lehrproben  und  Lehrgängen  zur  Genüge  bekannt  sind.  Die 
erfreulichen  Fortschi'itte,  die  wir  dieser  neuen  Richtung  verdanken,  wird  nie- 
mand leugnen.  Leider  aber  scheint  sich  hier  und  da  ein  Virtuosentum  aus- 
gebildet zu  haben,  das  der  Sache  gefährlich  werden  kann.  Über  dem  Bestreben, 
durch  angestrengsteste  Arbeit  und  höchst  ausgebildete  Kunst  alles  zu  leisten, 
was  die  Darbietung  des  Stoffes  erleichtern  kann,  hat  man  oft  vergessen,  daß 
eigne  Anstrengung  des  Schülers  ihn  erst  zu  selbständigem  Denken  erzieht. 

Das  hat  zur  Folge,  daß  die  wirklich  begabten  Schüler,  für  die  unsere  Päda- 
dagogik  zweifellos  überhaupt  zu  wenig  übrig  hat,  nicht  mehr  angestrengt  zu 
arbeiten  brauchen,  daß  ihre  schlummernden  Kräfte  nicht  geweckt  werden.  Es 
hat  aber  auch  die  für  unser  Schulwesen  so  verderbliche  Folge,  daß  man  wirk- 
lich Unbegabte,  die  unter  dem  Durchschnitte  stehn,  gar  nicht  erkennt,  sondern 
durch  des  Lehrers  und  der  Methode  Kunst  weiter  bringt  als  sie  kommen 
dürften,  natürlich  nur  künstlich.  Gerade  der  geschickteste  Lehrer  sieht  in  der 
schwierigsten  Aufgabe,  auch  die  schwächsten  Schüler  zu  fördern,  seine  dank- 
barste, weil  sie  ihm  am  meisten  Gelegenheit  gibt,  seine  Begabung  und  Geschick- 
lichkeit zu  entfalten. 

So  ist  die  Pädagogik  zur  höchst  gefährlichen  Theorie  des  äußeren  Erfolges 
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gekommen.  Unter  ihr  leiden  die  Musterstunden,  in  denen  alles  'klappen'  soU, 
auch  die  dümmsten  und  faulsten  Schüler  richtige  Antworten  geben,  darunter 
leiden  die  schriftlichen  Arbeiten,  bei  denen  es  zum  Triumph  der  guten  Vor- 
bereitung wird,  wenn  sie  auch  der  Unbegabteste  und  Nachlässigste  befriedigend 
löst;  es  leiden  die  Versetzungen,  bei  denen  in  dem  hohen  Prozentsatz  der  Ver- 
setzten der  gute  Erfolg  des  Lehrers,  die  Reifeprüfungen,  bei  denen  in  der  Zahl 
der  Bestehenden  und  von  der  mündlichen  Prüfung  Befreiten  der  Glanz  der 
Schule  erblickt  wird. 

Diesem  Fehler  müssen  insbesondere  die  modernen  Schularten  verfaDen,  die 
ihre  Existenzberechtigung  durch  gute  Ergebnisse  und  hohe  Frequenz  erst  nach- 
weisen zu  müssen  glauben.  Aber  auch  ihrer  geschichtlichen  Herkunft  nach  sind 
diese  Schulen  besonders  in  Gefahr,  in  den  Fehler  des  Hastens  nach  äußerem 
Erfolg  zu  verfallen.  Aus  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  kommt  nichts  so 
schnell  heraus.  Die  Realschulen  sind  ihrer  Entstehung  nach  zunächst  höhere 
Bürgerschulen  gewesen,  die  ohne  Rücksicht  auf  einen  gelehrten  Beruf  oder 
Universitätstudium  den  Bürgersöhnen  eine  höhere  Bildung  geben  sollten.  Die 
Realschulen  können  seit  ihrer  Gleichstellung  sich  noch  nicht  recht  von  den 
Schlacken  ihres  früheren  Zustandes  befreit  haben. 

In  diesem  Zusammenhange  erklären  sich  bekannte  Tatsachen.  Ein  Schüler,, 
der  auf  dem  Gymnasium  durchaus  nicht  mitkommt,  geht  auf  eine  Realanstalt 
über,  obwohl  er  vielleicht  gerade  in  Französisch  und  Mathematik  besonders 
schlecht  oder  doch  ebenso  schlecht  gewesen  ist  wie  in  den  alten  Sprachen.  Und 
nun  wird  er  von  Klasse  zu  Klasse  versetzt.  Das  ist  nicht  einmal,  das  ist 
hundertmal  vorgekommen.  Woran  liegt  es?  Ist  Mathematik,  ist  Physik  und 
Chemie  so  viel  leichter  als  Lateinisch  und  Griechisch?  Das  wird  niemand  be- 
haupten, eher  wird  man  nach  den  Erfahrungen  vom  alten  Gymnasium  das 
Gegenteil  annehmen  müssen.  Also  muß  eben  die  Schule  weniger  verlangt  haben. 
Wie  häufig  sind  ferner  in  größeren  Städten  mit  Schulen  der  verschiedenen 
Art  die  Klagen  über  das  'schlechtere  Schülermaterial'  der  Realan stalten.  Be- 
gründet ist  dies  durch  das  immer  noch  nicht  geschwundene  Vorurteil,  das 
Gymnasium  sei  die  vornehmere  Schule.  Deshalb  besuchen  die  Kinder  der  besseren 
Stände,  die  durch  Vererbung  und  Erziehung  sich  mehr  für  die  höhere  intellek- 
tuelle Bildung  eignen,  im  allgemeinen  noch  immer  die  Gymnasien.  Und  trotz- 
dem sind  die  Ergebnisse  der  Versetzungen  in  den  Realschulen  vielfach  besser  als 
am  Gymnasium;  man  bekommt  manchmal  den  Eindruck,  als  fiele  bei  den  Reife- 
prüfungen trotz  der  größeren  Schwierigkeit,  die  in  der  größeren  Anzahl  der 
Fächer  und  geringeren  Einheitlichkeit  ihrer  Art  liegt,  fast  niemand  durch,  als 
seien  die  Befreiungen  hier  überreichlich. 

Für  die  Realanstalten  der  größeren  Städte,  die  sich  durch  Anrechnung  von 
Hilfslehrerjahren  und  dergleichen  die  besten  Lehrer  auswählen  konnten,  soll 
dieser  Umstand  zugegeben  werden.  Aber  das  allein  kann  es  nicht  ausmachen. 
Die  scheinbar  günstigen  Erfolge  liegen  in  der  Methode  begründet,  die  ihr  Ziel 
darin  sucht,  durch  Geschicklichkeit  des  Lehrers  Schüler  jeder  beliebigen  Beschaffen- 
heit in   möglichst  großer  Zahl  zu   versetzen  und  zur  Reifeprüfung  zu  bringen. 
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Diese  Methode  hat  natürlich  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  alten  Ge- 
lehrtenschulen bleiben  können,  in  denen  inzwischen  ebenfalls  die  neuere  Gene- 
ration von  Lehrern  tonangebend  wird.  Damit  gerät  aber  die  höhere  Schule  in 
Gefahr,  auf  eine  ihrer  wichtigsten  Kulturaufgaben  zu  verzichten. 

Unsere  höhere  Schule  hat  nicht  nur  die  Aufgabe,  eine  höhere  Bildung  in 
möglichst  weite  Kreise  zu  bringen,  sondern  daneben  noch  eine  andere,  für  die 
Zukunft  unserer  Nation  außerordentlich  wichtige.  Aus  der  großen  Zahl  derer, 
die  sich  zu  den  höheren  Schulen  mit  den  Berechtigungen  für  Staat  und  Gesell- 
schaft drängen,  soll  sie  die  wirklich  Geeigneten  auswählen. 

Gewiß  ist  unser  Schulwesen  nicht  demokratisch;  auch  die  Reformschule 
mit  gemeinsamem  Unterbau  kann  das  nicht  anstreben ,  solange  sie  sich  nicht 
auf  der  allgemeinen  Volksschule  aufbaut  und  ihren  Unterricht  nicht  kostenlos 
gibt;  selbst  dann  würde  für  viele  die  Möglichkeit  des  Lebensunterhalts  in  einer 
zwölfjährigen  Ausbildungszeit  fehlen.  Eine  solche  allgemeine  Schule  gehört  in 
das  Reich  der  Träume  sozialistischer  Schwärmer,  die  in  der  Wirklichkeit  der 
Verhältnisse  unserer  Zeit  keine  Zustimmung  finden  werden.  Aber  ganz  ausge- 
schaltet werden  darf  das  soziale  Moment  doch  nicht.  Wenn  jeder,  den  äußerer 
Wohlstand  in  die  Pforten  der  höheren  Schule  geführt,  durch  die  Kunst  des 
Unterrichts  zu  ihrem  Endziele  gebracht  wird,  dann  räumt  man  den  wirtschaft- 
lich Starken  einen  zu  großen  Vorteil  ein. 

Auf  zwei  Einwände  muß  in  diesem  Zusammenhange  gleich  eingegangen 
werden.  Immer  weitere  Kreise  verlangen  die,  wenigstens  durch  ein  Zeugnis 
nachgewiesene,  wissenschaftliche  Befähigung,  die  sonst  nur  für  den  einjährig- 
freiwilligen Heeresdienst  und  für  das  Universitätstudium  erforderlich  war.^)  Die 
Schule,  meint  man,  ist  deshalb  verpflichtet,  immer  mehr  Abiturienten  und  Ein- 
jährige zu  liefern,  und  wenn  sie  es  mit  ihren  Anforderungen  nicht  mehr  kann, 
diese  herabzusetzen.  Das  ist  falsch.  Zunächst  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  daß 
bei  stärkerer  Ausscheidung  schon  Mangel  einträte,  im  Gegenteil  könnte  dadurch 
der  an  vielen  Stellen  sich  zeigenden  ÜberfüHung  abgeholfen  werden.  Dann  aber 
gibt  es  viele  Berufe,  für  die  eben  die  von  ihnen  geforderte  Vorbildung  keines- 
wegs erforderlich  ist.  Wenn  die  Schule  ihre  Mitwirkung  versagt,  um  immer 
neue  Scharen  von  Abiturienten  zu  liefern,  die  auch  die  weitgehendsten  Bedürf- 
nisse decken,  so  kann  sie  damit  auch  noch  zur  Erhaltung  eines  gesunden  und 
zufriedenen  Mittelstandes  beitragen. 

Gerade  neuei'dings  klagt  man  darüber,  daß  in  unserer  materialistischen 
Zeit  sich  alles  zu  den  Berufen  drängt,  die  sichere  Pension  in  Aussicht  stellen, 
daß  der  Mittelstand  ausstirbt,  weil  alles  künstlich  nach  oben  drängt  und  ge- 
drängt wird.  Hier  kann  die  höhere  Schule  durch  Abweisen  ungeeigneter  Ele- 
mente eine  hohe  sozialpolitische  Aufgabe  erfüllen. 

Damit  erledigt  sich  auch  der  zweite  Einwand:  Was  sollen  die  Eltern  mit 
dem  Jungen  anfangen?  Auch  Kollegen  begründen  unverantwortliche  Urteile  bei 
Versetzungskonferenzen  oft  damit.  Für  sie  ist  diese  Begründung  sicherlich  falsch. 


')  Vgl.  hierzu  die  erwähnten  AuBfühxungen  von  Seiler,  1912,  XXX  257. 
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Denn  sie  haben  gar  nicht  das  Recht,  nach  ihrem  persönlichen  Wohlwollen  Pri- 
vilegien zu  vergeben,  zu  deren  Hütern  sie  vom  Staate  eingesetzt  sind.  Daß  die 
Eltern  die  Frage  stellen,  ist  begreiflich,  auch  daß  sie  uns  oft  auf  das  tiefste 
rührt.  Aber  sie  geht  uns  zunächst  amtlich  nichts  an.  Wir  haben  unsern  Schulen 
alle  Fürsorge  zu  widmen,  solange  sie  den  Anforderungen,  die  uns  die  Behörde 
vorschreibt,  gewachsen  sind.  Können  sie  nicht  mitkommen,  so  trägt  die  höhere 
Schule  nicht  die  Verantwortung  für  ihr  ferneres  Dasein. 

In  Wirklichkeit  ist  es  gar  nicht  so  trostlos.  Mit  Freuden  kann  man  oft 
bemerken,  wie  unbegabte  Schüler  (d.  h.  solche,  die  für  die  Anforderungen 
der  höheren  Schule  nicht  begabt  genug  waren!)  aufatmen  und  aufleben,  w^nn 
sie  erst  einmal  die  für  sie  so  ungeeignete  Luft  und  Kost  der  höheren  Schule 
mit  der  gesunden  der  Volksschule  vertauscht  haben,  wie  wohl  sie  sich  in  prak- 
tischen Berufen  fühlen,  während  ihre  Mitschüler  oft  mit  Unwillen,  von  Eltern 
gezwungen,  von  Lehrern  und  Schule  gehalten,  noch  jahrelang  unter  dem  Joche 
der  höheren  Schule  seufzen.  Ein  Mangel  an  Stellungen  für  Schüler  ohne  Reife- 
zeugnis, ohne  Einjährigenzeugnis,  für  Schüler  der  Volksschule  ist  noch  nicht 
beobachtet  worden.  Und  auch  die  Familie  muß  sich  damit  abfinden.  Denn  so- 
gut  der  Begabte  aus  einer  sozialen  Schicht  in  die  nächst  höhere  aufsteigt,  muß 
auch  der   Unbegabte  in  die  niedere  hinabsteigen  können. 

Daß  auch  die  Behörde  eine  strenge  Auslese  wünscht,  darüber  lassen  jetzt 
die  authentischen  Kundgebungen  des  preußischen  Kultusministers  im  Abgeord- 
neten- und  Herrenhause  nicht  den  geringsten  Zweifel.  Und  doch  wird  auf  Grund 
des  theoretischen  Irrtums  mit  vollem  Bewußtsein  und  in  ehrlicher  Überzeugung 
fortwährend  gefehlt.    Drei  Beispiele  mögen  dies  näher  erläutern. 

Ein  Oberlehrer  erklärt  freudestrahlend,  eine  Arbeit  so  vorbereitet  zu  haben, 
daß  sie  alle  Schüler  genügend  schreiben  müssen  (NB.  nach  dem  Extemporale- 
erlaß, durch  den  die  wenigen  schriftlichen  Arbeiten,  die  noch  bleiben,  nach 
Reinhardts  Ausdruck  'Probearbeiten',  einen  Maßstab  für  die  Beurteilung  geben 
sollen).  Ein  Direktor  weiß  einem  Anfänger,  der  über  schlechte  Leistungen  seiner 
in  den  Flegeljahren  befindlichen  Klasse  klagt,  keinen  anderen  Rat  zu  geben  als 
den,  die  Arbeiten  leichter  zu  machen  und  noch  mehr  vorzubereiten.  Ein  Schul- 
rat veranlaßt  einen  Probekandidaten,  in  ähnlichem  Falle  nicht  wie  bisher  bei 
fünf,  sondern  eben  bei  mehr  Fehlern  'genügend'  zu  geben,  und  die  Arbeiten  um 
einen  Satz  kürzer  zu  machen. 

Eine  schriftliche  Arbeit  ist  gleichzeitig  Übung  und  Prüfung.  Kann  man 
dann  grundsätzlich  das  Ideal  einer  AufgabesteUung  und  Vorbereitung  erreicht 
sehen,  wenn  alle  Schüler  Genügendes  leisten?  Kann  man  bei  den  zahllosen 
Gründen,  die  zum  Sinken  der  Leistungen  einer  Klasse  führen,  als  wirksames 
Gegenmittel  leichtere  Aufgaben  und  mildere  Beurteilung  empfehlen?  Kann  man 
überhaupt  ohne  weiteres  den  Lehrer  für  gute  und  schlechte  Erfolge  verantwort- 
lich machen? 

An  diesen  Beispielen  sieht  man  klar,  zu  welchen  Folgerungen  der  theore- 
tische Irrtum  führt.  Die  Anforderungen  werden  nicht  mehr  durch  das  in  den 
Lehrplänen   als   notwendig   Geforderte    bestimmt,    sondern    durch   den    rein    zu- 
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fälligen  Standpunkt  der  Klasse.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  dieser  nicht  einen 
gewissen  Einfluß  ausüben  dürfe.  Aber  unter  ein  Mindestmaß  hinunterzugehen, 
verbieten  die  Lehrpläne-,  darin  haben  sie  ihren  Hauptwert  als  Norm. 

Der  Stand  der  Klasse  ist  das  ZufäUige.  Ebenso  wie  hier  und  da  100  % 
das  Ziel  erreichen  können,  werden  anderswo  vielleicht  50  und  noch  mehr  da- 
hinter zurückbleiben.  Sieht  man,  daß  dies  auf  die  Dauer  nicht  mehr  haltbar  ist, 
daß  bei  Aufrechterhaltung  der  Anforderungen  die  Schulen  nicht  mehr  die  nötige 
Zahl  wissenschaftlich  gebildeter  junger  Leute  hervorbringen,  so  müßte  die  Be- 
hörde die  Anforderungen  herabsetzen,  nicht  aber  dürften  die  Lehrer  Maßregeln 
treffen,  die  dahin  wirken,  daß  die  tatsächlich  vorhandene  Schwäche  nicht  mehr 
bemerkt  wird. 

Schon  jetzt  liegen  die  Verhältnisse  so,  daß  sich  eine  Herabsetzung  der  An- 
forderungen kaum  wird  vermeiden  lassen.  Der  Anfangsunterricht  in  den  alten 
Sprachen,  dem  jetzt  nicht  mehr  durch  das  sonst  geforderte  '^Hinauswerfen  des 
Ballastes'  geholfen  werden  kann,  wird  sich  nach  Einführung  der  Kurzstunde 
nicht  mehr  in  den  dafür  zur  Verfügung  stehenden  Jahrgängen  erledigen  lassen, 
selbst  wenn  man  noch  weniger  Wörter  nimmt  und  die  Ausnahmen  von  der 
regelmäßigen  Formenlehre  noch  mehr  beschränkt.  Es  fehlt  ihm  das,  was  für 
Anfangsunterricht  das  Wichtigste  ist,  die  Übung.  Dazu  braucht  man  Zeit.  Die 
Übungssätze  haben  diesen  Übelstand  noch  verschärft,  indem  sie  von  der  ohne- 
dies knappen  Zeit  noch  weitere  kostbare  Minuten  verbrauchen.  Die  große  Schwie- 
rigkeit der  richtigen  Erkenntnis  liegt,  wie  anfangs  gesagt,  darin,  daß  die  Theorie 
nicht  an  sich  falsch  ist,  sondern  durch  die  verführerisch  naheliegende  Über- 
treibung  bei  ihrer  Anwendung  erst  wird.  Selbstverständlich  ist  es  ein  guter 
Erfolg,  wenn  eine  richtig  gestellte  und  richtig  vorbereitete  Aufgabe  von  allen 
Schülern  der  Klasse  gelöst  wird;  aber  wie  selten  ist  das  möglich!  Selbst- 
verständlich wäre  es  wünschenswert,  daß  alle  Schüler  das  Klassenziel  erreichten, 
wenn  sie  dazu  veranlagt  sind;  doch  wie  selten  werden  sie  das  sein!  Wemi  nun 
doch  so  oft  die  glänzenden  Erfolge  da  sind,  wer  will  entscheiden,  ob  es  wirk- 
liche oder  Scheinerfolge  sind? 

Noch  größer  wird  die  Gefahr  des  Irrtums  über  die  wirklichen  Leistungen, 
da  zu  den  erwähnten  Fehlerquellen  der  Theorie  noch  solche  der  Praxis  hinzu- 
kommen. Sie  hängen  mit  der  Schwäche  der  menschlichen  Natur  und  der  ün- 
vollkommenheit  menschlicher  Einrichtungen  so  eng  zusammen,  daß  sie  zu  allen 
Zeiten  vorhanden  waren  und  sich  nicht  werden  ausrotten  lassen.  Trotzdem  wird 
es  nicht  schädlich  sein,  in  einer  Zeit  der  Krisis  auch  an  sie  zu  erinnern. 

Hier  muß  leider  gleich  zwischen  städtischen  und  staatlichen  Schulen  ge- 
schieden werden.  Daß  diese  Scheidung  unser  höheres  Schulwesen  nach  vielen 
Richtungen  hin  ungünstig  beeinflußt,  ist  längst  bekannt,  und  es  soll  nicht  ein- 
mal behauptet  werden,  daß  der  in  diesen  Zusammenhang  gehörige  Nachteil  der 
städtischen  Schulen  der  schlimmste  sei. 

In  einer  Unterhaltung  über  einen  staatlichen  Gymnasialdirektor,  der  durch 
energisches  Eingreifen  seine  Schule  auf  anerkannte  Höhe  gebracht  hat,  wobei 
aber  die  Schülerzahl  beträchtlich  gesunken  war,  erklärte  ein  städtischer  Direktor 
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in  voller  Anerkennung  der  Leistung  seines  Kollegen,  ein  städtischer  Direktor 
könne  so  etwas  unmöglich  tun.  Seine  Schule  sei  auch  eine  städtische  Unter- 
nehmung, und  der  Direktor  als  städtischer  Beamter  trage  die  Verantwortung 
dafür,  daß  die  ohnedies  hohen  Kosten  durch  große  Frequenz  wenigstens  etwas 
verringert  würden.  Stadtverordnete  haben  oft  die  Ansicht,  daß  Bürger,  wenn 
sie  ihre  Söhne  der  Schule  anvertraut  haben  und  ihr  Schulgeld  zahlen,  verlangen 
können,  sie  ^im  allgemeinen  wenigstens'  von  Klasse  zu  Klasse  gefördert  und 
zur  Reifeprüfung  gebracht  zu  sehen.  Ob  es  für  einen  staatlichen  Direktor  ge- 
rade o-ünstig  ist,  seine  Schule  unter  Erniedrigung  der  Frequenz  wissenschaftlich 
höher  zu  bringen,  kann  ich  nicht  beurteilen;  daß  aber  auch  hier  wegen  des 
Etats  eine  große  Schülerzahl  wünschenswert  sei,  ist  von  Direktoren  schon  aus- 
gesprochen worden. 

Für  den  Lehrer,  wird  man  einwenden,  kann  dieser  Grund  ja  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  und  tatsächlich  hat  man  noch  nie  von  den  Lehrern  eine  mög- 
lichst große  Klasse  verlangt.  Wie  aber,  wenn  der  leise  Druck,  den  der  Direktor 
empfindet,  ebenso  leise  oder  vielleicht  gar  etwas  stärker  nach  unten  weiter- 
gegeben wird,  wenn  man  etwa  den  Unterricht  in  oberen  Klassen  oder  irgend- 
welche sonstigen  Lieblingswünsche  bei  der  Unterrichtsverteilung  von  den  äußer- 
lich günstigen  Ergebnissen  abhängig  macht?  Oft  trifft  der  Wunsch  des  Direk- 
tors ohne  weiteres  mit  dem  des  Lehrers  zusammen.  Als  tüchtiger  Pädagog  wird 
er  ja  ohnedies  seine  Stärke  darin  suchen,  durch  guten  Unterricht  möglichst 
viele  Schüler  zu  fördern  und  zum  Ziele  zu  führen.  Wie  verzeihlich  ist  es  da, 
wenn  die  Klasse  sich  nicht  zu  guten  Ergebnissen  eignet,  daß  der  Lehrer  sich 
darüber  täuscht,  daß  er  die  Ergebnisse,  die  ihm  wegen  der  schlechten  Schüler, 
die  er  zufällig  hat,  trotz  seiner  Tüchtigkeit  nun  einmal  nicht  beschieden  sind, 
doch  zu  sehen  glaubt  und  sie  gern  auch  anderen  zeigen  möchte.  Das  kann  wohl 
schon  einen  charakterstarken  und  tüchtigen  Mann  veranlassen,  einmal  auf 
höheren  und  eigenen  Wunsch  ein  Auge  zuzudrücken.  Vielmehr  aber  wird  am 
dürren  Holze  geschehen,  was  am  grünen  nicht  ausbleibt.  Für  manchen,  dem 
die  Erfüllung  des  Berufes  nicht  ganz  die  Hauptsache  war,  der  auf  Behaglich- 
keit des  Daseins  nicht  ganz  verzichten  oder  bestimmte,  an  sich  berechtigte 
persönliche  Ziele  erreichen  möchte,  verschiebt  sich  allmählich  der  Standpunkt; 
die  Ideale  verblassen,  schließlich  werden  sie  aufgegeben  —  im  Grunde  doch, 
ohne  daß  es  ihm  bewußt  wird,  um  materieller  Vorteile  willen. 

Wer  aber  gar  das  vom  Minister  in  Aussicht  gestellte  'Nachgehn',  wenn 
ein  starker  Prozentsatz  sitzen  bleibt,  aus  irgendeinem  Grunde  zu  fürchten  hat, 
der  vermeidet  es  lieber,  dazu  Anlaß  zu  geben,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  um 
das  Lob  zu  kommen,  das  für  Strenge  bei  triftigen  Gründen  verheißen  ist.  Bei 
zu  großer  Milde  ist  kein  Nachgehn  in  Aussicht  gestellt. 

Daß  es  unter  der  großen  Zahl  der  Oberlehrer  auch  einige  gibt,  die  über- 
haupt nicht  das  nötige  Urteil  über  ihre  Schüler  haben,  um  Spreu  von  Weizen 
zu  unterscheiden,  dies  vielleicht  selbst  wissen  oder  ahnen  und  in  richtiger  Er- 
kenntnis ihrer  Lage  eben  alles  mitnehmen,  wird  man  auch  zugeben. 

Hinzu  kommt  dann  die   große  Zahl  derer,   die  gerne  möchten,  aber  nicht 
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können.  Die  Milde  und  Rücksicht  auf  den  jugendlichen  Charakter  des  Schülers 
auf  die  armen  Eltern,  die  doch  unverdient  leiden  unter  den  verschuldet  oder 
unverschuldet  schlechten  Leistungen  ihrer  Söhne,  ist  ebenfalls  eine  sehr  .ver- 
ständliche Eigenschaft  oft  auch  der  besten  Lehrer,  trägt  aber  auch  nicht  dazu 
bei,  die  höhere  Schule  von  ungeeigneten  Elementen  zu  säubern. 

Zugeben  wird  man  nun  vielleicht  auch  das  Bestreben  des  Lehrers,  aus 
einem  der  vielen  Gründe  schlechte  Leistungen  in  günstigem  Lichte  anzusehen, 
doch  wird  man  meinen,  verwirklicht  werden  könne  es  nur  selten,  weil  die 
meisten  doch  ihre  Urteilsfähigkeit  und  ihr  Pflichtbewußtsein  daran  hindern 
müssen,  mangelhafte  Leistungen  für  genügend  zu  erklären. 

Auch  mir  liegt  es  fern,  einen  solch  schweren  Vorwurf,  wie  er  in  der  gegen- 
teiligen Annahme  läge,  auch  nur  gegen  einen  geringen  Teil  der  Oberlehrer  er- 
heben zu  wollen.  Trotzdem  bin  ich  der  Ansicht,  daß  weit  häufiger,  als  man 
meint,  mangelhafte  Leistungen  für  genügend  erklärt  werden  und  zwar  auch  von 
guten  und  gewissenhaften  Lehrern. 

Daran  ist  ein  Verfahren  schuld,  das  wieder  von  einer  durchaus  treffenden 
Beobachtung  ausgeht,  durch  seine  Ausdehnung  und  Verallgemeinerung  aber  zu 
einer  schweren  Gefahr  für  Beurteilung  und  Zeugnis  und  somit  für  unsere  Schule 
überhaupt  zu  werden  droht.  Ich  möchte  es  als  das  3~  und  Ausgleichsverfahren 
bezeichnen. 

Das  erstere  hat  seine  Stelle  vor  allem  in  der  Beurteilung  der  Einzel-  und 
Vierteljahrsleistungen  in  dem  einzelnen  Fache.  Gerade  sorgfältig  abwägende 
Lehrer  haben  die  durchaus  selbstverständliche  Beobachtung  gemacht,  daß  zwi- 
•echen  genügender  und  mangelhafter  Leistung  ein  allmählicher  Übergang  statt- 
findet, daß  es  Leistungen  gibt,  die  man  nicht  mehr  genügend,  aber  auch  noch 
nicht  mangelhaft  nennen  kann;  man  bezeichnet  sie  mit  3~  (oder  3=!). 

Daß  dies  in  einzelnen  Fällen  richtig  sein  kann,  ist  klar;  aber  nun  betrachte 
man  einmal  die  Statistiken  über  schriftliche  Arbeiten  und  die  Zeugnislisten 
(vielleicht  auch  das  eigene  Notizbuch!).  Da  will  es  mir  scheinen,  als  sei  diese 
Note  ein  bequemer  Ausweg,  eine  Zuflucht  für  Unentschiedenheit  und  Schwäche 
geworden,  Sie  erscheint  so  oft,  während  sie  sich  auf  Ausnahmen  beschränken 
sollte,  daß  mit  ihr  der  Durchschnitt  der  Klassenleistung  bezeichnet  wird.  Das 
Minus  ist  überflüssig,  wenn  es  nur  andeuten  soll,  daß  eine  'genügende'  Schüler- 
leistung natürlich  noch  recht  unvollkommen  sein  kann,  höchst  gefährlich,  wenn 
es  nur  eine  verkappte  4  bedeutet. 

Das  andere  Verfahren  hat  einmal  seine  Stelle  da,  wo  es  gilt,  über  die 
Versetzungsmöglichkeit  zu  entscheiden.  Auch  das  ist  selbstverständlich  sehr 
wohl  denkbar,  daß  ein  Schüler  trotz  mangelhaften  Leistungen  in  einem  oder 
dem  anderen  Fache  bei  guten  in  anderen  in  der  nächsten  Klasse  mitkommen 
kann.  Aber  auch  hier  liegt  die  Gefahr  der  Verallgemeinerung  nahe,  die  Gefahr 
jedes  beliebige  'mangelhaft'  durch  jedes  beliebige  'gut'  als  ausgeglichen  zu  be- 
trachten, selbst  wenn  nun  noch  verschiedene  3~  daneben  stehn.  So  verliert  man 
die  wichtigste  Voraussetzung  für  die  Möglichkeit  der  Versetzung  aus  dem  Auge, 
daß  der  Schüler  in  der  nächsten  Klasse  mitkommen  kann.    Dann  aber  hat  das 
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Ausgleichsverfahren  auch  innerhalb  der  einzelnen  Fächer  seine  Stätte.  Hier 
kommt  es  zum  Ausdruck  in  der  gebrochenen  Note;  es  wird  schriftlich  und 
mündlich,  Lektüre  und  Grammatik,  Arithmetik  und  Planimetrie,  Haus-  und 
Klassenaufsatz  usw.  unterschieden.  Da  erfahrungsgemäß  eins  von  beiden  immer 
besser  ist,  so  kommt  in  Verbindung  mit  dem  ersten  Verfahren  als  Ergebnis 
wieder  heraus  '3 — '.  Beide  Verfahren  zusammen  haben  einen  derartigen  Umfang 
ano-enommen,  daß  sie  den  Tatbestand  nicht  mehr  erkennen  lassen,  eine  wirkliche 
Beurteilung  des  Schülers  unmöglich  machen  und  immer  Gelegenheit  geben,  sich 
nach  der  guten  Seite  zu  entscheiden,  wenn  der  Wunsch  dazu  vorhanden  ist. 

Dadurch  gelangen  so  viele  unfähige  Schüler  in  die  mittleren  und  selbst  in 
die  oberen  Klassen,  daß  schließlich  alle  Lehrer,  sie  mögen  woUen  oder  nicht, 
ja  zuletzt  die  ganze  Einrichtung  der  Schule  auf  sie  Rücksicht  nehmen  muß.  Sie 
sind  in  so  großer  Zahl  vorhanden,  daß  die  Versetzungen  mit  ihnen  rechnen  müssen, 
ihretwegen  Bestimmungen  gegeben  oder  angewandt  werden,  daß  die  Reifeprüfung 
auf  sie  gestimmt  oder,   wenn  es  gar  nicht  mehr  geht,   abgeschafft  werden  soll. 

Dies  unerfreuliche  Gemisch  von  pedantischer  Genauigkeit  und  Schwäche, 
mag  man  sie  nun  Gutmütigkeit  oder  Mangel  an  Verantwortungsfreudigkeit 
nennen,  und  von  Kritiklosigkeit  ist  schuld  an  dem  beständigen  Mitführen  un- 
geeigneter Schüler. 

Im  einzelnen  ist  zunächst  die  Frage  der  Unterscheidung  von  mündlich  und 
schriftlich  zu  betrachten.  Es  hat  sich  allmählich  die  Legende  herausgebildet, 
als  gäbe  es  zwei  völlig  getrennte  Leistungen  des  Schülers,  eine  schriftliche  und 
eine  mündliche,  als  wüßte  ein  Mensch  in  dem  Augenblicke,  wo  er  schreibt, 
nichts  oder  nur  sehr  wenig,  wenn  er  über  dasselbe  mündlich  Auskunft  geben* 
sollte,  beherrsche  er  es  genügend  oder  gar  gut.  Wo  die  alte  Zeit  den  Fehler 
gemacht  hat,  ist  auch  hier  ohne  weiteres  klar.  Gewiß  ist  es  falsch,  aus  dem 
Durchschnitt  der  Extemporalien  die  Gesamtleistung  zu  errechnen.  Eine  gewisse 
Ängstlichkeit  wegen  der  gefürchteten  Entscheidung,  fehlende  Stimmung  an  einem 
oder  gerade  mehreren  Extemporaletagen  können  zu  einem  ganz  verkehrten  Er- 
gebnisse führen.  Trotzdem  aber  sollte  man  doch  jedem  raten,  seinen  Maßstab 
nach  wie  vor  aus  dem  Extemporale  zu  entnehmen  und  dann  durch  eingehende 
Prüfung  der  mündlichen  Leistung  des  Schülers  festzustellen,  ob  das  Extempo- 
rale das  Richtige  getroffen  hat.  Man  wird  vielleicht  bei  eingehender  münd- 
licher Prüfung  zu  seiner  Überraschung  gewahr  werden,  daß  der  Schüler  noch 
schlechter  ist. 

Nehmen  wir  an,  ein  Schüler  setzt  aus  Unkenntnis  oder  Zerfahrenheit  oder 
Leichtsinn  (NB.  eins  wie  das  andere  als  dauernde  Eigenschaft  macht  ihm  das 
Fortkommen  in  der  nächsten  Klasse  unmöglich)  einen  Indikativ,  da  wo  im  La- 
teinischen der  Konjunktiv  stehn  müßte.  Er  bekommt  dafür  einen  Fehler  ge- 
rechnet und  kann  in  der  Arbeit  'gut'  haben.  Im  Mündlichen  wird  ihm  der 
Fehler  von  einem  geschickt  prüfenden  Lehrer  nicht  einfach  verbessert,  sondern 
er  muß  zunächst  finden,  warum  der  Konjunktiv  stehn  muß,  und  verrät  dabei 
Unkenntnis  oder  Unsicherheit  in  der  betreffenden  Regel  (2.  Fehler),  durch  einen 
syntaktisch  falschen  Konjunktiv  verrät  er  die  Unkenntnis  der  consecutio  (3.  Fehler), 
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bildet  den  Konjunktiv,  wozu  ihm  sein  Fehler  im  Schriftlichen  zufällig  keine 
Gelegenheit  gab,  falsch  (4.  Fehler).  Man  überzeuge  sich  einmal  durch  dies  na- 
türlich sehr  zeitraubende  Verfahren  bei  Schülern,  die  schlechte  Extemporalien 
schreiben,  an  einem  der  vielen  freien  Nachmittage  davon,  und  man  wird  finden, 
daß  dies  keineswegs  ein  erfundener  seltener  Fall  ist.  Ich  habe  sehr  häufig  bei 
Sextanern  bis  zu  7  Fehlern  feststellen  können,  da,  wo  im  Extemporale  nur  ein 
unschuldiges  rotes  Zeichen  stand.  Daß  ähnliches  bei  Vergleich  zwischen  münd- 
lieh  und  schriftlich  in  Mathematik  vorkommt,  ist  selbstverständlich;  dem  Deut- 
schen muß  eine  besondere  Betrachtung  gewidmet  werden. 

Dem  widerspricht  aber  die  häufig  ausgesprochene  Erfahrung,  daß  die  münd- 
lichen Leistungen  durchweg  besser  sind  als  die  schriftlichen.  Diese  Erfahrung 
beruht  eben  auf  einer  falschen  Ansicht  über  das,  was  unter  mündlicher  Leistung 
zu  verstehen  ist.  Ich  will  versuchen,  eine  Anzahl  der  zugrunde  liegenden  Irr- 
tümer nachzuweisen.  Daß  Gutmütigkeit  die  Mutter  der  Note  'mündlich  besser' 
ist,  habe  ich  in  einer  Unzahl  von  Fällen  feststellen  können.  Aus  welchen  Tat- 
sachen aber  oft  der  Eindruck  der  mündlich  bessern  Leistung  gewonnen  wird, 
muß  weiter  untersucht  werden.  Ein  Lehrer  des  Französischen  gibt  einem  zwei- 
jährigen Quartaner,  dessen  Arbeiten  nach  Wiederholung  des  Lehrganges  wieder 
durchaus  ungenügend  waren,  weil  er  trotz  ausgedehntem  Privatunterricht  vom 
Bau  der  Sprache  und  von  den  einfachsten  Formen  wie  avoir  und  etre  keine 
Ahnung  hatte,  'genügend;  schriftlich  geringer'  ('mangelhaft'  konnte  er  nicht 
schreiben,  weil  die  schriftlichen  Arbeiten  5  waren)!  Er  begründet  sein  Urteil 
damit,  der  Schüler  habe  eine  große  Anzahl  von  Vokabeln,  für  den  Tag  nicht 
aufgegeben,  'wie  aus  der  Pistole  geschossen,  gekonnt'.  In  diesem  FaUe  ist  ein 
Zweig  der  Sprachkenntnis,  gewiß  ein  wichtiger,  die  Wortkenntnis,  mit  'münd- 
lich' verwechselt  worden. 

Oder  die  Note  im  Mündlichen  ist  eigentlich  eine  solche  im  Fleiße.  Bei 
gänzlich  ungenügenden  Leistungen,  in  Lektüre  sowohl  wie  in  Grammatik,  wenig- 
stens wenn  es  sich  um  Anwendung  handelte,  erhält  ein  Schüler  schließlich  auf 
seine  mündlichen  Leistungen  im  Griechischen  '3~'.  Sie  bestehn  darin,  daß  er 
das  Präsens  von  rtd'rj^t,,  für  den  betreffenden  Tag  aufgegeben,  'glatt  hergesagt' 
und  anderes  mehr.  Hier  sollte  es  heißen:  'Griechisch  ungenügend,  Fleiß  gut' 
(oder  'Privatunterricht  gut'),  nicht  aber  'mündlich  besser'. 

Auch  die  Praxis  der  Reifeprüfungen  kann  einen  Anhalt  dafür  bieten,  was 
häufig  fälschlich  unter  'mündlich'  verstanden  wird.  Nehmen  wir  als  Prüfenden 
den  nicht  seltenen  Typus  eines  Gedächtnismathematikers.  Der  Schüler  hat  durch 
seine  Arbeit  gezeigt,  daß  es  ihm  an  Sicherheit  der  Kenntnisse  und  Gewandtheit 
in  ihrer  Anwendung  fehlt.  Auf  welche  Weise  wird  dies  nun  in  der  mündlichen 
Prüfung  ausgeglichen?  'Nennen  Sie  einen  Satz  über  Verhältnisse  am  Kreis.' 
Er  wird  heruntergeschnurrt,  prompt  erfolgt  der  Beweis,  vielleicht  schon  mit  ge- 
legentlichem freundlichen:  'Sie  haben  sich  hier  verschrieben.'  'Sehen  Sie  sich 
diese  Zeile  noch  einmal  an'  (Ach  so!),  sin  o: -f- /3,  sina  —  ß,  cos  a -f- /3  wird 
richtig  'aufgesagt',  eine  Formel  davon  unter  Heranziehung  anderer  Formeln  ab- 
geleitet.   Das    nie    Glied   einer   geometrischen  Reihe:    wieder  Formel   und  Ab- 
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leitung.  Wenn  ein  Philologe  das  gleiche  tun  wollte,  würde  er  etwa  einen  Prüfling, 
der  eine  schlechte  lateinische  Arbeit  geschrieben  und  auch  nicht  aus  der  fremden 
Sprache  in  die  deutsche  übersetzen  kann,  die  Kegel  über  die  consecutio  hersagen 
lassen,  dann  utor,  fruor,  fungor,  vielfach  mit  Stammformen  und  deutscher  Be- 
deutung, schließlich  das  alte  Lied:  Viele  Wörter  sind  auf  -is  usw.  In  dem  Falle 
würde  man  es  merken,  daß  es  sich  nicht  um  'mündlich  besser'  handelt,  sondern 
darum,  daß  jemand,  der  kein  Verständnis  für  ein  Fach  hat,  trotzdem  manches 
von  dem  dazu  nötigen  Rüstzeuge  gedächtnismäßig  auswendig  lernen  und  eine 
Zeitlang  beherrschen  kann.  Soll  ich  das  auch  für  andere  Fächer  ausführen? 
Man  denke  an  das  Herunterleiern  synonymer  Ausdrücke  in  den  modernen 
Fremdsprachen,  an  das  gedächtnismäßige  Wiedergeben  der  Antworten  aus  dem 
^kleinen  Krön'  und  ähnliches. 

Jetzt  werden  aber  die  meisten  Fachgenossen  an  ihre  Brust  schlagen  und 
sagen:  So  machen  wir  es  nicht,  bei  uns  ist  'mündlich'  doch  etwas  ganz  anderes. 
Gemach,  ich  bin  noch  nicht  fertig.  Jetzt  kommt  der  Schüler,  der  im  Münd- 
lichen immer  bei  der  Hand  ist,  der  sich  beständig  meldet,  durch  gute  Zwischen- 
bemerkungen sein  Verständnis  zeigt,  immer  geschickt  verbessert,  was  andere  ge- 
fehlt haben.  Man  wird  mir  zunächst  zugeben,  daß  dies  sekundäre  Leistungen 
sind,  daß  erst  auf  Anregung  hin  etwas  hinzugefügt  oder  geändert  wird.  Doch 
möchte  ich  darauf  nicht  einmal  den  größten  Wert  legen.  Aber  es  sind  auch 
freiwillige  Leistungen,  und  die  erfolgen  doch  nur  da,  wo  es  geht.  Insofern  haben 
sie  für  die  Beurteilung  keinen  andern  Wert  als  die  vielen  richtigen  Stellen,  die 
sich  in  einer  ungenügenden  Arbeit  finden,  das  Gesamturteil  aber  muß  sich  auch 
nach  dem  richten,  was  noch  fehlt,  nur  danach  kann  die  Möglichkeit  des  Fort- 
kommens in  der  nächsten  Klasse  beurteilt  werden. 

Da  denke  man  nun  einmal  an  die  rauhe  Wirklicheit.  Wie  viele  Schüler 
sitzen  in  unseren  unteren  und  mittleren  Klassen,  wie  wenig  Zeit  steht  uns  bei 
den  Kurzstunden  zur  Verfügung,  um  neben  Abhören  des  Aufgegebenen  und  Dar- 
bietung des  Neuen,  das  beides  nur  beschränkte  Gelegenheit  dazu  gibt,  mit 
Sicherheit   aus   mündlichen  Leistungen   festzustellen,   wer  nun  wirklich  reif  ist. 

Wie  machte  es  denn  der  Lehrer,  und  wahrlich  nicht  der  schlechte,  in  der 
guten  alten  unpädagogischen  Zeit  in  Fächern,  in  denen  es  kein  Extemporale 
gab?  Er  ließ  eben  eins  schreiben  (z.  B.  in  Geschichte),  auch  wenn  es  verboten 
war,  weil  er  selbst  da  nicht  verantworten  konnte,  auf  Grund  der  mündlichen 
Leistung,  die  doch  ebenso  wie  die  schriftlichen  von  günstigen  und  ungünstigen 
Zufällen  abhängen,  sein  abschließendes  Urteil  zu  fällen. 

Im  letzten  Falle  würde  also  statt  'schriftlich  4,  mündlich  3'  das  Urteil  oft 
lauten  müssen:  '4;  doch  weiß  er  manchmal  auch  etwas'.  Und  ich  glaube,  das 
kann  man  getrost  weglassen,  er  merkt  es,  so  gut  wie  er  bei  der  schriftlichen  Arbeit 
am  Fehlen  der  roten  Zeichen  sieht,  wo  er  etwas  gewußt  hat.  In  einem  andern, 
namentlich  wieder  bei  Mathematik  vorkommenden  Falle  heißt  'schriftlich  4; 
mündlich  3':  der  Schüler  kann  es  erst,  wenn  ihm  mehr  oder  weniger  dabei  ge- 
holfen wird;  also  auch  hier  wieder  kein  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen 
schriftlich  und  mündlich,  wie  man  ihn  künstlich  schaffen  will. 
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Ähnlich  steht  es  mit  dem  Unterschiede,  der  zwischen  Lektüre  und  Gram- 
matik gemacht  wird,  wenn  auch  hier  zugestanden  werden  soll,  daß  er  vielleicht 
häufiger  den  Tatsachen  entspricht;  natürlich  wird  aber  der,  welcher  besser  aus  der 
fremden  Sprache  in  die  eigene  übersetzt,  dies  auch  schriftlich  können  müssen. 
Oft  aber  ist  auch  der  Zusatz:  'Lektüre  besser'  eine  Selbsttäuschung  des  Lehrers. 
In  welcher  Weise  sie  vor  sich  geht,  kann  das  in  der  Reifeprüfung  oft  be- 
obachtete Verfahren  zeigen.  Es  wird  Homer  übersetzt;  der  Vorschrift  gemäß 
Stellen,  die  im  letzten  Semester  nicht  dagewesen  sind.  Ob  sie  wiederholt  werden 
durften,  darüber  sagt  die  Vorschrift  nichts,  auch  nichts  darüber,  ob  der  Lehrer 
bei  seiner  Wiederholung  eine  bestimmte  Auswahl  treffen  darf.  Jedenfalls  kann 
der  Schüler  die  Stellen,  die  er  selbst  für  geeignet  hält  —  und  darin  hat  er 
recht  scharfe  Augen  — ,  für  sich  wiederholen.  Das  so  kurz  vorher  Erlernte  gibt 
er  —  mit  Nachhilfe  —  wieder,  dann  sagt  er  die  vielleicht  kurz  vorher  diktierte 
Inbaltsangabe  der  einzelnen  Bücher,  eine  Disposition  der  Dichtung  her,  gibt 
die  verschiedenen  Ausdrücke  für  Schild  und  Schwert,  kann  die  Stelle  auswendig, 
an  der  ein  Arzt,  den  Vergleich,  bei  dem  ein  Löwe  vorkommt,  und  ähnliches. 
So  ist  es  in  der  Horazprüfnng;  auch  hier  erhält  er  'Lektüre  gut',  während  er 
vielleicht  die  vorgelegte  Cicerostelle  ebensowenig  übersetzen  könnte  wie  die 
leichtere  Liviusstelle,  weil  er  eben  Schriftsteller  lesen,  und  das  ist  doch  Lektüre, 
nicht  gelernt  hat,  wie  ja  auch  seine  mangelhaften  Übersetzungen  aus  dem  Grie- 
chischen ins  Deutsche  zeigen. 

Hier  ist  es  ähnlich  wie  beim  Mündlichen:  nicht  Lektüre  ist  besser  oder 
gut,  sondern  einen  ganz  kleinen  Zweig,  bei  dem  es  sehr  auf  Fleiß  und  Ge- 
dächtnis ankommt,  beherrscht  der  Schüler,  der  sonst  die  Sprache  nicht  kann. 
WiE  man  diesem  Zweige  große  Bedeutung  beilegen,  dann  tue  man  es,  nenne 
aber  das  Kind  nicht  mit  falschem  Namen. 

Besonders  muß  an  dieser  Stelle  noch  des  Deutschen  gedacht  werden.  Der 
moderne  Pädagog  beginnt  auch  hier  viel  mit  'mündlich  besser'  zu  arbeiten.  Hier 
halte  ich  es  für  gänzlich  verfehlt,  weil  es  eine  mündliche  Reifeprüfung  gar 
nicht  gibt,  sondern  die  einzige  Zielleistung  der  Prüfungsaufsatz  ist. 

Soll  also  die  Versetzung  nur  erfolgen,  wenn  der  Schüler  befähigt  ist,  im 
nächsten  Jahre  mitzukommen,  die  in  die  Oberprima  nur  dann,  wenn  er  voraus- 
sichtlich die  Reifeprüfung  wird  bestehn  können,  so  kann  der  Maßstab  für  diese 
Reife,  die  eben  nur  durch  eine  schriftliche  Leistung  dargelegt  wird,  auch  nur 
die  schriftliche  Arbeit  sein;  dem  Mündlichen  ist  hier  für  die  Beurteilung  eine 
ganz  untergeordnete  Bedeutung  beizumessen.  Aber  worin  bestehn  denn  nun 
die  mündlichen  Leistungen?  'Rechtschreibung  mündlich  besser'  habe  ich  bisher 
noch  in  keinem  Zeugnisse  gefunden,  doch  sehe  ich  mit  Fassung  dem  ersten 
FaUe  entgegen.  Das  Auswendiglernen  und  geschmackvolle  Vortragen  von  Ge- 
dichten wird  häufig  als  mündliche  Leistung  angesehen.  Davor  muß  schon  des- 
halb gewarnt  werden,  weil  es  nun  einmal  unpoetische  Menschen  gibt,  die  doch 
dem  entsprechend  auf  Grund  schlechter  mündlicher  Leistungen  zurückbleiben 
müßten.  Das  wird  man  bei  dem  Endziel,  dem  Abiturientenaufsatz,  ebensowenig 
verantworten,  wie  man  etwa  einen  Obersekundaner  zurückhielte,  weil  er  nicht 


156  C.  Heinze:    Gegen  den  Niedergang  der  höheren  Schule 

genug  Mittelhochdeutsch  gelernt.  Im  übrigen  handelt  es  sich,  wenn  die  münd- 
lichen Leistungen  vielfach  besser  sind,  um  eine  der  vorher  erwähnten  Selbst- 
täuschungen des  Lehrers. 

Jeder,  der  schreiben  und  reden  kann,  wird  wohl  ohne  weiteres  zugeben, 
daß  freies  Reden,  und  nur  dadurch  könnte  die  schlechte  Leistung  im  Aufsatze 
kompensiert  werden,  weit  schwerer  ist  als  überlegtes  Niederschreiben. 

Aber  beim  Deutschen  gibt  es  noch  einen  andern  Ausweg,  um  schlechte 
Klassenleistungen  auszugleichen.  Verschiedene  Eltern  meiner  sehr  schlechten 
Quintaner  haben  mich  vor  den  Herbstferien  schonend  darauf  vorbereitet,  daß 
ihr  Junge  demnächst  im  Deutschen  sicher  besser  würde,  wenn  erst  Aufsätze  ge- 
schrieben würden,  das  könnte  er.  Aus  dem  'Mündlichen'  hatte  ich  bis  dahin 
von  dieser  Fähigkeit  noch  nichts  bemerkt,  so  daß  ich  den  starken  Verdacht 
habe,  die  Hoffnung  wird  auf  den  Hausaufsatz  gesetzt.  Hier  hat  ja  auch  der 
schwächere  Schüler  Zeit  und  Ruhe,  einmal  zu  zeigen,  was  er  kann,  wenn  er 
sich  Mühe  gibt.  Gewiß,  das  hat  er,  aber  der  Vater  und  die  Mutter  haben  auch 
Zeit  und  Ruhe,  auch  ältere  Geschwister,  Onkel  und  Tanten,  oder  vielleicht  ein 
Freund  der  Familie,  der  etwas  von  der  Sache  versteht;  für  obere  Klassen  gibt 
es  auch  Aufsatzbücher  in  großer  Zahl,  auch  die  Schulausgaben,  die  von  Ober- 
lehrern mit  so  großem  pädagogischen  Geschick  herausgegeben,  eingeleitet,  dis- 
poniert, mit  Bemerkungen  usw.  versehen  werden,  enthalten  viel  Brauchbares. 
Schließlich  gibt  es  ja  in  Leipzig  auch  eine  Aufsatzfabrik. 

Daß  es  Mittel  gibt,  durch  geeignete  Themastellung  fremde  Hilfe  zu  er- 
schweren, weiß  ich,  suche  sie  auch  fortwährend  anzuwenden,  ebenso  weiß  ich 
(auch  aus  eigener  Erfahrung),  daß  es  Schüler  gibt,  die  ihre  Ehre  darein  setzen, 
ihre  Hausaufsätze  ganz  selbständig  anzufertigen.  Daß  aber  ein  Schüler,  der  in- 
folge schlechter  Leistungen  in  anderen  Fächern  'im  Druck'  ist  und  weiß,  er 
kann  durch  seinen  Hausaufsatz  bei  seinem  milden  Lehrer  kompensieren,  daß 
der  seinen  Aufsatz  selbständig  anfertigt,  wenn  er,  wie  aus  seinen  Klassenarbeiten 
auch  ihm  klar  geworden,  kein  Geschick  dazu  hat,  das  glaube  ich  nicht. 

Daß  es  Fälle  geben  kann,  in  denen  die  wirklichen  mündlichen  Leistungen 
von  den  schriftlichen  abweichen,  braucht  hier  nicht  ausdrücklich  erörtert  zu 
werden.  Meine  Betrachtung  bezweckte  nur,  die  großen  Gefahren  hervorzuheben, 
die  durch  Selbsttäuschung  einem  jeden  drohen,  der  da  meint,  es  müsse  immer 
oder  meist  eine  solche  Abweichung  vorhanden  sein. 

Eine  ähnliche  Gefahr  liegt  vor,  wenn  es  gilt,  nicht  genügende  Leistungen 
in  einem  Fache  durch  bessere  in  einem  andern  als  'ausgeglichen'  zu  be- 
trachten. Auch  hier  scheint  der  Wunsch  oft  der  Vater  des  Gedankens  zu  sein. 
Es  liegt  mir  fern,  die  Möglichkeit  zu  bestreiten,  daß  ein  Schüler  für  ein  Fach 
erheblich  begabter  sein  könnte  als  für  ein  anderes.  Nach  vielen  Erfahrungen 
aber  geht  die  Scheidung  der  Begabung  nach  verschiedener  Richtung  doch  nur 
selten  so  weit,  daß  nicht  genügende  Leistungen  in  einem  Fache  wirklich  guten 
in  einem  anderen  entsprächen.  Schüler,  die  wirklich  für  Fremdsprachen  begabt 
sind,  können  in  der  Regel  auch  in  der  Mathematik,  im  deutschen  Aufsatz  und 
in   den   Realien   Genügendes   leisten  und   umgekehrt.    Eine   dauernde    gänzliche 
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Abweichung,  selbstverständlich  trotz  angestrengtem  Fleiße,  ist  höchst  selten  und 
wurde  schon  früher,  als  von  Kompensationen  nicht  in  dem  Umfange  die  Rede 
war,  meist  erkannt  und  gern  berücksichtigt.  Die  in  den  oberen  Klassen  tat- 
sächlich vorkommenden  Abweichungen  der  Ergebnisse,  z.  B.  in  den  Sprachen 
und  der  Mathematik,  beruhen  oft  gar  nicht  auf  der  verschiedenen  Begabung 
der  Schüler,  sondern  auf  der  der  Lehrer.  Stellt  z.  B.  der  Lehrer  der  alten 
Sprachen  die  Anforderungen  mehr  an  den  Verstand,  der  der  Mathematik  mehr 
an  das  Gedächtnis,  so  beruht  der  Unterschied  eben  darin.  Die  Kompensation  be- 
ruht in  mittleren  Klassen  meist  überhaupt  nicht  auf  der  verschiedenen  Begabung 
für  verschiedene  Fächer  und  dürfte  dann  eben  nicht  eintreten.  Natürlich  ist  der 
zweimal  sitzengebliebene  Obertertianer  imstande,  Aufsätzchen,  die  man  von 
seinen  zwei  Jahre  jüngeren  Mitschülern  fordert,  eher  gut  zu  schreiben.  Mit 
solchem  'gut'  aber  sollte  man  nicht  eine  4  in  Mathematik  oder  Griechisch 
'ausgleichen'.  Denn  mitkommen  kann  er  in  Mathematik  oder  Griechisch  im 
nächsten  Jahre  doch  deshalb  nicht.  Wie  oft  aber  gelangen  Schüler  auf  diese 
Weise  in  die  höheren  Klassen,  in  denen  man  dann  einen  mehrfach  gesiebten 
Bestand  zu  haben  meint. 

Hat  man  den  Kern  der  Frage  erfaßt  und  ist  sich  darüber  klar  geworden, 
daß  es  die  Aufgabe  der  höheren  Schule  ist,  auch  nach  der  neuerdings  vom  Mi- 
nister ausgesprochenen  Ansicht  der  Unterrichts  Verwaltung,  eine  strenge  Aus- 
lese zu  treffen,  so  müßte  es  eigentlich  leicht  sein,  im  einzelnen  Falle  die  rich- 
tige Stellung  einzunehmen.  Wenn  trotzdem  hier  auf  eine  Anzahl  Einzelfragen 
eingegangen  wird,  geschieht  dies,  weil  vielfach  die  Theorie,  oft  die  Praxis,  trotz 
alledem  dem  Grundsatze  zu  widersprechen  scheint. 

Daß  die  Anforderungen  von  unten  nach  oben  nicht  nur  absolut  zunehmen, 
sondern  auch  die  Energie  wächst,  mit  der  man  ihre  Erfüllung  zu  fordern  hat, 
räumt  der  Reifeprüfung  die  höchste  Stelle  unter  den  Einrichtungen  der  Schule 
ein,  der  Aufnahmeprüfung  nach  Sexta  die  niedrigste.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
das  Maß  der  Anforderungen  könne  hier  auf  0  sinken.  Die  höhere  Schule  soll 
sich  von  der  Vorschule,  die  doch  nur  eine  besondere  Form  der  Unterstufe  der 
Volksschule  darstellt,  grundsätzlich  so  unterscheiden,  daß  Zeugnisse,  von  Vor- 
oder Volksschule  ausgestellt,  keineswegs  über  die  Aufnahme  entscheiden  können. 
Die  Erfahrung  zeigt,  daß  nicht  nur  die  Ergebnisse  der  Aufnahmeprüfung,  son- 
dern auch  die  ersten  Zeugnisse  auf  der  höheren  Schule  oft  erheblich  von  denen 
der  Vorschulen  abweichen.  Eine  mit  der  höheren  verbundene  Vorschule  gewähr- 
leistet wenigstens  die  Einheitlichkeit  des  Verfahrens  bei  Ausstellung  der  Zeug- 
nisse, ist  aber  wohl  auch  nicht  das  Ideal.  Gibt  sie  doch  ihren  Schülern  einen 
wesentlichen  äußeren  Vorteil  vor  denen,  die  von  auswärts  hinzukommen  wollen, 
was  wegen  der  Höhe  ihres  Schulgeldes  zur  sozialen  Ungerechtigkeit  werden 
kann.  Mit  der  bloßen  Forderung  einer  Prüfung  ist  die  Angelegenheit  auch  nicht 
erledigt;  denn  man  meint,  diese  in  Rücksicht  auf  die  Jugend  der  Prüflinge 
möglichst  leicht  gestalten  zu  müssen,  über  möglichst  viele  Fehler  hinwegsehen 
zu  dürfen.  Da  möchte  ich  mir  zunächst  eine  Frage  gestatten.  Sind  die  meist  in 
Freiheit  erzogenen  Kinder  unserer  Zeit  eigentlich  noch  so  ängstlich?  Oft  habe 
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ich  beobachten  können,  daß  ihr  Benehmen  in  den  ihnen  doch  ganz  neuen 
Räumen  der  höheren  Schule  keineswegs  auf  Ehrfurcht  und  Scheu  sehließen  läßt. 
Wirklich  anormal  ängstliche  Gemüter  sind  übrigens  bei  Prüfungen  zu  allen 
Zeiten  noch  erkannt  worden,  und  man  hat  ihnen  durch  Nachprüfungen  Be- 
dingungen geschaffen,  die  ihrer  Eigenart  entsprachen.  Wieviel  zu  verlangen  wäre, 
läßt  sich  natürlich  nicht  so  einfach  allgemein  feststellen.  Hier  soll  ja  die  Frage 
nur  grundsätzlich  erörtert  werden.  Vielleicht  wäre  es  gut,  einmal  Statistiken 
darüber  zu  führen,  in  welchem  Verhältnis  die  Leistungen  in  Sexta  zu  denen 
in  der  Prüfung  stehen.  Man  würde  wohl  dadurch  veranlaßt  werden,  schon 
bei  geringerer  Fehlerzahl  im  Diktat  die  Aufnahme  zu  versagen,  als  dies  bis 
jetzt  geschieht.  Daß  hier  und  da  ein  mild  Aufgenommener  Gutes,  ein  trotz 
Strenge  Aufgenommener  Schlechtes  leistet,  kann  an  der  Sache  nichts  ändern. 
Da  muß  eben  der  einzelne  um  der  Gesamtheit  willen  unter  Umständen  auch 
leiden.  Ein  Interesse  der  Gesamtheit  aber  liegt  vor:  die  unreif  aufgenommenen 
Schüler  drücken  sofort  das  Niveau  der  Klasse  herab  und  beanspruchen  für  sich 
Kraft  und  Zeit  des  Lehrers,  die  den  besseren  verloren  gehn.  Für  solche  Fälle 
würde  ich  eine  probeweise  Aufnahme  vorschlagen;  doch  sind  nach  meinen  Er- 
fahrungen in  solchen  Dingen  die  Menschen  im  allgemeinen  und  die  Lehrer  im 
besonderen  zu  schwach:  der  gestattete  Versuch  würde  eben  immer  gemacht 
werden,  und  nie  würde  es  der  entscheidende  Lehrer  übers  Herz  bringen,  den 
armen  Sextaner,  der  Y^  Jahr  lang  stolz  die  bunte  Mütze  getragen,  wieder  aaszu- 
schließen. So  müssen  wir  schon  am  Eingang  in  die  Pforten  der  höheren  Schule 
das  Gespenst  der  Aufnahmeprüfung  mit  seinem  zweischneidigen  Schwerte  stehn 
lassen. 

Die  Versetzung  aus  den  niederen  in  die  höheren  Klassen  soll  nach  des 
Ministers  eigenen  Worten  keineswegs  leicht  gemacht  werden.  'Ein  Erlaß,  nach 
dem  mindestens  75  7o  ^^^  Schüler  versetzt  werden  müßten,  besteht  selbst- 
verständlich nicht ^),  es  wäre  auch  ein  Unsinn,  wenn  man  einen  solchen  Erlaß 
geben  wollte.'  'Das  Maßgebende  für  die  Urteile  bei  der  Versetzung  ist  die  Ent- 
scheidung darüber,  ob  der  Schüler  dem  Pensum  der  höheren  Klasse  folgen 
kann.'  Diese  Worte  des  Herrn  Ministers  entsprechen  durchaus  dem,  was  sich 
aus  Anwendung  der  hier  betonten  Grundsätze  ergibt,  und  sind  so  klar  aus- 
gesprochen, daß  sie  Mißverständnis  und  Zweifel  unbedingt  ausschließen.  Es  ist 
danach  zu  hoffen,  daß  die  Versetzungen  in  Zukunft  wieder  strenger  ausfallen 
werden. 

Trotzdem  mögen  einige  Beobachtungen  aus  der  bisherigen  Praxis  hier  ihre 
Stelle  finden,  da  sie  Grundfragen  berühren.  Es  ist  mir  von  jeher  aufgefallen, 
daß  ein  zweites  Sitzenbleiben  und  damit  Ausscheiden  von  Schülern  verhältnis- 
mäßig selten  vorkommt.  Es  scheint  mir  daher  zu  kommen,  daß  man  die  Frage 
des  Fortkommens  im  nächsten  Jahre  nicht  in  den  Vordergrund  gestellt  hat. 
Sonst  hätte  man  zur  Begründung  von  Milde  nie  sagen  können:  'Er  ist  ja  zwei- 
jährig', sondern  eher  größere  Strenge  begründen  können  mit:  'Er  ist  auch  noch 

')  Wie  der  Irrtum  entstehen  konnte,  zeigt  Schwarz  a.  a.  0.,  oben  S.  59  f. 
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zweijährig!'  Wer  nach  zweijährigem  Besuche  der  Sexta  im  Lateinischen  noch 
nicht  'genügend'  (also  anch  'mündlich  genügend,  schriftlich  mangelhaft')  ist^ 
müßte  ausscheiden,  selbst  wenn  er,  nehmen  wir  einen  ganz  außerordentlichen 
Fall  an,  in  sämtlichen  anderen  Fächern  gut  wäre.  Daß  er  im  Rechnen  und 
Deutschen  usw.  jetzt  nach  zwei  Jahren  Gutes  leistet,  gibt  ihm  keineswegs  die 
Fähigkeit,  in  der  nächsten  Klasse  mitzukommen,  wenn  er  das  lateinische  Pensum, 
und  zwar  nachdem  er  es  bereits  wiederholt,  immer  noch  nicht  begriffen  hat.  Was 
hier  für  die  unteren  Klassen,  wo  ein  Fach  so  im  Mittelpunkte  steht,  ohne  weiteres 
gilt,  muß  teilweise  auch  für  die  mittleren  gefordert  werden.  Es  gibt  nichts 
Schlimmeres  als  mechanisches  Kompensieren.  Wohl  kann  ein  schlechter  Lateiner 
daraufhin  nach  Obertertia  kommen,  daß  er  im  Griechischen  gut  ist,  wohl  können 
schlechte  Leistungen  im  Französischen  vorübergehend  durch  gute  mathematische 
als  ausgeglichen  betrachtet  werden.  Man  kann  dann  annehmen,  daß  bei  guten 
Leistungen  in  dem  einen  Fache  für  dies  im  nächsten  Jahre  weniger  zu  tun  ist 
und  ersparte  Zeit  und  Kraft  auf  das  schwache  mehr  verwendet  werden  kann. 
Unmöglich  aber  kann  man  allgemein  sagen:  gute  Leistungen  in  einem  heben 
schlechte  in  einem  anderen  Fache  auf.  Daß  ein  Schüler,  wie  schon  erwähnt, 
wenn  er  mehrere  untere  Klassen  bereits  wiederholt,  die  Aufsätzchen,  die  seinen 
zwei  Jahre  jüngeren  Mitschülern  in  Tertia  zugemutet  werden,  leidlich  anfertigt, 
daß  er  bei  größerer  Erfahrung  und  Routine  sich  geschickter  für  Religion,  Ge- 
schichte, Erdkunde,  Naturkunde  vorbereitet  und  auch  hier  in  dem  einen  oder 
dem  anderen  'gut'  erhält,  kann  ihm  niemals  die  fehlende  Fähigkeit  für  Sprachen 
und  Mathematik  ersetzen.  Solche  Fragen  sollten  wir  vor  allem  bei  den  Kom- 
pensationen erwägen,  die  ja  nur  gestattet,  nirgends  gefordert  sind. 

Ob  ein  Fach  nur  vorübergehend  vernachlässigt  ist  oder  dem  Schüler 
dauernd  die  Fähigkeit  dazu  fehlt,  kann  man  ja  mit  Hilfe  der  sogenannten  bin- 
denden Bemerkung  feststellen.  Daß  diese  nicht  mehr  bindend  ist,  hat  der  Heraus- 
geber dieser  Jahrbücher  in  dem  zu  Anfang  erwähnten  Aufsatz  (1912  XXX  372; 
vgl.  auch  XXXn  106)  dargelegt.  Ganz  wirkungslos  ist  sie  wohl  dadurch  nicht 
geworden.  Die  naive  Auffassung  braucht  ja  nicht  erst  abgelehnt  zu  werden,, 
daß  als  Nachweis  für  'ernstliches  Bemühen'  die  Tatsache  genüge,  daß  der  be- 
treffende Schüler  in  dem  Fache  Privatunterricht  genommen.  Auch  ist  wohl 
nicht  gemeint,  daß  ihre  Wirkung  durch  Sitzenbleiben  aufgehoben  werden  soUe,. 
wie  dies  schon  behauptet  worden  ist.  Ein  Schüler  z.  B.  erhält  bei  der  Ver- 
setzung nach  Quarta  die  bindende  Bemerkung  in  Latein  und  bleibt  daraufhin 
sitzen.  Im  nächsten  Jahre,  meint  man,  könnte  er  trotz  4  im  Lateinischen  auch 
ohne  ernstes  Bemühen  versetzt  werden,  weil  er  im  Französischen  2  hat  (Aus- 
gleich), da  die  bindende  Bemerkung  nur  ein  Jahr  lang  gelte.  Dieser  sicherlich 
seltene  Fall  ist  geeignet  zu  zeigen,  wie  mechanisch  theoretische  Auffassung  die 
Praxis  verkehren  kann. 

Die  ganze  Versetzungsfrage  würde  ein  anderes  Aussehen  gewinnen,  wenn 
wir  uns  ebenso  wie  für  ungerechtes  Sitzenlassen  auch  für  ungerechtes  Versetzen, 
verantwortlich  fühlten.  Der  großen  Verantwortung,  einen  Schüler  durch  Sitzen- 
lassen um  ein  Jahr  seines  Lebens  zu  bringen,  ist  sich  wohl  jeder  bewußt.    Wer 
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denkt  an  die  oft  geradeso  große  Verantwortimg  für  seine  Versetzung?  Daß  er 
ja  dann  im  nächsten  Jahre  immer  noch  sitzen  bleiben  könne,  führe  man  nicht 
als  Entschuldigung  an;  der  Sextaner,  der  ohne  Kenntnis  der  Anfangsgründe 
des  Lateinischen  nach  Quinta,  der  Untertertianer,  der  ohne  die  des  Griechischen 
nach  Obertertia  versetzt  ist,  kann  das  ihm  Fehlende  oft  überhaupt  nicht  mehr 
richtig  nachholen.  Unverdiente  Versetzungen  in  den  unteren  Klassen  haben  oft 
ein  sänzliches  Scheitern  in  den  mittleren  und  oberen  oder  doch  wenigstens  die 
größten  Schwierigkeiten  in  der  weiteren  SchuUaufbahn  nach  sich  gezogen. 

Eine  Anzahl  der  hier  behandelten  Fragen  gehören  nicht  eigentlich  zum 
Thema  der  Säuberung  der  höheren  Schulen  von  ungeeigneten  Elementen,  zeigen 
aber,  daß  auch  abgesehen  davon  pädagogische  Milde  Härte  sein  kann. 

Wenn  die  Versetzungen  in  richtiger  Weise  gehandhabt  werden,  wird  Sitzen- 
bleiben nach  oben  hin  immer  seltener  werden,  während  jetzt  vielfach  das  Gegen- 
teil der  Fall  ist.  Ein  gewisses  Entgegenkommen  mag  noch  am  Platze  sein  bis 
Obersekunda  einschließlich;  denn  es  ist  sicherlich  hart,  einem  Schüler,  der  erst 
in  Obertertia  oder  gar  Untersekunda  seine  Unfähigkeit  zeigt  in  der  höheren 
Schule  mitzukommen,  das  Zeugnis  für  den  einjährig-freiwilligen  Heeresdienst 
vorzuenthalten.  Eine  Möglichkeit  zwischen  diesem  und  der  Versetzung  nach 
Obersekunda  amtlich  zu  scheiden  gibt  es  ja  nicht,  obwohl  sie  in  manchem  ein- 
zelnen Fall  im  Interesse  der  Schule  läge  und  im  Hinblick  auf  die  Einjährigen- 
Prüfung  vor  der  Kommission  sich  rechtfertigen  ließe.-^) 

In  den  oberen  Klassen  aber  sollte  alles  noch  schärfer  gehandhabt  werden. 
Die  Frage  des  weiteren  Fortkommens  ist  für  einen,  der  im  Besitz  des  Ein- 
jährigenzeugnisses ist,  nicht  mehr  so  ängstlich.  Solche  Schüler,  die  sich  durch  das 
freundliche  Geschenk  dieses  Zeugnisses  über  ihre  Fähigkeiten  täuschen  lassen  und 
ohne  Kraft  und  Lust  in  Obersekunda  weiterzukommen  suchen,  sollten  durch  die 
Schärfe,  mit  der  nun  auf  Erfüllung  aller  Anforderungen  bestanden  wird,  schnell 
eines  anderen  belehrt  werden.  Dann  würde  vielleicht  schließlich  in  Prima  eine 
Nichtversetzuug  zu  den  Seltenheiten  gehören  und  auf  Fälle  vorübergehender 
Krankheit,  zu  großer  Jugend  und  Nachlässigkeit,  etwa  durch  Tanzstunde  und 
dergleichen  veranlaßt,  sich  beschränken. 

Wenn  die  oberen  Klassen  das  Wesen  der  Schule  als  Stätte  wissenschaft- 
licher Bildung  im  höchsten  Sinne  darstellen  sollen,  muß  noch  etwas  anderes 
hinzukommen.  Doch  das  wird  behandelt  werden,  wenn  von  Leistungen  des  Lehrers 
die  Rede  ist. 

Die  Frage  nach  dem  weiteren  Fortkommen  wird  noch  in  zwei  anderen 
Fällen  gestellt,  bei  Entfernung  von  der  Schule  wegen  eines  Disziplinarfalles 
und  bei  Entziehung  der  Freistelle.  Im  letzteren  Fall  ist  man  anscheinend  jetzt 
etwas  schärfer  geworden.  Gewiß  ist  es  nicht  leicht,  ein  Urteil  über  die  Be- 
gabung eines  Schülers  zu  fällen,  hier  aber  muß  es  geschehen,  da  die  Bestim- 
mungen Begabung  als  Bedingung  für  Genuß   einer  Freistelle   fordern    und   die 


*)  Anders  denken  über  diesen  Punkt  Seiler  in  dem  mehrfach  angeführten  Aufsatz  und 
der  Herausgeber  in  einem  Nachwort  dazu.    1912  XXX  257  f.  260. 
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Lehrerkonferenz  (bei  den  staatlichen  Schulen)  über  ihre  Vergebung  entscheidet. 
Richtig  wird  es  sein,  mit  der  ersten  Verleihung  sehr  vorsichtig  zu  sein,  doch 
muß  man  auch  hart  genug  sein  können,  Avieder  zu  entziehen.  Daß  deshalb 
Schüler  dann  überhaupt  die  Schule  verlassen,  kommt  nicht  so  oft  vor.  Auch 
wirtschaftlich  hat  man  gerade  den  ungünstiger  Gestellten  gegenüber  eine  größere 
Verantwortung.  Es  ist  nicht  richtig,  sie  ohne  Begabung  künstlich  in  eine  höhere 
Lebenssphäre  zu  bringen,  in  der  sie,  um  sich  zu  halten,  immer  neue  und  größere 
Opfer  bringen  müssen. 

Noch  einfacher  liegt  der  Fall  bei  Ausscheidung  wegen  Disziplinarfalles.  Die 
neue  Schulordnung  hat  die  Strafen  so  sehr  eingeschränkt,  daß  weit  mehr  als 
sonst  die  Lehrerkonferenz  von  ihrem  Rechte  der  Ausschließung  wird  Gebrauch 
machen  müssen.  Bei  der  Wiederaufnahme  in  eine  andere  Schule  könnte  auch 
ein  Unterschied  gemacht  werden  danach,  ob  es  sich  um  Schüler  mittlerer  oder 
oberer  Klassen  handelt.  Die  letzteren  sind  mehr  für  ihre  Taten  verantwortlich 
zu  machen  und  können  im  Leben  eine  Stellung  finden,  auch  wenn  keine  andere 
Schule  ihnen  die  Pforten  öffnet.  Schließlich  bleibt  es  ja  wirklich  Fähigen  un- 
benommen, nach  eigner  Vorbereitung  als  Auswärtige  ihre  Prüfung  ohne  voran- 
gehende Unterstützung  der  öffentlichen  Schule  abzulegen. 

Der  Reifeprüfung  mußte  schon  an  verschiedenen  Stellen  gedacht  werden; 
aus  dem  bei  ihr  beobachteten  Verfahren  konnte  ein  Rückschluß  auf  allgemeine 
Grundsätze  gemacht  werden.  Die  Reifeprüfung  nimmt  in  jeder  Beziehung  unter 
allen  Einrichtungen  der  Schule  die  erste  Stellung  ein.  Das  Reifezeugnis  steht 
in  seiner  Art  einzig  da.  Orden  und  Titel,  selbst  der  erbliche  Adel  sind  auch 
für  Verdienste  finanzieller  Art  zu  erwerben,  das  Offizierspatent  wird  manchem 
in  seine  Wiege  gelegt,  der  Doktorgrad  kann  ehrenhalber  verliehen  werden:  sein 
Reifezeugnis  hat  dagegen  der  deutsche  Kaiser  auf  demselben  Wege  erworben 
wie  der  jüngste  und  niedrigste  seiner  Beamten,  der  es  besitzen  muß. 

Daher  wird  auch  die  Reifeprüfung,  die  heute  etwa  100  Jahre  alt  ist,  noch 
immer  in  größter  Feierlichkeit  vollzogen,  stets  wirkt  bei  ihr  eine  höhere  In- 
stanz, das  Provinzialschulkollegium,  mit.  Daher  aber  richtet  sich  auch  gegen 
sie  der  ganze  Haß  und  die  ganze  Bekämpfungswut  der  fanatischen  Gegner  von 
Schule  und  Erziehung,  die  in  den  verschiedensten  Tagungen  und  Zeitschriften 
unsrer  Zeit  ihr  Wesen  treiben:  man  möchte  sie  gar  zu  gern  abschaffen. 

Zwei  Gründe  glaubt  man  besonders  dagegen  ins  Feld  führen  zu  können, 
von  denen  der  eine  so  wenig  stichhaltig  ist  wie  der  andere.  Vor  der  Prüfung 
muß  viel  und  manches  Unnütze  gearbeitet  werden,  und  in  der  Prüfung  spielt 
der  ZufaU  eine  große  Rolle.  Daß  irgendwo  viel  gearbeitet  werden  mußte,  hat 
noch  nie  geschadet,  und  noch  bei  keiner  Prüfung  ist  es  dem  Prüfling,  der  nun 
eben  darin  noch  Anfänger  ist,  geglückt,  mit  Sicherheit  nur  das  für  seine  Vor- 
bereitung herauszufinden,  was  unbedingt  erforderlich  ist.  Das  wird  eine  Eigen- 
tümlichkeit aller  Prüfungen  bleiben,  die  sich  wohl  einschränken,  aber  nie  be- 
seitigen läßt.  Und  was  den  Zufall  und  das  Glück  betrifft  wer  möchte  beides 
aus  dem  Leben  ausschalten,  selbst  wenn  es  ginge? 

Viele  andere  Gründe  sprechen  für  die  Beibehaltung  der  Prüfung,  auch  der. 

Neue  Jahrbucher.     1913.     31  ■■•-- 
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daß  die  Lehrer  Menseben  sind;  sie  sollen  hier  nicht  erörtert  werden.  Für  die, 
welche  gern  nach  dem  angelsächsischen  Auslande  über  die  Wogen  des  Kanals 
oder  des  Ozeans  ihre  sehnsüchtigen  Blicke  belehrungheischend  richten,  sei  an 
eine  Notiz  erinnert,  die  kürzlich  durch  die  Zeitungen  ging.  In  Amerika  will 
man  eine  Prüfung  für  Vei'käuferinnen  einführen,  um  von  vornherein  ungeeignete 
Elemente  fernzuhalten.  Das  bringt  uns  auf  den  Hauptwert  der  Prüfung:  sie 
ist  das  letzte,  freilich  härteste  Mittel  zur  Fernhaltung  der  Ungeigneten  vom 
Studium  und  den  höheren  Berufen  überhaupt.  Ein  gewisser  Vorwurf  für  uns 
Lehrer,  dies  nicht  früher  erkannt  zu  haben,  wird  sich  nicht  ersparen  lassen. 
Aber  bei  der  großen  Verantwortung,  die  uns  zufällt,  bei  der  großen  Schwierig- 
keit der  Sache  müssen  wir  bereit  sein,  ihn  auf  uns  zu  nehmen,  zumal  da  dem 
einzelnen  ja  ein  Teil  der  Verantwortung  von  der  Kommission  und  dem  König- 
lichen Kommissar  abgenommen  wird.  Was  hier  über  die  Reifeprüfung  gesagt 
wird,  bezieht  sich  nicht  auf  das,  was  gesichert  durch  die  amtlichen  Bestim- 
mungen und  geleitet  von  einem  Königlichen  Kommissar  in  der  Prüfung,  son- 
dern auf  das,  was  monate-  und  wochenlang  vorher  o-eschieht. 

Auch  hier  droht  im  Laufe  der  Zeit  aus  einer  durchaus  berech tioten  Rücksicht- 
nähme  ein  Verfahren  hervorzugehn,  das  den  Zweck  der  Prüfung  vereitelt,  sie 
zu  einem  Schauspiel  macht,  wodurch  es  schließlich  möglich  wird,  das  Zeugnis 
nicht  für  die  zu  reservieren,  die  das  Ziel  erreicht  haben,  sondern  möglichst 
allen  das  Zeugnis  zu  geben,  und  die  Anforderungen  nach  dem  zu  richten,  was 
sie  erreicht  haben.  Das  darf  aber  keineswegs  geschehen.  Schon  die  daraus  er- 
wachsende Ungerechtigkeit  gegen  alle,  die  anderswo  unter  besseren  Konkur- 
renten das  Ziel  nicht  erreichen,  verbietet  alles,  was  zu  einem  solchen  Verfahren 
führen  könnte.  Meine  Kritik  soU  sich,  kurz  gesagt,  nicht  gegen  die  Art  der 
Prüfung,  sondern  gegen  die  der  Vorbereitung  richten. 

Für  sie  muß  der  Grundsatz  gelten :  der  Schüler  muß  vorher  das  gelernt 
haben,  was  die  Prüfungsbestimmungen  verlangen,  nicht  aber  darf  man  mit  ihm 
einüben,  was  man  zu  verlangen  gedenkt.  Das  ist  eine  sehr  feine  Unterscheidung, 
aber  es  ist  eine. 

Nehmen  wir  einmal  als  Beispiel  für  das,  was  ich  meine  und  was,  ich  darf 
wohl  sagen,  allen  bekannt  ist.  Deutsch  und  Geschichte.  Der  Abiturient  soU  ein 
Thema  in  deutscher  Sprache,  einerlei  ob  es  allgemein  gehalten  oder  aus  Ge- 
schichte oder  Literatur  geschöpft,  behandeln  können.  Der  Idee  nach  könnte  also 
der  Kommissar  ein  solches  stellen.  In  Bayern  werden  bekanntlich  die  Aufgaben 
für  alle  schriftlichen  Arbeiten  von  der  Zentrale  aus  gegeben.  Das  preußische 
Verfahren  halte  ich  für  besser.  Hier  wird  dem  Fachlehrer  die  Stellung  von  drei 
Aufgaben  überlassen,  aus  denen  der  Dezernent  nun  auswählt;  so  können,  was 
namentlich  für  Mathematik,  aber  auch  für  Deutsch  wichtig  ist,  Spezialgebiete 
berücksichtigt  werden,  während  einer  Einseitigkeit  durch  die  Auswahl  von  seiten 
des  Schulrats  genügend  vorgebeugt  ist.  Der  Lehrer  kennt  aber  vorher  die  drei 
Themata  und  ist  dafür  verantwortlich,  daß  ihr  Ideenkreis  seinen  Schülern  be- 
kannt ist,  ihre  Lösung  ihnen  nicht  zu  schwierig  wird.  Doch  darf  er  dabei  das 
Geheimnis  nicht  preisgeben.    Dazu   gehört  ein  außerordentlich  feiner  Takt,  der 
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zum  Schaden  des  Ansehens  der  Prüfung  nicht  immer  beobachtet  wird.  Die  Art 
der  Vorbereitung  kann  so  weit  gehen,  daß  die  drei  Themata  den  Schülern  so  gut 
wie  bekannt  sind  und  somit  die  Selbständigkeit  des  Aufsatzes  nicht  einmal  hier 
gesichert  ist. 

Ähnlich  ist  es  in  Geschichte.  Der  Lehrer  wählt  sorgfältig  für  jeden  Schüler 
die  Fragen  aus,  die  ihm  nach  Veranlagung  des  betreffenden,  nach  seinen  dem 
Lehrer  bekannten  Liebhabereien,  vielleicht  auch  nach  dem  gewählten  Berufe 
und  ähnlichem  besonders  passend  erscheinen.  Dagegen  läßt  sich  gewiß  nichts 
einwenden.  Ln  Gegenteil,  solche  Individualisierung  ist  recht  geeignet,  das  Wissen 
des  Schülers  und  auch  einmal  die  Kunst  und  Kenntnis  des  Lehrers  an  rechter 
Stelle  zu  zeigen.  Ebenso  ist  der  Lehrer  natürlich  nicht  nur  berechtigt,  sondern 
verpflichtet,  durch  beständige  Wiederholungen,  die  gewiß  kurz  vor  der  Prüfung 
neben  der  Darbietung  des  Neuen  einen  breiteren  Raum  einnehmen  dürfen,  dafür 
Sorge  zu  tragen,  daß  das  große  Pensum  von  drei  Jahren  seinen  Schülern  am 
Prüfungstage  gegenwärtig  ist.  Aber  wenn  er  nur  wiederholt,  was  er  prüfen 
will,  nur  den  fragt,  den  er  prüfen  will,  und  nur  nach  dem,  worin  er  ihn  gerade 
prüfen  will,  so  ist  die  Linie  des  Erlaubten,  die  hier  so  schwer  zu  sehen,  be- 
reits überschritten. 

Ahnlich  steht  es  in  andern  Fällen.  Aus  berechtigter  Rücksichtnahme  und 
ernster  Pflichterfüllung  wird  das,  was  man  mit  einem  häßlichen  Ausdrucke  be- 
zeichnet, den  ich  absichtlich  vermeide;  der  Lehrer  schließt  kurz  vor  der  Prü- 
fung einen  Bund,  der  sich  gegen  den  Kommissar  richtet,  und  die  Prüfung 
wird  zum  Schauspiele. 

Noch  deutlicher  werde  ich  vielleicht,  wenn  ich  eine  Anzahl  offener  Ge- 
heimnisse zusammenstelle  von  Dingen,  die  vor  der  Prüfung  unbedingt  zu  ver- 
meiden wären.  Man  sollte  nicht  wochenlang  nur  wiederholen  und  pauken,  statt 
noch  etwas  Neues  zu  bieten,  schon  deshalb  nicht,  damit  den  Schülern  nicht  die 
letzten  Tage  ihres  Schullebens  nur  als  trostlose  Ode  in  ihrer  Erinnerung  bleiben; 
man  sollte  nicht  besondere  Stunden  am  Nachmittage  oder  in  den  Weihnachts- 
ferien  einlegen,  weil  zur  Erreichung  des  Zieles  auch  die  Einhaltung  der  vorge- 
schriebenen Zeit  gehört;  mau  sollte  nicht  einzelne  Schüler  oder  Gruppen  vorher 
zu  sich  ins  Haus  kommen  lassen,  damit  sie  noch  fragen  können  über  das,  was 
ihnen  nicht  klar  geworden,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  böse  Welt,  die  uns  bei 
allem  beobachtet,  anders  über  dies  Entgegenkommen  denkt.  Man  sollte  über- 
haupt nichts  einüben,  um  es  zu  prüfen,  sondern  sollte  prüfen,  was  mit  den 
Mitteln,  die  die  Lehrpläne  dazu  bieten,  wirklich  gelehrt  wurde. 

Man  wird  meiner  Darstellung  nicht  vorwerfen,  ich  legte  meine  Sonde  nur 
in  die  Wunden  der  schlechten  Schüler,  fordere  nur  von  ihnen  höhere  Leistungen. 
Durch  alle  Betrachtungen  zieht  sich  der  Gedanke,  daß  der  Lehrer  die  Verant- 
wortung für  alles  trägt,  was  auf  der  Schule  geschieht,  und  aus  dem  bisher  Ge- 
sagten geht  wohl  schon  genügend  hervor,  daß  von  ihm  eine  große  Fähigkeit  im 
Urteilen,  eine  treffliche  Geschicklichkeit  im  Unterrichten,  Vorbereiten  und  Prüfen, 
eine  gewaltige  Verantwortungsfreudigkeit   zu  jeder  Zeit  gefordert  werden  muß. 

Auch  der  Extemporaleerlaß  spricht  ähnliches  aus,  seine  Verfasser  sind  sich 
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bewußt,  daß  sie  an  Arbeitsfreudigkeit  und  Fähigkeit  der  höheren  Lehrer  größere 
Anforderungen  stellen  als  bisher,  sprechen  aber  gleichzeitig  die  uns  ehrende 
bestimmte  Zuversicht  aus,  daß  der  höhere  Lehrerstand  sich  dieser  größeren  und 
schwereren  Aufgabe  gern  unterziehen  wird. 

Daß  diese  Auffassung  von  uns  mit  Stolz  geteilt  wird,  darf  in  diesem  Zu- 
sammenhange hervorgehoben  werden,  wenn  es  gilt,  noch  einmal  ausdrücklich  zu 
betonen,  daß  höhere  Anforderungen  an  die  Schüler  höhere  Leistungen  der 
Lehrer  voraussetzen;  strenges  Ausscheiden  ungeeigneter  Elemente  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  der  Lehrer,  der  das  entscheidende  folgenschwere  Urteil  zu  fällen 
und  zu  verantworten  hat,  das  Bewußtsein  in  sich  trägt,  alles  getan  zu  haben, 
um   seine  Schüler  zu  fördern   und  ein  begründetes  Urteil  über  sie  zu  besitzen. 

Wie  schwer  das  ist,  wird  jedem  ernst  arbeitenden  Berufsgenossen  immer 
klarer,  je  länger  er  mit  wirklicher  Hingabe  in  unserem  Berufe  tätig  ist;  wie 
viel  dag-ecjen  gefehlt  wird,  erfährt  er  täglich  an  sich  und  anderen,  wenn  er  die 
dazu  nötige  Bescheidenheit  und  Kritik  hat.  Darum  wird  man  es  mir  nicht  ver- 
argen, wenn  ich  in  diesem  Zusammenhange  noch  auf  einige,  teilweise  oft  be- 
handelte Punkte  eingehe.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  Einzelheiten,  die  an 
sich  unwichtig  erscheinen,  im  großen  Zusammen  hau ge  aber  von  der  größten 
Bedeutung  sein  können. 

Man  betrachte  einmal  die  Zeuguislisten  der  sogenannten  Nebenfächer,  na- 
mentlich in  den  unteren  Klassen  und  besonders  bei  Versetzungszeugnissen.  Da 
ergibt  sieh  oft,  daß  wenige  Schüler  mit  'gut',  ganz  wenige  mit  'mangelhaft', 
aUe  übrigen  mit  'genügend'  bezeichnet  sind.  Das  erschwert  die  Verantwortung 
des  Klassenleiters  und  der  Konferenz,  die  nun  beim  Ausscheiden  fast  lediglich 
auf  die  Hauptfächer  angewiesen  sind,  außerordentlich  und  führt  oft  zu  dem  be- 
klagten Mitführen  Ungeeigneter.  Auch  entspricht  es  nicht  den  Tatsachen,  son- 
dern ist  eine  Folge  mangelnder  Kenntnis  der  Schülerleistungen.  Gewiß  ist  es 
außerordentlich  schwer,  40  oder  noch  mehr  Schüler  in  zwei  Wochenstunden  oder 
gar  einer  bei  der  überreichen  Darbietung  neuen  Stoffes  in  Erdkunde,  Geschichte, 
Naturkunde  und  Religion  noch  eingehend  zu  prüfen;  aber  es  muß  unbedingt  sein. 

Unsre  praktische  Pädagogik  macht  hier,  glaube  ich,  oft  einen  Fehler  bei 
Ausbildung  der  Kandidaten.  Man  zeigt  ihnen  und  verlangt  von  ihnen  sogenannte 
Musterstunden,  in  denen  'alles  klappt',  dem  einzelnen  nur  kurze  Zeit  zu  selb- 
ständiger Leistung  bleibt.  Dieser  Gang  einer  Stunde  muß  dann  als  das  Normale 
erscheinen.  So  kommt  mameher  auch  später  nicht  dazu,  Gutes  und  Schlechtes  vom 
Mittelmäßigen  zu  unterscheiden  und  durch  sichere  Urteile  die  schwere  Arbeit  der 
Versetzung  an  seinem  Teile  zu  unterstützen.  Gewiß  soll  es  eine  Freude  sein,  wenn 
der  Lehrer  erreicht,  daß  alle  Schüler  mindestens  genügend  sind,  gewiß  soll  man 
gerade  dem  Schüler,  der  in  den  Hauptfächern  schwach  ist  oder  gänzlich  ver- 
sagt, jede  bessere  Leistung  in  Nebenfächern  gern  bescheinigen;  aber  man  über- 
zeuge sich  durch  eingehende  Prüfung  gerade  bei  diesem,  ob  es  auch  tatsächlich 
der  Fall  ist.  Oft  wird  man  finden,  daß  die  Leistungen  in  den  Nebenfächern 
mit  denen  in  den  Hauptfächern  übereinstimmen,  und  wird  durch  ein  bestimmtes 
Urteil  die  Lage  klären  und  der  Gesamtheit  nützen  können. 
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Der  Herr  Minister  hat  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Lehrer  wegen  seiner 
Strenge  belobt  werden  soll,  auch  wenn  ein  starker  Prozentsatz  seiner  Schüler 
das  Klassenziel  nicht  erreicht  hat;  aber  er  hat  hinzugefügt,  daß  'dem  nachzu- 
gehn  sei'  und  daß  Maßnahmen  getroffen  sein  müssen,  um  derartige  Erschei- 
nungen nach  Möglichkeit  zu  vermeiden. 

Die  Beurteilung  des  Schülers  kann  sich  nicht  nach  dem  zufälligen  Stande 
der  Klasse  richten,  das  mußte  wiederholt  betont  werden.  Als  Ergänzung  dieser 
Forderung  aber  möchte  ich  eine  zweite  sehr  wichtige  hinzufügen:  die  Arbeit 
des  Lehrers  hat  sich  unbedingt  nach  dem  zufälligen  Stande  der  Klasse  zu  richten. 

Der  Lehrer  muß  darüber  Auskunft  geben  können,  welche  besonderen  Maß- 
nahmen er  ergriffen  hat,  um  eine  besonders  schlechte  Klasse  besonders  zu  för- 
dern. Hier  gilt  es  besondere  Arbeit  zu  leisten:  häufiger  häusliche  Arbeiten  der 
ganzen  Klasse  durchzusehen,  häufiger  auch  mit  Strafen  nachzuhelfen,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  daß  dann  manch  freier  Nachmittag  dem  Lehrer  verloren  geht. 
Das  ist  dann  eben  ein  Teil  seines  Dienstes,  der  ihm  zufällt,  weil  er  gerade 
einmal  schlecht  begabte  oder  nachlässige  Schüler  hat. 

Daß  überhaupt  hingebende  Arbeit  und  wissenschaftliche  wie  pädagogische 
Tüchtigkeit  eine  unbedingte  Voraussetzung  wie  für  die  Ausübung  des  Berufes 
überhaupt,  so  besonders  für  Strenge  in  Beurteilung  der  Schüler  ist,  braucht 
nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Das  reiche  Geschenk,  das  uns  durch 
gehaltliche  Gleichstellung  mit  den  Richtern  geworden,  sollte  uns  anspornen,  von 
der  Zeit,  die  wir  durch  Kurzstunde  und  freie  Nachmittage  neuerdings,  durch 
Länge  der  Ferien  von  jeher  vor  allen  andern  Beamten  voraushaben,  ein  reich- 
liches Teil  zum  Heile  unsrer  Jugend  zu  spenden. 

Wenn  der  Oberlehrer  bei  seinen  langen  Ferien  nur  seine  20  —  24  Pflicht- 
stunden, natürlich  gut  vorbereitet,  zu  geben  und  seine  Extemporalien  (aRe 
4 — 6  Wochen!)  zu  korrigieren  hätte,  dann  könnte  mit  Recht  seine  Arbeit  von 
anderen  Ständen  als  die  bestbezahlte  im  preußischen  Staate  angesehen  werden. 
Er  steht  aber  eben  auch  außerhalb  seiner  Dienstzeit  beständig  im  Dienste  der 
Schule.  Wo  es  besondere  Maßnahmen  zu  ergreifen  gilt,  darf  ihm  der  Nach- 
mittag nicht  als  sein  unbeschränktes  Privateigentum  gelten,  können  die  Ferien 
nicht  lediglich  zu  seiner  Erholung  dasein. 

Daß  sie  auch  wissenschaftlicher  Arbeit  zur  beständigen  Fortbildung  mehr 
als  in  anderen  Berufen  gewidmet  sein  müssen,  wird  ja  neuerdings  mit  Recht 
immer  betont  und  wohl  auch  beachtet.  Die  wissenschaftliche  Befähigung  des 
Lehrers  ist  besonders  in  den  oberen  Klassen  ein  unbedingtes  Erfordernis.  Ihr 
Nachweis  wird  zunächst  durch  die  Zeugnisse  der  Universität  geliefert.  Aus 
praktischen  Gründen  ergibt  sich  jedoch  oft,  daß  diese  nicht  allein  für  die  Ver- 
teilung des  Unterrichts  maßgebend  sein  können.  Es  scheint  indessen,  als  ob 
manche  Klagen  über  unser  Schulwesen  auch  darin  ihren  Grund  hätten,  daß 
ihnen  manchmal  gar  zu  geringe  Bedeutung  beigemessen  wird. 

Ich  denke  hier  besonders  an  Klagen  über  langweiligen  geistlosen  Unter- 
richt in  Geschichte  und  Deutsch,  Erdkunde  und  den  naturwissenschaftlichen 
Fächern.    Daß   ein  Mathematiker,   der  den  Stoff  der  oberen   Klassen  nicht  be- 
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herrscht,  darin  unterrichtet,  ist  schon  seinetwegen  ausgeschlossen,  ebensowenig 
wird  jemand  in  Prima  Sophokles  oder  Horaz  lesen,  wenn  er  ihn  nicht  selbst, 
vielleicht  allerdings  mit  großer  Mühe,  versteht.  Dagegen  kommt  es  vor,  daß 
der  Mathematiker  zu  naturwissenschaftlichem  Unterricht  gezwungen  wird,  nicht 
nur  ohne  Fakultät,  sondern  auch  ohne  Befähigung  und  Lust;  die  Erdkunde  gilt 
vielfach  aus  äußeren  Gründen  als  Anhängsel  der  Geschichte,  was  namentlich  in 
Oberrealschulen  bei  der  Bedeutung,  die  dort  die  Naturwissenschaften  haben, 
längst  nicht  mehr  sein  dürfte. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Geschichte,  am  schlimmsten  mit  dem 
Deutschen.  Daß  der  Altphilologe  in  Obersekunda  Geschichte  unterrichtet,  ist 
gar  nicht  unpraktisch;  in  vielerlei  wird  er  mehr  dazu  geeignet  sein  als  der 
Historiker,  der  seine  Studien  ausschließlich  in  mittelalterlicher  und  neuerer  Ge- 
schichte betrieben  hat.  In  der  Prima  liegt  die  Sache  anders.  Da  besteht  sehr 
wohl  die  Gefahr,  daß  ein  für  mittlere  Klassen  geeigneter  Unterricht,  nur  ver- 
mehrt durch  einige  Namen  und  Daten,  geboten  wird. 

Am  schlimmsten  sieht  es  bei  dem  Deutschen  ans.  Die  Last  der  Korrektur 
macht  es  den  wenigen  Lehrern  mit  voller  Fakultas,  namentlich  wenn  sie  dabei 
Fächer  unterrichten  für  die  ebenfalls  Korrekturen  notwendig  sind,  unmöglich, 
in  mehreren  oberen  Klassen  den  deutschen  Unterricht  zu  übernehmen.  Da  tritt 
dann  der  Altphilologe,  Historiker  und  Theologe  freundlich  helfend  ein.  Aber 
gerade  der  deutsche  Unterricht  in  Prima  setzt  eingehende  Fachkenntnis  und 
beständig-es  Mitarbeiten  voraus:  und  auch  strenge  Beurteilung  der  Leistungen 
ist  gerade  hier  nur  möglich  bei  eigner  Fähigkeit  und  Sicherheit.  Die  Last  der 
Korrektur,  meine  ich,  sollte  nie  ausschlaggebend  sein.  Der  für  sein  Fach  be- 
geisterte Lehrer  sollte  sie  um  der  guten  Sache  willen  'zu  andern  Lasten  tragen', 
während  der  Nichtfachmann  durch  größere  Selbstkritik  und  Bescheidenheit  da- 
von abgehalten  werden  sollte,  andern  'ins  Handwerk  zu  pfuschen'.  Daß  einer 
oder  der  andere  nicht  ebenso  wie  in  anderen  Fächern  sich  auch  hier  einarbeiten 
könnte,  soR  natürlich  nicht  bestritten  werden;  fraglich  ist  nur,  ob  es  nicht  vor- 
teilhafter ist,  Zeit  und  Kraft  statt  zum  Einarbeiten  in  ein  neues  zum  Weiter- 
arbeiten im  alten  Fache  zu  verwenden. 

Ich  darf  noch  ein  Wort  über  schlechte  und  ganz  schlechte  Lehrer  sagen. 
Zu  behaupten,  daß  es  solche  nicht  mehr  gäbe,  wäre  Standesdünkel.  Es  gibt 
überall  solche,  die  mit  verbraucht  werden  müssen.  Für  die  wissenschaftliche 
Höhe  unserer  Schule,  für  das  Fernhalten  ungeeigneter  Elemente,  ist  die  Frage 
deshalb  nicht  so  wichtig,  weil  die  schlimmen  Fälle  doch  seltener  sind,  wenn 
auch  gelegentlich  wohl  eine  ganze  Generation,  beim  Zusammentreffen  mehrerer 
eine  ganze  Schule  darunter  zu  leiden  hat.  Aber  warum  soll  es  nicht  auch  bei 
uns  etwas  geben,  was  Stoff  liefert  zu  heiterem  Lachen,  zu  ausgeschmückten 
Darstellungen  in  Wort  und  Bild,  wohl  gar  zur  Darstellung  auf  der  Bühne? 
Das  ist  zu  allen  Zeiten  so  gewesen  und  wird  sich  nicht  ändern  lassen.  Gut  ist 
es  jedoch  für  die  Mitwirkenden,  gegenüber  den  von  solchen  gegebenen  Zeug- 
nissen kritisch  zu  sein  und  sie  nicht  denen  ihrer  übrigen  Kollegen  als  gleich- 
wertig zur  Seite  zu  stellen  oder  gar  geschickt  zum  Kompensieren  zu  benutzen. 
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Die  Mittelschullelirerfrage  in  den  Kreis  dieser  Betrachtung  hineinzuziehen 
muß  ich  mir  versagen;  noch  sind  nicht  genug  Erfahrungen  gesammelt,  und 
doch  würde  schon  jetzt  das,  was  ich  zu  sagen  hätte,  den  Rahmen  der  Abhand- 
lung überschreiten.  Damit  zusammen  hängt  die  Frage  der  Mittelschulen,  über 
die  ebenfalls  die  Ansichten  noch  nicht  geklärt  sind.  Bei  Aufstellung  meiner 
Thesen  Avar  ich  der  Meinung,  sie  könnten  zur  Entlastung  der  höheren  Schule 
dienen,  dürften  aber  auf  keinen  Fall  durch  Erteilung  auch  nur  des  Einjährigen- 
zeugnisses mit  ihnen  in  Wettbewerb  treten. 

Vielleicht  halten  viele  meine  positiven  Forderungen  für  selbstverständlich 
weil  sie  sich  mit  den  Bestimmungen  und  Erlassen  decken  und  deshalb  längst 
erfüllt  werden.  Für  solche  habe  ich  nicht  geschrieben.  Aber  andere  haben  viel- 
leicht eins  oder  das  andere  der  Probleme  bisher  noch  gar  nicht  oder  nicht  in 
dem  Lichte  gesehen  und  werden  nun  nicht  mehr  achtlos  daran  vorübergehn, 
andere  finden  eine  Stütze  für  längst  gehegte  Wünsche,  Anfänger  erfahren  etwas, 
was  erst  Erfahruno;  geben  kann.  Wenn  ich  die  Farben  manchmal  düster  wählte, 
geschah  es,  um  allzu  helles  Licht  abzublenden.  Wäre  ich  ohne  Hoffnung,  so 
hätte  ich  hier  nicht  das  Wort  genommen.  Möge  dies  dazu  beitragen,  unserem 
Schulleben  bei  stetigem  Fortschreiten  das  gute  Alte  zu  erhalten,  die  höhere 
Schule  auf  ihrer  Höhe  zu  halten,  damit  sie  noch  lange  als  Grundpfeiler  da- 
stehn  kann  in  dem  Staatsgebäude,  das  jeder  Stütze  in  seinem  Kampfe  gegen 
innere  und  äußere  Feinde  bedarf. 
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STUDIOSUS  PHILOLOGIAE 

Hermann  Usener,  so  ist  mir  erzählt  wor- 
den, pflegte  in  seinen  Vorlesungen  den  Tag, 
an  dem  sich  Friedrich  August  Wolf 
mit  Durchbrechung  des  akademischen  Brau- 
ches als  'studiosus  philologiae'  in  die  Göt- 
tinger Matrikel  eingetragen  habe,  als  einen 
Festtag,  ja  als  den  Geburts-  oder  Namens- 
tag der  Philologie  zu  bezeichnen.  Es  ent- 
sprach das  einer  weitverbreiteten  Vorstel- 
lung, die  sich  überall  bekundet,  wo  die 
Rede  auf  Wolfs  bahnbrechendes  Wirken 
kommt:  man  vergleiche  etwa  Ai'noldt,  'Fr. 
Aug.  Wolf  in  seinem  Verhältnis  zum  Schul- 
wesen und  zur  Pädagogik  dargestellt'  I  26; 
Baumeister,  'Allgera.  Deutsche  Biographie' 
XLIII  237;  Bursian,  'Geschichte  der  klas- 
sischen Philologie  in  Deutschland'  S.517f. 
Alle  sind  sie  der  Überzeugung,  daß  der  junge 
Nordhäuser  Fuchs  unter  großen  Schwierig- 
keiten seine  Immatrikulation  als  'Studio- 
sus philologiae,  der  erste  in  Deutschland 
und  überhaupt'  (so  Baumeister)  durchsetzte 
Tind  damit  'die  Philologie  als  eine  selb- 
ständige Wissenschaft'  (Bursian)  prokla- 
mierte. Daß  dies  für  Göttingen  zutreffe,  be- 
zweifelt auch  Gudemann  in  seinem  'Grund- 
riß zur  Geschichte  der  klassischen  Philo- 
logie', 2.  Aufl.  (1909)  S.  221  nicht,  er 
merkt  nur  an,  daß  in  der  Erlanger  Matrikel 
schon  seit  1749  Philologen  vorkämen:  dies 
aber  beruht  auf  dem  Ungeschick  des  Be- 
arbeiters, welcher  glaubte  ein  'phil.'  bzw. 
'philo,'  des  Matrikelbuches  ohne  weiteres 
als  'philologiae'  (statt  'philosophiae')  wie- 
dergeben zu  dürfen. 

Ich  habe  im  'Jahrbuch  des  Geschichts- 
vereins für  Göttingen  und  Umgebung'  II 
(1910)  S.  11—21  den  Nachweis  geliefert, 
daß  es  sich  hier  um  eine  Legende  handelt, 
und  daß  dies  Lorbeerblatt  aus  dem  Ruhmes- 
kranze  des  großen  Philologen  herausgebro- 
chen werden  muß.  Von  mehreren  Seiten 
erhielt  ich  die  Aufforderung,  ich  möchte 
den  wirklichen  Tatbe.stand  auch  dem  weitern 
Kreise  der  Philologen  bekanntgeben,  und 
bin  nach  einer  nochmaligen  Musterung  un- 


serer Matrikel  in  der  Lage,  meine  Angaben 
nicht  unwesentlich  zu  ergänzen. 

Die  landläufige  Darstellung  geht  zurück 
auf  das  Buch  von  W.  Körte,  dem  Schwieger- 
sohne Wolfs,  'Leben  und  Studien  Friedr. 
Aug.  Wolfs  des  Philologen'  I  40  u.  46  f. 
Sie  fußt  auf  dem  eigenen  Bericht  des  Ge- 
feierten, der  wohl  schon  tendenziös  gefärbt 
war,  aber  obendrein  von  Körte  mißver- 
standen worden  ist.  Es  ist  gewiß  richtig, 
daß  Heyne  den  jungen  Wolf,  der  ihn  be- 
reits im  März  1777  besuchte,  ein  wenig 
zu  ducken  gereizt  wurde,  als  dieser  er- 
klärte, sein  Studium  allein  auf  die  Philo- 
logie richten  zu  wollen;  es  ist  auch  mög- 
lich, daß  er  hinterher  verdrießlich  war, 
als  er  im  Matrikelbuche  oder  auf  Wolfs 
Immatrikulationsurkunde  nur  dies  Studium 
vermerkt  fand.  Heyne  selbst  hatte  sich  mit 
der  Vormundschaft  der  Theologie  wohl  oder 
übel  abgefunden:  in  seiner  Wissenschaft 
war  sie  ihm  wenig  lästig,  im  Schuldienst 
erschien  sie  ihm  als  berechtigte  Überliefe- 
rung, an  der  er  anfangs  auch  in  der  Ein- 
richtung des  von  Job,  Matth.  Gesner  1737 
begründeten  Philologischen  Seminars  nichts 
änderte.  Aber  während  er  in  seiner  Bei- 
steuer zu  Pütters  'Versuch  einer  academi- 
schen  Gelehrten-Geschichte  von  der  Georg- 
Augustus-Universität  zu  Göttingen',  1765, 
über  Zweck  und  Einrichtung  der  Anstalt 
noch  berichtet  (S.  248  fi".):  'Das  Seminarium 
philoJogicum  ist  eine  Auswahl  von  neun 
shidiosis,  vornehmlich  solchen,  die  sich  der 
Gottesgelehrsamkeit  gewidmet  .  .  .',  lautet 
die  Fassung  in  Pütters  zweitem  Teil  (1765 
bis  1788),  1788,  ganz  anders:  'Dem  philo- 
'logischen  Seminario  war  in  seiner  ersten 
'Anlage  1737  der  Zuschnitt  gegeben,  daß 
'es  dienen  sollte,  gute  Hauslehrer  und  Schul- 
'lehrer  zu  bilden:  Man  nahm  daher  auch 
'nur  Theologen  auf' .  .  .  'Nunmehr  hat  das 
'philologische  Seminarium  nach  und  nach 
'die  Gestalt  einer  Pflanzschule  für  Huma- 
'nisten  erhalten,  welche  sich  den  eigent- 
'lichen  Huraanioribus,  es  sey  für  die  Schule 
'oder  für  die  Academie,  widmen,  oder  doch 
'als  Gelehrte  zu  studieren  gedenken.    Ver- 
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'mittelst  dieser  Anstalt  läßt  sich  hoffen,  daß 
'immer  eine  Anzahl  junger  Humanisten 
Vorhanden  seyn  wird,  die  sich  zu  der  höhe- 
'ren  classischen  Gelehrsamkeit  anführen 
'lassen'.  Man  beachte:  1737  'nur  Theo- 
logen', 1765  'vornehmlich'  solche  —  1788 
ist  jede  Beschränkung  aufgehoben:  'Die 
'Auswahl  der  Seminaristen  geschiehet  nach 
'vorausgegangenen  Prüfungen.  Ob  einer 
'Ausländer  oder  Inländer  sey,  kommt  nicht 
'in  Betrachtung'.  Es  sind  denn  auch  Ju- 
risten und  Kameralisten  durch  das  philo- 
logische Seminar  hindurchgegangen,  wie 
die  Liste  bei  Pütter  II  275  f.  deutlich  zeigt. 
Als  der  junge  Wolf  sich  bei  Heyne  mel- 
dete, bestand  unzweifelhaft  noch  das  Vor- 
recht der  Theologen  im  Seminar,  für  den 
höhern  Schuldienst  aber  war  das  theolo- 
gische Studium  neben  dem  philologischen 
eine  conditio  sine  qua  non,  wie  das  Wolf 
selbst  später  in  Ilfeld  wie  in  Osterode  er- 
fahren hat:  dort  wurde  der  alte  'stud. 
pJiilol.'  als  'cand.  theol '  eingeführt,  hier 
mußte  er  gar  ein  theologisches  Examen 
nachträglich  ableisten.  Heyne,  der  nicht 
anders  annehmen  konnte,  als  daß  der  arme 
Lehrersohn  sein  Ziel  zunächst  auf  Seminar 
und  Schuldienst  gerichtet  habe,  glaubte 
also  nur  seine  Schuldigkeit  zu  tun,  indem 
er  ihm  den  Rat  gab,  sich  bei  der  ersten 
Fakultät  einschreiben  zu  lassen.  Daß  er 
das  in  etwas  hochfahrender  Art  tat,  glau- 
ben wir  gern,  daß  ihn  die  Unfolgsamkeit 
des  jungen  Mannes  verdroß,  nehmen  wir 
ihm  nicht  übel.  Es  ist  recht  gut  möglich, 
daß  ihn  gerade  Erfahrungen  wie  die  mit 
,  Wolf,  der  sich  niemals  um  die  Aufnahme 
ins  philologische  Seminar  bemüht  hat,  dazu 
geführt  haben,  sein  Institut  später  weit- 
herziger zu  gestalten  und  es  über  die  'vor- 
nehmliche' Aufgabe  zu  erheben ,  daß  'die 
Landschulen  sich  von  daraus  mit  den  er- 
forderlichen Subjectis  benöthigtenfalls  ver- 
sorgen können'. 

Also  mit  Wolf  und  Heyne  hat  es  wohl 
seine  Richtigkeit.  Was  aber  der  Mulus  am 
8.  April  mit  dem  Prorektor  erlebt  haben 
soll,  das  kann  unmöglich  so  passiert  sein, 
wie  es  Körte  anscheinend  mit  Wolfs  Worten 
darstellt.  Als  Nr.  22  unter  dem  Prorekto- 
rat des  Po  fessors  der  Medizin  Ernst  Gott- 
fried Baidinger  finden  wir  im  Matrikel- 
buch eingeschrieben: 


Wilhelm^)  Friedrich  Wolf,  Nordhausen  — 

Philologie. 
Dieser  Eintragung,  die  der  Student  selbst 
mit  großen,  festen  Zügen  vollzogen  hat, 
soll  nun  eine  Szene  vorausgegangen  sein, 
in  der  der  Prorektor  das  Verlangen  W.s, 
als  Studiosus  philologiae  eingeschrieben  zu 
werden,  zurückwies,  es  zwar  für  angängig 
hielt,  ihn  als  Studiosus  philosvphiae  zu  be- 
zeichnen, aber  den  sind,  philologiae  direkt 
für  eine  Unmöglichkeit,  etwas  nie  Dage- 
wesenes erklärte  und  ihm  zu  verstehen  gab, 
falls  er  zum  Schulfach  sich  vorbereiten 
wolle,  so  müsse  er  ihn  als  Theologus  ein- 
tragen. Hierzu  ist  zunächst  zu  bemerken, 
daß  Körte  zwei  Vorgänge  vermengt  hat. 
Die  Eintragung  ins  Matrikelbuch  erfolgte 
durch  den  Studiosen  selbst  und,  wenn  über- 
haupt unter  den  Augen  des  Prorektors,  so 
doch  ganz  sicher  ohne  dessen  Vorschrift 
oder  Beeinflussung.  Die  Immatrikulationen 
für  die  philosophische  Fakultät  (in  Göt- 
tingen hat  man  die  Angabe  des  Stu- 
diums vom  ersten  Tage  ab  verlangt) 
waren  auch  hier  anfangs  wenig  zahlreich: 
Juristen  und  Theologen  überwogen  ge- 
waltig, auch  die  Mediziner  waren  lange 
noch  den  Philosophen  voraus;  aber  in  den 
60  er  Jahren  hob  sich  deren  Zahl  beträcht- 
lich, und  da  treffen  wir  nun  mit  größter 
Freiheit  neben  dem  studiosus  mathescos 
oder  artis  mathcmaticae  ctdtor  den  stud. 
human,  litt,  stud.  art.  Hb.,  ja  neben  der 
Angabe  des  Studienfaches  als  Litterae  ele- 
gantiores  begegnet  auch  die  französische 
Bdles  lettres  —  von  der  Manege  oder  der 
Ars  equestris  ganz  zu  schweigen.  Gleich 
hinter  Wolf  hat  sich  denn  auch  am  näch- 
sten Tage  als  Nr.  24  Job.  Christ.  Dietr. 
Ackermann,  ein  armer  Göttinger  Junge, 
dem  alle  Gebühren  erlassen  wurden  (Wolf 
zahlte  die  Hälfte),  mit  Philologiae  [stud.] 
eingetragen,  am  19.  April  folgte  mit  der- 
selben Angabe  Joh.  Christ.  Olpe  aus  Torgau. 
Der  Auftritt  mit  Baidinger  hat  sich  also 
nicht  bei  der  Inskription  abgespielt,  die 
ohne  Hemmung  vor  sich  ging,  sondern  als 
der  Prorektor  die  Immatrikulationsurkunde 


')  W.  hatte  unter  seinen  vier  Vornamen 
Christian  Wilhelm  Friedrich  August  eine  be- 
ständig wechselnde  Auswahl  getroffen,  bis  er 
sich  'seit  Göttingen'  (Körte)  für  Fiiedrich 
Auijust  entschied. 
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ausfertigte:  in  diese  wurde  damals  in  der 
Regel  nicht  das  Studienfach,  sondern  die 
Fakultät  eingetragen,  und  wenn  jetzt  Wolf 
seinen  Wunsch  vorbrachte,  auch  hier  als 
Philologe  bezeichnet  zu  werden,  so  mag 
ihn  Baidinger  in  der  Tat  verwarnt  und 
ihm  empfohlen  haben,  sich  nur  ja  gleich 
als  Theologen  aufzuführen:  ^falls  er  die 
Absicht  habe,  was  Gott  abwenden  wolle, 
ein  Schulmeister  zu  werden'.  Schon  die 
Parenthese  zeigt  deutlich,  daß  es  sich  für 
den  leicht  zum  Spott  aufgelegten  Professor 
der  Medizin,  der  selbst  ein  abtrünniger 
Theologe  war,  nicht  um  einen  Widerstand, 
sondern  um  ein  Geplänkel  handelte,  dessen 
Spitze  sich  gegen  die  Vorherrschaft  der 
Herren  Kollegen  von  der  ersten  Fakultät 
gerichtet  hat.  Wenn  aber  der  junge  Wolf 
damals  die  Situation  wirklich  ernst  aufge- 
faßt haben  sollte,  so  hat  er  doch  späterhin 
Baidinger  als  Arzt  sowohl  wie  im  Kolleg 
(er  hörte  bei  ihm  mit  besonderem  Eifer 
Literaturgeschichte  der  Medizin)  genügend 
kennen  gelernt,  um  nötigenfalls  seinen 
Eindruck  nachträglich  zu  korrigieren.  Ich 
glaube  aber,  das  Mißverständnis  liegt  über- 
haupt nur  bei  Körte,  der  in  dem  (noch 
jugendlichen)  Prorektor  den  Schalk  ver- 
kannte und  ihn  vielmehr  als  den  hartnäckigen 
Verteidiger  des  altmodischen  Zopfes  ansah. 
Nachdem  wir  diesen  Auftritt  seines  Ern- 
stes entkleidet  und  ihm  keinerlei  historische 
Bedeutsamkeit  belassen  haben,  wenden  wir 
uns  noch  einmal  zum  Matrikelbuch  zurück. 
Wir  sahen,  daß  in  ihm  volle  Freiheit 
herrschte,  und  daß  auch  am  9.  und  19.  April 
1777  sich  'Philologen'  eintrugen.  Es  ist 
möglich,  daß  diese  beiden  Studenten,  vor 
die  Entscheidung  gestellt,  wie  sie  ihr 
Fach  bezeichnen  sollten,  sich  an  das  Vor- 
bild Wolfs  gehalten  haben,  denn  die  Sug- 
gestion spielt  in  solchen  Listen  eine  leicht 
begreifliche  Rolle:  es  kommt  mehr  als 
einmal  vor,  daß  die  Seite  mit  einem  Juris 
(oder  SS.  Theolotfiac)  cultor  beginnt,  und 
dann  alle  andern  hinterher  .  .  .  cultor 
schreiben,  bis  auf  dem  nächsten  Blatte  dann 
der  erste  wieder  zu  Slud.  Jur.  zurückkehrt 
und  nun  die  Reihe  mit  Stiicl.  .  .  .  weiter- 
geht. Aber  nötig  ist  diese  Annahme  darum 
keineswegs:  die  Zahl  der  Philologen  war  ja 
an  sich  nicht  groß,  und  die  meisten  werden 
in  der  Tat  unter  den  Theologen  stecken; 


immerhin  ist  die  deutliche  Bezeichnung  des 
Hauptstudiums  als  Philologie  auch  vorher 
nichts  so  Seltenes. 

In  dem  Aufsatz  des  Göttinger  'Jahrbuchs' 
habe  ich  zunächst  gezeigt,  daß  derartige 
Eintragungen,  die  Baidinger  als  unerhört 
bezeichnet  haben  sollte,  in  der  Zeit  seiner 
Anwesenheit  in  Göttingen  (er  war  1773 
berufen)  schon  mindestens  sieben  vorge- 
kommen waren:  es  sind  Deutsche  und  Skan- 
dinavier, Hannoveraner  und  Braunschweiger 
darunter,  auch  ein  Göttinger  Professoren- 
sohn. Rückwärts  las  ich  die  Listen  nur  bis 
zum  Beginn  von  Heynes  Göttinger  Wirk- 
samkeit: gleich  zu  Anfang  des  Winter- 
semesters 1763  finden  wir  zwei  'Philo- 
logen' inskribiert,  einen  Dänen  (7,  Okt.) 
und  einen  Waldecker  (29.  Okt.).  Und  da- 
neben war  es  Brauch,  Knaben,  insbe- 
sondere die  eigenen  und  Söhne  von  Kolle- 
gen, die  der  Prorektor  nach  altem  Rechte 
gratis  inskribierte,  als  'philol.  stud.'  einzu- 
tragen: das  hieß  dann  nur  'für  allgemeine 
Bildung'  und  war  nichts  weniger  als  ein 
Programm  fürs  Leben. 

Weiter  zurückzugehen  hatte  damals  für 
mich  kein  Interesse:  die  Legende,  daß  Wolf 
der  erste  '^Philolog'  in  der  Göttinger  Ma- 
trikel sei  und  daß  er  sich  diese  Eintragung 
gegen  scharfen  Widerstand  erkämpft  habe, 
war  ja  ausreichend  widerlegt,  die  Tatsache, 
daß  sich  Heynes  Schüler,  wenn  sie  wollten, 
getrost  Philologen  nennen  durften,  ließ  sich 
nicht  mehr  bezweifeln;  auch  die  Logis- Ver- 
zeichnisse führen  in  den  1760  er  Jahren 
stets  eine  kleine  Anzahl  Philologen  auf:  in 
dieser  Selbstbezeichnung  lag  also  nichts 
Himmelstürmendes  und  gewiß  auch  nicht 
die  Gefahr  des  Martyriums. 

Ich  habe  seither  die  Göttinger  Matrikel 
noch  weiter  rückwärts  durchmustert  bis 
in  die  Anfänge  der  Universität,  und  habe 
immer  wieder  einzelne  Leute  gefunden, 
die  sich  'stud.  philologiae'  nannten  —  ohne 
von  den  akademischen  Behörden  gehindert 
zu  werden,  oder  gar  sich  selbst  als  Helden 
zu  fühlen.  Der  älteste  unter  allen  hat  sich 
bereits  am  13.  August  1786,  noch  vor  der 
Begründung  des  Philologischen  Seminars, 
und  mehr  als  40  Jahre  vor  Wolf  unter 
Nr.  533  der  Gesamtmatrikel  eingetragen: 
Johann  Hcnnrich  Wagner  EschiccAiia  Cattus 
Studiosus  FItilologiae. 


Anzeigen  und  Mitteilunffen 


171 


Er  ist  zwar  ein  Landsmann  von  mir,  aber 
ich  will  ihn  doch  keineswegs  auf  den  Thron 
setzen,  von  dem  ich  Wolf  verstoßen  habe. 
Dieser  Thron  existiert  nicht  mehr,  er  war 
nur  von  Wolf  oder  für  ihn  errichtet.  Es 
ist  weder  in  Göttingen  noch  anderwärts 
eine  Tat  oder  ein  historischer  Moment  ge- 
wesen, als  der  erste  Student  sich  bei  der 
Inskription  zur  Philologie'  bekannte.  Daß 
Wolf  sich  dabei  mehr  gedacht  hat,  als  die 
meisten  andern  jungen  Leute,  für  die  es 
nur  eben  "^Eloquenz  und  Poesie',  ^schöne 
Wissenschaften'  oder  gar  'allgemeine  Bil- 
dung' bedeuten  mochte,  das  dürfen  wir 
auch  jetzt  noch  festhalten,  und  insofern 
bewahren  die  beiden  Szenen,  die  Reiberei 
mit  dem  Fachprofessor  und  das  Wortge- 
fecht mit  dem  Prorektor,  ihren  biographi- 
schen Reiz  und  Wert. 

Edward  Schröder. 


QUELLENBÜCH  ZUR  GeSCHICHTE  DER  NeUZEIT.  FÜR 
DIE  OBEREN  KlASSEX  HÖHERER  LEHRANSTALTEN 
BEARB.    VON   ScHÜLRAT   Dr.   MaX    SCHILLING. 

4.  Aufl.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung 1912.  VII,  575  S.  6,80  Mk.i) 

Bei  seinem  Umfange  kann  das  Buch, 
obwohl  für  Schüler  bestimmt,  an  solche 
doch  nicht  viel  Absatz  finden;  erscheint  es 
trotzdem  in  vierter  Auflage,  so  ist  schon 
dies  ein  Beweis  für  den  Wert  des  Gebotenen. 
In  Überschriften,  Verweisungen  und  dergl. 
ist  mancherlei  gebessert  und  gemehrt;  fünf, 
Stücke  des  früheren  Bestandes  sind  ge- 
sti-ichen,hinziigekommen  neunzehn,  darunter 
die  preußische  Städteordnung  von  1808, 
die  Emser  Depesche  vom  12.  Juli  1870 
nebst  ihrer  Fassung  durch  Bismarck,  das 
Eisenacher  Programm  der  Sozialdemokratie 
von  1869,  Aktenstücke  zur  Sozial-  und 
Kolonialpolitik  des  Reiches,  Briefe  zur  Be- 
leuchtung des  Verhältnisses  zwischen  dem 
ersten  Kaiser  und  seinem  Kanzler,  unsres 
Kaisers  Thronrede  und  Aktenstücke  zur 
Beleuchtung  seiner  Fürsorge  für  die  Flotte. 
Auf  das  XIX.  Jahrb.  entfallen  169  Seiten, 
etwa  zwei  Fünftel  des  Buches,  also  eine 


*)  Ein  in  demselben  Verlage  erschienenes, 
von  W.  Jahr  herausgegebenes  Quellenlese- 
buch zur  Kulturgeschichte  des  Mittelalters 
ist  XXX  329  dieser  Jahrbücher  angezeigt. 


Stoffmasse,  deren  Umfang  über  das  in  Neu- 
bauers Quellenbuch  zur  Geschichte  des 
XIX.  Jahrh.  Gebotene  noch  weit  hinausgeht. 
Verfolgt  dieser  besonders  die  Absicht;  die 
Gedanken  der  an  den  Geschehnissen  Be- 
teiligten uns  erkennen  zu  lassen,  so  bringt 
Schilling  eine  größere  Anzahl  von  Ur- 
kunden zur  Staats-  und  Rechtsgeschichte. 
In  dieser  Hinsicht  vermißt  der  Bericht- 
erstatter angesichts  der  heutigen  Forderung 
staatsbüi'gerlicher  Erziehung  Proben  aus 
dem  preußischen  Landrecht:  Wenn  es  darin 
II  8.,  1,  1  heißt,  der  Bürgerstand  begreife 
alle  Einwohner  des  Staates  unter  sich,  die 
weder  zum  Adel  noch  zum  Bauernstande 
gerechnet  werden  könnten,  so  ergibt  der 
Vergleich  mit  Artikel  4  der  unter  Nr.  269 
abgedruckten  Verfassungsurkunde  Preußens 
von  1850,  wie  der  Ständestaat  vom  mo- 
dernen sich  unterscheidet.  Auch  die  Bundes- 
verfassung von  1815  entbehrt  man  ungern; 
einmal  lehi-t  die  damalige  Verteilung  der 
Stimmen  im  Bundestag  (Ai't.  4),  wie  sorg- 
fältig Bismarck  in  unserer  Reichsverfassung 
an  das  Bestehende  sich  angeschlossen  hat, 
andrerseits  zeigt  Art.  16  verglichen  mit 
Art.  5  §  34  des  Westfälischen  Friedens 
(Nr.  95),  wie  die  bürgerliche  Gleichberech- 
tigung der  drei  Bekenntnisse  in  gaiwi 
Deutschland  sich  durchgesetzt  hat,  nach- 
dem bereits  das  preußische  Landrecht 
II 11  §  2  ausgesprochen  hatte:  Jedem  Ein- 
wohner im  Staate  muß  eine  vollkommene 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  gestattet 
werden.  Ausgelassen  ist  aus  der  Urkunde 
von  1648  auch  die  wichtige  Bestimmung, 
die  den  Reformierten  erstmals  Daseins- 
berechtigung im  Reiche  zuspricht  (Art.  7). 
Neben  dem  eben  Geäußerten  möchten  wir 
für  eine  neue  Auflage  noch  zu  erwägen 
bitten,  ob  nicht  Langenbecks  schlichter,  den 
Charakter  des  ersten  Kaisers  trefflich  be- 
leuchtender Bericht  über  das  Attentat  des 
2.Jimil878  (Neubauer  S.  155)  Aufnahme 
verdient,  endlich  zur  Charakteristik  des 
Großen  Königs  auf  die  bei  Stölzel  (Fünf- 
zehn Vorträge  aus  der  brandenburgisch- 
preußischen  Rechts-  und  Staatsgeschichte 
S.  168  f.)  mitgeteilte  Erzählung  hinweisen, 
die  anscheinend  wenig  bekannt,  doch  ganz 
besonders  geeignet  ist,  die  Jugend  mit 
Hochachtung  vor  dem  König  und  seinem 
Minister  zu  erfüllen.     Martin  Baltzer. 
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Griechisches  Lesebuch  für  Obersekunda.  Aus- 
gewählte Stücke  attischer  und  späterer 
Prosa.  Herausgegeben  von  Ewald  Brühn. 
2.  Aufl.  Berlin,  Weidmanusche  Buchhand- 
lung 1909.  I.Teil:  Text,  VI,  192  S.,  2.Teil: 
Anmerkungen,  54  S. 

Die  erste  Auflage  von  Bruhns  Lese- 
buch ist  schon  1892,  die  zweite  vor  S^/g 
Jahren  erschienen.  So  wird  es  vielleicht 
mancher  für  übei-flüssig  halten,  jetzt  noch 
in  den  'Neuen  Jahrbüchern'  darüber  zu 
berichten.  Allein  mir  selbst  war  das  Buch 
bisher  nicht  in  die  Hände  gekommen,  und 
vermutlich  wird  es  nicht  ganz  wenigen 
Fachgenossen  ebenso  gegangen  sein;  so 
hat,  glaube  ich,  der  verehrte  Herausgeber 
dieser  Zeitschrift  recht,  wenn  er  noch  eine 
verspätete  Besprechung  wünschte. 

Zehn  Jahre  nach  der  ersten  Auflage 
von  Bruhns  Buch  ist  Ulrich  v.  Wilamowitz' 
griechisches  Lesebuch  erschienen,  an  dem 
ja  Ewald  Bruhn  selbst  mitgearbeitet  hatte. 
So  könnte  die  Frage  naheliegen,  ob  nicht 
durch  dies  Werk  Bruhns  eigenes  Lesebuch 
übei-flüssig  geworden  ist.  Ich  glaube,  man 
muß  diese  Frage  verneinen.  Die  Ziele,  die 
die  beiden  Bücher  sich  gesteckt  haben, 
sind  ganz  verschieden,  v.  Wilamowitz  will 
in  die  griechische  Kultur  in  ihrer  Gesamt- 
heit einführen,  den  Zusammenhang  unserer 
eigenen  Kultur  mit  dem  Altertum  verstehen 
lehren,  Bruhn  hat  sich  eine  einfachere,  aber 
nicht  minder  berechtigte  Aufgabe  gestellt, 
sein  Buch  soll  'den  Schüler  in  das  Leben 
jenes  «einzigen»  Volkes  hineinführen,  das 
er,  wenn  möglich,  nicht  nur  kennen,  son- 
dern auch  lieben  lernen  soll:  des  Volkes  der 
Athener'. 

Die  Auswahl  der  Stücke  ist  für  diesen 
Zweck  sehr  glücklich  getroffen.  Den  Be- 
ginn macht  ein,  'Vaterlandsliebe  der  alten 
Athener'  über.schriebener,  Abschnitt  aus 
Lykurgs  Rede  gegen  Isokrates  —  wertvoll 
schon  wegen  der  Dichterstellen,  vor  allem 
wegen  der  Verse  des  Tjrtäus.  Aus  der 
}4d-7jvaL(ov  TCoXuda  des  Aristoteles  sind 
zwei  Abschnitte  aufgenommen,  der  eine 
über  die  Entwicklung  der  athenischen  Ver- 
fassung vor  Solon  bis  Kleisthenes,  der 
zweite  über  die  Verfassungskiimpfe  vom 
Tode  des  Perikles  bis  zum  Sturze  der  30 
Tyrannen.   Zwischen  diesen  beiden  Aristo- 


telesabschnitten stehen  Stücke  aus  Plutarch 
zur  Geschichte  der  Perserkriege  (Themi- 
stokles  bei  Salamis,  Aristides  bei  Platää, 
Kimon  im  Angriffskriege  gegen  die  Perser), 
des  Perikles  und  Alkibiades.  In  die  Zeit 
nach  dem  Peloponnesischen  Kriege  führt  — 
außer  dem  schon  erwähnten  Abschnitt  aus 
der  ylQ'.  nohrsia  —  des  Lysias  Rede  gegen 
Erathosthenes.  Auf  sie  folgt  eine  ziemlich 
umfangreiche  Auswahl  aus  Xenophons  Me- 
morabilien  (47  Seiten).  Den  Schluß  bildet 
die  makedonische  Zeit:  durch  ein  Stück  aus 
Isokrates'  Panegyricus,  einen  Abschnitt  aus 
Demosthenes'  Kranzrede  (Rechtfertigung 
seinerPolitik  nach  der  Besetzung  von  Elatea) 
und  die  Leichenrede  des  Hypereides.  — 

Die  Anmerkungen  sind  kurz  gefaßt,  die 
Erklärung  von  Realien  ist  zweckmäßiger- 
weise dem  Lehrer  überlassen;  nui-  da  ist 
eine  knappe  sachliche  Bemerkung  gegeben, 
wo  der  Schüler  ohne  solche  Kenntnis  die 
Stelle  nicht  übersetzen  könnte. 

Wie  meine  Angaben  über  die  Auswahl 
der  Stücke  zeigen,  ist  Bruhns  Buch  vor- 
züglich geeignet,  einen  sehr  erwünschten 
Zusammenhang  zwischen  dem  griechischen 
und  Geschichtsunterricht  in  Obersekunda 
herzustellen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Zeit 
für  die  Lektüre  des  Buches  vorhanden  ist. 
Wo  in  Obersekunda,  wie  an  unserem  Gym- 
nasium, außer  Homer  und  Herodot  auch 
Piatons  Apologie  gelesen  wird  —  eine 
Lektüre,  die  mir  für  diese  Klasse  sehr  ge- 
4  eignet  erscheint  — ,  da  wird  kaum  mehr  viel 
Platz  für  eine  weitere  Lektüre  vorhanden 
sein.  Wo  aber  die  Apologie  für  Prima  auf- 
gespart bleibt  und  die  nichtionische  Prosa 
sich  bisher  auf  Xenophons  Memorabilien 
beschränkte,  da  ist  die  Einführung  des 
Bruhnschen  Lesebuches  dringend  zu  em- 
pfehlen. —  Da  die  Memorabilien  öfters 
schon  in  Untersekunda  gelesen  werden, 
wäre  es  vielleicht  zweckmäßig,  bei  einer 
neuen  Auflage  den  Titel  '  Lesebuch  für 
Sekunda'  zu  wählen.  Dann  könnte  es  in 
Untersekunda  statt  des  Memorabilientextes 
angeschafft  werden;  ist  es  aber  einmal  in 
den  Händen  der  Schüler,  so  kann  man  es 
dann  gelegentlich  zur  Ergänzung  der  son- 
stigen Lektüre  auch  in  den  folgenden 
Klassen  benutzen.  _  ^ 

EUNST    ÖAMTER. 
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GLEICHBERECHTiaUNG 

Ein  Rückblick  und  ein  Ausblick 
Von  Paul  Cauer 

Es  geschieht  nichts  Unvernünftiges,  das 
nicht  Verstand  oder  Zufall  wieder  in  die 
Richte  brächten;  nichts  Vernünftiges,  das  Un- 
verstand  und  Zufall   nicht  mißleiten  könnten. 

Goethe. 

Im  Juli  1912  fand  in  Bonn  eine  Delegiertenversammlung  des  'Allgemeinen 
Deutschen  Realschulmännervereins'  statt,  die  u.  a.  über  einen  vom  Vorstand  und 
Ausschuß  des  'Vereins  für  Schulreform'  gestellten  Antrag  zu  beraten  hatte,  der 
dahin  ging,  beide  Vereine  zu  einem  einzigen  zu  verschmelzen.  Der  Antrag  fand 
die  Zustimmung  der  Anwesenden;  er  wurde  dann  auch  in  der  Hauptversamm- 
lung des  Vereins,  von  dessen  Vorstand  er  gestellt  war,  im  Oktober  1912  in 
Berlin,  zum  Beschluß  erhoben.  Fortan  werden  beide  Vereine  zusammen  tagen 
unter  dem  Namen  'Allgemeiner  Realschulmännerverein,  Verein  für  Schulreform'. 
Die  in  Bonn  gehaltenen  Vorträge  nebst  kurzem  Bericht  über  die  Verhandlungen 
liegen  jetzt  gedruckt  vor.-^) 

Die  vollzogene  Verbindung  schließt  in  erfreulicher  und  für  die  Zukunft 
Gewinn  versprechender  Weise  eine  Entwicklung  ab,  die  von  anfänglicher 
Gegnerschaft  allmählich  zu  gegenseitigem  Verstehen  und  zu  einem  Bewußtsein 
gemeinsamer  Aufgaben  geführt  hat.  Als  zum  ersten  Male,  in  der  vom  Minister 
Falk  berufenen  Oktoberkonferenz  1873,  Wilhelm  Gallenkamp,  Direktor  der 
Friedrichs- Werderschen  Gewerbeschule  (jetzt  Oberrealschule)  in  Berlin,  die  An- 
sicht ausgesprochen  hatte,  daß  der  Zugang  zu  den  verschiedenen  Arten  der 
höheren  Studien  nicht  mehr  durch  Verfügungen  abgegrenzt  werden,  vielmehr 
'das  Zeugnis  der  Reife  von  einem  Gymnasium  oder  einer  Realschule' —  schlecht- 
hin, also  auch  einer  lateinlosen  —  'zur  freien  Wahl  des  Berufs,  zum  Besuche 
aller  höchsten  wissenschaftlichen  und  technischen  Lehranstalten  des  Staats  und 
demnächst  zur  Ablegung  aller  Staatsprüfungen  berechtigen  soUe',  da  fand  dieser 
Vorschlag  so  wenig  Beachtung,  daß  er  völlig  wieder  in  Vergessenheit  geriet.^) 

^)  Im  Zeichen  der  Schulreform.  Vorträge,  gehalten  in  der  29.  Delegiertenversammlung 
des  Allgemeinen  Deutschen  Realschulmännervereins  in  Bonn  am  7.  Juli  1912  von  Dr.  Adolf 
Matthias,  Wirklichem  Geheimen  Oberregierungsrat,  und  Professor  Richard  EickhoflF.  Mit 
einem  einleitenden  Bericht.    Berlin,  Verlag  von  Otto  Salle,  1912. 

^)  Protokolle  der  im  Oktober  1873  im  Kgl.  Preußischen  Unterrichts -Ministerium  über 
verschiedene  Fragen  des  höheren  Schulwesens  abgehaltenen  Konferenz  (Berlin  1874),  S.  100.  — 
Es  ist  ein  Verdienst  von  Adolf  Matthias  (Die  soziale  und  politische  Bedeutung  der  Schul- 
reform von  Jahre  1900  [Berlin  1905]  S.  11),  die  vergessene  Äußerung  Gallenkamps  hervor- 
gezogen zu  haben;  sie  ist  besonders  auch  durch  die  dem  Gedanken  gegebene  eindringende 
Begründung,  auf  die  wir  noch  zurückkommen,  beachtenswert. 

Neue  Jahrbücher.     1913.     It  13 
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Der  Berechtigungstreit  der  beiden  folgenden  Jahrzehnte  spielte  sich  im  wesent- 
lichen nur  zwischen  Realgymnasium  (früher  Realschule  I.  Ordnung)  und  Gym- 
nasium ab;  die  Oberrealschulen  (so  wurden  im  Jahre  1882  die  Provinzial- 
gewerbeschulen  genannt)  kamen  in  Preußen  über  die  Zahl  von  elf  zunächst  nicht 
hinaus.  Der  Gedanke  vollständiger,  auch  sie  mit  einschließender  Gleichberechtigung 
wurde  zum  Gegenstand  öffentlicher  Diskussion  erst  dadurch,  daß  ein  von  gym- 
nasialer Seite  kommender  Protest,  gegen  Staatsbevormundung  und  für  Selbst- 
verantwortlichkeit, den  Fortfall  aller  äußeren  Beschränkungen  der  Berufswahl 
forderte.  Das  geschah  in  meinem  Aufsatz  'Die  Gefahr  der  Einheitsschule',  im 
Januarheft  der  Preußischen  Jahrbücher  1889.^)  Von  Gallenkamps  Vorgang  war 
auch  mir  nichts  bekannt.  Hätte  ich  gewußt,  daß  meine  Forderung  auf  einen  so 
namhaften,  damals  noch  lebenden  Realschulmann  sich  berufen  könne,  so  würde  ich 
in  dem  Kampfe,  der  nun  eröffnet  war,  einen  leichteren  Stand  gehabt  haben.  So  aber 
galt  es,  nicht  nur  den  Widerstand  der  Anhänger  des  Gymnasiums  zu  überwinden, 
sondern  auch  Bedenken  zu  begegnen,  die  von  der  anderen  Seite  kamen;  denn 
bis  dahin  war  der  Anspruch  auf  erweiterte  Zulassung  der  Realabiturienten  zur 
Universität,  vor  allem  zum  Studium  der  Medizin,  immer  in  der  Weise  be- 
gründet worden,  daß  dabei  das  Latein  des  Realgymnasiums  eine  wichtige  Rolle 
spielte.  Was  ein  realistischer  Lehrplan  ohne  Latein  bedeute,  was  innerhalb 
solches  Lehrplans  ein  kenntnisreicher  und  geistvoller  Mann  zu  bieten  ver- 
möchte, davon  war  mir  persönlich  in  Kiel,  wo  eine  der  elf  Oberrealschulen  be- 
stand, eine  unmittelbare  und  lebendige  Anschauung  gegeben  worden,  durch  ver- 
trauten Gedankenaustausch  mit  meinem  verstorbenen  Freunde  Richard  Scheppig, 
dem  denn  die  erste  meiner  schulpolitischen  Broschüren  (Suum  cuique,  1889) 
gewidmet  ist.  Aber  selbst  ein  so  entschlossener,  sich  und  andere  von  Vor- 
urteilen befreiender  Denker  wie  Friedrich  Paulsen  war  für  eine  Anerkennung 
der  ihm  fremden  Schulform  nur  schwer  und  langsam  zu  gewinnen.  Seine 
Schrift  'Das  Realgymnasium  und  die  humanistische  Bildung'  führte,  wie  schon 
d«r  Titel  andeutet,  nur  die  Sache  des  Realgymnasiums,  und  trug  dem  Verfasser 
noch  im  selben  Jahre  (1889)  eine  Entgegnung  von  Friedrich  Pietzker  ein,  der 
die  geistbildende  Kraft  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  bei  Paulsen  zu 
wenig  gewürdigt  fand.^)  Und  noch  vier  Jahre  später  erklärte  dieser  in  einem 
auf  der  Delegiertenversammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Realschulmänner- 
vereins  gehaltenen  Vortrag:  'Eine  lateinlose  Schule  kann  nicht  die  Schule  der 
'Gegenwart  sein.  Es  mag  sein,  daß  die  Oberrealschule  die  Schule  der  Zukunft 
'ist;  es  mag  sein,  daß  in  100  oder  200  oder  500  Jahren  eine  Schule  nicht  nur 

')  Wieder  abgedruckt  in  der  Sammluug  'Siebzehn  Jahre  im  Kampf  um  die  Schul- 
reform' (1906)  Nr.  1.  (Vgl.'  unten  S.  188.) 

*)  F.  Pietzker,  'Humanismus  und  Schulzwock.  Entgegnung  auf  die  Schrift  des  Pro- 
fessor Paulsen:  Das  Realgymnasium  und  die  humanistische  Bildung.'  Braunschweig  1889.  — 
Paulsens  spätere  Broschüre  (Berlin,  R.  Gaertnersche  Verlagsbuchhandlung)  hat  den  Titel: 
'Über  die  gegenwärtige  Lage  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen';  die  oben  angeführte 
Stelle  S.  .36  f.  In  den  Gesammelten  Pädagogischen  Abhandlungen,  die  Spranger  1912  heraus- 
gegeben hat,  nimmt  die  Schrift  von  1889  den  ersten  Platz  ein,  die  von  1893  ist  nicht  mit 
aufgenommen. 
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'ohne  Griechisch,  sondern  auch  ohne  Latein  den  Anforderungen,  die  zu  jener 
'Zeit  wissenschaftliche  Studien  an  die  Vorbereitung  machen,  genügt.  .  .  .  Aber: 
'die  Schule  der  Zukunft  ist  nicht  die  Schule  der  Gegenwart.  Die  Kenntnis  der 
'lateinischen  Sprache  ist  heute  für  die  meisten  wissenschaftlichen  Studien  eine 
'unentbehrliche  Sache,  und  darum  ist  auch  das  Realgymnasium  eine  unentbehr- 
*liche  Schulform.  .  .  .  Die  Unterrichtsverwaltung  kann  zwar  von  dem  Nach- 
'weis  der  Kenntnis  des  Lateinischen  dispensieren,  von  der  Kenntnis  kann  sie 
nicht  dispensieren.'^) 

Die  Schärfe,  mit  der  hier  die  ünentbehrlichkeit  des  Realgymnasiums  aus- 
gesprochen wurde,  ist  sicher  mit  veranlaßt  durch  das,  was  inzwischen  im  amt- 
lichen Bereiche  geschehen  war.  Bekanntlich  wurde  die  Schulkonferenz  im 
Dezember  1890  mit  einer  von  Allerhöchster  Stelle  gegebenen  Direktive  er- 
öffnet, die  das  Ende  des  Realgymnasiums  zu  bedeuten  schien:  'Ich  halte  dafür, 
'daß  die  Sache  ganz  einfach  dadurch  zu  erledigen  ist,  daß  man  mit  einem  radi- 
'kalen  Schritt  die  bisherigen  Anschauungen  zur  Klärung  bringt,  daß  man  sagt: 
'klassische  Gymnasien  mit  klassischer  Bildung,  eine  zweite  Gattung  Schulen 
'mit  Realbildung,  aber  keine  Realgymnasien.  Die  Realgymnasien  sind  eine  Halb- 
'heit,  man  erreicht  mit  ihnen  nur  Halbheit  der  Bildung,  und  das  Ganze  gibt 
'Halbheit  für  das  Leben  nachher.'  Nichts  konnte  überraschender  kommen  als 
diese  Stellungnahme  des  Monarchen.  Bei  vielen,  in  jener  Versammlung  und 
außerhalb,  rief  sie  schmerzliche  Sorge,  bei  allen  Bestürzung,  bei  keinem  wohl 
reine  Freude  hervor.  Denn  auch  die  entschiedensten  Gegner  des  Realgymnasiums 
mußten  sich  sagen,  daß  nicht  ohne  die  schwersten  Verwicklungen  der  Versuch 
gemacht  werden  könnte,  eine  so  scharfe  Scheidung  der  Gegensätze  plötzlich,  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung,  durchzuführen.  Der  Versuch  ist  denn  auch  nicht 
gemacht  worden.  Zunächst  aber  tat  das  kraftvolle  Wort  seine  Wirkung;  die 
Konferenz  stand  ganz  unter  seinem  Eindruck.  Und  als  nach  langer  Verhandlung, 
am  siebenten  Tage,  die  entscheidende  erste  Frage  in  der  Form  zur  Abstimmung 
gestellt  wurde:  'Sind  in  Zukunft  nur  zwei  Arten  von  höheren  Schulen  grund- 
sätzlich beizubehalten,  nämlich  Gymnasien  mit  den  beiden  alten  Sprachen  und 
lateiulose  Schulen  (Oberrealschule  und  höhere  Bürgerschulen)?'  —  da  antworteten 
35  Stimmen  mit  'Ja',  nur  acht  sagten  'Nein',  unter  ihnen  Paulsen  und  drei 
Vertreter  des  höheren   Schulwesens.^)    Daß  Männer,   die   selbst  an   der   Spitze 


^)  Denselben  Gedanken,  und  in  ähnlicher  Fassung,  hat  am  21.  Mai  1912  im  Preußi- 
schen Herrenhause  Alfred  Hillebrandt  ausgesprochen:  'Ich  bin  weit  davon  entfeint,  die 
'Gleichberechtigung  der  höheren  Lehranstalten  anzutasten,  aber  die  Gleichwertigkeit 
'kann  keine  Kabinettsordre  behaupten;  die  hängt  von  dem  Studium  ab,  zu  dem  sie  vor- 
'bereiten.'  Hillebrandt  wird  deswegen  von  Eickhoff  (Im  Zeichen  der  Schulreform  S.  24) 
zui-echtgewiesen.  Man  sollte  doch  nicht  vei-gessen,  daß  Paulsen  ebenso  geurteilt  hat,  zu 
einer  Zeit  wo  er  längst  als  Vorkämpfer  moderner  Geistesbildung  in  erster  Reihe  stand. 

^)  'Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  Berlin,  4.  bis  17.  Dezember 
1890.  Im  Auftrage  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten' 
(Berlin  1891).  Der  genaue  Bericht  über  die  Verhandlungen  teilt  bei  den  wichtigeren  Ab- 
stimmungen auch  das  Ergebnis  des  Namensaufrufes  mit;  für  Frage  I  auf  S.  491.  Die  übrigen, 
die  dabei  mit  'Nein'  stimmten,  waren:  von  Helmholtz,  von  SchenckendorfiF,  Tobler,  Virchow. 
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von  Realgymnasien  standen  oder  gestanden  hatten,  diese  Schulform  zu  erhalten 
wünschten,  also  die  Frage,  ob  es  künftig  nur  die  beiden  andern  Arten  geben 
solle,  verneinten,  wird  niemanden  wundern.  Alle  taten  dies:  Bertram,  Schauen- 
burg,  Schlee;  nur  der  Direktor  des  damaligen  Realgymnasiums  nebst  Gym- 
nasium in  Düsseldorf,  Adolf  Matthias,  hielt  sich,  hier  wie  bei  den  meisten 
übrigen  Abstimmungen,  zur  Majorität.^) 

Daß  die  Dinge  sich  nachher  doch  ganz  anders  gestaltet  haben,  wurde  schon 
angedeutet;  darauf  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden.  Einen  weiter 
reichenden  Erfolg  hat  das  temperamentvolle  Eintreten  des  Kaisers  für  die  Ober- 
realschule doch  gehabt:  es  stärkte  ihren  Freunden  den  Mut  und  förderte  auf 
Seiten  des  Realgymnasiums  die  Geneigtheit,  die  jüngere  Schwester  als  nunmehr 
ebenfalls  erwachsen  gelten  zu  lassen.  Ein  Zeichen  des  besseren  Einvernehmens, 
das  sich  bildete,  während  die  alte  Spannung  noch  immer  nachklang,  war  u.  a., 
in  den  von  Steinbart  herausgegebenen  'Mitteilungen'  des  Allgemeinen  Deutschen 
Realschulniännervereins  (1893  XXII  15  f.),  eine  Auseinandersetzung  mit  Holz- 
müUer,  den  der  Kampf  für  die  Interessen  des  lateinlosen  Schulwesens  in  eine 
feindliche  Stellung  gegen  das  Realgymnasium  hineingedrängt  hatte,  die  er  nicht 
festhalten  woUte.  Aber  erst  die  Delegiertenversammlung  des  Jahres  1897  gab 
den  Statuten  des  alten  Realschulmännervereins  eine  Wendung,  durch  die  seine 
Fürsorge  auf  die  Oberrealschule  ausgedehnt  wurde.  ^)  'Die  Realschule  I.  0. 
'(Realgymnasium)  gewährt  eine  der  gymnasialen  gleichwertige  wissenschaftliche 
'und  ethische  Bildung,  daher  ihren  Abiturienten  die  gleiche  Berechtigung  wie 
'den  Gymnasialabiturienten  gebührt':  so  hatte  §  1  b  bisher  gelautet.  Dafür 
wurde  jetzt,  nach  längeren  Erörterungen,  eine  erweiterte  Bestimmung  aufge- 
nommen, deren  Wortlaut  von  Karl  Reinhardt  (damals  in  Frankfurt  a.  M.)  for- 
muliert war:  'Der  Verein  hält  daran  fest,  daß  bei  der  anerkannten  Bedeutung 
'der  modernen  Bildungsclemente  die  Gleichberechtigung  der  Oberrealschule  mit 
'den  übrigen  neunklassigen  Anstalten  das  Ziel  der  Entwicklung  unseres  höheren 
'Schulwesens  sein  muß.'  Etwas  länger  dauerte  es,  bis  auch  die  Anhänger  des 
Gymnasiums  —  wo  nicht  alle,  doch  die  Mehrzahl  —  zu  der  Erkenntnis  gebracht 
waren,  daß  ein  friedlicher  Wettkampf  mit  den  Waffen  des  Geistes  würdiger 
zugleich  und  nützlicher  sei  als  ein  Streit  um  Berechtigungen.  Das  Frühjahr 
1900  mit  den  drohenden  Nachrichten,  die  von  Berlin  aus  ins  Land  gingen^), 
zeitigte  auch  diese  Frucht.  Auf  der  Versammlung  des  Deutschen  Gymnasial- 
vereins in  Braunschweig  zu  Pfingsten  desselben  Jahres  trat  einmütige  Bereit- 
willigkeit zutage,   auf  äußere  Vorrechte   zu   verzichten,   um   eben  dadurch   den 

■)  Danach  kann  ich  die  Bitterkeit,  mit  der  Matthias  jetzt  über  jene  Konferenz  spricht 
(Im  Zeichen  der  Schulreform  S.  39  f.),  doch  nicht  ganz  verstehen  —  sowenig  ich  selbst  zu 
ihren  Bewunderern  gehört  habe. 

-)  ''Mitteilungen  usw.,  Neue  Folge  Nr.  1:  Delegiertenversammlung  zu  Hannover  am 
12.  und  13.  Juni  1898.'  Sonderabdruck  aus  dem  Pädagogischen  Archiv  1897  Heft  YU/Vlll. 
Die  angeführten  Sätze  S.  28. 

*)  Vgl.  meine  Aufsätze  'Neue  Schulreform  in  Sicht?'  und  'Finis  Gymnasii',  beide  in 
den  Preußischen  Jahrbüchern  (Bd.  99  Heft  3  und  Bd.  100  Heft  3)  erschienen  und  später 
wieder  abgedruckt  in  'Siebzehn  Jahre  im  Kampf  um  die  Schulreform'  Nr.  12.  13. 
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iüneren  Bestand  des  Gymnasiums  lebenskräftig  zu  erlialten.  Das  war  der  Sinn 
der  dort  beschlossenen  Erklärung^);  das  war  das  Programm,  mit  dem  ausge- 
rüstet zwei  der  Führer  des  Vereins,  Oskar  Jäger  und  Otto  Kubier,  aus  unsrer 
Mitte  schieden,  um  am  nächsten  Tage  an  der  neuen  Schulkonferenz  teilzunehmen, 
die  nach  Berlin  berufen  worden  war.    — 

Die  hier  in  Erinnerung  gebrachten  Tatsachen  sollen  das  Bild  ergänzen 
das  Matthias  in  dem  zu  Anfang  erwähnten  Vortrage  von  dem  Gang  der  Er- 
eignisse bis  zum  Juni  1900  gezeichnet  hat.  In  der  Beurteilung  dessen,  was 
dieser  Monat  selbst  brachte,  stimmen  wir  überein,  in  der  hohen  Schätzung  des 
Anteils,  den  der  damalige  Leiter  der  Ministerialabteilungen  für  Universitäten 
und  für  höhere  Schulen,  Friedrich  Althoff,  'mit  seiner  bewundernswerten  tak- 
tischen Klugheit  und  mit  seiner  wuchtigen  Hand'  an  der  glücklichen  Erreichung 
des  nun  von  so  vielen  erkannten  Zieles  gehabt  hat.  Der  eigentlichen  Schul- 
konferenz, die  unter  Vorsitz  des  Ministers  Studt  vom  6.  bis  8.  Juni  tagte,  waren 
Besprechungen  mit  Einzelnen  oder  in  kleineren  Kreisen  vorhergegangen,  zu 
deren  einer  auch  ich  auf  einige  Tage  von  Düsseldorf  nach  Berlin  gerufen  war. 
Eine  kleine,  auserlesene  Versammlung,  an  der  angesehene  Vertreter  der  Wissen- 
schaft wie  der  Verwaltung  teilnahmen,  sollte  —  am  12.  Mai  —  unter  AlthofPs 
Leitung  darüber  beraten,  was  geschehen  könne,  um  aus  dem  offenbar  unbefrie- 
digenden Zustande  des  höheren  Schulwesens  herauszukommen.  Und  hier  hatte 
ich  zum  ersten  Male  Gelegenheit,  die  eignen  Gedanken  an  entscheidender  Stelle 
vorzutragen  und  in  wirksamer  Debatte  zu  verteidigen.  Matthias,  seit  kurzem 
als  vortragender  Rat  im  Kultusministerium  tätig,  leistete  den  wertvollsten  Bei- 
stand, worauf  ich  —  nach  seiner  Düsseldorfer  Rede  von  1897  —  schon  gehofft 
hatte.  Auch  er  wird  sich,  denke  ich,  nicht  ungern  dieser  gemeinsamen  Aktion 
erinnern,  wie  wir  beide,  jeder  von  einer  etwas  andren  Gesamtanschauung  aus, 
doch  mit  vollem  Bewußtsein  auf  denselben  Endschluß  hinarbeiteten:  äußere 
Gleichstellung  und  freien  Wettbewerb  der  drei  höheren  Schulen.  Einen  Augen- 
blick schien  es,  als  woUe  Althoff  die  Verschiedenheit  einzelner  Argumente  be- 
nutzen, um  uns  in  Widerspruch  und  unsre  Sache  zu  FaU  zu  bringen;  aber  er 
hatte  wohl   nur,   wie   das   manchmal   seine  Art  war,   die  Probe   machen  woUen, 

')  'Die  Braunschweiger  Erklärung  des  Deutschen  Gymnasialvereins  vom  5.  Juni  l'JOO' 
wurde  in  den  folgenden  Monaten  verbreitet  und  dann  mit  den  13  988  Unterschriften,  die 
bis  Neujahr  1901  eingelaufen  waren,  veröftentlicht.  Sie  lautete:  'I.  Der  deutsche  Gjmnasial- 
'verein  erklärt  sich  gegen  die  Verallgemeinerung  des  sogenannten  Reformgymnasiums  und 
'gegen  die  Einführung  des  gemeinsamen  lateinlosen  Unterbaues  für  die  neunklassigen 
'höheren  Schulen,  wünscht  vielmehr,  daß  das  Gymnasium  in  seiner  Eigenart  von  unten  bia 
'oben  erhalten  bleibe,  insbesondere  auch,  daß  das  Zeitmaß  und  der  Lehrplan  des  griechi- 
'schen  Unterrichts  als  eines  Pflichtfaches  nicht  geändert  werde.  —  U.  Das  Gymnasium  hat 
'nicht  das  Recht,  sondern  die  Pflicht,  für  akademische  Studien  die  allgemeine  Vorbildung 
'zu  geben,  und  ist  mit  Rücksicht  auf  diesen  Zielpunkt  organisiert.  Sollte  diese  Aufgabe 
'der  Oberrealschule  und  dem  Realgymnasium  bei  der  jetzigen  Organisation  dieser  Anstalten 
'gleichfalls  übertragen  werden,  so  ist  vom  Standpunkte  des  Gymnasialvereins  gegen  die 
'Einräumung  der  entsprechenden  Rechte  kein  Einspruch  zu  erheben.  An  der  Überzeugung 
'des  Vereins  von  der  besonderen  Mission  des  Gymnasiums  und  speziell  des  griechischen 
'Unterrichts  für  das  nationale  Bildungsleben  wird  dadurch  nichts  geändert.' 
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ob  man  sich  verwirren  ließe.  Das  geschah  nicht.  Und  in  Wahrheit  konnte 
es  einer  eingreifenden  und  folgenreichen  Maßregel  doch  nur  zur  Empfehlung 
dienen,  wenn  sie,  von  verschiedenen  Seiten  her  betrachtet,  sich  als  notwendig 
erwies.  Die  Sitzung  schloß  mit  der  Erklärung  des  leitenden  Mannes,  den  Weg, 
dessen  Gangbarkeit  er  soeben  noch  bezweifelt  hatte,  einschlagen  zu  woUen. 

Ob  wirklich  im  Verlauf  und  unter  dem  Eindruck  der  hier  geführten  Ver- 
handlung Althoffs  Entschluß  zustande  gekommen  ist,  oder  ob  er  im  Grunde 
schon  vorher  gefaßt  war,  ist  eine  Frage,  die  sich  mir  sogleich  aufdrängte,  die 
ich  auch  heute  offen  lassen  muß.  Wichtiger,  und  dabei  völlig  einwandfrei,  ist 
die  Tatsache,  daß  er  den  zuletzt  eingenommenen  Standpunkt  festhielt  und  auch 
den  Minister  dafür  zu  gewinnen  wußte.  Die  Rede,  mit  der  dieser  wenige 
Wochen  später  die  große  Konferenz  eröffnete,  gab  davon  das  unzweideutige 
Zeugnis.^)  Darin  hieß  es:  'Zwei  Wege  lassen  sich  denken,  um  die  Kenntnisse 
*in  den  realistischen  Fächern  zu  vermehren.  Einmal  die  Verstärkung  dieser 
'Fächer  auf  dem  Gymnasium;  hierbei  besteht  aber  die  Gefahr,  daß  diese  An- 
''stalten  alsdann  ihren  eigentlichen  Aufgaben  nicht  mehr  gewachsen  sein  und 
'ihren  humanistischen  Charakter  immer  mehr  einbüßen  werden.  Der  andere 
'Weg  liegt  in  der  Anerkennung  der  Gleichwertigkeit  der  auf  den  realistischen 
'Anstalten  erworbenen  allgemeinen  Vorbildung  und  demgemäß  in  einer  Umge- 
'staltung  des  Berechtigungswesens,  durch  welche  diese  Anstalten  in  ihrem  Au- 
ssehen und  in  ihrer  Anziehungskraft  gestärkt  und  ihnen  weitere  Volkskreise 
'zugeführt  werden  würden.  Die  Gymnasien  würden  ihr  Monopol  verlieren  und 
'an  Zahl  abnehmen.  Jedoch  steht  zu  hoffen,  daß  sie  dabei  an  innerer  Kraft  und 
'Geschlossenheit  in  reichem  Maße  gewinnen,  was  sie  an  Umfang  verlieren.  Des- 
'halb  fragt  es  sich,  ob  es  nicht  empfehlenswert  sein  wird,  den  1890  betretenen 
'ersten  Weg  zu  verlassen  und  den  zweiten  einzuschlagen,  um  so  einerseits  das 
'humanistische  Gymnasium  ungeschwächt  und  seinem  Charakter  entsprechend  zu 
'erhalten  und  andrerseits  eine  wertvollere  Vermehrung  des  realistischen  Wissens 
'zu  erreichen,  als  sie  in  jener  Weise  zu  erzielen  sein  würde,'  So  war  die  Frage 
klar  gestellt;  eine  zweitägige  Beratung  gab  die  bejahende  Antwort.  Gedanken, 
die  ein  Jahrzehnt  vorher  zwar  schon  ausgesprochen  waren,  doch,  wie  Hinzpeter 
jetzt  sagte,  'noch  gar  nicht  im  Horizont  der  Majorität  der  Versammlung'  (von 
1890)  gelegen  hatten,  waren  inzwischen  durchgedrungen.  Sie  bildeten  die  Grund- 
stimmung, in  der  auch  abweichende  Ansichten  zusammenklangen.  Durch  den 
Allerhöchsten  Erlaß  vom  26.  November  1900  A^urde  das  Ergebnis  der  Konferenz 
anerkannt  und  zum  Ausgangspunkt  einer  neuen,  hoffnungreichen  Entwicklung 
gemacht.  

Haben  sich  die  Hoffnungen  erfüllt? 

Zu  einem  guten  Teile:  ja.  Ein  Hauptzweck  war  gewesen,  daß  die  künst- 
lich emporgetriebene  Zahl  der  Gymnasien  und  der  Gymnasiasten  zurückgehen 
und   daß  Art   und  Verteilung  der  höheren  Schulen  sich  mehr  dem  wirklichen 

')  'Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  Berlin,  6.  bis  8.  Juni  1900. 
Nebst  einem  Anhange  von  Gutachten'  (Halle  a.  S.,  1901),  S.  2. 
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Unterrichtsbedürfnis  anpassen  sollte,  das  doch  eben  in  weiten  Kreisen  auch  der 
gebildeten  Bevölkerung  heute  kein  auf  gelehrte  Studien  gerichtetes  ist.  In 
dieser  Beziehung  hat  der  Umschwung,  den  man  erwarten  durfte,  deutlich  be- 
gonnen: das  Zahlenverhältnis  zwischen  Gymnasien  und  realistischen  Anstalten 
verschiebt  sich  mehr  und  mehr  zugunsten  der  letzteren.^)  Wichtiger  ist  doch 
die  Wirkung  der  Reform  von  1900,  die  ins  Innere  geht. 

'Der  Besitz  macht  ruhig,  träge,  stolz'  —  das  gilt  nicht  nur,  wie  Lessing 
es  aussprach,  von  einer  religiösen,  einer  wissenschaftlichen  Wahrheit,  die  je- 
mand besitzt  oder  zu  besitzen  vermeint,  sondern  ebenso  von  der  künstlerischen, 
der  pädagogischen.  In  einer  aus  Griechen  und  Römern  geschöpften  Bildung 
glaubten  Wilhelm  v.  Humboldt  und  die  Seinen  Mie'  Bildung  zu  haben;  sie 
wurde  staatlich  anerkannt:  und  das  gereichte  ihr  nicht  zum  Segen.  Denn 
da  das  Leben  weiter  ging  und  neue  Werte  erzeugte,  so  wurde  der  staatliche 
Schutz  der  'klassischen  Bildung'  nach  außen  zum  Zwangskurs,  für  ihre 
Anhänger  zur  gefährlichen  Beruhigung.  Er  schläferte  den  Gedanken  ein,  daß 
man  den  inneren  Wert  auch  geistiger  Güter  steigern  müsse,  wenn  sie  ihren 
Rang  behaupten  und  fruchtbar  bleiben  soUten.  Diesen  Gedanken  hat  der 
Verlust  des  sogenannten  Gymnasialmonopols  kräftig  aufgeweckt.  Daß  ein 
braver  Mann  eben  nicht  genug  tue,  wenn  er  die  Kunst,  die  man  ihm  über- 
trug, pünktlich  und  gewissenhaft  ausübe,  das  wurde  mehr  und  mehr  auch  den 
Bequemeren  deutlich.  Man  fragte,  man  forschte  nach  den  eigentlichen,  für  die 
Gegenwart  noch  wirksamen  Bildungselementen  in  den  alten  Sprachen,  in  den 
Kunstwerken  der  alten  Dichter  und  Denker.  So  wurde  der  Unterricht  im  La- 
teinischen und  Griechischen  belebt  und  vertieft;  und  an  dieser  didaktischen 
Durcharbeitung  hat  auch  das  Reformgymnasium  rühmlichen  Anteil  gehabt, 
durch  den  freilich  der  Schade,  den  es  sonst  gestiftet  hat,  nicht  aufgewogen 
wird.  Eine  besonders  erfreuliche  Folge  des  Kampfes  ums  Dasein,  in  den  das 
Gymnasium  gestellt  war,  zeigte  sich  in  dem  Hervortreten  seiner  Freunde  aus 
den  verschiedensten  Berufskreisen.  In  Berlin  wie  in  Wien,  in  Hamburg,  Düssel- 
dorf, Dresden,  Frankfurt  a.  M.  taten  sie  sich  zusammen,  um  dessen,  was  sie  der 
Gymnasialbildung  verdankten,  sich  gemeinsam  bewußt  zu  werden  und  um  durch 
Vorträge  und  Besprechungen  wieder  anregend  auf  die  Schule  selbst  zu  wirken.^) 


^)  Mit  Umgestaltung  solcher  Gymnasien,  die  unter  den  geänderten  Verhältnissen  sich 
nicht  mehr  lebensfähig  erweisen,  könnte  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  gern  etwas 
entschlossener  vorgehen;  nur  müßte  das  Ziel  der  Umwandlung  immer  auch  ein  ausgeprägt 
realistischer  Schultypus  sein,  nicht  das  Zwittergebilde  des  Reformgymnasiums.  Und  zugleich 
müßte  endlich  ernst  damit  gemacht  werden,  auch  die  andere  durch  den  Minister  v.  Studt 
begründete  Erwartung  zu  bestätigen:  die  Gymnasien  an  innerer  Kraft  und  Geschlossenheit 
gewinnen  zu  lassen,  was  sie  an  äußerem  Umfang  und  Schülerzahl  verlieren.  Nicht  um 
ihretwillen  wird  dies  gefordert,  sondern  zum  Besten  der  Nation,  für  die  sie  eine  wichtige 
und  eigentümliche  Kulturaufgabe  zu  erfüllen  haben. 

«)  Sehr  lesenswert  ist  der  zur  Zeit  letzte  solcher  Vorträge,  von  Otto  Immisch  bei 
Gründung  des  Bundes  der  Freunde  des  human.  Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  M.  im  Januar  d.  J. 
gehalten  und  in  der  Zeitschrift  'Das  humanistische  Gymnasium'  1913  S.  40  ff.  abgedruckt: 
'Die  Bedeutung  der  humanistischen  Bildung  für  die  Gegenwart.' 


180  P.  Cauer:  Gleichberechtigung 

Auf  der  andern  Seite  empfanden  die  Realanstalten  den  Ansporn,  Sorge  zu  tragen, 
daß  die  äußere  Gleichberechtigung,  die  ihnen  verliehen  war,  keine  bloß  äußere 
bleibe.  Von  den  Bemühungen,  den  Unterricht  im  Französischen  und  Englischen 
so  wissenschaftlich  zu  durchdringen  und  auszubauen,  daß  er  an  geistbildender 
Kraft  dem  in  den  alten  Sprachen  immer  näher  käme,  haben  gerade  unsre  Jahr- 
bücher wertvolle  Proben  gegeben.^)  Es  geht  etwas  langsam,  weil  der  praktische 
Zweck,  der  doch  auch  nicht  versäumt  werden  darf  und  der  dem  Anfangsunter- 
richt manches  Fördernde  bringt,  nachher  den  der  oberen  Klassen  mehr  belastet 
als  emporhebt.  So  begegnet  der  Plan,  den  besonders  Julius  Ruska  (Heidelberg) 
mit  Eifer  und  Geschick  zu  fördern  weiß,  auch  philosophische  Werke  in  die 
neusprachliche  Lektüre  der  Prima  hereinzuziehen,  immer  noch  manchem  be- 
denklichen Schütteln  des  Kopfes.  Einen  gewissen  Ausgleich  bietet,  wenigstens 
für  die  Oberrealschule,  das  Deutsche,  das  hier  bei  höherer  Stundenzahl  auch 
eine  erweiterte  Aufgabe  hat.  An  allem,  was  geschieht,  um  diese  neue  Aufgabe 
lebendig  zu  erfassen,  wollen  wir  uns  freuen;  wenn  nur  nicht  Systemzwang  oder 
Formübertragung  oder  falsche  Analogie  —  oder  wie  man  diese  mechanisch 
wirkende  Macht  nennen  will,  die  in  den  Sitten  und  Einrichtungen  der  Men- 
schen ebenso  gewaltsam  sich  betätigt  wie  in  der  Grammatik,  —  sogleich  bei 
der  Hand  wären,  um  das,  was  an  der  einen  Stelle  aus  innerer  Notwendigkeit 
erwachsen  ist,  an  eine  andere  zu  verpflanzen,  wo  es  einen  ererbten,  triebkräf- 
tigen und  fruchtbringenden  Bestand  erst  verdrängen  müßte.  Einen  wertvollen 
Vorzug,  den  sie  nur  recht  empfinden  und  ausnutzen  sollte,  hat  die  Oberreal- 
schule in  der  Geographie,  die  hier  einen  selbständigen  Gegenstand  des  Unter- 
richts auch  in  den  oberen  Klassen  bildet  und  damit  berufen  wird,  wieder  einen 
Ausblick  zu  wissenschaftlicher  Weltbetrachtung  zu  eröffnen.  Und  ein  wie  frisches 
Leben  regt  sich  überall  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften!  Der  metho- 
dische  Fortschritt  der  letzten  zehn  Jahre  ist  vielleicht  an  keiner  Stelle  deut- 
licher. Wer  heute  Geometrie  studiert,  steht  nicht  einem  Lehi-gebäude  gegenüber, 
dessen  Sätze  er  beweisen  lernt,  sondern  wird  augeleitet,  Beziehungen  aufzu- 
fassen, durch  wechselnde  Verhältnisse  zu  verfolgen  und  so  die  Einsicht  zu  ge- 
winnen, die  man  sonst  wie  eine  fertige  weitergab.  Schülerübungen  in  Physik, 
Chemie,  Biologie  haben  sich  an  Oberrealschulen  wie  Realgymnasien  einge- 
bürgert; sie  geben  den  Zöglingen  dieser  Anstalten  Gelegenheit,  an  der  Arbeit 
des  Suchens  und  Untersuchens  teilzunehmen,  wie  der  Gymnasiast  im  Bereiche 
der  Traditionsforschung  sich  übt,  der  Schichtung  der  Begrifie  nachzugehen  und 
geistige  Erscheinungen,  die  sich  äußerlich  so  einfach  darstellen  wie  etwa  das 
Wasser  oder  das  weiße  Licht,  in  ihre  verborgenen  Bestandteile  zu  zerlegen. 

Und  all  diesem  fröhlichen  Treiben  und  Schaffen  gegenüber  nun  doch  in 
den  letzten  Jahren,  erst  hier  und  da  sich  meldend,  bald  sich  vermehrend  und 
verstärkend  und  immer  lauter  anschwellend  die  Klage,  daß  unsere  höheren 
Schulen  zu  wenig  fordern,  zu  wenig  geben,  daß  begabte  Schüler  darben  müssen, 

^)  Dahin  gehören:  Max  Foersters  Vortrag  'Der  Wert  der  historischeu  Syntax  für  die 
Schule'  (1912  XXX  396  ft'.)  und  neuerdings  der  Aufsatz  von  Willibald  Klatt  'Rousseaus 
«Profession  de  foi  du  vicaire  Savoyard»  als  Schullektüre',  im  3.  Hefte  des  laufenden  Jahrgangs. 
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daß  der  Stand  geistiger  Entwicklung,  der  im  Durchschnitt  erreicht  werde,  im 
Sinken  begriffen  sei.  Der  Erkenntnis,  daß  solche  Vo]' würfe  in  Tatsachen  be- 
gründet sind,  wird  sich  auf  die  Dauer  die  oberste  Unterrichtsverwaltung  nicht 
verschließen  können.  Und  sie  wird  dann  auch  der  Frage  ihr  Interesse  zuwenden, 
wo  die  Ursache  des  Übels  liege.^)  Denn  nur  von  da  aus  läßt  sich  die  letzte 
Frage  beantworten:   was  kann  geschehen,  um  zu  helfen? 

JPost  hoc,  ergo  propter  hoc,  die  Gleichberechtigung  von  Gymnasiasten  und 
Realisten  ist  daran  schuld:  der  Schluß  liegt  zu  nahe,  als  daß  er  nicht  gezogen 
werden  sollte.  Besonders  in  den  Kreisen  der  Universitätslehrer  ist  vielfach  die 
Meinung  verbreitet,  daß  diese  Maßregel  dem  akademischen  Unterricht  nicht  nur 
Schwierigkeiten  gebracht  habe  —  Schwierigkeiten  sind  Aufgaben,  und  über 
neue  Aufgaben  wollen  wir  uns  freuen  — ,  sondern  daß  durch  sie  schlechthin 
die  Leistungsmöglichkeit  herabgedrückt  worden  sei.  Auch  den  Beschwerden, 
die  von  Mitgliedern  der  preußischen  Aristokratie  im  Mai  1912  im  Herrenhans 
erhoben  wurden,  lag  etwas  von  dieser  Anschauung  zugrunde."^)  Da  bedarf  es 
eingehender  Prüfung,  um  zu  erkennen,  ob  die  schlimmen  Folgen  aus  der  Maß- 
regel selbst  hervorgegangen  sind  oder  aus  Umständen,  von  denen  sie  begleitet 
war,  aus  der  Art,  wie  sie  unter  diesen  Umständen  ausgeführt  wurde. 


Der  Entschluß,  den  seit  Jahrzehnten  begangenen  Weg,  der  1890/1  gar  zu 
sichtbar  ins  Gehölz  geführt  hatte,  zu  verlassen,  nicht  mehr,  wie  bisher,  eine 
gründlich  aus  der  Vergangenheit  schöpfende  und  eine  möglichst  allseitig  in  der 
Gegenwart  orientierende  Bildung  zugleich  zu  erstreben,  sondern  mehrere  inner- 
lich verschiedene  Lebensformen   der   Geistesbildung  als   gleichberechtigt    gelten 

')  Die  Neuen  Jahrbücher  haben  das  Ihre  beigetragen,  auf  die  drohende  Gefahr  hinzu- 
weisen. Aus  dem  gegenwärtigen  Bande  kommen  dafür  die  Aufsätze  von  Emil  Schwarz 
(Mainz)  und  Carl  Heinze  (Cassel)  in  Betracht,  aus  früheren  besonders  die  Arbeiten  von 
Joseph  Petzoldt,  dessen  Vorschlag,  Sonderschulen  für  hervorragend  Begabte  einzurichten, 
die  größte  symptomatische  Bedeutung  hat.  —  Tennal  oder  Gelehrtenschule!  das  sind  die 
'Gegensätze.  .  .  .  Alle  Welt  aber,  in  hohen  und  breiten  Schichten,  in  Regierungs-  und  selbst 
4n  Gymnasialkreisen,  und  zwar  in  führenden,  wünscht  heute  das  Pennal':  so  klagte  vor 
einigen  Jahren  Otto  Schroeder  (Preuß.  Jahrbücher  134  [1908]  S.  164).  Und  eben  jetzt 
ruft,  nicht  bedauernd  sondern  eher  triumphierend,  Kreisschulinspektor  Dr.  Rauh  (Walden- 
bui-g  i.  Schi.):  ''Die  höhere  Schule?  Ist  sie  noch  Gelehrtenschule?  Wer  mit  nicht  völlig  um- 
'nebelten  Blicken  in  das  praktische  Leben  sieht,  lacht  über  diese  Frage.  Von  der  «Wissen- 
'schaft»  ist  doch  gar  zu  viel  gestrichen  worden  und  wird  trotz  philologischer  Entrüstung 
'immer  mehr  gestrichen  werden.  Unsere  höhere  Schule  wird  auch  von  Tag  zu  Tag  mehr 
'und  mehr  Erziehungschule  —  und  muß  es  werden.'  (Grenzboten  72.  Jahrgang  1913  I  616.) 
Diese  Freude  eines  Gegners  beweist,  was  den  Tatbestand  betrifft,  noch  mehr  als  die  Klage 
des  Freundes. 

-)  Daher  die  Abwehr  von  realistischer  Seite,  z.  B.  in  dem  Bonner  Vortrag  von  Prof. 
Eickhoff  (Im  Zeichen  der  Schulreform  S.  19),  nicht  ganz  unberechtigt.  Die  Männer,  die  im 
Herrenhause  so  herzerfreuend  gesprochen  haben,  würden  ihr  Verdienst  noch  wesentlich  er- 
höhen, wenn  es  ihnen  möglich  wäre  eine  kleine  Frontveränderung  vorzunehmen,  so  daß 
sie  nicht  mehr  gegen  die  Oberrealschule  für  das  Gymnasium,  sondern  für  ernste  Arbeit  an 
beiden  Schulen  gegen  Oberflächlichkeit  und  geistige  Verweichlichung,  von  der  beide  be- 
droht sind,  kämpfen. 
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und  charaktervoll  sich  auswirken  zu  lassen:  dieser  heilsame  Entschluß  wurde 
erst  in  einem  Zeitpunkte  gefaßt,  wo  ein  erneuter  Versuch,  den  widerstreitenden 
Ansprüchen  im  Rahmen  einer  und  derselben  Schule  zu  genügen,  vor  kurzem 
begonnen  hatte.  Das  war  der  Plan,  auch  den  Gymnasialunterricht  auf  latein- 
lose Grundlage  zu  stellen,  also  nicht  jede  der  drei  Schulen  in  ihrer  Eigenart 
zu  pflegen,  sondern  umgekehrt  sie  einander  zu  nähern,  oder  vielmehr:  das  Gym- 
nasium den  beiden  realistischen  Anstalten  ähnlicher  zu  machen.  Wegen  der 
wirtschaftlichen  Vorteile,  die  solcher  Aufbau  gewährte,  traten  Mächtige  für  ihn 
ein.  Die  erste  Durchführung  des  Unternehmens  war  in  Frankfurt  a.  M.  von 
vornherein  (seit  Ostern  1892)  in  die  geeignetsten  Hände  gelegt;  ein  auserlesenes 
Lehrerkollegium  wirkte  zusammen,  von  dem  Ehrgeiz  erfüllt,  trotz  der  Er- 
schwerung, die  für  die  oberen  Klassen  in  der  abweichenden  Gestaltung  der  drei 
unteren  lag,  doch  am  Schluß  dasselbe  zu  erreichen  wie  früher.  Und  es  gelang 
wirklich.  Von  allen  Seiten  strömten  die  Besucher  herbei,  um  zu  hören  und  zu 
sehen-,  didaktischer  Eifer  und  virtuose  Technik  des  Unterrichtens,  die  hier  auf- 
geboten waren,  riefen  allgemeine  Bewunderung  hervor.  Wer  am  Goethe-Gym- 
nasium hospitiert  hatte  und  nachher  die  Frage  aufwarf,  ob  das  auch  anderwärts, 
mit  anderen  Schülern  und  mit  Durchschnittskräften  auf  selten  der  Lehrer,  überall 
und  dauernd  würde  erreicht  werden  können,  galt  in  der  öffentlichen  Meinung 
schon  als  bösartiger  Zweifler.^)  Und  doch  war  damit  ein  Hauptbedenken  noch 
nicht  berührt.  ^Erziehen  ist  eine  Kunst,  die  einen  frühen  Anfang  nach  einem 
späten  Ende  richtet;  davon  will  unsere  hastig  lebende  Zeit  nichts  wissen':  so 
schrieb  ich,  eben  im  Jahre  1892,  in  einer  Kritik  der  damals  neuesten  allge- 
meinen Lehrpläne.  Diese  pädagogische  Grundwahrheit  vergessen  zu  machen  hat 
nichts  so  viel  beigetragen  wie  der  Frankfurter  Lehrplan.  Denn  in  der  Diskussion 
über  seine  'Resultate'  lenkte  sich  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf  das 
Maß  des  Könnens  und  Wissens,  das  in  einem  bestimmten  Augenblick  vorhanden 
wäre,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  der  Niederschlag  einer  längeren  oder  kür- 
zeren Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  sei,  ob  schnell  angeeignet  oder  in 
ruhicrer  Gewöhnuns;  allmählich  erwachsen.  Und  doch  bietet  nur  die  zweite  Art 
ein  sicheres  Mittel,  um  auf  das  verborgene  Wachstum  des  jugendlichen  Geistes 
einzuwirken.  Durch  diese  falsche  Einstellung  des  prüfenden  Blickes,  die  nicht 
ohne  Einwirkung  auch  auf  die  übrigen  Schulen  bleiben  konnte,  wurde  eine 
Überschätzung  des  schnell  errafften  und  eben  deshalb  schnell  wieder  verfliegenden 
Besitzes  befördert. 

Daß  dieser  jüngsten  Schulart,  der  neuen  Einheitschule,  d.  h.  einer  neuesten 
Betätigung  eben  der  Tendenz,  die  durch  den  Grundsatz  der  Gleichberechtigung 
abgewehrt  werden  sollte,  doch  der  Schutz  des  Kaiserlichen  Erlasses  mit  zugute 
kam,  war  eine  juristisch  unanfechtbare  Konsequenz.  Nur  hätte  man  auch  auf 
der  andern  Seite,  bei  den  rein  realistischen  Anstalten,  konsequent  sein  und  das 
Zugeständnis   der  Freizügigkeit    nicht  durch    allerlei  Vorbehalte   und   Klauseln 


*)  Eine  warme  Verteidigung  des  Reformgymnasiums  gibt  neuerdings  Matthias  in  einem 
Kapitel  seines  Buches  'Erlebtes  und  Zukunftsfragen  aus  Schulverwaltung,  Unterricht  und 
Erziehung'  (1913). 
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•doch  wieder  einschräuken  sollen.  Durch  die  Beschränkung  aber,  die  man  in 
Form  von  Ergänzungsprüfungen  hinzufügte,  ist  der  Hauptsegen,  den  die  Frei- 
heit hätte  bringen  können,  ^  die  Rückkehr  zur  Selbstverantwortung  —  hintan 
gehalten  worden.  Für  den  Theologen,  den  Juristen,  den  Philologen  ist  der  Lehr- 
gang einer  Oberrealschule  an  sich  gewiß  nicht  die  geeignete  Vorbereitung; 
die  Erschwerung,  die  darin  liegt,  mag  er  durch  eigene  Kraft  überwinden:  nie- 
mand ladet  ihn  ja  ein,  bei  dieser  Art  von  Vorbereitung  ein  Fach  zu  wählen, 
zu  dessen  erfolgreicher  Durchdringung  die  alten  Sprachen  notwendig  sind.  Legt 
man  ihm  aber  ein  Nachexamen  auf,  so  macht  man  ihn  glauben,  daß  er  nur 
des  ergänzten  Zeugnisses  bedürfe,  um  dann  wirklich  eine  geeignete  Vorbildung 
für  jene  Studien  zu  haben.  So  erscheint  ihm  die  Arbeit,  die  er  zum  Bestehen 
des  Nachexamens  aufwenden  muß,  und  die  er  natürlich  auf  ein  Minimum  zu 
beschränken  sucht,  als  die  Hauptsache;*  von  der  wahren  Hauptsache,  der  steten 
inneren  Beziehung  der  alten  Sprachen  und  Literaturen  zu  dem  von  ihm  erwählten 
Studium,  wird  sein  Blick  abgelenkt.  Und,  was  schlimmer  ist,  seine  Gedanken 
werden  abgelenkt  von  dem  Gefühl  der  Verpflichtung,  selber  für  sich  zu  sorgen 
und  das  auszusuchen,  was  ihm  gemäß  ist  und  wofür  seine  Kräfte  ausreichen.^) 
Noch  in  einer  andern  Beziehung  hat  die  Staatsfürsorge  schädlich  gewirkt. 
Seit  Anfang  der  Neunzigerjahre  sind  Anstellung  und  Beförderung  in  unserra 
Beamtentum  mit  zunehmender  Strenge  nach  dem  Grundsatze  der  Anciennität 
■geordnet  worden.  Das  Maß  und  der  innere  Wert  der  Leistung  sollten  auf  das 
Vorwärtskommen  und  den  materiellen  Ertrag  der  Arbeit  des  einzelnen  keinen 
Einfluß  mehr  haben.  Nur  bei  der  Beförderung  in  ein  höheres  Amt  mochte 
dieser  Gesichtspunkt  mit  in  Betracht  kommen;  aber  auch  da  wurde  der  Unter- 
schied in  Rang  und  Gehalt  mehr  und  mehr  ausgeglichen.  Innerhalb  einer  jeden 
großen  Beamtenkategorie  erfolgte  fortan,  für  den  der  einmal  eingetreten  war,  das 
Aufrücken  in  regelmäßigen  Stufen  und  Zeitabschnitten.  Über  den  unverkennbaren 
Wohltaten,  die  das  neue  System  brachte,  vor  allem  der  Ausschließung  von  Willkür 


^)  Die  letzten  Sätze  sind  wiederholt  aus  dem,  was  ich  auf  dem  IL  Kongreß  für  Jugend- 
bildung und  Jugendkunde  in  München  in  der  Diskussion  des  zweiten  Tages  (4.  Okt.  1912) 
gesagt  habe  (Bund  für  Schulreform,  Arbeiten  6  S.  88  f.).  Dazu  bitte  ich  den  zu  Anfang  er- 
wähnten Aufsatz  vom  Jahre  1889  zu  vergleichen;  (einige  Sätze  daraus  unten  S.  188).  — 
Ähnliches  hatte  Gallenkamp  auf  der  Oktoberkonferenz  1873  ausgeführt  (Protokolle  S.  100): 
'Im  jetzigen  System  trage  der  Staat  die  Verantwortlichkeit;  nur  der  einzelne  könne  und 
'müsse  sie  tragen.  Durch  unsre  ganze  moderne  Gesetzgebung  gehe  der  Zug  zur  Selbstver- 
'antwortlichkeit;  auch  auf  diesem  Gebiete  müsse  sie  voll  und  ganz  zur  Geltung  kommen. .  . . 
'Die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Gebieten  der  Wissenschaften  seien  stets  in  Bewegung, 
'sie  ließen  sich  nicht  durch  ein  Gesetz  fixieren;  jede  Vinkulierung  werde  die  Jagd  nach 
'Berechtigungen,  welche  so  viel  Unruhe  und  dadurch  so  viel  Nachteil  in  die  Schulen  ge- 
'bracht  habe,  zu  einer  dauernden  machen.  Vermöge  der  erlangten  Reife  des  Urteils  und 
'des  Charakters  und  unter  dem  Einflüsse  des  Rates  der  Eltern  und  der  bisherigen  Lehrer 
'werde  es  beim  Wegfall  der  Bevormundung  seitens  des  Staates  selten  vorkommen,  daß  ein 
'Abiturient  eine  Studienrichtung  einschlage,  welche  seiner  Vorbildung  nicht  entspreche. 
'Wenn  aber  ein  einzelner  die  sittliche  und  geistige  Kraft  in  sich  finde,  die  entgegenstehenden 
'Schwierigkeiten  zu  überwinden,  so  werde  er  gewiß  Ausgezeichnetes  leisten.' 
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und  Begünstigung,  vergaß  man  die  lähmende  Wirkung  auf  den  Wetteifer.^)  Und 
ein  Wettkampf  hatte  doch  gerade  zwischen  den  verschiedenen  höheren  Schulen 
eröffnet  werden  sollen!  Gemeint  sein  konnte  das  nur  so,  daß  sich  im  Laufe  der 
Jahre,  der  Jahrzehnte  erproben  sollte,  ob  die  Zöglinge  der  einen  oder  der  anderen 
Schule  mit  den  Aufgaben  des  erwählten  Berufes  besser  fertig  würden  und  da- 
durch schneller  und  in  größerer  Zahl  zu  wichtigeren  Aufgaben  und  in  eine 
günstigere  wirtschaftliche  Lage  gelangten.  Für  den  Kaufmann,  den  Ligenieur, 
den  Arzt  läßt  sich  die  Beobachtung  anstellen;  in  allen  denjenigen  Berufen  aber, 
die  amtlich  organisiert  sind  —  und  deren  Zahl  ist  schnell  gewachsen  und  wächst 
weiter  — ,  bringen  Eifer  und  Kraft  keinen  Vorteil  mehr,  Bequemlichkeit  und 
Schwäche,  solange  sich  einer  nur  vor  grober  Pflichtversäumnis  hütet,  keinen 
Schaden.  Das  einzige  Mittel,  einen  Vorsprung  zu  gewinnen,  ist,  daß  man  sich 
so  früh  wie  möglich  den  Eintritt  in  die  -ßtufenbahn  sichert.  Und  darauf  richtete 
sich  nun  der  Wettbewerb.  Daher,  in  früher  nicht  gekanntem  Grade,  die  Nervo- 
sität der  Eltern,  wenn  der  Sohn  einmal  sitzen  bleibt;  daher  im  Publikum  die 
Meinung,  eine  Schule  sei  um  so  'besser',  je  sicherer  und  schmerzloser  sie  den. 
ihr  in  Sexta  anvertrauten  Schüler  nach  sechs  bezw.  neun  Jahren  mit  den  ge- 
wünschten Berechtigungen  entläßt.  Vorzugsweise  in  denjenigen  Familien  wurde 
dieser  Anspruch  erhoben,  in  denen  die  Zugehörigkeit  der  männlichen  Mitglieder 
zu  den  ''führenden  Ständen'  Tradition  war.  Die  Regierung  tat  nichts,  um  den 
falschen  Vorstellungen  entgegenzuwirken,  gab  ihnen  vielmehr  durch  das  besondere 
Interesse,  das  sie  den  Prozenten  bei  der  Versetzung  zugewandt  hielt,  auch  amt- 
liche Nahrung.  Ein  'frischer,  fröhlicher  Wettkampf  im  Dienste  der  höchsten 
Aufgaben,  die  das  Vaterland  seinen  Söhnen  stellt',  das  war  unsre  Hoffnung  ge- 
wesen; was  statt  dessen  mehr  und  mehr  Platz  greift,  ist  eine  Art  von  Sub- 
missionsverfahren, wobei  immer  diejenige  Schule  den  Zuschlag,  d.  h.  die  größte 
Schülerzahl,  zu  erlangen  hoffen  darf,  die  das  wenigste  fordert,  um  den  Weg  zu 
eröffnen,  der  zu  einer  staatlichen  Versorgung  führt.^)  Wie  tief  das  'Zeugnis  der 
Reife',  der  geistigen  und  wissenschaftlichen  Reife  für  ein  Hochschulstudium,  in 
der  allgemeinen  Schätzung  schon  gesunken  ist,  zeigt  sich  nirgends  deutlicher 
als  in  dem  Vorschlage,  der  allen  Ernstes  gemacht  wurde,  ihm  das  Abgangs- 
zeugnis von  einem  Lehrerseminar  gleichzustellen. 

Aber  wie  es  Maschinen  gibt,  die  so  reguliert  sind,  daß  ein  eingetretener 
Fehler  ohne  äußeren  Eingriff  sich  selbst  verbessert,  ähnlich,  wenn  auch  weniger 
glatt  und  prompt,  geht  es  im  wirtschaftlichen  und  politischen  Leben.   Die  Über- 


•)  Niemand  wird  daran  denken,  das  Anciennetätspriuzip  ?Js  Grundlage  wieder  abzu- 
schaffen; als  solche  gilt  es  ja  auch  in  der  Armee.  Es  kommt  nur  darauf  an  —  was  dort 
längst  geschehen  ist  —  geeignete  Maßregeln  zu  finden,  um  unter  Festhaltung  des  Guten, 
das  man  beabsichtigt  hatte,  die  schlimmen  Wirkungen,  die  ungewollt  eingetreten  sind, 
zurückzudrängen.  Ich  freue  mich,  jetzt  für  diese  wichtige  Forderung  einen  mutigen  Bundes- 
genossen in  Matthias  begrüßen  zu  können:  Erlebtes  und  Zukunftsfragen  (1913)  S.  1.H2  fF. 

*)  Wer  dieses  Urteil  zu  hart  findet,  den  bitte  ich,  den  schon  erwähnten  Aufsatz  von 
Carl  Heinze  'Aus  dem  Kampf  gegen  den  Niedergang  der  höheren  Schule'  (in  Heft  H  dieses 
Bandes,  S.  138  fF.)  und  meinen  eignen  über  'Versetzungsbestimmungen'  (I'JIS  XXX  365  tf.) 
zu  lesen. 
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füRung  der  richterlichen  Laufbahn  hat  dazu  geführt,  daß  eine  Schutzwehr,  die 
vor  einiger  Zeit  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  vergebens  gesucht  wurde, 
nun  durch  die  Gewalt  der  Tatsachen  zur  Praxis  geworden  ist.  Jenen  §  8-  hat 
der  Landtag  im  Jahre  1896  dem  Minister  verweigert,  durch  den  festgestellt 
werden  soUte,  daß  der  Staat,  indem  er  einem  jungen  Juristen  die  Fähigkeit  zu- 
spricht das  Amt  eines  Richters  zu  verwalten,  nicht  zugleich  die  Verpflichtung 
übernimmt,  ihm  ein  solches  Amt  zu  verschafien.  Heute  wird  in  der  preußischen 
Justizverwaltun 2  rücksichtslos  nach  diesem  Grundsatze  verfahren,  nicht  ohne 
schmerzliche  Härte  für  manchen  davon  Betroffenen,  doch  zum  Besten  der  Ge- 
samtheit. Und  ein  Erlaß  des  Kultusministers  vom  2.  Januar  1913  (ü  II  2645, 
Zentralbl.  1913  S.  241  f.)  erinnert  mit  erfreuender  Deutlichkeit  an  die  Bedürfnisse 
des  Dienstes  gegenüber  den  Wünschen  derer,  die  Anstellung  suchen,  und  weist 
auf  die  Möglichkeit  hin,  die  rechtlich  ja  nie  aufgegeben  worden  war,  einen  Kan- 
didaten wegen  mangelnder  Brauchbarkeit  auch  dann  zurückzustellen,  wenn  er 
den  äußeren  Bedingungen  der  AnsteUungsfähigkeit  genügt  hat.  Beide  Maßregeln, 
die  hoffentlich  nicht  vereinzelt  bleiben,  müssen  dahin  wirken,  daß  die  Bedeu- 
tung des  Zeugnisses  auf  ein  bescheidneres  Maß  zurückgeführt  wird,  daß  die 
lebendige  Bewährung  in  der  Berufsarbeit  wieder  höher  gewertet  wird  als  das 
Blatt  Papier  mit  Datum  und  Unterschrift,  auf  Grund  dessen  die  erste  Zulassung 
zur  Mitarbeit  erfolgte,  daß  der  Schein  —  in  doppeltem  Sinne  des  Wortes  — 
die  Zauberkraft  verliert,  mit  der  er  die  Gemüter  gebannt  hielt.  Je  mehr  es  in  Er- 
folg und  Mißerfolg  sich  herausstellt  und  je  allgemeiner  es  bekannt  wird,  daß 
auch  in  der  amtlichen  Laufbahn  wieder,  wie  es  früher  war  und  wie  es  im  Er- 
werbsleben und  in  allen  freien  Berufen  stets  geblieben  ist,  für  ein  erwünschtes 
Vorwärtskommen  die  wirkliche  Leistung  den  eigentlichen  Ausschlag  gibt,  desto 
mehr  wird  bei  der  Jugend  von  selber  das  Verlangen  Platz  greifen,  nicht  nur 
äußeren  Anforderungen  zu  genügen,  sondern  innere  Tüchtigkeit  zu  erwerben. 
In  ganz  anderem  Grade  als  jetzt  wird  den  Bemühungen  der  Lehrer  Verständnis 
und  ernster  Wille  entgegenkommen,  von  den  Schülern  wie  von  deren  Eltern. 
Denn  beiden  wird  man  dann  wieder  mit  gutem  Gewissen  versichern  können, 
was  sie  heute  beinahe  mit  Recht  bezweifeln:  daß  der  '^Verlust'  eines  Jahres,  um 
das  der  Aufenthalt  auf  der  Schule  verlängert  wird,  fürs  Leben  den  größten  Ge- 
winn bedeuten  kann. 

Solche  Wirkungen  zu  befördern  kann  der  neue  Doppelverein,  dessen 
Bildung  wir  begrüßt  haben,  viel  helfen.  Auf  der  Versammlung  in  Bonn  trat 
die  Entschlossenheit  hervor,  gegen  die  letzten  Einzelvorschriften,  durch  welche 
die  Gleichberechtigung  noch  eingeschränkt  ist,  Sturm  za  laufen.  'Ayad'f]  rv^tl^' 
Wenn  es  gelingt,  wird  der  Verein  selber  den  ersten  Gewinn  davon  haben;  er 
wird  sich  dann,  wovon  dort  schon  die  Rede  war,  der  schöneren  Aufgabe  widmen 
können,  'Fragen  der  inneren  Reform  der  Realanstalten,  seien  es  solche  der 
'allgemeinen  Pädagogik  oder  solche  der  Methodik  der  einzelnen  Unterrichtsgegen- 
'stände  und  ihrer  angemessenen  Gruppierung,  in  fachmännischen  Beratungen  zu 
'lösen'  (S.  5).  Was  jetzt  der  Brauch  zu  sein  scheint  (S.  31  f.),  bei  dem  Worte 
'Schulreform'  nur  an  die  'Gleichberechtigung  und  Gleichwertigkeit  der  höheren 
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Schulen  und  an  den  Kampf  gegen  das  Monopol  der  Gymnasialbildung'  zu  denken^ 
das  ist  wirklich  eine  herzlich  enge  Auffassung  des  Begriffes.  Weiter  aber:  wenn 
ausnahmslos  alle  Studieuwege  den  Abiturienten  aller  drei  höheren  Schulen  offen- 
stehen, erst  dann  wird  der  alte  Irrtum  überwunden  werden  können,  daß,  wer 
auf  Grund  einer  Bescheinigung  das  Recht  hat,  zu  studieren  was  er  will,  kraft 
ebendieser  Bescheinigung  auch  für  jedes  beliebige  Studium  die  geeignete  Vor- 
bereitung schon  besitze.  Rechtschaffen  arbeiten  soll  er  gelernt  haben,  selbständig 
in  einen  wissenschaftlichen  Stoff  eindringen  und  die  Forderungen  erkennen,  die 
in  diesem  liegen:  wie  weit  er  dies  vermag,  möge  durch  ein  charakterisierendes 
Reifezeugnis  —  für  ihn,  seine  Eltern,  seine  künftigen  Lehrer  —  ausgesprochen 
und  dargelegt  werden;  alles  weitere  bleibe  seiner  Selbstprüfung  und  Selbstver- 
antwortung überlassen. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  können  wir  es  nur  aufs  tiefste  beklagen,  daß 
gerade  der  'Allgemeine  deutsche  Realschulmännerverein,  Verein  für  Schulreform' 
sich  nun  doch  wieder  zu  einer  bösen  Halbheit  bekannt  hat.  Unter  den  Thesen, 
die  er,  mit  Bezug  auf  die  preußischen  Verhältnisse,  in  Bonn  einstimmig  gut- 
geheißen hat,  lautet  die  erste:  'Auch  das  Theologiestudium  ist  entsprechend 
'den  Beschlüssen  der  Junikonferenz  den  Realanstalten  freizugeben;  zum  niin- 
'desten  ist  für  dieses  Studium  von  den  Realgymnasialabiturienten  und  den- 
'jenigen  Oberrealschulabiturienten,  die  mit  Erfolg  an  dem  wahlfreien  Unter- 
bricht im  Lateinischen  teilgenommen  haben,  kein  weiterer  Nachweis  lateinischer 
'Kenntnisse  zu  verlangen.'  —  Mij  ysvoitol  Kann  der  Zögling  einer  Oberreal- 
schule überhaupt  Theologie  studieren?  Sicher  —  wenn  er  an  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  au  Französisch,  Englisch,  Deutsch  den  Ernst  wissenschaft- 
licher Arbeit  kennen  gelernt  und  daraus  die  Kraft  geistiger  Sammlung  und 
Vertiefung  gewonnen  hat.  Demgegenüber  bedeutet  die  'erfolgreiche  Teilnahme' 
an  ein  paar  fakultativen  Lateinstunden  gar  nichts,  ja  weniger  als  nichts.  Denn 
sie  könnte  der  schädlichen  Einbildung  Vorschub  leisten,  als  besitze  man  gegen 
andere,  die  so  etwas  nicht  mitgemacht  haben,  einen  wesentlichen  Vorsprung, 
als  sei  den  speziellen  Anforderungen  des  Faches  damit  genüget.  Zum  Studium 
der  Theologie  gehört  aber,  daß  man  Quellen  und  gelehrte  Literatur,  die  latei- 
nisch und  griechisch  geschrieben  sind,  wirklich  liest,  nicht,  daß  man  sich  mit 
beiden  Sprachen  irgendwie  einmal  beschäftigt  hat. 

Wie  unvollkommen  und  irreleitend  die  Wirkungen  sind,  die  von  einschrän- 
kenden Zulassungsvorschriften  hervorgebracht  werden,  das  haben  wir  ja  an  den 
Bestimmungen  über  die  Staatsprüfung  erlebt.^)  'Von  den  Kandidaten,  welche  die 
'Lehrbefähigung  im  Französischen  nachweisen  wollen,  ist  zu  fordern,  daß  sie 
'Kenntnis  der  lateinischen  Elementargrammatik  nachweisen  nebst  der  Fähigkeit, 
'einfache  Schulschriftsteller,  wie  Cäsar,  wenigstens  in  leichteren  Stellen,  richtig 
'aufzufassen  und  zu  übersetzen.'  Wörtlich  dasselbe  gilt  im  Englischen.  Zum 
Erwerb   einer  Lehrbefähigung  in  der  Geschichte   wird  gefordert,   daß  die  Kan- 


*)  In  der  preußischen  Prüfungsordnung  §  17.  18.  19.  Auch  die  neue  bayerische  Prüfungs- 
ordnung vom  4.  September  1912   fordert  (in  §  54)  eine  entsprechende   Ergänzungsprüfung. 
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didaten    'die   für   das   Verständnis   griechiscli   oder  lateinisch   geschriebener   Ge- 
'schichtsquellen  erforderlichen  Kenntnisse   in  diesen  Sprachen  nachweisen',   was 
neuerdings  (1908)   dahin   ermäßigt  ist,   daß  bei   einer  Lehrbefähigung  für-  die 
zweite  Stufe  '"ausnahmsweise  von  der  Kenntnis  des  Griechischen  abgesehen  werden 
darf.    Da  haben  wir  ja,  im  ganzen  seit  1901,  eben  das,  was  jetzt  für  die  Theo- 
logie vorgeschlagen  wird.    Für   den  Zustand,   der   dadurch  geschaffen   ist,   kann 
ich  mich   auf  das  Zeugnis   meines   verehrten  Kollegen   an   hiesiger  Universität, 
des  Professors  der  Geschichte  Aloys  Meister  berufen,   der   in  seiner  Rektorats- 
rede (von  1911)  schmerzliche  Klage  führt  über  den  nachteiligen  Einfluß,  den  das 
Prinzip  der  Gleichberechtigung  ausgeübt  habe.^)    Das  geringe  Maß  von  Latein, 
das  die  früheren  Oberrealschüler  mitbrächten,  reiche  nicht  aus,  'um  die  Übungen 
'an   den  lateinischen  Urkunden    oder  an   mittelalterlichen   Quellenschriftstellern 
'erfreulich  zu  gestalten.   Ohne  gediegene  lateinische  Kenntnisse  sei  eine  wissen- 
'schaftliche  Ausbildung;  in  der  deutschen  Geschichte  nun  einmal  schlechterdino-s 
'unmöglich,   ganz  ausgeschlossen   aber  sei  für  solche  Bewerber  eine   gediegene 
'Durchbildung  in  der  alten  Geschichte'.    Den  beiden  letzten  Gedanken  wird  jeder 
zustimmen;  und  in  dem,  was  vorhergeht,  ist  klar  die  Stelle  bezeichnet,  an  der 
eingesetzt  werden  kann   und  muß,   um  die  äußere  Freiheit  der  Wahl  mit  dem 
inneren   Zwange   zu   vereinigen,    der  in  der  Natur  der  einzelnen   Wissenschaft 
liegt.    In  den  Veranstaltungen  für  jedes  akademische  Studium  nehmen  Übungen 
heute  einen  viel  größeren  Raum  ein  als  in  früheren  Generationen,  und  ihre  Be- 
deutung im  Vergleich  zu  den  Lehrvorträgen  nimmt  immer  noch  zu.    Da  kommt 
es  denn  darauf  an,  die  Übungen  so  zu  gestalten,  daß,  wer  die  Vorbedingungen 
persönlichen  Könnens  nicht  mitbringt,  von  selber  ausscheidet,  weil  er  sieht,  daß 
er  nicht  mitmachen  kann.   Wo  und  wie  er  das  spezielle  Rüstzeug  erworben  hat, 
bleibt  ihm  überlassen;  er  ist  ja  'reif  zum  Studium,  zu  selbständigem  Ai'beiten. 
Wem   es   aber  fehlt,  auf  den  wird  keine  Rücksicht  genommen.    Das   ist  nicht 
nur  ein  berechtigter  Selbstschutz  des  Professors,  sondern  ein  unerläßlicher  Schutz, 
den  er  seiner  Wissenschaft  gewährt.    So  auch  in  den  neueren  Sprachen.   Wenn 
Vorlesungen  und  Übungen  so  eingerichtet  sind,  daß  man  ohne  Latein  gar  nicht 
folgen  kann,  so  wird  das  notwendige  Latein  schon  gelernt  werden.    Wenn  sich 
jedoch  ein  Kandidat,  der  von  einer  lateinlosen  Schule  kommt,   erst  im  Augen- 
blick seiner  Meldung  zum  Examen  daran  erinnert,  daß  er,  um  eine  Lehrbefähi- 
gung im  Französischen  oder  Englischen  zu  erwerben,  die  Kenntnis  der  lateini- 
schen Elementargrammatik  'nachweisen'  müsse,  —  dann  ist  es  freilich  zu  spät. 
Vielleicht  wendet   jemand   ein,   das   sei   ein  bedenklicher,  nachträglich  er- 
sonnener  Ausweg,   und  damit  ein  Zugeständnis,  daß  sich  doch  Schwierigkeiten 
ergeben  hätten,  an  die  man  im  voraus  nicht  gedacht  habe.     Nur  allzusehr  hat 
'man'  daran  gedacht,  und  hat  mit  eben  den  Mittelchen  zu  helfen  gesucht,  deren 
grundsätzliche  Verwerfung  der  eigentliche  Sinn  der  Schulreform  von  1900  sein 
sollte.    Nicht  in  der  Freigabe  der  Studien   lag  der  Fehler,   sondern  darin,   daß 


^)  Meister,  Geschichtswissenschaft  und  Geschichtsunterricht  auf  Universität  und  Schule 
(Münster  i.  W.  1912)  S.  24. 
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die  Freigabe  gleich  wieder  beschränkt  wurde.  Diese  Auffassung  vertrete  ich 
nicht  erst  heute;  vor  24  Jahren,  in  jener  ersten  Abhandlung  die  das  Programm 
der  Grleichberechtiguug  enthielt,  war  sie  ausgeführt. 

'Soll  man  den  Abiturienten  der  Oberrealschule  gestatten,  Jura  zu  studieren? 
Menschen,  die  kein  Latein  können?  Darauf  ist  zu  antworten:  entweder  die 
juristischen  Studien  und  Examina  sind  so  eingerichtet,  daß  man  sie  ohne  Latein 
gar  nicht  durchmaclien  kann  (es  gibt  Leute,  welche  dies  bezweifeln)  — ,  dann 
wird  niemand,  der  kein  Latein  kann,  versuchen  Jura  zu  studieren;  er  müßte  ja 
gleich  im  ersten  Semester  im  Kolleg  über  Institutionen  merken,  daß  er  nicht 
folgen  kann  [inzwischen  ist  das  anders  geworden];  oder  die  juristischen  Studien 
und  die  juristische  Praxis  sind  heutzutage  so  eingerichtet,  daß  man  auch  ohne 
eigene  Lektüre  des  Corpus  iuris  durchkommt  (es  gibt  Leute,  welche  dies  be- 
haupten), —  dann  wird  es  schwerlich  gelingen,  diese  Lektüre  dadurch  lebhafter 
zu  machen,  daß  man  von  den  Studenten  die  Bescheinigung  verlangt,  daß  sie  vor- 
her neun  Jahre  lang  lateinischen  Unterricht  genossen  haben.  Es  ist  also  entweder 
überflüssig  oder  nutzlos,  bei  der  Zulassung  zum  juristischen  Staatsexamen  das 
Reifezeugnis  gerade  eines  Gymnasiums  zu  fordern.  Kaum  anders  steht  die  Sache 
für  Theologie  und  Philologie.  Hier  ist  ohne  allen  Zweifel  selbst  ein  oberfläch- 
liches Studium  ohne  Kenntnis  der  beiden  alten  Sprachen  gar  nicht  möglich; 
eben  deshalb  aber  ist  auch  nicht  zu  fürchten,  daß  jemand  es  unternehmen  sollte. 
Fände  sich  aber  wirklich  hier  oder  dort  unter  den  Abiturienten  der  Oberreal- 
schulen ein  Jüngling,  der  Begeisterung  und  Energie  genug  besäße,  um  noch  auf 
der  Universität  so  viel  Lateinisch  und  Griechisch  zu  lernen,  daß  er  klassische 
Philologie  oder  Theologie  studieren  kann,  einen  goldenen  Ehrenkranz  müßten 
wir  ihm  stiften  dQSfijs  e'vsxa  xccl  (pioconaUag  zal  dTtovdaLÖrrjrog.' 

Daß  der  goldene  Ehrenkranz  leicht  die  bleierne  Gestalt  einer  Ergänzungs- 
prüfung annehmen  könnte,  habe  ich  im  stiUen  wohl  geahnt,  doch  nicht  aus- 
drücklich davor  warnen  wollen,  um  den  bösen  Geist  nicht  selber  zu  rufen;  nun 
ist  er  doch  über  das  Werk  gekommen.  Soll  es  denn  in  unserem  Vaterlande 
niemals  gelingen,  diese  altfränkische  Vorstellung  von  Staatsfürsorge  und  obrig- 
keitlicher Bevormundung  loszuwerden,  die  uns  im  Blute  steckt?  Nur  voUe 
Selbst  Verantwortung  der  Einzelnen  kann  die  Gesamtheit  schützen,  nur  im  Be- 
sitze der  Freiheit  lernt  sich  ihr  Gebrauch. 


RELIGIONSPSYCHOLOGIE  UND  RELIGIONSUNTERRICHT 

Von  Johannes  Dreyer 

Im  dem  Aufsatz  'ünterrichtsfacli  und  ünterrichtsprinzip'  fordert  der  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift  (1912  S.  317)  'den  Lehrplan  einer  Schule  nicht  aus 
'Fächern  zusammenzusetzen,  sondern  als  organische  Einheit  so  anzulegen,  daß 
'überall  ein  Grundgedanke  alles  beherrscht  und  nur  solche  Teile  zuläßt,  die, 
'indem  sie  sich  ihm  innerlich  verbinden,  zu  lebendigen  Gliedern  werden  können. 
'Wollte  man  nur  mit  diesem  Grundsatze  Ernst  machen!' 

Für  den  evangelischen  Religionsunterricht  erwachsener  Schüler  ist  das  ge- 
schehen  in  einem  unlängst  erschienenen  Unterrichts  werk,  zu  dem  sich  vier 
Schulmänner  zusammengetan  haben.^)  Der  Herausgeber,  Direktor  Richert  in 
Posen,  schreibt  in  seiner  Einleitung:  'Ist  Religion  eine  wesentliche  Funktion 
'des  Menschengeistes  (und  nur  als  solche  ist  sie  im  modernen  Bildungsunter- 
'richt,  der  human  im  höchsten  Sinne  ist  und  auf  den  wahren  Menschen  ab- 
'zielt,  zu  werten),  so  ist  sie  naturgemäß  nicht  nur  das  Objekt  eines  Unter- 
'richtsfaches,  das  man  eventuell  im  Bildungsganzen  isolieren  könnte,  sondern 
'die  religiöse  Funktion  wird  wie  die  ethische,  ästhetische  und  logische  auch  in 
'anderen  Fächern  zu  pflegen  sein.  Religion  greift  also  in  der  modernen  Bildung 
'über  die  kirchliche  Formulierung  und  Betätigung  weit  hinüber,  und  eine  Iso- 
'lierung  des  christlichen  Religionsunterrichts  wäre  noch  keine  Isolierung  der 
'Religion  überhaupt  innerhalb  des  Bildungsganzen.  .  .  .  Jedenfalls  würden  auch 
'nach  Abtrennung  des  Religionsunterrichts  die  Probleme  der  Religion  aus  der 
'modernen  Bildungsschule  nicht  verschwinden,  da  die  Religion  geschichtlich 
'und  psychologisch  eine  wesentliche  Seite  der  modernen  Bildung  ist  und  eine 
'religionslose  Kultur  eine  Chimäre,  da  Religion  der  Menschheit  wesentlich  ist 
'wie  logisches  Denken,  ästhetisches  Fühlen  und  ethisches  Wollen.' 

Zweierlei  ist  in  diesen  Sätzen  bemerkenswert:  einmal  das  Streben  nach 
Einordnung  des  Religionsunterrichts  in  die  Gesamtheit  des  Unterrichts,  die 
Verbindung  des  religiösen  mit  den  übrigen  Bildungselementen,  die  die  Schule 
an  den  Schüler  heranbringt;  zweitens  aber  die  Fassung  des  Religionsbegriffs 
nach  seiner  subjektiven,  psychologischen  Seite.  Diese  beiden  Punkte  geben  dem 
Buche  sein  eigentümliches  Gepräge  und  begründen  den  Satz  des  Verfassei-s  im 
Vorwort:  'daß  dies  Buch  ein  notwendiges  Buch  sei.' 

Mit  der  Lösung  der  ersten  Aufgabe,  daß  der  Religionsunterricht  an  seinem 
Teile    dazu    beitrage,    dem    Schüler    die    Geistesbildung    seiner    Zeit,    das    Ver- 

^)  Handbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht,  in  Verbindung  mit  G.  Roth- 
etein,  F.  Niebergall,  A.  Köster  herausgegeben  von  Hans  Richert.  Leipzig  (Quelle  &  Meyer)  1911. 
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ständnis  der  Gegenwart  und  ihrer  Kulturprobleme  zu  vermitteln,  beschäftigt 
sich  der  zweite,  spezielle  Teil  des  Buches,  in  dem  der  Lehrstoff  des  Religions- 
unterrichts behandelt  wird:  Das  Alte  Testament  von  Rothstein,  Leben  Jesu, 
Kirchengeschichte,  Gegenwartsfragen  von  Niebergall,  Glavibens-  und  Sittenlehre 
von  Köster.  So  verschieden  im  einzelnen  die  Behandlung  dieser  Gebiete  ist, 
darin  stimmen  die  drei  Bearbeiter  überein,  daß  sie  überall  den  Stoff  auswählen 
und  behandeln  mit  Rücksicht  auf  seinen  Gegenwartswert.  Besonders  tempera- 
mentvoll spricht   das  Niebergall  aus  (S.  193  ff.):    'Das  Ziel  des  Religion sunter- 

'richts  ist  die  Gegenwart  und  die  Zukunft,  nicht  die  Vergangenheit. Die 

'Bedeutung  von  Gegenwart  und  Zukunft  muß  immer  wieder  betont  werden 
'gegen    die   einseitige   und  vor  allem  gegen  die  übliche  dumme  [so]  Pflege  der 

'Vergangenheit. Wir  sind  als  Gegenwärtige  die  Herren  aller  Dinge,  auch 

'der  Vergangenheit,  und  ihr  nimmermehr  Untertan.'  Diese  Sätze  Niebergalls 
richten  sich  in  diesem  Zusammenhange  nicht  nur  gegen  den  geschichtlichen 
Religionsunterricht,  sondern  gegen  den  Geschichtsunterricht  ganz  allgemein,  wie 
er  angeblich  auf  den  höheren  Schulen  betrieben  wird.  Sätze  wie  der  (S.  193): 
'Es  ist  ein  blinder,  dummer  Kultus  der  Vergangenheit,  der  zumal  auf  den  Gym- 
nasien herrscht',  dienen  in  dieser  kecken  Zuspitzung  wohl  nur  dazu,  um  den 
Hauptgedanken  des  Autors  —  die  Vergangenheit  Mittel,  nicht  Zweck  des  Unter- 
richts —  besonders  auffallend  zu  unterstreichen;  denn  gleich  darauf  heißt  es 
(S.  194):  'Der  Kampf  geht  bloß  gegen  den  stumpfen  Historizismus,  der  in  den 
'Fehler  aller  gedankenschwachen  alten  Richtungen  verfallen  ist,  nicht  mehr 
'Mittel  und  Zweck  unterscheiden  zu  können.  Sonst  aber  bleiben  wir  mit  beiden 
'Füßen  fest  auf  dem  Standpunkt  stehen,  daß  die  wahre  Bildung  eine  Sache  ist, 
'die  im  Studium  der  Vergangenheit  erworben  wird.  Das  verteidigen  wir  mit 
'aller  Kraft  gegen  jeden  blöden  Gegenwartskultus  und  jede  oberflächliche  Au- 
'maßlichkeit,  die  mit  dem  kurzen  Verstand  des  modernen  Menschen  meint  die 
'Dinge  verstehen  und  aburteilen  zu  können.'  Dieser  Gedanke,  auf  den  geschicht- 
lichen Religionsunterricht  übertragen,  hat  zur  Folge,  daß  dieser  nun  fortwährend 
in  Beziehung  zu  den  Fragen  der  Gegenwart  gestellt  wird,  daß  gezeigt  wird,  wie 
alle  heutigen  religiösen  Probleme  in  der  Geschichte  der  Religion  bereits  ein 
oder  mehrere  Male  'gelöst'  sind.  Das  gibt  Veranlassung  zu  Vergleichen,  aus 
den  Vergleichen  ergeben  sich  Maßstäbe,  aus  den  Maßstäben  wächst  eigenes 
Urteil  und  eigenes  Erkennen.  'Das  aber  ist  die  Bildung,  die  wir  brauchen,  die 
allgemeine  Bildung,  die  religiöse  Bildung  und  auch  der  Grund  zur  Fach- 
bildung', so  heißt  es;  'Bildung'  im  Sinne  von:  'Befähigung  zur  Herrschaft  über 
die  Dinge.' 

Nach  diesen  Grundsätzen  ist  im  spezieDen  Teil  der  Stoff  des  Religions- 
unterrichts bearbeitet.  Es  leuchtet  ein,  daß  damit  das  Schema  des  Lehrplans 
für  die  drei  oberen  Klassen  gesprengt  wird.  Jeder  Versuch,  z.  B.  die  Kirchen- 
geschichte so  extensiv,  wie  es  die  Lehrpläne  verlangen,  und  so  intensiv,  wie  es 
Niebergall  fordert,  zu  behandeln,  muß  scheitern,  wenigstens  in  den  beiden  für 
Prima  zur  Verfügung  stehenden  Jahren. 

Noch    mehr  aber  als   durch   diese  Erweiterung  des   Stoffes   wird  die  her- 
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kömmliche  Methodik  des  Religionsunterrichts  verändert  durch  die  subjektive 
Fassung  des  Religionsbegriffs  —  'Religion  als  wesentliche  Funktion  des  Men- 
schengeistes' — ,  die  der  Herausgeber  (Richert)  seiner  Untersuchung  über  die 
Methode  des  Religionsunterrichts  zugrunde  legt.  Er  zieht  zur  Gewinnung  des 
rechten  Weges  die  noch  junge  und  vielfach  befehdete  Wissenschaft  der  Reli- 
gionspsychologie heran,  die  die  Erscheinungen  des  religiösen  Lebens  beschreibt. 
Die  Forderung,  die  Schleiermacher  allgemein  aufgestellt  hatte,  daß  alle  Theo- 
logie mit  der  Beschreibung  des  religiösen  Bewußtseins  beginnen  müsse,  wird 
hier  auf  den  Religionsunterricht  angewandt.  Die  Arbeiten  der  Amerikaner 
James ^)  und  Starbuck")  bilden  die  Grundlage,  auf  der  Richert  seine  'Geographie 
des  Herzens'  aufbaut.  Aus  der  Darstellung  des  religiösen  Bewußtseinsinhalts 
des  heranwachsenden  und  erwachsenen  Schülers  entnimmt  er  die  Grundsätze 
für  die  Methodik  des  Religionsunterrichts. 

Die  erste  Forderung  ist,  'daß  wir  uns  bei  religiöser  Erziehung  den  Bedürf- 
nissen und  Zuständen  jeder  Person  anpassen',  so  erklärt  Starbuck.^)  Da  erhebt 
sich  nun  die  Frage:  Kann  eine  einheitliche  Methode  gewonnen  werden  aus 
der  Mannigfaltigkeit  der  religiösen  Typen,  die  uns  die  Religionspsychologie  des 
erwachsenen  Schülers  vor  Augen  stellt?  Richert  selbst  führt  uns  in  seinem 
n.  Kapitel  die  Haupttypen  vor.  Sie  finden  sich  gewiß  nicht  selten  in  einer 
einzigen  Schulklasse  vereint:  der  Individualist,  der  Zweifler,  der  Stürmer  und 
Dränger,  der  Typus  des  'Bekehrten',  des  'Einmalgeborenen',  der  'der  ruhigen 
Entwicklung'.  Steht  der  Religionslehrer  da  nicht  vor  einer  unlösbaren  Aufgabe, 
wenn  er  die  Methodik  seines  Unterrichts  von  dem  psychologischen  Befunde 
seiner  Schüler  herleiten  will?  So  viele  Typen,  so  viele  verschiedene  Behand- 
lungsweisen;  so  viele  Herzen,  so  viele  Wege  zum  Herzen  des  Schülers!  Die 
Arbeiten  Poehlmanns*)  und  Fiebigs^)  bieten  Anschauungsstoff  für  die  Viel- 
gestaltigkeit unserer  Primen  und  Sekunden  in  religiöser  Beziehung,  und  jeder 
Religionslehrer  wird  aus  seiner  Erfahrung  das  Material  bereichern  können. 
Starbuck  nun  folgert  aus  diesem  religionspsychologischen  Befunde  die  Besei- 
tigung alles  Autoritativen  im  Religionsunterricht,  ohne  damit  das  Dogma  oder 
Bekenntnis  an  sich  abzulehnen.  Nur  sei  die  Jugend  für  die  Form,  wie  die  Er- 
wachsenen die  religiöse  Wahrheit  sehen,  nicht  reif.  Richert  schließt  sich  dem 
zunächst  an  (S.  79):  'Das  Verwüstende  .  ,  .  liegt  darin,  daß  Glaubenssätze,  die 
'als  Resultate  christlicher  Gewißheit  ihren  Sinn  haben,  da,  wo  diese  Gewißheit 
'noch    nicht    vorhanden    ist,    bloß    auf   äußere    Autorität    hin   geglaubt   werden 


')  James,  Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  (Deutsch  von  Wobbermin, 
Leipzig  1907). 

*)  Starbuck,  Religionspsychologie  (Deutsch  von  Vorbrodt  und  Beta,  Leipzig  1909). 

^)  II  439   der  deutschen  Ausgabe.    Ihe  first  demand  is  that  in  reUgious  education  ive 
adupt  ourselves  to  the  needs  and  conditions  of  each  person  (Engl.  Ausg.  II  409). 

*)  Poehlmann,    Vom    Kinderglauben    zunti    Männerglauben,    Monatsblätter    für    evang. 
Religionsunterricht  1908. 

^)  Fiebig,    Beiträge    zur  religiösen   Psychologie   der   Gymnasiasten,   Zeitschr.   für  den 
evang.  Religionsunterricht  1908. 
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'sollen  .  .  .  Da  wird  der  Wert  des  Glaubens  in  dem  Entschluß  gesehen,  gegen 
'die  Lehren  nichts  sagen  zu  wollen.' 

Die  entgegengesetzte  Folgerung  zieht  Förster^),  mit  dem  Kichert  sich  ein- 
gehend und  glücklich  auseinandersetzt.  Gerade  die  Unklarheit  und  der  Indivi- 
dualismus der  Jugend  machen  es  für  Förster  zur  pädagogischen  Notwendig- 
keit, die  Jugend  zur  Autorität  zu  erziehen.  Aber  mit  Recht  weist  Kichert  darauf 
hin,  daß  Förster  hier  gegen  eine  Position  kämpft,  die  die  Vertreter  einer  Er- 
ziehung zu  sittlicher  Selbständigkeit  nicht  einnehmen;  und  ebenso  glücklich  ist 
der  Nachweis,  daß  im  Grunde  die  von  Förster  erstrebte  Beugung  unter  die 
Autorität,  wenn  sie  wirklich  wertvoll  —  freiwilliger  Gehorsam  —  ist,  doch 
ihrerseits  wieder  auf  ein  autonomes  religiöses  Werturteil  zurückzuführen  ist, 
also  auf  das,  wozu  der  protestantische  Religionsunterricht  erziehen  will  und  muß. 

Und  damit  ist  nun  das  Hauptproblem  angerührt,  und  hier  liegt  der  Punkt, 
wo  Richert  über  Starbuck  hinausführt:  die  Religionspsychologie  ist  ihm  nicht 
wie  Starbuck  der  einzige  Weg  zur  Gewinnung  der  rechten  Methode;  zu  der 
Religionsforschung  'von  unten'  kommt  die  'von  oben'. 

Richert  weist  darauf  hin,  daß,  wenn  man  sich  allein  von  dem  religions- 
psychologischen Befunde  in  seiner  Methode  leiten  lasse,  man  dem  Arzt  gleiche, 
der  je  nach  der  Diagnose  seine  Medizin  verschreibe;  es  bedarf  fester  Richt- 
linien, einer  objektiven  Basis,  die  normgebend  für  die  Methodik  des  Religions- 
unterrichts ist;  und  die  sucht  Richert  in  einer  religionsphilosophischen  Orien- 
tierung festzulegen.  Aus  dem  'chaotischen  Stimmgewirr  von  Theorien  und 
Hypothesen',  die  die  Religion  als  persönliches  Erlebnis  zum  Verständnis  bringen, 
hebt  er  die  wichtigsten  Theorien  heraus:  Schleiermacher,  Hegel,  Kant,  Hermann; 
Windelband,  Simmel,  Eucken;  nicht  in  erster  Linie,  um  sich  mit  ihnen  aus- 
einanderzusetzen oder  etwa  selbst  eine  eigene  Theorie  abzuleiten  —  das  würde 
das  Chaos  ja  nur  vergrößern  — ,  sondern  um  aus  jeder  die  für  die  Methodik 
wichtigen  'pädagogischen  Folgerungen'  zu  ziehen  und  sie  als  Warnungstafeln 
vor  methodischen  Ab-  und  L'rwegen  aufzurichten. 

Aus  diesen  beiden  Faktoren:  dem  'religionspsychologischen  Befunde'  und 
der  'religionsphilosophischen  Orientierung'  ergibt  sich  für  Richert  die  Methode 
des  Religionsunterrichts.  Zum  Vergleich  zieht  er  die  Erziehung  zur  Kunst 
heran:  sie  muß  'zwar  die  Psychologie  des  ästhetischen  Genießens  zur  Grund- 
'lage  nehmen,  aber  doch  nach  den  Kunstwerken,  den  Resultaten  des  künstleri- 
'schen  Schaffens,  als  den  Zielpunkten  der  Erziehung,  sich  orientieren.  Erst  die 
'Kenntnis  beider  Faktoren,  der  psychischen  Vorbedingungen  und  der  objektiven 
'Religion  als  des  Ziels  normaler  Entwicklungen,  ermöglicht  den  Religions- 
unterricht' (S.  11). 

Hier  scheint  mir  nun  ein  Einwand  nahezuliegen:  diese  beiden  Faktoren 
können  nicht  mit  Recht  als  'subjektiv'  und  'objektiv'  einander  gegenüber- 
gestellt werden.  Denn  in  der  religionsphilosophischen  Orientierung  finden  sich 
doch  nur  die  Theorien  solcher  Forscher,  die  die  Religion  eben  als  psychisches 


^)  Förster,  Autorität  und  Freiheit  (Kempten  1910). 
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Phänomen  der  Menschheit,  also  'von  unten  her',  betrachten.  Mag  nun  Windel- 
bands 'Definition'  —  Religion  als  Normalbewußtsein  des  Wahren,  Guten, 
Schönen,  erlebt  als  transzendente  Wirklichkeit  — ,  oder  Simmeis  Theorie  von 
der  Religion  als  einer  Kategorie  des  inneren  Lebens,  oder  Euckens  Gedanke  — 
Religion  als  Eröffnung  eines  absoluten  Geisteslebens  in  unserer  Welt  —  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommen;  mag  man  als  die  Provinz  der  Religion  mit 
Schleiermacher  das  Gefühl,  mit  Hegel  das  Denken,  mit  Kant  den  Willen  be- 
zeichnen, —  immer  steht  die  Religion  als  'Funktion  des  menschlichen  Geistes- 
lebens' vor  uns.  Volles  Recht  zu  jener  Gegenüberstellung  von  subjektiver  und 
objektiver  Religion  hatten  im  Grunde  nur  die  Alten,  die  für  das  zweite  den 
transzendentalen  Offenbarungsbegriff  festhalten,  etwa  das,  was  Luther  unter 
'Wort  Gottes'  versteht.  Sonach  scheint  mir  der  Wert  des  ersten  Kapitels  (reli- 
gionsphilosophische Orientierung)  nicht  darin  zu  liegen,  daß  es  eine  objektive 
Basis  bietet,  wie  man  nach  dem  Vergleich  aus  der  Ästhetik  erwartet,  sondern 
darin,  daß  alle  die  angeführten  Theorien  zu  einer  Fundgrube  methodischer 
Fingerzeige  werden.  Und  das  ist  wertvoll  genug,  ganz  abgesehen  von  der  — 
bei  aller  Knappheit  —  doch  klaren  Darstellung  der  verschiedenen  Anschauungen. 
Nach  alle  dem  ist  es  natürlich,  daß  in  dem  Kapitel  über  die  Methodik 
des  Religionsunterrichts  nun  aller  Nachdruck  gelegt  wird  auf  die  subjektive 
Seite.  Die  Hauptfrage  ist  hier  die:  Wie  erziehen  wir  zu  religiösen  Wert- 
urteilen? Damit  ist  schon  viel  gewonnen;  denn  abgelehnt  wird  dadurch  die 
Forderung  eines  bloß  'historischen'  Religionsunterrichts,  die  den  Wert  in  der 
Übermittlung  von  Kenntnissen  über  Religion  sieht.  Weiter  aber  stellt  diese 
Formulierung  der  Aufgabe  den  Religionsunterricht  wieder  in  engste  Beziehung 
zur  Gesamtaufgabe  der  höheren  Schulen:  der  Erziehung  zu  Werturteilen  über- 
haupt, oder  wenigstens  zur  Befähigung  dazu.  Wie  jede  Erziehung  zur  Wertung 
so  hat  besonders  die  zu  religiöser  Wertung  ihre  Schranke  an  der  Persönlich- 
keit des  zu  Erziehenden.  'Nicht  jede  höchste  Wertung  ist  jedem  möglich.'  Da 
nun  jede  Wertung  zustande  kommt  durch  Einfühlung  —  'die  mit  der  Erfassung 
eines  Gedachten  miterlebende  Erfassung  meiner  eigenen  Weise,  meiner  Be- 
tätigung' (Lipps)  — ,  so  erhebt  sich  die  Frage  nach  der  Einfühlungsmöglichkeit 
der  Religion.  Diese  Frage  aber  wird  man  nur  dann  bejahen  können,  wenn  man 
bereit  ist,  den  zu  Erziehenden  in  die  Gesetze  seines  inneren  Lebens  selbst  ein- 
zuführen, ihm  den  Blick  nach  innen  zu  wenden,  ihm  sein  eigenes  inneres  Leben 
bekannt  und  wertvoll  zu  machen.  'Der  Religionsunterricht  reifer  Schüler  muß 
'den  selbständigen  Wert  der  Persönlichkeit,  die  Goethesche  Ehrfurcht  vor  sich 
'selbst  und  die  daraus  folgende  Selbstverantwortlichkeit  zum  Gegenstand  direkter 
'Belehrung  machen,  den  unendlichen  Wert  jeder  Menschenseele  dem  Schüler 
'nicht  nur  im  allgemeinen  bewußt  machen,  sondern  ihm  den  Wert  seines 
'inneren  Lebens  als  höchsten  Wert  zeigen'  (S.  89).  Stellt  sich  der  Religions- 
unterricht die  Aufgabe  der  Erziehung  zu  autonomer  persönlicher  Wertung,  so 
muß  er  auf  'Tätigkeitserlebnisse'  hinarbeiten,  indem  er  die  Psyche  des  reifen 
Schülers  zum  Mitschwingen  und  Nacherleben  bringt.  Das  aber  ist  möglich  da- 
durch,  daß   von   außen   nach   innen   gegangen   wird,   daß   dem   Schüler   die  Zu- 
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saminenhänge  des  Naturgefiihls,  der  moralischen,  ästhetischen,  intellektuellen 
und  sozialen  Funktionen  mit  der  Religion  gezeigt  werden.  Das  alles  nicht  etwa 
in  abstracto,  sondern  z.  B.  der  Zusammenhang  des  Naturgefühls  mit  der  Religion 
an  Schleiermacher  und  Goethe-,  das  soziale  Problem  —  der  Konflikt  zwischen 
dem  Ganzen  und  dem  Teil,  der  selbst  ein  Ganzes  sein  will  —  ist  ein  wert- 
volles Analogon  zu  dem  religiösen  Problem:  Theonomie  und  Autonomie.  Die 
sozialen  Gefühle  Pietät,  Vaterlandsliebe  bieten  wertvolles  Anschauungsmaterial 
für  das  religiöse  Gefühl,  insofern  ihnen  ein  Glaube  von  Mensch  zum  Menschen 
zugrunde  liegt:  'Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis.'  Sozialer  Unterricht  ist 
also  zugleich  propädeutischer  Religionsunterricht:  zeigt  man  die  Idee  der  Kirche 
als  sozial  verbindende  Macht,  so  zeigt  mau  den  Wert  und  die  Kraft  der  Reli- 
gion selbst,  denn  Vorläufig  ist  keine  andere  soziale  Form  ideeller  Kultur 
bereit,  die  Aufgaben  zu  übernehmen,  die  die  Kirche  bisher  behandelt  hat' 
(Höffding). 

Ähnlich  wie  bei  den  eben  angeführten  Beispielen  ist  der  Zusammenhang 
der  moralischen,  ästhetischen  und  intellektuellen  Funktionen  mit  den  religiösen 
Gefühlen  aufzuzeigen.  Ist  das  geschehen,  so  wird  man  nicht  mehr  einseitig  die 
Frage  stellen,  ob  denn  nun  Religion  lehrbar  sei,  sondern  wird  Lehr-  und  Er- 
ziehungsaufgabe als  eine  Einheit  fassen  und  bei  jedem  religiösen  Stoff  auf  Ein- 
fühlung, auf  persönliches  Erlebnis  hinarbeiten. 

In   der  Auseinandersetzung  mit  Natorp   sagt   Richert   mit  Recht  (S.  122): 
Ich  verstehe  nicht,   was   einem  alt-   oder  neutestamentlichen  Werk  gegenüber 
eine  Beschränkung  auf  Übermittlung  von  Kenntnissen  heißen  soU,  ebensowenig 
wie  ich  eine  gleiche  Forderung  gegenüber  Goethe,  Shakespeare  oder  Aschylus 
verstehen    würde.    Die    wissenschaftlich -philologische    und   historisch  -  kritische 
Arbeit    an    einem    religiösen    Stoff   ist    doch    nichts    anderes   als   methodisches 
Lesen  und  geschultes  Hören  auf  das,  was  der  Verfasser  wirklich  sagen  wollte. 
Es  dient  also  durchaus  einer  Steigerung  der  Wirkungsmöglichkeit  des  Stoffes.' 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  also  wird  der  Erzieher  seinen  Stoff  auswählen  und 
darbieten;  freilich  ist  das  Resultat  solcher  Erziehungsarbeit  nicht   sicher  fest- 
stellbar,  da  sie  mehr  als  andere  Erziehungsarbeit  ihre  Schranken  an  der  Per- 
sönlichkeit   des   Schülers    hat.    Darum    bescheidet   sich   der  Religionsunterricht 
damit,  Einfühlungsmöglichkeiten   für   die  Religion  zu  schaffen,   d.  h.  Samen 
zu  streuen  auf  mancherlei  Acker. 

Somit  ist  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichts  erwaohsener  Schüler  in 
folgenden  Punkten  zusammenzufassen:  'Er  hat  (S.  143):  1.  die  wissenschaft- 
'liche  Aufgabe:  dem  Schüler  die  Kenntnisse  in  der  Religion  zu  übermitteln, 
'die  ihn  befähigen,  die  Kultur  unserer  Zeit  geschichtlich  zu  verstehen;  die 
'Kenntnisse  in  der  Geschichte,  der  Lehre  und  den  Gegenwartsfragen  seiner 
'Kirche  zu  übermitteln,  die  ihn  befähigen,  seine  Stellung  zur  Kirche  nach 
'klarer  Einsicht  in  ihr  Wesen  zu  normieren;  dem  Schüler  die  Kenntnisse  in 
'der  Religionspsychologie  zu  übermitteln,  die  ihn  befähigen,  religiöses  Per- 
'sonenleben  in  seinen  verschiedenen  Formen  und  seiner  spezifischen  Eigenheit 
'zu  verstehen: 
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'2.  die  erzieherische  Aufgabe:  dem  Schüler  die  Werte  geccenüber  der 
'bloßen  Daseinskultur  und  gegenüber  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  zum 
'Bewußtsein  zu  bringen  und  die  bei  der  unter  eigener  Verantwortlichkeit  zu 
'treffenden  Selbstentscheidung  zu  beachtenden  Normen  und  Ideale  klarzu- 
'macheu;  die  Möglichkeit  solcher  Entscheidung  durch  erkenntnistheoretische 
'Grenzregulierungen  nachzuweisen  und  ihre  Bedeutung  an  großen  Persönlich- 
'keiten  darzustellen ; 

'3.  die  religiöse  Aufgabe:  den  Wert  der  Religion  für  die  Welt  des  sitt- 
'lich-idealen  Wertgebietes  pragmatisch  zu  begründen;  Einfühlungsmöglichkeiten 
'in  das  Leben  und  die  Werke  großer  religiöser  Persönlichkeiten  zu  schaffen; 
'den  Wahrheitsgehalt  der  Religion  apologetisch  und  positiv  darzulegen.' 

Eine  große  Aufgabe!  —  für  die  Richert  selbst  eine  Verteilung  des  Stoffes 
auf  einen  vierjährigen  Kursus  (ü  II — 0  I)  vorschlägt;  eine  Aufgabe,  bei  der 
manchem  gewiß  beklommen  zumute  wird  angesichts  dessen,  was  er  vielleicht 
tatsächlich  erreicht  hat  und  erreicht.  Dennoch  aber  wird  man  den  Verfassern 
für  ihre  Gabe  dankbar  sein.  Der  Wert  des  Buches  liegt  darin,  daß  es  den 
Religionsunterricht  aufs  engste  verknüpft  mit  der  Gesamterziehungsarbeit  der 
höheren  Schule,  und  daß  es  uns  Religionslehrer  nachdrücklich  auf  die  Not- 
wendigkeit religionspsychologischen  Studiums  hinweist. 


LA  CRISE  DES  ETUDES  CLASSIQUES  EN  FRANCE 

par  Jules  Marouzeau 

'Quantum  rerum  ac  sapientiae  parari  potuit 
eo  labore,  qui  necessario  nobis  ad  intellegen- 
tiam  usumque  linguarum  capiendus  fuit!  Haec 
una  ratio  tan  tum  apud  nonnullos  potuit,  ut 
publice  persuadere  conati  sint,  inutile  esse  to- 
tum  illud  Studium,  quod  in  Graecis  ac  Latinis 
poneretur.'  (Muret,  Oratio  XVIII,  Rame  1583). 

La  vieille  querelle  des  Anciens  et  des  Modernes  agite  en  ee  moment  tous 
les  pays  de  eivilisation  occidentale;  on  comprend  qu'elle  soit  particulierement 
vive  dans  un  pays  de  culture  latine  comme  la  France:  une  fois  de  plus  il  y  a 
chez  nous  une  crise  des  etudes  classiques. 

Le  debat  a  eu  son  retentissement  dans  les  pays  voisins  de  langue  fran- 
9aise^),  puis  en  Angleterre^),  en  Amerique^)  etc.;  aujourd'hui  l'eminent  Directeur 
de  cette  Revue  me  demande  de  mettre  au  courant  les  lecteurs  allemands;  je  le 
ferai  en  rapportant  les  faits  et  les  idees  sans  y  joiudre  aucune  appreciation  per- 
sonnelle.*) 

Divers  aspects  du  probleme 

La  question  serait  peut-etre  assez  simple  s'il  n'y  avait  en  presence  que 
Partisans  et  adversaires  de  la  culture  classique,  mais  c'est  presque  sous  le  meme 
drapeau  que  parfois  les  adversaires  s'affrontent:  comment  une  Ligue  pour  la 
culture  fran9aise  trouve-t-elle  le  moyen  d'avoir  pour  ennemie  une  Ligue  des 
amis  du  fran^ais  et  de  la  culture  moderne?  Encore  verrait-on  clair  peut- 
etre  dans  la  dispute  si  eile  etait  entre  pedagogues,  mais  depuis  deux  ans  sur- 
tout  il  n'est  presque  personne  qui  n'ait  pretendu  y  dire  son  mot.  Au  Ministere 
les    chefs    de    service    discutent    les    programmes    et    dans    les    deux    Chambres 

^)  Articles  et  chroniques  de  M.  Hombert  dans  la  Revue  des  Humanites  de  Belgique, 
deM.Mercier  dans  l'Annuaire  de  l'Instruction  publique  de  la  Suisse  romande,  de  M.  A.  Feugere 
dans  la  Revue  de  Fribourg. 

*)  Cf.  dans  les  Special  Reports  on  educational  subjects,  publ.  for  the  Board  of  Edu- 
cation,  vol.  24:  Gl.  Brereton,  A  comparison  between  French  and  English  secondary  schools; 
et  P.  J.  Hartog,  The  aim  of  the  new  curricula  of  French  secondary  schoola  for  boys. 

*)  Cf.  le  livre  de  M.  Fr.  E.  Farrington,  professeur  ii  l'Universite  de  Texas:  French 
secondary  Schools;  an  account  of  the  origin,  development  and  present  Organisation  of  secon- 
dary education  in  France.    Nevr  York  1910. 

*)  Je  donnerai  toutes  les  r^ferences  de  nature  ä  guider  les  lecteurs  qui  seraient  de- 
sireux  de  s'informer  plus  amplement  sur  tel  ou  tel  point  particulier;  ce  sera  en  meme 
temps  un  moyen  de  rendre  ä  mes  collaborateurs  involontaires  ce  qui  leur  appartient.  Je 
representerai  par  les  abreviations  suivantes  les  titres  des  periodiques  les  plus  frequemment 
cites:  RIE.  =  Revue  internationale  de  TEnseignement  (2  volumes  par  an,  semestre  1  et  2); 
RP.  =  Revue  Pedagogique,  vol.  1  et  2;  RU.  =  Revue  Universitaire  (1  et  2);  ES.  =  L'Enseigne- 
ment  secondaire,  organe  de  la  Soci^te  pour  l'^tude  des  questions  d'Enseignement  secondaire. 
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ministres  et  representants  defendent  ou  attaquent  les  reformes;  les  Conseils 
Academiques  et  le  Conseil  superieur  de  l'Instruction  publique  redigent  des  voeux, 
les  Instituts  et  Revues  pedagogiques  organisent  des  couferences,  entrepreiinent 
des  enquetes;  les  membres  des  cinq  Academies,  les  professeurs  des  Facultes 
fondent  des  ligues,  signent  des  manifestes^),  les  revues  litteraires  organisent 
des  petitions'^);  periodiques  et  journaux  quotidiens  ouvrent  leurs  colonnes  aux 
personnes  competentes "'),  aux  hommes  de  lettres*),  aux  personnes  les  plus 
etrangeres  ä  l'enseignement^);  on  consulte  ceux  qui  savent  le  latin  et  ceux  qui 
l'ignorent^),  on  ecoute  les  appels  de  l'etranger^),  on  invoque  la  parole  des  morts^); 
on  saisit  de  la  question  les  eleves  eux-memes  dans  les  discours  de  distribution 
de  prix^);  ä  leur  tour  ils  fönt  parvenir  leurs  avis  au  Ministre^*^);  le  personnel 
des  grandes  ecoles,  les  Ingenieurs,  les  industriels  exposent  leurs  desiderata^^)^ 
les  parents  d'eleves  s'inquietent  et  reclament.^^)  Le  Ministre,  assailli  de  toutes 
parts,  repond  par  un  eloquent  manifeste. ^^)  Le  debat  prend  dans  l'une  et  l'autre 
Chambre,  ä  propos  de  la  discussion  du  budget,  une  ampleur  extraordinaire^^)^ 
et  le  Probleme  reste  entier. 

^)  Manifeste  du  18  mal  1911  signe  par  de  nombieux  membres  des  cinq  Academies  sur 
l'initiative  de  M.  J.  Richepin  (texte  dans  la  RU.  1911,  2,  p.  62).  Manifeste  du  Comite  des 
amis  du  fran9ais  et  de  la  culture  moderne,  avec  les  signatures  de  MM.  A.  Croiset,  Brunot, 
Seignobos  etc.  (texte  dans  ES.  1911,  p.  257). 

*)  Petition  de  la  Revue  Les  Marges,  signee  par  un  grand  nombre  d'hommes  de  lettres, 
parmi  lesquels  MM.  Anatole  France,  Henri  Poincare,  E.  Faguet.  etc.  (texte  dans  la  RU. 
1911,  2,  p.  172). 

')  MM.  Aulard  dans  le  Siecle  (6  octobre  1910),  A.  Croiset  dans  l'Action  (21  juillet  1911), 
Brunot  dans  la  Phalange  (20  aoüt  1911),  Lanson  dans  la  Phalange  (20  juillet  1911),  dans 
le  Matin  (5  septembre  1911)  etc. 

*)  M.  Marcel  Prevost,  dans  le  Figaro,  11  decembre  1910. 

*)  M.  P.  L.  Claudel,  avocat,  dans  la  Grande  Revue  1911,  vol.  70,  p.  125  et  ss. 

*)  M.  P.  Dessaint,  inspecteur  de  l'enseignement  primaire,  dans  la  Grande  Revue,  1911, 
vol.  70,  p.  161. 

'j  Cf.  La  valeur  pratique  des  humanites,  Opinions  americaines.  (ES.  1910  p.  91  et  ss): 
Ordre  du  jour  adopte  par  le  congres  de  la  langue  fran9aise  reuni  ä  Quebec  (ES.  1912  p.  242). 

^)  Lettre  de  J.  Mongin,  dans  la  Grande  Revue  1911,  vol.  70,  p.  141  et  ss. 

^)  Discours  de  M.  J.  Perrin,  professeur  ä  la  Faculte  des  Sciences  de  Paris,  au  lycee 
Buffon,  RP.  1911,  2,  p.  113). 

^*')  Lettre  adressee  au  Ministre  par  52  etudiants  de  licence,  112  etudiauts  en  droit, 
59  eleves  de  lycees  (texte  dans  la  RU.  1911,  2,  p.  347). 

")  Demarche  faite  aupres  du  Ministre  de  la  Guerre  par  le  Conseil  d'administration  de 
la  Societe  des  amis  de  l'Ecole  Polytechnique  (ES.  1910,  p.  332).  Lettre  de  M.  Guillain,  pre- 
Bident  du  Comite  des  Forges,  au  Ministre  de  l'Instruction  publique  (texte  et  reponse  du 
ministre  dans  la  RU.  1911,  1,  p.  62  et  ss.);  cf.  la  polemique  qui  s'en  est  suivie:  Lanson 
dans  la  Revue  Bleue  du  24  dec,  Colson  (ibid.j  et  H.  Bernes  (ES.  1911,  p.  17). 

")  G.  Girot,  Mon  fils  fera-t-il  du  latin?  (RP.  1911,  2,  p.  321  et  ss.).  —  Lettre  de 
M.  "Waddington  au  Temps,  15  fev.  1911.  —  M.  Delpeuch,  president  de  l'Association  des 
parents  du  Lycee  Carnot  dans  Familie  et  Lycee,  avril  1911. 

1')  Texte  dans  la  RU.  1911,  2,  p.  172. 

'*)  Cf.  les  discussions  approfondies  de  MM.  Viviani  et  Couyba,  rapporteurs  du  budget 
de  rinstruction  publique  ä  la  Chambre  et  au  Senat,  avec  les  interventions  de  MM.  Lin- 
tilhac,  Ch.  Dupuy,  de  Lamarzelle,  Ribot,  et  des  ministres  MM.  M.  Faure,   Steeg,  Guist'hau. 
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II  va  Sans  dire  que  daas  tout  cela  les  geueralites  tiennent  beaucoup  de 
place  ^),  et  aussi  les  preoccupations  politiques^),  les  prejuges,  les  Conventions^  les 
raisons  d'ä-cote.  Pour  certains  le  latin  represente  une  tradition  yenerable,  la 
fidelite  au  passe,  une  force  conservatrice;  pour  les  autres  c'est  au  contraire  le 
Souvenir  de  la  tradition  republicaine  qui  rattache  la  societe  moderne,  par  l'in- 
termediaire  de  la  Revolution  fran^aise,  aux  republiques  antiques;  c'est  comme 
un  Symbole  d'independance  et  un  gage  de  liberalisme;  pour  d'autres  enfin  c'est 
la  marque  d'une  education  aristocratique,  la  vanite  d'une  elite,  un  luxe  qui  ne 
convient  plus  aux  besoins  d'une  societe  democratique.  Et  entre  toutes  ces  con- 
fusions  il  y  a  place  pour  teile  subtilite  qu'on  voudra.  II  y  a  meme  place  pour 
les  hesitations  et  les  revirements,  et  il  n'est  pas  sans  exemple  qu'un  homme 
eminent  alt  passe  d'un  camp  a  l'autre  parce  qu'une  nouveUe  Situation  politique, 
un  mouvement  d'opinion,  les  basards  d'un  groupement,  le  rendaient  plus  sen- 
sible ä  un  nouvel  ordre  d'arguments.^) 

Les  humanites  et  l'utilitarisme 
Ce  qui  est  essentiellement  en  question,  c'est  la  valeur  d'une  etude  des- 
interessee  dans  un  teraps  et  dans  une  societe  oü  la  science  revendique  im- 
perieusement  ses  droits  et  oü  l'utilitarisme  se  repand.  L'enseignement  classique, 
disent  les  uns,  fait  perdre  aux  enfants  un  temps  precieux.  —  II  leur  epargne, 
disent  les  autres,  les  dangers  d'une  specialisation  hätive,  et  les  occupe  ä  une 
gymnastique  de  l'esprit  dans  un  temps  oü  ils  ne  sont  pas  mürs  pour  appro- 
fondir  l'etude  des  sciences  exactes.  —  «II  entretient»,  replique-t-on,  «dans  l'elite 
de  la  nation  des  babitudes  de  paresse  et  de  loisir  qui  ne  sont  pas  conciliables 
avec  les  necessites  sociales  actuelles».  —  Au  contraire,  «les  exercices  classiques 
sont  une  constante  culture  de  fond,  un  eveil  de  la  reflexion,  et  par  lä  une 
süre  preparation  ä  la  vie  pratique».*)  En  tout  cas  ils  sont  un  contre-poids  utile 
a  la  tendance  qui  entraine  le  monde  moderne  vers  un  utilitarisme  trop  absolu. 
II  suffit  que  la  question  soit  ainsi  posee  pour  qu'elle  provoque  des  reponses 
ä  l'infini  sans  conduire  ä  aucune  Solution.  Mais  on  se  demande,  ä  un  point 
de  vue  plus  particulier,  si  l'etude  des  langues  anciennes  n'est  pas  le  fondement 
de  toute  culture  generale,  ou  au  moins  de  la  m ei  11  eure  culture  generale. 

Les  humanites  et  la  culture  generale 
La  culture  moderne,  disent  les  uns,  ne  s'explique  pas  independamment  de 
la  culture  antique;   les  Grecs  et  les  Romains  ont  realise  une  forme  de  civilisa- 
tion   qu'on  ne  peut  ignorer  sans  risquer  de  meconnaitre  l'idee  meme  de  civili- 

')  Cf.  Yves  Scantrel,  Latin  et  Sorbonne,  Grande  Revue,  67,  l'Jll,  p.  609. 

*)  Cf.  un  titre  comme:  L'enseignement  secondaire  et  la  democratie,  par  F.  ViaL 
Paris  1910. 

*)  Cf.  une  critique  generale  du  debat  avec  mise  au  point  de  M.  P.  Crouzet  (RU.  1911, 
2,  p.  306  et  88.  Cf.  aussi  L'opinion  d'un  cosmopolite,  par  S.  Voirel,  Grande  Revue  1911, 
vol.  70,  p.  150. 

*)  La  question  du  grec  et  du  latin  dans  l'enseignement  secondaire  (ES.  1905,  p.  232, 
ä,  propos  d'uQ  discours  de  M.  Labouesse  ä  la  Societe  des  Amis  de  l'Universitö  de  Dijon). 
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sation;  leur  litterature  a  produit  des  chefs  -  d'oeuvre  qui  nous  aident  ä  cora- 
prendre  le  sens  de  la  beaute  et  la  valeur  de  la  raison;  or,  cet  art,  cette  civili- 
sation  ne  sont  reellement  accessibles  qu'ä  travers  la  langue  qui  les  a  exprimes; 
enfin  cette  langue,  par  le  fait  meme  qu'elle  est  eloignee  de  la  nötre  et  nous 
oblige  ä  transposer  notre  pensee,  fournit  ä  l'esprit  l'occasion  de  la  plus  utile 
gymnastique  intellectuelle.  —  Mais,  repond-on,  par  une  application  judicieuse 
des  inetbodes  historiques,  par  un  ernploi  avise  de  traductions  et  de  commeu- 
taires,  on  arrive  fort  bien  ä  penetrer  les  eleves  de  l'esprit  de  l'antiquite  sans 
leur  imposer  l'etude  de  la  langue;  quant  ä  la  valeur  pedagogique  de  la  traduc- 
tion,  eile  n'est  peut-etre  pas  moindre  si  on  applique  les  eleves  ä  transposer 
rationnellement  en  fran^ais  moderne  soit  d'autres  langues  modernes  soit  meme 
du  frangais  d'une  autre  epoque.  Enfin,  argument  supreme,  si  l'on  considere  la 
triste  realitC;  oü  sont  les  eleves  qui  acquierent  pendant  leurs  annees  d'etudes 
une  connaissance  suffisamment  intelligente  des  langues  anciennes  pour  en  tirer 
le  profit  qu'on  espere?  Ceux  qui  apportent  au  debat  l'autorite  de  leur  experience 
persounelle  ne  sont-ils  pas  bien  souvent  l'elite  pour  laquelle  seule  les  etudea 
classiques  ont  chance  d'etre  fecondes?^) 

Les  humanites  et  la  crise  du  fran9ais 
Autre  aspect  du  probleme:  dans  le  moment  meme,  semble-t-il,  oü  on  met 
en  question  le  sort  des  etudes  classiques,  le  niveau  de  l'etude  du  fran9ais  se 
trouve  etre  plus  bas  que  jamais.  Y  a-t-il  lä  rapport  de  cause  ä  effet?  C'est  ce 
que  n'ont  pas  manque  d'af firmer  les  «classiques»,  et  c'est  au  nom  du  fTan9ais 
qu'ils  defendent  le  latin. 

Les  signataires  du  manifeste  de  1911  sont  «convaincus  qu'il  existe  une 
etroite  relation  entre  l'etude  des  langaes  anciennes  et  la  persistance  du  g^nie 
fran9ais»,  que  par  suite  les  reformes  recentes  «qui  ont  ä  peu  pres  aboli  l'etude 
du  latin  dans  les  lycees,  ont  en  meme  temps  affaibli  deplorablement  l'etude  du 
fran9ais».  Des  pedagogues  eminents'et  sans  parti  pris  demontrent  qu'il  est  im- 
possible  de  comprendre  Racine,  Bossuet,  ä  plus  forte  raison  les  ecrivains  de  la 
Renaissance,  sans  posseder  le  latin  ^),  que  la  Version  latine,  par  la  comparaison 
qu'eUe  provoque  entre  les  deux  langues,  et  le  theme  latin,  en  obligeant  ä  ana- 
lyser et  ä  Interpreter  la  phrase  fran9aise,  peuvent  etre  de  veritables  exercices 
de  fran9ais.^)  Mais,  repliquent  d'autres  hommes  competents,  il  est  d'autres 
moyens  que  la  traduction  d'enseigner  une  langue,  et  certains,  precbant 
d'exemple,  inaugurent  dans  leurs  classes  ou  dans  des  manuels  destines  ä  l'en- 
seignement  priraaire  des  methodes  toutes  nouveUes.  N'est-il  pas  excessif,  quand  il 
s'agit  d'une  langue  qui  «depuis  douze  siecles  au  moins  marche  sans  bequilles», 

')  La  discussion  la  plus  approfondie  peut-etre  (et  la  plus  acade'mique)  sur  ce  sujet  est 
Celle  dont  les  Libres  Entretiena  (8«  serie,  n°"  3  et  4,  7  et  8,  1912)  ont  donne  le  compte 
rendu,  entre  MM.  A.  et  M.  Croiset,  L.  Havet,  G.  Lanson,  E.  Gaben  etc.  —  Cf.  en  dernier 
Heu  une  tentative  de  conciliation  de  M.  Cestre:  Le  latin  et  les  humanites  modernes,  Revue 
du  Mois,  1912,  p.  181. 

■)  P.  Crouzet,  Rü.  1911,  2,  p.  404  et  ss.  ^)  E.  Masse,  RU.  1909,  1,  p.  439. 
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de  penser  que  ses  chefs  d'oeuvre  «ne  livrent  leurs  richesses  qu'ä  ceux  qui  ont 
la  clief  de  latin»?^)  Quelques -uns  vont  meme  jusqu'ä  pretendre  que  l'appren- 
tissage  du  latin,  si  utile  qu'il  soit  par  ailleurs,  peut  nuire  autant  que  servir  ä 
l'etude  du  fran^ais.^j 

Ce  sont  lä  des  arguments;  il  est  difficile  de  produire  des  faits.  Y  a-t-il 
une  influence  immediate  de  l'etude  du  latin  sur  la  connaissance  du  fran9ais?  — 
On  a  releve  pour  la  composition  fran^aise  daus  certains  lycees  une  raoyenne 
plus  elevee  chez  les  eleves  de  la  section  latin-sciences  que  chez  ceux  de  la 
section  latin-grec  (Toulouse),  dans  d'autres,  la  meme  moyenne  en  sciences-langues 
qu'en  latin-sciences  (Lille).  II  semble  que  la  difierence,  lä  oü  il  y  en  a  une, 
tienne  plus  ä  la  natura  du  recrutement  des  classes  qu'ä  la  formation  des  eleves.^) 

Y  aurait-il  influence  ä  longue  echeance?  Bien  qu'il  soit  difficile  d'etablir 
des  comparaisons,  la  nature  des  exercices  de  classe  ayant  ehange  depuis  10  ans, 
il  semble  pourtant  ressortir  d'une  enquete  faite  dans  les  lycees  et  Colleges  de 
l'Academie  de  Paris  que  la  baisse  n'est  vraiment  sensible  que  pour  les  eleves 
de  second  rang,  et  qu'il  en  faut  chercher  surtout  la  cause  dans  le  peu  de  temp» 
accorde  dans  les  classes  inferieures  aux  etudes  grammaticales.^)  Une  autre  en- 
quete a  montre  que  pour  les  cinq  dernieres  promotions  de  l'Ecole  Polytechnique 
la  valeur  de  la  composition  fran^aise  a  ete  identiquement  la  meme  pour  les 
eleves  pourvus  du  baccalaureat  avec  ou  sans  latin. ^)  Le  mal,  s'il  existe,  semble- 
donc  anterieur  aux  reformes  incriminees,  et  il  doit  avoir  des  causes  plus  gene- 
rales  et  plus  profondes.^)  On  y  cherche  reraede  soit  en  renouvelant  les  me- 
thodes  d'enseignemenf),  soit  en  consacrant  au  fran(;ais  un  plus  grand  nombre- 
d'heures^),  et  on  s'accorde  generalement,  depuis  l'enseignement  primaire^)  jus- 
qu'ä l'enseignement  superieur^"),  pour  chercher  les  moyens  de  «perfectionner 
l'enseignement  du  fran^ais  pour  ceux  qui  fönt  du  latin  comme  pour  ceux  qui 
n'en  fönt  pas».  S'il  y  a  une  crise  du  fran^ais,  il  est  certain  qu'elle  depasse- 
les  limites  de  la  question  du  latin. 

')  G.  Lanson,  dans  le  Matin,  5  septembre  1911. 

*)  P.  L.  Claudel,  Grande  Revue  1911,  vol.  70,  p.  127  ss. 

^)  D.  Mornet,  Culture  fran9ai?e  et  cullure  latine,  RP.  1911,  2,  p.  311. 

*)  Rapport  de  1911  au  Senat  sur  le  budget  de  l'Instruction  publique. 

^)  Documents  communiques  ä  la  Chambre  par  le  Ministre  de  Tlnstruction  publique  ä 
propos  de  la  discussion  du  budget. 

*)  On  trouvera  maintes  observations  interessantes  dans  les  reponses  ä  une  enquete 
organisee  par  la  revue  ES.  1908,  p.  308  et  ss.,  ainsi  que  dans  la  serie  de  discussions  in- 
stituees  au  Musee  Pedagogique  en  1909  (comptes  rendus  dans  ES.  1909). 

')  Cf.  des  ouvrages  tels  que  les  grammaires  elementairea  de  MM.  Brunot  et  ßouy,  et 
Tetude  de  M.  A.  Benoist  sur  les  livres  relatifs  a  l'enseignement  du  franyais  (Revue  des 
Pyrenees  3°  trim.  1912);  cf.  aussi  des  efforts  pedagogiques  comme  ceux  qu'atteste  le  livre 
de  M.  Bezard,  La  classe  de  franyais. 

^)  Cf.  la  proposition  deposee  sur  le  bnreau  du  Conseil  superieur  de  Tlnstruction 
publique  en  1908  (ES.  p.  376)  et  les  Instructions  ministerielles  adressees  aux  recteurs  en 
1909  (ES.   1909,  p.  184). 

')  L.  Dessaint,  inspecteur  de  l'enseignement  primaire,  dans  la  Grande  Revue,  1911, 
vol.  70,  p.  IGl. 

'"j  A.  Croiset,  doyen  de  la  Faculte  des  Lettres  de  Paris,  dans  TAction,  21  juillet  1911. 
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La  crise  des  etudes  greco  -  latines,  qui  n'a  guere  cesse  de  sevir  depuis  bien 
des  generations,  est  devenue  plus  aigue  depuis  les  recentes  reformes  de  l'en- 
seignement  secondaire  (1902)  et  de  l'eiiseigiieinent  superieur  (1907). 

Les  etudes  classiques  dans  renseignement  secondaire 

C'est  ä  propos  du  lyeee  qu'a  eclate  le  conflit  entre  le  vieil  enseignemeut 
greco-latin  et  Tenseignement  moderne.  Apres  avoir  essaye  d'un  enseignemeut 
Sans  latin  dit  special,  qui  fut  le  refuge  des  eleves  raediocres,  puis  d'un  en- 
seignemeut dit  moderne  qui  resta  vis-ä-vis  de  son  venerable  concurrent  dans 
un  certain  discredit,  on  en  est  venu  en  1902,  par  une  refonte  generale  des 
programmes^),  ä  creer  une  variete.,plus  grande  d'enseignements.  Jusqu'ä  la  classe 
de  3®  (premier  cycle)  les  eleves  peuvent  choisir  entre  une  division  ä  latin  et 
une  division  sans  latin.  Apres  la  3^^™®  (second  cycle)  un  nouveau  choix  s'offre  ä 
eux:  ils  peuvent  opter  entre  quatre  sections,  avec  quatre  enseignements  differents: 
A.  latin-grec;  B.  latin-langues  Vivantes;  C.  latin -sciences-,  D.  sciences-langues  Vi- 
vantes. Puis,  comme  couronnement  de  ces  etudes,  au  lieu  de  deux  baccalaureats 
qui  conferaient  des  droits  inegaux,  il  n'y  en  a  plus  qu'un,  de  valeur  unique 
quelle  que  soit  la  mention  portee  sur  le  diplome.^)  Que  gagne  dans  tout  cela 
le  latin?  —  D'etre  enseigne  non  plus  dans  une  division  sur  deux,  mais  dans 
trois  sections  sur  quatre.  —  Qu'y  perd-il?  —  D'etre  depouiUe  des  privileges 
que  lui  conferait  l'ancienne  forme  d'examen.  —  Voilä  de  quoi  fournir  des  argu- 
ments  aux  partisans  et  aux  adversaires  de  ]a  reforme:  on  apprend  le  latin  et  le 
grec  par  choix,  disent  les  uns;  donc  on  les  apprend  mieux;  —  on  ne  trouve 
plus  d'avantage  reel  ä  les  apprendre,  disent  les  autres,  donc  on  les  apprend 
moins.^) 

Le  latin  au  lycee 

Apprend-on  moins  le  latin?  Comme  la  reforme  avait  ete  en  partie  le  re- 
sultat  d'une  campagi.e  menee  par  les  partisans  de  la  culture  moderne,  il  fallait 
s'attendre  ä  ce  qu'on  profität  d'abord  largement  des  avantages  accordes  aux 
etudes  sans  latin,  et  la  section  D  beneficia  au  debut  d'une  espece  de  vogue;  en 
1901  la  classe  de  seconde  sans  latin  comptait*)  dans  l'ensemble  des  lycees  et 
Colleges  environ  4450   eleves;    en  1902   eile   en  re9oit  5150,   tandis  que  la   se- 


')  Reforme  qu'arreta  dans  ses  grandes  lignes  une  commission  de  deputes,  ä  la  suite 
d'une  vaste  enquete  oü  s'etaient  heurtees  les  opinions  les  plus  divergentes,  universitaires 
et  autres. 

*)  Un  arrete  de  1910  avait  meme  supprime  les  avantages  de  points  accordes  aux 
bacheliers  classiques  pour  le  concours  d'entree  ä  TEcole  Polytechnique.  Cet  arrete  vient 
d'etre  rapporte  (20  juillet  1912). 

^)  Sur  la  Situation  faite  ä  l'enseignement  secondaire  par  la  reforme  de  1902,  cf.  (cote 
officiel)  l'ample  debat  institue  au  Senat  du  1"'  au  4  juillet  1911,  et  (cöte  pedagogique)  l'en- 
quete  menee  par  la  Societe  d'etudes  des  questions  d'enseignement  secondaire  (ES.  1908; 
conclusion  p.  379).  Cf.  encore:  Ch.  Chabot,  Le  pe'ril  de  l'enseignement  secondaire,  RP.  1910, 
2,  p.  301  et  SS. 

*)  Chiffres  du  rapport  presente  ä  la  Chambre  en  1910  par  M.  M.  Faure,  miniatre 
de  rinstruction  publique  (cf.  les  interpretations  de  M.  H.  Bernes  dans  l'ES.  1910,  p.  173  et  es.). 
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conde  avec  latin  passait  seulement  de  3900  ä  4100  (en  chiffres  ronds).  Mais 
Teügouenieut  fut  de  courte  duree:  en  1909  l'ensemble  des  sections  ä  latin  a 
garde  approximativement  son  total  de  4100  eleves,  tandis  que  la  section  saus 
latin  a  recule  de  5150  ä  3950;  depuis  1901  la  proportion  s'est  exactement  ren- 
versee:  pour  l'ensemble  des  classes  les  eleves  des  sections  ä  latin  etaient  aux 
autres  dans  la  proportion  de  42  ä  58  pour  cent  en  1902;  la  proportion  est 
de  58  ä  42  pour  cent  en  1911.  Enfin  la  rentree  d'octobre  1911  et  surtout 
Celle  d'octobre  1912  accusent  un  gain  notable  et  croissant  des  classes  ä  latin. 
II  est  vrai  de  dire  que  toutes  les  sections  ä  latin  n'ont  pas  uniformement 
gagne;  d'annee  en  annee  la  section  latin-grec  se  reduit,  et  son  pourcentage  passe 
de  12,54  en  1902  ä  7,67  en  1909  (classe  de  seconde),  tandis  que  la  vogue  est 
ä  la  section  latin-langues,  qui  passe  de  8,42  ä  18,83/)  De  1907  ä  1912  le  chiffre 
des  candidats  au  baccalaureat  est  successivement  (pour  Paris)  de  1099,  1021, 
924,  869,   775,  747   en  A,  et  de  1188,  1392,  1487,  1514,  1487,  1551  en  B.^) 

Si  les  eleves  n'ont  pas  deserte  le  latin,  en  apprennent  -  ils  autant  qu'au- 
trefois?  L'eleve  qui  avant  la  reforme  sortait  de  rhetorique  avait  eu  environ 
1400  heures  de  classes  de  latin;  celui  qui,  entre  en  6®  en  1902,  est  sorti  de 
l^ie  gj^  1908  en  a  eu,  s'il  appartient  aux  sections  A  et  B,  1260^),  un  peu  moins 
s'il  appartient  ä  la  section  C.  Avant  1902,  on  faisait  en  rhetorique  4  heures 
de  latin  par  semaine;  depuis  1902  on  en  fait  3  heures  en  P"  C,  mais  5  heures 
en  l^^^A  et  en  1^"  B. 

Ce  n'est  pas  encore  assez,  dit-on.  Beaucoup  d'eleves  qui  ont  appartenu 
ä  la  division  sans  latin  dans  le  premier  cycle  seraient  prets  ä  se  raviser  si  a  l'en- 
tree  du  second  cycle  il  leur  etait  possible  de  choisir  une  des  sections  ä  latin;  on 
voudrait  leur  permettre  ce  choix  en  instituant  des  cours  facultatifs  de  latin  soit 
en  4^^  et  en  3®  B*)  soit  meme  dans  les  trois  premieres  annees  de  la  division  B.^) 

Mais  tout  compte  fait,  on  ne  peut  pas  dire  que,  numeriquement  parlant,  le 
latin  ait  beaucoup  perdu;  on  apprend  peut-etre  autant  le  latin  qu'autrefois;  l'ap- 
prend-on  aussi  bien? 

Certains  rapports  sont  encourageants:  en  1908,  M.  Cahen  au  Conseil  acade- 
mique  de  Paris  note  que  «partout  on  trouve  des  classes  de  latin  bien  entrainees, 
donnant  des  resultats  parfois  etonnants»^),  et  en  1911  le  Ministre  de  l'Instruction 
publique,  apres  avoir  examine  le  resultat  des  reformes  de  1902,  va  jusqu'ä  de- 
clarer  au  Senat  qu'elles  ont  sauve  le  latin.  Des  enquetes  privees  sont  moins 
optimistes:  celle  qu'institue  M.  P.  Crouzet  en  1907,  apres  5  ans  d'experience  du 
nouveau  regime,  conduit  tout  au  plus  ä  constater  que  «si  le  latin  ne  parait  pas 
beaucoup  en  progres,  il  ne  semble  ä  personne  avoir  beaucoup  perdu». ^) 

')  Chitfres  donnes  au  Senat  par  le  ministre  de  l'Inetruetion  publique  en  1911. 

*)  Chiffres  donnes  par  le  Doyen  de  la  Faculte  des  Lettres  aux  seances  annuelles  d'ou- 

verture  des  Conferences. 

')  Chiffres    donnes    par  M.  Levy-Wogue    dans    une    Conference    ä  l'Ecole    des    Hautes 

Etudes  Sociales:  Le  latin  dans  les  ötudes  secondaires  (cf.  RIE.  1911,  1,  p.  227  et  ss.). 

*)  C.  Gros,  Pour  les  Kleves  de  la  division  B,  ES.  1912,  p.  94. 

»)  H.  Bernes,  ES.  1912,  p.  144. 

*)  ES.   1908,  p.  259.  ')  RU.  1907,  p.  1  et  ss.,  93  et  ss.,  et  en  particulier  p.  22. 
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Enfin  l'enquete  menee  en  1908  par  la  Societe  pour  l'etude  des  questions 
d'enseignement  secondaire  ^)  recueille  bien  des  plaintes  motivees.  Qua  dire  de 
Texperience  d'un  professeur  qui  dans  le  College  oü  il  enseigne  trouve  «que  les-  see- 
tions  ä  latin  sont  peuplees  des  eleves  les  moiiis  bien  doues»,  de  sorte  «qu'au 
lieu  d'une  elite  e'est  ä  une  collection  de  minus  hdbentes  que  le  latin  sert  de 
päture».^)  Si  les  eleves  sont  alles  au  latin^  dit-on,  ee  n'est  pas  par  choix  et 
par  interet  pour  les  etudes  classiques,  c'est  que  d'abord  l'enseignement  sans  latin 
n'abrege  plus  d'une  annee  comme  autrefois  le  cours  des  etudes;  e'est  aussi  que 
les  sciences,  qui  tiennent  beaucoup  de  place  dans  la  section  sans  latin,  y  jouent 
un  peu  le  role  d'epouvantail;  pour  preuve  il  suffit  de  constater  le  gain  croissant 
de  la  sectiou  latin-sciences:  de  1902  ä  1909,  dans  l'ensemble  des  lycees  et  Col- 
leges, pour  la  classe  de  2®,  le  pourcentage  de  la  section  B  passe  de  8,42  ä 
18,83,  tandis  que  celui  de  la  section  C  reste  ä  peu  pres  etationnaire^);  pour 
Paris,  de  1907  ä  1911,  le  chiffre  des  candidats  au  baccalaureat  monte  pour  la 
section  B  de  1188  ä  1487,  tandis  qu'il  descend  pour  la  section  C  de  1375  ä 
1232^),  et  e'est  la  section  B  qui  fournit  la  moyenne  la  plus  faible  (et  uae 
moyenne  decroissante)  de  reyus. 

Les  plaintes  les  plus  vives  se  fönt  entendre  ä  propos  de  l'enseignement  du 
second  cycle.  C'est,  d'apres  le  rapport  de  M.  Gaben  cite  plus  haut,  «en  5®  et  en 
4®  que  la  Situation  est  tres  satisfaisante».  On  a  fait  faire  les  memes  exerciees 
ä  des  eleves  de  4®  et  ä  des  eleves  de  seconde:  les  premiers  y  ont  mieux  reussi. 
Quand  les  eleves  arrivent  au  second  cycle,  ils  n'ont,  dit-on  de  toutes  parts, 
aucune  culture  classique.  D'abord,  ils  savent  ä  peine  ee  que  c'est  que  l'antiquite. 
L'histoire  ancienne,  qui  avant  1902  etait  enseignee  en  3  ans  (6^,  5®,  4®),  depuis 
la  reforme  s'apprend  bätivement  en  1  an  (6^),  pour  reparaitre  il  est  vrai  dans 
le  2®  cycle,  mais  seulement  en  A  et  B,  D'oü  la  plainte  unanime  des  professeurs 
de  lettres,  que  leurs  eleves  ignorent  les  faits  et  les  noms  les  plus  connus  de  la 
legende  et  de  l'histoire,  ce  qui  diminue  pour  eux  l'interet  des  textes  et  en  aug- 
mente  la  difficulte. 

Mais  ee  qu'en  accuse  encore  plus,  c'est  Tinsuffisance  des  etudes  grammati- 
cales.  Les  progTammes  comportent  pour  les  classee  du  second  cycle,  dites  litte- 
raires,  une  revision  de  la  grammaire  ä  l'occasion  des  exerciees  de  classe;  cette 
revision  est-elle  insuffisante?  Est- eile  difficile  ä  realiser  sous  cette  forme?^) 
Faut-il  aceuser  de  cette  faillite  (?)  de  la  grammaire^)  l'abandon  progressif  du 
theme?'')  Gar  apres  les  vers  latins,  apres  le  discours  latin,  le  theme  ä  son 
tour  semble  bien  s'en  aller.  Le  jour  oü  les  eleves  s'aper^oivent  que  l'examen  du 
baccalaureat  n'en  comporte  pas,  ils  ne  le  considerent  plus  que  comme  un  reste 


1)  ES.  1908,  passim.  *)  Cito  par  M.  P.  Crouzet,  RU.  1911,  2,  p.  395. 

^  D'apres  le  rapport  du  Ministre  au  Senat  (1910). 

*)  D'apres  les  rapports  annuels  de  M.  le  Doyen  ä  la  söance  d'ouverture  des  Conferences 
ä  la  Sorbonne. 

*)  Cf.  A.  Provotelle,  dans  la  RU.  1910, 1,  p.  33,  et  le  rapport  de  M.  Cahen,  ES.  1908,  p.  259. 
®)  C'est  le  titre  d'un  article  eigne:  Un  professeur  de  4%  dans  FES.  1908,  p.  296. 
'i  E.  Meyer,  RU.  1908,  2,  p.  117. 
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des  errements  de  Taneien  regime,  et  il  est  ä  peu  pres  impossible  de  les  j  inte- 
resser.^)  Faut-il,  d'une  maniere  generale,  accuser  le  discredit  qui  s'attache  de  plus 
en  plus  aux  exercices  formeis,  ä  Fapprentissage  mecanique  des  formes  et  des 
regles,  ä  la  le^on  sue  par  cceur,  ä  l'ancienne  Organisation  du  travail  qui  d'une 
part  meublait  de  honne  heure  la  memoire  de  l'enfant,  d'autre  part  l'habituait 
ä  l'analyse,  ä  la  logique,  a  la  discipline,  ä  l'abstraction?  Faut-il  enfin  s'en  prendre 
ä  des  methodes  nouvelles  inspirees  par  l'organisation  nouvelle  des  classes  et 
l'esprit  des  programmes?  Les  pedagogues  en  effet  se  sont  dit  une  fois  la  re- 
forme accomplie:  «II  s'agit  maintenaut  de  savoir  non  plus  s'il  faut  enseigner 
le  latin,  mais  comment  il  faut  l'enseigner  pour  l'accommoder  aux  exigences  des 
temps  nouveaux».^) 

La  preoccupation  dominante,  c'est  de  mettre  sans  retard  l'eleve  en  etat 
d'aborder  les  textes,  dont  «l'explication  est  le  principal  exercice  de  la  classe».^) 
On  n'a  pas  le  temps  de  decomposer  l'etude  de  la  grammaire:  on  «commencera 
en  meme  temps  l'etude  des  declinaisons  et  des  conjugaisons  de  fa^on  ä  mettre 
le  plus  tot  possible  les  eleves  en  presence  des  elements  d'une  phrase  complete».^) 

On  täche  d'eviter  ce  que  la  nomenclature  grammaticale  a  d'obscur  et  de 
rebutant^),  on  epargne  ä  l'eleve  certaines  etapes  jugees  superflues  du  mot-ä-mot 
litteral^),  on  s'attache  ä  simplifier  l'analyse  de  la  pbrase^),  ou  meme  ä  simplifier 
la  grammaire.^)  On  fait  saisir  ä  l'eleve  le  mecanisme  de  la  phrase  «en  com- 
parant  la  construction  latine  ä  la  construction  fran9aise»^)  ou  en  multipliant  les 
applications:  de  lä  les  chrestomathies,  les  livres  d'exercices,  les  recueils  de  textes 
avec  renvois  ä  la  grammaire.-^")  On  facilite  l'apprentissage  rapide  du  vocabulaire 
par  l'usage  de  textes  accompagnes  de  lexiques^^),  par  l'emploi  contröle  de  tradue- 
tions^^),  par  de  petits  moyens  pratiques  comme  la  confection  de  carnets  de  notes.^') 


^)  Rapport  de  M.  Gaben  au  Conseil  Academique  de  Paris,  juin  1912  (ES.  1912,  p.  217). 

^)  Ch.  Maquet,  Une  methode  d"euseignement  du  latin,  ES.  1905,  p.  230. 

*)  Ce  sont  les  termes  du  programme. 

*)  Termes  du  programme.  C'est  une  des  idees,  longtempa  meconnues,  qui  avaient 
inspire  des  1886  un  Abrege  de  grammaire  latine  de  M.  L.  Havet. 

*)  Cf.  un  projet  de  simplifications  grammaticales  et  d'unification  dans  la  terminologie, 
adoptö  par  le  Conseil  d'enseignenient  du  lycee  de  Cbambery  (ES.  1907,  p.  56),  et  le  rapport 
de  la  Commission  cbargee  d'etudier  la  simplification  des  nomenclatures  grammaticales  (ES. 
1908,  p.  57  et  ss.,  76  et  ss.). 

®)  S.  Chabert,  RM.  1907,  1,  p.  2i8  et  ss.;  2,  p.  34.  —  G.  Chätel,  ibid.  1,  p.  424. 

')  Cf.  la  methode  ingenieuse  de  M.  A.  Lafargue:  Le  probleme  de  l'analyse  dans  l'eu- 
seignement  du  latin,  ES.  1909,  p.  365  et  ss. 

•*)  Cf.  le  petit  ouvrage  de  M.  H.  Rambaud:  La  syntaxe  latine  ramenee  a  ses  lignes 
generales.  Paris  1909,  27  p.  8. 

*)  Termes  du  programme  pour  la  classe  de  4®. 

*")  Cf.  les  ouvrages  de  M.  A.  Lafargue,  Grammaire  latine  elementaire,  Exercices  latins . . ., 
ceux  de  M.  P.  Crouzet,  Grammaire  latine  simple  et  complete,  Methode  latine  et  exercices,  La 
Version  latine  par  la  grammaire  et  la  logique,  de  MM.  Brelet  et  Faure,  Exercices  latins .  .  .  etc. 

";  K.  Lavaud,  Rü.  15  juillet  1904. 

'*)  F.  Lauiiay  et  E.  Moreaud,  RU.  1911,  1,  p.  10. 

'*)  H.  Chaix,  Une  nouvelle  methode  de  jir^paration  latine,  RU.  1912,  1,  p.  217. 
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On  s'attache  ä  rendre  plus  fructueuse  et  plus  interessante  l'explication,  im- 
provisee  ou  preparee,  par  exemple  en  exer9ant  las  eleves  ä  se  controler  las 
uns  les  autres.  Et  dans  tout  ceci  ou  a  la  version  et  non  plus  le  theme  pour 
objet^);  c'est  ä  la  version  qu'on  demaude  d'imposer  aux  eleves  <'une  gymnastique 
intellectuelle  •>,  de  developper  en  eux  la  reflexion  et  l'habitude  du  travail  per- 
sonnel.^)  Aussi  les  auteurs  de  grammaires  et  de  methodes  pretendent-ils  en 
general,  non  plus  dresser  des  catalogues  bien  faits  de  formes  et  de  regles,  mais 
siraplement  fournir  aux  eleves  de  quoi  traduire  les  textes  classiques^)  en  se 
pla^ant  ä  leur  point  de  vue  d'apprentis-traducteurs,  en  suivant  la  marche  meme 
de  la  phrase  latine,  en  observant  les  faits  plutot  qu'en  edictant  des  regles.^) 
D'autres  novateurs^)  vont  plus  loin  et  encourent  le  reproche  (ou  l'eloge)  d'appli- 
quer  une  sorte  de  methode  directe  ä  l'etude  d'une  langue  morte^),  soit  en  donnant 
une-plus  grande  place  ä  l'enseignement  oraF),  soit  en  pratiquant  l'enseignement 
par  l'image  et  le  tableau^),  entin  par  tous  les  procedes  capables  de  rendre  l'en- 
seignenient  vivant  et  actuel.^) 

A  parcourir  les  comptes-rendus  des  essais  tentes  de  toutes  parts  par  les 
professeurs  de  lycees  et  de  Colleges,  on  est  emerveille  (j'allais  dire  apitoye,  car 
les  resultats  ne  repondent  pas  toujours  aux  initiatives  meme  les  meilleures)  par 
la  somme  d'ingeniosite  et  d'efforts  qu'ils  attestent.^°)  II  n'est  guere  qu'un  point 
sur  lequel  il  y  ait  peu  d'efforts  ä  signaler:  rares  sont  les  professeurs,  semble-t-il, 
qui  songent  ä  vivifier  l'enseignement  du  latin,  comme  on  tente  de  le  faire  en 
Allemagne,  par  des  notions  elementaires  de  grammaire  historique  et  de  gram- 
maire  comparee.^^)  En  revancbe  on  ne  s'imagine  pas  quelles  polemiques  a 
suscitees  une  question  qui,  par  un  cote,  touche  ä  l'enseignement  linguistique, 
par  l'autre,  ä  l'enseignement  oral;  c'est  Celle  de  la  prononciation  du  latin. 


')  Gh.  Maquet,  Une  methode  d'enseignement  du  latin,  ES.  1905,  p.  230. 

^)  L.  Meister,  Le  travail  personnel  et  la  crise  de  Feuseignement  secondaire,  RU.  1912, 
2,  p.  93. 

')  Grammaire  latine  de  M.  H.  Bornecque. 

*)  Methode  de  langue  latine  de  M.  F.  Gaffiot. 

°)  Leurs  innovations  sont  loin  d'etre  sans  precedents,  et  plusieurs  etaient  de  tra- 
dition  dans  l'ancienne  üniversite;  cf.  H.  Bernes,  Procedes  auxiliaires  dans  les  debuts  des 
etudes  de  latin,  ES.  1912,  p.  62  et  ss. 

®)  Cf.  Levy-Wogue,  Le  latin  dans  les  etudes  secondaires,  RIE.  1910,  1,  p.  226  et  ss. 

')  Ch.  Maquet,  Les  procedes  oraux  dans  l'enseignement  des  langues  anciennes,  Con- 
ference faite  au  Musäe  Pedagogique  (ES.  1906,  p.  301  et  ss.). 

*)  Cf.  le  Tableau-carte  des  complements  de  lieu  de  M.  H.  Rambaud. 

®)  Cf.  V.  Crepin  dans  la  Revue  Les  langues  modernes,  juin  1908;  —  V.  Jacques  dans 
la  Revue  L'enseignement  chretien,  1""  fev.  1910. 

^'')  Cf.  par  exemple  les  reponses  faites  ä  l'enquete  de  la  Societe  pour  l'etude  des 
questions  d'enseignement  secondaire  (ES.  1908,  p.  329  et  ss.),  ou  au  questionnaire  soumia 
aux  professeurs  de  l'Academie  de  Montpellier  (ES.  1910,  p.  73). 

^^)  Cf.  ä  ce  sujet  la  Conference  faite  par  V.  Henry  au  Musee  Pedagogique  en  1907,  et 
9a  et  lä  de  timides  suggeetions,  par  exemple:  Guerlin  de  Guer,  dans  ES.  1909,  p.  28.  On 
connait  les  idees  defendues  en  Allemagne  par  M.  le  Professeur  P.  Cauer,  en  particulier  dans 
sa  Grammatica  militans. 

Xeue  Jahrbücher.     1913.     II  15 
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La  prononciation  du  latin 

On  sait  que  les  Fran9ais  s'en  sont  tenus  jusqu'ici  ä  leur  prononciation  tradi- 
tionelle, qui  n'a  jamais  eu  la  pretention  d'etre  scientifique,  et  se  regle  ä  peu  pres 
sur  la  prononciation  du  fran^ais.  On  y  voudrait  substituer  aujourd'hui  une  pro- 
nonciation couforme  aux  enseignements  de  la  plionetique  latine.  Tandis  que  les 
tenants  de  l'ancienne  prononciation  fönt  remarquer  qu'elle  a  pour  eile  au  moins 
d'etre  traditionnelle  et  de  nous  etre  devenue  familiere  au  point  de  realiser  pour 
nous  une  image  du  latin  qu'il  serait  fächeux  d'effacer,  que  du  reste  il  n'y  a 
pus  plus  d'urgence  ä  restituer  (?)  la  prononciation  latine  de  Ciceron  qu'il  n'y 
en  a  ä  reproduire  la  prononciation  frau^aise  de  Bossuet  ou  de  Montaigne,  les 
promoteurs  de  la  reforme  fönt  valoir,  entre  autres  arguments,  ceux  que  voici: 
tel  a  ete  geue  dans  un  sejour  a  l'etranger  par  sa  prononciation  frangaise,  et 
s'en  veut  de  rester  nieme  en  arriere  des  Anglais,  qui  renoncent  ä  la  leur;  tel 
autre,  en  dictant  ä  ses  eleves,  remarque  l'inconvenient  de  confondre  dans  la 
prononciation  des  mots  tels  que  sis  eis  scis,  sinceram  senseram,  uiserent  uiserint, 
qu'il  faut  toujours  epeler;  certains  voient  un  avantage  ä  reformer  la  prononcia- 
tion pour  rendre  compte  de  la  plionetique  des  langues  romanes^);  certains  pro- 
fesseurs  libres  membres  du  clerge  obeissent  ä  un  mot  d'ordre  venu  de  Ronie, 
relatii  ä  la  prononciation  liturgique^);  beaucoup  enfin  iuvoquent  exclusivement 
des  preoccupations  d'ordre  scientifique. 

M.  Mace,  professeur  ä  la  Faculte  des  Lettres  de  Rennes,  s'est  fait  l'apötre 
ardent  de  cette  reforme;  il  reussissait  ä  provoquer  des  1892  un  voeu  du  Con- 
gres  des  Societes  Savantes,  puis  du  Conseil  Academique  de  Toulouse  (1902)  et 
du  Congres  international  des  sciences  liistoriques  ä  ßome  (1903).  On  a  depuis 
public  sur  la  question  bien  des  etudes  documentees  ^),  multiplie  enquetes*),  rap- 
ports^),  Conferences^),  articles  de  reyues");  au  milieu  de  cette  confusion  voici 
dans  la  meine  annee  1910  d'une  part  un  voeu  de  la  Societe  des  professeurs  de 
fran9ais  et  de  langues  anciennes  (section  bordelaise  et  section  lilloise)  tendant 
ä  ce  que  «la  prononciatioii  traditionelle  du  latin  soit  conservee  comme  etant  la 
plus  naturelle  et  la  plus  utile  anx  eieves»^),  et  une  sorte  de  fin  de  non-recevoir 

')  Cf.  apres  Gaston  Paris,  M.  Bourciez  dans  ses  Conseils  aux  candidats  ä  Tagregation 
d'italien  et  d'espagnol;  A.  Malet  dans  ES.  1910,  p.  119. 

*j  Cf.  l'article  de  M.  le  chanoine  Eug.  Chaniiuade  dans  la  Semaiue  religieuse  de  Peri- 
gueux,  17  dec.   1910,  p.  857. 

'')  En  1903  Le  traite  elemeutaire  de  prononciation  latine  de  M.  Secheresse  et  La  pro- 
nonciation du  latin  classique  de  M.  l'abbe  Meunier.  En  1910  La  reforme  de  la  pronon- 
ciation latine  de  M.  Couillault,  et  en  1911  La  prononciation  du  latin  <le  M.  Mace. 

'';  Enquete  prescrite  par  la  Circulaire  Ministerielle  du  30  avril  1910  ä  la  suite  d'un 
vcßu  ümis  par  plusieurs  membres  du  Conseil  Superieur,  «sur  les  resultats  obtenus  aupres 
de  plusieurs  Facultes  par  l'emploi  d'une  prononciation  nouvelle». 

*)  Rapport  de  M.  Rey  en  1908  ä  la  Fedäration  regionale  des  Lyct'es  de  l'Academie 
de  Lyon,  —  de  M.  Mace  en  1910  ä  la  suite  de  l'enquete  prescrite  par  la  Circulaire  Mini- 
sterielle (Aniiales  de  Bretagne,  juillet  1910).  ^)  Conference  de  V.  Henry  au  Musee 
Pcdagogique  (19u6),  de  M.  L.  llavet  a  l'Hötel  des  Societes  Savantes  (1911). 

'}  Cf.  en  particulier  ceux  de  M.  A.  Hamel  dans  l'ES.  1909,  p.  381,  1910,  p.  23  etc. 

")  Cf.  la  replique  de  M.  Hamel  (ES.  1911,  p.  88). 
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du  Conseil  Academique  de  Paris ^),  —  d'autre  part  une  circulaire  ministerielle^) 
qui  invite  les  professeiirs  d'enseignement  secondaire  «ä  introduire  dans  leurs 
classes  .  .  .  une  pronouciation  plus  correcte,  qui  tienne  compte  de  l'accent  toni- 
que  et  qui  donne  aux  lettres  leur  yaleur  latine». 

II  y  a  entre  les  promoteurs  de  la  reforme  certaines  divergences  dont  pro- 
fitent  leurs  adversaires.  Divergences  sur  le  mode  d'application,  les  uns  preten- 
dant  reformer  tout  de  suite  et  partout  ä  la  fois,  les  autres  voulant  commencer 
par  les  classes  inferieures  des  lycees  en  assuraut  ä  la  reforme  son  plein  eflfet 
vers  1917,  d'autres  demandant  qu'on  laisse  lern-  prononciation  jusqu'ä  leur  re- 
traite  aux  professeurs  actuels,  certains  pensant  faire  imposer  la  reforme  par  un 
arrete  ministeriell),  d'autres  acceptant  tout  au  plus  qu'on  la  conseille.^)  —  Diver- 
gences aussi  sur  le  fond,  ä  propos  de  l'accent^),  ceux-ci  tenant  pour  l'accent 
d'intensite  qui,  meme  s'il  n'a  pas  ete  l'accent  du  latin  classique,  est  le  seul  que 
nous  puissions  reproduire  et  qui  soit  susceptible  de  faire  revivre  «l'äme»  du 
mot^);  ceux-lä  ne  reconnaissaut  au  latin  de  l'epoque  classique  qu'un  accent  de 
hauteur  et  ne  pouvant  admettre  qu'on  prononce  le  latin  avec  les  sons  du  P' 
siecle  et  l'accent  du  V".'') 

On  voit  que  ces  divergences  ne  condamnent  pas  toute  reforme,  puisqu*elles 
ne  portent  que  sur  un  point.  Aussi  certains  proposent-ils  de  serier  les  inno- 
vations,  en  commen^ant  par  Celles  sur  lesquelles  tous  les  phoneticiens  sont 
d'accord*),  et  qui  sont  des  simplifications.  Plus  d'un  est  pret  ä  faire  les  con- 
cessions  demandees'''),  et,  suivant  l'exemple  donne  par  plusieurs  professeurs  de 
Facultes,  les  professeurs  d'enseignement  secondaire  se  sont  mis  de  divers  cotes 
ä  tenter  des  experiences^")  qui  sembleut  encourageantes.^^)  Mais  dans  l'ensemble 
la  reforme  rencontre  encore  une  serieuse  resistance  aupres  des  professeurs  de  l'en- 
seignement  secondaire.^^) 

^)  Cf.  ES.  1911,  p.  251.  —  Le  Conseil  Academique  de  Toulouse  vient  d'adopter  aussi 
un  voeu  hostile  ä  la  reforme  (juillet  1Ö12).  *)  30  avril  1910. 

*)  Dont  le  texte  memo  est  dejä  prevu  par  M.  Mace  (p.  P5  de  son  manuel). 

*)  T.  Suran,  RU.  1911,  1,  p.  369  et  ss. 

*)  Questioa  particulierement  importante  dans  un  pays  oü  d'instinct  ou  accentue  ä 
f'aux,  en  pronon9ant  popuZwm  le  mot  qui  a  donne  peuple. 

•*)  C'est  la  theorie  de  M.  Mace. 

'')  L.  Havet,  La  prononciation  du  latin,  dans  L'Education,  sept.  1911. 

^)  V.  Henry  proposait  une  reforme  qui  tient  en  4  regles;  cf.  aussi  les  propositions 
de  M.  L.  Havet:  Peu  et  bien,  RIE.  1911,  2,  p.  292. 

»)  Cf.  L.  Cledat  RIE.  1912,  1,  p.  76;  —  A.  Hamel,  ES.  1911,  p.  286. 

'")  Des  1908  M.  Rey  ä  Lyon,  M.  Secheresse  ä  Montpellier,  M.  Laborde  ä  Agen,  M.  Hamel 
et  plusieurs  de  ses  collegues  au  lycee  Montaigne,  ä  Paris;  dans  l'Enseignement  libre,  ä. 
rEcole  des  Roches,  au  College  Sevigne. 

^')  A.  Hamel,  De  la  parole  aux  actes,  ES.  1909,  p.  305.  Dans  la  mesure  oü  on  n'exige 
pas  l'accent,  on  ne  rencontre  guere  de  difficultes  d'application ;  il  suffit  que,  apres  quelques 
mots  d'explication ,  le  professeur  donne  l'exemple  de  la  bonne  prononciation;  peu  ä  peu 
les.eleves  l'imitent,  hesitants  et  timides  d'abord,  bientot  empresses  (experience  personnelle). 
'^)  Un  referendum  organise  en  1911  par  la  Societe  des  professeurs  de  fran^ais  et  de 
langues  anciennes  a  provoque  126  reponses  favorables  ä  une  reforme,  331  contraires,  avec 
173  abitentions. 

15* 
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Le  grec  au  lycee 

Et  le  grec?  Pense-t-on  seulement  au  grec  depuis  qu'il  est  reduit  ä  la  por- 
tion  congrue  dans  une  section  sur  quatre? 

Des  la  reforme  il  a  ete  bien  delaisse;  iä  oü  on  comptait  en  1902  pres  de 
3000  eleves  faisant  du  grec,  il  n'y  en  a  plus  guere  que  1100  en  1903.^)  L'en- 
semble  des  4^"^®^  classiques,  oü  le  grec  etait  obligatoii-e  avant  la  reforme,  comptait 
environ  3500  eleves;  en  1903,  les  4^™^^  avec  grec  n'en  ont  plus  que  1600,  contre 
2750  (en  chiffres  ronds)  aux  4^"^*'^  sans  grec.^j  Cinq  ans  apres,  la  diminution 
se  fait  sentir  au  baccalaureat:  le  nombre  des  candidats  ä  Paris  pour  la  section  A 
se  reduit,  pour  les  annee»  de  1907  ä  1912,  a  1099,  1021,  924,  869,  775,  747.3) 

Y  a-t-il  seulement  discredit  des  etudes  grecques?  Y  a-t-il  aussi  defaut 
d'organisation?*)  On  se  plaint  que  les  programmes  n'accordeut  au  grec  en  4® 
que  3  teures  facultatives,  qu'il  faut  derober  aux  langues  Vivantes  et  au  dessin°); 
on  voudrait  par  une  Organisation  mieux  entendue  de  l'enseignement  du  grec 
dans  le  1^'  cycle,  par  exemple  en  le  rendant  obligatoire  en  4^  et  facultatif 
des  la  5*,  ou  meme  avant®),  faciliter  le  passage  ä  la  section  A  du  l^''  cycle'); 
on  remarque  que  de  bons  eleves  desertent  la  section  grecque  ä  l'entree  du  se- 
cond  cycle  parce  qu'ils  s'aper9oivent  qu'elle  ne  leur  permettra  pas  de  faire  assez 
de  Sciences,  et  on  voudrait  leur  menager  un  enseignement  scientifique  facul- 
tatif dans  le  1®'  cycle  pour  lear  permettre  de  rejoindre  leurs  camarades  dans 
les  classes  superieures  de  sciences.^)  Enfin  on  se  plaint  que,  dans  les  Colleges 
surtout,  certaines  difficultes  d'organisation,  aggravees  par  le  mauvais  vouloir  de 
quelques- uns,  conduisent  ä  supprimer  purement  et  simplement  les  teures  de 
grec  facultatives,  et  par  lä-meme  la  section  A;  la  proportion  des  eleves  de  grec 
est  en  effet  particulierement  faible  dans  les  Colleges.^) 

Tont  compte  fait  cependant,  le  mouvement  de  desertion  commence  en  1902 
ne  s'est  guere  accentue  dans  les  annees  suivantes:  les  chilfres  de  1903  donnes 
ci-dessus  etaient  restes  en  1908 — 09  ä  peu  pres  les  memes:  en  4®A,  on  passe 
de  1600  a  1550  environ;  en  2^  A,  de  1112  ä  1105,  et  pour  l'ensemble  des 
sections  dans  les  lycees  et  Colleges  le  pourcentage  des  eleves  qui  fönt  du 
grec  oscille  jusqu'en  1909  entre  14,63  —  13,78  —  13,53  —  13,90  —  13,21  — 
13,15  —  13,68.1")  Enfin,  de  1909  ä  1912  Teffectif  des  classes  de  grec  s'est  accru 


^)  Chiffres  tburnis  par  un  rapport  rectoral  ä  la  suite  d'une  enquete  prescrite  par  le 
Ministere  en  1909  (Revue  des  fitudes  Grecques,  juillet-oct.  1909);  cf.  l'interpr^tation  de  ces 
donnees  et  une  rectification  essentielle  par  M.  H.  Bernes,  ES.  1910,  p.  94  et  17G. 

^)  Chiffres  fournis  par  le  ministre  de  Tlnstruction  publique  au  Senat  en  1910. 

')  Chiffres  fournis  par  les  rapports  annuels  du  doyen  de  la  Faculte  des  Lettres  de 
Paris  ä  la  seance  d'ouverture  des  Conferences. 

*)  Sur  ce  point  cf.  les  dolöances  des  professeurs  eux-memes  dans  les  reponses  ä  l'en- 
quete  de  l'ES.  1908,  en  particulier  p.  290  et  ss. 

*)  Cf.  l'expörience  instructive  d'un  proviseur  de  proviuce  dans  ES.  1908,  p.  133. 

«)  L.  Joliet,  RU.  1912,  1,  p.  117.  ')  E.  Blanguernon,  RU.  1908,  2,  p.  127.  >■ 

8)  H.  Bernes,  ES.  1908,  p.  131. 

*)  H.  Bemfes,  La  mutilation  de  Tenseignement  claesique  dans  les  Colleges,  ES.  1912,  p.  175. 

'")  Rapport  du  Ministre  au  S^nat  (1910). 
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dans  beaucoup  de  lycees  au  point  que  depuis  la  derniere  rentree  la  proportion 
des  eleves  des  sections  A  et  B  se  trouve  parfois  renversee.^) 

Quel  enseignement  donne-t-on  ä  ces  eleves?  Ici  se  posent  les  memes.  pro- 
blemes  que  pour  le  latin.^j  Ici  comme  lä,  on  attache  la  plus  grande  importance 
ä  l'explication  des  textes:  «la  connaissance  des  textes  et  par  eux  de  la  litterature 
et  de  la  civilisation  grecque  est  le  veritable  objet  deTenseignement;  en  eonsequence 
il  Importe  de  reduire  ä  l'essentiel  l'etude  de  la  gTammaire  et  les  exercices  qui 
s'y  rattachent».^)  On  offre  ä  l'eleve  des  textes  d'explication  moins  nombreux,  le 
moins  possible  de  textes  dialectaux;  on  simplifie  l'etude  de  la  morphologie  et 
de  la  syntaxe,  on  facilite  l'acquisition  du  voeabulaire  par  l'emploi  de  textes 
accompagnes  de  lexiques,  de  dictionnaires  plus  maniables  ou  de  traductions. 
Enfin  on  donne  plus  d'importance  ä  l'etude  des  «Realien»,  en  eclairant  l'expli- 
cation des  textes  «par  l'iiistoire  des  moeurs  et  des  institutions  et  autant  que 
possible  par  l'usage  des  reproductions  de  monuments  figures».^)  On  s'achemine 
ainsi  vers  une  espece  de  methode  directe;  on  montre  aux  eleves  ce  qu'il  reste 
de  la  Grece  dans  l'Orient  moderne,  on  leur  fait  voir  dans  le  grec  d'aujourd'hui 
l'aboutissement  du  grec  ancien*);  quelques -uns,  reprenant  une  vieille  querelle, 
revent  d'adopter  la  prononciation  moderne^),  tandis  que  d'autres  essayent  d'une 
reforme  plus  modeste,  en  reproduisant  les  particularites  les  plus  typiques  de 
la  prononciation  antique  (prononciation  des  diphtongues  et  de  l'aspiration). 

II  va  Sans  dire  qu'ici  encore,  comme  pour  le  latin,  des  protestations  s'ele- 
vent:  toutes  ces  methodes,  dit-on,  sont  une  concession  ä  la  theorie  du  moindre 
effort  et  aux  tendances  utilitaires  d'aujourd'hui.  II  faut  etudier  le  grec  au  uom 
de  la  culture  desiuteressee  qu'il  represente^)  et  demander  aux  eleves  plus  de 
preparation:  on  perdra  le  grec  si  on  le  simplifie  et  si  on  aborde  les  textes 
avant  une  etude  methodique  et  approfondie  de  la  grammaire.'') 

Quoiqu'il  en  soit,  les  plaintes  sont  moins  vives  en  ce  qui  concerne  le  grec 
qu'en  ce  qui  concerne  le  latin.  Affaire  de  methode  ou,  ce  qui  est  plus  vrai- 
semblable,  question  de  recrutement,  c'est  dans  les  classes  de  grec  qu'on  observe 
les  meilleurs  resultats.  Depuis  la  reforme,  comme  les  eleves  fönt  en  general  du 
grec  par  choix,  ils  l'apprennent  mieux.  <Les  classes,  mieux  composees,  sont  plus 
homogenes  et  mieux  entrainees»  ^)  •  des  compositions  faites  sur  les  memes  textes 
au  lycee  Charlemagne  ont  atteste  de  1902  ä  1909  un  notable  progres;  un  rap- 
port  rectoral  relatif  ä  l'Academie  de  Paris  constate  que  «le  niveau  des  etudes 
grecques  dans  presque  toutes  les  classes  de  1^"  et  de  2®  est  superieur  ä  ce 
qu'il  etait  dans  les  memes  classes  avant  1902».^)  Enfin  c'est  generalement  la 
section  latin-grec  qui  fournit  au  baccalaureat  les  plus  fortes  moyennes  de  re^us 
(rapports  annuels  du  doyen  de  la  Faculte  des  Lettres   de  Paris),  et  la  formule 


0  Cf.  RU.  1912,  2,  p.  343.  -)  Cf.  les  re'ponses  ä  l'enquete  de  FES.  1908,  p.  392  et  ss. 

*)  Rapport  presente  au  Conseil  Acadeniique  de  Paris  en  1909. 

*)  R.  Lavaud,  RU.  1909,  1,  p.  425. 

*)  Instituee  officiellement  en  1896  par  une  circulaire  ministerielle  restäe  sans  effet. 

«)  C.  Fusil,  RU.  1910,  2,  p.  140.  ')  G.  Villeneau,  ES.  1910,  p.  17. 

«)  A.  Balz,  RU.  1908,  1,  p.  158.  *")  Revue  des  fitudee  Grecques,  juill.-oct.  1909. 
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adoptee  par  un  ministre  de  l'Instruction  publique  ne  semble  pas  trop  optimiste: 
«il  j  a  moins  d'eleves  qui  etudient  le  grec,  il  y  en  a  moins  qui  l'ignorent».^) 
Pourtant  il  y  a  une  ombre  au  tableau-  Dans  les  classes  de  grec  on  ne 
saurait  en  general  parier  d'une  moyenne.  Presque  tous  les  rapports  eoncordent 
sur  ce  point:  il  y  a  en  A  de  bons  et  de  mauvais  eleves,  il  n'y  en  a  guere  de 
moyens.  Et  ceci  peut  etre  attribue  ä  un  vice  de  recrutement.  «Les  uns  ont  choisi 
le  latin-grec  par  goüt  ou  en  vue  de  leurs  etudes  ulterieures,  les  autres  sont 
simplement  restes  dans  la  section  traditionneUe  parce  qu'ils  n'avaient  aucun 
goüt  pour  une  autre^  sans  en  avoir  d'ailleurs  davantage  pour  celles-lä,  ou  bien 
ils  ont  obei  ä  un  desir  de  leurs  parents  .  .  .».^)  II  y  a  donc  lä  une  nouvelle 
selection  ä  faire,  apres  laqueüe,  suivant  les  paroles  meme  d'un  ministre,  il  n'y 
aura  plus  guere  «en  France  pour  apprendre  le  grec  que  ceux  qui  auront  ä  l'en- 
seigner»,  et  alors  le  grec  risquera  fort  de  devenir  peu  ä  peu,  comme  les  langues 
non-classiques,  un  objet  d'etude  proijrement  linguistique.  En  tout  cas  c'est  la 
diffusion  et  non  la  qualite  de  l'enseignement  du  grec  qui  est  aujourd'hui  en 
cause-,  est-ce  assez  pour  justifier  roptimisme  de  ceux  qui  affirment  leur  foi  en 
l'avenir  du  grec?^) 

Les  etudes  classiques  dans  l'euseiguement  feminin 

Le  latin  se  meurt,  le  grec  est  mort:  tel  est  le  cri  d'alarme  qu'on  entend 
un  peu  partout.  Mais  voici  venir  au  secours  des  disciplines  menacees  des  recrues 
inattendues:  les  jeunes  fiUes  se  mettent  aux  etudes  classiques. 

Des  avant  1902,  les  lycees  de  jeunes  filles  avaient  prepare  dans  certaines 
Academies  au  baccalaureat  de  l'enseignement  special,  puis  de  l'enseignement 
moderne,  et  meme  ä  celui  de  l'enseignement  classique,  qui  leur  ouvrait  Fentree 
des  Facultes.*)  La  reforme  leur  permit  d'obtenir  le  diplome  ä  meilleur  compte,  le 
grec  faisant  place  aux  langues  Vivantes,  plus  attrayantes  et  plus  abordables.  II 
fallut  instituer  pour  elles  des  cours  facultatifs  de  latin  qui  furent  faits  par  des 
professeurs  des  lycees  de  gar^ons  (Academies  de  Paris,  Bordeaux,  LiUe):  en  1907, 
Bordeaux  avait  5  eleves  re9ues  dans  les  sections  ä  latin;  en  1908,  les  cours 
de  latin  y  etaient  suivis  par  22  eleves;  ils  en  comptent  47  en  1911.^)  En 
1911,  des  cours  sont  organises  ä  Paris  (lycee  Fenelon),  ä  Toulouse  (avec  28 
eleves),  ä  Marseille  (avec  15),  Nancy,  Montlu^on,  Besan9on;    dans   des   coUeges 


^)  L'initiative  des  professeurs  a  conduit  dans  certains  lycees  ä  des  resultats  remar- 
quables:  au  lycee  de  Saint-Quenfcin  et  au  lycee  de  Reims  (en  philoäophie,  grec  facultatif), 
M.  P.  Hazard  a  obtenu  de  ses  Kleves  des  traductions  suivies  (d'Autigone,  de  Philoctete)  qui 
ont  et^  publiees. 

*)  Discours  du  Doyen  ä  l'ouverture  des  Conferences  de  la  Faculte  des  Lettres  de  Paris 
1908  (RIE.  iy08,  2,  p.  ;j91). 

^)  M.  Theodore  Reinach  au  4"  centenaire  de  Tintroduction  officielle  de  renseignement 
du  grec  en  France. 

*)  Cf.  sur  ravenement  de  la  «;bacheliere» :  Bachelieres  d'autrefois  et  bachelieres  d'au- 
jourd'hui,  par  M™*  J.  P.  Crouzet,  Grande  Revue  70,  1911,  p.  609  et  ss. 

«)  RU.  190'J,  1,  p.  463,  et  1911,  2,  p.  .51. 
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comme  Laugres,  Troyes,  AuriUac.  Tous  ces  cours  prosperent:  ä  Bordeaux^),  ä 
Aurillac^)  on  est  amene  ä  scinder  la  preparation  en  3  annees.  L'enseigneinent 
libre  avait  pris  les  devants:  des  1907,  le  College  Sevigne  ä  Paris  preseutait  au 
baccalaureat  latin-langues  19  eleves  dont  18  furent  re9ues,  17  avec  meution.^) 
En  1911,  on  comptait  ä  Paris  a  la  Session  de  juillet  du  baccalaureat  (premiere 
statistique  officieUe)  257  jeunes  fiUes  pour  4015  candidats.  Que  signifie  ce 
succes?  —  Snobisme  et  esprit  de  contradiction,  dit-on,  qui  pousse  les  feinmes  ä 
desirer  ce  dont  les  hommes  ne  veulent  plus.  Mais  on  donne  aussi  des  raisons 
plus  serieuses:  conduites  par  les  necessites  de  l'education  moderne  ä  l'etude  des 
langues  Vivantes,  les  jeunes  filles  qui  desirent  un  diplöme  ont  ä  choisir  entre 
les  mentions  latin-langues  et  sciences- langues;  normalement  eUes  se  decident 
pour  Celle  qui  demande  la  moindre  specialisation:  l'anglais  et  l'alleraand  fönt 
passer  le  latin  avec  eux;  on  a  vu  ä  Paris  des  series  de  baccalaureat  latin-lan- 
gues oü  les  jeunes  filles  etaient  en  majorite.  A  quoi  conduit  cet  engouement?  — 
A  une  espece  de  «bachotage>*)  et  de  surmenage  inutile^),  dit-on  encore.  —  Mais 
les  organisateurs  de  l'enseignement  nouveau  defendent  leur  ceuvre:  les  jeunes 
filles,  venues  tard  au  latin,  l'apprennent  avec  plus  de  zele  et  de  bonne  humeur 
que  les  gar^ons;  elles  l'apprennent  plus  facilement  aussi,  parce  qu'eUes  ont  dejä 
pratique  les  langues  etrangeres  et  reflechi  un  peu  sur  la  leur.  EUes  ont  plaisir 
et  profit  ä  faire  du  latin;  elles  ont  le  sentiment  que  cette  etude  les  exerce  ä 
la  reflexion  methodique,  ä  la  discipline,  et  les  aide  ä  mieux  comprendre  le 
fran^ais.^) 

Les  membres  des  Jurys  d'examen  sont  en  general  moins  optimistes.  A  cöte 
de  candidates  tres  remarquables,  ils  trouvent  que  la  majorite  est  insuffisante; 
beaucoup  reussissent  parce  qu'elles  se  rattrapent  sur  les  autres  matieres.'^  L'im- 
pression  generale  est  que  leur  preparation  se  ressent  d'avoir  ete  hätive:  ce  n'est 
pas  impunement  qu'une  jeune  fille  arrive  en  deux  ans,  un  an,  huit  mois,  comme 
on  l'a  vu,  ä  savoir  assez  de  latin  pour  le  baccalaureat.  Alors  les  jeunes  filles, 
qui  semblaieut  devoir  assurer  la  perpetuite  de  l'enseignement  classique,  vont- 
elles  en  preparer  la  ruine?  C'est  ce  qui  arrivera,  disent  quelques -uns,  si  on  se 
borne  ä  sanctionner  l'etat  de  choses  actuel  en  instituant  ä  titre  regulier  des 
cours  de  latin  facultatifs,  mais  non  payants,  en  4®,  5®   et  6'^  annees.^)    Ce  sera 


^)  Cf.  l'enquete  publice  par  le  Bulletin  des  Associations  des  anciennes  eleves. 

-)  Cf.  L'enseignement  du  latin  dans  un  lycee  de  jeunes  filles,  par  G-.  Cayron.  RU. 
1911,  2,  p.  1  et  SS. 

^)  Cf.  Baccalaureat  et  Jeunes  filles,  par  M'"'  M.  Salomon  (Revue  de  Paris,  1«'' juillet  1908). 

*)  Cf.  Baccalaureat  feminin,  par  M"*"'  Bastoul,  RU.  dec.  1910. 

^)  Cf.  la  reponse  du  recteur  de  l'Academie  de  Lille  ä  une  mere  de  famille  (RU.  1909, 
1,  p.  405),  et  une  replique  dans  l'Echo  du  Nord,  30  juin  1909. 

'^)  Cf.  les  experiences  de  MM.  Cayrou  ä  AuriUac  (RU.  1911,  2,  p.  1  et  ss.),  Druesnea 
ä  Lille  (Bull,  de  l'Ens.  second.  de  l'Acad.  de  Lille,  15  juil.  1909),  Theveniu  ä  Paris  (RU. 
1911,  2,  p.  51). 

')  Cf.  M"»  J.  P.  Crouzet  dans  l'article  cite  ci-dessus,  et  RU.  1909,  1,  p.  i63. 

*)  Selon  un  voeu  emis  le  21  mars  dernier  par  la  Societe  pour  l'etude  des  questiona 
d'enseignement  secondaire;  cf.  ES.  1912,  p.  125. 


212  J-  Marouzeau:  La  crise  des  etudes  classiques  en  France 

organiser  <<le  latin  court»,  et,  la  preuve  faite  pour  les  jeunes  filles  que  deux  ou 
trois  ans  de  latin  suffisent,  comment  en  imposera-t-on  davantage  aux  gar9ons? 
Aussi  songe-t-on  ä  instituer  dans  les  lycees  de  jeunes  filles  un  cours  complet 
de  latin  dans  une  section  nouvelle,  susceptible  de  realiser  la  preparation  lente 
dont  beneficient  encore  les  gar^ons.^)  Enfin  on  souge  meme  ä  uuifier  les  deux 
enseignements^),  et  ainsi  la  question  du  latin  conduit  une  fois  de  plus  ä  mettre 
en  cause  toute  l'organisation  de  l'enseignement  secondaire. 

Les  etudes  classiques  dans  l'enseignement  libre 
Divers  faits  ont  dejä  montre  la  repercussion  que  peut  avoir  l'organisation 
de  l'enseignement  libre  sur  celle  de  l'enseignement  d'Etat.  A  ne  considerer  que 
les  chifires,  la  concurrence  entre  les  deux  enseignements  est  nettement  ä  l'avan- 
tage  du  second.  Sans  meme  parier  de  l'enseignement  superieur^),  on  a  vu  dans 
le  secondaire,  de  1901  ä  1908,  la  clientele  des  lycees  et  Colleges  de  gargons*) 
passer  de  88000  ä  97000,  celle  des  etablissements  libres  de  99000  ä  64000-^),  et 
le  gain  des  premiers  s'affirme  d'annee  en  annee.  Pour  ce  qui  est  de  la  qualite 
de  l'enseignement,  en  l'absence  d'inspections  regulierement  organisees,  il  est  diffi- 
cile  de  s'en  rendre  compte,  mais  il  est  evident  qu'en  ce  temps  de  crise  des 
humanites  l'enseignement  libre,  ä  qui  l'on  n'impose  que  la  forme  des  examens 
en  le  laissant  niaitre  de  sou  Organisation,  doit  constituer  un  cliamp  d'experiences 
interessant.  On  ne  s  etonnera  pas  qu'il  s'inspire  des  necessites  et  des  teudances 
du  jour  jDOur  soutenir  sa  concurrence;  c'est  ainsi  que  les  etablissements  libres 
ont  ete  des  premiers  ä  offrir  aux  jeunes  filles  l'enseignement  du  latin,  et  l'Etat 
n'a  fait  que  suivre  l'impulsion  donnee.  Aujourd'hui,  plus  de  850  jeunes  fiUes 
sont  inscrites  ä  l'Institut  catbolique,  qui  se  fait  fort  de  «perpetuer  la  tradition 
de  la  culture  classiques.®)  En  octobre  1912  un  nouvel  etablissement,  l'Ecole  de 
ViUiers,  ofiVe  aux  jeunes  fiUes,  sous  la  direction  de  professeurs  de  lycees,  une 
veritable  rhetorique  superieure.^)  Certains  etablissements,  comme  le  College  Se- 
vigne,  la  Guilde  Internationale,  ofirent  des  cours  de  latin  aux  jeunes  filles  qui 
veulent  apres  le  baccalaureat  poursuivre  leurs  etudes.  Enfin  dans  divers  eta- 
blissements, on  en  vient  ä  supprimer  la  section  sans  latin,  tant  decriee,  et  l'en- 
seignement catholique  apparait  ä  certains  egards  comme  le  refuge  des  vieilles 
disciplines   qu'on   accuse  l'enseignement  d'Etat  d'avoir  sacrifiees.    II  y  a  lä  une 


')  M®"®  ßastoul,  dans  l'article  cite  ci-dessus. 

^)  Cf.  L'enseignement  secondaire  feminin,  par  M'°"  C.  Mabire,  ES.  1911,  p.  301,  et  l'ar- 
ticle de  M®"'"  fj.  Troufleau,  KU.  1912,  1,  p.  299.  Dejä  les  jeunes  filles  rejoignent  les  jeunes 
gens  dans  les  concours  proprement  masculins;  c'est  une  jeune  fille  qui  en  1912  a  obtenu 
la  1*"  place  ä  l'agregation  de  grammaire. 

')  Les  Facultes  libres  ne  comptent  en  1911  que  1500  etudiants,  pour  41 000  qui  appar- 
tiennent  aux  Universites  (chiffres  donnes  par  le  Ministre  ä  la  Chambre). 

*)  Pour  les  jeunes  filles,  il  n'  y  a  pas  legalement  d'enseignement  secondaire  libre;  les 
etablissements  s'appellent  ou  ecoles  primaires  ou  ecoles  d'enseignement  superieur. 

^)  Encore  faut-il  tenir  compte  du  fait  que,  surtout  depuis  l'equivalence  des  divers 
baccalaureats  la  limite  est  tres  difficile  ä  tracer  entre  le  primaire  et  le  secondaire. 

*)  Rapport  de  Mgr.  Baudillart.  ')  Journal  L'Action  du  17  octobre  1912. 
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puissance    avec   laquelle    il    faut   compter  pour  la  Solution  des  problemes   qui 
Interessent  aujourd'hui  le  sort  des  etudes  classiques/) 

Ce  qui  ne  veut  pas  dire  que  l'enseignement  libre  n'ait  lui  aussi  ses  de- 
boires  et  son  pessimisme.  Un  des  representants  les  plus  autorises  de  l'enseigne- 
ment ecclesiastique,  M.  l'abbe  Lahargou,  a  pu  reprendre  ä  son  compte^)  toutes 
les  plaintes  qui  se  sont  fait  entendre  dans  l'Universite  ä  propos  des  etudes 
classiques.  Lui  aussi  accuse  la  reforme  de  1902,  qui  indirectement  a  impose 
meme  ä  l'enseignement  libre  une  Organisation  et  des  methodes  nouvelles^),  mais 
il  fonde  son  pessimisme  sur  des  raisons  d'ordre  plus  general:  indifference  des 
enfants  et  scepticisme  yis-ä-vis  de  la  loi  du  travail,  defaut  de  discipline,  laisser- 
aller  des  parents,  recherche  exclusive  des  diplomes,  mepris  de  la  science  des- 
interessee,  etc.,  et  il  aboutit  ä  un  veritable  aveu  d'impuissance:  «tout  notre  role 
dans  la  crise,  c'est  de  la  partager  et  de  la  constater,  sans  y  pouvoir  autre  chose». 

11  est  un  dernier  sujet  de  plainte  ä  propos  des  etudes  classiques  dans  l'en- 
seignement secondaire:  elles  souffrent,  dit-on,  non  pas  seulement  de  la  reforme 
de  1902,  mais  aussi  des  reformes  qui  ont  atteint  l'euseignement  superieur.  Les 
programmes  de  1902  prevoyaient  en  seconde  et  en  premiere  des  exercices  de 
composition  latine;  or  peu  apres  on  excluait  la  composition  latine  du  Concours 
d'entree  ä  l'Ecole  Normale  superieure.  D'une  fa^on  generale,  la  s'ection  latin- 
grec  etait  destinee  ä  realiser  im  degre  superieur  de  culture  classique;  or,  la 
Ijcence  es-lettres,  depuis  la  reforme  de  1907,  peut  s'obtenir  avec  un  minimum 
de  connaissances  latines,  au  point  qu'on  voit  s'y  presentei  des  eleves  de  D 
hätivement  prepares.*)  Enfin  au  Concours  d'entree  a  l'Ecole  Normale  et  d'ad- 
mission  aux  bourses  de  licence,  pour  la  section  des  lettres,  les  epreuves  ecrites 
et  orales  de  grec  sont  devenues  facultatives,  et  peuvent  etre  remplacees  soit  par 
des  epreuves  jjortant  sur  une  langue  vivante  (pour  les  eleves  de  B),  soit  par 
des  epreuves  de  mathematiques  et  de  physique  (pour  les  eleves  de  C).  Ceci 
nous  conduit  ä  considerer  la  Situation  faite  ä  l'enseignement  des  Facultes. 

Les  etudes  classiques  dans  renseignement  superieur 

L'enseignement  superieur  a,  lui  aussi,  souffert,  disent  les  uns,  —  profite, 
disent  les  autres,  de  reformes  recentes.  Celles  de  1907  ont  atteint  l'examen 
preparatoire  de  la  licence  et  le  concours  professionnel  de  l'agregation. 

La  licence 
Le  but  du  decret  de  1907  relatif  ä  la  licence  est  clairement  explique  par 
la  circulaire  ministerielle  qui  le  commente.^)    Depuis  1894,   on  s'etait  contente 
d'uB  regime  transitoire:    par  des  epreuves   communes,   dissertation  fran^aise  et 


')  Cf.  les  avertissements   de  M.  A.  de  Tarde   dans  TOpinion    du   13  janvier  1912,   de 
M.  P.  Crouzet  dans  la  RU.  1912,  1,  p.  241. 

*)  Dans  la  revue  L'Enseignement  chretien,  1*'^  avril  1909. 

^)  Cf.  la  i-eponse  ä  un  commentaire  de  M.  H.  Beines,  ES.  1909,  p.  335. 

*)  P.  Crouzet,  RU.  1911,  2,  p.  315.  *)  RU.  1907,  2,  p.  424. 
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composition  latine,  Texamen  se  rattachait  encore  ä  renseignement  secondaire; 
]a  reforme,  par  la  suppression  de  ces  epreuves,  veut  realiser  veritablement  un 
€xamen  d'enseiguement  superieur;  mais  c'est  la  mort  de  la  composition  latine. 
Quant  au  grec,  «le  Conseil  superieur  a  estime  que,  si  puissant  que  seit  l'interet 
qu'oifrent  la  langue  et  la  litterature  grecques,  on  ne  pouvait  en  imposer  l'etude» 
aux  candidats  du  nouveau  regime.  —  Et  pourtant  la  re forme  pretend  favoriser 
les  etudes  classiques:  les  candidats  ä  la  mention  lettres  devront  joindre  ä  leur 
Version  grecque  et  ä  leur  version  latine  un  commentaire  litteraire  et  gram- 
matical;  les  candidats  aux  mentions  speciales  devront  faire  une  version  latine 
dont  le  texte  sera  cboisi  en  rapport  avec  leurs  differents  ordi-es  d'etudes,  et 
pour  laqueUe  une  note  inferieure  ä  8  (sur  20)  sera  eliminatoire.  Le  re- 
form ateur  «a  voulu  affirmer  la  necessite  d'une  cnlture  classique»;  il  a  pense 
aussi  que  le  latin,  langue  europeenue  et  langue  savante  pendant  de  longs  siecles, 
etait  «un  outil  de  travail  indispensable».  Voilä  donc  le  latin  sauve?  Mais  le 
voilä  aussi  reduit  ä  la  portion  congrue.  Beaucoup  eussent  voulu  des  exigences 
plus  serieuses  dans  les  epreuves  classiques,  pour  defendre  conti'e  des  candidats 
trop  peu  cultives  l'acces  des  classes  superieures  de  lettres.^)  Le  8  de  version  latine 
n'est  pas  une  garantie  süffisante;  le  commentaire  litteraire  et  grammatical  devrait 
etre  enricbi  d'un  commentaire  bistorique,  qui  attesterait  une  veritable  connais- 
sance  de  l'äntiquite.^)  On  coustate  partout  que  les  jeunes  etudiants  manquent 
de  preparation^),  et  quelques- uns  vont  jusqu'ä  soubaiter  rinstitutiou  dans  les 
Facultes  d'une  annee  de  «propedeutique»  oü  les  jeunes  bacbeliers  viendraient 
parfaire  leurs  bumauites/) 

Les  rapports  officiels  ne  sont  qu'  ä  demi  optimistes:  ä  Paris  la  proportion 
des  re9us,  apres  avoir  flecbi,  semble  s'accroitre  lentement  depuis  1909^);  est-ce 
un  signe  de  merite  croissant  ou  de  facilite  croissante?  D'autre  part  le  nombre 
des  candidats  va  diminuant:  est-ce  un  signe  de  desertion?  est-ce  au  contraire 
l'effet  d'une  beureuse  selection,  due  ä  ce  que  la  loi  militaire  ne  pousse  plus 
aux  diplomes? 

En  tout  cas,  ici  encore  nous  sommes  en  position  d'attente:  quelques- uns 
trouvent  que  le  latin  reste  ä  la  licence  une  gene  inutile,  dout  n'a  que  faire 
par  exemple  un  licencie  de  langues  Vivantes,  qu'il  est  abusif  de  lui  accorder 
une  note  eliminatoire  alors  qu'on  n'en  impose  meme  pas  aa  fran^ais,  et  on  parle 
de  licences  sans  latin.^)  Voici  dejä  l'amorce  de  bien  des  discussions,  et  sans 
doute  de  reformes  ä  veuir. 

L'agregation 

L'agregation,  concours  professionnel,  qui  consacre  les  maitres  de  demain, 
a  vu  mourir  aussi  depuis  1907  la  composition  latine;    cette  epreuve,  reraarque 

')  H.  Berues,  ES.  1912,  p.  144.  -)  E.  Cahen,  HIE.  l'JOS,  1,  p.  61. 

•"')  Temoignages  recueillis  par  M.  H.  Bernes,  ES.  1911,  p.  182. 
*)  L.  Cledat,  dans  une  serie  d'articlcs:  RIE.  1907,  1,  p.  552;   191U,  2,  p.  498. 
^)  Rapports  annuels  du  doyen  a  la  seance  d'ouverture  des  Couferences  (cf.  Rü.). 
®)  (i.  Allais,  La  licenco  es-lettres  et  la  crise  generale  des  etudes  classiques,  RIE.  1910, 
2,  p.  öül  et  3s. 
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un  membre  du  Jury,  fort  d'une  experience  de  sept  annees^),  n'offrait  pas  au 
correcteur  de  commuue  mesure:  comment  comparer  deux  dissertations,  l'une 
riche  d'idees  et  bien  composee,  mais  faible  de  style  ou  incorrecte,  l'autre  ecrite 
en  bon  latin  et  vide  de  pensee?  —  La  composition  latine  est  morte  sans  hon- 
neur^);  sauf  exception,  les  derniers  concours  de  l'ancien  regime  en  avaient 
accuse  la  decadence  irremediable.    On  l'a  remplacee  par  un  theme  latin. 

L'agregation  des  lettres  a  vu  disparaitre  aussi  la  composition  de  grammaire, 
qui  etait  un  commentaire  ecrit  sur  trois  textes  donnes-,  on  a  cherche  ä  en  re- 
aliser  l'equivalent  par  un  commentaire  qui  accompagne  la  Version  latine  et  la 
Version  grecque  (celle-ci  nouvellement  instituee). 

II  y  a  donc  eu  transformation  pour  le  latin,  accroissement  pour  le  grec. 
L'epreuve  de  theme  latin  n'est,  la  premiere  annee,  qu'ä  demi  satisfaisante ^), 
tandis  que  celle  de  theme  grec  indique  generalement  une  preparation  assez  con- 
sciencieuse;  l'explication  grecque  vtiut  mieux  que  la  latine.  En  1908,  le  theme 
latin  est  peut-etre  en  meilleure  posture,  mais  dans  l'ensenible  les  epreuves  grec- 
ques  sont  plus  satisfaisantes  que  les  latines:  «le  grec  se  maintient  ä  peu  pres; 
c'est  le  latin  qui  baisse»."^)  En  1909,  le  theme  latin  baisse  de  nouveau,  la  Ver- 
sion et  le  theme  grecs  se  maintiennent.^)  Enfin  les  derniers  rapports,  malgre 
quelques  restrictions*'),  semblent  bien  accuser  une  decadence  irremediable  du 
theme,  aussi  bien  grec  que  latin.'') 

Y  a-t-il  la  l'indice  d'une  faiblesse  reelle  en  grammaire,  qui  confirmerait  les 
impressions  fournies  par  l'enseignement  secondaire?  Cette  faiblesse  s'explique- 
t-elle  en  particulier  par  le  fait  que  le  theme  latin  a  presque  disparu  de  l'en- 
seignement du  lycee,  que  le  theme  grec  a  ete  supprime  ä  tous  les  examens 
anterieurs  ä  l'agregation  (Concours  de  l'Ecole  Normale  superieure,  des  bourses 
de  licence,  diplome)?®) 

Au  moins  semble-t-il  que  le  grec  resiste  mieux  que  le  latin.  La  Version 
grecque,  remarque  M.  Pichon  en  resumant  les  impressions  de  correcteurs  diffe- 
rents^),  fait  assez  bonne  figure,  et  ä  Toral  ou  a  pu  noter  une  annee,  sur  36  candi- 
dats,  34  notes  de  grec  egales  ou  superieures  aux  notes  de  latin.  Mais  il  est  une 
coustatation  qui  revient  dans  presque  tous  les  rapports  des  presidents  de  Jurys 
d'agregation:  si  les  epreuves  grecques  se  maintiennent  ä  un  niveau  satisfaisant, 
ce  n'est  pas  que  le  nombre  de  compositions  satisfaisantes  augmente,  c'est  que 
la  valeur  des  bonnes  compositions  s'accroit;    en  nieme  temps  decroit  celle  des 

')  M.  R.  Pichon,  Reflexious  sur  l'agregation  des  Lettres,  Rü.  1910,  1,  p.  401  et  ss. 

^)  Rapport  de  M.  F.  He'mon,  president  du  jury  de  Tagregation  des  Lettres  (RU.  1907, 
1,  p.  200). 

^)  Rapport  de  M.  E.  Dupuy,  president  du  jury  (RU.  1907,  2,  p,  375). 

*)  Rapport  de  M.  F.  Hemon  (Rü.  1908,  2,  p.  369  et  ss.). 

'")  Rapport  de  M.  E.  Dupuy  (RU.  1909,  1,  p.  93  et  ss.). 

^)  Rapport  de  M.  Hemon  (RU.  1911,  1,  p.  185  et  ss.). 

')  Rapport  de  M.  Puech  pour  l'agregation  des  lettres  (RU.  1912,  1,  p.  93)  et  de  M.  Bom- 
pard  pour  l'agregation  de  grammaire  (RU.  1912,  1,  p.  194). 

**)  Rapport  de  M.  Bompard,  president  du  jury  d'agregation  de  grammaire,  de  M.  A. 
Puech  .  .  .  etc.,  en  particulier  RU.  1909,  2,  p.  381.  »)  RU.  1910,  p.  403—404. 
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compositions  mediocres.  Or,  on  a  vu  que  la  meme  Observation  est  faite  ä 
chaqae  instant  dans  Tenseignement  secondaire  ä  propos  des  devoirs  ou  des 
examens.  Serait-ce  lä  mi  signe  de  l'elimination  definitive  du  grec  comme  objet 
d'etudes  commun?  En  serait-il  ä  sa  derniere  etape,  au  moment  oii,  devenant 
une  specialite,  il  n'est  bien  appris  que  par  ceux  qui  le  cultivent  comme  tel 
(cf.  p.  210)? 

Le  diplöme  d'etudes  superieures 
A  propos  de  l'agregation  s'est  pose  ces  dernieres  annees  un  grave  pro- 
bleme  qui  interesse  par  contre-coup  le  sort  des  etudes  classiques.  Le  concours 
d'agregation  a  longtemps  souffert  de  sa  double  destination:  c'est  l'examen  qui 
consacre  les  maitres  de  l'enseignement  secondaire,  et  par  suite  il  doit  etre 
essentiellement  pedagogique;  —  c'est  le  couronnement  des  etudes  du  candidat, 
dont  on  est  en  droit  d'exiger  une  culture  scientifique.  Comment  couciiier  ces 
deux  necessites?  On  a  cru  trouver  la  Solution  du  probleme  d'abord  en  faisant 
de  l'Ecole  Normale  superieure  transformee  un  centre  d'etudes  pedagogiques  ^), 
puis  en  imposant  aux  candidats  un  stage  prealable  dans  un  lycee  (garantie  de 
preparation  pedagogique)  en  meme  temps  qu'  on  instituait  entre  la  licence  et 
l'agregation  une  annee  de  preparation  ä  un  diplöme  d'etudes  superieures 
(epreuve  scientifique).  Quels  sont  et  quels  doivent  etre  les  rapports  de  ce  nouveau 
diplöme  avec  l'agregation?  La  question  prete  ä  la  controverse -),  mais  ce  qui  est 
ä  retenir,  c'est  l'intention  de  menager  au  futur  professeur  l'occasion  de  s'exercer 
aux  recherches  scientifiques:  les  candidats  au  diplöme  pour  les  langues  classi- 
ques ont  ä  fournir  un  memoire  original  comparable,  toutes  proportions  gardees, 
ä  la  dissertation  alleinande,  et  sont  interroges  sur  des  textes  d'explications 
clioisis  par  eux  dans  chacune  des  trois  langues.  Le  chifi're  des  candidats  et  re- 
spectivement  des  adrais  a  ete  ä  Paris  de:  36 — 25  pour  1907,  48 — 41  pour  1908, 
46—33  pour  1909,  48—43  pour  1910,  37—34  pour  1911,  48—42  pour  1912, 
et  les  rapports  annuels  du  Doyen  de  la  Faculte,  apres  avoir  deplore  d'abord 
une  certaine  insuffisance  dans  les  explications  d'auteurs  latins  et  grecs,  con- 
statent  une  amelioration  pour  les  dernieres  annees.^)  Certains  esperent  de  ce 
cöte  un  relevement  du  niveau  des  etudes  classiques. 

Questions  diverses  d'enseignement  superieur 

La  decentralisation  et  la  specialisation  des  Facultes  des  Lettres 

Mais  ce  n'est  pas  assez  de  reformer  les  examens,  disent  ceux  qu'  interessent 

plutöt  les  questions  d'organisation.  Par  exemple   les  Universites  provinciales  se 

plaignent  de  la  preponderance  excessive  de  l'Universite   de   Paris,  qui   absorbe 

')  Cf.  H.  Bernes,  La  preparation  pedagogique  ä  renseignement  secondaire  (ES.  1907, 
p.  17  et  SS.,  51  et  ss.). 

-;  Cf.  R.  Pichou,  Reflexions  sur  les  concours  d'agregation,  RU.  1910,  2,  p.  115.  — 
P.  Lapie,  Contre  les  programmes  des  Concours  d'agregation,  RIE.  1908,  2,  p.  421. 

*)  Rapports  de  M.  le  Doyen  A.  Croiset  aux  seances  d"ouverture  des  Conferences.  La 
liste  des  sujets  de  memoires  est  publice  chaque  annee  par  la  Revue  Internationale  de  l'En- 
seignement;  cf.  1909,  2,  p.  398,  1910,  2,  p.  398,  1911,  2,  p.  390 
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credits,  subventions,  chaires,  professeurs  ....  et  eleves,  On  a  eu  beau  faire 
Oeuvre  de  decentralisation  en  attribuant  ä  la  province  un  nombre  determine  de 
boursiers  de  licence  et  d'agregation;  qu'est-ce  par  exemple  que  17  boursiers  de 
lettres  repartis  entre  toutes  les  üniversites  de  province  pour  35  qu'on  reserve 
ä  Paris ?^)  Dira-t-on  que  les  üniversites  ne  sont  pas  organisees  pour  assurer 
Tenseignement  de  toutes  les  specialites?  Alors  qu'on  cree  une  specialisation  des 
Facultes  des  Lettres!  M.  L.  Cledat,  qui  a  ouvert  une  enquete  sur  la  question^), 
demande  l'institution  de  huit  centres  d'etudes  pour  les  langues  classiques  (lettres 
et  grammaire).  Serait-ce  lä  le  salut  des  enseignements  menaces? 

Le  rendement  scientifique  des  etablissements  d'enseignement 

superieur 
On  ne  fera  rien,  pense  tel  autre,  tant  qu'on  n'aura  pas  assure  un  meilleur 
rendement  scientifique  aux  institutions  d'enseignement.  M.  Ferdinand  Lot,  au- 
jourd'hui  Maitre  de  Conferences  ä  la  Sorbonne,  a  public  depuis  1902  sur  ce 
sujet  toute  une  serie  d'etudes.^)  Ses  recherclies,  pour  ce  qui  regarde  par  exemple 
les  etudes  de  philologie  et  de  linguistique,  l'amenent  ä  en  constater  «la  dispari- 
tion  ä  la  Faculte  et,  par  contre-coup,  dans  les  autres  etablissements  superieurs 
de  Paris».  II  va  sans  dire  que  cette  campagne  a  suscite  de  vives  repliques*),  et 
la  discussion  deborde  trop  le  cadre  de  cette  etude  pour  qu'on  puisse  faire 
autre  cbose  que  de  la  signaler  ici. 

L'esprit  de  l'enseignement  superieur 
Enfin  il  se  pose  des  questions  de  methode,  qui  mettent  en  cause  la  valeur 
meme  de  l'enseignement  fran^ais  et  qui  ont  provoque  des  polemiques  encore 
plus  vives  et  plus  retentissantes.  II  y  a  dans  l'enseignement  superieur  fran^ais 
comme  dans  tout  enseiguement  moderne  deux  methodes  en  presence:  l'une  que 
l'on  qualifie  volontiers  d'esthetique,  qui  fait  appel  au  goüt,  ä  l'intuition,  pour 
juger  des  oeuvres  au  nom  d'un  certain  ideal,  l'autre  qu'on  appelle  historique, 
qui  introduit  dans  la  litterature  et  dans  l'art  certains  procedes  de  recherche  des 
sciences  exactes,  s'attacbant  surtout  ä  reconstituer,  ä  expliquer  et  ä  comprendre. 


^)  II  est  juste  de  dire  que  les  reclamations  de  M.  L.  Cledat  (RIE.  1907,  1,  p.  552. 
1910,  2,  p.  142)  relativement  ä  la  repartition  des  boursiers  ont  ete  contestees  par  le  ministere.  — 
En  tout  cas,  en  novembre  1911  les  chiflFres  etaient  pour  les  bourses  de  lettres  (reparties 
sur  3  annees)  de  103  ä  Paris,  122  en  province.  La  province  a  re9u  25  boursiers  de  lettres 
en  1910,  22  en  1911.    D'autres  boursiers,  designes  pour  la  province,  ont  refase  leur  bourse. 

*)  RIE.  1908,  2,  p. -122,  341  et  ss.,  416  et  ss. 

')  Cf.  entre  autres :  De  la  Situation  faite  ä  l'enseignement  superieur  en  France  (Cahiers 
de  la  Quinzaine,  7*  serie,  14  janv.  et  11  fev.  1906).  —  Diplomes  d'etudes  et  dissertations 
inaugurales:  etude  de  statistique  comparee.  —  Oü  en^^est  la  Faculte  des  Lettres  de  Paris? 
(Grande  Revue,  sept.  et  oct.  1912). 

*)  Cf.  par  exemple:  J.  Toutain,  L'enseignement  superieur  fran9ais  juge  ä  coups  de 
chifiFres,  RIE.  1907,  2,  p.  19;  Le  rendement  scientifique  des  Facultes  des  Lettres  d'apres 
M.  F.  Lot,  RIE.  1911,  1,  p.  268.  Cf.  en  dernier  lieu  la  polemique  engagee  dans  l'Action  des 
14  et  21  novembre  1912. 
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A  la  snite  de  quelles  polemiques  en  est-on  arrive  ä  rattacher  l'une  ä  l'esprit 
de  la  tradition  fran9aise  et  ä  en  faire  comme  la  marque  d'une  aristocratie  in- 
tellectuelle ,  ä  voir  dans  l'autre  une  tendance  «germanique»  et  «fanspement  de- 
mocratique » ?  C'est  ce  qu'on  ne  nous  demandera  pas  d'exposer  ici.-^)  II  suffit, 
pour  nous  excuser  d'avoir  fait  allusion  ä  cette  querelle,  que  partisans  et  adver- 
saires  de  Vune  et  l'autre  methode  soient  en  partie  les  memes  qui  partent  en 
guerre  pour  ou  contre  le  latiu. 

Voilä  bien  des  controverses  qui,  si  nous  nV  prenions  garde,  nous  entrai- 
neraient  loin  de  l'objet  de  cette  etude.  C'est  assez  de  les  avoir  mentiounees 
pour  donner  au  lecteur  Timpression  que  la  lutte  est  vive  autour  des  etudes 
classiques;  quel  en  sera  le  resultat?  Assistons-nous  aux  derniers  soubresauts 
d'une  longue  agonie  ou  au  debut  d'une  resistance  victorieuse?  C'est  ce  que  nous 
dira  sans  doute  un  avenir  prochain. 

Paris,  decembre  1912. 

^)  Cf.  entre  autres  le  livre  de  M.  P.  Leguay,  La  Nouvelle  Sorbonne,  les  articles  de 
M.  P.  Lasserre  dans  l'Action  fran9aise  depuis  1908;  les  Revues  pedagogiques  et  autres : 
Kevue  Bleue,  Revue  du  Mois,  L'Action  iran9aise,  La  Phalange,  Les  Marges,  L'Opinion 
(articles  signes  «Agathon»);  les  journaux  (Le  Temps,  L'Action  du  jeudi,  le  Figaro,  le 
Siecle,  etc.  (cf.  par  exemple  les  attaques  de  M.  Albert  Petit  dans  le  Journal  des  Debats 
avec  la  replique  de  M.  Lavisse);  cote  officiel:  les  discours  au  Senat  de  MM.  Ch.  Dupuy 
et  E.  Lintilhac,  president  et  rapporteur  de  la  Commission  d'enseiguement  superieur  (RIE. 
1911,  2,  p.  328  et  ss.),  les  rapports  annuels  de  M.  A.  Croiset,  doyen  de  la  Faculte  des 
Lettres,  en  particulier  RIE.  1910,  2,  p.  390  et  ss.),  et  en  tout  dernier  lieu  (novembre  1912), 
une  derniere  mise  au  point  du  meme  dans  la  Revue  Bleue. 


NACHWORT 

[Der  Kampf  um  den  Anteil  der  alten  Sprachen  au  der  Erziehungsarbeit,  der  uns 
seit  einigen  Jahrzehnten  in  Atem  hält,  ist  kein  eigentümliches  Schicksal  der  deutschen 
Schule;  unter  etwas  verschiedenen  Formen,  doch  im  Grunde  übereinstimmend,  hat 
er  sichi  für  alle  europäischen  Kulturvölker  als  Notvsrendigkeit  ergeben.  Am  schnellsten 
sind  die  skandinavischen  Staaten  damit  fertig  gev^^orden  ■'^)  —  für  wie  lange,  bleibt  abzu- 
warten. In  England  hält  man  zäher  am  Altbewährten  fest;  doch  haben  auch  dort  die 
Vertreter  der  klassischen  Studien  einen  schweren  Stand.^)  In  die  geistige  Bewegung,  von 
der  auf  diesem  Gebiete  die  führenden  Kreise  Rußlands  ergriifen  sind,  hat  Zielinskis 
Buch  'Die  Antike  und  wir'  (deutsch  zuerst  1905)  einen  Einblick  eröffnet.^)  Besonders 
merkwürdig  ist,  worauf  kürzlich  an  dieser  Stelle  (S.  57)  Friedrich  Leo  hindeutete,  daß 
auch  bei  denjenigen  Nationen,  die  nach  Wohnsitzen  und  Herkunft  am  unmittelbarsten 
als  Erben  des  Altertums  gelten  können  und  sich  gern  als  solche  fühlen,  Italienern  und 


^)  Vgl.  die  eingehende  Darstellung  der  Verhältnisse  Norwegens  und  Schwedens  von 
Uhlig  in  seiner  Schrift  'Die  Einheitsschule  mit  lateinlosem  Unterbau'  (Heidelberg  1892) 
S.  74—98. 

*)  'Englische  Stimmen  für  und  wider  den  klassischen  Unterricht'  werden  mitgeteilt 
und  besprochen  von  Eugen  Grünwald  in  dem  vor  kurzem  erschienenen  Doppelhefte  des 
'Humanistischen  Gymnasiums'  (1913,  I/U)  S.  61  ff. 

')  Über  eine  Wendung  zum  Guten,  die  neuerdings  dort  eingetreten  ist,  hat  in  diesen 
Jahrbüchern  (1913  Heft  I  S.  55  f.)  ein  russischer  Schulmann,  Gottfried  Garten,  berichtet. 
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Frauzoseu,  doch  ebenfalls  das  Streben  nach  Selbständigkeit  den  Wunsch  hat  erwachsen 
lassen,  sich  im  Schulwesen  von  dem  engeren  Zusammenhang  mit  der  Antike  loszumachen. 
Der  Blick  auf  das,  was  bei  unsern  Nachbarn  geschieht,  kann  dem  Verständnis 
der  eignen  Aufgaben  nur  zugute  kommen.  So  dürfen  wir  wohl  voraussetzen,  daß  der 
hier  gegebenen  Darlegung  eines  französischen  Gelehrten  von  selten  unsrer  Leser, 
wie  immer  sie  persönlich  zu  dem  Gegenstand  des  Streites  stehen  mögen,  ein  lebhaftes 
Interesse  entgegenkommen  wird.  Um  aber  den  Ausführungen  im  einzelnen  folgen  zu 
können,  ist  eine  gewisse  Orientierung  über  die  Einrichtungen  des  französischen  Schul- 
wesens erforderlich;  und  diese  konnte  am  besten  von  einem  deutschen  Schulmanne  ver- 
mittelt werden,  der  in  der  Lage  war,  die  ihm  bekannten  fremden  Verhältnisse  und  Be- 
zeichnungen zu  den  unsrigen  in  Beziehung  zu  setzen.  Die  Eedaktion  ist  deshalb  Herrn 
Prof.  Dr.  Mettlich  zu  großem  Danke  verpflichtet,  daß  er  sich  der  Mühe  unterzogen  hat, 
die  erbetene  Auskunft  zu  erteilen  und  in  kurzer  Erläuterung  darzustellen.] 


Beim  höheren  Unterrichtswesen  unterscheidet  man  in  Frankreich  1.  Venseignement 
superieur,  Universitätsunterricht,  der  an  den  in  Paris  und  anderen  Städten  bestehenden 
einzelnen  Hochschulen  (z.  B.  der  Ecole  Polytechnique  oder  der  Ecöle  Normale  suptrieure 
[dem  höheren  Lehrerseminar])  und  Fakultäten  erteilt  wird,  2.  Venseignement  secon- 
daire,  höheren  Schulunterricht,  den  man  in  einem  lycce,  d.  h.  einer  staatlichen, 
einem  colUge,  d.  h.  einer  städtischen,  oder  in  einer  ecole  libre,  d.  h.  einer  privaten 
höheren  Lehranstalt  genießen  kann. 

In  dem  lycce  und  zumeist  auch  im  College  und  in  der  ecole  l'ibrc  wird,  nach  dem 
auf  den  untersten  Klassen  erteilten  elementaren  Vorbereitungsunterricht,  der  eigentliche 
höhere  Unterricht  in  zwei  cycles  (Hauptstufen)  geschieden.  Der  erste  Zyklus  umfaßt 
die  Klassen  Sexta  bis  Tertia  einschließlich,  der  zweite  Zyklus  die  oberen  Klassen,  Se- 
kunda (seconde)  und  Prima  (pr eruier e^  ehemals  rhctoriqiie).  Der  Zyklus  I  teilt  sich 
in  zwei  Sektionen,  section  A  und  section  i?,  und  bildet  gewissermaßen  eine  Doppelanstalt, 
mit  einer  Abteilung  für  lateinlernende  Schüler  und  einer  lateinlosen  Abteilung.  Dem- 
entsprechend hat  jede  der  Klassen  Sexta  (6*^)  bis  einschließlich  Tertia  (3®)  zwei  Zoten, 
divisions:  division  J.  mit  Latein,  division  B  ohne  Latein.  Der  Zyklus  H  gliedert  sich 
darauf  mit  den  beiden  oberen  Klassen  in  vierfacher  Gabelung,  also  mit  vier  sections, 
an.  Jede  einzelne  der  beiden  oberen  Klassen  umfaßt  somit  vier  divisions.  Section  Ä 
(2*',  division  A  und  1"^®,  division  Ä)  mit  Latein  und  Griechisch,  section  B  (2®,  division  B 
und  1^*^,  division  B)  mit  Latein  und  lebenden  Sprachen,  section  C  (zwei  Divisionen)  mit 
Latein,  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  section  I)  lateinlos  mit  lebenden  Sprachen, 
Mathematik  und  Naturwissenschaften.  Wir  hätten  also,  wenn  wir  eine  Parallele  zu 
deutscheu  Einrichtungen  ziehen  könnten,  im  cycle  I  bis  Sekunda  ein  Realgymnasium 
neben  einer  Realschule,  dann  Abschluß  im  cyclc  II  in  einem  humanistisch-gymnasialen 
(sect.  A),  einem  zweiteiligen  realgymnasialen  (^sect.  B  und  C)  und  einem  Oberrealschul- 
aufbau (^sect.  D).  —  Die  Divisionen  werden  in  den  einzelnen  Klassen,  soweit  die  pro- 
grammes  (d.  h.  amtlichen  Bestimmungen  über  Lehraufgaben  und  Lehrgänge)  es  zulassen 
und  die  Verhältnisse  dazu  zwingen,  in  verschiedenen  Fächern  gemeinschaftlich  unter- 
richtet. 

Das  Ziel  der  Schüler  sämtlicher  Sektionen  ist  das  diplöme  du  %accalaureat\  etwa 
unserm  Abiturientenzeugnis  entsprechend.  Die  Prüfung,  die  zu  seiner  Erlangung  zu  be- 
stehen ist,  wird  am  Sitze  einer  Fakultät  vor  einer  besonders  ernannten  Kommission 
ijury)  abgelegt.    Das  'diplöme'  ist  heute  für  Prüflinge  aller  Sektionen  einheitlich  und 
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gleichberechtigend;  früher  gab  es  zwei  verschiedene,  wesentlich  ungleichwertige  Abi- 
turientenzeugnisse. Nur  bei  der  Bewerbung  um  Zulassung  zu  der  Ecole  Polytechnique 
gibt  das  Zeugnis  des  Abiturienten  der  Sektion  A  einen  Vorzug;  für  die  Zulassung  zum 
Universitätsstudium  usw.  hat  die  ^mention'  (Charakterisierung)  des  'diplöme'  nach  dem 
Prüfungsgegenstand  wie  etwa  latin-grec,  latin-langues  Vivantes,  sdences-langues  Vivantes 
keinerlei  wertende  Bedeutung. 

Nachdem  der  lateinische  Aufsatz  (composition  lat'me)  nicht  mehr  gefordert  wird, 
weder  beim  baccalaureat  noch  bei  den  wissenschaftlichen  Prüfungen,  steht  der  Aufsatz 
(composition)  und  die  Abhandlung  (dissertation)  in  der  Muttersprache  in  der  Bewertung 
obenan.  Die  Frage,  ob  im  Unterricht  sowie  in  den  Prüfungen  das  Uheme'  (d.  h.  die 
Hinübersetzung  in  die  fremde  Sprache)  oder  die  ^ cersion'  (d.  h.  Herübersetzung  aus 
der  fremden  Sprache)  zweckentsprechender  und  maßgebender  sei,  wird  zurzeit  lebhaft 
erörtert;  das  theme  als  schriftliche  Klassenarbeit  wird  immer  mehr  zurückgedrängt.  — 
Selbst  die  Lehramtskandidaten,  die  die  'licence'  in  den  klassischen  Sprachen  (mention 
lettres)  erwerben  wollen,  schreiben  nur  mehr  eine  griechische  und  eine  lateinische  Ver- 
sion-^ allerdings  muß  auch  jeder  andere  Kandidat,  der  das  Examen  als  Hicencie^  bestehen 
(d.  h.  so  etwas  wie  ein  Zeugnis  dritten  oder  zweiten  Grades,  wie  wir  sie  ehedem  hatten, 
erlangen)  will,  ohne  Rücksicht  auf  seine  im  Zeugnis  erwähnten  Fächer  (mentions  spe- 
ciales) eine  lateinische  Version  anfertigen,  die  ihm  bei  der  Beurteilung  mindestens  acht 
Punkte  (die  Punkte  'points'  laufen  bei  der  Bewertung  von  0  bis  20  aufwärts)  eintragen 
muß,  wenn  das  Examen  überhaupt  für  bestanden  erklärt  w^erden  soll. 

Das  Examen  des  Ucencie  gilt  als  Vorbereitung  für  die  sehr  schwierige  Wettprüfung 
(concours)  zur  ^agregation',  d.  h.  zur  Oberlehrerstellung  oder,  besser  gesagt,  zum  Pro- 
fessorat.  Allerdings  gibt  es  eine  große  Zahl  von  'hours€s\  Freistellen  und  Stipendien, 
für  die  licencies,  aber  die  Erlangung  ist  ebenso  wie  die  Zulassung  zu  der  Ecole  Nor- 
male (dem  Lehrerseminar)  von  dem  siegreichen  Bestehen  eines  in  der  Minimalpunkt- 
zahl der  zu  fordernden  Gesamtleistungen  oft  recht  hoch  stehenden  Wettbewerbes  ab- 
hängig. Im  übrigen  kann  wohl  erst  die  Stellung  des  'agrege'  als  eine  ihrer  Besoldung 
nach  gesicherte  Lebensstellung  angesehen  werden.  Es  ist  nicht  leicht,  diese  Stellung 
zu  erringen,  zumal  jetzt  auch  noch  ein  wissenschaftliches  Zeugnis  '^diplöme  d'etudes 
superieures^  (zwischen  einem  Zeugnis  über  wissenschaftliche  Seminararbeit  und  unserm 
Doktordiplom  stehend)  von  den  Bewerbern  um  die  agregation  verlangt  wird.  Trotz 
alledem  braucht  sich  aber  der  deutsche  'Oberlehrer'  von  dem  französischen  agrege 
nicht  über  die  Achsel  ansehen  zu  lassen:  die  Studien  und  Prüfungsleistungen  auf 
beiden  Seiten  sind  zu  verschiedenartig,  um  an  einem  Maßstabe  gemessen  werden  zu 
können. 

Joseph  Mettlich. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


ENTGEGNUNG  1) 

OttoHoffmaun  hat,  wie  er  selbst  sagt/sehr 
gegen  seine  Neigung'  eine  Kritik  über  die 
I.Auflage  meiner  lateinischen  Grammatik 
in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht,  über 
deren  Arbeitsweise  sich  der  vorurteilsfreie 
Leser  nach  Lektüre  der  folgenden  Zeilen 
ein  Urteil  bilden  möge. 

S.  550,  2.  Spalte  sagt  H.:  'Und  der 
freudige  Stolz,  mit  dem  der  Verfasser  in 
der  breit  ausgesponnenen  Vorrede  sein 
Buch  als  Bahnbrecher  einer  neuen  Zeit  des 
grammatischen  Unterrichts  schildert,  spannt 
unsere  Erwartungen  aufs  Höchste.'  Daneben 
vergleiche  man  die  Worte  meiner  Vorrede ! 
Nachdem  ich  von  der  methodischen  Grup- 
pierung des  Stoffes  in  Entwicklungsreihen, 
Hilfen,  Besonderheiten,  Beispielen,  Übungs- 
reihen  und  Übungen  gesprochen  habe,  fahre 
ich  fort  (S.  IX):  'Auf  diese  Weise  glaubt 
der  Verfasser,  seiner  Grammatik  ein  ein- 
heitliches typisches  Gepräge  aufgedrückt  zu 
haben.'  Und  etwas  weiter  folgt:  'Das  vor- 
liegende grammatische  Gepräge  ist  neu. 
Dieser  Umstand  möge  dem  Verfasser  vor 
allem  zur  Entschuldigung  gereichen.  Denn 
dem  ersten  Entwurf  werden  immer  Mängel 
genug  anhaften.  Für  manches  wissenschaft- 
liche Ergebnis  mußte  schulwissenschaftlich 
eine  Formel  gefunden  werden,  die  der  Dis- 
kussion noch  sehr  bedarf.'  Aus  diesen 
Worten  ist  weder  etwas  zu  hören  noch  zu 
fühlen  von  dem  'freudigen  Stolz',  der  des 

')  [Es  entspricht  sonst  nicht  unsrer  Praxis, 
im  Anschluß  an  eine  in  den  Jahrbüchern  er- 
schienene Anzeige  eines  Buches  eine  Aus- 
einandersetzung zwischen  dem  Verfasser  und 
dem  Kezensenten  zu  eröffnen.  In  diesem 
Falle  glaubten  wir  jedoch  eine  Ausnahme 
machen  zu  sollen,  da  es  sich,  von  der  Beur- 
teilung des  einzelnen  Buches  abgesehen,  um 
eine  allgemein  wichtige  methodische  Frage 
handelt,  die  gerade  jetzt  die  Fachgenossen 
vielfach  beschäftigt.  Die  Redaktion.] 
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Lesers  Erwartungen  'aufs  Höchste'  spannen 
könnte. 

Zugleich  habe  ich  an  dieser  Stelle  des 
Vorworts  auf  den  Unterschied  zwischen 
einem  gelehrten  Werk  und  einem  Schul- 
buche hingewiesen.  Das  Schulbuch  hat 
einerseits  engere  Grenzen  als  ein  gelehrtes 
Werk.  Es  kann  und  darf  nicht  in  den  je- 
weiligen Stand  der  Kontroversen  einführen, 
es  kann  nicht  einmal,  selbst  wenn  es  histo- 
risch vorgehen  will,  sich  einseitig  gerade 
einer  zuletzt  geltenden  Meinung  der  Ge- 
lehrten anschließen.  Man  weiß  ja,  wie 
rasch  Meinungen  der  Gelehrten  sich  ändern. 
H.  gibt  selbst  Proben  davon,  indem  er  der 
seitherigen  Hypothese  eine  andere  entgegen- 
setzt mit  'wahrscheinlich'  oder  'am  wahr- 
scheinlichsten', z.  B.  auf  S.  552,  2.  Spalte 
und  559,  1.  Spalte.  Wenn  er  z.  B.  die 
Ansicht  vertritt,  daß  an  den  Perfekten  fidi 
und  sckli  die  Reduplikation  nicht  abgefallen 
sei,  so  kann  ich  für  meine  Ansicht  auf 
Sommer  S.  595  und  Lindsay-Nohl  S.  569 
hinweisen.  Ein  Schulbuch  hat  aber  andrer- 
seits weitere  Ziele,  es  hat  auch  eine  syste- 
matische Form  zu  betonen.  Zu  einem 
System  gehört  aber,  wie  schon  Cicero  mit 
Recht  in  'De  oratore'  sagt,  nicht  nur  Klarheit 
und  Wahrheit,  sondern  auch  Einheit.  Um 
dieser  systematischen  Einheit  willen  wird 
ein  Schulbuch  immer  Kompromisse  zwischen 
den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  und  dem 
jeweiligen  Stand  der  Wissenschaft  schließen 
müssen.  Wie  wenig  der  Referent  diesen 
Unterschied  zwischen  einem  Schulbuch  und 
einem  wissenschaftlichen  Werte  berücksich- 
tigt, zeigen  seine  Aussetzungen  in  großer 
Zahl.   Einige  Beispiele  mögen  genügen. 

Wenn  ich  nach  der  einfachen  Erfah- 
rung des  Schülers  im  Unterricht  füi*  den  Dat. 
Sing,  i  als  Kasuszeichen  einsetze,  das  mit 
Ausnahme  der  o-  unda-Stämme  dem  Schüler 
überall  bis  in  die  pronominale  Deklination 
vor  Augen  tritt,  so  tadelt  das  der  Referent, 
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indem  er  für  die  a-  und  o-Deklination  ein 
kurzes  i,  für  die  übrigen  Deklinationen 
aber  ein  langes  i  fordert.  Dieses  gebe  auf 
ältere  Diphthonge  ei  oder  ai  zurück,  und 
dieses  diphthongische  Kasuszeichen  stecke 
'wahrscheinlich'  auch  in  den  Dativendungen 
der  1.  und  2.  Deklination  {äi  aus  -ä-ei, 
-ä-ai  und  öi  aus  -o-ei,  -o-ai).  Nun  denke 
sich  jemand  eine  solche  Reihe  von  Zwi- 
schenstufen der  historischen  Entwicklung 
in  einer  Schulgrammatik  und  zwar  mit 
ihrem  '^oder'  und  'wahrscheinlich'  und  mit 
dem  Rattenkönig  von  Vokalkombina- 
tionen! Auch  die  bloße  Unterscheidung 
zwischen  kurzem  und  langem  i,  von  denen 
das  erstere  der  Schüler  an  keiner  Form 
des  Paradigmas  der  a-  und  o-Stämme  sehen 
kann,  hätte  die  gegenteilige  Wirkung  einer 
Vereinheitlichung,  die  doch  die  ganze  Auf- 
stellung in  meiner  Grammatik  haben  soll. 
Wir  praktischen  Schulmänner  begrüßen  es 
sehr,  wenn  die  Vertreter  der  Sprachwissen- 
schaft endlich  einmal  auch  ihren  Einfluß 
auf  den  lateinischen  Grammatikunterricht 
geltend  machen  (vgl.  darüber  mein  Vor- 
wort S.  IV  f.^),  aber  wir  müssen  doch  auch 
auf  der  Hut  sein,  daß  wir  nicht,  wie  ehe- 
dem Zeiten  der  einseitigen  Herrschaft  der 
Philologie,  so  jetzt  eines  den  ganzen  antiken 
Sprachbetrieb  überwuchernden  sprachwis- 
senschaftlichen Unterrichtes  erleben.  Wir 
wollen  doch  keine  Sprachgelehrten  aus 
unsern  Sextanern  machen,  sondern  Jungen, 
die  ein  Auge  haben  für  einfachere, 
gemeinsame  und  voneinander  abweichende 
Vorgänge  im  Leben  der  Sprache.  Von  dem 
strengeren  Standpunkt  des  Referenten  aus 
betrachtet,  wirkt  um  so  befremdender  sein 
Tadel  darüber,  daß  ich  überhaupt  für  den 
Ablativus  Sing,  das  Kasuszeichen  d  (nicht, 
wie  der  Referent  sagt,  Ablativendung, 
eine  Unterscheidung,  die  ich  streng  in 
meiner  Grammatik  durchführe)  einsetze. 
Denn  damit,  meint  er,  werde  der  Schüler 
diesen  Kasus  doch  nicht  'leichter  lernen 
und  nicht  besser  verstehen'.  Die  eigene  Er- 
fahrung hat  mir  aber  gezeigt,  daß  der 
Schüler  tatsächlich  diesen  Kasus  leichter 
lernt,  wenn  er  hört,  daß  dieses  Zeichen  ab- 
gefallen ist,  daß  deshalb  überall  bei  den 
vokalischen  Stämmen  der  Stammauslaut 
hervortritt;  der  Schüler  braucht  also  nur 
den  Stamm  zu  sagen,  dann   weiß  er  den 


Ablativus  Sing,  der  vokalischen  Stämme. 
Daß  er  gar  diesen  Kasus  bei  einer  solchen 
Erklärung  'nicht  besser  verstehen'  soll, 
klingt  mir  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt des  Referenten  geradezu  unglaub- 
lich. Oder  ist  es  ihm  entgangen,  daß  sich 
nur  so  die  erhaltene  Länge  des  Stamm- 
auslauts der  vokalischen  Stämme  und  die 
Erhaltung  speziell  des  i  in  mari  erklären 
läßt,  das  doch  im  Nom.  Sing,  zu  e  gewor- 
den ist?  Ist  dem  Referenten  nicht  bekannt, 
daß  dieses  Ablativzeichen  d  vielfach  dem 
Schüler  in  anderen  Formen  noch  entgegen- 
tritt, z.B.  in  prodesse,  redire,  sed,  eodeni 
u.  a.?  Und  dazu,  wo  wäre  die  Einheitlich- 
keit der  Entwicklung,  wenn  man  das  Ab- 
lativzeichen allein  unterdrücken  wollte? 
Jeder  Schüler  würde  im  Unterricht  fragen : 
'Was  ist's  mit  ihm,  was  kann  er  meinen, 
was  ist  mit  diesem'  Ablativ?  Der  Referent 
zeigt  mit  diesen  in  die  Breite  gesponnenen 
Bemerkungen  nur,  wie  wenig  er  die  Be- 
dürfnisse des  Unterrichts  kennt.  Das  wäre 
ihm  noch  zu  verzeihen,  aber  die  Arbeits- 
weise ! 

Was  ich  mit  meiner  Unterscheidung 
von  Kasuszeichen  und  Kasusendung  wollte, 
habe  ich  doch  schon  im  Vorwort  angedeutet. 
Das  flektierende  Element  ist  das  Zeichen, 
es  ist  bei  allen  Stämmen  das  Beständige 
und  fast  Gleiche,  der  Stammauslaut  ist  das 
Veränderliche.  Rückt  man  den  Stammaus- 
laut der  vokalischen  Stämme  zusammen, 
so  erhält  man  die  Kasusendung  =  Stamm- 
auslaut +  Zeichen.  Unter  der  Berücksich- 
tigung der  fast  vollständigen  Einheitlich- 
keit der  Kasuszeichen,  wie  ich  sie  unter 
Einbeziehung  von  älteren  Formen  wie 
2)ater  familias,  ßiis  filiahus  uad  älterer 
Kasus  wie  Lokativus  und  Instrumentalis 
vorführe,  spreche  ich  von  einer  Deklina- 
tion, aber  in  Rücksicht  auf  die  Kasus- 
endung, also  auf  Stammauslaut  -j-  Zeichen, 
von  fünf  vokalischen  und  einer  konsonan- 
tischen (vgl.  die  dritte  Deklination)  und 
einer  gemischten,  insofern  einige  Nomina 
im  Gen.  Plur.  allein  ium  oder  im  Abi. 
Sing,  allein  i  haben.  Mit  diesem  Versuche 
wollte  ich  1.  dem  allgemeinen  Verlangen 
nach  Verminderung  des  Wissensstoffes  ent- 
gegenkommen, denn  Verknüpfung  und  Ver- 
einheitlichung ist  immer  Vereinfachung, 
2.  dabei  schon  in  den  elementarsten  Dingen 
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durch  die  Methode,  d.  h.  durch  Analyse 
und  Synthese  den  wissenschaftlichen  und 
historischen  Sinn  des  Schülers  wecken,  mit 
einem  Wort,  dem  öden  Mechanismus  des 
einfachen  Auswendiglernens  von  Paradig- 
men eine  interessante  Arbeit  des  Verstandes 
gegenüberstellen.  Denn  sieht  man  recht  zu, 
so  ist  es  fast  nur  die  Methode,  die  unseren 
modernen  Gegnern  des  Sprachstudiums  auf 
den  höheren  Schulen,  wie  Ostwald  und 
Lipps,  die  schärfsten  Angriffswaffen  in  die 
Hand  gibt.  Von  der  Sprachwissenschaft 
erwarten  wir  gerade  ihrer  exakten  Methode 
wegen  Hilfe  in  diesem  Kampfe.  Welche 
Hilfe  bietet  uns  nun  der  Referent  im  Na- 
men dieser  Wissenschaft  bei  diesem  Gegen- 
stand? Um  den  tollsten  Widerspruch  in 
diesem  Kapitel  über  die  Deklinationen  zu 
konstruieren,  reißt  er  Stellen,  die  er  meiner 
Grammatik  entnimmt  (S.  522),  aus  ihrem 
Zusammenhang,  stellt  die  Darstellung  ge- 
radezu auf  den  Kopf,  indem  er  mit  meinem 
Ergebnis,  der  Regel,  beginnt  und  sagt:  'Es 
gab  ursprünglich  nur  eine  Deklination.' 
Dann  greift  er  zurück,  weit  zurück  bis  zum 
Vorwort,  fügt  dann  die  Paradigmata  mit 
ihren  tiberschriften  1.,  2.  usw.  Deklination 
ein,  fährt  dann  mit  dem  Wortlaut  der 
Regel  fort  und  findet,  daß  ich  sieben  De- 
klinationen statt  einer  lernen  ließe,  ob- 
schon  er  noch  gerade  kurz  zuvor  aus 
meinen  Worten  der  Vorrede,  die  er  anführt, 
sehen  konnte,  daß  ich  diese  Deklinationen 
auf  eine  nur  zurückführen  wollte.  Noch 
schlimmer  aber  ist,  daß  die  Stelle  im  Zu- 
sammenhange der  Regel  ausgelassen  wird, 
auf  die  es  bei  der  ganzen  Regel  am  meisten 
ankommt,  daß  nämlich  die  Nomina  auf  die 
fünf  vorhandenen  Vokale  auslauten  können, 
und  man  so  sagen  kann,  es  gäbe  fünf  voka- 
lische und  eine  konsonantische  usw.  De- 
klination. Ich  gehe,  wie  ich  zu  diesem  Ab- 
schnitt vorausgeschickt  habe,  in  der  'Regel' 
von  der  Einheitlichkeit  des  Kasuszeichens 
aus  und  erkläre  dann,  wie  man  im  Hin- 
blick auf  die  Kasusendungen,  also  Stamm- 
auslaut -f-  Zeichen,  von  fünf  vokalischen 
usw.  Deklinationen  sprechen  kann.  Daß  ich 
in  den  Paradigmen  noch  von  1 .,  2.  usw.  Dekli- 
nation spreche,  ist  im  Interesse  der  Brauch- 
barkeit der  Grammatik  geschehen.  Denn 
welches  Übungsbuch  unterscheidet  anders 
—  etwa   nach   a-,  o-  usw.  Stämmen,  wie 


ich  bereits  am  Kopfe  der  Seiten  in  der 
2.  Auflage  andeute  und  in  einem  eigenen 
Paradigma  es  darstelle?  Diese  Vereinheit- 
lichung der  Deklinationen  ist  übrigens 
schon  längst  für  die  Schule  gefordert  und 
in  Lehrproben  dargetan  ^)  und  noch  ganz 
zuletzt  aufs  neue  begründet  worden.^)  In 
ähnlicher  Weise  setzt  H.  seine  Kritik  fort. 

Aus  dem  verschiedenen  Charakter  zweier 
Abschnitte,  in  denen  die  vokalischen  Ver- 
änderungen auf  S.  65  und  71  meiner  Gram- 
matik behandelt  werden,  schließt  H.  — 
man  höre  — ,  daß  sie  'von  zwei  Autoren 
geschrieben  seien'.  Der  Abschnitt  auf 
S.  71  ist  ihm  umfangreicher  und  'elemen- 
tarer' als  der  auf  S.  65.  Das  hat  doch  ein- 
fach seinen  Grund  in  der  methodischen 
Behandlung.  Denn  der  Abschnitt  auf  S.  65 
gehört  als  'Hilfe'  noch  in  die  unteren 
Klassen,  der  auf  S.  71  ist,  wie  die  Über- 
schrift ausdrücklich  sagt,  'für  die  höhere 
Stufe'  gedacht.  Auch  in  dem  nächsten  Ta- 
del H.s  zeigt  sich  nur  zu  deutlich,  daß  sein 
Urteil  den  Bedürfnissen  der  Schule  nicht 
gerecht  werden  kann,  sonst  könnte  der 
Referent  nicht  fragen:  'Ist  denn  eine  latei- 
nische Grammatik  dazu  da,  die  deutsche 
Lautverschiebung  zu  lehren  und  zu  üben?' 
Wenn  er  beachtet  hätte,  daß  auch  dieser 
Abschnitt  sich  an  die  Schüler  der  höheren 
Stufe  wendet,  und  wüßte,  daß  in  Ober- 
sekunda im  Deutschen  die  Lautverschiebung 
gelehrt  wird,  so  hätte  er  gerade  diesen 
Abschnitt  der  Grammatik  für  besonders 
geeignet  finden  müssen,  um  zwei  Fächer 
Hand  in  Hand  arbeiten  zu  lassen.  Das 
Elementarste  der  Lautverschiebung  wollen 
viele  Schulmänner  mit  Recht  sogar  schon 
auf  der  Sexta  als  Hilfe  zum  Vokabellernen 
angebracht  wissen,  ich  brauche  für  den 
Kundigen  nur  den  einen  Namen  Fr.  Stürmer 
zu  nennen.  Dazu  irrt  sich  der  Referent  sehr, 
wenn  er  glaubt,  daß  im  Deutschen  mehr 
als  meine  'paar  Brocken'  von  den  ver- 
wickeiteren Voi'gängen  der  Lautverschie- 
bung überhaupt  gelehrt  würden. 

Bei  der  Besprechung  der  Konjugation 

1)  Willing,  Grundzüge  einer  genetischen 
Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache 
(1903)  S.  11—13. 

*)  Friedrichs,  Die  sprachwissenschaftliche 
Behandlung  der  lat.  Deklinationen  im  Unter- 
richt, im  P.  A.  1912,  S.  609—614. 
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verfährt  H.  ähnlich  wie  bei  dem  Kapitel 
über  die  Deklination.  Da  ich  die  lautlichen 
Veränderungen,  die  seither  als  der  Inbe- 
griff der  Unregelmäßigkeit  der  Verba  an- 
gesehen wurden,  auf  S.  63  ff.  meiner  Gram- 
matik erklärte,  so  ergab  sich  ein  anderer 
Gesichtspunkt  für  diesen  Begriff.  Geht  man 
von  der  einfachen  Erfahrung  des  Schülers 
aus,  so  treten  diesem  zuerst  die  drei  vokali- 
schen Stämme  auf  ä,  e  und  l  vor  Augen  und 
konsonantische  Stämme.  Die  vokalischen 
haben  im  Perfektum  ävi,  m,  Ivi  als  En- 
dung, die  konsonantischen  i,  si  und  ui  Die 
Flexion  mit  solchen  Endungen  habe  ich 
als  regelmäßig  bezeichnet  und  zwar  als 
vokalische  und  konsonantische  Konjugation. 
In  der  Quinta  kommen  dem  Schüler  aber 
Stammformen  zu  Gesicht  wie  placeo,  placiii  ; 
caveo,  cavi;  ardeo,  arsi;  veto,'vetui;  aperio, 
aperui;  venio,  veni;  pefo,  peflvi,  die  nach 
seinen  elementaren  Kenntnissen  aus  der 
Sexta  als  gemischt  vokalisch  und  konso- 
nantisch erscheinen  müssen.  Diese  Erschei- 
nung habe  ich  entsprechend  den  gleichen 
Vorgängen  in  der  Deklination  als  unregel- 
mäßig bezeichnet,  natürlich  nur  vom  Stand- 
punkt der  Schule  aus  und  für  die  Schule. 
Um  nun  die  Perfektendung  wi  der  konso- 
nantischen Stämme  auf  ihren  richtigen  Ur- 
sprung zurückzuführen,  schiebe  ich  auf 
S.  56  die  Bemerkung  ein:  'Dabei  ist  zu 
bemerken,  daß  die  Perfektendung  ui  von 
den  Stämmen  auf  äo  und  eo  herstammt, 
z.  B.  äomao,  moneo  ergeben  im  Perfektum 
dömävi,  mönevi  und  daraus  durch  Schwund 
domui,  monui.'  Um  die  Einheitlichkeit  der 
genannten  Einteilung  nicht  zu  stören  und 
die  Sache  nicht  kompliziert  zu  machen, 
habe  ich  keine  eigene  Rubrik  dieser  kurz- 
vokalischen  Verben  vorgeführt.  Was  macht 
nun  H.  aus  dieser  selbst  für  Tertianer  der 
Reformschule  höchst  einfachen  Gruppie- 
rung? 'Also,  schließt  er  aus  meiner  Aus- 
führung: bei  dem  unregelmäßigen  Ver- 
bum  moneo:  monui  ist  zwar  das  Präsens 
vokalisch  flektiert,  im  Perfektum  dagegen 
ist  die  ursprüngliche  vokalische  Perfekt- 
bildung durch  die  konsonantische  auf  ui 
verdrängt  worden.  Aber  dies  konsonan- 
tische Perfekt  auf  tn  (z.  B.  strepui)  ist  nicht 
etwa  das  ursprüngliche  Perfektum  der  kon- 
sonantischen Stämme,  sondern  auch  seiner- 
seits eine  Neubildung.  Und  woher  stammt 


die?  Aus  —  dem  Perfektum  monui^  das 
auf  älteres  mmevi  zurückgeht!  Es  hat  also 
einmal  zu  moneo  ein  altes  ursprüngliches 
Perfekt  monui  aus  mönevi  gegeben.  Aber 
das  lebendige  monui  ist  bei  Leibe  nicht 
etwa  mit  diesem  alten  monui  identisch. 
Vielmehr  hat  man  nach  dem  alten  monui, 
das  dann  wohl  ausgestorben  sein  muß,  zu- 
nächst strepui  vom  konsonantischen  Stamme 
strep-  gebildet,  und  nach  strepui  ist  dann 

—  ein  neues  monui  geschaffen  worden!' 
So  weit  der  Referent!  Ich  darf  wohl  an- 
nehmen, es  wird  sich  doch  bei  diesen  Worten 
niemand  anstrengen,  sich  etwas  zu  denken 

—  sie  sind  vom  Referenten  rein  erfunden. 

Weiter  soll  mir  nach  dem  Urteil  des 
Referenten  'das  Suffix  -tus  und  seine  Ab- 
art -sus  —  trotz  seines  häufigen  Vorkom- 
mens im  Latein  —  überhaupt  unbekannt' 
sein.  Ich  habe  also  die  erste  Grammatik 
ohne  ein  Suffix  -tus  geschrieben  und  doch 
so  einige  hundert  Stammformen  mit  der 
Akkusativforra  dieses  Suffixes,  mit  -tum, 
angeführt!!  Aber  auch  auf  S.  155,  wo  von 
den  Partizipien  gehandelt  wird,  wird  ein 
^-tus'  in  seiner  Grundbedeutung  erklärt,  ja, 
man  traut  seinen  Augen  nicht,  diese  Stelle 
wird  sogar  selbst  vom  Referenten  besprochen 
S.  558.  So  ist  überhaupt  alles,  was  ich  von 
den  wissenschaftlichen  Ergebnissen  in  mei- 
nem Schulbuch  nicht  bringe,  mir  'unbe- 
kannt', oder  wenn  ich  etwas  davon  bringe, 
so  ist  es  abgeschrieben.  Man  höre:  'die 
Hauptquelle  des  Verf.  für  seine  sprach- 
geschichtlichen Bemerkungen  und  Erklä- 
rungen in  dem  dritten  Teil,  der  Satzlehre, 
bildet  die  lateinische  Syntax  von  Schmalz, 
der  er  zum  großen  Teil  im  Wortlaut  folgt.' 
Diese  Behauptung  stützt  der  Referent  auf 
zwei  Stellen,  die  er  mir  nachweist.  Da 
muß  ich  doch  den  Referenten  bitten,  mir 
sämtliche  Stellen  anzuführen,  die  ich 
Schmalz  entlehnt  und  zwar  wörtlich  ent- 
lehnt habe.  Was  will  überhaupt  der  Re- 
ferent mit  dieser  Behauptung?  Unter  den 
von  mir  benutzten  Büchern  wird  ja  im 
Vorwort  mit  Dank  auch  auf  dieses  Buch 
hingewiesen. 

An  dieser  Behauptung  des  Referenten 
ist  tatsächlich  nxir  so  viel  richtig,  daß  ich 
in  der  Rubrik  'erweiterter  Gebrauch' ,  die 
vielleicht  den  lüO.  Teil  meiner  Syntax 
ausmacht,  Schmalz  benutzt  habe,  natürlich 
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nur  als  Materialiensammlung.  In  dem 
großen  Ganzen  der  Syntax  fühle  ich  mich 
frei  von  Schmalz.  Das  beweist  der  Referent 
am  besten  selbst,  indem  er  mich  zu  meiner 
Belehrung  bei  Gegenständen,  die  nicht 
unter  die  genannte  Rubrik  'erweiterter 
Gebrauch'  gehören,  auf  Schmalz  verweist 
(vgl.  z.  B.  S.  556).  Überhaupt  ist  seine  Lieb- 
lingsidee, mir  nachzuweisen,  daß  ich  gar 
nichts  Neues  gesagt  habe.  Wann  und  von 
wem  ist  das  aber  auch  behauptet  worden, 
insofern  die  Wissenschaft  in  Frage  kommt? 
'Das  Gepräge  ist  neu',  sage  ich  im  Vor- 
wort, und  Fachmänner  bestätigen  das,  wie 
z.  B.  Ferd.  Gottanka  in  seinem  Programm 
sagt:  'Der  Verf.  bringt  entschieden  Neues 
und  Wertvolles  in  den  Unterricht  herein.'^) 
Wer  nur  oberflächlich  das  Inhaltsver- 
zeichnis liest,  wird  das  Neue  erkennen.  Ich 
brauche  nur  auf  die  gleichmäßige  Ent- 
wicklung aller  adverbialen  Kasus  aus  ihrer 
ursprünglichen  örtlichen  Bedeutung  zur 
übertragenen  hinzuweisen,  so  daß  der  Prä- 
positionsgebrauch bei  der  örtlichen  ver- 
standen wird  und  sich  so  die  Komposita 
bei  den  einzelnen  Kasus  bald  mit  bald 
ohne  Präposition  in  die  Erklärung  unge- 
zwungen einfügen,  ferner  auf  die  Entwick- 
lung des  Ablativus,  durch  die  ein  geistiges 
Band  zwischen  seinen  einzelnen  Verwen- 
dungsarten geknüpft  wird;  schließlich  ver- 
weise ich  auf  die  Moduslehre,  die  durch 
Einbeziehung  der  Aussageform  wesentlich 
vereinheitlicht  und  vereinfacht  wurde.  So 
konnte  in  der  Kasuslehre  die  wissenschaft- 
liche Anschauung  durchgeführt  werden,  daß 
der  Kasus  unabhängig  von  der  Präposition 
steht,  und  in  der  Moduslehre,  daß  der 
Modus  unabhängig  von  der  Konjunktion 
steht.  Der  praktische  Schulmann  wird  das 
zu  würdigen  wissen.  Da  behauptet  H.  noch, 
daß  'die  Ordnung  des  Stoffes  mangelhaft' 
sei,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen, 
etwas  derartiges  zu  beweisen.  Ich  bean- 
spruche im  Gegenteil  als  eine  Eigentüm- 
lichkeit meiner  Grammatik,  daß  man  den 
Gang  der  Entwicklung  stören  würde,  wenn 
man  irgendeinen  Abschnitt  an  eine  andere 


*)  Die  Genusregeln  der  konson.  und  i-De- 
klination  im  Lateinischen  (Programm  des 
Kgl.  bayr.  humanistischen  Gymnasiums 
Bayreuth  1911/12,  S.  41). 


Stelle  setzte.  Wie  das  möglich  wurde,  habe 
ich  in  einem  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift 
gezeigt.^) 

Besonders  gereizt  haben  H.  einige  neue 
Formulierungen,  die  selbstverständlich  gar 
nicht  als  Bereicherung  der  Wissenschaft 
gedacht  sind,  sondern  ihren  methodischen 
Zweck  erfüllen  sollen.  Wenn  ich  z.  B.  sage: 
'Verbum  und  Nomen,  in  der  Gestalt  des 
Pronomens,  sind  vereinigt  im  Verbum  fni- 
tum.'  Der  Satz  ist,  wie  es  schon  der  Ort, 
wo  er  steht,  nahelegt,  eine  Überleitung 
von  der  Formenlehre,  wo  den  Schüler  no- 
m'ma  und  verha  ausschließlich  beschäftigten, 
zum  einfachen  Satz. 

Wenn  ich  die  genaue  Kongruenz  des 
Prädikatsnomens  durch  die  Veränderlichkeit 
der  Endungen  im  Lateinischen  im  Gegen- 
satz zum  Deutschen  begründe,  so  wirft 
H.  die  Frage  auf:  'Und  bezeichnet  denn 
wirklich  die  Endung  im  Lateinischen  das 
gemis?'  Wie  verblüffend !  Nur  ist  hier  über- 
sehen, daß  ich  allgemein  Prädikatsnomen 
sage,  das  ja  viel  häufiger  in  der  Gestalt 
des  Adjektivums  und  Verbaladjektivums 
als  in  der  des  Substantivums  auftritt.  Bei 
diesen  Nomina  wird  aber  gerade  an  der 
Endung  das  Geschlecht  ausgedrückt.  Das 
Substantivum  nehme  ich  selbst  aus,  indem 
ich  bei  ^ewns  hinzufüge,  'vorausgesetzt,  daß 
das  Substantivum  die  Form  dazu  hat'. 

Um  in  die  Konstruktion  von  deficio  einen 
verbindenden  Gedanken  zu  bringen,  der  zu- 
gleich im  System  der  Grammatik  begründet 
ist,  setze  ich  die  Bedeutung  'verlassen'  an 
und  variiere  nun:  Eine  Sache  verläßt  eine 
Person  (deficio  mit  dem  Akk.),  eine  Person, 
verläßt  eine  Person  {deficio  a)  und  eine 
Person  verläßt  eine  Sache  (deficio  animo 
==  ich  lasse  es  an  Mut  fehlen).  Damit 
ist  eine  dem  System  meiner  Kasuslehre 
homogene  Erklärung  gewonnen,  nämlich 
dafür,  daß  in  den  beiden  letzten  Fällen  der 
Abi.  mit  und  ohne  Präposition  steht.  Mein 
Hinweis  mit  Seitenverweis,  der  vom  Ref. 
unbeachtet  blieb,  deutet  darauf  hin:  'die 
Person  wird  von  der  Sache  durch  die  Prä- 
position unterschieden'.  Wenn  man  also 
stwas  genauer  an  der  Stelle  zusieht,  so 
findet  man  leicht  den  Sinn  und  die  Berech- 
tigung dieses  verbindenden  Gedankens. 


»)  XXVI  (1910)  S.  529  ff. 
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Wie  H.  künstlich  Widersprüche  erzeugt, 
zeigt  die  Interpretation  einer  anderen  Stelle : 
Wenn  ich  sage:  'der  Ablativus  der  Tren- 
nung wird  ersetzt  ...  3.  durch  den  Akkus. 
(Graecus)\  so  macht  H.  mit  dem  von  mir 
angeführten  Beispiele  folgende  Gleichung: 
Haniata  comis  von  den  Haaren  her  zerrissen 
wurde  zu  laniata  comas  nach  den  Haaren 
hin  zerrissen.'  Das  ist  genau  so  argumen- 
tiert, wie  wenn  ich  sage:  Eine  Dampf- 
maschineersetzt lOOPferde,  also  wurden 
die  100  Pferde  zu  einer  Dampfmaschine. 

Ferner  soll  in  meiner  Kritik  nach  dem 
Urteil  des  Ref.  der  Ablativus  auf  die  Frage 
woher?  kein  Kasus  der  Richtung,  sondern 
nur  ein  Spezialfall  des  Ablativs  der  'Um- 
stände' sein.  Wo  ich  das  gesagt  habe,  ist 
nicht  zu  finden.  Ich  überschreibe  vor  der 
Entwicklung  des  Ablativus  das  neue  Ka- 
pitel mit  den  Worten:  'Adverbiale  Bestim- 
mungen des  einfachen  Satzes  sind  II.  die 
Umstände.'  Dadurch  soll  methodisch  dem 
Gebrauche  des  Ablativus  ein  einheitlicher 
Charakter   aufgedrückt   werden,   während 
der  Akk.  z.  B.  Objekt  und  einen  Umstand 
ausdrücken  kann.  Diese  Zusammenfassung 
des  Ablativus  als  Kasus  der  Umstände  er- 
leichtert in  der  Schule  sehr  seinen  Gebrauch. 
Im  übrigen  wird  er  von  mir  von  Anfang 
an  (vgl.  S.  114)  als  ein  Kasus  der  Bewe- 
gung und  zwar  nicht  der  Richtung  wohin  ?, 
sondern  von   wo  aus?,  woher?   aufgefaßt. 
Wenn   ich  ferner  von    einer  'Absicht   der 
Sprache'  rede,  daß  sie  durch  Präpositionen 
u.  a.  unterscheide,  um  Verwechslungen  vor- 
zubeugen, so  klinge   darin,   wie  Ref.   be- 
hauptet, 'eine längst  begrabene  Theorie  nach, 
daß  die  sprachlichen  Ausdrucksformen  sich 
auf  logischen  Kategorien  aufbauen'.  Dieser 
Tadel  soll  sich  hauptsächlich  auf  einen  Ge- 
sichtspunkt  meiner   Grammatik   beziehen, 
nach  welchem  die  Person  von  der  Sache 
durch   die  Präposition   geschieden   wurde. 
Trotzdem   verweise    ich    an    dieser   Stelle 
meiner  Grammatik  nicht   auf  einen  logi- 
schen, sondern  zufälligen  Grund,  nämlich 
daß  die  Römer  im  Recht  Person  von  Sache 
scharf  trennten.  Wie  aber  jemand  zu  der 
Annahme  kommen  kann,  meine  Grammatik 
beruhe  auf  der  alten  formalistisch-logischen 
Grundlage,  ist  nicht  zu   verstehen;    denn 
gerade  im  Gegensatz  zu  dieser  ist  sie  auf- 
gebaut. Was  übrigens  dieses  Bedürfnis  nicht 


etwa  der  lateinischen  Sprache  allein  nach 
Unterscheidung  anbelangt,  so  mag  auch 
ein  anderer  Schulmann  zu  Worte  kommen, 
der  gleichzeitig  mit  mir,  aber  unabhängig 
von  mir  sich  darüber  folgendermaßen  äußert : 
'Die  Sprache  hat  das  Bedürfnis  nach  Aus- 
drucksklarheit; sie  sucht,  wo  es  nur  mög- 
lich ist,  schon  durch  die  Bildung  ihrer 
Wortformen  Mißverständnisse  und  Zwei- 
deutigkeiten zu  vermeiden.'^) 

In  dieser  Weise  sind  geradezu  fast  alle 
Aussetzungen  H.s  gearbeitet,  ich  brauche 
den  Leser  nicht  weiter  damit  zu  behelligen. 
Doch   nur    eine   Leistung   des   Referenten 
möchte  ich  den  Lesern  nicht  vorenthalten. 
Ich  handle  auf  S.  165  meiner  Grammatik 
im  'erweiterten  Gebrauch'   von  der  freien 
Anwendung  des  prädikativen  Partizipiums 
in  der  späteren  Latinität.  Die  Auseinander- 
setzung schließt  sich  an  Schmalz,  S.  457, 
an.  Es  handelt  sich  dort  um  präpositionale 
Wendungen  bei  oder  neben  diesem  Parti- 
zipium.   Von  Cäsar  sagt  Schmalz,  daß  er 
nur  ante,  post,  praeter;  daß  Cicero  ah,  de, 
in,  ante,  post,  praeter  neben  solchen  prädi- 
kativen Partizipien  verwende.  Ich  fahre  in 
diesem  'erweiterten  Gebrauch'  fort:  'Livius 
wagte  diesen  Gebrauch   sogar  neben  rwm, 
z.  B.  cum  iure  ac  maiestate  adempta.'  Für 
jeden  vorurteilslosen  Leser  ist  die  Sache 
klipp  und  klar.  H.  fragt  im  Anschlüsse  an 
diese   Stelle:   'Neben  cum?  Was  soll  das 
heißen?   Ich  wollte  schon  diesen  Ausdruck 
zu    den  vielen  Stileigentümlichkeiten   des 
Verfassers  rechnen,  da  fand  ich  bei  Schmalz 
S.  457:  «Ja,  Livius  wagte  sogar  neben  cum, 
z.  B.  IV,  2,  14  cum  iure  ac  maiestate  ad- 
empta  .  .  .  auch  srne  in  den  Kreis   dieser 
Konstruktion  zu  ziehen,  z.  B.  III,  52,  2  sine 
restituta  potestate.»   Hat  die  Zeit  wirklich 
nicht  dazu  gereicht,  den  Satz  in  der  Quelle 
bis  zu  Ende  zu  lesen?'  Daß  hier  'neben', 
das  mit  'auch'  hier  korrespondiert,  etwas 
ganz  anderes  bedeutet  als  an  meiner  Stelle, 
ist  jedem   sofort   einleuchtend.  Wenn   ich 
den  Gebrauch  des  prädikativen  Partizipiums 
nur   'neben'  cum   anführe,  so   wollte  ich 
eben    nur   einen    charakteristischen   Fall 


')  M.  Schlossarek,  Die  sprachwissenschaft- 
liche Methode  und  der  Lateinunterricbt  in 
Sexta,  S.  42  (Programm  des  Kgl.  Gymnasiums 
zu  Kattowitz,  Ostern  1912). 
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auswählen,  da  alle  Fälle  nicht  in  ein  Schul- 
buch gehören. 

Wer  möchte  sich  da  noch  wundern,  daß 
von  den  auf  17  halbseitigen  Spalten  vor- 
getragenen kritischen  Bemerkungen  H.s 
kaum  ein  Dutzend  vor  dem  Urteil  eines 
nicht  befangenen  Lesers  bestehen  kann !  Auf 
Grund  dieser  Arbeitsweise  H.s  und  ihrer 
Ergebnisse  möge  sich  deshalb  jeder  Leser 
die  Frage  vorlegen,  ob  der  von  H.  gegen 
mich  angeschlagene  Ton  berechtigt  war. 
Heikrich  Werner. 


SCHLUSSWORT 

Die  vorstehende  Entgegnung  bestätigt 
nur  das  Urteil,  das  ich  über  die  lateinische 
Grammatik  Werners  gefUllt  habe,  ja,  sie 
verschärft  es  noch.  Es  ist  geradezu  pein- 
lich, zu  sehen,  wie  der  Verf.  sich  eifrig 
bemüht,  jeden  Zweifel  daran  zu  beseitigen, 
daß  ihm  das  allerelementarste  Rüstzeug 
fehlt,  um  eine  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage aufgebaute  Grammatik  zu  schreiben. 

Ich  hatte  an  meine  Worte  '^Das  Supi- 
num  ist  der  Akkusativ  eines  mit  dem 
Suffixe  -tus  gebildeten  Substantivs  (vic-tus 
'der  Sieg')  die  Bemerkung  geknüpft:  'dieses 
Suffix  -ins  und  seine  Abart  -sus  ist,  trotz 
seines  häufigen  Vorkommens  im  Latein, 
dem  Verfasser  überhaupt  ganz  unbekannt: 
dagegen  finden  wir  unter  den  vom  Ver- 
bum  abgeleiteten  Substantiven  ein  Suffix 
-US  (-üs),  Bedeutung:  Zustand,  Stammwort 
consens-um,  Substantivum  cönsens-us  die 
Übereinstimmung'.  Gegen  diesen  Vorwurf 
protestiert  der  Verfasser  mit  dem  entrüste- 
ten Ausruf:  'Ich  habe  also  die  erste  Gram- 
matik ohne  das  Suffix  -tus  geschrieben  und 
doch  so  einige  hundert  Stammformen  mit 
der  Akkusativform  dieses  Suffixes,  -tum,  an- 
geführt!! Aber  auch  auf  S.  155,  wo  von 
den  Partizipien  gehandelt  wird,  wird 
-tus  in  seiner  Grundbedeutung  erklärt,  ja, 
man  traut  seinen  Augen  nicht,  diese  Stelle 
wird  sogar  selbst  vom  Ref.  S.  558  be- 
sprochen.' Ja,  man  traut  seinen  Augen 
wirklich  nicht!  Herr  Wei-ner  hält  also  das 
Suffix  in  dem  Partizipium  auf  -tus  (dictus 
'gesagt'  aus  dic-to-s)  für  identisch  mit  dem 
Suffixe  -tus  in  ductus  'das  Führen',  das 
Verbalsubstantiva  bildet  und  in  der  Ak- 
kusativform  auf    -tum    als    Supinum    ge- 


braucht wird!  Wie  kann  man  mit  solchen 
Kenntnissen  überhaupt  lateinischen  Ele- 
mentarunterricht geben! 

Auf  S.  49  seiner  Grammatik  behauptet 
der  Verf.,  daß  'die  Perfektendung  -ui  der 
vokalischen  Stämme  auf  -ävi,  -evi  zu  u 
vokalisiert  {domui  aus  domävi,  monui  aus 
monevi)  und  auf  die  konsonantischen  Stämme 
übertragen  sei'  (also  strcp-ui  Analo- 
giebildung nach  monui)-,  auf  S.  56  da- 
gegen wird  gelehrt,  daß  'die  Perfekt-  und 
Supinendungen  der  3.  Konjugation,  d.  h. 
der  konsonantischen,  auch  in  die  Perfekt- 
und  Supinbildung  der  vokalischen  Konju- 
gationen eindrangen  und  diese  in  der  zwei- 
ten Konjugation  geradezu  verdrängten'(al  so 
monui  Analogiebildung  nach  stre- 
pui).  Diese  beiden  Erklärungen  wider- 
sprechen einander  direkt,  und  da  ich  an- 
nahm, daß  dem  Verf.  dieser  Widerspruch 
doch  nicht  entgangen  sein  könne,  so  fol- 
gerte ich,  daß  er  zwei  verschiedene  monui 
im  Lateinischen  unterscheide :  ein  altes  aus- 
gestorbenes monui,  von  dem  die  Endung 
-ui  per  analogiam  auf  sfrep-iii  übertragen 
wurde,  und  ein  jüngeres  monui,  das  erst 
wieder  von  strepui  aus  neu  gebildet  wurde. 
Die  Notwendigkeit  einer  solchen  Auffassung 
konnte  ich  zwar  nicht  einsehen,  und  ich 
habe  deshalb  meiner  Verwunderung  über 
sie  Ausdruck  gegeben;  würde  sich  aber  der 
Verf.  zu  ihr  bekennen,  so  entginge  er 
wenigstens  dem  für  einen  Grammatiker 
außerordentlich  schweren  Vorwurf,  daß  er 
sich  auf  zwei  nahe  beieinander  stehenden 
Seiten  in  der  denkbar  schrofi'sten  Weise 
widerspricht.  Der  Verf.  merkt  indessen  gar 
nicht  einmal,  daß  ich  ihm  eine  goldene 
Brücke  zum  Rückzuge  baue,  er  schleudert 
gegen  mich  den  vernichtenden  Satz:  'ich 
darf  wohl  annehmen,  es  wird  sich  doch  bei 
diesen  Worten  niemand  anstrengen,  sich 
etwas  zu  denken  —  sie  sind  vom  Ref.  rein 
erfunden.'  Ich  bitte  um  Entschuldigung, 
ich  habe  Herrn  Werner  überschätzt.  Jetzt 
bleibt  mir  nichts  anderes  übrig  als  zu  kon- 
statieren, daß  er  auf  S.  49  genau  das  Gegen- 
teil lehrt  von  dem,  was  auf  S.  56  steht. 
Ob  sich  seine  Position  damit  verbessert, 
muß  ich  seinem  eigenen  Urteile  überlassen. 

Nach  diesen  beiden  Proben  wii-d  man 
es  begreiflich  finden,  daß  ich  keine  Neigung 
verspüre,  auf  die  Entgegnung  Satz  für  Satz 
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zu  antworten.  Es  wäre  das  auch  nutzlose 
Mühe. 

Was  mir  bei  dem  Durcharbeiten  der 
Wernerschen  Grammatik  schon  entgegen- 
trat und  was  ich  auch  in  meiner  Anzeige 
schon  angedeutet  habe,  das  empfinde  ich 
beim  Durchlesen  der  Entgegnung  noch  in 
verstärktem  Maße:  es  fehlt  dem  Verf.  nicht 
nur  die  sprachwissenschaftliche  Durchbil- 
dung, sondern  auch  die  Klarheit  des  Den- 
kens, die  für  einen  Grammatiker  unerläß- 
lich ist,  und  die  Fähigkeit,  sich  einfach 
und  klar  auszudrücken.  Die  Überlegenheit 
des  Tones,  den  er  anschlägt,  steht  im  Gegen- 
satze zu  der  Hilflosigkeit  seiner  Verteidi- 
gung und  stimmt  meine  Hoffnung,  daß  er 
belehrbar  sei,  sehr  herab.  Gerade  jetzt,  wo 
das  sprachwissenschaftliche  Interesse  im 
Unterricht  der  klassischen  Sprachen  lebendig 
geworden  ist,  kann  ich  es  nur  bedauern, 
wenn  mit  dem  Namen  Sprachwissenschaft 
in  solcher  Weise  Mißbrauch  getrieben  wird. 
Das  ist  ein  hartes  Urteil:  aber  der  Verf. 
zwingt  mich  dazu,  es  auszusprechen. 

Ich  würde  gar  nicht  zum  zweiten  Male 
das  Wort  ergriffen  haben,  wenn  der  Verf 
nicht  den  ganzen  Zweck  meiner  Anzeige 
völlig  mißverstanden  hätte.  Mir  lag  ledig- 
lich daran,  dasjenige,  was  er  an  sprach- 
wissenschaftlichen Erklärungen  vorträgt, 
auf  seine  Richtigkeit  und  Stichhaltigkeit 
hin  zu  prüfen.  Darüber,  ob  ich  eine  der- 
artige sprachwissenschaftliche  Behandlung 
der  Grammatik,  wie  sie  der  Verf  zu  geben 
versucht,  überhaupt  für  richtig  halte,  habe 
ich  mich  absichtlich  gar  nicht  ausgesprochen. 
Er  stellt  es  aber  in  seiner  Entgegnung  so 


dar,  als  ob  ich  an  der  von  ihm  gebotenen 
sprachwissenschaftlichen  Belehrung  zu  ta- 
deln hätte,  daß  sie  zu  sehr  für  den  Schul- 
gebrauch zugeschnitten  sei,  und  an  ihre 
Stelle  eine  tiefer  gehende  und  wissenschaft- 
lich strengere  zu  setzen  wünschte.  Nichts 
liegt  mir  ferner!  Ich  bin  im  Gegenteil  der 
Ansicht,  daß  schon  die  von  dem  Verf  ge- 
gebenen Erklärungen,  selbst  wenn  sie  rich- 
tig wären,  viel  zu  viel  sprachwissenschaft- 
liches Detail  in  den  Unterricht  hinein- 
bringen. Darin  kann  ich  nichtdasHeil  sehen. 
Was  den  Untei-richt  in  den  klassischen 
Sprachen  so  vertiefen  kann,  daß  er  dem 
Schüler  nicht  nur  das  Verständnis  der  Lite- 
ratur erschließt,  sondern  ihm  auch  eine 
allgemeine  sprachliche  Bildung  und  Schu- 
lung gibt,  ist  nicht  die  gelehrte  sprach- 
wissenschaftliche Analyse  der  einzelnen 
Form,  sondern  die  Einführung  in  die  Ent- 
wicklungsgesetze der  Sprache  und  die  Kräfte, 
die  in  ihrem  Leben  fortdauernd  wirken  und 
immer  neue  Formen  schaffen.  Wenn  z.  B. 
der  Schüler  in  den  Formen  und  in  der  Syn- 
tax die  schöpferische  Macht  der  Analogie 
verstehen  lernt,  so  hat  er  damit  mehr  ge- 
wonnen, als  wenn  er  die  lateinischen  Ka- 
susendungen auf  eine  einzige  indogerma- 
nische Urdeklination  zurückzuführen  und 
ein  lateinisches  Wort  nach  den  Regeln  der 
Lautverschiebung  in  das  entsprechende  ger- 
manische zu  verwandeln  weiß.  Will  man 
diese  Künste  auf  der  Prima  üben:  warum 
nicht?  Aber  ein  Hauptstück  eines  sprach- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  im  Latei- 
nischen können  sie  niemals  sein. 

Otto  Hoffmann 


(16.  April  1913) 
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DEE  GEIST  DER  ERHEBUNG  VON  1813 

Vortrag,  gehalten  in  der  Deutschen  Gesellschaft  zu  Posen  am  17.  März  1913 

Von  Otto  Hintze 

Heut  vor  100  Jahren  erging  der  Aufruf  König  Friedrich  Wilhelms  III. 
'An  Mein  Volk',  das  lang  ersehnte,  mit  stürmischer  Begeisterung  aufgenommene 
Signal  zur  Erhebung  gegen  die  verhaßte  Fremdherrschaft,  unter  der  Preußen, 
trotz  der  scheinbaren  Unabhängigkeit,  seit  dem  Frieden  von  Tilsit,  also  fast 
sechs  Jahre  hindurch,  geseufzt  hatte.  Ich  dai-f  einleitend  in  diesem  Kreise  wohl 
daran  erinnern,  daß  der  Mann,  zu  dessen  Denkmal  Sie  hier  in  Posen  vor  einigen 
Tagen  den  Grundstein  gelegt  haben,  Gneisenau,  auch  der  mittelbare  Urheber 
dieser  zündenden  Kundgebung  gewesen  ist.  Ursprünglich  war  der  Entwurf  des 
Kriegsmanifests  dem  Staatsrat  Ancillon  übertragen  worden,  und  dieser  hatte 
einen  langatmigen,  französisch  geschriebenen  Aufsatz  eingereicht,  der  voll  von 
Phrasen  und  Rhetorik,  aber  ohne  alle  patriotische  Kraft  und  Wärme  war. 
Wahrscheinlich  wäre  dieses  Schriftstück  auch  zur  Veröffentlichung  gelangt,  wenn 
nicht  Gneisenau  entschieden  widersprochen  hätte.  Er  verlangte  einen  kurzen, 
kräftigen,  volkstümlich  gehaltenen  Aufruf  in  deutscher  Sprache,  und  sein  tempe- 
ramentvoller Widerspruch  ist  die  Ursache  geworden,  daß  dann  die  Aufgabe  in 
die  rechten  Hände  gelegt  wurde,  in  die  des  Staatsrats  Hippel,  der  sie  so  treff- 
lich gelöst  hat. 

Gneisenau  war  damals  einer  der  freudigsten  und  hoffnungsvollsten  unter 
den  Patrioten;  er  ist  ja  überhaupt  die  lichteste,  hochgemuteste,  sieghafteste 
unter  den  großen  Gestalten  der  Freiheitskriege.  Aber  wie  dunkel  es  vor  der 
großen  Wendung  in  dieser  Heldenseele  ausgesehen  hat,  das  beweisen  die  Worte, 
die  er  im  Herbst  1812  von  England  aus  schrieb,  und  die  wie  eine  zürnende 
Absage  an  das  Yaterland  klingen,  dessen  Kriegsmacht  damals  Napoleon  gegen 
Rußland  Heerfolge  leisten  mußte,  während  viele  Offiziere  den  preußischen  Dienst 
verlassen  hatten,  um  unter  den  russischen  oder  englischen  Fahnen  gegen  den 
Unterdrücker  der  deutschen  Freiheit  zu  fechten.  'Armes  Deutschland'  —  so  rief 
er  aus  —  'von  deinen  Fürsten  zur  Sklaverei  gezähmt,  können  deine  redlichsten 
Söhne  künftighin  nur  für  ein  fremdes  Land  fechten!'  Er  erwartete  nichts  mehr 
von  den  deutschen  Fürsten;  er  meinte,  daß  ein  Fluch  auf  ihnen  ruhe;  er  machte 
sich  das  Wort  des  Erzherzogs  Karl  zu  eigen,  der  einmal  gesagt  hatte:  die  Welt 
könne  nur  errettet  werden  von  einem  Manne,  der  nicht  im  Fürstenstande  ge- 
boren sei.  Noch  im  November  wollte  er  das  Heil  nur  darin  sehen,  daß  Eng- 
land Eroberungen  in  Deutschland  mache  und  den  eroberten  Landschaften  dann 
Anteil  an  seiner  freien  Verfassung  gewähre.  Der  Patriotismus  dieser  Generation 
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war  ja  überhaupt  noch  mit  dem  Weltbürgertum  vermischt,  das  eine  Frucht 
der  klassisch-humanistischen  deutschen  Geistesbildung  war,  und  das  sich  gern 
dahin  wandte,  wo  die  Sonne  der  Freiheit  strahlte;  aber  wie  trostlos  mußte  doch 
einem  Manne  wie  Gneisenau  damals  die  Lage  des  Vaterlandes  erscheinen,  wenn 
er  dermaßen  an  seiner  Zukunft  verzweifeln  konnte!  Und  mit  dieser  Auffassung 
stand  er  nicht  allein;  sie  wurde  von  vielen  Patrioten  jener  Zeit  geteilt;  und 
ihre  Entstehung  ist  leicht  erklärlich,  wenn  man  sich  die  verschiedenen  Anläufe 
und  Fehlschläge  vergegenwärtigt,  die  die  patriotische  Bewegung  zur  Herbei- 
führung des  Freiheitskampfes  in  den  letzten  Jahren  durchgemacht  hatte,  all 
das  Auf  und  Ab  von  Hoffnungen  und  Enttäuschungen,  das  die  Geister  erschöpft 
und  mürbe  gemacht  hatte,  so  daß  sie  den  Glauben  an  eine  bessere  Zukunft 
verloren. 

Schon  im  Sommer  1808,  als  die  spanische  Erhebung  ihre  ersten  großen 
Triumphe  errang,  hatte  Stein  einen  allgemeinen  Volksaufstand  auch  in  Deutsch- 
land, zunächst  im  nördlichen  Deutschland,  geplant,  der  das  Joch  der  fremden 
Dränger  zerbrechen  und  zugleich  eine  neue  verfassungsmäßige,  nationale  Staats- 
ordnung begründen  sollte.  Der  König  sollte  dabei  an  der  Spitze  stehen;  aber  er 
wäre  mehr  von  der  Volksbewegung  fortgerissen  worden,  als  daß  er  sie  beherrscht 
und  geleitet  hätte.  Man  gedachte  dem  Korsen  in  Deutschland  ein  zweites  Spa- 
nien zu  bereiten.  Eine  rührige  Agitation  war  entfaltet  worden;  in  allen  Volks- 
schichten begann  es  zu  gären;  der  dumpfe  Haß  der  Massen,  den  der  Druck  der 
Fremdherrschaft  erzeugt  hatte,  verband  sich  mit  dem  Idealismus  hochgebildeter 
Männer,  die  mit  begeisterter  Liebe  die  neue  Idee  des  Vaterlandes  ergriffen.  Ein 
Netz  von  patriotischen  Vereinen,  voran  der  Tugendbund,  dehnte  sich  über  das 
Land  aus.  Inmitten  dieser  Bewegung,  nach  allen  Richtungen  wirkend,  stand  Stein, 
damals  der  Leiter  des  preußischen  Staates,  den  er  zum  Vorkämpfer  der  deut- 
schen Nation  zu  machen  gedachte.  Aber  seine  Stellung  wurde  seit  1808  un- 
möglich durch  den  aufgefangenen  Brief,  der  Napoleon  vorzeitig  den  Plan  des 
Volksaufstandes  enthüllte  und  die  Regierung  des  Königs  aufs  ärgste  kompro- 
mittierte. In  der  Verlegenheit  dieser  Lage  schlössen  dann  die  preußischen  Unter- 
händler, um  die  Hauptmasse  des  französischen  Heeres  loszuwerden,  den  schlimmen 
Pariser  Vertrag,  der  die  Oderfestungen  in  Napoleons  Hand  gab  und  das  preu- 
ßische Heer  auf  42000  Mann  beschränkte.  Der  König  versagte  sich  den  Plänen 
der  Patrioten,  weil  Kaiser  Alexander  von  Rußland  an  dem  Bunde  mit  Napoleon 
festhielt  und  Friedrich  Wilhelm  III.  fest  davon  überzeugt  war,  daß  nur  im 
Bunde  mit  Rußland  und  Osterreich  die  Erhebung  gegen  Napoleon  nicht  ganz 
aussichtslos  sei.  Stein  selbst  mußte,  verfolgt  durch  eine  Achtung  Napoleons, 
den  preußischen  Boden  verlassen;  seine  Pläne  sanken  in  sich  zusammen. 

Das  war  der  erste  Zusammenbruch  der  patriotischen  Hoffnungen,  1808. 
Ein  zweiter  folgte  bald.  Osterreich,  das  damals  auf  die  Bundesgenossenschaft 
Preußens  gerechnet  hatte,  eröffnete  schließlich  allein  den  Kampf  gegen  Napoleon 
1809,  und  die  Schlacht  bei  Aspern,  in  der  Napoleon  zum  erstenmal  besiegt  wurde, 
schwellte  die  Hoffnungen  seiner  Gegner  abermals  zu  den  kühnsten  Entwürfen. 
Überall    regte    es    sich    in    deutschen    Landen,     Heinrich    v.  Kleist,    damals    in 
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Dresden,  schuf  in  diesem  Frühjahr  sein  mächtiges  Kampf-  und  Rachelied:  'Ger- 
mania an  ihre  Kinder',  das  später  1813  als  Flugblatt  von  Hand  zu  Hand  ging. 
Er  rief  alle  Deutschen  zu  den  Waffen: 

So  verlaßt,  voran  der  Kaiser, 
Eure  Hütten,  eure  Häuser, 
Schäumt  ein  uferloses  Meer 
Über  diese  Franken  her! 

Alle  Triften,  alle  Stätten 
Färbt  mit  ihren  Knochen  weiß, 
Welchen  Eab'  und  Fuchs  verschmähten. 
Gebet  ihn  den  Fischen  preis! 
Dämmt  den  Rhein  mit  ihren  Leichen, 
Laßt,  gestäuft  von  ihrem  Bein, 
Schäumend  um  die  Pfalz  ihn  weichen 
Und  ihn  dann  die  Grenze  sein! 

Eine  Lustjagd,  wie  wenn  Schützen 
Auf  die  Spur  dem  Wolfe  sitzen! 
Schlagt  ihn  tot!  Das  Weltgericht 
Fragt  euch  nach  den  Gründen  nicht! 

Wie  früher  die  Spanier,  so  erschienen  jetzt  die  Tiroler  als  Vorbild  der 
Freiheitskämpfer.  Dörnberg,  Schill,  der  Herzog  von  Braunschweig  unternahmen 
ihre  verwegenen  Züge,  die  die  Volksphantasie  reizten  und  den  patriotischen 
Dichtern  zündende  Stoffe  gaben. 

Aber  das  alles  war  nur  wie  das  Aufsteigen  einzelner  Raketen.  Ohne  die 
Erhebung  Preußens  konnte  keine  allgemeine  Explosion  der  Volksleidenschaft  in 
Deutschland  zustande  kommen.  Scharnhorst  brachte  damals  die  zurückgelegten 
Pläne  einer  allgemeinen  Bewaffnung  wieder  vor  den  König.  Gneisenau  und 
andere  Patrioten  unterstützten  ihn.  Auch  der  Minister  des  Äußeren,  Graf  Goltz 
hat  damals  den  König  von  seinem  System  abzubringen  versucht,  das  auf  den 
Ajischluß  an  Rußland  berechnet  war;  und  die  hochherzige  Königin  Luise  meinte 
wohl,  daß  es  ein  Trost  sei  mit  Ehren  unterzugehen.  Zweimal,  im  Mai  und  im 
Juli,  war  König  Friedrich  Wilhelm  III.  nahe  daran,  loszuschlagen;  aber  schließ- 
lich kehrte  er  doch  zu  der  alten  Maxime  seiner  Politik  zurück;  und  der  Schlacht 
von  Wagram  folgte  dann  im  Oktober  der  Friede  von  Wien,  der  abermals  aUe 
Hoffnungen  der  Patrioten  knickte.  Damals  hat  Gneisenau  die  militärische  Lauf- 
bahn  verlassen.  Unmut  und  Hoffnungslosigkeit  begannen  um  sich  zu  greifen; 
nur  wenige  Patrioten  hatten  einen  so  festen  Glauben  an  die  Zukunft  des  Vater- 
landes  wie  Schleiermacher,  der  in  der  Neujahrsnacht  dieses  Jahres  die  herr- 
lichen Worte  schrieb:  'Niemals  kann  ich  dahin  kommen,  am  Vaterlande  zu 
'verzweifeln;  ich  glaube  ^u  fest  daran,  ich  weiß  es  zu  bestimmt,  daß  es  ein 
'auserwähltes  Werkzeug  und  Volk  Gottes  ist.  Es  ist  möglich,  daß  all  unsere 
'Bemühungen  vergeblich  sind  und  vor  der  Hand  harte  und  drückende  Zeiten 
'eintreten  —  aber  das  Vaterland  wird  gewiß  herrlich  daraus  hervorgehen  in 
'kurzem,'  Worte,  die  mit  denen  Gneisenaus  von  1812  zusammen  doch  erst  ein 
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volles  Stimmungsbild  der  patriotischen  Kreise  geben.  Freilich  gehörten  sie  einer 
Zeit  an,  in  der  das  Schlimmste  noch  nicht  über  Preußen  gekommen  war. 

Ein  drittes  Mal  richteten  sich  die  Hoffnungen  der  Patrioten  auf,  als  der 
Bruch  zwischen  Napoleon  und  Rußland  unheilbar  geworden  war  und  ein  Krieg 
zwischen  den  beiden  Kaisern  des  Ostens  und  des  Westens  in  Aussicht  stand 
—  1811.  Scharnhorst,  Gneisenau,  Boyen  hielten  den  Moment  für  gekommen, 
die  Pläne  Steins  aus  dem  Jahre  1808  wieder  zu  beleben,  einen  Volkskrieg  mit 
Landwehr  und  Landsturm  in  Norddeutschland  zu  entfesseln,  dem  die  Macht  des 
Gegners  erliegen  würde.  Damals  hat  Gneisenau  das  kühne  Wort  gesprochen: 
die  Macht  des  Kaisers  sei  nicht  so  furchtbar  wie  sie  scheine.  Er  rechnete  auf 
die  Imponderabilien,  auf  die  nationalen  Gesinnungen ,  auf  die  Volksleidenschaft. 
Dem  nüchternen  König  erschien  das  alles  als  Toesie',  wie  er  sagte;  und  cha- 
rakteristisch ist  es,  wie  dann  Gneisenau,  dieses  Wort  aufgreifend,  sich  in  enthu- 
siastischer Aufwallung  dazu  bekennt  und  alle  die  großen  ewigen  Güter  der 
Menschheit,  Religion,  Liebe,  Vaterland,  Ehre  als  edelste  Poesie  in  Anspruch 
nimmt;  er  schlägt  damit  einen  Ton  an,  der  tief  und  voll  durch  die  ganze  Epoche 
der  Freiheitskriege  hindurchklingt.  Der  König  aber  blieb  auch  diesmal  bei  seiner 
Maxime,  nur  mit  Rußland  und  Osterreich  die  Erhebung  gegen  Napoleon  zu 
wagen.  Diesmal  aber  versagte  sich  Österreich.  Und  so  bestätigte  Friedrich  Wil- 
helm am  5.  März  1812  den  erzwungenen  Bundesvertrag  mit  Napoleon,  der  ihn 
zur  Hilfeleistung  gegen  Rußland  verpflichtete. 

Die  Hoffnungen  der  Patrioten  waren  längst  zusammengesunken.  In  jenen 
trüben  Tagen,  im  November  1811,  hat  sich  Heinrich  v.  Kleist  erschossen,  dem 
die  Ungunst  der  Zeit  auch  das  persönliche  Leben  verdorben  hatte.  30  preußische 
Offiziere  verließen  damals  den  preußischen  Dienst.  Einer  von  ihnen,  der  General 
Clausewitz  —  später  bekannt  als  der  Verfasser  des  klassischen  Buches  vom  Kriege  — 
schrieb  damals  die  erbitterten  Worte:  'Ich  glaube  und  bekenne,  daß  der  Schand- 
'fleck  einer  feigen  Unterwerfung  nie  zu  verwischen  ist;  daß  dieser  Gifttropfen 
'in  dem  Blut  eines  Volkes  in  die  Nachkommenschaft  übergeht  und  die  Kraft 
'späterer  Geschlechter  lähmen  und  untergraben  wird.' 

So  gewaltig  war  die  Kluft,  die  damals  zwischen  dem  Verhalten  des  Königs 
und  den  Überzeugungen  und  Bestrebungen  der  Besten  unter  seinen  Ratgebern 
und  Offizieren  sich  auftat.  Es  ist  nicht  ganz  leicht  für  uns,  das  richtige  historische 
Urteil  über  diesen  Zwiespalt  zu  finden.  Max  Duncker  und  Heinrich  v.  Treitschke 
haben  geurteilt,  daß  doch  am  Ende  der  König  das  Richtige  gewollt  und  voll- 
bracht habe,  indem  er  einer  vorzeitigen  Erhebung,  die  keine  starke  Wahrschein- 
lichkeit des  Erfolges  für  sich  hatte,  seine  Zustimmung  versagte.  Max  Lehmann, 
Hans  Delbrück,  Friedrich  Meinecke,  die  Biographen  von  Stein  und  Scharnhorst, 
Gneisenau,  Boyen  stellten  sich  mehr  auf  die  Seite  der  zum  Kriege  drängenden 
Patrioten.  Es  ist  ja  richtig,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolgs  1813  viel 
größer  war  als  1808,  1809  und  1811;  die  Lage  war  so  oder  wurde  wenigstens 
bald  so,  wie  es  der  König  immer  verlangt  hatte:  Rußland  und  Osterreich  im 
Bunde  mit  Preußen  gegen  Napoleon;  und  wenn  Osterreich  anfangs  noch  fehlte, 
so  wurde  das  ausgeglichen   durch   den   Untergang  der   Großen  Armee   in  Ruß- 


0.  Hintze:  Der  Geist  der  Erhebung  von  1813  233 

land.   Der  Erfolg  hat  also  dem  König  recht  gegeben;  aber  es  muß  doch  andrer- 
seits auch  gesagt  werden,  daß  diese  Konjunktur  von  1812/13  sich  nicht  voraus- 
sehen ließ,    und   daß   andrerseits   das   System   des  Königs   die  Gefahr  mit   sich 
führte,  daß  Preußen  entweder  ganz  in  Abhängigkeit  von  Napoleon  geriet  oder 
auch  ohne  Krieg  von  ihm  vernichtet  wurde.  In  dem  Bündnisvertrage  von  1812 
war  man  der  ersteren  Gefahr  schon  fast  erlegen.    In  dem    System   des   Königs 
prägte   sich   mehr   die   altpreußische  dynastische  Auffassung  des  Staates   und 
der  Politik  aus,   in   dem  der  Patrioten   die  neue  deutsche  nationale,   die  den 
HohenzoUernstaat   als   natürlichen  Vorkämpfer   Deutschlands    betrachtete.    Jede 
dieser  Auffassungen  hatte  ihr  gutes  Recht;    die  eine  hatte  das   geschichtliche 
Herkommen  für  sich;  die  andere  lebte  in  Gedanken,  denen  die  Zukunft  gehörte. 
Eine   harmonische  Verbindung  beider  war  die  Forderung   der  Zeit;    aber  jede 
von  ihnen  trat  damals  mit  außerordentlich  starker  Einseitigkeit  auf.  Der  König 
dachte  nur  daran,  sein  Haus  und  seinen  Staat  vor  dem  Untergang  zu  bewahren 
und  hinüberzuretten   in   bessere   Zeiten;    die    Patrioten    dagegen,    die    den  Ver- 
zweiflungskampf wollten,  hätten  Preußen  und  die  Hohenzollerndynastie  unbe- 
denklich geopfert,  um  der  Zukunft  und  der  Ehre  des  deutschen  Namens  willen. 
Das  ist  der  tiefe  sachliche  Gegensatz  zwischen  dem  König  auf  der  einen  Seite, 
den  Patrioten  vom  Schlage  Steins,  Scharnhorsts,  Gneisenaus  auf  der  andern  Seite. 
Es  war  eine   glückliche   Fügung,   daß   damals   ein   Staatsmann   dem  König  zur 
Seite   stand,    der  zwar  nicht  die   sittliche  Kraft  und  Tiefe   Steins   besaß,    aber 
doch  einen  offenen  Sinn  für  die  Forderungen  der  Zeit,  und  der  durch  die  Ge- 
schmeidigkeit seines  Wesens   und   eine  eminente  diplomatische  Geschicklichkeit 
geeignet  war,  eine  Brücke  zu  schlagen  über  die  Kluft,  die  den  König  von  jenen 
patriotischen  Heißspornen  trennte.    Das  war  Hardenberg,  der  durch  den  Einfluß 
der  Königin  Luise  im  Frühjahr  1810  wieder,  wie  schon  vor  Tilsit,  an  die  Spitze 
der  Geschäfte  gestellt  worden  war,  als   eine  Art  Premierminister,   diesmal   mit 
dem  Titel  Staatskanzler.   Er  war  ein  Meister  im  Lavieren  und  Hinhalten;  aber 
er  hat  auch  verstanden,  als  es  Zeit  war,  tatkräftig  zuzugreifen  und  den  König 
zu  Entschlüssen  fortzureißen,  die  er  wahrscheinlich  ohne  diesen  Ratgeber  nicht 
gefunden   haben   würde;    die   Haltung  des   Königs   selbst  in   der  schweren  Zeit 
von  1807 — 13  beruht  eigentlich  doch  mehr  auf  der  Abneigung  vor  einem  festen 
unwiderruflichen  Entschluß,   dessen  Folgen   man  nicht  absehen  kann,   als   auf 
berechnender  staatsmännischer  Ausdauer,  wie  Treitschke  es  hat  auffassen  wollen. 
Die  Berufung  Hardenbergs,   die   dem  Einfluß   der  Königin  Luise   verdankt 
wird,  war  die  letzte  und  bedeutendste  politische  Tat  der  hohen  Frau  gewesen, 
die,  erfüUt  von  den  Idealen  der  neuen  deutschen  Bildung,  die  starre  Einseitig- 
keit ihres  schwunglosen  nüchternen  Gemahls  in  den  Augen  des  Volks  so  wunder- 
voll auszugleichen  verstand  und  die  von  jeher  bestrebt  gewesen  war,  mit  feinem 
weiblichen  Instinkt  die  großen  patriotischen  Männer  in  seine  Nähe  zu  bringen, 
die   ihn    auf  der  Bahn  der  Reformen   und  der  Erhebung   mit   sich  fortzuziehen 
vermochten.    Mit   wie   tiefem  Verständnis  hatte   sie,  ein  Jahr  vor  ihrem  Tode, 
in  einem  Briefe  an  ihren  Vater,  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Zeit  und  ihres 
eigenen  Schicksals  zum  Ausdruck  gebracht!  'Es  wird  mir  immer  klarer'  —  so 
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schrieb  sie  —  'daß  alles  so  kommen  mußte,  wie  es  gekommen  ist.  Die  gött- 
'liche  Vorsehung  leitet  unverkennbar  neue  Weltzustände  ein,  und  es  soll  eine 
'andere  Ordnung  der  Dinge  werden,  da  die  alte  sich  überlebt  hat  und  in  sich 
'selbst  als  abgestorben  zusammenstürzt.  Wir  sind  eingeschlafen  auf  den  Lor- 
'beeren  Friedrichs  des  Großen,  welcher,  der  Herr  seines  Jahrhunderts,  eine  neue 
'Zeit    schuf    Wir    sind    nicht    fortgeschritten   mit   ihr,    deshalb   überflügelt   sie 

'uns Gewiß  wird  es  besser  werden;  das  verbürgt  der  Glaube  an  das  voll- 

'kommenste  Wesen.  Aber  es  kann  nur  gut  werden  in  der  Welt  durch  die  Guten. 
'Deshalb  glaube  ich  auch  nicht,  daß  der  Kaiser  Napoleon  Bonaparte  fest  und 
'sicher  auf  seinem,  freilich  jetzt  glänzenden.  Thron  ist.  Fest  und  ruhig  ist  nur 
'allein  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  und  er  ist  nur  politisch,  d.  h.  klug,  und  er 
'richtet  sich  nicht  nach  ewigen  Gesetzen,  sondern  nach  Umständen,  wie  sie  nun 
'eben  sind  ....  Ich  glaube  fest  an  Gott,  also  auch  an  eine  sittliche  Weltord- 
'nung.  Diese  sehe  ich  in  der  Herrschaft  der  Gewalt  nicht;  deshalb  bin  ich  der 
'Hoffnung,  daß  auf  die  jetzige  böse  Zeit  eine  bessere  folgen  wird  ....  Ganz 
'unverkennbar  ist  alles,  was  geschehen  ist  und  geschieht,  nicht  das  Letzte  und 
'Gute,  wie  es  werden  und  bleiben  soU,  sondern  nur  die  Bahnung  des  Weges  zu 
'einem  besseren  Ziele  hin.  Dieses  Ziel  scheint  aber  in  weiter  Entfernung  zu 
'liegen;  wir  werden  es  wahrscheinlich  nicht  erreicht  sehen  und  darüber  hin- 
'sterben.  Wie  Gott  will!  Alles  wie  er  will!  Aber  ich  finde  Trost,  Kraft  und 
'Mut  und  Heiterkeit  in  dieser  Hoffnung,  die  tief  in  meiner  Seele  liegt.  Ist  doch 
'alles  in  der  Welt  nur  Übergang!  Doch  wir  müssen  durch!  Sorgen  wir  nur 
'dafür,  daß  wir  mit  jedem  Tage  reifer  und  besser  werden!'  Diese  Worte  greifen 
uns  noch  heute  ans  Herz.  Sie  enthalten  die  Quintessenz  dessen,  was  die  Besten 
damals  und  später,  1813,  im  Moment  der  Erhebung  von  dem  politischen  Schick- 
sal Deutschlands  und  Preußens  dachten  und  fühlten.  Darum  blieb  auch  die  Er" 
innerung  an  die  frühvollendete  Dulderin,  die  den  Tag  der  Befreiung  nicht  mehr 
sehen  sollte,  lebendig  in  den  Herzen  der  Patrioten  und  gehört  als  ein  unent" 
behrlicher  Zug  zur  Charakteristik  des  Geistes  der  Erhebung  von  1813.  Das 
wundervolle  Bild,  das  Heinrich  v.  Kleist  noch  kurz  vor  ihrem  Tode  in  dem  be- 
rühmten Sonett  von  ihr  geprägt  hatte, 

wie  du  das  Unglück  mit  der  Grazie  Tritt 
Auf  jungen  Schultern  herrlich  hast  getragen 

setzte  sich  fest  in  der  Phantasie  des  Volkes;  man  gewöhnte  sich,  wenn  man  an 
sie  zurückdachte,  ihr  Haupt  von  Strahlen  umschimmert  zu  denken  wie  jener 
Dichter,  und  auch  der  Sachse  Theodor  Körner  sah  die  preußische  Königin  als 
guten  Engel  für  die  gute  Sache  den  Kämpfern  von  1813  voranschweben;  es 
war  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung,  daß  an  ihrem  Geburtstage,  dem  10.  März 
1813,  das  Eiserne  Kreuz  gestiftet  worden  ist. 

Was  der  Erhebung  von  1813  die  Bahn  gebrochen  hat,  das  war  der  Unter- 
gang der  großen  Armee  Napoleons  in  dem  furchtbaren  russischen  Winterfeld- 
zuge von  1812.  Wie  ein  Gottesgericht  erschien  den  frommen  Gemütern  in 
Deutschland  diese  Wendung. 
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Mit  Mann  und  Roß  und  Wagen 

So  hat  sie  Gott  geschlagen 
heißt  es  in  einem  volkstümlichen  Liede  jener  Tage.  Ein  dumpfes  Grollen  ging 
durch  die  Volksmassen  wie  der  Vorbote  eines  Erdbebens.  Aber  in  den  leitenden 
Kreisen  ist  auch  diesmal  der  Entschluß  zum  Kampfe  gegen  den  Unterdrücker 
nicht  leicht  und  plötzlich  hervorgesprungen.  Mau  erfuhr  in  Berlin,  wo  der 
König  inmitten  der  französischen  Besatzung  leben  mußte,  nur  spät  und  ungenau 
die  ganze  Wahrheit  des  schrecklichen  Zusammenbruches.  Am  14.  Dezember 
noch  hatte  Napoleon  an  den  König  von  Preußen  das  Ansinnen  gestellt,  ein 
neues  Hilfskorps  von  30000  Mann  für  ihn  aufzubringen.  Am  Weihnachtstage 
beriet  der  König  mit  Hardenberg  und  andern  seiner  Vertrauensmänner  über  die 
Lage;  weder  Scharnhorst  noch  Gneisenau  und  Boyen  sind  damals  in  seiner 
Nähe  gewesen.  Man  faßte  den  Beschluß,  die  günstige  Gelegenheit  zur  Befreiung 
von  der  Fremdherrschaft  zu  ergreifen  und  alles  dazu  vorzubereiten;  aber  man 
hielt  zugleich  auch  für  nötig,  den  Schein  des  französischen  Bündnisses  noch 
geflissentlich  aufrecht  zu  erhalten.  Der  König  wollte  die  äußerste  Vorsicht  be- 
obachtet wissen.  Er  blieb  auch  jetzt  noch  bei  seinem  alten  System  und  wollte 
nicht  ohne  Osterreich  in  den  Kampf  gehen:  Osterreich  soUte  eine  bewaffnete 
Vermittlung  übernehmen  zwischen  Frankreich  und  Rußland,  und  sich,  wenn  sie 
scheiterte,  den  Gegnern  Napoleons  anschließen.  Hardenberg  war  zwar  im  stillen 
entschlossen,  auch  ohne  Österreichs  Eintritt  die  Verbindung  mit  den  Russen 
zu  suchen,  aber  vorläufig  geschah  nichts,  was  zu  diesem  Ziel  hätte  führen  können; 
und  wer  weiß,  wie  die  Dinge  gegangen  wären,  wenn  nicht  Yorck  durch  die 
Konvention  von  Tauroggen  das  Eis  gebrochen  hätte. 

Yorcks  Tat  strahlt  von  jeher  im  Lichte  eines  heldenhaften  Entschlusses, 
in  dem  die  vaterländische  Pflicht  über  den  militärischen  Gehorsam  siegte.  Dieser 
Ruhm  wird  dem  eisernen  Mann  auch  nicht  verkürzt  durch  neuere  Enthüllungen, 
denen  freilich  von  manchen  Forschem,  ich  meine  mit  Unrecht,  noch  der  Glaube 
versagt  wird.  Wir  wissen  aus  einem  vor  kurzem  zum  Vorschein  gekommenen 
Tagebuche  eines  Flügeladjutanten  des  Königs,  des  Grafen  von  Wrangel,  daß 
dieser  1812  eine  geheime  mündliche  Instruktion  an  den  Kommandeur  des 
preußischen  Hilfskorps  überbrachte,  des  Inhalts,  daß  der  General  im  FaU  eines 
allgemeinen  Rückzuges  der  Franzosen  das  preußische  Korps  in  die  Festung  Grau- 
denz  führen  und  weder  Franzosen  noch  Russen  dort  den  Zutritt  gestatten  sollte. 
Der  springende  Punkt  dabei  ist,  daß  die  20000  Mann  in  einem  solchen  kriti- 
schen Zeitpunkt  zur  freien  Verfügung  des  Königs  gestellt  werden  sollten.  Nun 
hat  der  General  Yorck  diese  Weisung  ja  nicht  buchstäblich  befolgt;  aber  was 
er  bei  der  Konvention  von  Tauroggen  als  Ziel  vor  Augen  hatte,  trifft  doch  mit 
dem  eigentlichen  Sinne  jener  geheimen  Instruktion  ziemlich  vollständig  überein. 
Dabei  handelte  Yorck  aber  doch  auf  eigene  Faust  und  auf  eigene  Gefahr.  Er 
konnte  sich  zwar  sagen,  daß  seine  Tat  im  Grunde  den  Wünschen  des  Königs 
entsprach  und  daß  er  dessen  Ungnade  nicht  werde  zu  fürchten  haben,  wenn 
alles  gut  ging.  Ging  aber  die  Sache  schlecht,  so  blieb  der  König  außer  Spiel, 
und  die  Verantwortung  fiel  allein  auf  den  General,  der  darauf  gefaßt  sein  mußte. 
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dann  kriegsgerichtlich  erschossen  zu  werden.  Das  war  auch  schon  der  Sinn  der 
geheimen  mündlichen  Instruktion:  der  König  sollte  dabei  eben  für  alle  Fälle 
gedeckt  sein;  von  dem  General  wurde  verlangt,  daß  er  unter  Umständen  sein 
Leben  und  seine  militärische  Reputation  in  die  Schanze  schlagen  sollte.  Das 
hat  Yorck  getan,  und  darin  besteht  die  Größe  seiner  Tat,  die  sicherlich  dadurch 
nicht  kleiner  wird,  daß  sie  in  der  neuen  Auffassung  einen  Schimmer  von  Loyali- 
tät erhält,  den  sie  früher  nicht  in  demselben  Maße  hatte  und  der  sie  als  ebenso 
patriotisch,  aber  weniger  eigenmächtig  erscheinen  läßt.  Offiziell  hat  denn  ja  auch 
der  König  den  General  verleugnet  und  ihn  des  Kommandos  entsetzt,  um  sich 
vor  Napoleon  zu  saldieren.  Im  stillen  aber  herrschte  große  Befriedigung,  ja 
Freude  in  der  königlichen  Familie,  als  die  Nachricht  von  Tauroggen  nach  Berlin 
kam;  und  Yorck  ist  dann  ja  tatsächlich  auch,  als  der  Entschluß  zum  Kriege 
gefaßt  war,  in  seiner  Stellung  geblieben  und  mit  einem  verantwortungsvollen 
Kommando  betraut  worden,  nachdem  ein  Kriegsgericht  ihn  freigesprochen  hatte. 
Die  Konvention  von  Tauroggen  hat  zunächst  das  preußische  Korps  nur 
neutralisiert,  um  es  nicht  aufs  Spiel  zu  setzen  und  durch  seine  Hilfe  die  Wir- 
kungen der  französischen  Katastrophe  abzuschwächen.  Aber  Yorck  ist  über 
diese  ursprüngliche  Linie  des  Abkommens  bald  hinausgegangen.  Er  ging  mit 
seinem  Korps  nach  Königsberg  und  bot  am  21.  Januar  den  Russen  seine  mili- 
tärische Mitwirkung  gegen  Napoleon  an.  Eben  in  dieser  Zeit  erschien  auch 
Stein  in  Königsberg.  Dieser  gewaltige  Mann  ist  es,  dessen  feuriger  Wille  den 
Kaiser  Alexander  zu  dem  weltgeschichtlichen  Entschlüsse  fortgerissen  hat,  nicht 
an  der  russischen  Grenze  stehen  zu  bleiben,  sondern  den  Feind  der  europäischen 
Freiheit  zu  verfolgen  und  den  großen  Yölkerkampf  zu  entzünden,  in  dem  er 
zur  Strecke  gebracht  werden  sollte.  Stein  und  Yorck  waren  zwei  ganz  ver- 
schiedene Naturen,  politisch  durch  eine  tiefe  Kluft  voneinander  getrennt:  Yorck 
war  der  Preuße,  der  in  den  Üb  erlief emn  gen  des  alten  friderizianischen  Staats- 
und Heerwesens  lebte,  Stein  der  Vorkämpfer  des  deutschen  Gedankens  und 
einer  neuen,  freieren  und  volkstümlichen  Ordnung  des  öffentlichen  Lebens 
Aber  beide  haben  dennoch  in  Königsberg  zusammengewirkt  zur  Einleitung 
einer  Erhebung,  die  nicht  vom  König  angeordnet,  sondern  aus  dem  Freiheits- 
drang des  Volkes  entsprungen  war.  Die  preußischen  Behörden  sahen  das 
herrische  Auftreten  Steins  nicht  ohne  Besorgnis  und  Mißgunst  an:  denn  Stein 
kam  als  Beauftragter  des  Kaisers  Alexander,  mit  einer  Vollmacht,  die  auf  der 
Gewalt  der  russischen  Waffen  beruhte;  manche  hegten  sogar  die  Befürchtung, 
die  Sendung  Steins  möchte  der  Anfang  zu  einer  Einverleibung  Ostpreußens 
durch  Rußland  sein,  wie  sie  einst  im  Siebenjährigen  Kriege  geplant  worden 
war.  Aber  mau  ließ  das,  was  im  Interesse  des  Vaterlandes  und  der  Freiheit 
notwendig  war,  nicht  an  diesen  Bedenken  scheitern,  und  Stein  selbst  tat  alles, 
sie  abzuschwächen  oder  wegzuräumen.  Ständische  Vertreter  von  Ost-  und  West- 
preußen, Adel,  Bürger  und  Bauern,  an  ihrer  Spitze  der  ebenso  patriotische  wie 
loyale  Graf  Ludwig  Dohna,  faßten  den  Beschluß,  eine  Landwehr  von  20 — 
30000  Mann  aufzustellen,  und  zwar  auf  Grund  einer  allgemeinen  Aushebung, 
ohne   die   alten  Exemtionsprivilegien   des  Kantonreglements,   aber  freilich   auch 


0.  Hintze:  Der  Geist  der  Erhebung  von  1813  237 

mit  dem  Grundsatz  der  Stellvertretung,  wie  es  in  Frankreich  und  den  Rhein- 
bundstaaten herrschte.  Das  Geld  dazu  brachte  die  Provinz  auf  ebenso  wie  die 
Menseben  —  trotz  der  ungeheuren,  schon  früher  gerade  aus  dieser  Provinz  er- 
preßten Opfer.  Es  war  ein  großartiges,  hochherziges  Vorbild,  die  erste  mutige 
Regung  eines  politischen  Volksgeistes,  wie  ihn  Stein  immer  ersehnt  und  bisher 
meist  vermißt  hatte.  Man  wartete  nicht  mehr  ängstlich  auf  den  Befehl  von 
oben.  Man  teilte  dem  König  die  gefaßten  Beschlüsse  zur  Bestätigung  mit-, 
aber  man  ging  ungesäumt  an  ihre  Ausführung. 

Inzwischen  hatte  sich  der  König  selbst  der  gefährlichen  Nähe  französischer 
Truppen  entzogen  und  war  Ende  Januar  nach  Breslau  übergesiedelt.  Hier 
wagte  man  schon  etwas  entschiedener  aufzutreten.  Am  28.  Dezember  wurde 
eine  Rüstungskommission  eingesetzt,  an  deren  Spitze  Hardenberg  stand  und 
deren  Seele  Scharnhorst  war.  Ihr  Werk  wurde  bald  sichtbar;  das  stehende 
Heer  wurde  weiter  vermehrt,  so  daß  es  fast  das^  dreifache  des  Bestandes  von 
1812  betrug;  am  3.  Februar  erging  der  Aufruf  zur  Bildung  freiwilliger  Jäger- 
detachements;  am  9.  Februar  wurden  für  den  bevorstehenden  Krieg  alle  Exem- 
tionen des  Kantonreglements  aufgehoben  und  damit  die  allgemeine  Wehrpflicht 
und  zwar  ohne  den  in  Ostpreußen  noch  festgehaltenen  Grundsatz  der  Stellver- 
tretung verkündet,  also  so,  wie  sie  Scharnhorst  immer  geplant  hatte  und  wie 
sie  bisher  noch  nirgendwo  verwirklicht  worden  war.  Am  12.  Februar  erging 
der  Befehl  zur  Mobilmachung.  Und  nun  verwandelte  sich  das  ganze  Land 
augenblicklich  in  ein  Heerlager;  gleich  in  den  ersten  Tagen  erschienen  die 
Freiwilligen  in  Breslau  nicht  zu  Hunderten,  sondern  za  Tausenden,  und  auch 
dem  König  schwoll  für  einen  Augenblick  das  Herz:  das  hatte  er  nicht  erwartet! 
Aber  noch  immer  war  ungewiß,  gegen  wen  diese  Rüstungen  gemeint  waren. 
Der  König  blieb  zunächst  noch  bei  seiner  alten  Maxime:  nur  mit  Osterreich 
und  Rußland  die  Erhebung  zu  wagen,  und  Osterreich  hielt  sich  zurück;  es 
wollte  diesmal  die  Preußen  und  Russen  vorangehen  lassen.  In  der  Umgebung 
des  Königs  fehlte  es  nicht  an  Ratgebern,  die  den  Bruch  mit  Napoleon  mit 
mehr  oder  weniger  Entschiedenheit  widerrieten:  so  Kaikreuth,  der  alte 
Generaladjutant  Köckritz,  ferner  AnciUon,  der  Erzieher  des  Kronprinzen  und 
Staatsrat  im  auswärtigen  Ministerium.  Auf  der  andern  Seite  standen  die 
radikalen  oder  besonneneren  Vertreter  der  franzosenfeindlichen  Kriegspartei. 
Die  radikaleren  wie  Boyen  woUten  am  liebsten  sofort  losschlagen,  die  beson- 
neneren aber,  Hardenberg  und  Scharnhorst,  wollten  erst  noch  die  Rüstungen 
vervollständigen  und  die  Verbindung  mit  Rußland  zum  Abschluß  bringen,  zu 
der  Knesebeck,  der  Flügeladjutant  des  Königs,  am  9.  Februar  in  das  russische 
Hauptquartier  gesandt  worden  war. 

Knesebeck  war  ein  Mann  der  vermittelnden  Richtung,  und  seine  Instruk- 
tion lautete  zwar  auf  eine  Verbindung  mit  den  Russen,  aber  nicht  zu  einem 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  gegen  Napoleon,  sondern  um  zunächst  einen  Waifen- 
stiUstand  und  einen  Vermittlungsversuch  zwischen  Rußland  und  Napoleon  an- 
zubahnen. Es  ist  nicht  auszudenken,  was  geschehen  wäre,  wenn  die  Dinge 
wirklich    diese    Wendung    genommen    hätten.     Immer    ungestümer    wurde    das 
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Drängen  des  zu  den  Waffen  eilenden  Volkes  auf  eine  Entscheidung  für  den 
Befreiungskampf.  Keiner  von  denen,  die  jetzt  die  Waffen  ergriffen,  war  gewillt, 
sie  gegen  einen  andern  Feind  als  gegen  die  Franzosen  und  Napoleon  zu  führen. 
'Wenn  der  König  noch  länger  zaudert'  —  schrieb  Ende  Februar  der  englische 
Diplomat  Ompteda  an  seine  Regierung  —  'so  sehe  ich  die  Revolution  für  un- 
vermeidlich an'.  Glücklicherweise  gelang  es  Stein,  im  russischen  Hauptquartier 
die  Mission  Knesebecks  zu  vereiteln  und  die  Verhandlungen  auf  ein  anderes 
Geleis  zu  schieben.  Mit  dem  russischen  Staatsrat  von  Anstett  zusammen  eilte 
er  nach  Breslau,  um  die  Vorschläge  Alexanders  zu  befürworten,  die  eine  Ver- 
bindung zum  Zwecke  des  Krieges  auf  Leben  und  Tod  zum  Gegenstand  hatten. 
Wir  wissen  nicht,  ob  er,  wie  Boyen  und  Ompteda  erzählen,  vom  König  emp- 
fangen worden  ist  und  ob  es  die  gewaltige  Einwirkung  seiner  Persönlichkeit 
gewesen  ist,  die  den  zaudernden  König  und  seinen  Ratgeber  Hardenberg  mit 
sich  fortgerissen  hat.  Stein  ist  unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  in  Breslau  in 
ein  heftiges  Nervenfieber  verfallen,  das  ihn  10  Tage  ans  Bett  fesselte.  Inzwi- 
schen aber  hat  sich  der  große  Umschwung  vollzogen.  Die  russischen  Vor- 
schläge wurden  vom  König  nach  Hardenbergs  Rat  angenommen  am  27.  Fe- 
bruar; die  Kriegspartei,  hinter  der  die  drängende  Volksbewegung  stand,  erreichte 
ihr  Ziel.  Es  hat  dann  freilich  noch  bis  zum  25.  März  gedauert,  bis  dem  Kalischer 
Bündnis  der  Aufruf  von  Kaiisch  gefolgt  ist;  aber  die  Entscheidung  war  ge- 
fallen, der  Kampf  gegen  Napoleon  war  beschlossen.  Am  IG.  März  wurden  die 
Beziehungen  zu  Frankreich  abgebrochen.  Am  17.  März  erschien  dann  der  Auf- 
ruf des  Königs:  'An  mein  Volk'  zugleich  mit  dem  an  das  Kriegsheer. 

Es  ist  ein  denkwürdiges  Dokument  in  unserer  Geschichte  —  dieser  'Aufruf 
an  Mein  Volk'.  Sein  Verfasser,  der  Staatsrat  von  Hippel,  war  ein  Ostpreuße  von 
bürgerlicher  Herkunft,  der  durch  seinen  neugeadelten  Oheim  adoptiert  war,  be- 
kannt als  der  Jugend-  und  Herzensfreund  des  Dichters  Theodor  Amadeus  Hoff- 
mann. Seine  Arbeit  ist  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  von  Gneisenau  inspiriert 
worden;  aber  sie  ist  ein  treuer  Spiegel  des  Geistes,  der  damals  die  besten 
Patrioten  beseelte.  Es  ist  das  erstemal  in  der  preußischen  Geschichte,  daß  ein 
König  seinem  Volke  Rechenschaft  gibt  über  die  Ursachen  des  ausbrechenden 
Krieges,  über  den  Geist,  in  dem  er  geführt  werden  soll,  über  die  hohen  Güter, 
die  dabei  auf  dem  Spiele  stehen.  Und  ganz  besonders  neu  sind  zwei  stark  her- 
vortretende Leitmotive  in  dieser  königlichen  Kundgebung:  einmal  die  bewußte 
und  gewollte  Verbindung,  in  der  die  Preußen  immer  zugleich  auch  als  Deutsche 
angeredet  und  behandelt  werden,  so  daß  die  beiden  Namen  wie  etwas  Selbst- 
verständliches in  einem  Atem  genannt  werden;  und  dann  die  gleiche  Verbindung 
zwischen  König  und  Vaterland  und  zwar  so,  daß  das  Vaterland  voransteht,  an 
erster  Stelle  genannt  wird. 

Eine  Welt  von  Veränderungen  liegt  in  diesen  Wendungen  beschlossen:  wir 
sehen  hier  den  Geist  der  Bewegung  von  1813  gleichsam  in  greifbarer  politi- 
scher Gestalt.  Das  war  ja  die  Hauptschwäche  Preußens  in  der  Katastrophe 
von  1806  gewesen,  daß  es  zwar  ein  Staat,  aber  keine  Nation,  kein  Volk  von 
politischem  Bewußtsein  und  Gemeinsinn   war.     Der  preußische  Staat   war  eine 
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künstliche  Schöpfung  seiner  großen  Herrscher  vom  Großen  Kurfürsten  bis  auf 
den  Großen  König;  aber  er  trug  noch  keine  andere  lebendige  Seele  in  sich,  als 
den  Staatsgedanken  seiner  Schöpfer.  Und  weil  der  heroische  Geist  des  Großen 
Friedrich  aus  der  Leitung  seines  Staates  gewichen  war,  darum  war  er  in  dem 
Zusammenstoß  mit  einer  stärkeren,  lebendigeren  Macht  kläglich  zusammenge- 
brochen. Der  preußische  Staat  von  1806  war  eine  bloße  Maschine,  die  des  An- 
triebs von  oben  bedurfte,  um  zu  arbeiten,  und  die  stillstand,  sobald  dieser  An- 
trieb versagte;  er  war  noch  kein  lebendiger  Organismus,  der  von  inneren  Kräften 
bewegt  wird.  Solche  inneren  Lebenskräfte  waren  wohl  vorhanden,  aber  sie 
waren  durch  die  bis  zur  Erstarrung  festgehaltene  feudal-ständische  Gesellschafts- 
ordnung und  durch  die  absolutistisch -autokratische  Regierungsweise  gehindert 
worden,  sich  zu  regen  und  lebendige  Wirkungen  hervorzubringen.  Jetzt  waren 
diese  Fesseln  gesprengt,  und  seitdem  pulsierte  ein  neues  Leben  in  dem  ver- 
jüngten Staatskörper.  Es  war  der  tiefste  Sinn  und  der  höchste  Zweck  aller 
der  zahlreichen  und  eingreifenden  Reformen  von  Stein  und  Hardenberg  gewesen, 
diese  große  Wandlung  herbeizuführen.  Dazu  hatte  man  die  Bauern  aus  der 
Erbuntertänigkeit  befreit  und  ihnen  ein  freies  Eigentum  in  Aussicht  gestellt; 
dazu  hatte  man  die  Privilegien  des  Adels  beseitigt  und  dem  Gedanken  der  all- 
gemeinen staatsbürgerlichen  Gleichheit  zum  Siege  verholfen;  dazu  hatte  man 
die  Gewerbe  von  der  Reglementierung  durch  die  Obrigkeit  wie  von  den  Schran- 
ken des  Zunftrechts  erlöst  und  überhaupt  dem  einzelnen  im  wirtschaftlichen 
Leben  die  längst  begehrte  Freiheit  gegeben;  dazu  hatte  man  den  Städten  die 
Selbstverwaltung  verliehen,  die  scharfe  Trennung  von  Stadt  und  Land  beseitigt, 
die  Freizügigkeit  der  ländlichen  Bevölkerung  hergestellt;  dazu  hatte  man  die 
Ausländer  aus  dem  Heere  entfernt  und  die  alten  grausamen  und  entehrenden 
Militärstrafen  abgeschafft,  so  daß  der  verachtete  Soldatenstand  zu  einem  ehren- 
vollen Stande  oder  Amte  von  Vaterlandsverteidigern  werden  konnte,  in  deren 
Reihen  nun  auch  die  Söhne  der  gebildeten  Klassen  eintreten  konnten.  Das  alles 
hatte  dazu  gedient,  das  Interesse  der  Bevölkerung  am  Staat,  das  politische  Be- 
wußtsein, den  staatsbürgerlichen  Gemeinsinn  zu  wecken,  den  Stein  vor  allem 
als  das  Hauptziel  der  Reformen  im  Auge  hatte.  Der  Staat  erschien  nun  nicht 
mehr  wie  eine  von  obenher  aufgezwungene  Ordnung,  der  man  sich  widerwillig 
und  im  Gefühl  der  Ohnmacht  fügt;  sondern  er  erschien  jetzt  wie  eine  aus  dem 
Leben  des  Volkes  selbst  hervorgehende  öffentliche  Einrichtung,  ja  er  erschien 
als  ein  Gemeinwesen,  das  nicht  bloß  Sache  der  Regierung,  sondern  vor  allem 
auch  des  Volkes  selbst  ist.  Engherzige  Anhänger  der  alten  Ordnung  wie  An- 
cillon  hatten  wohl  Stein  beim  König  verdächtigt,  als  ob  die  Bewegung,  die  er 
in  Ostpreußen  entfesselt  hatte,  einen  republikanischen  Charakter  trüge:  sie  ver- 
mochten noch  nicht  zu  erkennen,  daß  die  Monarchie  in  der  neuen  Zeit  nur 
dann  fest  begründet  und  dauerhaft  ist,  wenn  sie  auf  dem  Grunde  einer  Gesin- 
nung verankert  ist,  die  im  Staate  ein  Gemeinwesen  und  in  dem  Monarchen  den 
ersten  Diener  des  Staates  sieht.  Es  war  nicht  nur  die  Rettung  des  Staates, 
sondern  auch  der  Monarchie,  daß  Friedrich  Wilhelm  III.  es  damals  verstanden 
hat,   die  Idee   des  Vaterlandes   mit   der   des  Königtums   zu  verschmelzen.     Der 
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Krieg  von  1813  war  nicht  ein  Volkskrieg  ohne  den  König,  wie  in  Spanien; 
der  König  behielt  durchaus  die  Führung;  die  heiligen  Gefühle  der  Königstreue 
und  der  Vaterlandsliebe,  die  in  unzähligen  Herzen  in  gleicher  Stärke  lebendig 
waren,  brauchten  in  keinen  tragischen  Konflikt  zu  geraten,  und  Max  von  Schen- 
kendorf sprach  gewiß  vielen  aus  dem  Herzen,  wenn  er  sang: 

Ich  zieh'  ins  Feld,  mich  hat  geladen 

Ein  heiliges  geliebtes  Haupt: 

0  Dank  den  ewigen  Himmelsgnaden, 

Der  König  hat  den  Kampf  erlaubt! 

Die  Erhebung  von  1813  ist  der  große  Moment,  wo  Staatsgesinnung  und 
Vaterlandsliebe  die  Bevölkeruno^  in  Preußen  ergreifen  und  sie  damit  eigentlich 
erst  zum  Volke  im  politischen  Sinne  zu  machen  beginnen;  und  es  liegt  in  un- 
serer ganzen  Geschichte  begründet,  daß  dieser  psychische  Prozeß  nicht  auf  die 
schwarz -weißen  Grenzpfähle  beschränkt  bleiben  konnte,  sondern  daß  mit  dem 
staatlichen  Bewußtsein  in  Preußen  zugleich  das  deutsche  Volksbewußtsein  er- 
wachte, daß  man  fühlte,  als  Preuße  zugleich  auch  Deutscher  zu  sein.  Auch 
dies  war  eine  Idee,  die  vornehmlich  Stein  bemüht  gewesen  war,  in  den  Herzen 
seiner  Staats-  und  Volksgenossen  zu  entzünden.  Aber  neben  diesem  größten 
der  damaligen  Staatsmänner  ist  der  ganze  Parnaß  der  deutschen  Dichter  und 
Denker  bei  dieser  Erweckung  der  deutschen  Volksseele  beteiligt  gewesen.  Das 
ist  das  eigentümlich  ReizvoUe  an  der  Bewegung  von  1813,  daß  sie  von  einem 
poetischen  Schimmer  verklärt  ist,  daß  sie  getragen  wird  von  den  Idealen  der 
deutschen  Bildung,  die  um  die  Wende  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrb.  auf  den  Höhe- 
punkt gelangt  war.  In  Deutschland  hat  damals  nicht  der  Staat  die  Geistes- 
bildung gehoben,  sondern  die  Geistesbildung  den  Staat.  In  der  Zeit  der  tief- 
sten Erniedrigung  Deutschlands,  in  der  Zeit,  da  das  alte  tausendjährige  Reich 
aus  den  Fugen  ging,  standen  Dichtung  und  Philosophie  in  ihrem  Zenit.  Die 
Idee  der  Persönlichkeit,  die  ihre  schönste  Blüte  ist,  hat  geholfen,  die  Grund- 
lagen des  neuen  Staatslebens  zu  legen.  Hier  fand  Fichte  den  Angriffspunkt, 
um  die  große  ethisch-politische  Umwälzung  herbeizuführen;  und  die  Berliner 
Universität  wurde  unter  Humboldts  Leitung  gegründet,  damit,  wie  der  König 
sagte,  der  Staat  an  geistigen  Kräften  gewinne,  was  er  an  physischen  verloren 
hatte.  Es  ist  eines  der  wesentlichsten  Momente  in  unserer  nationalen  Geschichte, 
daß  sich  damals  eine  enge  Verbindung  vollzogen  hat  zwischen  dem  Geiste  des 
preußischen  Staates  mit  seiner  harten  militärisch-politischen  Zucht  und  dem  an 
sich  unpolitischen  Geiste  der  deutschen  Bildung,  der  erst  damals  die  Brücke 
von  der  Persönlichkeit  zum  Staatsbürger,  und  von  der  Menschheit  zum  Volke 
gefunden  hat.  Ein  Hauch  von  Romantik  liegt  über  diesen  Tagen.  Man  griff 
in  die  Vergangenheit  zurück,  wie  der  Freiherr  vom  Stein  und  sein  getreuer 
E.  M.  Arndt,  um  das  politische  Ideal  für  die  Gegenwart  zu  finden;  vielen  der 
Besten  aus  jener  Zeit  ist  etwas  Jugendlich- Weiches  und  Schwärmerisches  eigen. 
Und  in  seltsamer  Mischung  verquickten  sich  die  alten  kosmopolitischen  Ideale 
der  deutschen  Bildung  mit  dem  neuen  vaterländischen  Geiste,  der  noch  nicht 
die  Härte   und   den   gesunden,  starken  Egoismus  der  Bismarckschen  Epoche  an 


0.  Hintze:  Der  Geist  der  Erhebung  von  1813  241 

sich  trug.  Es  konnte  nicht  fehlen,  daß  aus  dieser  Geistesverfassung,  aus  diesem 
Erwachen  des  Staats-  und  Volksbewußtseins  später  die  eng  verschwisterten  Be- 
strebungen hervorsprangen,  die  auf  einen  deutschen  Staat  und  auf  eine  konsti- 
tutionelle Verfassung  gerichtet  waren.  In  der  Seele  eines  Staatsmannes  wie 
Stein  waren  ja  diese  beiden  Ziele  in  aller  Klarheit  und  Kraft  lebendig,  und  die 
Sehnsucht  danach  bildet  den  tiefen  Unterton  in  allem,  was  die  Besten  und  Höchst- 
stehenden unter  den  Patrioten  damals  gewollt  und  getan  haben.  Aber  in  den 
Massen  war  ein  klares  Streben  nach  diesen  Zielen  noch  kaum  vorhanden.  Man 
kann  nicht  sagen,  daß  das  Volk  in  Preußen  damals  sich  erhoben  habe,  um  eine 
konstitutionelle  Verfassung  zu  erringen.  Es  erhob  sich,  um  seine  Dränger  los 
zu  werden,  um  sich  frei  zu  machen  von  dem  Druck  der  Fremdherrschaft.  Die- 
ses Motiv  hatte  hinreichende  Kraft.  Darin  wird  Bismarck  recht  behalten  in 
der  bekannten  Jungfernrede  im  Vereinigten  Landtag.  Aber  die  ganze  Wahrheit 
ist  das  doch  auch  nicht.  Das  Volk  wurde  mündig  in  dieser  Erhebung  von 
1813;  es  erwachte  zum  politischen  Bewußtsein  und  lernte  sich  als  den  leben- 
digen Inhalt  der  Staatsform  fühlen.  Darum  mußte,  namentlich  in  den  gebil- 
deten Schichten,  der  Wunsch  erwachen,  nun  auch  Anteil  an  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  zu  gewinnen;  und  es  war  der  verständnisvolle  Widerhall  der 
Volkswünsche,  wenn  1815,  als  es  zum  zweitenmal  nach  Frankreich  ging,  der 
König  in  dem  Erlaß  vom  22.  Mai  eine  Verfassung  und  eine  Volksrepräsentation 
verhieß.  Nicht  für  die  Verfassung  also  ist  1813  das  Volk  aufgestanden;  aber 
wohl  erschien  die  Verfassung  den  Besten  als  die  selbstverständliche  Krönung 
des  großen  Werkes  der  staatlichen  Erneuerung,  die  in  dem  Freiheitskampf  ihre 
Feuerprobe  bestanden  hat. 

Am  deutlichsten  zeigte  sich  die  volkstümliche  Umwandlung  des  Staats- 
geistes in  den  neuen  Einrichtungen  des  Heerwesens.  Neben  das  stehende  Heer 
trat  —  außer  den  Detachements  der  freiwilligen  Jäger  —  jetzt,  ebenfalls  nach 
dem  alten  Plane  Scharnhorsts,  eine  Miliz  unter  dem  Namen  Landwehr.  Ihre 
Errichtung  fällt  auf  dasselbe  Datum,  wie  der  Aufruf  an  Mein  Volk,  den  17.  März; 
und  sie  war  die  klarste  Ausgestaltung  des  Gedankens  der  Vaterlands  Verteidi- 
gung. 120000  Mann  sollten  als  Landwehr  neben  das  stehende  Heer  treten, 
teils  auf  Grund  freiwilliger  Meldung,  teils  auf  Grund  einer  Aushebung,  bei  der 
es  ebensowenig  mehr  Exemtionen  gab  wie  beim  stehenden  Heer,  für  die  Al- 
tersklassen vom  17.  bis  zum  40.  Jahre.  Die  Landwehr  soUte  eine  Feldarmee 
sein  wie  das  stehende  Heer,  die  'Linie';  Offiziere  und  Mannschaften  sollten  in 
der  gleichen  Achtung  stehen.  Aber  der  Milizcharakter  trat  stark  hervor.  Die 
Kosten  für  die  Ausrüstung  der  Landwehr  wurden  in  der  Hauptsache  den  Krei- 
sen auferlegt;  die  Kreisausschüsse  hatten  auch  zunächst  die  Landwehroffiziere 
zu  ernennen;  später  soUte  das  Offizierkorps  sich  durch  Zuwahl  selbst  ergänzen, 
und  zwar  vorzugsweise  aus  den  Kreisen  verdienter  Unteroffiziere.  Der  heimat- 
liche Nachbarverband  sollte  bei  der  Verteilung  der  Landwehrleute  zugrunde  ge- 
legt werden,  damit  auch  im  Felde  die  Nachbarn  zusammenblieben.  In  der 
Landwehr  sollte  ganz  besonders  der  Geist  des  Volksheeres  lebendig  sein.  Hier 
sollte    das    wahre  Volk   in  Waffen   zur  Erscheinung  kommen,  gegliedert  nach 
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seinen   nachbarlichen  Selbstverwaltungsverbänden,  angeführt  von  den  Notabein, 
ausgerüstet  und  administrativ  überwacht  durch  ständische  Behörden. 

Trat  der  gemeine  Mann  in  die  Landwehr  ein,  so  waren  die  Jägerdetache- 
ments  für  die  Söhne  der  gebildeten  und  besitzenden  Klassen  bestimmt,  die  im- 
stande waren,  sich  selbst  auszurüsten  und  zu  unterhalten.  Es  ist  die  Institution, 
aus  der  unsere  heutigen  Einjährig-Freiwilligen  entstanden  sind,  nur  daß  damals 
diese  jungen  Leute  in  besonderen  Kompagnien,  meist  auf  dem  rechten  Flügel 
der  Bataillone,  zusammengestellt  waren.  Aus  ihnen  sollte  namentlich  der  Offi- 
ziersersatz bestritten  werden.  Nicht  alle,  die  nach  ihrer  Bildung  und  sozialen 
Stellung  für  diese  Freiwilligenabteilungen  sich  eigneten,  hatten  zugleich  die 
Mittel,  sich  selbst  auszurüsten.  Ihre  Unterstützung  wurde  eine  der  häufigsten 
Formen,  in  der  der  patriotische  Opfersinn  sich  damals  betätigt  hat.  Es  hat 
etwas  Ergreifendes,  die  aus  den  Zeitungen  zusammengestellten  Listen  der  frei- 
willigen Gaben  durchzusehen,  mit  denen  oft  die  ärmsten  Leute  damals  in  einem 
edlen  Wetteifer  der  Not  des  Vaterlandes  zu  Hilfe  gekommen  sind.  Das  Geld 
war  knapp  geworden  in  der  schlimmen  Zeit.  Silbergerät  und  Kostbarkeiten 
wurden  zur  Ausrüstung  der  Vaterlandsverteidiger  von  den  Besitzern  dahinge- 
geben.  Ganz  allgemein  wurde  die  Sitte,  die  goldenen  Trauringe  gegen  eiserne  zu 
vertauschen.  Beamte  verzichteten  auf  einen  Teil  ihres  Gehalts,  Bauern  und  Guts- 
besitzer gaben  ihre  Pferde,  arme  schlesische  Bergleute  arbeiteten  wochenlang 
umsonst  in  den  Kohlengruben,  um  eine  Anzahl  von  Kameraden  für  den  Krieg 
auszurüsten;  ein  armes  Fräulein  schnitt  sich  die  prachtvollen  Haare  ab  und 
ließ  Ringe  daraus  verfertigen,  die  zum  besten  der  vaterländischen  Sache  ver- 
kauft wurden;  arme  alte  Frauen  brachten  leinene  Hemden  und  wollene  Strümpfe 
dar,  um  doch  auch  ihr  Scherflein  auf  dem  Altar  des  Vaterlandes  zu  opfern. 
Man  kann  berechnen,  daß  der  Wert  aUer  dieser  Gaben  eine  Million  über- 
schritten haben  muß,  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  jeder  einzelne  schon  seit  Jahren 
durch  übermäßige  öffentliche  Lasten  ausgepreßt  und  erschöpft  war.  Es  war  der 
Opfermut  der  Verzweiflung,  aber  auch  eines  hohen  Idealismus,  der  jetzt  frei- 
willig das  letzte  darbrachte,  nachdem  so  vieles  durch  Zwang  genommen  worden 
war.  Wie  dabei  auch  hochstehende,  angesehene  Familien  darbten,  ersieht  man 
aus  den  Briefen  Bettinas  von  Arnim,  die  im  Juli,  nachdem  das  Familiensilber 
sich  längst  in  einen  freiwilligen  Reiter  verwandelt  hatte,  wochenlang  ihren 
Haushalt  von  dem  Erlös  eines  Sattels  und  eines  Paars  Pistolenhalfter  bestreiten 
mußte.  AUer  Prunk  und  Zier  in  Kleidung  und  Gerät  verschwand,  man  lebte 
auf  das  einfachste;  gerade  die  'honnetten  Leute'  hätten  sich  geschämt,  es  in 
dieser  allgemeinen  Not  des  Vaterlandes  anders  zu  halten.  Kaum  jemals  sind 
solche  Opfer  wie  1813  an  Gut  und  Blut  so  gern  und  freudig  gebracht  worden. 
Der  Erfolg  war  für  den  kleinen  ausgeraubten  preußischen  Staat  großartig: 
300000  Mann  sind  damals  ins  Feld  gestellt  worden,  fast  6  Hundertstel  der  ge- 
samten Bevölkerung,  11  Hundertstel  der  männlichenl 

Aber  auch  die,  welche  daheimblieben,  widmeten  sich  dem  Dienst  des  Vater- 
landes. Die  Idee  einer  allgemeinen  Volksbewaffnung,  der  der  König  so  lange  miß- 
trauisch gegenübergestanden  hatte,  brach  sich  schließlich  doch  Bahn.   Erst  nach- 
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dem  der  Krieg  schon  ausgebrochen  war  und  hier  und  dort  die  Bauern  in  bewaff- 
neten Scharen  gegen  den  Feind  ausgezogen  waren,  erschien,  am  21.  April,  das 
Landsturmedikt,  das  vielleicht  als  der  gewaltigste  Zeuge  von  dem  Geiste  jener  Zeit 
aufgeführt  werden  kann,  mit  seinen  radikalen  Bestimmungen,  die  die  letzten  Kon- 
sequenzen eines  Volkskrieges,  eines  Kampfes  bis  aufs  Messer  zogen.  Schlechthin 
jeder,  der  die  Waffen  tragen  konnte,  sollte  im  Falle  der  Not  zur  Verteidigung 
des  Vaterlandes  bereit  sein  und  sich  zu  diesem  Zweck  in  den  Waffen  üben,  und 
zwar  in  geordnetem  nachbarlichem  Verbände.  Der  Landsturm  soUte  nicht  wie  die 
Landwehr  mit  ins  Feld  ziehen,  sondern  daheim  bleiben,  um  an  Ort  und  Stelle 
auf  aUe  mögliche  Weise  sich  dem  Dienst  des  Vaterlandes  zu  widmen.  Er  soUte 
die  Operationen  der  Feldarmee  durch  allerlei  Hilfeleistungen  unterstützen;  er 
soUte  dem  Feinde  so  viel  Abbruch  wie  möglich  tun,  auf  die  Gefahr  hin,  daß  der 
Feind  diese  Landstürmer,  die  keine  Uniform  trugen  und  keine  regelmäßigen 
Waffen  führten,  die  sich  in  jedem  Moment  wieder  in  friedliche  Bürger  und 
Bauern  verwandeln  konnten,  nicht  als  Soldaten,  sondern  als  Räuber  und  Mörder 
behandelte.  Namentlich  die  Städte  sollten,  wo  irgend  nur  die  Möglichkeit  dazu 
vorhanden  war,  von  dem  Landsturm  auch  bei  Abwesenheit  aller  regulären 
Truppen  auf  das  äußerste  verteidigt  werden;  Paläste  und  Schlösser  sollten  sich 
in  Zitadellen  verwandeln,  ganz  besonders  auch  in  den  Haupt-  und  Residenz- 
städten wie  Berlin.  Geriet  eine  Stadt  trotzdem  in  Feindeshand,  so  sollte  sie 
gleichsam  wie  mit  einem  Interdikt  belegt  sein.  AUe  Behörden  sollten  ihre  Ge- 
walt  verlieren;  alle  Bürger  sollten  sich  der  Macht  des  Feindes  zu  entziehen 
trachten;  keine  Lustbarkeit  sollte  von  ihnen  veranstaltet  oder  besucht  werden; 
kein  Paar  sollte  ehelich  eingesegnet  werden;  stumm  und  tot  und  unheimlich 
sollte  der  Platz  die  fremden  Gewalthaber  anmuten,  bis  er  ihnen  wieder  ent- 
rissen werden  konnte.  Auf  dem  platten  Lande  aber  sollten  die  Dörfer,  die 
nicht  zu  verteidigen  waren,  beim  Herannahen  des  Feindes  abgebrannt,  alles 
Eigentum,  das  ihnen  dienen  konnte,  alle  Früchte  und  Tiere  weggeschleppt  oder 
vernichtet  werden;  eine  grauenvolle  Verwüstung  sollte  dem  Feinde  die  Krieg- 
führung erschweren,  und  überall  sollte,  nach  den  Regeln  des  kleinen  Krieges, 
wie  er  in  Spanien  und  Tirol  geführt  worden  war,  der  Feind  durch  die  irregu- 
lären Scharen,  die  Weg  und  Steg  in  Wäldern  und  über  Sümpfe  kannten,  um- 
schwärmt werden  und  nie  zum  Ausruhen  gelangen.  Auch  der  Landsturm  war 
natürlich  nach  den  Nachbarverbänden  gegliedert:  in  den  Kreisen  und  Unter- 
bezirken, unter  gewählten  Führern,  mit  einer  sog.  Schutzdeputation  (eine  den 
Tirolern  nachgeahmte  Einrichtung)  an  der  Spitze  des  Kreises,  in  der  alle  Be- 
zirke durch  Deputierte  vertreten  waren.  Wenn  die  Sturmglocken  läuteten, 
hatten  alle  Männer  der  Gemeinde  mit  den  Waffen,  die  sie  sich  verschaffen 
konnten,  mit  Piken,  Heugabeln,  gerade  geschmiedeten  Sensen  und  Dreschflegeln, 
an  den  Sammelort  zu  eilen.  Mit  den  schwersten  Strafen  wurde  bedroht,  wer 
sich  dieser  Pflicht  zu  entziehen  suchte;  nur  Greise  und  Kinder  oder  ganz  Ge- 
brechliche waren  von  dem  Dienst  im  Landsturm  befreit. 

Im   großen   und   ganzen   hat   es  ja   an  der  Veranlassung  gefehlt,  diese  Be- 
stimmungen   in  weiterem  Umfange    zur  Anwendung    zu  bringen,  und  sie  sind 
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bei  der  endgültigen  Regelung  der  Heeresverfassung  von  1814/15  nicht  wie- 
derholt worden.  Aber  wie  ernst  man  es  1813  mit  dem  Landsturm  nahm, 
das  zeigen  die  zahlreichen  Nachrichten,  die  wir  aus  Berlin  und  anderen 
großen  Städten  haben,  wo  Gelehrte  und  Beamte  ihre  regelmäßigen  Waffen- 
übungen anstellten,  was  dann  freilich  auch  zu  allerlei  humorvollen  Beobach- 
tungen Veranlassung  gegeben  hat.  So  schildert  z.  B.  Bettina  von  Arnim  einmal, 
wie  der  Philosoph  Fichte  mit  strengem,  grimmigem  Gesichtsausdruck,  be- 
waffnet mit  einem  Dolch  und  einem  eisernen  Schild,  zu  dem  Sammelplatz  sich 
begab,  oder  wie  man  an  einem  Übungsplatz  die  sämtlichen  Falstaffschen  Re- 
kruten beieinander  sehen  konnte:  da  erscheint  Zeune,  der  Direktor  der  Blinden- 
anstalt, als  Schatte,  der  zarte  Niebuhr  als  Schwächlich,  der  etwas  verwachsene 
Schleiermacher  als  Warze,  der  dicke  Buchhändler  Reimer  als  Bullenkalb  — 
alles  begeisterte  Patrioten  und  Männer  ersten  Ranges.  Niebuhr,  der  einstmals 
1808  den  Plan  der  allgemeinen  Wehrpflicht  als  eine  brutale,  von  rohen  Haupt- 
leuten ausgebrütete  Idee  verworfen  hatte,  übte  jetzt  fleißig  mit  seiner  Flinte 
und  freute  sich,  daß  die  feine  Gelehrtenhaut  seiner  Hände  hart  und  schwielig 
wurde  und  lernte,  fest  ins  Eisen  zu  greifen. 

Wie  anders  hat  Gneisenau  damals  in  den  Tagen  der  Erhebung  geurteilt, 
als  in  der  trüben  Zeit  vorher!  'Söhne  von  Fürsten'  —  so  schreibt  er  im  Februar 
an  Eichhorn  —  'Kinder  der  reichsten  Familien  strömen  herbei  und  nehmen 
als  Gemeine  Dienste;  es  ist  rührend,  alle  die  Söhne  des  Adels-  und  höheren 
Bürgerstandes  von  der  feinsten  Bildung  als  Gemeine  in  den  zahlreichen  Jäger- 
kompagnien eingestellt  zu  sehen,  wo  sie  sich  selbst  bekleiden,  bewaffnen  und  be- 
solden; es  herrscht  ein  herrlicher  Enthusiasmus.'  Die  Tränen  der  Freude 
kamen  ihm,  wenn  er  dieses  Schauspiel  sah.  'Welches  Glück'  —  rief  er  — 
'so  lange  gelebt  zu  haben,  bis  diese  weltgeschichtliche  Zeit  eintrat:  nun  mag 
man  gerne  sterben!' 

Es  würde  ein  wichtiger  Zug  in  dem  Bilde  des  Geistes  von  1813  fehlen, 
wenn  wir  nicht  auch  des  religiösen  Sinnes  gedächten,  der  damals  ganz  allge- 
mein zutage  trat  und  der  sehr  auffallend  von  dem  freigeistigen,  z.  T.  frivolen 
Ton  abstach,  der  bis  1806  so  vielfach  vorgeherrscht  hatte.  Man  sah  den  Sturz 
von  1806  und  die  Drangsale  der  Fremdherrschaft  als  ein  wohlverdientes  gött- 
liches Strafgericht  an;  man  baute  auf  die  göttliche  Hilfe,  wenn  nun  das  in 
Buße  und  Besserung  geläuterte  Volk  für  seine  heiligsten  Güter  ins  Feld  zog. 
Das  eiserne  Kreuz  auf  dem  Tschako  des  Landwebrmannes  und  auf  der  Brust 
des  Kriegers,  der  sich  ausgezeichnet  hatte  im  Kampf,  hatte  seine  tiefe  christ- 
liche Bedeutung.  Keine  Auffassung  war  allgemeiner  verbreitet  und  tiefer  ge- 
wurzelt als  die,  welche  Theodor  Körner  vertrat,  wenn  er  von  dem  bevorstehenden 
Kriege  sang: 

Es  ist  kein  Krieg,  davon  die  Kronen  wissen,  — 
Es  ist  ein  Kreuzzug,  's  ist  ein  heiliger  Krieg! 

Einen  besonders  bemerkenswerten  Kommentar  zu  diesem  Text  bietet  ein 
kürzlich  wieder  aufgefundener  Artikel  des  späteren  Generals  v.  d.  Marwitz,  der 
für   den   'Preußischen   Korrespondenten'   bestimmt   war,   eine    patriotische,  von 
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Niebuhr,  Schleiermacher  und  Achim  v.  Arnim  redigierte  Berliner  Zeitung,  der 
aber  nicht  erscheinen  durfte,  weil  die  Zensur  ihn  beanstandete.  Da  heißt  es: 
'Der  jetzige  Krieg  ist  kein  Streit  der  P'ürsten  um  Behauptung  oder  Gewinnung 
'eines  Landstriches;  es  ist  auch  nicht  der  Kampf  Preußens  oder  Rußlands  oder 
'Österreichs  gegen  französische  Oberherrschaft;  es  ist  der  Krieg  der  Freiheit 
'gegen  die  Tyrannei,  des  Rechtes  und  der  Ordnung  gegen  Gewalt  und  Willkür,  der 
'Wahrheit  gegen  Lüge,  der  Tugend  gegen  die  Sünde.  Dieser  Kampf  mußte  in 
'Teutschland  gekämpft  werden,  wenn  seine' Folgen  Segen  verbreiten  sollten  über 
'alle  zivilisierten  Nationen.  Das  Prinzip  alles  Übels,  welches  über  Europa  ge- 
'kommen  ist,  hat  von  Anbeginn  in  Frankreich  gelegen.'  Der  Verfasser  meint 
namentlich  die  Überspannung  der  monarchischen  Gewalt,  die  macchiavellistische 
Politik,  das  Streben  nach  der  Universalmonarchie,  die  Gleichgültigkeit  gegen 
die  Religion.  'In  Teutschland'  —  sagt  er  —  'finden  wir  den  Gegensatz  von 
dem  allen.'  Das  wird  dann  näher  ausgeführt.  Darum  mußte  der  Kampf  gegen 
dieses  französische  Wesen  von  Deutschland  ausgehen.  Der  Kaiser  Alexander 
wird  dabei  als  'ein  Teutscher  auf  dem  Russischen  Thron'  in  Anspruch  genom- 
men. Ein  Prinzip  des  Rechten  und  Wahren  ist  in  Deutschland  mächtig  wieder 
aufgelebt  und  hat  den  Kampf  mit  dem  von  Frankreich  ausgehenden  Prinzip  des 
Bösen  siegreich  begonnen;  'und  so  wie  das  Böse  gekommen  war  über  uns  und 
'wuchs  und  immer  mächtiger  ward,  bis  es  beinahe  alle  verschlungen  hätte,  so 
'wird  auch  hoffentlich  das  neu  auflebende  Prinzip  des  Rechten  wachsen  und 
'immer  herrlicher  gedeihen.'  'Wenn  nur  ein  Kampf  bestände  einer  Kraft  gegen 
'eine  Kraft,  so  könnten  beide  voneinander  ablassen  und  ruhen;  da  aber  ein 
'geistiges  Prinzip  in  den  Kampf  getreten  ist  gegen  ein  geistiges  Prinzip,  so 
'können  sie  nimmermehr  voneinander  ablassen,  sondern  sie  müssen  sich  immer- 
'während  bekämpfen,  bis  daß  eines  nur  stehen  bleibt  und  das  andere  untergeht. 
'Jetzt  wird  gekämpft  darum:  ob  in  Teutschland  und  in  allen  Ländern,  die  an 
'Teutschland  ein  Muster  nehmen  wollen,  gleichfalls  geglaubt  werden  soll,  wie 
'bisher  in  Frankreich  geglaubt  worden  ist:  daß  ein  Volk  durch  Worte  glück- 
'lich  sein  könne,  derweil  es  durch  Taten  geschunden  wird;  daß  man  sich  dem 
'Mächtigsten  jederzeit  unterwerfen  müsse  und  stillhalten  zu  allem,  was  er  tut; 
'daß  sonach  dem  Reichen  und  Mächtigen  alles  erlaubt  sei;  daß  Größe  eines 
^Volkes  oder  eines  Mannes  bestehen  könne  in  dem  Ungeheuren  und  Furcht- 
*baren,  und  nicht  vielmehr  in  der  steten  Ausübung  des  Rechten;  daß  Staat  und 
'Regierung  gleichbedeutend  sei,  mithin  alles,  was  von  den  Regierern  ausgeht, 
*auch  angesehen  werden  muß,  als  ob  es  vom  Staate  ausgehe  ....  Es  ist 
'sonnenklar,  daß  dieser  Kampf  nicht  beigelegt  werden  kann,  sondern  ent- 
'schieden  werden  muß.  Entweder  wird  jenes  gültig  oder  das  Gegenteil.  Die 
'teutsche  Nation  mit  ihren  Herrschern  und  Bundesgenossen  vertritt  gegen- 
wärtig das  eine  Prinzip  (gleichviel,  ob  es  von  allen  auch  als  solches  aner- 
'kannt  wird);  die  französische  Nation  mit  ihrem  Herrscher  vertritt  das  andere.' 
Darum  kann  kein  guter  und  dauerhafter  Friede  geschlossen  werden,  ohne  daß 
alles  deutsche  Land  von  der  französischen  Herrschaft  befreit  und  zu  einem 
großen   in  sich  geschlossenen  deutschen  Reiche  vereinigt  wird.    Maßgebend  für 
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den  Umfang  ist  die  Sprachgrenze:  der  Rhein  ist  deutsch;  auch  die  Schweiz  und 
die  Niederlande  fallen  mit  in  den  Bereich  des  deutschen  Vaterlandes.  Jedes 
Volk  soll  fortan  in  seinen  Grenzen  als  geschlossen  betrachtet  werden.  Wer 
seine  Grenzen  zu  erweitern  trachtet,  der  soll  als  ein  Treuloser  und  als  ein  Ver- 
räter an  der  gesamten  europäischen  Staaten-Republik  angesehen  und  durch  ge- 
meinsame Gewalt  aller  Mächte  zurückgewiesen  werden.  Dieser  Friede  soll  auch 
nicht  bloß  von  einigen  Diplomaten  hinter  verschlossenen  Türen,  sondern  von 
den  Abgeordneten  aller  Stände  beider  Nationen  mit  deren  Herrschern  an  der 
Spitze  in  einem  öffentlichen  und  feierlichen  Akt  geschlossen  werden,  damit  er 
auf  die  Dauer  die  Herrschaft  der  Wahrheit  über  die  Lüge,  den  Sieg  des  guten 
Prinzips  über  das  böse  befestigen  kann. 

Wir  wissen,  daß  solche  Wünsche  nicht  erfüllt  worden  sind,  daß  die  ganze 
Auffassung  dieses  Artikels  einseitig  und  übertrieben  war.  Aber  als  Zeugnis 
des  Geistes  von  1813  besitzen  diese  Ausführungen  doch  einen  hohen  Wert. 
Derselbe  Marwitz  ist  es,  der  1814  die  Überzeugung  vertreten  hat,  daß  Preußen 
als  der  größte  reindeutsche  Staat  künftig  die  F'ührung  in  Deutschland  haben 
müsse  und  daß  der  König  von  Preußen  den  Titel  König  der  Deutschen  in 
Brandenburg,  Sachsen  und  Preußen  annehmen  solle.  Auch  das  war  ein  Be- 
streben, das  in  der  Verlängerung  der  Ideen  von  1813  lag.  Hätte  Preußen,  das 
in  dem  großen  Kampfe  die  geistige  und  moralische  Führung  errungen  und 
militärisch  das  Beste  getan  hatte,  die  Reformen  der  Stein-Hardenbergschen 
Epoche,  getreu  den  Ideen  der  großen  Zeit,  fortgeführt,  hätte  es  sich  eine 
zeitgemäße  Verfassung  gegeben  und  seine  liberale  Verjüngung  vollendet,  so 
würde  es  von  selbst  der  Führer  Deutschlands  zur  Einheit  geworden  sein,  und 
seine  Popularität  hätte  Osterreich  den  Wind  aus  den  Segeln  genommen.  Aber 
dazu  hätte  der  Entschluß  gehört,  unter  Umständen  den  Kampf  mit  Osterreich 
um  die  Vorherrschaft  in  Deutschland  schon  damals  aufzunehmen;  denn  Kaiser 
Franz  IL  und  Metternich  wußten  sehr  wohl,  daß  die  konstitutionelle  und  die 
nationale  Idee  den  Bestand  der  habsburgischen  Monarchie  bedrohe,  und  be- 
kämpften sie  daher  bis  aufs  Äußerste.  Zu  diesem  Entschluß  eines  Bruchs  mit 
Österreich  hat  sich  aber  Friedrich  Wilhelm  III.  und  auch  Hardenberg  nicht  auf- 
zuschwingen vermocht,  und  vielleicht  war  es  auch  nach  den  ungeheuren  An- 
strengungen der  Befreiungskriege  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  für  Preußen,  nun 
auch  noch  den  Krieg  mit  Österreich  aufzunehmen,  zumal  tausend  sympathische 
Bande,  die  gerade  damals  besonders  stark  waren,  dazu  hätten  zerrissen  werden 
müssen.  Und  so  siegte  denn  seit  1819  die  Reaktion,  die  im  stillen  schon  seit 
dem  Friedensschluß  am  Werke  gewesen  war,  und  der  Geist  Metternichs  trium- 
phierte über  den  Geist  von  1813. 

Die  deutsche  Frage  ist  anders  gelöst  worden,  als  die  Patrioten  von  1813 
es  sich  gedacht  haben,  die  begeistert  in  die  Forderung  E.  Mv  Arndts  ein- 
stimmten: Das  ganze  Deutschland  soll  es  sein!  Die  Politik  Bismarcks  knüpft 
im  Innern  wie  nach  außen  mehr  an  die  Tradition  Friedrichs  des  Großen  als 
an  die  Steins  und  seiner  Gesinnungsgenossen  an.  Von  diesen  beiden  großen 
historischen  Mächten,  die  unser  politisches  Leben  bestimmen,  ist  der  friderizia- 
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nische  Faktor  neuerdings  mehr  als  der  des  Geistes  von  1813  gestärkt  worden. 
Aber  dieses  Überwiegen  des  herrschaftlichen  Prinzips  über  das  genossenschaft- 
liche hat  schwere  Gefahren  mit  sich  gebracht,  vor  aUem  eine  ungesunde  Zer- 
fahrenheit unseres  inneren  Staats-  und  Verfassungslebens,  eine  heillose  Zersplit- 
terung und  Vergiftung  der  Parteien.  Mir  scheint,  wir  müssen  heute  wieder 
mehr  an  die  Ideale  Steins  und  seiner  Gesinnungsgenossen  anknüpfen,  wir  müssen 
die  Idee  des  vaterländischen  Gemeinwesens,  des  Volkstümlichen  in  Reg-ieruncr 
und  Politik,  des  staatsbürgerlichen  Gemeinsinnes  wieder  mehr  hochhalten  und 
pflegen.  Das  monarchisch-militärische  Element  in  unserm  öffentlichen  Leben 
braucht  darunter  nicht  zu  leiden.  Vielleicht  ist  gerade  die  Verstärkung  unserer 
militärischen  Rüstung,  die  heute  der  Ernst  der  Lage  uns  aufzwingt,  eine  gute 
Gelegenheit,  die  ähnliche  Erscheinungen  wie  vor  100  Jahren  zu  neuem  Leben 
erwecken  imd  damit  ein  Heilmittel  für  unsere  ungesunden  Parteizustände 
schaffen  könnte.  Wer  weiß,  wie  bald  es  wieder  heißen  mag  wie  vor  100  Jahren: 
Das  Vaterland  ist  in  Gefahr! 
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DIE  ERSTE  DEUTSCHE  KONFERENZ 
FÜR  STAATSBÜRGERLICHE  BILDUNO  UND  ERZIEHUNG 

Von  Georg  Kerschensteiner 

Am  25.  und  26.  April  fand  im  Festsaale  des  Abgeordnetenhauses  zu  Berlin 
die  erste  deutsche  Konferenz  der  Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Bildung  und 
Erziehung  statt.  1909  war  die  Vereinigung  zu  Köln  gegründet  worden  unter  Vor- 
sitz des  Staatsrechtslehrers  Prof.  Dr.  Geffken.  1911  ging  die  Zentrale  nach  Berlin 
über,  wo   Staatsminister  a.  D.  Exzellenz  Dr.  v.  Heutig   den  Vorsitz  übernahm. 

Es  ist  eine  Seltenheit  geworden,  daß  eine  neue  Vereinigung,  die  sich  so 
wichtige  Aufgaben  gestellt  hat  und  so  rasch  und  gut  organisiert  war,  vier 
voUe  Jahre  vorübergehen  läßt,  ehe  sie  an  die  Öffentlichkeit  tritt.  In  seinem  ein- 
leitenden Vortrage  über  Ziele  und  Aufgaben  der  Vereinigung  gab  Dr.  v.  Heutig 
die  Gründe  an  für  diese  Erscheinung.  Die  Vereinigung  sollte  erst  in  stiller 
Arbeit  ihre  Berechtigung  legitimieren  und  die  Mittel  und  Wege  studieren,  durch 
welche  die  Zwecke  der  Vereinigung  gefördert  werden  könnten.  Das  erste,  was 
die  Vereinigung  unternahm,  war  das  Studium  der  staatsbürgerlichen  Erziehung 
im  europäischen  Auslande.  Geeignete  Sachverständige  untersuchten  an  Ort  und 
Stelle  die  Einrichtungen  und  Organisationen  für  staatsbürgerliche  Erziehung 
und  legten  die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  in  einer  Anzahl  von  Schriften 
nieder,  die  im  Teubnerschen  Verlag  erschienen  sind,  und  solange  als  notwendig 
fortgesetzt  werden.  Sie  geben  heute  schon  eine  durchaus  wertvolle  Materialien- 
sammlung für  den  modus  procedendi.  Die  Zentralstelle  arbeitete  unterdessen  an 
einer  Bibliographie  der  Schriften,  die  über  staatsbürgerliche  Bildung,  Erziehung 
und  Belehrung  erschienen  sind,  organisierte  Ferienkurse  in  Jena,  und  versuchte 
zunächst  in  Berlin,  den  W^ert  von  Erörterungsabenden  zur  Besprechung  staats- 
bürgerlicher Fragen  auf  völlig  neutralem  Boden  auszuprobieren,  wobei  diesen 
Abenden  außer  vorzüglichen  Referenten  Räume  des  Herrenhauses,  des  Reichs- 
tagsgebäudes, des  Charlottenburger  Rathauses  zur  Verfügung  standen.  Die  Ver- 
suche fielen  glänzend  aus.  Gelingt  es  in  einer  größeren  Zahl  von  deutschen 
Städten  diese  Erörterungsabende  unter  Beteiligung  aller  Parteien  zu  organi- 
sieren, so  ist  damit  ein  fruchtbarer  Weg  für  die  Klärung  staatsbürgerlicher 
Fragen  gefunden,  ein  Weg,  der  noch  dazu  den  Vorteil  hat,  daß  er  die  Vertreter 
aller  Parteien  zu  gemeinsamem  Austausch  ihj-er  staatswissenschaftlichen  und 
politischen  Anschauungen  zusammenführt. 

Durch  diese  vierjährige  Tätigkeit  glaubt  die  Vereinigung  allen  Zweifelnden 
und  Mißtrauischen  gezeigt  zu  haben,  daß  es  ihr  nicht  zu  tun  ist,  im  Dienste 
irgendeiner  politischen  Partei,  oder  im  Kampfe  gegen  eine  solche  zu  arbeiten. 
Sie  glaubt  auch  dem  Gleichgültigen  und  Achselzuckenden  den  Beweis  erbracht 
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ZU  haben,  daß  es  möglicli  ist,  wenigstens  an  die  Erwachsenen  mit  neutral- 
gehaltener, auf  wissenschaftlicher  Grundlage  fußender  staatsbürgerlicher  Be- 
lehrung heranzutreten.  Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  im  Kreise  der 
Vereinigung  einzelne  Kräfte  vorhanden  sein  mögen,  und  vielleicht  auch  wirk- 
lich vorhanden  sind,  die  es  lieber  gesehen  hätten,  wenn  die  Vereinigung  sich 
gegen  gewisse  Parteien  in  ihrer  Arbeit  gerichtet  hätte.  Die  sozialdemokratische 
Partei  steht  ihr  daher  auch  noch  nach  wie  vor  mißtrauisch  gegenüber.  Aber 
soweit  ich  sehe,  ist  dieses  Mißtrauen  unberechtigt,  wenn  anders  diese  Partei 
nicht  auch  dem  Lichte  der  ehrlichen  redlichen  Wissenschaft  vom  Staate  und 
der  Gesellschaft  mißtrauisch  aus  dem  Wege  gehen  will.  Weder  der  erste  noch 
der  zweite  Vorsitzende  der  Vereinigung  zeigen  irgendeine  Neigung,  das  Fahr- 
wasser völliger  Objektivität  zu  verlassen,  wie  sehr  auch  beide  Vorsitzende  von 
dem  Gedanken  erfüllt  sind,  daß  alle  staatsbürgerliche  Erziehung  nur  eine 
nationale  sein  kann.  Eine  Vereinigung  zur  Förderung  der  staatsbürgerlichen 
Bildunor,  welche  den  Boden  der  Neutralität  auch  nur  einen  Schritt  verläßt,  hat 
kein  Recht  mehr  auf  den  von  ihr  gewählten  Titel.  Sie  würde  in  dem  gleichen 
Augenblick  eine  Vereinigung  für  parteipolitische  Bildung  und  damit  über- 
flüssig, da  an  diesen  Vereinigungen  kein  Mangel  ist. 

Die  Absicht  der  Konferenz,  zu  der  mehr  als  400  Teilnehmer  aus  allen 
Teilen  des  Deutschen  Reiches  erschienen  waren,  darunter  eine  große  Anzahl 
von  Vertretern  der  Ministerien  verschiedener  Staaten,  der  Verwaltungen  ver- 
schiedener Städte  und  der  Vorstandschaften  verschiedener  Gesellschaften  und 
Vereinigungen,  war  zunächst,  den  Zweck  und  die  Notwendigkeit  der  Vereinigung 
einem  größeren  Kreise  auseinander  zu  setzen.  Dies  geschah  am  ersten  Tage 
durch  den  einleitenden  Vortrag  von  Dr.  Heutig,  durch  das  Referat  über  staats- 
bürgerliche Bildung  und  Erziehung  als  eine  staatliche  Notwendigkeit  von  Uni- 
versitätsprofessor Dr.  Rauchberg  (Prag),  und  durch  das  Referat  des  Direktors 
der  Aktiengesellschaft  Ludwig  Loewe  &  Co.  in  Berlin,  Justizrat  Dr.  Wald- 
schmidt, über  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Volkswirtschaft.  Der  Vormittag  des  zweiten  Tages  war  sodann  einem 
speziellen  Probleme  gewidmet,  wie  mir  scheint,  einem  der  vordringlichsten,  der 
Ausbildung  der  Lehrer  für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Belehrung.  Universi- 
tätsprofessor Dr.  Bernhardt  (Berlin)  hatte  das  Referat  über  Staatsbürgei-kunde 
an  den  deutschen  Universitäten  übernommen,  Seminardirektor  Baer  (Delitzsch) 
das  Referat  über  die  Behandlung  von  Gegenwartsfragen  im  Geschichtsunter- 
richt. Am  Nachmittage  kam  das  Problem  der  Presse  als  staatsbürgerliche  Er- 
ziehungsmacht zur  Erörterung,  durch  Rechtsanwalt  Weck  (Berlin),  der  an  Stelle 
des  erkrankten  Chefredakteurs  Voll  rat  (Berlin)  eingesprungen  war. 

Es  würde  zu  weit  führen,  im  einzelnen  auf  die  sechs  Vorträge,  den  Ver- 
lauf der  höchst  anregenden  und  namentlich  am  zweiten  Tage  sehr  lebhaften 
und  zum  Teil  dramatisch  sich  zuspitzenden  Debatten  einzugehen.  Ich  wiU  in 
anderer  Form  die  Grundgedanken  der  Tagung  entwickeln. 

Langsam,  nur  allzu  langsam  hat  sich  unserem  Bewußtsein  aufgedrängt,  wie 
notwendig  dem  deutschen  Volke  staatsbürgerliche  Erziehung  und  Belehrung  ist. 
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Wenn  immer  noch,  wie  am  ersten  Tage  der  Konferenz,  sowohl  über  die  staat- 
liche als  über  die  wirtschaftKche  Notwendigkeit  dieser  Erziehung  gesprochen 
werden  muß,  so  beweist  das  nur,  was  auch  in  der  Debatte  immer  wieder  zum 
Ausdruck  kam,  wie  gering  noch  die  Fortschritte  sind,  die  unser  Volk  auf  diesem 
Gebiete  gemacht  hat.  Ich  habe  einmal  die  staatsbürgerliche  Erziehung  als  die 
Erziehung  y.(ix  s^oxrjv  bezeichnet.  Das  hat  viel  Widerspruch  hervorgerufen.  Vor 
allem  diejenigen,  welche  glaubten,  die  Erziehung  zur  Persönlichkeit  über  die 
zum  Staatsbürger  stellen  zu  müssen,  lehnten  jeden  Kompromiß  mit  mir  ab.  Die 
Verhandlungen  in  der  Konferenz  haben  mir  aber  gezeigt,  daß  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  hochgebildeter  Männer  meine  Anschauungen  teilt.  Natür- 
lich ist  es  Aufgabe  der  Erziehung,  die  Persönlichkeit  zu  entwickeln.  Daß  unsere 
Schulen  so  gleichgültig  an  der  Persönlichkeit  des  Schülers  durch  das  Schema 
ihrer  Unterrichtsorganisation  vorübergehen  müssen,  das  ist  ja  der  Schmerz  aller 
derer,  die  ihre  Schülerindividuen  mehr  lieben  als  ihre  Methodenweisheit.  Aber 
der  Wert  der  Persönlichkeit  hat  zu  allen  Zeiten  sich  wesentlich  erhöht,  wenn 
ihr  Leben  und  ihre  Arbeit  zugleich  der  kulturellen  Entwicklung  des  Staates 
diente,  dem  sie  angehörte.  'Das  Staatsgefühl',  wie  Professor  Rauchberg  bemerkte, 
'die  Staatsgesinnung',  wie  Seminardirektor  Baer  sich  ausdrückte,  geben  die  beste 
Grundlage  für  wertvolle  Persönlichkeiten.  Daß  diese  Grundlage  heute  noch  so 
wenig  geschätzt  wird,  das  liegt  daran,  daß  der  Absolutismus  des  XVIII.  Jahrh. 
im  deutschen  Volke  alles  Staatsgefühl  ertötet  hat,  daß  wir  damals  ein  Volk 
ohne  Staatsgefühl  geworden  sind,  und  daß  wir  alle  Not  und  Mühe  haben,  durch 
Erziehung  wieder  zu  einem  Volk  mit  Staatsgefühl  zu  werden.  Dann  erst  wird 
sich  wieder  der  rechte  Patriotismus  entwickeln.  Daß  wir  aber  so  schwer  zu 
arbeiten  haben,  um  ein  Volk  mit  lebendigem  Staatsgefühl  zu  werden,  das  liegt 
nicht  zum  wenigsten  in  den  staatspolitischen  Verhältnissen  des  Deutschen 
Reiches  selbst.  Das  Interesse  am  Staate,  das  eben  die  Grundlage  des  Staats- 
gefühles, der  Staatsgesinnung  ist,  wächst  mit  dem  Anteile  an  der  Regierung 
des  Staates.  Nicht  bloß  die  historische  Vergangenheit,  nein,  auch  der  Anteil 
des  Volkes  an  der  Regierung  hat  den  Schweizern,  den  Engländern,  den  Bürgern 
der  nordamerikanischen  Union  ein  so  hoch  entwickeltes  Staatsgefübl  gegeben. 
Ein  klassisches  Beispiel  für  das  ausgebildetste  Staatsgefühl  geben  immer  wieder 
die  demokratischen  Stadtstaaten  des  alten  Griechenlandes,  worauf  Prof.  Rauch- 
berg mit  Recht  hinwies.  Es  war  ein  dramatischer  Augenblick  und  für  mich 
ein  ästhetischer  und  moralischer  Genuß,  als  der  alte  81jährige  Professor  Lasson, 
Lehrer  der  Philosophie  an  der  Universität  Berlin,  der  letzte  Hegelianer,  wie  ihn 
im  Vorjahr  beim  80.  Geburtstag  ein  Biograph  nannte,  mit  der  Klarheit  des 
Alters  und  mit  dem  Feuer  der  Jugend  in  die  Debatte  eingriff:  'Es  steht  mit 
der  staatsbürgerlichen  Bildung  und  Gesinnung  unseres  Volkes  unsagbar  schlecht. 
Die  Philosophie  ist  bei  uns  abgetan.  Die  Parlamente  und  ihre  Parteien  haben 
den  Staatsgedanken  zurückgedrängt,  und  die  wirtschaftlichen  Interessen  sind 
im  Begriffe  den  Staat  mit  Haut  und  Haaren  zu  verschlingen.  Wir  Alten,  die 
wir  uns  noch  mit  Liebe  und  Begeisterung  in  Piaton,  Cicero  und  Aristoteles 
vergraben    haben,   wir    waren    ausgemachte   Republikaner,   Männer,    die    erfüllt 
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'waren  von  der  «res  publica».  Wir  hatten  das  Gefühl:  nichts  gehört  uns,  alles 
'gehört  dem  Staat,  der  nöhg,  dem  Vaterland.  Was  liegt  am  einzelnen  mit  all 
'seiner  Eitelkeit  und  Einbildung?  Der  Absolutismus  hat  das  staatsbürgerliche 
'Bewußtsein  ertötet,  die  Parteien  haben  zu  wenig  Staatsgefühl,  wie  soUen  wir 
'ein  Staatsvolk  werden?'  Brausender  Beifall  folgte  der  glühenden  Leidenschaft- 
lichkeit dieses  ewig  Jungen,  aus  der  die  echte  Vaterlandsliebe  der  alten  Frei- 
heitskämpfer von  1813  in  Flammensäulen  aufstieg. 

In  anderer  Form,  aber  in  gleicher  Wärme  klang  es  aus  dem  Munde  des 
unermüdlichen  Bodenreformers  Damaschke,  als  er  flehentlich  warnte  vor  dem 
zwano-smäßigen  staatsbürgerlichen  Unterricht,  verzapft  in  besonderen  Unter- 
richtslektionen, als  er  seinem  Schrecken  Ausdruck  gab  über  den  Wust  von 
Büchern,  die  heute  schon  dem  speziellen  staatsbürgerlichen  Unterricht  gewidmet 
sind,  als  er  schilderte,  wie  die  Einführung  der  Jugend  in  das  Martyrium  Fried- 
rich Lists,  'dem  das  dankbare  Volk  die  Pistole  in  die  Hand  gedrückt  hatte', 
tausendmal  wertvoller  werden  kann  für  die  staatsbürgerliche  Erziehung  als  alle 
Kompendien  der  Rechtswissenschaft,  Volkswirtschaft  und  Staatslehre. 

Mir  waren  die  Worte  Lassons  wie  Damaschkes  aus  der  Seele  gesprochen. 
Ich  hatte  einen  amerikanischen  Freund,  der  auf  seinen  Reisen  beständig  eine 
Biographie  Abraham  Lincolns  mit  sich  trug.  Die  Lektüre  dieses  Buches  war 
und  blieb  die  Quelle  seines  Staatsgefühls  und  seiner  moralischen  Erziehung. 
Wir  aber  glauben  mit  Gesetzeskunde,  Verfassungskunde,  Rechtskunde,  Volks- 
wirtschaftslehre, allgemeiner  Staatslehre,  sozialer  Versicherungsgesetzgebung  und 
Gott  weiß  was  für  Dingen  staatsbürgerliche  Erziehung  bewirken  zu  können. 
So  gut  die  Beispiele  des  Seminardirektors  Baer  am  zweiten  Tage  der  Konfe- 
renz in  seinem  Referate  über  Behandlung  der  Gegenwartsfragen  im  Geschichts- 
unterricht, nämlich  die  Geschichte  des  Zollvereins,  der  fränkischen  Gerichtsver- 
fassung, die  Ursachen  der  gegenwärtigen  Wehrvorlage  vom  didaktischen  Ge- 
sichtspunkt aus  gewählt  waren,  'moralische  Energie'  der  Schüler  entwickelt 
sich  aus  diesen  Betrachtungen  nicht,  und  Quellen  der  Staatsgesinnung  geben 
sie  auch  nicht,  wenigstens  dann  nicht,  wenn  das  Eindringen  in  diese  Probleme 
nur  durch  sorgfältige  Maßnahmen  eines  zwangsmäßigen  staatsbürgerlichen  Un- 
terrichts ermöglicht  wird.  Ich  habe  eingehend  das  Leben  der  englischen  und 
amerikanischen  Schulen,  der  elementaren  wie  der  höheren  Schulen,  an  Ort  und 
Stelle  studiert.  Der  Geschichtsunterricht  trug  gewiß  einiges  bei  zur  Staats- 
gesinnung dieser  Völker.  Er  trug  vielleicht  um  so  mehr  bei,  je  mehr  in  der 
Person  der  Lehrer  das  Staatsgefühl  entwickelt  war  und  im  Unterricht  dank 
einer  besonderen  Begabung  zum  Ausdruck  kam.  Er  trug  auch  deshalb  wahr- 
scheinlich mehr  bei,  weil  weder  die  englischen  noch  amerikanischen  Unterrichts- 
bücher für  Geschichte  so  'o;ereinigt'  sind  wie  unsere  deutschen  Geschichtsbücher, 
die  nicht  zugelassen  werden,  sobald  nicht  jeder  deutsche  Fürst  in  ihnen  auf 
Hochglanz  poliert  ist,  und  die  oft  so  zaghaft  an  einer  treuen  Schilderung  der 
gewaltigsten  Persönlichkeit  vorübergehen  müssen,  weil  deren  Leben  ein  ehr- 
licher, aber  unbeugsamer  Kampf  gegen  bestehende  Autoritäten  war.  Solange 
wir  es  nicht  wagen  dürfen,  in  unseren  höheren  Schulen  in  jedem  Falle  wahr- 
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haft  zu  sein,  solange  wird  der  Geschiclitsunterriclit  für  staatsbürgerliche  Er- 
ziehung schwerlich  besonders  fruchtbar  werden.  Daß  geschichtliche  Lesebücher 
für  Lehrerinnen  Seminare  in  Deutschland  im  Gebrauch  sind,  welche  nicht  einmal 
das  Jahr  1848  zu  erwähnen  wagen,  wie  Helene  Lange  berichtete,  zeigt  deutlich, 
mit  welcher  Weisen'  Vorsicht  der  Geschichtsunterricht  selbst  für  17jährige  bis 
20jährige  Schülerinnen  da  und  dort  arbeitet.  Ich  habe  vor  einigen  Monaten  einen 
ausgezeichneten  jungen  Historiker  gebeten,  der  eine  hervorragende  Begabung  be- 
sitzt, eine  deutsche  Geschichte  für  die  Jugend  zu  schreiben,  mir  ein  Schulbuch 
zu  verfassen  im  Sinne  and  Geiste  von  Walter  Scotts  'Tales  of  a  Grandfather'. 
Er  hat  mich  gebeten,  davon  abzusehen,  weil  er  selbst  der  Überzeugung  war,  daß 
keine  Regierung  die  Einführung  des  Buches  in  den  Schulen  gestatten  würde, 
falls  es  in  allen  Teilen  nach  wissenschaftlicher  Überzeugung  geschrieben  werde. 
Ich  habe  ihm  mit  schraerzlicbem  Gefühle  recht  gegeben. 

Es  gibt  indes  einen  Weg,  den  Geschichtsunterricht  gleichwohl  für  diesen 
Zweck  fruchtbar  zu  machen,  und  das  ist  der  Weg,  den  gerade  die  Engländer 
und  Amerikaner  beschritten  haben,  der  Weg  der  *debating  clubs'.  Man  gebe 
unseren  höheren  Schulen  eine  historische  Bibliothek,  in  welcher  die  hervor- 
ragenden Historiker  des  deutschen  Volkes  vertreten  sind,  und  rege  die  Schüler 
der  oberen  Klassen  an,  freiwillig  zu  Referats-  und  Diskussionsnachmittagen  zu- 
sammenzutreten, wo  sie,  wie  ich  das  außerhalb  Deutschlands  so  oft  gesehen 
habe,  über  Fragen  des  gegenwärtigen  und  historisch  gewordenen  Staatslebens 
referieren  und  diskutieren.  Freilich,  damit  derartige  Anregungen  ohne  Zwang 
auch  zum  Erfolg  führen,  dazu  ist  vor  allem  nötig,  daß  unsere  höheren  Schulen, 
besonders  die  Realgymnasien  und  Oberrealschulen,  zu  einem  sehr  beträchtlichen 
Teil  in  ihrem  Lehrstoffe  entlastet  werden,  damit  die  begabten  und  wertvollen 
Schüler  Zeit  finden,  ihren  wissenschaftlichen  Neigungen  auch  nachgehen  zu 
können.  Dazu  ist  zweitens  notwendig,  daß  endlich  einmal,  wie  Gymn.-Direktor 
Koch,  selbst  Lehrer  der  Geschichte,  in  der  Debatte  verlangte,  die  Reifeprüfung 
in  der  Geschichte  wegfällt,  welche  Lehrer  und  Schüler  in  beständige  Unruhe 
versetzt  und  gerade  dann,  wenn  die  Schüler  am  reifsten  sind,  ihnen  keine  Zeit 
läßt,  sich  in  die  Tiefe  der  historischen  Fragen  hineinzuarbeiten.  Dazu  ist  drittens 
notwendig,  daß  wir  eine  sehr  viel  größere  Anzahl  von  akademischen  Lehrern 
haben,  die  des  Geistes  voll  sind,  von  dem  Geheimrat  Lasson  sprach,  Lehrer,  deren 
ganze  Erziehungstätigkeit  vom  'Staatsgefühl'  belebt  und  durchdrungen  ist. 

Um  aber  diese  Lehrer  zu  erhalten,  bedürfen  unsere  Hochschulen  entspre- 
chender Einrichtungen.  In  den  Thesen,  die  Professor  Ludwig  Bernhard  der  Ver- 
sammlung unterbreitet  hat,  habe  ich  leider  recht  wenig  gefunden,  was  von  po- 
sitivem Werte  wäre.  Vielleicht  hätte  sein  Vortrag  mehr  geboten,  an  dem  er 
durch  Krankheit  verhindert  war.  Daß  die  Universitäten  in  Deutschland  heute 
weniger  leisten  für  die  staatsbürgerliche  Bildung  der  Jugend,  als  im  vergan- 
genen Jahrhundert,  wie  Bernhard  meint,  ist  nur  in  so  fern  richtig,  als  eben  die 
philosophische  Durchbildung  der  Studenten  leider  sehr  stark  abgenommen  hat. 
Sehr  gefährlich  meines  Erachtens  ist  die  Ansicht  Bernhards:  es  sei  zu  be- 
dauern, daß  die  Ausschaltung  aller  politischen  Werturteile  aus  der  Behandlung 
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wissenschaftlicher  Fragen,  die  für  die  Forschung  unbedingt  zu  fordern  sei,  in 
der  Vorlesung  selbst  vorgenommen  werde.  Sie  habe  den  Universitätsunter- 
richt geschädigt.  Es  ist  ein  äußerst  gefährliches  Experiment,  das  Bernhard 
hier  empfiehlt.  Innerhalb  der  strengen  Wissenschaftlichkeit  gibt  es  Momente 
genug,  in  denen  die  persönliche  Wärme  des  Lehrers  und  Forschers  trotz  aller 
Objektivität  ausstrahlen  und  zündend  wirken  kann. 

Die  Tätio-keit  des  'Vereins  Deutscher  Studenten'  und  der  Treien  Studenten- 
schaft', deren  Vertreter  auch  an  der  Debatte  teilgenommen  haben,  ist  teilweise 
ein  wirksames  Mittel  staatsbürgerlicher  Erziehung.  Die  Arbeiterkurse  der  Freien 
Studentenschaft  sind  ein  trefflicher  Ausfluß  staatsbürgerlicher  Gesinnung  und 
Opferfreudigkeit.  Aber  Gefahren  sind  natürlich  hier  gegeben.  Eine  aktive  An- 
teilnahme der  Uuiversitätsorganisation  selbst  kann  diese  Tätigkeit  in  der  Bahn 
erhalten,  die  wir  wünschen  müssen.  Die  Forderung  des  Professors  Rauchberg, 
an  allen  Universitäten  zwei  dreistündige  Vorlesungen  einzuführen,  nämlich  Ein- 
führung in  die  allgemeine  Staatslehre  und  Einführung  in  die  Hauptprobleme 
der  wirtschaftlichen  Sozialpolitik,  genügt  keineswegs,  auch  wenn  sämtliche 
Lehramtskandidaten  zu  ihrem  Besuch  verpflichtet  werden.  Der  Unterricht 
gibt  eben  im  allgemeinen  keine  Staatsgesinnung.  Amtsgerichtsrat  Kade  verlangt 
dazu  auch  unbedingt  Einführung  in  die  Rechtswissenschaft,  auch  wenn  das 
Rechtsstudium  den  Nichtjuristen  sehr  langweilig  werde.  Denn  das  Recht,  meinte 
er,  sei  das  Ursprüngliche;  ehe  der  Staat  vorhanden  gewesen  wäre,  sei  das  Recht 
gewesen.  Das  veranlaßte  Geheimrat  Lasson  zu  einer  zweiten  temperamentvollen 
Entgegnung:  es  sei  der  verwegenste  Gedanke,  der  jemals  in  einem  Kopfe  ent- 
standen sei,  das  Recht  und  den  Staat  in  Gegensatz  zu  stellen.  Der  Staat  sei 
die  Institution  des  Rechtes,  das  Recht  der  Wille  des  Staates.  Das  Rechtsstudium 
sei  durchaus  nicht  langweilig  und  mühsam,  es  sei,  richtig  betrieben,  ebenso  an- 
regend wie  jede  andere  Wissenschaft;  das  Recht  müsse  uns  ebenso  heilig  sein 
wie  unsere  Muttersprache.  Aber  das  Studium  der  Rechtswissenschaft  habe  mit 
staatsbürgerlicher  Erziehung  und  Bildung  rein  gar  nichts  zu  tun.  Wir  hätten 
Juristen,  die  vom  Staate  keine  Ahnung  haben,  welche  die  Geschichten  des  Baga- 
tellprozesses für  die  größten  Angelegenheiten  der  Welt  ansehen. 

Der  beste  Weg  für  staatsbürgerliche  Belehrung  bleibt  auch  auf  den  Uni- 
versitäten der  Weg,  den  die  Universitäten  von  Oxford  und  Cambridge  seit  Jahr- 
hunderten betreten  haben.  Nicht  das  ist  die  Hauptsache,  daß  ein  Lehrer  uns 
täglich  eine  Stunde  vorträgt  über  die  Einrichtung  des  staatlichen  Lebens,  und 
die  Schüler  zuhören  und  nachschreiben,  sondern  daß  die  Schüler  selbst  nach 
Neigungen  und  Anregungen  in  die  sie  interessierenden  Probleme  des  staatlichen 
Lebens  sich  mit  aUer  Sorgfalt  einarbeiten,  und  daß  während  ihrer  Studienzeit 
ihr  Handeln  sich  im  staatsbürgerlichen  Sinne  betätigen  und  im  erzeugten  Staats- 
gefühl auswirken  kann.  Hierin  lehren  uns  die  Colleges,  Clubs  und  Societies 
von  Oxford,  Cambridge,  Havard,  Yale,  Princetown  und  Columbia  und  die  Lands- 
mannschaften von  Upsala  weit  mehr,  als  unsere  deutschen  Universitäten  auch 
beim  besten  Willen  mit  einem  Schlage  nachzumachen  imstande  sind.  Diese 
Einrichtungen  und   die  geplanten  Vorlesungen  werden  alsdann  in  zweckmäßige 
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Wechselwirkung  treten.  Die  Einrichtungen  der  Studenten  werden  die  Interessen 
an  den  entsprechenden  Vorlesungen  erwecken,  die  Vorlesungen  hinwiederum 
und  die  in  ihnen  erworbenen  Anschauungen  werden  die  Einrichtungen  der 
Studenten  zweckmäßiger  und  einwandfreier  gestalten. 

'Selbstzucht  und  Wahrhaftigkeit,  das  ist  die  Hauptsache  in  aller  staats- 
bürgerlichen Erziehung',  bemerkte  am  Nachmittag  des  letzten  Tages  Rechtsanwalt 
Weck  in  seinem  Referate  über  das  Verhältnis  der  Presse  zur  staatsbürgerlichen  Er- 
ziehung. Ich  füge  hinzu:  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  in  aUem,  was  wir 
tun  und  lassen,  reden  und  schreiben.  Unser  Schulwesen  in  Deutschland  ist  zur  sy- 
stematischen Erziehung  dieser  drei  Eigenschaften:  der  Selbstzucht,  der  Wahr- 
haftigkeit und  der  Verantwortlichkeit  noch  nicht  eingerichtet.  Das  erste,  was 
uns  not  tut,  ist  die  Organisation  unserer  Schulen  in  dieser  Richtung.  Ohne 
solche  Organisation  werden  alle  Bestrebungen  für  staatsbürgerliche  Erziehung 
an  unseren  höheren  Schulen  nur  höchst  mangelhafte  Erfolge  aufweisen.  Ich 
habe  wiederholt  Vorschläge  gemacht,  die  durchaus  den  Vorzug  der  Durchführ- 
barkeit hätten.  Sie  werden  durchführbar  sein,  sobald  die  Vollständigkeit 
des  Wissens  beim  Absolutorium  unserer  neunklassigen  Schulen  nicht  mehr 
die  Hauptsache  ist.  Bis  dahin  müssen  wir  noch  einige  Zeit  warten.  Ich  hoffe, 
nicht  so  lange,  bis  es  für  unser  deutsches  Vaterland  zu  spät  ist.  Einstweilen 
kann  die  Vereinigung  für  staatsbürgerliche  Erziehung  noch  verschiedene  Kon- 
ferenzen organisieren.  In  der  Zwischenzeit  kann  sich  auch  der  Gedanke  aus- 
breiten, mit  dem  ich  die  Versammlung  geschlossen  habe:  Alle  Parteien  ohne 
Ausnahme  haben  ein  Interesse  an  der  staatsbürgerlichen  Erziehung.  Natürlich 
haben  alle  Parteien  ihre  spezielle  Staatsauffassung.  Wenn  die  Staatsauffassung 
der  einzelnen  Partei  als  eine  für  ewige  Zeiten  unveränderliche,  dogmatisch 
fixierte  angesehen  wird,  dann  gibt  es  keine  Möglichkeit  einer  staatsbürgerlichen 
Verständigung  zwischen  den  Parteien  und  keine  Möglichkeit  einer  staatsbürger- 
lichen Erziehung  überhaupt.  Nur  wenn  die  jeweilige  Staatsorganisation  als 
Entwicklungsform  des  Staates  betrachtet  wird,  ist  eine  gemeinsame  Arbeit 
möglich.  Dabei  wird  natürlich  jede  Partei  die  Entwicklung  in  der  Richtung 
zu  beeinflussen  suchen,  die  ihrer  Anschauung  entspricht.  Ein  gemeinsames 
Leben  im  Staate,  ein  staatsbürgerlich  erträglicher  Zustand  wird  nur  dann  er- 
reicht, tüenn  jeder  einzelne  in  diesem  Streben  die  ehrlichen  Anschauungen  und 
die  ehrlich  gerichteten  Bestrebungen  des  Gegners  mit  der  gleichen  Ehrfurcht 
und  Achtung  behandelt,  die  er  vor  seinen  eigenen  Anschauungen  und  seinen 
eigenen  Bestrebungen  hat.  Dann  wird  die  Entwicklung  allerdings  nicht  in  der 
Richtung  gehen,  die  der  eigenen  Anschauung  vöUig  entspricht,  wohl  aber  auf 
einer  mittleren  Linie,  nämlich  auf  der  Resultante  der  einzelnen  Kräfte,  wobei 
allerdings,  wie  bei  allen  Resultanten,  die  stärksten  Kräfte  den  Ausschlag  geben. 
Dieser  Weg  wird  umso  eher  gangbar  sein,  je  mehr  das  zu  erweckende  Staats- 
gefühl  die  Parteien  wieder  dazu  führt,  ihre  Arbeit  in  den  Dienst  der  Gesamt- 
interessen des  Staates  zu  stellen,  und  nicht  in  den  Dienst  der  wirtschaftlichen 
oder  sonstigen  Interessen  einzelner  Parteien,  Volksklassen  oder  Berufe. 


WARUM  UND  WIE 
IST  DIE  LATEINISCHE  SCHULLEKTÜßE  ZU  ERWEITERN? 

Von  Christian  Härder 

C^est  un  tel  et  grand  ornement  que  le  grec  et  le  latin,  mais  on  Vachete  trop 
eher.  Seit  diesem  Worte  Montaignes  haben  die  Angriffe  der  Feinde  des  Gym- 
nasiams  oder  die  Bedenken  seiner  Freunde  nicht  geruht.  Besonders  in  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  haben  sie  sich  hören  lassen  und  weite  Kreise  er- 
regt. Nicht  ohne  Erfolg.  Die  grammatischen  Anforderungen  wurden  einge- 
schränkt, der  Erlaß  über  die  Extemporalien  sucht  die  Schwierigkeiten  des 
Lateinschreibens  wesentlich  zu  vermindern.  Andrerseits  fehlt  es  nicht  an  Ver- 
suchen, den  Kreis  der  auf  den  Gymnasien  zu  lesenden  lateinischen  (nur  von 
ihnen  habe  ich  hier  zu  sprechen)  Schriftsteller  zu  erweitern;  namentlich  Phädrus, 
Senecas  und  Plinius'  Briefe  wurden  in  Vorschlag  gebracht.  So  suchte  man  den 
Wert  der  lateinischen  Bildung  zu  steigern,  seinen  Preis  zu  verringern. 

Auch  so  scheint  der  Erfolg  nicht  zweifellos  zu  sein.  Die  neuesten  Bestim- 
mungen über  die  schriftlichen  Arbeiten  begegneten  nicht  überall  freundlicher 
Aufnahme,  und  den  Vorschlägen  zur  Vermehrung  der  Schulschriftsteller  wurde 
in  der  Lehrerwelt  nicht  viel  Zustimmung  zuteil.  Nur  über  den  letzten  Punkt 
habe  ich  die  Absicht  mich  zu  äußern,  darüber  wie  der  Bildungswert  des  Latein 
erhöht,  der  Reichtum  des  römischen  Volkstums  besser  übermittelt  werden  kann. 
Dann  wird  die  Beantwortuns^  der  Frage,  ob  die  angewandte  Mühe  nicht  zu 
groß  sei,  leichter  werden. 

I 

Die  Versuche,  den  herkömmlichen  Kanon  der  lateinischen  Autoren  zu 
durchbrechen,  fanden  wenig  Anklang.  Das  Ziel,  das  die  Lebrpläne  aufstellen, 
Werständnis  der  bedeutenderen  klassischen  Schriftsteller  Roms  und  dadurch 
Einführung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  Altertums'  schien  durch  Heran- 
ziehung eines  oder  des  andern  bisher  noch  nicht  gelesenen  Schriftstellers  nicht 
wesentlich  besser  erreicht  zu  werden.  Und  doch  lag  ein  richtiger  Gedanke  jenen 
Versuchen  zugrunde.  Wenn  Ernst  gemacht  werden  soll  mit  der  Forderung  der 
Lehrpläne,  dann  genügen  die  dort  namhaft  gemachten  und  in  den  meisten 
Fällen  gewiß  kanonisch  gewordenen  Stoffe  nicht. 

Die  Lektüre  von  der  Quarta  (Cornelius  Nepos),  bezw.  Tertia:  (Cäsar) 
bis  zur  Prima  (Tacitus)  umfaßt  einen  Zeitraum  von  V/^  Jahrhunderten.  Das 
ist  freilich  die  reichste  Zeit  der  römischen  Literatur.  Daß  dem  Schüler  aber 
nur  aus  dieser  Epoche  Werke  des  römischen  Geistes  geboten  werden,  muß  eine 
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Enge  der  Anschauung  schaffen,  die  den  Bildungsforderungen  unserer  Zeit  nicht 
entspricht.  Vorzugsweise  sind  es  die  res  müitaris  und  die  iuris  scientia,  die 
dem  Schüler  im  lateinischen  Schriftsteller  und  im  Übungsbuch  entgegentreten. 
'Man  sollte  meinen',  sagt  Chamberlain  (Die  Grundlagen  des  XIX.  Jahrh.  I  123), 
'da  die  lateinische  Sprache  und  die  Geschichte  Roms  eine  so  große  Rolle  in 
'unseren  Schulen  spielen,  müsse  jeder  gebildete  Mann  wenigstens  eine  deutliche 
'Gesamtvorstellung  von  dem  Werden  und  Schaffen  des  römischen  Volkes  be- 
'sitzen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  ist  auch  nach  den  üblichen  Unterrichts- 
'methoden  gar  nicht  möglich.  Zwar  ist  jeder  Gebildete  in  der  römischen  Ge- 
'schichte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  Hause:  der  sagenhafte  Romulus, 
'Numa  Pompilius  .  .  .,  sie  alle  sind  uns  mindestens  ebenso  vertraut  (d.  h.  den 
'Namen  und  den  Daten  nach)  wie  unsere  großen  Männer  .  .  .  Man  muß  auch 
'zugeben,  die  römische  Geschichte  in  der  üblichen  Darstellung  ist  ein  ungemein 
'reichhaltiges  Magazin  interessanter  Anekdoten;  aus  ihrer  Kenntnis  ergibt  sich 
'jedoch  ein  einseitiges  und  durchaus  mangelhaftes  Verständnis.  Fast  gewinnt  die 
'gesamte  Geschichte  Roms  den  Anschein  eines  großen  und  gemeinsamen  Sports, 
'gespielt  von  Politikern  und  Feldherrn,  die  zum  Zeitvertreib  die  Welt  erobern, 
'wobei  sie  in  der  Kunst  der  systematischen  Unterdrückung  der  fremden  Völker 
'und  der  Aufhetzung  des  eigenen  Volkes,  sowie  in  der  ebenso  edlen  Kunst  der 
'Erfindung  neuer  Kriegsstrategeme  und  ihrer  taktischen  Verwertung  durch  mög- 
'lichst  massenhaftes  Menscheuvieh  viel  Anerkennenswertes  leisten.' 

Kein  Wunder,  wenn  der  Schüler  seufzt  über  'die  unschmackhafte  Wieder- 
kehr des  Alten,  langweilige  Dasselbigkeit  des  Daseins'.  Und  der  Lehrer  weiß, 
daß  jene  Schriftsteller  nicht  absolut  dastehen,  daß  sie  nur  einige  Momente  aus 
der  großen  Geschichte  des  römischen  Altertums  darstellen.  Doch  die  Lehrpläne 
sagen  nichts  davon,  daß  man  den  Lesestoff  dieser  Entwicklung  gemäß  gestalten 
solle.  Nichts  bietet  die  Schule  von  der  Literatur  der  Zeiten  vor  dem  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert,  wenig  aus  dem  ersten  nachchristlichen,  nichts  aus 
den  folgenden  Zeiten.  Wenn  also  die  Lehrpläne  eine  Einführung  in  das  Geistes- 
und Kulturleben  des  Altertums  fordern,  so  muß  es  gestattet  sein,  daß  die  Schule 
andere  Zeiten  und  Schriftsteller  als  die  'klassischen'  in  ihren  Gesichtskreis  ziehe. 
Diese  Notwendigkeit  ergibt  sich  aber  auch  aus  Erwägungen,  die  das  Wesen 
des  menschlichen  Geistes  und  die  Forderungen  unserer  Zeit  aufdrängen. 

Wer  zu  denken  vermag,  ist  mit  der  Erscheinungsform  der  Dinge  und 
Geschehnisse  nicht  zufrieden.  Tief  begründet  im  menschlichen  Geiste  ist  das 
wissenschaftliche  Streben,  das  Fragen  nach  Ursache  und  Zweck,  erwachend  als 
Neugier,  sich  entwickelnd  zum  Erkenntnistrieb,  zum  Wissensdurst,  zum  Ver- 
langen nach  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge.  Es  ist  die  Freude  am 
Lebensvollen  und  das  Bewußtsein,  daß  die  Betrachtung  der  Lebensformen  das 
eigene  Leben  reicher  gestaltet.  Die  Aufgabe  aber  der  Schule,  zumal  der  höheren 
Schule,  ist  es,  dieses  Streben  zu  leiten  und  zu  fördern;  sie  soll  nicht  fertige 
Kenntnisse  geben,  mehr  oder  weniger  zusammenhangslose  Wissenseinheiten 
übermitteln,  sondern  zum  Verständnis  der  Erscheinungen,  zum  Eindringen  in 
die  Entwicklung  der  Daseinsformen  anregen. 
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Das  wichtigste  Gebiet  der  Lebensentwicklung  ist  die  Geschichte  der 
Völker.  Naturgemäß  wendet  sich  das  Interesse  im  besonderen  dem  eigenen 
Volke  zu.  Die  Kultur  aller  abendländischen  Völker  ist  aus  dem  Römertum 
entstanden  in  geschichtlicher  Folge  durch  Übernahme,  durch  Weiterbildung; 
und  nicht  am  wenigsten  hat  das  deutsche  Volk  den  Römern  zu  verdanken. 
Welche  Bildungselemente  sind  uns  von  ihnen  gebracht  worden,  und  in  welcher 
Weise?  Worin  hat  sich  der  Deutsche  ablehnend  verhalten?  Fragen,  an  sich 
von  hohem  Reiz  und  geisterweckender  Kraft.  Aber  die  geschichtliche  Betrach- 
tung bietet  mehr. 

'Geschichtliche  Bildung  kann  man  erklären  als  die  Fähigkeit,  die  Gegen- 
wart und  ihre  Kultur  in  ihrem  geschichtlichen  Werden  und  Wachsen  zu  erfassen. 
Und  das  heißt,  sie  in  ihrem  innersten  Wesen  zu  verstehen.  Wer  nur  die  Gegen- 
wart sieht,  sieht  sie  wie  abgeschnittene  Blütenzweige  eines  Baumes  ohne  den 
tragenden  Stamm.  .  .  .  Für  ein  volles  geschichtliches  Verständnis  der  Kultur  der 
Gegenwart  ist  Vertrautheit  mit  der  antiken  Welt,  mit  ihrer  Sprache  und  Literatur 
eine  wesentliche  Voraussetzung;  denn  im  Altertum  liegen  die  Wurzeln  unseres 
gesamten  geistigen  Lebens,  der  Religion  und  des  Rechts,  der  Philosophie  und 
Wissenschaft,  der  Literatur  und  Kunst.  .  .  .  Die  historische  Bildung  hebt  den 
Menschen  aus  der  Gegenwart  heraus  und  stellt  ihn  auf  einen  Boden,  von  dem 
aus  eine  objektive  Ansicht  dessen,  was  heute  ist  und  gilt,  möglich  wird.  Wer 
nur  in  der  Gegenwart  lebt,  der  kann  sie  nicht  objektiv  sehen.  ...  Er  wird  immer 
in  Gefahr  sein,  sie  absolut  zu  setzen,  das,  was  jetzt  ist  und  gilt,  für  das  einzig 
Mögliche  zu  halten.  Der  historische  Sinn  erkennt  seine  Relativität:  alles  Ge- 
schichtliche ist  geworden  und  ist  immer  im  Wandel. 

'Das  Mittelalter  ist  ganz  unhistorisch.  Es  weiß  nichts  von  Geschichte  und 
hat  keinen  Sinn  für  Geschichte.  Darum  denkt  es  absolut  dogmatisch;  es  setzt 
seine  Dogmatik  als  absolute  und  ewige  Wahrheit,  es  behandelt  alle  Fragen 
ausschließlich  dogmatisch  und  polemisch.  Wir  sehen  heute:  das  kirchliche 
Dogma  ist  geschichtlich  geworden,  es  ist  geschichtlich  bedingt,  bedingt  durch 
die  Zeit  und  die  Zeitgedanken.  .  .  .  Mit  diesem  historischen  Verständnis,  dem  Ver- 
ständnis der  zeitgeschichtlichen  Bedingtheit  ist  nun  die  Freiheit  gegeben.  Was 
so  geschichtlich  geworden  ist,  kann  nicht  absolute,  ewige  Wahrheit  sein;  wenn 
die  geschichtlichen  Voraussetzungen  aufgehoben  sind,  kann  auch  das  Produkt 
nicht  unverändert  bleiben.'    (Paulsen,  Pädag.  273  ff.) 

Auch  in  unserer  Zeit  hat  der  Dogmatismus  ein  weites  Herrschaftsgebiet. 
Vor  vielen  Jahren  half  der  Humanismus  der  Geistesknechtung  wirksam  ent- 
gegentreten. Auch  heute  wird  eine  historische  Betrachtung  des  Altertums  sich 
kräftig  erweisen  gegenüber  dogmatischem  Geisteszwang  auf  religiösem  wie  auf 
naturwissenschaftlichem  Gebiete. 

Einfach  und  deutlich,  der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessen,  bieten 
sich  Analogien  zu  den  modernen  Verhältnissen  im  Altertum  dar.  Nun  läßt  sich 
der  rechte  Standpunkt  zu  den  rings  andrängenden,  verwickeiteren  Erscheinungen 
des  öffentlichen  und  des  privaten  Lebens  leichter  gewinnen,  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  einer  Welt,   die  so  fremdartig  aussieht.    Wir  lehren  auf  der  Schule 
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auch  Philosophie  nicht  nach  Kant  oder  Religion  nach  einer  neueren  Schrift  vom 
Wesen  des  Christentums.  Nur  eine  dem  jugendlichen  Alter  entsprechende  Be- 
trachtung einfacher,  klarer  Zusammenhänge  macht  dem  Schüler  Mut  zu  Ver- 
gleichen und  Urteilen  und  weckt  die  Kraft  zur  Lösung  komplizierterer  Fragen. 

Um  geschichtliches  Denken  zu  fördern  genügt  aber  nicht  eine  Sammlung 
von  sachlichen  Erscheinungen  aus  einer  verhältnismäßig  kleinen  Periode;  dazu 
bedarf  es  eines  weiten  Überblickes  über  die  Geschichte  eines  großen  Zeitraums. 

Von  der  Sprache  gilt  dasselbe.  ^Eine  große  Menge  Ausdrücke,  die  wissen- 
'schaftliche  Terminologie  ist  aus  der  lateinischen  Sprache  entlehnt.  Auch  eine 
'Menge  Fremdwörter,  Redensarten  (Sprichwörter,  geflügelte  Worte)  stammen  aus 
'dem  Lateinischen.  Man  kann  daher  sagen:  Einige  Kenntnis  der  lateinischen 
'Sprache  ist  für  jeden,  der  im  öffentlichen  Leben  eine  Stellung  einnimmt,  unent- 
'behrlich.  Die  modernen  Kultursprachen,  die  uns  in  erster  Linie  angehen,  Fran- 
'zösisch,  Italienisch,  zur  Hälfte  auch  Englisch  wurzeln  im  Lateinischen.  Ein 
'volles  geschichtliches  Verständnis  dieser  Sprachen  ist  nicht  ohne  die  Kenntnis 
'ihrer  lateinischen  Grundformen  möglich'  (Paulsen,  Pädagogik  269).  Gewiß  richtig. 
Aber  mit  dieser  Grundform  gibt  sich  der  Gymnasiast,  wie  er  sein  soll,  nicht 
mehr  zufrieden,  nicht  mehr  mit  der  Wiederholung  der  Regeln  oder  Mustersätze. 
Nun  ist  oder  soll  ihm  von  Bedeutung  werden,  daß  er  die  Geschichte  des  Wortes 
in  einzelnen  Beispielen  nach  rückwärts  oder  vorwärts  zu  verfolgen,  die  Ent- 
stehung der  sprachlichen  Erscheinungen  zu  erklären,  die  Darstellungsweise  und 
künstlerische  Gestaltungskraft  der  einzelnen  Schriftsteller  zu  würdigen  vermag; 
er  soll  es  erleben  und  sich  daran  freuen,  daß  nicht  nur  in  der  Natur  bei  aller 
Mannigfaltigkeit  Gesetzmäßigkeit  herrscht,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete  der 
'toten'  Sprache.  'Ich  halte  die  Sprachgeschichte  für  einen  Jungbrunnen,  aus 
'dem  der  humanistische  Unterricht  je  eher  je  besser  neue  Belebung  schöpfen 
'muß'  (Skutsch,  Stowassers  Wörterbuch  S.  III). 

Vor  Abschweifungen  werden  wir  uns  zu  hüten  wissen.  Aber  klar  ist,  daß 
eine  Anschauung  von  der  Entwicklung  der  lateinischen  Sprache  nicht  auf  Grund 
der  Sprachregeln  erstrebt  werden  kann,  die  den  SchriftsteUem  eines  kurzen 
Zeitraumes  entnommen  sind;  als  Grundlage  der  Sprach-  wie  der  Kulturbetrach- 
tung brauchen  wir  einen  Lesestoff,  der  sich  über  die  gesamte  Geschichte  des 
Römertums  erstreckt. 

Es  ist  längst  erkannt,  daß  für  die  formale  Bildung,  die  sprachlich-logische 
Schulung,  das  Latein  durch  keine  andere  Sprache  ersetzt  werden  kann.  Nur 
durch  eine  Reihe  oft  recht  komplizierter  geistiger  Vorgänge  läßt  sich  der  Inhalt 
eines  lateinischen  Satzgefüges  erschließen.  Einzelne  Wörter  und  ganze  Sätze 
der  alten  Sprache  verlangen  immer  aufs  neue  unsere  Achtsamkeit,  wenn  wir 
nicht  aus  fremder  und  eigener  Sprechweise  ein  unerträgliches  Gemisch  zu- 
sammenbrauen wollen.  Nur  dann  wird  unsere  Sprache  uns  ein  wirklicher  Besitz, 
wenn  sie  wiederholt  gegen  die  fremdartigen  Ausdrucksformen  einer  andern 
Sprache  erkämpft  wurde.  Wieland  sagt,  daß  er  sein  Deutsch  durch  das  Studium 
Ciceros  gelernt  habe;  Mommsen  erklärte  das  schriftliche  Übersetzen  aus  fremden 
Sprachen  für  die  bei  weitem  beste  Form  deutscher  Stilübungen.    Nun  läßt  sich 
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nicht  leugnen,  daß  solche  Denkarbeit^  bei  gleichförmigem  Inhalt  und  regel- 
mäßiger Wiederkehr  derselben  Schriftsteller  leicht  mechanisch  wird.  Die  Gefahr 
besteht,  daß  frühere  Formen  der  Wiedergabe  öfter  wieder  benutzt  werden  und 
den  Gewinn  geistiger  Kraft,  den  uns  das  immer  erneute  Suchen  nach  gutem 
Ausdruck  bringen  soll,  beeinträchtigen.  Wird  aber  die  Lektüre  reicher  gestaltet^ 
so  verschwindet  das  Mechanische.  Mit  Eifer  und  Lust  macht  sich  der  Schüler  an 
das  neue  Lesestück,  und  die  Gewandtheit  im  freien  sprachlichen  Ausdruck  nimmt  zu. 

Wenige  Worte  genügen  über  den  ästhetisch-literarischen  Gesichtspunkt. 
Daß  das  Latein  nach  der  ästhetischen  Seite  hinter  dem  Griechischen  zurücktritt, 
ist  wiederholt  ausgesprochen  worden.  Das  praktisch-historische  Moment  über- 
wiegt vor  dem  ästhetisch-idealen.  Vor  Einseitigkeit  haben  jenes  Urteil  geschützt 
berufene  Kritiker  wie  Leo,  Gau  er,  Kroll;  tatsächlich  beweist  die  Geschichte 
unserer  Literatur  das  Mustergültige  römischer  Kunstform  und  Diktion.  Es  ist 
nicht  mehr  wie  billig,  wenn  wir  dem  Schüler  reicheren  Stoff  zu  einsichtiger  Be- 
trachtung der  römischen  Literaturformen  bieten,  ihrer  Entwicklung,  ihrer  Mängel 
und  ihrer  Vorzüge.  Lukrezens  Philosophie,  Senecas  moralische  Schriften,  Suetons 
Geschichten,  Apuleius'  Erzählungen  dürfen  der  Schule  nicht  vorenthalten  werden. 

Die  Forderungen  geistiger  Bildung  und  Erziehung  drängen  auf  einen  weiteren 
Umfang  der  Lektüre  als  bisher.  Dann  stellt  sich  das  'römische  Volkstum  ganz, 
anders  dar:  in  großen,  geistigen  Kräften,  erhabenen  Zielen,  die  in  langen  Zeit- 
räumen betätigt  und  erkämpft  werden,  wieder  verloren  gehen,  durch  neue  sich 
ersetzt  sehen.    Ein  rastloses,  kraftvolles  Ringen. 

Umfassender  Lesestoff  muß  die  Grundlage  bieten  für  die  eincjehende  Be- 
trachtung  des  antiken  Lebens  und  seiner  Beziehungen  zu  dem  modernen  Leben,^ 
d.  h.  für  eine  vertiefende  historisch-psychologische  Erkenntnis  des  Lebens  über- 
haupt. Lidem  die  Geschichte  den  intellektuellen  Blick  erweitert,  begründet 
sie  zugleich  eine  Bildung  des  Herzens:  sie  erweckt  und  festigt  den  Sinn  für 
Wahrheit,  Strenge  gegen  sich  selbst,  Nachsicht  gegen  andere,  das  heißt  echten 
Humanismus  und  wahren  Gottesdienst.  'Die  Geschichte  im  eigentlichsten  Sinn 
'ist  die  reichste  Quelle  für  die  Religion.  Mit  ihr  selbst  hebt  sie  an  und  endigt 
'mit  ihr',  sagt  Schleiermacher.  Im  eigentlichen  Religionsunterricht  lassen  wir 
auch  vernünftigerweise  nicht  (zur  Hauptsache)  den  Katechismus  oder  Bibel- 
sprüche auswendig  lernen,  stellen  vor  den  Geist  des  Schülers  lebendiges  Ge- 
schehen,  nicht   starren  Zustand. 

Mit  Worten,  die  die  Schönheit  des  Altertums  preisen,  werden  wir  die 
Gegner  des  Gymnasiums  nie  überzeugen.  Die  Aufgaben,  die  die  alte  Zeit  uns 
stellt,  und  die  Werte,  die  sie  dadurch  schafft,  werden  ihre  Größe  beweisen. 
Dann  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  einen  großen  und  schönen  Schmuck,  son- 
dern um  einen  wertvollen  Besitz,  der  hohen  Preis  fordern  darf. 

Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  der  Schüler  'ein  lateinisches  Skriptum 
ohne  grammatische  Fehler  und  grobe  Germanismen  zusammenbringen  kann 
oder  die  Schriftsteller  zu  präparieren  vermag'  (Paulsen).  Wir  stellen  höhere 
Forderung,  die  sich  nicht  durch  mechanischen  Fleiß  oder  gewissenlose 
Eselsbrücken  erfüllen  läßt,  die  Forderung,   daß  der  Schüler  die  Geister  unter- 
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scheiden,  ihre  Werke  und  Worte  in  großem  Zusammenhang  würdigen  und  ge- 
nießen lernt.  Das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  seiner  Kraft,  das  Paulsen  als 
das  einzige  bezeichnet,  das  er  lernt,  muß  der  Gymnasiast  gerade  ablegen, 
ein  Können  aber  sich  erwerben  und  das  schöne  Gefühl  dieser  Kraft.  Wer  das 
nicht  fertig  bringt,  gehört  nicht  in  die  höhere  Schule  und  verdient  nicht  das 
Zeugnis  der  Reife,  d.  h.  '^der  Reife  zum  Studium,  zum  selbständigen  Suchen' 
{Cauer  in  diesen  Jahrbüchern  XXX  309). 

Rechtfertigen  die  Wander-  und  Arbeitsjahre  des  von  der  Schule  Ent- 
lassenen unsere  Methode?  Wir  können  ihn  nicht  zwingen,  die  alten  Schrift- 
steller wieder  zur  Hand  zu  nehmen  und  zu  repetieren  oder  zu  präparieren.  Aber 
größer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  er  der  geschichtlich-geistigen  Gedanken- 
verbindungen als  eines  wertvollen  Besitzes  sich  bewußt  bleibt  und  stets  neue 
Zusammenhänge  schafft,  neue  geistige  Werte  erwirbt,  mag  er  in  die  Hallen  der 
Wissenschaft  oder  in  die  große  Welt  der  Praxis  eintreten.  Dann  hat  die  höhere 
Schule  ihre  Pflicht  getan. 

Adolf  Harnack  hat  in  der  Junikonferenz,  Berlin  1900  (vgl.  Marcks  in  der 
Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen  1901,  385)  getadelt,  daß  die  Studierenden  sehr 
geringe  Kenntnisse  von  der  römischen  Kaisergeschichte  besitzen.  'Es  fehlt  in 
'der  Regel  jede  Einsicht  in  das  Verhältnis  der  Kirche  zum  Staate  und  zur 
^griechisch-römischen  Kultur,  ihren  ursprünglichen  Gegensatz  und  den  allmäh- 
'lichen  Austausch  und  Ausgleich  durch  innere  Entwicklung  bis  zur  definitiven 
^Verbindung  im  vierten  Jahrhundert'.  Er  macht  unter  anderm  den  Vorschlag, 
'bei  der  Behandlung  der  Kaiserzeit  den  Eintritt  des  Christentums  in  die  Welt- 
*geschichte,  die  Spannung  zwischen  Kirche  und  Staat  und  die  allmähliche  Ver- 
'bindung  des  Christentums  mit  der  geistigen  Kultur  der  Antike  und  damit 
'die  relative  Versöhnung  beider  zu  schildern  vom  Standpunkt  der  allgemeinen 
'Weltgeschichte  aus  und  unter  Hinweis  auf  die  wichtigsten  Stücke  der  Literatur'. 
Den  Aufgaben,  die  der  große  Kirchenhistoriker  stellt^),  den  Forderungen,  die  zu 
begründen  versucht  worden  ist,  stehen  die  Lehrpläne  nicht  entgegen,  sofern 
wir  sie,  wie  wir  doch  sollen,  nach  dem  Geiste  interpretieren;  und  das  'Allge- 
meine Lehrziel'  (S.  23)  und  die  'Methodischen  Bemerkungen'  (S.  31)  enthalten 
doch  wohl  das  geistige  Band  der  Einzelbestimmungen.  Dort  wird  als  Ziel  auf- 
gestellt: 'Verständnis  der  bedeutenderen  klassischen  Schulschriftsteller  Roms 
und  dadurch  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  Altertums';  wir 
werden  also  auch  andere  Schriftwerke  wählen  dürfen  als  die  nun  vorgeschlagenen, 
falls  sie  für  die  Betrachtung  der  römischen  Geisteswelt  von  Bedeutung  sind. 
Hier  (S.  31)  heißt  es:  'Ein  bisher  noch  zu  wenig  gewürdigter  und  doch  für 
'die  gegenseitige  Stützung  der  Unterrichtsfächer  wichtiger  Gesichtspunkt  ist  die 
'Herstellung  einer  näheren   Beziehung  zwischen   der  Prosalektüre   und   der  ge- 


^)  Bei  diesen  Mahnungen  Harnacks  würde  ich  nicht  so  sehr  (mit  0.  Kahler  in  diesen 
Jahrbüchern  XXX  606)  auf  ''maßvollere  Form  und  weniger  einseitige  Gründe'  sehen,  wo 
doch  ein  Mißstand  so  bestimmt  nachgewiesen  ist  und  wertvolle  Besserungsvorschläge  ge- 
boten werden.  Im  Grunde  streben  doch  Kählers  Forderungen  (S.  507)  und  die  Harnacks 
einem  und  demselben  Ziele  zu. 
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'schichtlichen  Lehraufgabe  der  Klasse.  Dies  gilt  wie  für  das  Deutsche  und  alle 
'fremden  Sprachen,  so  insbesondere  auch  für  das  Lateinische.  Dadurch  wird 
'für  bedeutsame  Abschnitte  der  alten  Greschichte  und  hervorragende  Persönlich- 
'keiten  eine  durch  kraftvolle  Züge  belebte  Anschauung  gewonnen.'  Niemand 
wird  uns  einen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn  wir  diesen  Gedanken  erweitern 
und  auf  Grund  geschichtlicher  Anschauung  des  Altertums  Beziehungen  zwischen 
Altertum  und  Gegenwart  und  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Kultur-  und 
Geistesgebieten  aufsuchen. 

Unter  denen,  die  es  gut  mit  unserer  Schule  meinen,  gibt  es  freilich  nicht 
wenige,  die  allein  den  "ethisch-ästhetischen  Humanismus  als  den  Freibrief  be- 
trachten, auf  den  hin  die  Alten  unserer  Jugend  genähert  werden  dürfen'  (Aly, 
Neue  Jahrb.  1907  XX  86  f.);  der  einseitige  Historizismus,  der  im  Grunde 
genommen  auf  den  Voraussetzungen  der  materialistischen  Geschichtsbetrachtung 
beruhe,  sei  nichts  für  die  Schule.  Aber  so  darf  unsere  Aufgabe  nicht  aufgefaßt 
werden.  Neben  dem  Historischen  kommt  das  Psychologische  zur  Geltung; 
das  eine  ist  uns  nicht  ohne  das  andere  denkbar.  Ein  geistiger  Fortschritt 
läßt  sich  nur  geschichtlich  nachweisen,  im  Verein  mit  mancherlei  andern  Er- 
scheinungen innerlicher  und  äußerlicher  Art.  Merkwürdig  ist  übrigens,  was 
derselbe  Verfasser  in  derselben  Abhandlung  (S.  96)  schreibt:  'Auf  dem  Umwege 
'über  Rom  und  Hellas  soll  das  Gymnasium  eine  Bildung  vermitteln,  die  unsere 
'Jugend  befähigt,  unsere  Kultur  zu  verstehen  und  unser  Empfinden,  Denken 
'und  Handeln  zu  begreifen.' 

Über  die  Frage:  Woher  die  Zeit  nehmen?  brauche  ich  nicht  viele  Worte 
zu  verlieren.  Es  soU  ja  kein  neuer  Unterrichtsgegenstand  eingeführt  werden; 
ich  betone  hier  nur  eine  Aufgabe,  die  in  der  Natur  unseres  Unterrichtsstoffes 
liegt.  Die  Zeitfrage  darf  und  wird  ernstlich  nicht  gestellt  werden.  Manches 
von  dem  jetzt  Gelesenen  verträgt  eine  Beschränkung,  wenn  wir  auf  bleibende 
Werte  drängen.  Wir  müssen  von  der  Meinung  lassen,  daß  alles,  was  die  'Schul- 
schriftsteller' bieten,  für  die  Schule  geschrieben  sei.  Mit  einer  Aufzählung 
dessen,  was  nun  beseitigt  werden  könnte,  will  ich  nicht  lästig  fallen. 

Ein  vielseitiges  Bild  von  dem  Leben  des  Volkes  kann  nur  eine  plan- 
mäßig angelegte  Chrestomathie,  ein  in  seinen  Stoffen  nach  geschichtlichen 
Grundsätzen  geordnetes  Lesebuch  vermitteln.  Seltsam!  Was  für  andere  Sprachen 
längst  eingesehen  und  praktisch  geübt  wurde,  ist  in  dem  Unterricht  derjenigen 
Sprache,  die  am  ersten  und  längsten  gelehrt  worden  ist,  so  gut  wie  gar  nicht 
zur  Geltung  gekommen.^)  Im  Deutschen,  in  den  modernen  Fremdsprachen  wird 
neben  größeren  Schriftwerken  allerorten  ein  Lesebuch  benutzt,  um  das  Volks- 
tum nach  seinen  verschiedenen  Seiten  und  in  seinen  verschiedenen  Perioden  zur 


^)  [In  der  Junikonferenz  1900  regte  Reinhardt  den  Gedanken  an,  im  Anschluß  an  das 
damals  zuerst  geplante  Griechische  Lesebuch  von  Wilamowitz.  Er  sagte  u.  a.  (Verhand- 
lungen S.  148):   'Ich  glaube,   ein  solches  Lesebuch,   für  das  Lateinische  hergestellt,  würde 

'eine  vortreffliche  Stütze  dessen  sein,  was  Herr  Prof.  Harnack  beabsichtigt. Dem 

'Schüler  würde,  ohne  Erhöhung  der  Stundenzahl  in  der  Geschichte,  ein  Bild  von  den  großen 
'Bewegungen  der  römischen  Kaiserzeit  gegeben  werden  können.'] 

Neue  Jahrbücher.     1913.     II  19 
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Darstellung  zu  bringen.  Im  Griechi sehen,  da  doch  Literatur  in  reicher  Fülle 
über  einen  großen  Zeitraum  geboten  wird,  ist  die  Zweckmäßigkeit  eines  Lese- 
buches anerkannt,  das  'neben  der  ästhetischen  Auffassung  auch  die  den  Zu- 
sammenhang zwischen  der  antiken  Welt  und  der  modernen  Kultur  aufweisende 
Betrachtung  zu  ihrem  Rechte  bringe'.  Aber  nun  erheben  sich  wieder  gegen 
das  Lesebuch  als  solches  Einwände.  Die  deutsche  Gründlichkeit  ist  einer  Dar- 
bietung von  Lesestücken  von  vornherein  nicht  freundlich  gesinnt.  Man  möchte 
etwas  Ganzes  vor  sich  haben;  man  will  sich  nicht  dem  Urteil  eines  andern, 
wie  es  in  der  Auswahl  zutage  tritt,  unterwerfen.  Liegt  auch  nicht  die  Ab- 
sicht vor,  es  besser  zu  machen,  die  Ansicht,  daß  man  es  könne,  ist  um  so  fester. 
Aber  auch  wer  ernsthaft  solchen  Aufgaben  gegenübersteht,  wird  zum  Wider- 
spruch Anlaß  finden.  Besonders  gilt  das  für  eine  Arbeit,  die  einen  großen 
Zeitraum  veranschaulichen  will.  —  Darüber,  was  gut,  namentlich  was  würdig  ist 
von  den  Schülern  gelesen  und  wieder  gelesen  zu  werden,  wird  das  Urteil  immer 
verschieden  lauten.  Aber  sollen  wir  darum  überhaupt  verzichten  auf  die  Mög- 
lichkeit an  einzelnen  Beispielen  Einsicht  zu  gewähren  in  das  Werden  des  römi- 
schen Volkes?  Sind  diese  Beispiele  in  reicher  Fülle  geboten,  dann  ist  ja  auch 
der  Eigenart  des  Lesers  ihr  Recht  gewahrt. 

Ich  habe  ein  lateinisches  Lesebuch^)  für  Gymnasien  zusammengestellt,  das 
die  eben  dargelegten  didaktischen  Gedanken  zu  verwirklichen  sucht.  Über  die 
Grundsätze,  nach  denen  ich  den  Umfang  der  Auswahl  und  die  Anordnung  be- 
stimmen zu  müssen  glaubte,  mögen  einige  Bemerkungen  genügen. 

Nicht  aus  allem  etwas  zu  geben  durfte  die  Aufgabe  sein.  Schriften  wie 
Vitruv,  De  arcJiitectura,  Varro,  De  lingua  latina,  Celsus,  De  medicina,  Curtius; 
De  rebus  gestis  Alexandri  Magni  mögen  dem  Schüler  unbekannt  bleiben.  Die 
Vergangenheit,  soweit  sie  heute  noch  lebensvoll  und  lebenweckend  ist,  soU  zur 
Anschauung  gebracht  werden.  Dazu  gehört  naturgemäß  die  Zeichnung  des  kultur. 
historischen  Hintergrundes.  Sodann  verlangen  die  Schüler  Eingehen  auf  ihre 
Interessen  und  ihre  jugendliche  Kraft:  die  ausgewählten  Stoffe  durften  nicht 
zu  umfangreich  sein,  nicht  zu  große  Schwierigkeiten  bieten.  Die  Auswahl  be- 
schränkt sich  nicht  auf  ganze  Schriftwerke;  wo  es  sich  bot,  wurde  Brauchbares 
entnommen.  Sammlungen  von  Fragmenten  aus  Geschichts werken.  Reden,  Dich- 
tungen sind  mit  herangezogen.  Andrerseits  mußten  auch  die  Schulschriftsteller 
Beiträge  liefern  aus  den  Partien,  die  nicht  ausdrücklich  von  den  Lehrplänen, 
zur  Lektüre  vorgeschlagen  sind. 

Der  Stoff  ist  in  zwei  Teile  geordnet.  Der  erste  umfaßt  die  Zeit  von  den 
Anfängen  der  römischen  Literatur  bis  zum  Zeitalter  des  Augustus  einschließlich, 
der  zweite  die  nachaugusteische  Zeit  bis  zur  Zeit  des  Boethius.  Innerhalb 
dieser  großen^Zeitabschnitte  wurden  dann  die  Stücke  sachlich  nach  den  einzelnen 
Gebieten  des  Tuns  und  Denkens  und  zugleich  nach  historischen  Gesichtspunkten 


^)  Lateinisches  Leseliuch    für  Gymnasien    bearbeitet  von  Chr.  Härder.    I.  Teil:    Text. 
II.  Teil:  Anmerkungen.    Leipzig  (G.  Freytag)  1912.     In  je  zwei  Abteilungen. 
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verteilt.  Im  Interesse  des  sachlichen  Zusammenhangs  mußte  vereinzelt  ein  Stück 
einer  andern  als  der  eigentlich  behandelten  Periode  zugewiesen  werden  (aus  der 
Rhetorik  und  der  Religionsgeschichte). 

II 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  ein  kurzer  Kommentar  dem  Schüler  Anlei- 
tung gibt  zur  Überwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  und  die  Möglichkeit 
Fragen  zu  stellen,  dem  Lehrer  aber  das  Recht  gewährt,  eine  angemessene  Über- 
setzung zu  verlangen.    Ich  habe  einen  solchen  Kommentar  drucken  lassen. 

Gleich  selbstverständlich  ist  es,  daß  damit  nur  der  erste  Schritt  zum  wirk- 
lichen Verständnis  des  Lesebuches,  d.  h.  zur  Gewinnung  und  Verarbeitung  der 
wesentlichen  Züge  des  römischen  Volkstums  getan  ist.  Ich  versuche  zunächst 
in  Anlehnung  an  die  neueren  Darstellungen  in  allgemeinen  Umrissen  einige 
der  wichtigsten  Formen  seiner  Entwicklung  zu  skizzieren,  seine  Geschichte, 
seine  Religion  und  seine  Literatur,  und  den  Reichtum  der  Gesichtspunkte,  die 
sich  aus  einer  zusammenhängenden  Betrachtung  gewinnen  lassen,  anzudeuten. 
Die  engen  Grenzen,  in  denen  ich  mich  hier  halten  mußte,  werden  es  doch,  hoffe 
ich,  ermöglichen,  meinen  Plan  einigermaßen  klarzulegen. 

A.  Republikanisehe  und  augusteische  Zeit 
a.  Geschichte.  Aus  einer  kleinen,  aber  trefflich  gelegenen  Ansiedlung  der 
Latiner  am  Tiber  hat  sich  die  gewaltige,  weltbeherrschende  Stadt  entwickelt. 
Hohe  sittliche  Kräfte  haben  sich  den  Römern  als  volkbildend  und  volkerhaltend 
erwiesen.  Dem  fast  einseitigen  Streben,  das  Vaterland  zu  schützen  und  zu 
mehren,  hat  sich  alles  unterzuordnen.  'Auf  Grund  der  Familie  errichtete  der 
'Römer  Staat  und  Recht.  In  Rom  wurde  die  Familie  zu  einer  unerschütterlichen 
'Einheit,  und  diese  Einheiten  sind  es,  denen  man  im  letzten  Grunde  die  besondere 
'Gestaltung  des  römischen  Staates  und  des  römischen  Rechtes  zu  verdanken  hat. 
'Man  begreift  unschwer,  wie  eine  strenge  Auffassung  der  Familie  auf  das  gesamte 
'Leben  zurückwirken  mußte:  auf  die  Kinder,  auf  die  Sorge,  das  Erworbene  zu  er- 
'halten  und  zu  erwerben,  auf  die  Vaterlandsliebe'  (Chamberlain,  Die  Grundlagen  des 
XIX.  Jahrh.  S.  175  f.j.  Denn  der  Pater  familias  hat  weitgehende  Rechte,  wird  aber 
seinerseits  geleitet  von  starkem  Verantwortlichkeitsgefühl.  Die  Hausfrau  genießt 
hohe  Achtung,  der  Ehebund  wird  heilig  gehalten,  selten  gelöst.  Einfach  ist 
Haus,  Speise,  Kleidung,  gering  die  Zahl  der  Diener;  der  Hausvater  behandelt 
sie  menschlich,  sie  gehören  zur  Opfergemeiuschaft  des  Hauses.  Die  Erziehung 
fällt  den  Eltern  zu  und  findet  ihre  Ziele  in  Mäßigkeit,  Tüchtigkeit,  Achtung 
vor  dem  Gesetz  und  Furcht  vor  den  Göttern.  Innerhalb  der  Familie  lernt  der 
Römer  herrschen  und  gehorchen. 

Der  Landbau  ist  die  Hauptbeschäftigung  des  freien  Römers.  Er  bildet  die 
Männer,  die  an  rauhe  Arbeit  gewöhnt  sind,  die  ihr  Land  lieb  haben,  die  un- 
beugsamen Mut  in  seiner  Verteidigung  beweisen.  Praktische  Erfahrungen  schaffen 
auch  die  Rechtsbegriffe,  die  in  die  mehr  und  mehr  sich  entwickelnden  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  Schritt  vor  Schritt  Ordnung  bringen.    Im  Kampfe  um 
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seine  Existenz,  um  Erhaltung  des  Vaterlandes,  verwirklicht  das  Römertum  die 
Ideale  der  Freiheit  und  des  Rechts,  der  Familie  und  des  Gemeinwesens,  die 
Grundlagen  der  Kultur.  In  dieser  einseitigen  nationalen  Richtung  liegt  die  Er- 
klärung der  unermeßlichen  Erfolge  dieses  Volkswesens.  Die  Sorge  um  den 
Schutz  des  Staates  dehnt  das  Machtgehiet  weiter  aus  und  führt  bald  zu  dem 
Streben,  der  Vaterstadt  die  Weltherrschaft  zu  erringen.  Der  vir.vere  Bomanus 
ist  in  innerster  Seele  überzeugt,  daß  seinem  Volke  der  orhis  terrarum  bestimmt 
ist  und  daß  er  die  Pflicht  hat  zu  dieser  Machtstellung  beizutragen.  In  großer 
Zeit,  da  die  Kraft  des  gesamten  Volkes  so  lebendig  und  die  Gefahr  so  ernst 
war,  hält  das  italische  Bauernvolk  dem  heranbrausenden  Kriegssturm  der  Semiten 
stand  und  rettet  Europa  vor  orientalischer  Barbarei.  Auch  die  Parteikämpfe 
zwischen  Patriziern  und  Plebejern  vermögen  das  Staatsgefüge  nicht  dauernd  zu 
erschüttern;  in  schlimmer  Lage  einigen  sich  die  Parteien  zum  Schutze  des 
Vaterlandes. 

Mit  dem  Falle  von  Karthago  und  Korinth  ist  die  Weltherrschaft  Roms 
entschieden,  werden  die  Anzeichen  beginnenden  Verfalls  sichtbar.  'A  cpiXoxQy]- 
^arta  I^iKxQxav  oAft,  aXlo  da  ovdsv.  Der  römische  Bauernstand,  schon  durch 
den  zweiten  Panischen  Krieg  ins  Mark  getroffen,  schwindet  mehr  und  mehr, 
die  Grundstücke  werden  Eigentum  der  Großkapitalisten  (des  Ritterstandes), 
die  mit  billigen  unfreien  Arbeitskräften  wirtschaften.  Einsichtige  Männer  be- 
merken die  Zeichen  der  Zeit;  aber  der  Widerstand  des  Senates  läßt  den  Ver- 
such einer  Agrarreform  scheitern.  Die  Landbevölkerung  zieht  in  die  Stadt,  der 
Staat  muß  das  wachsende  Proletariat  mit  Getreide  versorgen.  Und  aus  dem 
Streben  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  wird  ein  Kampf  um  die  eigenen  Inter- 
essen. Die  Verkommenheit  der  Regierungspartei  zeigt  sich  in  der  eigennützigen 
Verwaltung  der  Provinzen,  der  unwürdigen  Kriegführung,  die  Verrohung  der 
Bevölkerung  in  dem  Aufkommen  der  Gladiatorenspiele,  der  Verfall  des  Volks- 
wesens in  den  Parteiungen  und  Umsturzbestrebungen.  Das  Bürgerheer  wird 
unter  Marius  zu  angeworbenen  Truppen;  der  Militarismus  erstarkt;  wer  das 
Militär  hat,  darf  die  Herrschaft  der  Welt  erstreben.  Gegen  die,  welche  unklar 
in  ihren  Zielen,  unzulänglich  in  ihren  Mitteln  kämpfen,  sucht  sich  der  geniale, 
rasche  Cäsar  zum  Alleinherrscher  zu  machen;  der  vorsichtige,  kühle  Augustus 
begründet  den  Prinzipat,  ein  Erbe  des  orientalisch-griechischen  Kaisertums 
Alexanders  des  Großen,  und  schafft  wieder  feste  Verhältnisse. 

b.  Religion.  Die  lebendigen  Beziehungen  zu  den  täglichen  Beschäftigungen 
und  Ereignissen  gaben  dem  Römer  die  Anknüpfung  mit  dem  Ewigen:  jeden 
Vorgang  des  menschlichen  Lebens  leitet  eine  übermenschliche  Macht.  Zahlreich 
sind  diese  Gottheiten,  die  dann  durch  das  Streben,  sie  bei  ihren  einzelnen 
Tätigkeiten  je  nach  Bedarf  anzurufen,  noch  zu  weiteren  Götterreihen  auswachsen 
(luppiter  Victor  wird  zur  Victoria);  abstrakte  Begriffe  werden  personifiziert 
(Spes,  Concordia,  Pax,  Febris).  Einfach  sind  die  Ausstattung  und  die  Gebete, 
in  denen  man  zu  diesen  Mächten  um  Gedeihen  des  Ackers  und  des  Viehs  fleht; 
am  Herde,  am  Quell  und  Fluß,  auf  der  ländlichen  Flur  wird  die  Gottheit  ver- 
ehrt. Bilderlos  ist  (vor  der  Gründung  des  kapitolinischen  Heiligtums)  der  Kultus; 
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denn  persönliche  Eigenschaften  fehlen  diesen  göttlichen  Wesen,  die  mit  Örtlich- 
keiten und  Ereignissen  eng  verbunden,  ja  verschmolzen  sind.  Ländlich  vertrau- 
lich gestaltet  sich  der  Verkehr  mit  jenen  Mächten;  daneben  werden  mit  pein- 
licher Ehrlichkeit,  oft  auch  mit  bäuerlicher  Schlauheit  die  notwendigen  Ge- 
bräuche (Opfer,  Spiele,  Formeln)  befolgt;  dann  allerdings  erwartet  der  Römer 
auch  Schutz  und  Förderung.  Der  Staat  läßt  an  einfacher  Stätte  durch  seine 
Priester  den  offiziellen  Gottheiten  (lanus,  luppiter,  Saturnus,  Tellus,  Vesta  u.  a.) 
Verehrung  zuteil  werden;  die  Diener  der  Gottheiten  kennen  und  bewahren 
die  Formen,  unter  denen  die  Gottheit  angerufen  und  verehrt  werden  muß. 

Wie  der  römische  Staat  sich  ausdehnt,  verspürt  die  Bauernreligion  fremden 
Einfluß,  zunächst  und  namentlich  von  Griechenland  her  (das  kapitolinische 
Heiligtum,  die  sibyllinischen  Bücher,  einzelne  Gottheiten).  Die  Römer  sind  be- 
müht, die  Rechtsansprüche  fremder  Gottheiten  anzuerkennen,  wenn  sie  das 
Staatswesen,  das  sie  verehrte,  beseitigt  hatten.  Nun  werden  von  den  Behörden 
Gotteshäuser  und  Götterbilder  errichtet;  Feste  einzelner  Genossenschaften  oder 
des  ganzen  Volkes  knüpfen  sich  an  diese  Heiligtümer.  Besonders  seit  der  er- 
regten Zeit  des  zweiten  Punischen  Krieges  wird  die  römische  Religion  nach 
griechischem  Muster  umgestaltet.  Im  Jahre  204  dringt  der  Kult  der  Kybele, 
dringen  allerhand  Aberglaube  (Astrologie  der  Chaldäer)  und  zügelloser  Götter- 
dienst (S.  C.  de  Baccanalibus)  vom  Osten  her  ein  und  arbeiten  an  der  Zersetzung 
des  alten  Glaubens.  Das  römische  Militär  lernt  die  Mithrasreligion,  den  Isisdienst 
kennen;  und  die  Staatsregierung  ist  machtlos  gegen  die  Eindringlinge. 

Im  zweiten  Jahrhundert  erfährt  die  gebildete  Welt  Roms  Genaueres  von 
der  griechischen  Philosophie  und  studiert  eifrig  trotz  der  Hemmnisse,  die  die 
Regierungsgewalt  den  Bestrebungen  in  den  Weg  zu  legen  sucht,  die  Schriften 
Epikurs,  namentlich  die  Lehren  der  Stoiker.  Geschichtschreiber  übertragen  die 
griechischen  Mythen  auf  entsprechende  römische  Gottheiten  und  verbinden  die 
römischen  Sagen  mit  griechischen  Götter-  und  Heroengestalten.  Kein  Wunder, 
daß  die  alten  Formeln  und  Bräuche  nicht  mehr  verstanden  werden  und  in  Ver- 
gessenheit geraten.  Die  priesterlichen  Ämter  verlieren  ihre  ursprüngliche  Be- 
deutung und  haben  nur  noch  als  Ehrenämter  Wert  für  ehrgeizige  Bürger.  Auch 
das  Volk  ist  lässig  im  Besuche  der  Tempel  und  Opferfeste;  und  nur  die  Spiele 
erfreuen  sich  reger  Beteiligung. 

c.  Literatur.  Die  sich  selbst  überlassene  römische  Literatur  ist  über  ge- 
ringe  Ansätze  (kunstlose  Gebete  und  Lieder  bei  Kulthandlungen  und  Bestat- 
tungen, Saturnier;  Annales  maximi,  das  Zwölftafelgesetz,  auch  dies  schon  nicht 
ohne  griechischen  Einfluß)  nicht  hinausgekommen.  Der  Anstoß  zu  literarischer 
Entwicklung  erfolgt  erst  mit  der  Eroberung  des  südlichen  Italien.  Zahlreiche 
Griechen  kommen  nach  Rom,  unter  ihnen,  als  Sklave  des  Livius  Salinator, 
Andronicus,  der  die  Römer  zuerst  mit  griechischer  Epik  und  griechischem 
Drama  bekannt  machte.  Alsbald  nimmt  sich  der»  römische  Adel  der  fremden 
Literatur  und  Bildung  an  und  verbindet  sie  immer  enger  mit  der  Entwicklung 
der  römischen  Geisteswelt.  Diese  Verbindung  der  römischen  mit  der  griechi- 
schen Kultur  hat  bestanden,  solange  es  überhaupt  eine  lateinische  Literatur  ge- 
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sehen  hat,  nicht  ohne  deutlich  wahrnehmbaren  Fortschritt:  von  dem  Nach- 
machen  sind  die  Römer  weitergegangen  zur  Nachahmung  und  zur  Nachfolge 
(Leo,  Die  Originalität  der  röm.  Literatur,  Göttingen  1904,  S.  7.  13).  Der  Frei- 
geborne  Nävius  versucht  schon  nationale  Bahnen  zu  wandern  {fdbula  praetexta, 
bellum  Punicum),  der  erste  Römer,  der  den  Namen  eines  Dichters  verdient.  Um 
die  Zeit,  da  sein  Name  aus  der  Geschichte  verschwindet,  um  das  Jahr  204, 
schreibt  Plautus  seine  ersten  Stücke,  kommt  Ennius  nach  Rom.  Dieser  ver- 
mittelt in  weitem  Umfange  griechische  Stoffe  und  griechische  Rhetorik  der 
römischen  Literatur,  auch  in  seinen  Annalen,  den  Erzählungen  von  den  Taten 
des  römischen  Volkes  bis  auf  seine  Zeit.  Er  ist  der  Schöpfer  der  lateinischen 
Dichtersprache  und  hat  zum  ersten  Male  in  der  römischen  Literatur  den  Hexa- 
meter verwendet.  Plautus  ist  nach  Lihalt  und  Versbau  abhängig  von  den  Grie- 
chen, deren  feine  Charakteristik  und  sorgfältige  Anlage  er  freilich  oft  vergröbert 
und  auseinanderreißt;  in  der  volkstümlichen  Sprache  und  derben  Komik  ist  er 
echt  römisch,  beliebt  beim  Volke.  Dem  Terenz,  der  in  Sprache  und  Aufbau 
sich  sorglich  an  seine  Originale  hält  und  allzu  kecken  Witz  zu  meiden  sucht, 
wendet  sich  die  Gunst  der  Gebildeten  zu.  Die  dem  Römer  eigene  Anlage  zu 
Spottreden  findet  in  der  Satire  des  Lucilius  ihren  klassischen  Ausdruck. 
Manche  Anregung  verdankt  auch  er  den  Griechen;  aber  die  scharfe  Beobach- 
tung aller  Gebiete  des  römischen  Lebens,  das  schon  damals  der  alten  Einfach- 
heit sich  mehr  und  mehr  entfremdete,  und  die  Kraft  seiner  Sprache,  die  jeg- 
lichen Ton  anzuschlagen  wußte,  machen  seine  Satiren  zu  einer  echt  römischen 
Dichtungsart.  Das  Schneidige  dieser  Poesie,  mochte  sie  auch  die  feinere  Form 
oft  vermissen  lassen,  ist  nie  wieder  erreicht  worden. 

Porcius  Cato,  der  erste  Prosaiker  der  Römer,  vermag,  wie  sehr  er  den  Griechen 
abgeneigt  war,  der  Macht  der  griechischen  Bildung  sich  nicht  ganz  zu  erwehren, 
weder  in  den  Origines  noch  in  dem  ersten  vollständig  erhaltenen  lateinischen 
Buche  De  agri  cultura.  Aber  vor  allem  ist  abhängig  die  Beredsamkeit,  'die 
echteste  Tochter  der  römischen  Republik'.  Die  Lehren  der  griechischen  Rhetorik 
werden  ausgiebig  benutzt,  schon  von  den  Gracchen.  Vor  Cicero  blühte  in 
Rom  der  Asianismus,  der  nicht  'den  großen  Fluß  der  demosthenischen  Perioden, 
sondern  die  abgezirkelten  Schnörkeleien  der  sophistisch-isokrateischen  Diktion 
nachahmte'  und  seinen  Hauptvertreter  in  Hortensius  hatte.  Ciceros  Jugend- 
arbeiten sind  in  dieser  Manier  geschrieben.  Auf  seiner  Reise  nach  dem  Orient 
hörte  er  auf  Rhodus  den  Molon,  und  die  rhodische  Schule  unternahm  es,  zwischen 
dem  attischen  Stil  und  dem  Asianismus  zu  vermitteln.  Cicero  bildet  dieser 
Richtung  entsprechend  seinen  Stil  aus,  in  eifrigem  Studium  und  steter  praktischer 
Übung,  Mit  größter  Virtuosität  handhabt  er  ihn  in  seinen  Reden.  Die  grie- 
chische Philosophie  sucht  er  zu  popularisieren,  oft  mit  unzureichendem  Ver- 
mögen zu  der  griechischen  Geisteshöhe  emporzudringen,  aber  stets  in  gewandter 
Sprache  und  nicht  selten  mit  warmer  Begeisterung.  Die  Briefe  bieten  dem 
Historiker,  Philologen  und  Psychologen  ein  reiches  Material.  'Ciceros  Bedeu- 
'tung  beruht  darauf,  daß  er  aus  den  Faktoren,  die  den  Bildungsinhalt  der  grie- 
'chisch-römischen  Kultur  ausmachten,  die  Summe  zog.  Er  besaß  außer  einem  für 
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'das  Edle  empfänglichen  Sinne  sowie  aufnahmefähigen  Geiste  eine  künstlerische 
'Schaffenskraft,  die  ihn  befähigte,  in  einer  hochgebildeten  Zeit  die  Anregungen 
'einer  komplizierten  Kultur  sich,  seinen  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  dadurch 
'zu  eigen  zu  machen,  daß  er  sie  zu  Kunstwerken  gestaltete,  die,  mit  dem  Stempel 
'seiner  Individualität  versehen,  zugleich  den  Postulaten  eines  von  den  Zufällig- 
'keiten  persönlicher  und  zeitlicher  Neigungen  unabhängigen  Kunsturteils  ent- 
'sprachen.'    (Norden.) 

Dem  schwülstigen  Stil  des  Asianismus  fern,  der  attizistischen  Gesetzmäßig- 
keit nahe  steht  Cäsar,  der  seine  Memoiren  nach  dem  Vorbilde  griechischer 
Kriegsdarstellungen  schrieb.  Sallust  schildert  die  Verderbtheit  des  Adels,  die 
Kraft  der  Volkspartei  und  ihrer  Fübrer  (Marius,  Cäsar);  nicht  ohne  Grund 
wählt  er  sich  Thukydides'  Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges  als  Vorbild. 
Auf  ihn  geht  die  Kürze  und  Strenge  des  Ausdrucks,  die  Altertümlichkeit  der 
Sprache  zurück.  In  zahlreichen  Werken  legte  M.  Terentius  Varro  seine  Studien 
zur  Kulturgeschichte  des  römischen  Volkes  nieder;  er  benutzt  griechische  und 
römische  Quellen,  ohne  das  Material  sorgfältig  zu  sichten  oder  das  Urteil  genau 
abzuwägen,  aber  mit  echt  römischem  Fleiß  und  mit  hoher  Bewunderung  für 
sein  Volk. 

Die  Dichtkunst  lehnt  sich  an  die  alexandrinische  Poesie  an  (Kallimachos). 
Neben  den  kleinen  und  großen  Liedern  führen  die  poetae  novi  {ol  vscoTSQOi)  die 
hellenistische  Dichtungsweise  auf  römischem  Boden  ein  mit  schwerer  Gelehrsam- 
keit; Epyllien,  Epigramme,  Elegien,  Melos.  Ihr  Haupt  ist  Catull,  wohl  be- 
wandert in  griechischen  Motiven,  zu  leidenschaftlicher  Empfindung  fähig.  Odi 
et  amo,  quare  id  faciam,  fortasse  requiris.  Nescio,  sed  fieri  sentio  et  excrucior. 
Neben  Catull  ein  wirklicher  Dichter  ist  Lucrez,  ein  begeisterter  Lobredner  und 
Interpret  epikureischer  Philosophie,  der  freilich  schwer  mit  der  Aufgabe  ringen 
mußte,  griechische  Gedanken  in  lateinischer  Form  wiederzugeben.  Er  schreibt 
in  altertümlicher  Sprache,  mit  Anklängen  an  Ennius. 

Mit  dem  Kaiserreich  kommen  friedliche  Zeiten.  Der  politischen  Arbeit 
wird  der  Römer  mehr  und  mehr  entfremdet.  Die  Literatur  begünstigen  und 
fördern  Augustus,  Asinius  Pollio,  Mäcenas.  'Da  der  Princeps  seine  Regie- 
'rungsmaximen  als  die  Erfüllung  der  Wünsche  des  Volkes,  sich  selbst  als  dessen 
'Vertreter  hinzustellen  bedacht  war,  so  ist  die  Literatur,  die  ihn  und  seine  Er- 
'folge  preist^  nie  bloß  höfisch  gewesen,  sondern  zugleich  immer  auch  als  national 
'empfunden  und  von  dem  Kaiser  und  seinen  Helfern  bei  dem  Fehlen  einer  nennens- 
'werten  Presse  als  Instrument  für  die  Propaganda  der  neuen,  mit  dem  Scheine 
'des  Alten  umkleideten  Ideen  benutzt  worden.'  Der  großen  Zeit  aber  schienen 
auch  große  Vorbilder  angemessen,  nicht  die  Alexandriner.  Man  geht  auf  die 
alten  Klassiker  zurück,  auf  Homer,  Archilochos  und  Pindar.  Nach  griechischen 
Vorbildern,  aber  mit  römischer  Sorgfalt  auf  Grund  umfangreicher  Stoffsamm- 
lung schafft  Vergil  seine  Dichtungen.  Zunächst  führt  er  die  Bukolik  der 
Literatur  seines  Volkes  zu,  aber  Theokrit  hat  er  nicht  erreicht.  Mit  voUer 
Hingabe  an  seinen  Stoff,  mit  dem  er  von  Kind  auf  vertraut  war,  mit  vollendeter 
Kunst   schrieb    er   die   Bücher   vom    Landbau.     'Daß  Vergils   Georgica   das    ge- 
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'worden,  was  sie  sind,  liegt  einzig  daran,  daß  er  das  ländliche  Leben  und  seine 
'Beschäftigungen  poetisch  empfand.  Sie  waren  ihm  mehr  als  pflügen  und  pflanzen, 
'weiden  und  zeideln.  Der  Lauf  des  Tages,  der  Kreis  der  Jahre  bedeutet  dem 
'einen  Staub  und  Schweiß  der  Arbeit,  ihm  ist  er  der  Tanz  der  Hören.  Der  Stoff 
'verklärt  sich  in  der  Sphäre  der  bukolischen  Stimmung  des  Dichters'  (Leo).  Es 
geht  durch  die  Georgica  die  Freude  an  der  Friedenszeit,  da  die  Arbeit  gedeihen 
konnte,  die  den  Vätern  wert  und  nützlich  gewesen  war.  Immer  wieder  ist  hin- 
gewiesen worden  auf  die  wundervollen  Einlagen  wie  das  Lob  Italiens  II 136 — 176, 
die  Freuden  des  Landlebens  II  458 — 540.  In  der  Aneis  unternimmt  es  Yei-gil, 
griechische  Mythologie  mit  römischer  Geschichte  zu  vereinen.  Aber  die  Nach- 
ahmung des  Homerischen  Volksepos  neben  dem  Streben  nach  psychologischer 
Erklärung,  der  Fülle  gelehrten  Stoffes  und  der  geringen  Phantasie  hat  es  nicht 
zu  einem  Werke  kommen  lassen,  das  reinen  Genuß  gewährt.  Schönheit  des 
Klanges  und  Vollkommenheit  der  Sprache  können  die  Mängel  des  Epos,  die 
dem  Dichter  selbst  bekannt  waren,  nicht  ersetzen. 

Horaz  beginnt  seine  literarische  Tätigkeit  mit  den  Epoden,  Nachahmungen 
des  Archilochos,  dessen  herbe  Kraft  er  durch  rhetorische  Mittel  nicht  zu  er- 
reichen vermag.  In  den  Satiren,  mit  denen  er  dem  Streben  des  Herrschers 
entgegenkam,  eine  sittliche  Neugestaltung  der  Zeit  herbeizuführen,  folgt  er  dem 
Lucilius;  doch  übertrifft  er  den  Erfinder  dieser  Dichtungsart  durch  seine  Dar- 
stellung, zu  der  es  ihm  an  griechischen  Mustern  nicht  fehlte  (Bion).  Oden  und 
Episteln  behandeln  die  mannigfachsten  Fragen  des  rein  menschlichen  und  des 
politischen  Lebens  in  griechischen  Formen.  Anmutige,  dabei  präzise  Sprache, 
praktische  Klugheit  sind  auch  hier  Eigentum  des  Römers.  Zumal  die  Episteln 
enthalten  das  Wertvollste,  was  die  lateinische  Literatur  an  Lebenserfahrung  und 
Menschenkenntnis  zu  bieten  hat. 

Als  Vergil  und  Horaz  anfingen  zu  dichten,  entstand  auch  die  römische 
Elegie,  wohl  aus  alexandrinischer  Poesie  entsprungen.  TibuU  mischt  bukolische 
Züge  ein,  läßt  Gelehrsamkeit  und  Rhetorik  zurücktreten,  im  Gegensatz  zu  Pro- 
perz.  Der  vielseitigste  dieser  Dichter  ist  Ovid;  freilich  läßt  er  es  sich  auch 
am  wenigsten  Mühe  kosten.  Seine  Poesie  läßt  fast  überall  griechische  Vor- 
bilder spüren  oder  folgt  Anregungen  der  elegischen  Dichter  seiner  Zeit;  durch- 
setzt ist  sie  mit  Schulrhetorik.  Die  Kunst  des  Erzählens  ist  groß;  rasch  wan- 
delt sich  der  Stoff  unter  seinen  Händen  zu  Versen.  Aber  der  Mangel  an  Selbst- 
kritik bewirkt  es,  daß  er  den  Boden,  aus  dem  seine  Dichtung  erwachsen  war, 
verläßt  und  in  Formenlosigkeit  gerät.  Gering  ist  auch  die  sittliche  Kraft,  die 
er  einzusetzen  hatte;  den  religiös-sittlichen  Bestrebungen  des  Herrschers  schien 
er  entgegenzuarbeiten,  so  muß  er  dessen  Zorn  empfinden  und  fern  von  der 
geliebten  Heimat  sein  Leben  beschließen.  In  gewissem  Sinne  gilt  von  Ovid  das 
Wort,  das  Goethe  von  Chr.  Günther  sagt:  'Er  wußte  sich  nicht  zu  zähmen,  und 
so  zerrann  ihm  sein  Leben  und  sein  Dichten.' 

Für  die  Beredsamkeit,  eine  der  stärksten  Waffen  in  den  politischen  Kämpfen 
der  Republik,  ist  kein  rechter  Platz  vorhanden  unter  dem  neuen  Regime.  An 
ihre  Stelle  tritt  die  Deklamation,  an  Stelle  der  Redner  die  Rhetoren.    Rhetorik 
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bemächtigt  sich  von  jetzt  an  der  Prosa  fast  völlig.  Zunächst  tritt  sie  hervor 
in  dem  einzigen  großen  Prosawerke  der  augusteischen  Zeit,  in  der  römischen 
Geschi-chte  des  Titus  Livius.  Er  schrieb  sie  in  Anlehnung  an  die  hellenistischen 
Geschichtschreiber  (Polybios),  unter  Benutzung  des  Stoffes,  den  er  bei  den 
Historikern  der  Vorzeit,  namentlich  den  Annalisten,  vorfand.  Ein  Werk,  ge- 
schrieben aus  inniger  Liebe  zum  Vaterlande  heraus,  mit  Bewunderung  und 
Ehrfurcht  für  die  Vergangenheit  und  mit  dem  Wunsche,  in  seinem  Volke  die 
alten  Ideale  wieder  wirken  zu  lassen.  In  ruhiger  Breite  fließt  die  Erzählung 
dahin;  die  Reden  dienen  der  Charakteristik  der  Personen  und  der  psychologi- 
schen Erklärung  der  Ereignisse.  So  unterscheidet  sich  Livius  von  Sallust  in 
Tendenz  und  Sprache. 

B.  Kaiserzeit 

a.  Geschichte.  Augustus  und  Tiberius  geben  dem  Reiche  ein  so  festes 
Gefüge,  daß  es  die  schlechten  Herrscher  ertragen  kann;  das  Söldnerheer  bedarf 
eines  Kaisers.  Unter  dem  Prinzipat  bleiben  die  Formen  der  alten  Verfassung 
bestehen,  aber  die  tatsächliche  Macht  ist  auf  den  Kaiser  übertragen.  Herr  ist 
nur  einer,  und  er  übt  die  Herrschaft  nach  eigenem  Ermessen  aus  oder  läßt 
Freigelassene  die  Regierungsgeschäfte  führen.  Von  Osten  her  dringen  höfischer 
Prunk  und  Zeremoniendienst  und  Kaiserkultus  ein.  Der  Senat,  zunächst  noch 
nächst  dem  Princeps  regierende  Körperschaft,  verliert  an  Bedeutung  und  erhält 
nur  mehr  dekorativen  Wert.  Die  Magistrate  werden  kaiserliche  Beamte,  werden 
unselbständig,  erbitten  und  erhalten  eingehende  Verhaltungsmaßregeln;  auch 
über  Einzelheiten  läßt  sich  die  Zentralregierung  Bericht  erstatten.  Die  Volks- 
versammlungen wählen  die  vom  Kaiser  gewünschten  Behörden  und  treten  schließ- 
lich gar  nicht  mehr  in  Funktion.  In  der  Bürgerschaft  schwinden,  infolge  der 
Hinrichtungen  und  Ausschweifungen,  die  Zahl  und  die  Kraft  der  politisch  be- 
deutsamen Männer.  Das  Bürgerrecht  wird  schließlich  aUen  Freien  zuteil:  in 
Wirklichkeit  gibt  es  nun  keine  Bürger  mehr,  nur  Untertanen.  Das  nationale 
Römertum  geht  verloren,  die  Aufopferungsfreudigkeit,  der  Stolz  auf  das  Vater- 
land; das  Volk  wird  der  Teilnahme  am  politischen  Leben  entwöhnt. 

Der  freie  Bauernstand  ist  verschwunden;  es  herrscht  die  Latifundienwirt- 
schaft, namentlich  durch  Erwerb  seitens  des  Hofes;  die  Kleinpächter  (coloni) 
bilden  eine  dürftig  lebende  Bevölkerungsklasse.  Schwer  wird  es  auch  dem  ehr- 
lich arbeitenden  Manne  in  der  Stadt,  sich  und  die  Seinen  durchzubringen. 
Schenkungen  und  Spiele  müssen  das  Volk  in  Ruhe  und  bei  guter  Laune  er- 
halten; das  Klientenwesen  gewinnt  weite  Ausdehnung.  Doch  sorgt  die  Regie- 
rung für  den  Verkehr  durch  Anlage  von  Straßen,  für  die  Schönheit  der  Städte, 
namentlich  der  Reichshauptstadt  durch  stattliche  Bauten.  Ihre  Sorge  ist  all- 
gemein auf  Erhaltung  des  Friedens  gerichtet,  nicht  mehr  auf  kriegerische  Unter- 
nehmungen, wie  in  der  republikanischen  Zeit  (vgl.  Monum.  Äncijran.).  Neben 
äußerlichem  Glänze  macht  sich  der  Beginn  des  Verfalls  bemerkbar.  'Aus  dem 
imperium  Bomanum  wird  das  internationale  Weltreich.'  Mit  dem  Spanier  Trajan 
kommt  zum  ersten  Male  ein  Fremder  auf  den  Thron.    Der  Romanismus  ist  nicht 
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mehr  auf  Italien  beschränkt,  sondern  teilt  sich  auch  den  Provinzen  mit;  andrer- 
seits ist  griechisch -orientalischer  Einfluß  in  Politik,  Sitte,  Religion,  Literatur 
mächtig. 

Fremde  Völker  pochen  an  die  Tore  des  Reiches;  die  militärischen  und 
finanziellen  Kräfte  werden  übermäßig  angestrengt.  Dabei  schwindet  die  innere 
Stärke  immer  mehr.  'Militär  und  Großgrundbesitz  sind  schließlich  die  einzigen 
Faktoren,  die  den  Staat  noch  zusammenhalten'  (Kornemann).  Die  Regierungs- 
last scheint  für  einen  einzelnen  zu  groß:  Diocletian  teilt  das  Arbeitsgebiet  und 
bestimmt  sich  und  dem  Mit-Augustus  je  einen  Cäsar.  Die  Regierungsform  wird 
vollkommen  absolutistisch;  das  Kaisertum  "^wandelt  sich  zum  orientalischen  Sul- 
tanat'. Eine  ausgebildete  Beamtenhierarchie,  nach  militärischer  Weise  organisiert, 
hat  über  die  Verwaltung  bis  in  die  kleinsten  Verzweigungen  zu  wachen.  Der 
Übergang  zum  Mittelalter  bereitet  sich  vor.  Constantin  macht  Byzanz  zur 
Reichshauptstadt.  Aber  der  Untergang  ist  nicht  mehr  aufzuhalten.  Dem  Vor- 
stoße östlicher  Grenzvölker  unterliegt  das  Römertum.  Auch  die  endgültige 
Teilung  des  Reiches  in  eine  Ost-  und  Westhälfte  vermag  nicht  mehr  zu  retten. 
Hofintrigen  beseitigen  Männer,  die  noch  imstande  gewesen  wären  das  Schlimmste 
abzuwehren.  Unter  den  Völkerfluten  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  geht 
das  weströmische  Reich  unter. 

b.  Religion.  Das  Kaiserreich  sollte  der  Friede  sein,  eine  Zeit  der  Frömmig- 
keit und  der  Sitte.  Es  war  des  Augustus  Sorge,  in  den  religiösen  und  sittlichen 
Zuständen  Ordnung  zu  schaffen.  Er  stellt  die  zerfallenen  Tempel  wieder  her 
{Mommientum  Äncyranum),  sucht  das  Priestertum  neu  zu  beleben,  übernimmt 
selbst  das  Amt  des  Pontifex  maximus  und  gibt  den  Vestalinnen  besondere 
Rechte.  Sodann  schafft  er  einen  kaiserlichen  Privatkultus  (Apollon,  Vesta,  Mars; 
genius  Augusti),  den  auch  das  römische  Volk  zu  beachten  hat.  Thron  und  Altar 
gehen  einen  festen  Bund  ein;  die  Staatsreligion  wird  Hofreligion.  Die  Zeit 
kommt  diesen  Bemühungen  des  Princeps  entgegen.  Die  Aneis  ist  voU  religiöser 
Stimmung  (j)ius  Aeneas)\  das  Volk  hat  keine  Gelegenheit  mehr  sich  den  poli- 
tischen Fragen  zuzuwenden,  um  so  größer  ist  (neben  der  sittlichen  Verwilde- 
rung) die  Sehnsucht  nach  dem  Ewigen,  das  Interesse  für  religiöse  Fragen,  das 
Verlangen  nach  sittlichen  Werten.  Einen  Ausdruck  findet  die  Sehnsucht  nach 
der  Gegenwart  Gottes  in  dem  Kaiserkultus.  Nach  dem  Tode  wird  dem  Kaiser 
göttliche  Verehrung  zuteil,  zu  seinen  Lebzeiten  werden  religiöse  Feiern  (Ge- 
lübde, Opfer)  bei  den  mannigfachsten  Gelegenheiten  (Krankheiten,  Ausreise, 
Wiederkehr)  veranstaltet.  Die  alten  Götter  müssen  zurücktreten  zu  Gunsten  der 
Kaiserverehrung.  Religiös -sittliche  Fragen  werden  von  den  Stoikern  erörtert, 
namentlich  von  Seneca,  Fragen,  die  nicht  auf  die  Staatsreligion,  nicht  auf  den 
Kultus  der  alten  Götter  eingehen,  sondern  auf  den  allgemeinen  Gottesbegriff, 
der  nichts  mehr  mit  einzelnen  Gottheiten  zu  tun  hat,  und  auf  ein  Moralgesetz, 
auf  das  Gewissen,  auf  den  Gott  in  uns. 

Die  römischen  Götter  werden  dem  religiösen  Bewußtsein  des  Volkes  entfremdet 
durch  den  Kaiserkult,  durch  die  Philosophie,  aber  auch  durch  die  Verehrung  frem- 
der Gottheiten,  seitens  der  Soldaten  und  der  Kauf  leute  (Epona  der  Kelten).  Eine  un- 
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endliclie  Fülle  von  religiösen  Vorstellungen,  oft  abergläubischer  Art,  dringt  vom 
Orient  herein.  Der  einzelne  Bürger  darf  außer  den  vom  Staat  aufgenommenen  Gott- 
heiten andere  verehren,  aber  offizielle  Feste  gibt  es  für  Isis,  Kybele,  BeUona 
nicht,  die  längst  in  Rom  private  Kultusstätten  gefunden  hatten.  Erst  seit  Be- 
ginn des  dritten  Jahrhunderts  werden  sie  von  Staats  wegen  zugelassen.  Der 
Mithrasdienst  nimmt  durch  seinen  eigenartigen  Kultus  eine  besondere  Stellung 
ein;  er  ist  nicht  unter  die  Götter  des  römischen  Reiches  rezipiert,  aber  ange- 
sehener und  weiter  verbreitet  als  die  anderen,  selbst  als  Isis-  und  Kybeledienst. 
AUe  drei  kommen  als  Oflfenbarungs-  ui  d  Sühnungsreligionen  dem  Verlangen 
der  Zeit  am  meisten  entgegen. 

Alle  diese  Kulte  bekämpft  die  von  den  Kaisern  geschaffene  Staatsreligion-, 
sie  alle  werden  beseitigt  du^f*^  das  Christentum.  Paulus  von  Tarsus  bringt 
nach  Westen  den  Christusglauben,  den  er  in  eigenem  Denken  und  Erleben  von 
den  jüdischen  Formen  losgelöst  hatte,  daß  er  selbständig  wurde  und  fähig  sich 
in  der  griechisch-römischen  Welt  auszubreiten.  Der  unermüdliche  Missionar 
gründet  zahlreiche  Gemeinden,  gibt  mächtige  Impulse;  die  neue  Religion  dringt 
bald  in  die  Hauptstadt  und  findet  in  den  Kreisen  des  Hofes  wie  bei  dem  ge- 
meinen Soldaten  immer  freiere  Aufnahme.  Das  Unverstandene,  Hohe  zieht  die 
Geister  mächtig  an,  die  Gewißheit  des  ewigen  Heils,  die  tatkräftige  Nächsten- 
liebe, die  Anbetuno;  im  Geist.  Auch  fehlt  es  nicht  in  Kirche  und  Staat  an 
gleichartigen  Gedanken:  die  Bilder  des  Weltfriedens,  des  Weltheilands  waren 
dem  Kaisertum  nicht  fremd,  die  Stoa  stellte  das  Idealbild  des  Weisen  auf. 
Doch  der  Staat  bekämpft  den  neuen  Glauben,  weil  er  die  alten  Götter  verwarf, 
in  deren  Verehrung  Rom  groß  geworden  war.  Er  sah  im  Christentum  die 
Religion  des  Umsturzes;  und  doch  waren  in  Wirklichkeit  die  Tempel  und  Altäre 
der  alten  Gütter  schon  verödet.  Die  Christen  kämpfen  auch  in  ihren  Schriften 
nicht  so   sehr  gegen   die  Götter  Altroms   als   gegen  Isis,   Kybele  und  Mithras. 

Die  Staatsgewalt  muß  sich  dem  unwiderstehlich  vordringenden  Gegner 
beugen;  keine  Verfolgung  hält  das  Christentum  nieder.  Die  Regierung  erläßt 
Toleranzedikte  (Galerius),  schafft  gleiche  Berechtigung  mit  dem  Heidentum 
(Constantin),  entzieht  den  Staatspriestern  ihr  Einkommen  und  ihre  Privilegien 
(Valentinian  IL),  verfolgt  das  Heidentum  (Constantius,  Theodosius  u.  a.).  Am 
heftigsten  und  längsten  tobt  der  Kampf  in  Rom,  für  und  gegen  den  Altar  der 
Victoria.  Um  400  ist  der  Kampf  zur  Hauptsache  entschieden.  Reste  des  alten 
Glaubens  erhalten  sich  bis  in  späte  Zeiten.  Wichtig  ist,  daß  die  Bestrebungen 
und  Ordnungen   des  Römertums  die  Entwicklung  des  Christentums  bestimmen. 

Sobald  das  Christentum  im  römischen  Reiche  auftritt,  schafft  es  die  große 
Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  Kirche  und  Staat  (Plinius  an  Trajan). 
Als  nun  der  letztere  das  Christentum  anerkannt  hat,  wendet  es  sich  sofort  der 
Aufgabe  zu,  ihn  zu  beherrschen.  'Am  Ende  des  vierten  Jahrh.  war  Ambrosius 
'von  Mailand,  der  damaligen  Residenzstadt,  das  Haupt  der  abendländischen  Hier- 
'archie  und  hat  in  dieser  Eigenschaft  zum  erstenmal  mit  dem  Streben,  die  Kirche 
'sogar  über  den  Staat  zu  stellen,  Ernst  gemacht.  In  der  Epoche  nach  seinem 
'Tode  gelang  es  dem  römischen  Stuhl  (Leo  L),  den  Primat  über  die  Provinzial- 
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'kirchen  definitiv  zu  erlangen.'  Seit  jener  Zeit  hat  der  Kampf  zwischen  impe- 
rium  und  sacerdotium  Jahrhunderte  lang  gedauert  und  mit  dem  Siege  des  Papst- 
tums geendet.  Auch  ohne  daß  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  Staat 
und  Kirche  äußerlich  endgültig  gelöst  war,  wird  die  Kirche  faktisch  'zu  einer 
'Fortsetzung  des  römischen  Weltreiches  in  geistlichen  Formen.  Die  Kirche  hat 
'die  ganze  politische  Erbschaft  Roms  in  sich  aufgenommen,  seine  Verwaltungs- 
'und  Wirtschaftstechnik,  seine  Rechtskunde,  seinen  Cäsarengeist,  seine  weltherr- 
'schaftlichen  Prätensionen,  samt  seiner  bewährten  diplomatischen  Kunst  und  Ge- 
'schäftsklugheit'  (Arnold  Berger).  So  hat  die  Kirche,  indem  sie  die  Yerwal- 
tungsformen,  das  politische  Geschick,  die  Ziele  des  Imperium  Bomanum  zu  den 
ihren  machte,  tatsächlich  eine  Herrschaft  aufgerichtet,  die  weit  über  die  Grenzen 
des  alten  römischen  Reiches  hinausging  (Civitas  Dei),  Länder  erobert,  die  das 
römische  Schwert  vergebens  zu  bezwingen  sich  bemüht  hat.  Von  ihnen  geht 
dann  auch  der  kraftvolle  und  erfolgreiche  Versuch  aus,  den  Romanismus  zu- 
rückzuwerfen. 

c)  Literatur.  Mit  den  politischen  Schicksalen  Roms  steht  die  Entwick- 
lung der  Literatur  in  engem  Zusammenhange.  Der  Despotismus  der  nachauguste- 
ischen Zeit  läßt  die  Dichtkunst  erlahmen;  freies  Wort  wird  nicht  mehr  geduldet, 
doch  noch  ist  Rom  Mittelpunkt  der  Kultur.  Die  augusteische  Zeit  hat  das  Verlangen 
nach  literarischer  Bildung  in  hohem  Grade  geweckt,  und  die  Größen  jener  Zeit 
treten  neben  die  griechischen  Vorbilder.  In  zahlreichen  Privatschulen  wird  Grie- 
chisch und  Latein  gelehrt;  reiche  Gelegenheit  bietet  sich,  Vorlesungen  zu  hören. 
Aber  das  römische  Volk  nimmt  an  der  Entwicklung  der  Literatur  nicht  mehr 
teil  wie  zur  Zeit  des  Plautus. 

Eine  neue,  unscheinbare  Dichtungsart,  wenigstens  als  Sammelwerk,  führt 
Phädrus  ein  mit  seiner  Umarbeitung  der  äsopischen  Fabeln;  ohne  die  Anmut 
der  Vorlage  zu  erreichen,  doch  mit  Eifer  und  Hingabe  an  seinen  Gegenstand. 
ünmutvoll  über  die  Verrohung  und  Verdummung  seiner  Zeit,  sehnsüchtig  blickend 
nach  der  republikanischen  Vergangenheit  dichtet  Lucan  das  Epos  vom  Bürger- 
krieg. Hier  wie  in  der  sonstigen  Literatur  herrscht  die  Rhetorik.  Die  Satire 
erlebt  eine  neue  Blüte  in  den  Gedichten  des  Persius  und  des  Juvenal;  dieser 
schreibt  in  leidenschaftlichem  Zorn  über  die  Sittenverderbnis,  die  er  in  den 
düstersten  Farben  schildert,  jener  in  lehrhafter,  oft  zu  Herzen  gehender  Sprache. 
Das  Epigramm  findet  seinen  meisterhaften  Bearbeiter  in  Martial,  der  nur  zu 
sehr  den  Zeitgeist  in  seinen  Schmeicheleien  spüren  läßt,  'Was  seinen  Epigrammen 
an  der  persönlichen  Kraft  einzelner  Catullischer  fehlt,  wiegen  sie  (ganz  so  wie 
die  Horazischeu  Sermonen  im  Vergleich  zu  denen  des  Lucilius)  reichlich  auf 
durch  die  wahrhaft  bewundernswerte  Kunst  in  der  Typisierung  der  Charaktere, 
eine  Kunst,  die  ihn  zu  einem  der  größten  Sittenmaler  aller  Zeiten  gemacht  hat' 
(Norden).  Die  einzige  uns  erhaltene  menippeische  Satire  (nach  Varros  Vorbild) 
ist  die  Apokolokyntosis  Senecas,  des  hervorragendsten  Prosaikers  der  nach- 
augusteischen Zeit,  hervorragend  vor  allem  durch  die  Beherrschung  des  rheto- 
rischen Stils  mit  seiner  pointierten,  knappen  Darstellungsweise.  Er  tritt  be- 
sonders hervor  in  den  Moralschriften,    die  in  immer  neuen  Wendungen  auf  die 
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o-leichen  religiös  -  sittlichen  Fragen  eingehen,  namentlich  auf  den  Gegensatz 
zwischen  Körper  und  Geist,  Sinnlichkeit  und  Philosophie,  und  die  Pflicht  der 
Selbstbesinnung  und  Selbstbeherrschung. 

Seneca  ist  Spanier.  Die  Provinzen,  in  welche  die  Römer  ihre  Kultur  in 
mächtigen  Strömen  hatten  fluten  lassen,  stellen  mehr  und  mehr  die  in  der 
Literatur  tonangebenden  Männer.  Neben  ionischer  Novellistik  ist  die  menippeische 
Satire  auch  die  Quelle  des  Sittenromans  des  Petronius,  der  in  meisterhafter 
Plastik,  doch  ohne  nach  vollendeter  Form  zu  streben,  das  Leben  der  neronischen 
Zeit  in  einer  dem  Volkstümlichen  sich  nähernden  Sprache  schildert. 

Wertvoll  als  Darstellung  der  ersten  Zeiten  des  Kaiserreiches,  freilich  rhe- 
torisierend  und  von  servilem  Geiste  aus  geschrieben,  ist  die  Römische  Geschichte 
des  Velleius  Paterculus.  Die  neun  Bücher  Briefe  des  jüngeren  Plinius  (aus 
Norditalien)  schildern  einfach  und  treu  die  letzten  Jahrzehnte  des  L  Jahrb.,  die 
Stellung  der  kaiserlichen  Beamten,  den  Eintritt  des  Christentums,  die  Kultur 
der  Zeit.  Tacitus  'schließt  sich  an  die  hellenistische  Geschichtschreibung  an 
mit  ihrer  farbenreichen,  auf  die  Erregung  der  Affekte  abzielenden  Darstellung, 
ihrem  offensichtlichen  Wettstreit  mit  der  Tragödie,  ein  ÖQä^a  iiiya  des  Lebens, 
reich  an  Spannung,  Peripetien  und  Szenen,  die  Furcht  und  Mitleid  zu  erregen 
geeignet  waren'.  Ernst  und  Resignation  zeichnen  seine  Geschichtsauffassung 
aus,  kurz  und  inhaltsvoll,  feind  allem  Kleinlichen  tritt  seine  Darstellung  vor 
uns;  beeinflußt  ist  sie  durch  die  Rhetorik  der  Zeitgenossen  und  durch  die  Diktion 
des  Sallust.  —  Quintilian  aus  Spanien  gibt  Unterweisung  über  rhetorische 
Bildung,  auf  Grund  griechischer  und  lateinischer  Quellen,  mit  sorgfältig  abge- 
wogenem Urteile  in  anziehender  Sprache. 

In  der  Folgezeit,  vom  IL  bis  zum  IV.  Jahrb.,  schwindet  die  Poesie,  nur  die 
Rechtswissenschaft  findet  in  Form  und  Inhalt  hervorragende  Darstellung  (Gaius' 
Institutionen).  —  Apuleius'  Metamorphosen  geben  ein  Beispiel  der  Fabula 
Milesia,  der  ionischen  Novelle;  seine  Sprache  ist  archaisierend,  nach  der  Mode 
der  Zeit.  —  Die  Panegyriker  zeigen  uns  die  gallische  Art,  dem  Herrscher 
Weihrauch  zu  streuen,  in  klassischem,  aber  künstlichem,  dem  Cicero  nachgebil- 
deten Latein.  —  Ein  letztes  wirkliches  Geschichtswerk  hat  der  Soldat  Am- 
mianus  Marcellinus  (aus  Antiochia)  geschrieben.  'In  der  Meisterschaft  psycho- 
'logischer  Analyse  dem  Tacitus  mindestens  ebenbürtig,  übertrifft  er  ihn  un- 
'zweifelhaft  in  allem,  was  den  Historiker  ausmacht,  nicht  am  wenigsten  darin, 
'daß  er  die  Unparteilichkeit,  nach  der  jener  nur  strebt,  auch  erreicht.  Sein  Latein 
'ist  ganz  eigenartig;  griechische  Phraseologie  und  Syntax  schimmern  so  stark 
'durch,  daß  man  vieles  nur  durch  Rückübersetzung  versteht'  (Norden). 

Die  wichtigste  Literatur,  die  auch  nicht  wenig  zu  seinem  Siege  beitrug, 
hat  das  Christentum  aufzuweisen.  Minucius  Felix  (vielleicht  Afrikaner)  zeigt 
in  seinem  anmutigen  Dialog  Odavius  formal  vielfache  Beziehungen  zu  Ciceros 
Schriften,  der  Stoff  ist  beeinflußt  von  der  griechischen  Philosophie.  Der  leiden- 
schaftliche Tertullian  ist  in  Karthago  geboren.  In  seinen  Schriften  zeigt  sich 
der  Rhetor,  der  sein  juristisches  Können  in  scharf  .zugespitzten  Sätzen  leuchten 
läßt.  Cyprian  (aus  Karthago)  'ist  mehr  praktischer  Kirchenmann  als  Theologe 
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'und  Schriftsteller.  Seine  Schriften  tragen  den  Charakter  aktueller  durch  die  Be- 
'dürfnisse  der  Kirche  veranlaßter,  seine  praktische  Wirksamkeit  begleitender  und 
'stützender  Publizistik.  So  ist  aus  den  traurigen  Erfahrungen  mit  den  Schismatikern 
'der  wirkungsvolle  Traktat  De  cathdlicae  ecdesiae  unitate  hervorgegangen'  (Wend- 
land). Diese  wie  die  bedeutendsten  Schriften  des  universalen  Augustin  (Z)e 
civitate  dei  und  Confessiones)  künden  den  Beginn  einer  neuen  Zeit  an.  Von 
größtem  Einfluß  sind  sie  in  Sprache  und  Gedanken  auf  das  Mittelalter,  nament- 
lich für  die  Auffassung  von  Staat  und  Kirche  und  für  die  Wertschätzung  und 
Beobachtung  des  Seelenlebens.  Auf  jene  Schriften  selbst  haben  die  hervor- 
ragendsten Schriftsteller  Roms  eingewirkt.  Vielleicht  aus  Trier  stammt  Ambro- 
sius,  der  beredte  und  energische  Vorkämpfer  der  kirchlichen  Macht.  Er  ist 
auch  der  Schöpfer  des  Kirchenliedes,  das  mit  seinem  einfachen  wirkungsvollen 
Rhythmus  dem  religiösen  Bedürfnis  der  Gemeinden  entgegenkam.  Als  Lyi'iker 
und  Epiker  hat  der  Spanier  Prudentius  Clemens  sich  betätigt.  Für  die  ver- 
schiedenen Tageszeiten  und  Feste  verfaßte  er  Hymnen;  in  den  zwei  Büchern 
Contra  Symmachum  kämpft  er  (wie  Ambrosius  in  seinem  18.  Brief)  gegen  die 
letzten  Versuche,  heidnische  Denkart  und  heidnische  Symbole  lebenskräftig  zu 
erhalten.  Seine  rhetorische  Bildung  befähigt  ihn,  den  Gegenstand  gewandt  dar- 
zustellen. In  der  Mitte  des  V.  Jahrh.  entwirft  der  gallische  Presbyter  Salvian 
ein  wirkungsvolles  Bild  von  dem  Niedergang  des  christlichen  Lebens. 

Von  den  Schriftstellern,  die  auf  national-römischem  Boden  stehen,  verdienen 
zwei  unsere  Beachtung:  Symmachus,  der  römische  Stadtpräfekt,  der  in  seiner 
JRelatio  mit  Begeisterung  und  Wärme  zum  Schutze  der  Ära  Victoriae  und  des 
alten  Glaubens  auftrat,  und  der  edle  Römer  Boethius,  der  in  der  Consolatio 
phüosophiae  ein  letztes  Mal  die  Herrlichkeit  griechischer  Gedankenwelt  auf- 
leuchten ließ;  ein  letztes  Riagen  um  die  alte  Welt,  die  politisch  dem  Ende  zueilte. 

Unter  den  Kämpfen  des  VI.  Jahrh.  gingen  die  Verbindungen  mit  dem  römi- 
schen wie  mit  dem  griechischen  Altertum  großenteils  verloren.  In  den  Klöstern 
lagen  die  Reste  der  alten  Kultur.  Erst  tausend  Jahre  später  dienten  sie  dem 
Erwachen  einer  neuen  Zeit,  der  renatio  des  Menschentums,  und  haben*  von  da 
an  nicht  aufgehört,  es  an  seine  Gaben  und  Aufgaben  zu  erinnern. 


Die  Gedankengänge,  die  ich  soeben  skizziert  habe,  bedürfen  im  Ganzen  und 
im  Einzelnen  des  Ausbaus  mit  Hilfe  des  reichen  Materials,  das  die  Forschung 
zusammengetragen  hat.  Literaturangaben  zu  bieten,  würde  zu  weit  führen,  und 
was  ich  gegeben  hätte,  würde  gewiß  keinem  ganz  zu  Danke  gemacht  sein.  Jeder 
Lehrer  wird  selbst  den  Willen  und  die  Kraft  haben,  die  Fülle  der  wissenschaft- 
lichen Literatur,  die  uns  das  Wesen  des  Römertums  hat  tiefer  erkennen  lassen, 
in  den  Dienst  der  Schule  zu  stellen.  Nur  ein  kurzes  Wort  über  die  Einzelziele 
und  einige  methodische  Bemerkungen  seien  mir  gestattet. 

Auf  dem  Grunde  des  geschichtlichen  Zusammenhanges  und  der  Lektüre 
läßt  sich  eine  Reihe  von  Aufgaben  aufstellen,  die  das  Altertum  in  wesentlichen 
Punkten  genauer  erfassen  lehren  und,  sei  es  durch  die  Sonderbetrachtung  allein, 


Chr.  Härder:  Ist  die  lateinische  Schullektüre  zu  erweitern?  275 

sei  es  durch  Vergleicli  mit  der  Gegenwart,  zu  historischer  Anschauung  und  Be- 
urteilung verhelfen.  Im  folgenden  gebe  ich  eine  Anzahl  sachlich  geordneter 
Beispiele,  die  sich  natürlich  leicht  vermehren,  auch  gewiß  durch  bessere  ersetzen 
lassen;  mir  kam  es  darauf  an,  zu  zeigen,  daß  die  römische  Geschichte  Anlaß 
gibt  zu  vielseitiger,  fruchtbringender  Durcharbeitung. 

Entwicklung  der  Stadt  Rom.  Die  politische  Tätigkeit  während  der  Republik 
und  während  der  Kaiserzeit.  Entwicklung  und  Bedeutung  des  Senates.  Die 
städtische  Verwaltung  in  Italien.  Cäspr  und  Augustus  in  ihren  Bestrebungen 
nach  der  Alleinherrschaft.  Die  innere  und  äußere  Politik  des  Augustus.  Der 
Prinzipat.  Charakter  des  Tiberius.  Zere'^oniell  am  kaiserlichen  Hofe.  Idee  des 
diokletianischen  Staates.  Das  Recht  und  der  Volkscharakter  der  Römer.  Der  Be- 
griff der  Obrigkeit.  Das  Sinken  der  antiken  Welt.  Vordringen  der  fremden  Völker. 

Der  Jugfendunterricht.  Das  Münzwesen.  Der  Kalender.  Das  Leben  zur  Kaiser- 
zeit.  Politische  und  sittliche  Zustände  in  den  Provinzen.  Italische  Landschaften. 
Der  Rückgang  der  Landwirtschaft  und  die  Umgestaltung  des  Landes.  Das  Inter- 
esse der  Römer  an  der  Natur. 

Die  Religion  des  alten  Rom  (Volksreligion  und  Staatsreligion).  Schwinden 
der  alten  Vorstellungen.  Roms  Stellung  zu  den  Kulten  anderer  Völker.  Mithras- 
dienst.  Isiskult.  Die  Reorganisation  des  Kultus  durch  Augustus.  Der  Kaiserkult. 
Die  letzten  Kämpfe  des  Heidentums  (Altar  der  Victoria).  Die  philosophischen 
Schulen  bei  den  Römern.  Wie  behandelt  Cicero,  wie  Seneca  seine  Vorlagen? 

Die  Stellung  der  Römer  zur  griechischen  Literatur.  Satire,  Witz  und  Hu- 
mor. Welche  Stellung  nahm  der  Römer  ein  zu  den  einzelnen  Formen  der  nach- 
ahmenden Kunst?  Volksepos  und  Kunstepos.  Sallust  und  Livius.  Die  Beredsam- 
keit im  Dienste  des  Staates.  Die  Entwicklung  der  Rhetorik.  Der  Brief.  Die 
lateinische  Literatur  in  den  Provinzen.  Charakteristik  der  Literatur  zu  Beginn 
der  Kaiserzeit,  der  Panegyriker.  —  Lautgesetze  (Umlaut,  Ablaut,  Assimilation, 
Dissimilation).  Vereinfachung  der  Kasus.  Entwicklung  des  Ablativs.  Beiordnung 
und  Unterordnung.  Beispiele  zu  der  Entstehung  der  modernen  Sprachen.  Der 
Stil  einzelner  Schriftsteller  (Apuleius,  Ammian,  Tertullian). 

Rom  und  das  Christentum:  Gedanken  der  griechisch-römischen  Geisteswelt, 
die  dem  Christentum  den  Weg  bereiten  halfen  (Ciceros  Schriften,  die  stoische 
Philosophie)  und  die  in  der  christlichen  Kirche  weiterlebten.  Aus  dem  Kampfe 
des  Christentums  mit  der  alten  Kultur.  Wie  hat  das  Christentum  die  Sklaven- 
frage zu  lösen  gesucht  (Paulus'  Brief  an  Philemon)?  Die  Christenverfolgungen. 
Das  Leben  der  Christen,  Augustins  Bedeutung  für  die  Kirche.  Charakteristik 
von  Augustins  Be  civitate  Bei  und  Confessiones.  Der  Primat  des  Papstes.  Die 
ersten  Bibelübersetzungen.    Die  Hymnendichtung. 

Augustus  und  Ludwig  XIV.  Das  Kaisertum  in  Rom,  in  Byzanz,  bei  den 
Germanen.  Trajan  und  Wilhelm  I.  (0.  Jäger).  Das  Staatswesen  der  Griechen 
und  Römer.  Bauernstaat  und  Handelsvolk.  Sklaventum  bei  den  Griechen,  Römern, 
Germanen.  Ursachen  des  Sturzes  der  Weltreiche  (Rom  und  Spanien).  Der  Kampf 
um  das  Mittelmeer  (Karthago  und  Rom;  Italien  und  Frankreich).  Das  Weiter- 
leben  des  römischen  Rechts    in    der  modernen   Gesetzgebung.    Römisches    und 
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deutsches  Erbrecht.  Vergleich  zwischen  der  Geschäftsordnung  des  römischen 
Senates  und  der  des  deutschen  Reichstages  (Ewald  Bruhn  bei  Cauer,  Zur  freieren 
Gestaltung  des  Unterrichts  S.  47).  Luxus  und  Luxusgesetze  in  Rom  und  in 
neuerer  Zeit.  Bauernreligion  der  Römer  und  der  Israeliten.  Augustin  und  Luther. 
Staat  und  Kirche.  Romanische  und  deutsche  Beredsamkeit  (C.  Gracchus  und 
Cicero;  Luther  und  Bismarck).  Römische  und  deutsche  Satiriker.  Die  Fabel  im 
Altertum  (Äsop  und  Phädrus)  und  in  der  Neuzeit.  Ovid  und  Johann  Christian 
Günther.  Das  Märchen  'Amor  und  Psyche'  in  seinem  Fortleben.  Die  Anschau- 
ungen des  Boethius  und  des  Buches  Hiob  über  das  Unglück  des  Guten  und  das 
Glück  des  Bösen.  Vorstufen  der  Theorie  Darwins  über  die  Entwicklung  der 
Arten  bei  Lucrez  und  Empedokles  (E.  Bruhn).  Mäcenatentum  in  Rom  (Scipionen; 
Augustus,  Mäcen)  und  in  Deutschland  (Thüringer,  Meißner,  Wiener  Hof;  Weimar). 

Über  die  Frage:  Wie  soll  nun  das  Lesebuch  im  Unterricht  gebraucht 
werden?  ist  die  Antwort  im  vorstehenden  teilweise  gegeben  oder  angedeutet. 
Ich  habe  im  wesentlichen  zusammenzufassen. 

Nicht  verdrängen  wiU  das  Lesebuch  die  Schulschriftsteller.  Ergänzend  und 
belebend  will  es  ihnen  zur  Seite  stehen,  auf  den  Stufen  des  mittleren  und  oberen 
Gymnasiums  mit  jenen  Autoren  eine  umfassendere  historische  Auffassung  des 
Altertums  gewinnen  helfen:  Plinius  soU  neben  Tacitus,  Juvenal,  Martial  neben 
Horaz,  Sueton  neben  Cäsar  treten. 

Die  geschichtlichen  Abschnitte  werden  zum  großen  Teile  am  besten  in 
U  III  und  0  II  ihren  Platz  finden;  im  übrigen  werden  Bedürfnis  des  Unterrichts 
und  Neigung  der  Lehrer  und  Schüler  entscheiden.  Jedenfalls  möchte  ich  nicht 
die  mittleren  Klassen  von  der  Benutzung  ausgeschlossen  wissen.  Gerade  dann 
sind  die  Schüler  aufnahmefähig.  Nicht  unbedeutend  ist  die  Zahl  der  Schüler, 
die  nach  dem  Besuche  der  \J  II  die  Schule  verlassen.  Auch  ihnen  sind  wir  einen 
möglichst  weiten  Umblick  in  der  Literatur  des  Volkes  schuldig,  mit  dessen 
Sprache  sie  sich  eine  beträchliche  Zeit  beschäftigt  haben.  Der  größere  Teil 
des  Stoffes  und  die  eigentliche  Durcharbeitung  fallen  naturgemäß  den  oberen 
Klassen  zu. 

Auch  mag  für  die  Zeit  das  Buch  nicht  ohne  Nutzen  sein,  da  der  Schüler 
einen  Ausweis  über  seine  Teilnahme  am  altsprachlichen  Unterricht  zu  geben 
hat.  Für  die  Abschluß-  wie  für  die  Reifeprüfung  ist  es  nicht  immer  leicht, 
ein  passendes,  inhaltvoUes  Lesestück  zu  finden.  Das  Lesebuch  wird  vielleicht 
diese  Mühe  vermindern.  Wird  auch  am  letzten  Tage  etwas  Gutes  in  einem 
abgerundeten  Stücke  lateinischer  Literatur  nahegebracht,  der  Schüler  ver- 
anlaßt, seine  Kraft  im  Denken  und  Empfinden  zu  zeigen,  so  könnte  das  dazu 
beitragen,  den  Abschied  von  der  Schule  freundlich,  die  Erinnerung  an  jene 
Lehrjahre  angenehm  zu  gestalten. 

Im  Unterrichte  selbst  würde  die  Benutzung  etwa  folgendermaßen  zu  denken 
sein.  Stücke,  die  unter  einen  Gesichtspunkt  fallen  (Kulturgeschichte,  Religion, 
Sitte  u.  a.),  werden  nacheinander  gelesen.    Der  Zusammenhang  wird  vorher  an- 
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gegeben,  ebenso  Bemerkungen  über  den  Schriftsteller  und  das  Schriftwerk.  Die 
erste  Aufgabe  ist,  den  Ton  des  Stückes  in  angemessenem  Ausdruck  wiederzu- 
geben und  den  Schüler  zu  jener  Feinfühligkeit  in  der  Handhabung  der  Sprache 
zu  erziehen,  wie  sie  die  großen  Kenner  des  Altertums  mit  Meisterschaft  in 
ihren  deutschen  Schriften  zeigen.  Die  Arbeit  darf  nicht  zur  Quälerei  werden; 
das  Konstruieren  der  Satzteile,  der  Perioden,  aUes  was  den  Unterricht  eintönig 
zu  machen  droht,  muß  mehr  und  mehr  eingeschränkt  werden.  Der  Lehrer  wird 
sorgfältig  auch  auf  diesen  Teil  der  Arbeit  achten,  aber  nicht  jedesmal  verbessern, 
sondern  Zeit  lassen,  daß  die  Kunst  der  Beobachtung  und  der  Wiedergabe  sich 
entwickele,  wird  auch  selbst  Proben  einer  guten  Übersetzung  geben. 

UoXv^ad'Lri  voov  ov  öidäözet.  Bei  der  Erklärung  haben  wir  vor  allem  auf 
die  Gewinnung  großer  geschichtlicher,  sachlicher  Zusammenhänge  Wert  zu  legen ; 
wir  müssen  dem  Vorwurf  begegnen,  daß  die  Schule  Dinge  einübt,  deren  Bil- 
dungswert an  sich  gering  ist.  Die  gewonnenen  wesentlichen  Momente  sind  dann 
aus  der  Lektüre  der  SchulschriftsteUer,  aus  der  lebendigen  Erinnerung  der 
Schüler,  der  Belehrung  des  Unterrichtenden  zu  ergänzen,  in  freier  Aussprache 
zu  vertiefen,  und  wachsen  dann  aus  zu  der  Betrachtung  von  Aufgaben,  wie  ich 
sie  im  vorhergehenden  Abschnitt  versuchsweise  zusammengestellt  habe. 

Am  besten  wird  ja  der  Stoff  in  freiem  Vortrage  behandelt.  Stutzer  hat 
(Monatschrift  für  höhere  Schulen  XI  [1912])  neuerdings  erst  auf  die  Notwendig- 
keit hingewiesen,  den  Schüler  zur  Freiheit  des  Wortes  zu  erziehen.  Mancher 
wird  auch  gern  selbständig  ein  Thema  wählen.  Streng  muß,  wie  bei  der  Über- 
setzung auf  den  sprachlichen  Ausdruck,  so  hier  auf  den  logischen  Zusammen- 
hans gedrunoren  werden.  Auch  hier  muß  ab  und  zu  der  Lehrer  selbst  zeigen, 
wie  ein  Thema  wissenschaftlich  zu  behandeln  ist. 

Nicht  alles  Gelesene  darf  und  kann  gleichmäßig  in  der  angedeuteten  Weise 
behandelt  werden.  Den  jugendlichen  Leser  würde  der  Gedanke  abstoßen,  daß  an 
jedes  Stück  sich  eine  wohldispouierte  Verarbeitung  anschließen  werde.  Manches 
eignet  sich  zum  raschen,  unterhaltenden  Durchlesen,  das  darum  doch  nicht  nur 
flüchtigem  Genuß  zu  dienen  braucht.  Nur  daß  in  dem  Schüler  die  Freude  ge- 
weckt wird  zu  empfinden,  daß  er  geistig  fortschreitet.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
dieses  Gefühl  sich  stärker  und  öfter  einstellt,  wenn  ihm  Gelegenheit  geboten 
wird,  den   in  den  vorangehenden  Ausführungen  empfohlenen   Weg  zu  betreten. 

'Im  alten  liebgewordeuen  Gebäude,  dem  humanistischen  Gymnasium,  müssen 
wir  die  Fenster  aufmachen,  weit  aufmachen,  um  die  frische  Luft  der  Gegenwart 
hereinzulassen'  (v.  Schlichen  bei  Pflüger,  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1912,  S.  425). 
Das  Bild  könnte  auf  den  ersten  Blick  manchem  gefallen,  der  überzeugt  ist,  daß 
das  humanistische  Gymnasium  nur  geduldet  werden  kann,  wenn  es  sich  die  Ver- 
mehrung oder  Verstärkung  der  neben  den  alten  Sprachen  behandelten  Fächer 
gefallen  läßt.  Ich  meine,  wir  leisten  unsrer  Schule  einen  größeren  Dienst,  wenn 
wir  dem  Geist  des  Altertums  freiere  Bahn  eröffnen,  wenn  wir  das  Streben  eines 
kraftvollen  Volkes,  einer  nach  neuen  Werten  ringenden  Zeit,  nach  den  ursprüng- 
lichen Zeichnungen  in  der  Jugend  zur  Geistes-  und  Charakterbildung  wirken  lassen. 


Neue  Jahrbücher.    1913.    31  20 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


Paul  Schwartz,  Die  Gelehrtenschulen 
Ppeussens  unter  dem  Oberschulkolleoium 
(1786 — 1806)  UND  DAS  Abiturientenexamen 
(=MGP.  Bd.  46,  48,  50).  I.  XIV  und  516  S. 
13,60  Mk.  —  IL  VII  und  549  S.  14  Mk.  — 
m.  XII  und  648  S.  16,80  Mk.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhdlg.    1910/12. 

Eine  der  am  meisten  diskutierten  Fra- 
gen in  der  Pädagogik  unseres  deutschen 
höheren  Schulwesens  ist  heutzutage,  ob 
an  den  neunklassigen  Anstalten  die  Reife- 
prüfung (das  Maturitäts-  oder  Abiturienten- 
examen) nicht  etwa  bloß  umzubilden,  son- 
dern ob  es  beizubehalten  oder  nicht  viel- 
mehr abzuschaffen  sei.  Es  ist  nun  ganz 
unzweifelhaft,  daß  unsere  Zeit  in  ihren 
pädagogischen  Tendenzen  sich  in  mehr  als 
einer  Beziehung  in  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsfragen dem  Philanthropismus  des 
sinkenden  XVIII.  Jahrh.  nähert  und  inner- 
lich verwandt  ist;  darum  ist  es  leicht  be- 
greiflich, daß  die  Stimmen  derer  von  Tag 
zu  Tag  sich  mehren,  die  der  verhaßten  und 
vielfach  unsympathischen  Einrichtung  mit 
mehr  oder  weniger  triftigen  Gründen  zu 
Leibe  gehen  und  sie  möglichst  schnell  und 
gründlich  beseitigt  wissen  wollen. 

Ohne  auf  die  Sache  selbst  einzugehen, 
sei  nur  immer  wieder  darauf  hingewiesen, 
daß  man  in  Fragen  nach  der  Zweckmäßig- 
keit einer  Einrichtung  mit  allgemeinen 
Erörterungen  und  philosophierenden  Rä- 
sonnements  gar  nichts  fördert  und,  wenn 
wirklich  Wirkungen  der  letzteren  eintreten 
sollten,  diese  fast  nur  der  Kraft  der  Rhe- 
torik, aber  nicht  der  Stärke  der  Beweise 
zu  danken  sind.  Die  einzige  wirklich  be- 
friedigende, aber  freilich  mühsame  und 
nicht  leicht  zu  handhabende  Methode,  um 
zu  einer  einigermaßen  begründeten  Mei- 
nung über  eine  Einrichtung,  wie  die  Reife- 
prüfung, zu  kommen,  ist  die  historische, 
die  das  mit  Sachkenntnis  gesammelte  Ma- 
terial betrachtet,   sichtet,  und,  die  Richt- 


linien verlängernd,  daraus  das  richtige 
Raisonnement  über  das  Heute  gewinnt. 

So  muß  man  also  auch  die  Frage,  ob 
und  wie  die  Reifeprüfung  zu  handhaben 
sei,  zu  studieren  anfangen,  und  bei  dem 
Studium  dieses  Stoffes  ist  natürlich  die 
erste  Frage:  Was  waren  die  Verhältnisse, 
die  die  preußische  Regierung  unter  den 
Ministern  von  Zedlitz  und  von  Massow  be- 
wogen haben,  für  das  gesamte  preußische 
Staatsgebiet  diese  grundlegende  Einrich- 
tung zu  treffen?  Dann  kann  man  erst  an 
die  zweite  gehn,  ob  die  Verhältnisse  heute 
noch  so  liegen,  um  unter  zeitgemäßen  Ver- 
änderungen doch  das  Wesentliche  der 
Reifeprüfung  beizubehalten  oder  nicht. 

Zu  der  Beantwortung  der  ersten  Frage, 
die  natürlich  zunächst  die  Schulhistoriker 
angeht  (die  zweite  möge  gern  den  päda- 
gogischen Theoretikern  überlassen  bleiben, 
wofern  sie  nur  auch  mit  der  ersten  sich 
ernstlich  befaßt  und  aus  ihrem  Studium 
etwas  Ordentliches  gelernt  haben),  trägt 
nun  das  Allerwesentlichste  bei  und  schafft 
dafür  eigentlich  erst  die  rechte  Grundlage 
das  große  dreibändige  Werk  des  Prof.  Dr. 
Paul  Schwartz,  das  jetzt  vollendet  vorliegt. 

Der  Verfasser  hatte  sich  schon  vorher 
mehrfach  durch  schulhistorische  Arbeiten 
auf  diesem  Spezialgebiete  und  über  ver- 
wandte Themen  bekannt  gemacht:  so  war 
es  denn  gerechtfertigt,  daß  ihm  die  Ver- 
waltung der  MGP.  die  Aufgabe  übertrug, 
über  die  Einführung  und  die  Urgeschichte 
der  preußischen  Abiturientenprüfung  histo- 
risches Licht  zu  verbreiten;  und  er  ist  der 
an  ihn  gestellten  nicht  geringen  Anforde- 
rung nach  mehrjährigem  Aktenstudium 
mehr  als  gerecht  geworden. 

Das  nunmehr  vollendet  vorliegende, 
aus  drei  starken  Bänden  bestehende  Werk 
ist  nicht  als  Darstellung,  sondern  als 
Quellenpublikation  gedacht  und  führt  uns 
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teils  in  historischer,  teils  in  systematischer 
Form  in  die  Einzelheiten  des  Stoffes  ein. 
Zunächst  werden  wir  über  die  Zustände 
an  den  Gelehrtenschulen  bis  1787 
orientiert.  Dann  folgt  die  Geschichte  der 
vom  Minister  von  Zedlitz  eingeführten 
Reifeprüfung,  bis  zu  der  Einführung  des 
Eeglements  von  1805;  der  Verfasser  zeigt 
dann  in  sehr  ausführlicher  Einzelbetrach- 
tung, wie  das  höhere  Schulwesen  in 
allen  damaligen  preußischen  Provin- 
zen aussah  (die  ehemals  polnischen  Landes- 
teile, die  besonders  interessant  und  darum 
sehr  sorgfältig  dargestellt  sind,  mit  ein- 
geschlossen), bezw.  in  den  Berichten  der 
die  einzelnen  Schulen  besuchenden  Kom- 
missare, vor  allem  Gedikes  und  Meierottos, 
sich  darstellte.  Schließlich  folgt  noch  ein 
sehr  wichtiger  Abschnitt,  nämlich  die  vom 
Obersehulkollegium  ausgegangenen 
Urkunden  und  schriftlichen  Äußerungen 
zu  den  Reifeprüfungen  und  den  darüber 
ergangenen  Berichten,  und  anhangsweise 
eine  Darlegung  über  den  Versuch,  die  so- 
genannte Reifeprüfung,  statt  an  das  Ende 
der  Schulstudien,  an  den  Anfang  der  üni- 
versitätstudien  zu  setzen  und  somit  deren 
Ablegung  an  die  Universitäten  zu  verweisen. 
Als  Material  dienten  dem  Verfasser  die 
Akten  des  Geheimen  Staatsarchivs  in  Ber- 
lin, die  über  diesen  Gegenstand  in  seltener 
Vollständigkeit  vorhanden  sind.  So  war 
es  denn  dem  Verfasser  vergönnt,  aus  ihren 
Blättern  ein  unendlich  mannigfaches  und 
farbenreiches  Bild,  nicht  nur  des  Abitu- 
rientenexamens in  allen  seinen  Einzelheiten, 
sondern  des  gesamten  preußischen  Ge- 
lehrtenschullebens  um  die  Wende  des 
XVm./XIX.  Jahrh.  zu  entwerfen.  Denn  das 
möge  gleich  hier  gesagt  sein,  daß  das 
große  Werk  unendlich  viel  mehr  enthält, 
als  sein  Titel  verspricht,  und  daß  der  Histo- 
riker dieser  Periode  preußischen  Schullebens 
wohl  kaum  je  eine  Frage  an  Schwartz' 
Buch  tun  wird,  die  unbeantwortet  bliebe. 
Wir  erhalten  nicht  nur  ein  Bild,  wie  man 
die  Reifeprüfung  handhabte,  was  Forde- 
rung und  Leistung  war,  und  wie  ihre  Ein- 
zelheiten sich  ausnahmen,  sondern  tun  auch 
Blicke  in  alle  möglichen  Zweige  des  Schul- 
lebens. Fast  das  gesamte  damalige  preu- 
ßische Lehrerpersonal  zieht  an  uns  vorüber: 
Deutsche  und  Polen,  Protestanten  und  Ka- 


tholiken, Kleriker  und  Berufsschulmänner. 
Wir  lernen  ihre  Vorbildung,  ihre  mehr 
oder  minder  große  Tüchtigkeit,  ihre. Lei- 
stungen, aber  auch  ihre  dienstlichen  und 
materiellen  Verhältnisse  kennen.  Die  Schul- 
häuser von  dam  als  stehen  vor  unseren  Blicken 
auf,  die  Wobnungen  der  Lehrer  und  Schü- 
ler werden  uns  geschildert.  Wir  beobachten 
beide  in  ihrem  Alltagstreiben  und  lernen 
die  Unterrichtsvei'teilung  kennen;  wir  be- 
kommen eine  Übersicht  über  die  gebrauch- 
ten Schulbücher  und  sonstigen  (leider  über- 
aus dürftigen)  Unterrichtsmittel;  schließlich 
können  wir  uns  aus  den  mitgeteilten  Pro- 
ben aus  den  Abiturientenarbeiten  ein  ziem- 
lich gutes  Bild  machen,  welche  Leistungen 
man  damals  erwarten  durfte,  und  welche 
Ansprüche  man  an  einen  'reifen'  Abitu- 
rienten stellte  (denn  auch  den  'unreifen' 
wurde  ja  der  Besuch  der  Universitäten 
nicht  verwehrt,  wenigstens  zunächst  nicht). 
Da  ist  wohl  kein  Zweig  des  vielgestaltigen 
Schullebens,  der  nicht  Berücksichtigung 
gefunden  hätte,  von  den  unterrichtlichen 
Fragen  an  im  eigentlichsten  Sinne  bis  zur 
Behandlung  von  Baulichkeiten  und  unter- 
geordneten finanziellen  Dingen. 

Wenn  man  nun  dem  Werke  eine  allzu 
große  Ausführlichkeit  vorhalten  könnte, 
und  dies  ist  auch  schon  geschehen,  so  ist 
dies  meines  Erachtens  eher  ein  Vorzug,  da 
es  nur  so  möglich  wird,  daß  unsere  Blicke 
bis  in  die  Details  des  Getriebes  eindringen. 
Der  sehr  wichtige  Zeitraum  der  pi-eußischen 
Schulgeschichte  von  1 788  bis  1806,  d.  h.  die 
Überwindung  der  Aufklärung  und  des  Phil- 
anthropismus durch  die  herbe  Pflichten- 
lehre Kants,  ist  damit  quellenmäßig  in 
reichstem  Maße  zugänglich  gemacht  worden, 
und  wir  haben,  allerdings  in  hohem  Grade 
durch  die  Beschaffenheit  des  Aktemnaterials 
begünstigt,  damit  ein  Muster  erhalten,  wie 
ein  Quellenwerk  in  unserer  Spezialwissen- 
schaft  beschaffen  sein  muß,  um  dem  For- 
scher Förderung  angedeihen  zu  lassen  und 
ihm  das  Studium  der  eigentlichen  Quellen 
möglichst  zu  ersparen ,  so  daß  er  nicht  in 
den  Einzelheiten  stecken  bleibt,  sondern  zu 
Totalanschauungen   vorzudringen  vermag. 

Wenngleich  nun  die  Berichte  über  die 
einzelnen  Schulen  und  über  die  Ergebnisse 
der  Reifeprüfungen  von  1788  bis  1805  die 
Hauptmasse  des  Buches  darstellen,  so  ist 
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damit  der  Inhalt  des  Ganzen  bei  weitem 
nicht  erschöpft.  Wohl  das  Interessanteste 
und  Wichtigste  ist  im  dritten  Bande  der 
Abschnitt  XIX:  Urkunden  zu  den  Abitu- 
rientenprüfungen. Denn  sie  enthalten  die 
auf  Grund  der  Einzelbeobachtungen  von 
den  Oberbehörden,  besonders  von  dem 
Oberschulkollegium  gegebenen  allgemeinen 
Anweisungen,  meist  Ausflüsse  großer  päda- 
gogischer Weisheit.  Das  Oberschulkol- 
legium, dessen  'Conduite'  wir  aus  Bd.  I 
genau  kennen,  sowohl  unter  Zedlitz  wie 
unter  Wöllner  oder  Massow,  erscheint  da- 
bei, besonders  in  seinen  technischen  Eäten, 
im  besten  Lichte.  Neben  sorgfältiger,  fast 
oft  peinlicher  Zurückhaltung  zeichnet  es 
sich  doch  auch  durch  eine  straffe  Ent- 
schiedenheit, ja  bisweilen  sogar  durch  die 
erfreulichste  Deutlichkeit  aus.  Wenn  man 
bisher  schon  Gedike  und  Meierotto  als  die 
Regeneratoren  des  preußischen  Gelehrten- 
schulwesens im  allgemeinen  kannte  und 
schätzte,  so  treten  ihre  großen  und  edlen 
Bilder  nunmehr  aus  diesen  alten,  vergilbten 
Aktenstücken  auch  in  ihren  einzelnen 
Zügen  auf  das  deutlichste  hervor  und  wir 
lernen  ihr  vorbildliches  Wesen  um  so  mehr 
bewundei^n.  Mit  einer  Pflichttreue,  die  der 
eignen  Gesundheit  niemals  schonte  (beide 
starben  ja  während  ihrer  Reformertätig- 
keit wohl  infolge  von  Überanstrengung), 
sind  sie  an  das  ihnen  klar  vorschwebende 
Werk  gegangen,  aus  dem  vielfach  geglie- 
derten Schulwesen  des  damaligen  Staaten- 
aggregats Preußen  eine  Einheitlichkeit  zu 
schaffen  und  eine  Übereinstimmung  in  Lehre 
und  Anforderung  zu  erzielen,  wie  sie  seit- 
dem jahrzehntelang  als  eins  der  Ideale  der 
Schulverwaltung  in  Preußen  gegolten  hat. 
Wenn  Paulsen  einmal  für  Preußens  Schul- 
wesen als  Charakteristikum  angegeben  hat, 
daß  Anordnung  und  Beaufsichtigung  das 
ganze  dortige  Schulleben  beherrschten  (und 
daraus  einen  Gegensatz  zum  Schulleben 
anderer  deutscher  Staaten  konstruierte),  so 
wird,  wenn  auch  nicht  der  Beginn,  so  doch 
die  Durchführung  dieses  Gedankens  haupt- 
sächlich auf  die  Bestrebungen  dieser  beiden 
Männer  zurückzuführen  sein.  Die  Gefahr 
des  Schematisierens  lag  dabei  sehr  nahe; 
daß  der  Unterricht  aber  dadurch  nicht 
mechanisiert  wurde,  sondern  ein  lebendiges 
Organon    blieb,   dafür  sorgte    als   Gegen- 


gewicht gegen  den  Pflichtbegriff  die  Geniali- 
tät dieser  beiden  Männer,  ihre  eingehende 
Sachkenntnis  und  ihr  das  Ganze  des  Unter- 
richts, wohl  in  allen  seinen  Fächern, 
durchdringendes  Verständnis.  Mit  der  Ar- 
beit von  Gedike  und  Meierotto,  die  die 
Ideen  der  Minister  v.  Zedlitz  und  v.  Massow 
in  die  Praxis  umsetzten,  beginnt  die  eigent- 
liche Gymnasialmethodik  der  neuen  Zeit; 
auf  ihren  Schultern  stand  Johannes  Schulze 
und  der  Stab  seiner  Schulräte :  von  ihnen 
hat  auch  das  übrige  pädagogische  Deutsch- 
land gelernt,  öfters  ohne  es  auch  nur  zu 
ahnen. 

In  dieser  Tendenz  gipfelt  auch  das 
ganze  Schwartzsche  Werk,  nicht  etwa,  wie 
man  da  und  dort  gemeint  hat,  in  dem 
Wunsche,  etwa  selbst  für  eine  schulische 
Parteipolitik  Waffen  zu  schmieden  oder 
Material  zu  liefern.  Daß  man  zu  diesem 
Irrtum  gelangen  konnte  (Schwartz  wehrt  ihn 
selbst  einmal  ab),  liegt  an  der  Disposition 
des  ganzen  Werkes.  Um  des  örtlichen  Prin- 
zips willen  sind  zeitlich  und  sachlich  zu- 
sammengehörende Dinge  oft  voneinander 
getrennt,  und  es  ist  schwer,  eine  Totalan- 
schauung des  Gewordenen  zu  erlangen.  So 
kann  man  z.B.  von  dem  hartnäckigen  Wider- 
stände des  Direktoriums  des  halleschen 
Waisenhauses  gegen  die  Anordnungen  des 
Oberschulkollegiums  (III  36  f.)  und  von 
der  Schärfe,  die  in  dessen  Erwiderungen 
liegt  (III479.482),  nur  durch  Kombination 
eine  klare  Einsicht  gewinnen.  Um  so  viel 
leichter  ist  darum  auch  ein  Mißverständnis 
über  die  einem  so  großen  Werke  zugrunde 
liegenden  und  unausgesprochen  geblie- 
benen Tendenzen. 

Darum  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn 
der  Verfasser  aus  der  Fülle  dieses  Mate- 
rials heraus  selbst  eine  Gesamtdarstellung 
der  bearbeiteten  Schulepoche  geben  wollte. 
Damit  würde  denen  am  meisten  gedient 
sein,  die  sich  schnelle  und  zuverlässige 
Kunde  über  eine  wichtige  Schulepoche  bei 
dem  Sachverständigen  holen  wollen.  Das 
werden  ja  wohl  die  allermeisten  Inter- 
essenten aus  den  Reihen  deiner  sein,  die 
an  der  historischen  Entwicklung  unseres 
Schulwesens  inneren  Anteil  nehmen. 

Für  diejenigen  freilich,  die  die  Schul- 
geschichte zum  Hauptstudium  ihrer  Muße- 
zeit gemacht  haben,  ist  der  Entschluß  des 
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Verfassers  und  der  Vei'waltung  der  MGP., 
uns  das  Rohmaterial  in  seinen  wesentlich- 
sten Teilen  gedruckt  vorzulegen,  ein  ganz 
besonderer  Genuß.  Vermag  sich  doch  der 
Forscher  nunmehr  selbständig  aus  dem 
Eohstoffe  ein  auf  Quellen  gegründetes  Ur- 
teil zu  bilden,  und  auch  der  Schultheoretiker 
kommt  nicht  zu  kurz.  Denn  die  an  Ge- 
schichte und  Leben  der  Schule  interessier- 
ten Kreise  können,  um  zu  einem  im  Ein- 
gange vorgetragenen  Gedanken  zurückzu- 
kehren, nicht  bloß,  historisch  rückwärts 
gewendet,  die  Reifeprüfung  des  XVIII./XIX. 
Jahrb.  sich  wieder  vergegenwärtigen,  son- 
dern auch,  vorwärts  gerichtet,  über  sie  in 
ihrer  gegenwärtigen  Form  und  ihre  Be- 
rechtigung zum  Dasein  ein  gutes,  auf  histo- 
rische Sachkenntnis  gegründetes  Urteil  ge- 
winnen. Dies  ist  aber  zehnmal  mehr  wert 
als  alle  in  ürteilsform  vorgetragenen,  aus 
tausend  psychischen  Fäden  zusammengewo- 
benen Tagesempfindungen,  die  keinen  wei- 
teren Hintergrund  haben  als  den  bekannten 
'reichen  Schatz  der  Erfahiningen'. 

Vor  allen  Dingen  ist  dabei  wichtig  der 
Vergleich  von  Einst  und  Jetzt,  und 
über  ihn  läßt  sich  etwa  folgendes  aus  dem 
ungeheuren  hier  aufgespeicherten  Material 
herauslesen:  Die  Anforderungen  an  die 
Prüflinge  waren  damals  zwar  andere  als 
jetzt,  aber  durchaus  nicht  gering.  Vor  allem 
stellte  man  hohe  Forderungen  nicht  bloß 
an  die  Sicherheit,  sondern  auch  an  die  sti- 
listische Ausdrucksfähigkeit,  besonders  im 
lateinischen  und  französischen  Aufsatz.  Die 
heute  erst  langsam  wiederkehrende  latei- 
nisch-deutsche Übersersetzung  wird  ganz 
regelmäßig  gefordert;  man  bevorzugte  hier- 
bei Horaz.  Genau  so  stand  es  mit  der  grie- 
chisch-deutschen Übersetzung,  die  weitere 
Ausdehnung  hatte  und  Poesie  und  Prosa 
berücksichtigt.  Ein  deutsch  -  griechisches 
Abiturienten  scriptum  tritt,  soweit  ich  sehe, 
in  dem  genannten  Zeitraum  in  der  ganzen 
preußischen  Monarchie  nicht  auf.  Auch  die 
mathematischen  Aufgaben  sind,  wie  ich 
mir  habe  sagen  lassen,  durchaus  nicht  allzu 
einfach  gewesen  und  haben  von  mittel- 
befähigten Schülern  eine  tüchtige  An- 
strengung verlangt.  Doch  stand  der  mathe- 
matische Unterricht  damals  noch  im  An- 
fange seines  Aufschwungs,  und  man  scheint 
in  diesem  Fache  der  Eigenart  der  einzelnen 


Provinzen  manche  Konzession  gemacht  zu 
haben;  findet  man  doch  nicht  gerade  selten, 
daß  im  Mündlichen  der  Beweis  des  pytha- 
goreischen Lehrsatzes  genügte.  Geschichte, 
Geographie  und  Physik  kamen  fast  nur 
im  mündlichen  Examen  vor,  und  wir  können 
uns  kaum  davon  ein  Bild  machen;  bei  der 
nicht  gerade  häufigen  schriftlichen  Behand- 
lung dieser  Fächer  wurde  nicht  selten  die 
Verwendung  des  lateinischen  Ausdrucks 
verlangt.  Einen  ganz  merkwürdigen  Unter- 
schied gegen  damals  finden  wir  in  der  Be- 
handlung des  Religionsunterrichts:  fast 
nirgends  finden  wir  eine  Andeutung  von 
einer  Prüfung  (schriftlich  oder  mündlich) 
über  Religionskenntnisse,  wenigstens  nicht 
in  der  uns  geläufigen  Form  (über  Kirchen- 
geschichte und  Dogmatik).  Es  ist  aber 
wohl  möglich,  daß  der  Prüfende  die  offen- 
bar als  Übersetzungsaufgaben  vorgelegten 
Stellen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testa- 
ment in  diesem  Sinne  als  Grundlage  be- 
nutzt hat.  Hierin  liegt  also  ein  Totalwandel: 
heutzutage  hält  man  auch  in  diesem  Fache 
des  Unterrichts  positive  Kenntnisse,  die 
sich  durch  Prüfung  kontrollieren  lassen, 
für  nötig  und  selbstverständlich,  was  sie 
vor  100  Jahren  ebenso  selbstverständlich 
nicht  waren,  ■ —  für  jeden  Schulgeschichts- 
forscher übrigens  eine  sehr  bekannte  Er- 
scheinung der  'Selbstverständlichkeit' .  Auch 
tritt  hin  und  wieder  formale  Philosophie 
als  Prüfungsfach  auf,  was  heute  leider  ganz 
verschwunden  ist.  —  Das  Bild  ist  also 
wesentlich  anders  als  heute,  aber  dem 
Genius  seiner  Zeit  entsprechend  und  nicht 
unerfreulich.  Jedenfalls,  die  damals  an  den 
Gymnasien  wirkenden  Humanisten  hatten 
das  befriedigende  Gefühl,  daß  es  mit  ihrer 
Sache  durch  die  Reifeprüfung  aufwärts 
ging.  Und  sie  hatten  damit  recht:  denn 
aus  dem  von  Schwartz  zur  Darstellung  ge- 
kommenen Zeitraum  und  Zustand  bildete 
sich  das  neuhumanistische  Gymnasium,  das 
bis  1870  hin  das  Glück  hatte,  seine  Lei- 
stungen immer  mehr  zu  heben,  das  im  Latein 
den  festen  Mittelpunkt  bewahrt  hatte  und 
im  stärkeren  Betrieb  des  Griechischen  für 
den  Humanismus  eine  zweite  starke  Stütze 
gewann.   Leider  ist  es  nicht  mehr  so. 

Schwartz  hat  auch  damit  einen  glück- 
lichen Grifi"  getan,  daß  er  in  seinem  Werke 
den  Anfang  dieser  Aufwärtsbewegung  zur 
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Darstellung  gebracht  hat,  so  daß  den  fach- 
lich interessierten  Leser  das  angenehme 
Gefühl  umfängt,  daß  es  mit  der  darge- 
stellten Sache  eigentlich  immer  besser  wird 
und  daß  es  sich  lohnt,  immer  weiter  zu 
lesen,  nicht  bloß  weil  die  Darstellung  inter- 
essiert, sondern  weil  man  innerlich  mit 
Partei  nimmt.   Wir  haben  darum  in  mehr 


als  einer  Hinsicht  Ursache,  dem  Verfasser 
für  die  reiche  Belehrung  zu  danken.  Möch- 
ten uns  doch  noch  mehr  so  schöne  und 
reife  Früchte  wirklicher,  auf  quellenmäßiger 
Erfassung  gegründeter  Schulgeschichtswis- 
senschaft beschert  werden! 

Ernst  Schwabe. 


HeinrichSpiess,  Menschenakt  und  Helden- 
tum IN  Homers  Ilias.  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningh  1913.    VI,  314  S. 

'Unsere  Literatur  besitzt  in  den  Auf- 
zeichnungen des  armen  Mannes  im  Tocken- 
burg  das  Tagebuch  eines  armen  schweize- 
rischen Webers  und  Handelsmannes  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert,  dem  Shake- 
speares Werke  in  die  Hände  kamen.  Er 
las  und  genoß  und  kritisierte  sie  von  seinem 
Standpunkte  aus.  Ich  wünschte,  daß,  was 
die  Gesinnung  anlangt  aus  der  heraus  ich 
schreibe,  meine  Betrachtung  Homers  auf 
gleiche  Stufe  etwa  gestellt  würde.' 

Mit  diesen  Gedanken  leitete  im  Jahre 
1890  Hermann  Grimm  sein  Buch  über 
Homer  ein.  Indem  er  sich  zu  der  Auffas- 
sungsweise und  der  Art  des  Genießens  be- 
kannte, die  dem  Ungelehrten  natürlich  ist, 
lehnte  er  ein  Eingehen  auf  die  Fragen  der 
wissenschaftlichen  Kritik  ab,  und  hat  dann 
freilich  nicht  Wort  gehalten.  Auf  Schritt 
und  Tritt  fühlte  er  sich  zu  Urteilen  über 
Alter  und  Herkunft  einzelner  Teile  ge- 
drängt, die  sich  von  den  in  der  Wissen- 
schaft aufgestellten  und  bestrittenen  nur 
durch  die  rein  subjektive  Art  der  Begrün- 
dung unterschieden.  Das  Buch  von  Spieß 
läßt  sich  kurz  damit  charakterisieren,  daß 
er  sich  eine  verwandte  Aufgabe  mit  ähn- 
lichen Grenzen  gesetzt  hat  wie  Hermann 
Grimm,  in  der  Ausführung  aber  dem  eigenen 
Vorsatz  besser  treu  geblieben  ist.  Dadurch 
hebt  er  sich  auch  von  Rothe  vorteilhaft 
ab.  Das  Störende  bei  diesem  war  ja  nicht, 
daß  er  sich  von  der  Kritik  loszumachen 
wünschte,  sondern  daß  er  ihr,  ohne  es  recht 
zu  wollen,  doch  verhaftet  blieb:  nicht,  daß 
er  schließlich  außerhalb  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  seinen  Platz  nahm,  son- 
dern, daß  er  von  hier  aus  nun  doch  wieder 
den  Anspruch  erhob,  an  ihr  mitzuarbeiten, 


ja  ihr  die  Wege  zu  weisen.  Spieß  ist  be- 
scheidener im  Urteil,  folgerichtiger  im 
Denken,  und  deshalb  glücklicher  in  posi- 
sitiver  Wirkung.  Wenn  die  Veröffentlichung 
seiner  Gedanken,  wie  er  im  Vorworte  sagt, 
durch  Rothes  Buch  'Die  Ilias  als  Dich- 
tung' angeregt  worden  ist,  so  haben  wir 
damit  etwas,  was  wir  jenem  ins  Credit 
schreiben  können.  Wer  sich  von  der  Kritik, 
weil  sie  doch  bisher  zu  keinen  sicheren 
Ergebnissen  geführt  habe,  abwendet,  und 
darauf  verzichtet  ihre  Probleme  zu  fördern, 
kann  trotzdem  'auf  Grund  eingehender  Be- 
'schäftigung  mit  dem  Gegenstande  nicht 
'nur  die  Einzelerklärung  fördern,  sondern 
^auch,  für  solche  Leser  die  sich  ungestört 
'an  dem  Kunstwerk  erfreuen  wollen ,  eine 
'gerundete  und  wohltuende  Gesamtan- 
'schauung  bieten',  so  schrieb  ich  in  einer 
Untersuchung  der  Frage:  'Soll  die  Homer- 
kritik abdanken?',  wozu  Rothes  Auftreten 
den  Anlaß  gegeben  hatte  (in  der  ersten  Ab- 
teilung dieser  Jahrbücher,  1912  XXIX 103). 
Eben  dies,  was  der  Vorgänger  durch  Aus- 
einandersetzungen mit  der  verpönten  Kritik, 
die  ihm  immer  wieder  dazwischenkommen, 
sich  selbst  verbaute,  hat  Spieß  in  der  Tat 
erreicht. 

Über  die  Entstehung  der  Ilias  mag 
man  denken,  wie  man  will:  zu  irgendeiner 
Zeit  und  in  irgendeinem  Kopfe,  ob  das 
nun  der  eines  Dichters  oder  eines  Redaktors 
war,  ist  sie  doch  als  Ganzes,  so  wie  sie 
jetzt  vor  uns  steht,  gedacht  worden,  und 
hat  in  dieser  Gestalt,  mit  ihren  24  Ge- 
sängen und  15694  Versen,  Jahrhunderte 
hindurch  auf  Menschen  gewirkt.  Wer  will 
es  einem  Lehrer  der  Jugend  verwehren, 
wenn  er  sie  schlecht  und  recht  so  nimmt, 
wie  sie  ist,  und  sich  bemüht,  sie  durch 
sinnige  Deutung  für  seine  Schüler  wirk- 
sam zu  machen?  Auch  der  Bibel  gegenüber 
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verlangen  wir  ja  nicht,  daß  der  Lehrer 
historische  und  literarische  Kritik  übe; 
nur  daß  dem,  der  sich  dazu  gedrängt  fühlt, 
seine  Weise,  das  Buch  lebendig  werden  zu 
lassen,  ebensowenig  gehemmt  werde  wie 
dem  Frommgläubigen  die  seine.  Spieß 
denkt  nicht  daran,  die  wissenschaftliche 
Betrachtung  Homers  an  sich  abzulehnen; 
nur  für  seine  Person  und  für  seinen  Unter- 
richt will  er  nichts  damit  zu  tun  haben. 
'Nicht  auf  den  weiten  Feldei'n  der  Wissen- 
'schaft  ist  diese  Arbeit  entstanden,  sie  ist 
'eine  Frucht  aus  dem  engumfriedigten 
'Garten  des  Unterrichts':  so  sagt  er,  und 
nennt  dann  die  Männer,  ai;s  deren  Schriften 
er  Anregungen  geschöpft  habe:  Herder, 
A.  W.  Schlegel,  Jacobs,  Heibig,  Teuffei, 
Lehrs,  Hehn,  L.  Schmidt,  Rohde,  Schneide- 
win,  Jäger;  doch  seien  im  Laufe  der  Jahre 
mehr  und  mehr  eigne  Gedanken  und  Be- 
obachtungen hinzugetreten. 

Der  erste  Teil,  etwa  ein  Drittel  des 
Ganzen,  gibt  eine  'allgemeine  Charakte- 
ristik der  homerischen  Menschenwelt',  in 
ihrer  Lebensfreude  und  ihrem  Tätigkeits- 
drang, ihrem  Selbstgefühl,  ihrem  Ver- 
halten gegen  Freund  und  Feind,  ihrem 
Familiensinn,  ihrer  Götterverehrung  und 
Sittlichkeit.  Dann  folgen  in  drei  Gruppen 
von  Einzelschilderungen  die  Helden  der 
Griechen,  der  Troer  und  die  Frauen.  Ein- 
geschoben ist  ein  Exkurs  über  'nationale 
Verschiedenheiten  zwischen  Achaiern  und 
Troern'.  In  diesem  Vergleich,  der  an  die 
bekannte  Bemerkung  Lessings  anknüpft, 
kann  sich  auch  ein  kritisch  gestimmter 
Leser  an  der  wohlbegründeten  und  lebendig 
ausgeführten  Gesamtauffassung  erfreuen. 
Nicht  ganz  so  gut  gelingt  dies  im  ersten 
Hauptteil.  Und  das  ist  kein  Wunder:  im 
einen  Falle  handelt  es  sich  auch  für  den 
Verfasser  um  ein  Unterscheiden,  im  andern 
um  harmonistischen  Ausgleich,  wobei  Un- 
stimmigkeiten,  die  nun  doch  vorhanden 
sind,  entweder  unbetont  bleiben  oder  aus 
einer  besonderen  Absicht  des  Dichters  er- 
klärt werden;  das  kann  nicht  geschehen, 
ohne  daß  manchmal  etwas  von  Gewaltsam- 
keit empfunden  wird.  Dem  Verfasser  ist 
das  wohl  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen. 
Er  vermag  auch  die  religiösen  und  sitt- 
lichen Anschauungen  der  homerischen  Men- 
schen in  ein  wohlabgetöntes  Gesamtbild  zu 


fassen.  Was  ihm  dazu  hilft,  überall  die 
geistige  Einheit  herzustellen,  ist  ein  leiser 
Zug  zu  moralisierender  Betrachtung,  die 
auch  den  Charakteristiken  der  einzelnen 
Personen  einen  gemeinsamen  Untergrund 
gibt,  nur  hier  und  da  etwas  stärker  her- 
vortretend. Daß  sie  bei  Helena  mitspricht, 
wird  man  natürlich  finden;  dieses  Kapitel 
ist  aber  zugleich ,  mit  seiner  ritterlichen 
Würdigung  der  schönen  Frau,  ein  Beispiel 
dafür,  wie  bei  dem  Verfasser  auch  dieses 
Element  auf  ein  wohltuendes  Maß  ge- 
stimmt ist. 

Vor  kurzem  (1906)  hat  uns  van  Leeuwen 
ein  Encomiunt  Helenae  geschrieben:  ent- 
schlossen tritt  er  für  ihre  Unschuld  ein 
und  erklärt  solche  Stellen  der  Dichtung, 
die  uns  zu  einer  andern  Ansicht  drängen 
wollen,  für  interpoliert.  Mülder,  in  seinen 
'Quellen  der  Hias'  (1910),  nimmt  die 
Widersprüche  zum  Ausgangspunkt,  um  in 
den  allmählichen  Wandel  der  poetischen 
Auffassung  einen  Einblick  zu  gewinnen 
und  die  Gestalt  der  Zeustochter,  wie  sie 
in  der  abgeschlossenen  Ilias  erscheint,  als 
eine  in  der  Phantasie  der  Dichter  Genera- 
tionen hindurch  so  gewordene  zu  begreifen. 
Spieß  hält  sich  ebenfalls  an  das  fertige 
Bild,  aber  nicht,  um  es  mit  literargeschicht- 
licher  Wißbegier  nach  seiner  Herkunft  zu 
befragen,  sondern  um  es  menschlich  spre- 
chen zu  lassen;  und  da  erscheinen  denn 
die  Widersprüche,  fast  von  selbst,  wie  die 
natürlichen  Unklarheiten  in  der  Seele  eines 
Menschen,  einer  Frau,  einer  schuldigen  Frau. 
Das  Beispiel  ist  typisch  für  die  Be- 
trachtungsweise, die  in  dem  vorliegenden 
Buche  durchweg  sich  betätigt.  Wieviel 
Gewinn  daraus  gezogen  werden  kann,  nicht 
nur  unmittelbar  für  die  Interpretation, 
sondern  auch  für  Stoffsammlung  und  An- 
regung der  Gedanken  zu  deutschen  Auf- 
sätzen, liegt  auf  der  Hand.  Kein  Zweifel 
auch:  solche  Behandlung  des  poetischen 
Kunstwerkes  bringt  im  Unterrichte  mehr 
Segen,  als  die  aufdringliche  Mitteilung 
einiger  'gesicherter  Resultate'  der  Wissen- 
schaft. Zu  Lessing  und  Herder  zurückzu- 
kehren braucht  sich  niemand  zu  schämen. 
—  Und  doch  mahnt  uns  etwas,  daß  wir 
dabei  nicht  bleiben;  wir  möchten  doch 
Homer  so  begreifen  und  so  deuten,  daß  er, 
der  unerschöpfliche,  ewig  neue,  ewig  sich 
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wandelnde,  als  ein  lebendiges  Stück  unsrer 
eignen,  vorwärts  drängenden  Gedanken- 
welt mitlebt.  So  dürfen  wir  wohl  sagen: 
die  Art  der  Betrachtung,  zu  der  der  Ver- 
fasser von  'Menschenart  und  Heldentum 
in  Homers  Ilias'  einladet,  ist  nicht  die 
reifste  und  höchste;  innerhalb  dieser  Art 
aber  ist  sein  Buch  etwas  Reifes,  Gerundetes, 
ein  rsrvy^ivov.  Paul  Cauer. 

Adolf  Matthias,  Erlebtes  und  Zükunfts- 

FKAGEN     AUS     ScHULVEKWALTUNG ,    UNTERRICHT 

UND  Erziehung.     Berlin  1913.     VII,  319  S. 
Geb.  6  Mk. 
Matthias  dokumentiert  geradezu  in  sei- 
nem 'Erlebten'  und  seinen  'Zukunftsfragen' 
den  ganzen  Reichtum  seines  beweglichen, 
schier  unverwüstlichen  Geistes.  Er  führt  uns 
in    ein   wahres   Magazin   schultechnischen 
Könnens  und  pädagogischer  Weisheit,  zeigt 
uns    den    aufgespeicherten    Ertrag    seiner 
gesegneten   Lebensarbeit   und   verrät   uns 
die  Hoffnungen  seines  Mühens  und  Strebens, 
Nach   trefflichem  Überblick   über   die 
Werdezeit  unserer  drei  Schularten  verweilt 
Matthias  mit  sichtlicher  Vorliebe  bei  den 
eigengearteten  Schulen  nach  dem  Frank- 
furter System,  die,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
den  goldenen  Mittelweg  zu  gehen  suchen. 
An  diesem  Wege  steht  auch  das  folgende 
Kapitel  'Schulfriede'  mit  seinem  Fragezei- 
chen, speziell  die  fast  programmatische  Er- 
klärung S.  7  2  f.    Dann  läßt  der  Verfasser 
die  berufenen   Pfleger  und  Hüter   unserer 
Jugend  Revue  passieren  und  verteilt  ohne 
Rücksichtnahme  aufs  Amt  Lob  und  Tadel, 
auch    sonder  Furcht  vor  eigener  Fehlbar- 
keit.  Wohltuend  ist  es,  dabei  so  viel  Gutes 
über  das  Amt  des  Direktors  und  in  einem 
späteren  Abschnitt  so  viel  Verständiges  über 
die   Religion   der  Konfessionen  zu  hören. 
Als  wohlwollender  Freund  des  Gymnasiums 
offenbart  sich  Matthias  schon  durch  häufige 
Zitate  in  den  alten  Sprachen,  die  er  neben 
Deutsch  und  Geschichte  als  Hauptfakultas 
hat,  und  widmet  in  der  Reihenfolge  aller 


Unterrichtsfächer     dem    griechischen    und 
römischen    Altertum    ein    besonders    sym- 
pathisch  geschriebenes  Kapitel,   anhebend 
mit  einer  Polemik  gegen  den  verwegenen 
Parlamentarier,  der  seine  gymnasiale  Recht- 
gläubigkeit   angezweifelt    hat.    Zwischen- 
durch  liefert   er   einen   köstlichen  Beitrag 
zur  Worterklärung  der  Verba  nferre  und 
decernere,  wobei  er  an  Bekanntes  und  Er- 
lebtes  anknüpfend   vom   Dezernenten   des 
Schulkollegiums  und  vom  Referenten   im 
Ministerium    ausgeht.     Auch   die   Kapitel 
über  die  starren  Lehrpläne  einerseits  und 
über  die  Bewegungsfreiheit  im  Unterricht 
andrerseits  seien  eigens  erwähnt.     Indem 
der  Verfasser  die  Unterrichtsfächer  nach- 
einander bis  zu   dem  völlig  neugeborenen 
Zeichnen  und  Turnen  feinsinnig  bespricht, 
erbringt   er   nebenbei  den  Nachweis,   daß 
sich  in  den  Schulen  doch  neues  Leben  ent- 
faltet hat.    Mancherlei  Anekdoten  und  Er- 
innerungen, z.  B.  an  Althoff,  Miquel,  Münch 
und  Achenbach,  an  Hase  und  seinen  vino 
Vaticano   aus   dem  Keller   von  Pio  nono, 
an  Frick  und  den  Kardinal  Fischer,  ja  ein 
Wort  zugunsten  des  Modernisteneides  geben 
dem  Buche  eine  Behaglichkeit  und  Objek- 
tivität, die  wir  selten  finden,  die  uns  aber 
not  tut.  —  Im  letzten  Abschnitt  greift  Mat- 
thias   einen    schon    S.  2    ausgesprochenen 
Gedanken    wieder    auf:    'Man   könne   auf 
höheren  Schulen  fast  ganz  der  Strafe  ent- 
raten.'    Bei  diesen  Fragen  der  Charakter- 
bildung  und   weiterhin    der    staatsbürger- 
lichen Erziehung  beruft  sich  unser  Autor 
wiederholt  auf  Foerster,   dem  er  sich  in 
vielen  pädagogischen  Fragen  ungemein  nahe 
fühle;  in  letzterer  Frage  rechnet  er  auch 
auf  die   Hilfe   der  Presse  (S.  312— 316). 
So  liegt  das  Buch  des  hochverdienten 
Pädagogen  vor  uns  wie  ein  reizvolles,  an- 
sprechendes Mosaik  ganz  eigener  Art:  Per- 
sönliches  und   Sachliches,  Grundsätzliches 
und  Problematisches  hat  er  kunstvoll  in- 
einander gefügt.  ^^^^^  g.^^^^^_ 


(22.  Mai  1913) 
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VON  DEE  NÜRNBERGISCHEN  UNIVERSITÄT  ZU  ALTDORF 

Von  Edward  Schröder 

Wenn  unsere  Leser,  deren  Gedanken  in  letzter  Zeit  oft  genug  zu  den 
werdenden  Großstadt -Universitäten  hingelenkt  worden  sind,  diese  Überselirift 
erblicken,  dann  mag  bei  den  meisten  von  ihnen  nur  etwa  ein  Bild  deutscher 
Krähwinkelei  als  Rahmen  einer  historischen  Anekdote  auftauchen:  Studiosus 
Albrecht  von  Waldstein,  der  seinen  Hund  in  den  Karzer  vorausspazieren  läßt  — 
und  ein  paar  Jahrzehnte  später  der  kaiserliche  Feldherr,  bei  dessen  Einzug 
Professoren  und  Philister  zittern,  weil  sie  töricht  genug  sind,  an  einen  Rache- 
akt des  einst  im  GroU  Geschiedenen  zu  glauben.  In  den  Kreisen  der  Universität 
hat  man  diese  Geschichte  freilich  schon  im  XVIII.  Jahrh.  mit  einiger  Empfind- 
lichkeit als  ein  'Märchen'  zurückgewiesen  —  die  heutigen  Altdorfer  denken 
offenbar  anders;  denn  im  abgelaufenen  Sommer  haben  sie  ein  Wallenstein-Fest- 
spiel  zur  Aufführung  gebracht,  um  auch  für  ihr  Städtchen  etwas  herauszu- 
fischen aus  dem  Fremdenstrom,  der  sich  seit  Jahren  zu  den  'Volksschauspielen' 
der  näheren  und  weiteren  fränkischen  Nachbarschaft  ergießt. 

Unter  allen  deutschen  Universitätstädten  ist  Altdorf,  das  heute  gegen  3000 
Einwohner  zählt,  wohl  immer  die  kleinste  gewesen,  eigentlich  nur  ein  Uni- 
versitätsdorf, dem  Nicolai  im  Jahre  1781  nicht  mehr  als  700  bürgerliche  Ein- 
wohner zugestehn  wollte.  Und  während  in  Helmstedt  und  Rinteln  an  der  alten 
Heimstätte  ein  Gymnasium  nicht  ohne  Stolz  die  Erinnerung  an  die  Alma  lulia 
oder  Ernestina  pflegt,  ist  in  Altdorf  nur  eben  ein  Lehrerseminar  in  die  Räume 
eingezogen,  die  durch  die  Promotionen  von  Leibniz   und  Semler  geweiht  sind. 

Es  war  am  5.  November  1666,  als  der  zwanzigjährige  Magister  Gottfried 
Wilhelm  Leibniz,  den  neidische  Konkurrenten  aus  seiner  Vaterstadt  Leipzig  ver- 
drängt hatten,  hier  seine  Dissertation  'De  casibus  perplexis'  mit  einer  lateini- 
schen Rede  in  Prosa  und  einer  ebensolchen  in  Versen  Verteidigte  und  unter 
lautem  BeifaU  des  zahlreichen  Auditoriums  den  juristischen  Doktorhut  aufgesetzt 
bekam:  durch  den  jugendlichen  Dekan  Johann  Wolfgang  Textor,  der  später 
über  Heidelberg  als  'vorderster  Syndicus  und  Consulent'  nach  Frankfurt  a.  M. 
kam  und  dessen  gleichnamiger  Enkel,  der  Frankfurter  Schultheiß  —  auch  er 
hat  in  Altdorf  studiert!  —  die  Vornamen  auf  seinen  Enkel  Johann  Wolfgang 
Goethe  vererbte.  Ich  muß  freilich  hinzufügen,  daß  Leibniz,  der  erst  vier  Wochen 
vorher  in  Altdorf  immatrikuliert  worden  war,  der  Hochschule  außer  dem  Doktor- 
titel nichts  verdankt,  und  daß  er  ihr  auch  von  seinem  weitern  Ruhme  nichts  ge- 
gönnt hat:  denn  als  ihm  der  Nürnberger  Rat  unter  dem  Eindruck  jener  glauz- 
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vollen   Disputation   alsbald   eine  Professur  anbot,   lehnte   er   diese   ab,   da  sich 
'sein  Geist  in  einer  ganz  andern  Richtung  bewegte'.-^) 

Wallenstein,   der  nach  mehrfachen  Exzessen  das   akademische  Gymnasium 
verläßt,   mit  dessen  Hörsälen  er  nur  widerwillig  Bekanntschaft  gemacht  haben 
wird,  und  Leibniz,  der  als  Promovendus  an  der  Universtät  eine  freilich  höchst 
eindrucksvolle  Gastrolle  gibt,  diese  beiden  Sterne  scheinen  etwas  ironisch  vom 
Altdorfer  Ruhmeshimmel  herabzublinzeln.  Und  auch  mit  der  Promotion  Johann 
Salomo  Semlers  ist  nicht  allzuviel  Staat  zu  machen.    Semler  hat  hier  als  Pro- 
fessor der  Geschichte  nur  eben   ein  Jahr   gewirkt  (1751/52),   und  als   er  bald 
darauf  aus   Halle   herüberkam,    um    durch   Examen   und   Disputation   die  theo- 
logische Doktorwürde   zu   erwerben^),  da  lag  von   den  Arbeiten,   durch  die  er 
der  kritischen  Theologie   die  Bahn   brechen  soUte,   eigentlich  noch  nichts  vor. 
Es  ist  aber  nichts  verkehrter  und  ungerechter,  als  das  Urteil  über  die  Rolle 
und  Bedeutung  einzelner  Universitäten  auf  solche  anekdotische  Züge  zu  gründen. 
Es   gibt  kein   Gebiet  in   der   Geschichte   des   deutschen   Geisteslebens,   das  von 
unsern  Gebildeten  und  vor  aUem  von  unsern  Universitätsangehörigen  mit  mehr 
Gleichgültigkeit  behandelt  wird,  als  die  Geschichte  der  deutschen  Universitäten, 
ja  auch  der  eigenen  Universität.    Die   deutschen  Historiker,   die   in   den  letzten 
Jahren    ihre    Arbeitskraft    diesen    lange    vernachlässigten    Aufgaben    gewidmet 
haben,   sind   nicht  eben   entzückt  von  der  Aufnahme,   die   ihre  Bücher  bei  den 
Kollegen  finden:   man  hat  dafür  keine  Zeit.    Im  XVII.  und  XVllI.  Jahrh.,  da 
war  es  umgekehrt:   da  hat  man  sich  fast  zuviel  mit  den  Solemnitäten,  Amöni- 
täten  und  Kuriositäten   der  Alma  mater  beschäftigt,    ihre  Berühmtheiten    und 
ihre  Verdienste  oft  lächerlich  überschätzt  und  sich  für  den  Zank  mit  den  leben- 
den Kollegen    durch    die  Verherrlichung  der  toten   schadlos  gehalten.    Die  um- 
fangreiche   "^Bibliographie    der    deutschen    Universitäten',    die    im    Auftrag    des 
preußischen  Kultusministeriums  von  Wilhelm  Erman  und  Ewald  Hörn  bearbeitet 
worden   ist   (2  Bde.,  Leipzig  1904),  liefert   einen   gewaltigen   Stoff,   nicht  zum 
mindesten   auch  für  diese  Selbstverherrlichung.    Aber    immerhin   gibt  der  Um- 
fang der  Bibliographien   des  'besondern  Teils'  einigermaßen  einen  Gradmesser 
ab  für  die  Bedeutung  der  einzelnen  Hochschulen.  Altdorf,  das  nach  dem  Alphabet 
an  der  Spitze  dieses  zweiten  Bandes   erscheint,   nimmt   fast   so   viel  Raum   ein 
wie  Marburg  und  Helmstedt,  nämlich  31  Seiten  mit  469  Nummern:  weit  mehr 
als  Frankfurt  a.  0.   oder  Freiburg  i.  Br.     Und  nun   liegt  seit   kurzem    als  Ver- 
öffentlichung der  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  vor: 

Die  Matrikel  der  Universität  Altdorf,  herausgegeben  von  Elias 
Steinmeyer  (Würzburg  1912)  —  zwei  Bände,  fast  1500  Seiten  des  größten 
Oktavformats.  Einer  unserer  ersten  Germanisten,  dem  wir  hochwichtige  Publika- 
tionen althochdeutscher  Sprachquellen,  vor  allem  das  große  vierbändige  Glossen- 
werk und  die  Erneuerung  der  'Denkmäler'  von  MüUenhoff  und  Scherer  ver- 
danken, und  von  dem  wir  das  Althochdeutsche  Wörterbuch  erwarten,  das  den 

')  Guhrauer,  Leibniz  I  40 — 44. 

*)  D.  Job.  Salomo  Semlers  Lebensbeschreibung  von  ihm  selbst  abgefaßt,  I  (Halle  1781) 
S.  163  flF.  199  f. 
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*Spracliscliatz'  von  Graff  ersetzen  soll,  hat  volle  fünf  Jahre  seines  Lebens  an 
die  peinlich  saubere  Edition  der  Matrikel  und  an  die  Herstellung  der  Register, 
besonders  des  Personenregisters  gewendet,  mit  dem  sich  nun  freilieh  kein 
anderes  vergleichen  läßt,  ja  das  ein  Höhenmaß  von  gelehrter  Mühsal  darstellt, 
das  auf  Nachfolger  niederdrückend  wirken  mag.  Um  nur  das  Wichtigste  anzu- 
führen: die  Matrikel  umfaßt  19623  Eintragungen,  nach  Abzug  der  wiederholten 
Immatrikulation  bleiben  rund  17400  Personen  übrig  —  und  zu  etwa  13000 
hat  der  Herausgeber  biographische  Daten  ermittelt,  die  unter  dem  Text  des 
Registers  mitgeteilt  werden!  Der  Geschichte  von  Kirche  und  Schule,  Staat  und 
Gemeinde,  der  Literärgeschichte  (im  weitesten  Sinne),  der  allgemeinen  Bildungs- 
geschichte und  vor  allem  natürlich  der  Genealogie  und  Familienkunde,  zunächst 
Frankens  und  seiner  Nachbargebiete,  dann  aber  aller  deutschen  Landschaften 
und  der  östlichen  Grenzlande  vom  Baltischen  Meer  bis  zu  den  Karpathen,  ist 
damit  ein  ungeheures  Material  erschlossen.  Daß  das  nur  möglich  war  durch 
einen  Fleiß  den  keine  Mühe  bleichet,  und  eine  Entsagung  die  auch  vor  Geld- 
opfern nicht  zurückschreckt,  wird  jeder  Kundige  verstehn,  jeder  Laie  gern  glauben. 
Neben  dem  gedruckten  Material  sind  in  großem  Umfang  handschriftliche  Quellen 
herangezogen,  unter  denen  die  in  alle  Welt  zerstreuten  Stammbücher  eine  Haupt- 
rolle spielen. 

Ich  glaube,  daß  viele  Gelehrte  zu  der  hier  aufgewendeten  Arbeit  den  Kopf 
schütteln  werden,  ja  ich  weiß,  daß  von  meinen  Fachgenossen  einzelne  unwillio- 
sind  über  die  Zeit  und  Kraft,  die  hier  geopfert  wurden,  während  sie  ungeduldio- 
des  'Althochdeutschen  Wörterbuches'  harren.  Ich  gestehe,  daß  ich  selbst,  ob- 
wohl ich  zur  Universitätsgeschichte  ein  persönliches  Verhältnis  habe,  zeitweise 
ähnliche  Empfindungen  hegte:  der  Anblick  des  Werkes  hat  mich  versöhnt  und 
ein  näheres  Studium  mich  bekehrt.  Steinmeyer  hat  die  längste  und  beste  Zeit 
seines  Lebens  der  Universität  Erlangen  gedient:  nicht  nur  als  Lehrer  und  Ge- 
lehrter, indem  er  ihren  Studenten  sein  Bestes  gab  und  das  Ansehen  der  Uni- 
versität durch  literarische  Leistungen  mehrte,  sondern  in  jeder  Stellung  und 
Wirksamkeit,  in  der  ein  Professor  seiner  Hochschule  nützen  kann.  Erlangen 
aber  ist  die  Erbin  der  Universität  Altdorf  in  mehr  als  einer  Hinsicht:  es  hat 
eine  Pietätspflicht  zu  üben  als  Wahrerin  ihres  Archivs,  und  es  hat  eine  Schuld 
zu  sühnen,  historisch,  nicht  moralisch,  denn  es  hat  ihr  erst  das  Blut  entzogen 
und  dann  ihr  Ende  herbeigeführt.  Die  Ableistung  einer  solchen  Ehrenschuld 
aber  sollte  nicht,  wie  wir  das  bei  Matrikelausgaben  ein  paarmal  erlebt  haben, 
auf  schwache  oder  widerwiUige  Schultern  gelegt,  noch  weniger,  wie  es  ander- 
wärts geschehen  ist,  in  kärglichen  Teilzahlungen  abgetragen  werden.  Es  handelt 
sich  dabei  um  eine  ernste  historische  Aufgabe,  die  nur  mit  philologischer  Schu- 
lung und  in  konzentrierter  Arbeit  voU  geleistet  werden  kann,  und  für  die  sich 
kein  Professor  zu  gut  zu  dünken  braucht.  Steinmeyer  hat  sie  ausgeführt  mit 
einer  rein  sachlichen  Liebe,  die  sich  nicht  zum  mindesten  in  der  Sparsamkeit 
des  Ausdrucks  bekundet,  und  mit  einem  Gleichmaß  von  Pflichtgefühl,  das  nir- 
gends ein  Ermatten  aufkommen  läßt. 

Eben  weil  diese  Matrikeledition  als  gelehrte  Arbeitsleistung  alle  bisher  er- 
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schienenen  in   den   Schatten   stellt,  mag  es  angebracht   sein,   einmal  näher  auf 
ihren  Inhalt  einzugehen  und  dabei  Lücken  unseres  historischen  Wissens  zu  be- 

TD 

rühren  und  auf  wenig  beachtete  Züge  unserer  Bildungsgeschichte  hinzuweisen. 
Das  Städtchen  Altdorf,  das  nach  wechselvollen  Schicksalen  \)  1504  in  den 
Besitz  der  freien  Reichsstadt  Nürnberg  gelangt  war,  hatte  im  sogenannten 
Markgrafenkriege  schwerer  als  ein  anderer  fränkischer  Ort  gelitten:  im  Sommer 
1553  war  es  von  Albrecht  Alcibiades  vollständig  niedergebrannt  worden,  und 
wenn  es  sich  auch  bald  wieder  aus  der  Asche  erhob,  so  blieb  es  doch  Verarmt 
und  nahrungslos'.  Es  war  also  —  ähnlich  wie  später  bei  Göttingen  —  ein  Akt 
wirtschaftlicher  Fürsorge,  wenn  die  Herren  von  Nürnberg  beschlossen,  ihr  aka- 
demisches Gymnasium  nach  Altdorf  zu  legen  und  der  herabgekommenen  Stadt 
so  eine  sichere  Nahrungsquelle  zuzuführen.  Nachdem,  durch  einen  Neubau,  wie 
ihn  damals  keine  Universität  besaß,  für  ein  würdiges  Unterkommen  gesorgt  war, 
ist  die  Anstalt  am  Peter  und  Pauls-Tage  1575  durch  die  Herren  Scholarchen 
feierlich  eingeweiht  worden:  in  Gegenwart  zahlreicher  Patrizier,  die  sich  als 
erste  in  die  Matrikel  eintrugen.  Es  war,  wie  gesagt,  zu  Anfang  nur  ein  aka- 
demisches Gymnasium,  dem  aber  Kaiser  Rudolf  IL  das  Recht  verlieh,  Poeten 
zu  krönen;  erst  1622  erhielt  die  Anstalt  durch  Kaiser  Ferdinand  IL  ein  eigent- 
liches Universitäts Privileg:  sie  durfte  nunmehr  Doctores  iuris  und  Doctores 
medicinae  kreieren;  1696  gestand  ihr  ein  weiteres  kaiserliches  Privileg  Leopolds  I. 
auch  die  Verleihung  des  theologischen  Doktortitels  zu.  Die  Universität  Altdorf 
hat  dann  mit  wechselndem,  seit  Mitte  des  XVIII.  Jahrb.  mit  deutlich  sinkendem 
Ansehen  fortbestanden  bis  über  den  Untergang  des  nürnbergischen  Freistaates 
hinaus;  im  Jahre  1809  wurde  sie  von  den  bayrischen  Staatsbehörden  aufgehoben. 

In  den  äußeren  Daten  und  Umrissen  ihrer  Geschichte  hat  die  Altdorfer 
Hochschule  manche  Ähnlichkeit  mit  der  Universität  Helmstedt.  Diese  ist  ein 
Jahr  nach  Altdorf  (1576)  gegründet  und  in  dem  gleichen  Jahre  1809  aufge- 
hoben worden;  auch  ihr  haben  die  Umgestaltungen  der  napoleonischen  Zeit  den 
Todesstoß  versetzt,  nachdem  sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ein  Siechtum  von 
zwei  Menschenaltern  durchlebt  hatte.  Und  wenn  sich  auch  der  Hauptbau  der 
Altdorfer  Hochschule  nicht  mit  dem  Prachtbau  des  luleums  messen  kann,  das 
Gesamtbild  der  äußeren  Anlage  erscheint  bei  diesen  einzigen  Universitätsneu- 
bauten der  Renaissance  überraschend  ähnlich.  — 

Die  Frequenz  der  jungen  Hochschule,  die  sich  alsbald  über  das  Niveau  der 
Gymnasien  zu  erheben  trachtete,  stieg  rasch:  schon  unter  dem  dritten  Rektorat 
überschritt  die  Jahresimmatrikulation  das  erste  Hundert,  unter  dem  zwanzigsten 
kam  sie  der  Hälfte  des  zweiten  Hunderts  nahe,  unter  dem  dreißigsten  stand 
sie  bei  178.  Die  absolut  höchste  Zahl  wurde  mit  222  dicht  vor  der  Erlangung 
des  Universitätsprivilegs  erreicht:  1620/21,  also  im  Anfang  des  Dreißigjährigen 
Krieges,  wohin  aber  auch  für  andere  Universitäten  wie  Straßburg,  Heidelberg 
und  Marburg  eine  Blütezeit  fällt.  Die  höchste  Gesamtfrequenz  wird  man  auf 
500 — 600  Studenten  veranschlagen  dürfen.    Die  Kriegswirren  von  1631 — 1633 

^)  G.  A.  Will,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Nürnbergischen  Landstadt  Altdorf 
(Altdorf  1796). 
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bringen  die  Hochschule  tief  herab,  aber  schon  1640/41  hebt  sich  die  Immatri- 
kulation wieder  auf  die  Zahl  143,  die  nach  dem  Westfälischen  Frieden  1658/59 
mit  161  und  1659/60  mit  192  weit  überholt  wird.  Dann  geht  es  freilich,  mit 
einigen  Zuckungen,  langsam  abwärts:  im  Ausgang  des  XVII.  Jahrh.  bewegen  sich 
die  Zahlen  zwischen  75  und  99,  im  XVIII.  wird  dann  noch  einmal  das  Hundert 
überschrittten:  1713/14  mit  114  Inskriptionen.  Während  die  Gründung  von 
Halle  wohl  das  Ansehen  Altdorfs  beeinträchtigt,  aber  auf  die  Zahl  der  Stu- 
denten keinen  spürbaren  Druck  ausübt,  geht  ein  solcher  sicher  von  Göttingen 
und  sehr  deutlich  von  Erlangen  aus:  die  Durchschnittszahl  sinkt  durch  die 
Georgia  Augusta  von  70  auf  60  und  wird  durch  die  Friedrich  Alexanders-Uni- 
versität auf  einige  40  herabgedrückt.  Auf  dieser  Höhe  ist  die  Immatrikulation 
bis  gegen  1770  geblieben,  dann  ging  es  noch  weiter  bergab:  seit  1782  wirkte 
auch  die  Hohe  Karls-Schule  verhängnisvoll.  In  den  letzten  25  Jahren  der  reichs- 
städtischen Universität  sind  im  Durchschnitt  nur  25  Studenten  in  Altdorf  im- 
matrikuliert worden:  1804  bis  1806  war  man  sogar  bei  14  und  16  angekommen: 
es  können  also  damals  kaum  mehr  als  50  Studenten  in  Altdorf  gelebt  haben. 
Mit  der  Übernahme  durch  die  Krone  Bayern  erfolgt  noch  einmal  ein  ver- 
blüffender Aufstieg:  41,  39,  zuletzt  gar  59  Immatrikulationen  im  Jahre  1808/9, 
eine  Zahl,  die  seit  65  Jahren  nicht  mehr  vorgekommen  war.  Es  war  ein  letztes, 
wohl  künstlich  entfachtes  Aufflackern;  ob  die  Agitation  von  Nürnberg  ausge- 
gangen war,  wo  man  die  bequem  gelegene  Hochschule,  deren  sehr  bescheidene 
Unkosten  man  seit  langer  Zeit  mit  Unlust  getragen  hatte,  jetzt  gewiß  gern  mit 
den  Mitteln  des  bayrischen  Staates  hätte  weiterleben  sehen,  oder  auch  von  der 
Regierung,  die  vielleicht  eine  Probe  auf  die  Lebenskraft  der  Altorfina  machen 
wollte  —  ich  vermag  es  nicht  zu  entscheiden. 

Aus  den  letzten  Jahrzehnten  besitzen  wir  außer  allerlei  Erinnerungen  und 
Urteilen  alter  Altdorfer  Studenten,  die  bald  spöttisch,  bald  sentimental  gefärbt 
sind,  ein  paar  Berichte  kundiger  Reisender  über  Altdorf,  die  die  Dürftigkeit 
der  Verhältnisse  deutlich,  zum  Teil  drastisch  schildern.  Zunächst  von  Friedrich 
Nicolai,  der  in  seiner  Reisebeschreibung  (II  317—333)  die  Zahl  der  Studenten  mit 
120  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  angibt,  aber  der  Angabe  eines  Gewährsmannes, 
'daß  der  ganze  Fond,  der  für  die  Universität  ausgesetzt  sei,  nur  6000  Gulden 
betrage',  einen  leisen  Zweifel  entgenzu setzen  scheint.  Die  Herren  von  Nürn- 
berg behaupteten  sogar,  daß  ihnen  die  Universität  jährlich  über  20000  Gulden 
koste,  aber  man  hielt  ihnen  aus  Professorenkreisen  entgegen^),  die  Hälfte  davon 
entfalle  auf  Stipendien  für  Nürnberger  Bürgersöhne.  Als  Gesamtsumme  der 
Professorengehälter  mag  jene  von  Nicolai  angegebene  Zahl  eher  zutreffen:  auf 
die  15  Ordinarien  verteilt  ergibt  sich  ein  Durchschnittsgehalt  von  400  Gul- 
den 2);  von  dem  Senior  der  Universität,  dem 'Kaiserlichen  Hof- und  Pfalzgrafen' 
Georg  Andreas  Will,  wissen  wir,  daß  er  es  auf  525  Gulden  gebracht  hat.    Im 

*)  Job.  Christoph  König,  Gespräche  über  Universitäten  überhaupt  und  über  die  Frage: 
Ist  jede  mittelmäßige  Universität  kameralistisch  [d.  i.  ökonomisch]  unnüz?  (Nürnberg  u. 
Altdorf  1790)  besonders  S.  45  ff. 

^)  Gedike  (s.  u.)  behauptet  freilich,  daß  'viele  nur  200  Gulden'  bezogen  hätten! 
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ganzen  waren  die  Gehälter  jedenfalls  seit  200  Jahren  nicht  erhöht  worden!  Es 
war  ein  Trost,  daß  man  in  Nürnberg  bestrebt  war,  die  niedrigen  Einnahmen  durch 
Vermittlung  einer  reichen  Heirat  auszugleichen:  Semler,  der  dies  in  seiner 
Lebensbeschreibung  (I  155)  mit  dankbarer  Rührung  berichtet,  konnte  leider  da- 
von keinen  Gebrauch  mehr  machen.  —  Acht  Jahre  nach  Nicolai,  im  Sommer 
1789,  kam  ein  anderer  Berliner,  Friedrich  Gedike,  der  Althoff  jener  Tage,  nach 
Altdorf  ^):  auf  eben  jener  Informationsreise,  die  ihn  auch  nach  Jena  und  in  das 
Auditorium  SchiUers  geführt  hat.  Er  gibt  die  Zahl  der  Studenten  auf  höchstens 
90  an.  Medizin  studierten  gerade  nur  zwei  von  ihnen.  'Die  Professoren  haben 
daher  häufig  gar  kein  Kollegium  zu  lesen.  Ich  wollte  den  Professor  Akkermann 
lesen  hören,  aber  er  konnte  nicht  lesen,  weil  die  beiden  medizinischen  Studiosi 
nach  Nürnberg  geritten  waren.'  Unter  solchen  Umständen  können  wir  uns  nicht 
wundern,  wenn  der  Arzt  und  Philosoph  Johann  Benjamin  Erhard,  der  als  Nürn- 
berger Kind  gezwungen  war,  an  der  reichsstädtischen  Universität  zu  promo- 
vieren, später  urteilte^):  daß  ihn  sein  Examen  weniger  belehrt  habe,  als  ein 
Streit  mit  seiner  Großmutter  über  die  Gespenster. 

In  jenen  Jahrzehnten  des  unaufhaltsamen  Siechtums  haben  die  Altdorfer 
Professoren  nichts  unversucht  gelassen,  um  die  Herren  von  Nürnberg  zu  größerer 
Freigebigkeit  anzuspornen.  Aber  der  wirtschaftliche  Niedergang  der  einst  so 
reichen  Stadt  war  unleugbar,  die  Unfähigkeit,  die  Universität  den  modernen 
Verhältnissen  gemäß  aufzubessern,  lag  in  der  beständigen  Ebbe  der  Staatskasse 
begründet.  Ebenso  fleißig  —  aber  mit  ebenso  geringem  Erfolg  warb  man  um 
die  Studenten.  Der  Professor  der  Metaphysik,  Job.  Christoph  König  (den  Gedike 
'einen  sehr  hypochondrischen  Mann'  nennt),  gab  ein  'Akademisches  Handbuch 
für  studierende  Jünglinge'  heraus  (Nürnberg  1785),  das  in  'Ökonomische  Nach- 
richten von  der  Universität  Altdorf'  ausmündet,  und  sein  Kollege  G.  A.  Will, 
der  zugleich  die  Dichtkunst,  Geschichte  und  Politik  dozierte,  schrieb  eine  ganz 
lesenswerte  'Geschichte  und  Beschreibung  der  Nürnbergischen  Universität  Alt- 
dorf' (Altdorf  1795,  2.  Aufl.  1801):  es  war  deutlich  ein  Versuch,  jene  Art  der 
Propaganda,  welche  für  Göttingen  recht  wirksam  Stephan  Pütter  in  Szene  ge- 
setzt hatte,  auch  für  Altdorf  zu  erproben.  Die  Vergangenheit,  ihre  vornehmen 
Namen  und  glänzenden  Feste  wurden  laut  gepriesen,  die  bescheidene  Gegenwart 
nicht  unbescheiden  gelobt,  die  sanitären,  geselligen,  ökonomischen  Vorzüge  ins 
rechte  Licht  gesetzt.  'Ein  Student  kann  hier  notdürftig  mit  300  Fl.  (viele  leben 
unter  dieser  Summe),  honett  mit  400  Fl.  und  reichlich  mit  500  Fl.  auskommen.' 
'Da  das  gute  Bier,  vom  Altdorfischen  berühmten  Hopfen  gebraut,  hier  wohlfeil, 
der  Wein  unter  Studenten  nicht  sehr  gebräuchlich  und  alle  Lebensmittel  noch 
zu  geringeren  Preisen  zu  haben  sind,  als  sie  an  andern  Orten  stehen,  so  ist  das 
angegebene  Resultat  um  so  leichter  begreiflich.'^)  —  Uns  woUen  jene  Summen 


^)  Rieh.  Fester,  ''Der  Universitätsbereiser'  Friedrich  Gedike  und  sein  Bericht  an 
Friedrich  Wilhelm  II.  (Berlin  1905)  S.  67  S. 

^)  Denkwürdigkeiten  herausg.  von  Varnhagen  v.  Ense  (Stuttgart  u.  Tübingen  1836)  S.  35. 

")  Es  folgt  der  wundersame  Satz:  ''Daß  an  den  gemachten  bösen  Studenten-Schulden, 
die    man    der  Universität    öfters   vorwirft,    mehr   dieselbe,    als  manche   sich  beschwerende 
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gar  nicht  so  niedrig  erscheinen,  wenn  der  Professor  Ordinarius  gleichzeitig  mit 
400,  ja  mit  200  Fl.  auskommen  mußte! 

Das  Altdorf  des  XVIII.  Jahrh.  hatte  unzweifelhaft  gewisse  intime  Reize: 
es  war  so  eine  Universität,  welcher  der  Professor  zeitlebens  die  dankbarste 
Erinnerung  bewahrt,  wenn  sie  ihn  früh  berufen  —  und  bald  wieder  fortgelassen 
hat.  In  dieser  Lage  befand  sich  Semler,  der  noch  dreißig  Jahre  nach  seinem 
Fortgang  alles  dort  im  rosigsten  Lichte  sah:  'Dreymal  glückseliges  Altdorf!' 
Die  aber  dort  bleiben  mußten,  ohne  durch  eine  nürnbergische  Heirat  heimisch 
und  behäbig  geworden  zu  sein,  die  wurden  muffig  und  hypochondrisch  und 
truo-en  ihrerseits  dazu  bei,  die  Universität  erstarren  zu  lassen.  Auch  ein  so 
freundlicher  Beurteiler  wie  der  spätere  württembergische  Prälat  Johann  Gott- 
fried PahP)  entwirft  aus  seinen  Studienjahren  (1784 — 1786)  von  der  starren 
Abgeschlossenheit  der  meisten  Altdorfer  Professoren  ein  wunderliches  Bild.  Da 
ging  es  doch  in  dem  '^steifen  Göttingen'  etwas  lebendiger  zu!  Am  meisten  Lebens- 
art —  und  die  besten  Einnahmen  hatten  in  Altdorf  wie  anderwärts  die  Juristen: 
ihnen  floß  aus  dem  Reiche  und  besonders  wohl  aus  den  süddeutschen  Reichs- 
städten viel  ergiebige  'Aktenarbeit'  zu,  oft  so  viel,  daß  sie  sie  nicht  allein  be- 
wältigen konnten  und  dann  auch  begabte  Studenten  heranzogen:  Karl  Heinrich 
(Ritter  von)  Lang^),  freilich  ein  Flunkerer,  wiU  es  dabei  in  seinem  letzten 
Altdorfer  Jahre  (1784/85)  auf  einen  Verdienst  von  400  Gulden  gebracht  haben. 

Doch  ich  kehre  zur  Matrikel  zurück,  von  der  ich  mich  etwas  weit  entfernt 
habe.  Das  Interessanteste  was  uns  so  eine  Publikation  bietet,  ist  die  Möglich- 
keit, den  Anteil  der  verschiedenen  Landschaften  und  Länder  an  der  Frequenz 
zu  studieren  und  danach  den  Einfluß  zu  ermessen  oder  doch  zu  ahnen,  den  die 
Universität  auf  den  Bildungstand  in  der  Nähe  und  in  der  Ferne  gewonnen 
hat,  die  persönlichen,  sozialen  und  kirchlichen  Faktoren  zu  ermitteln,  welche 
Ebbe  und  Flut  bedino^en,  den  Zufluß  von  hier  und  die  Zurückhaltung  von  dort. 
Ich  gebe  hier  einiges,  was  sich  ohne  weitere  Nachforschungen  leicht  herausstellt. 

Was  zuerst  ins  Auge  fäUt,  ist  der  starke  Anteil  der  Nürnberger  (Stadt- 
kinder und  Landkinder)  am  Gesamtbesuch  der  Heimatsuniversität:  ich  habe  bei 
reichlichen  Stichproben  Schwankungen  gefunden,  die  sich  zwischen  18  und  54 
Prozent  bewegen  ^),  unter  30  Prozent  wird  man  den  Durchschnitt  nicht  ansetzen 


Gläubiger  schuld  seien,  ist  noch  nicht  erwiesen.'  —  Der  Rückgang  der  Frequenz  wird  wohl 
zugegeben,  der  wirkliche  Tiefstand  aber  verschleiert,  wenn  es  heißt,  daß  ""noch  in  neuern 
Jahren  50  inscribieret  worden,  und  bleibt  die  Zahl  der  Studenten,  im  Verhältnis  gegen 
andere  und  große  Universitäten  [soll  heißen-,  Universitätstädte!]  noch  immer  beträchtlicher'. 
Es  wirft  doch  auf  die  Verringerung  der  Studenten  ein  bedenkliches  Licht,  wenn  damit  an 
anderer  Stelle  der  Rückgang  des  Hopfenbaus  in  Zusammenhang  gebracht  wird,  oder  wenn 
gar  in  Wills  Geschichte  der  Stadt  Altdorf  S.  215  f.  nicht  weniger  als  dreizehn  eingegangene 
Wirtschaften  aufgezählt  werden! 

^)  Denkwürdigkeiten  herausg.  von  seinem  Sohne  W.  Pahl  (Tübingen  1840)  S.  18 — 35, 
bes.  S.  27. 

^)  Memoiren  (Braunschweig  1841  f.)  I  72  ff.,  bes.  S.  86. 

^)  Im  Jahre  der  Höchstfrequenz  1620/21  zähl  ich  unter  222  Eintragungen  52  aus  der 
Stadt  Nürnberg  und  ihrem  Gebiet. 
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dürfen.  Danach  hätte  Nürnberg  in  234  Jahren  weit  über  5000  Studenten  (mit 
mehr  als  6000  Eintragungen)  nach  Altdorf  geschickt:  eine  erstaunlich  hohe 
Zahl.  Ich  glaube  nicht,  daß  irgendeine  Stadt  oder  gar  ein  Territorium  Deutsch- 
lands von  ähnlichen  Bevölkerungsziffern  sich  damit  messen  kann.  Die  Zahl  der 
Nürnberger,  die  eine  akademische  Bildung  genossen  haben,  ist  eine  sehr  große 
gewesen  —  und  es  spricht  allerdings  nicht  für  den  Wert  und  die  Früchte 
dieses  Studienaufenthalts,  daß  Nürnberg  in  der  Zeit  von  1650  bis  zur  Auflösung 
der  Universität,  in  welche  vielleicht  3000  der  alumni  ÄUorfini  fallen,  keines- 
wegs eine  führende  Rolle  im  literarischen  Leben  Deutschlands  gespielt  hat.  Mit 
dem  wirtschaftlichen  Rückgang  sinkt  auch  unaufhaltsam  die  geistige  Kultur, 
die  Breite  der  Bildungsfläche  ist  nie  und  nimmer  ein  Ersatz  für  das  Fehlen  der 
Höhenpunkte.  Ganz  entgegengesetzt  liegen  die  Verhältnisse  in  Hamburg:  seine 
Bedeutung  für  das  geistige  Leben  der  Nation  wächst  mit  dem  wirtschaftlichen 
Erstarken,  obwohl  es  weit  und  breit  keine  Universität  gibt.  Sein  akademisches 
Gymnasium  übt  eine  starke  Anziehung  auf  auswärtige  Kräfte,  und  die  nicht 
allzu  zahlreichen  Studenten,  die  es  in  die  Ferne  schickt,  sind  besser  gerüstet 
und  bringen  mehr  heim,  als  die  massenhaften  Nürnberger,  die  sich  ihr  Wissen 
drei  Meilen  weit  holen  können. 

Jene  5  —  6000  Nürnberger  verteilen  sich  auf  ungefähr  1350  verschiedene 
Familiennamen;  die  Zahl  der  verschiedenen  Familien  zu  ermitteln,  wird  trotz 
der  Pflege  genealogischer  Interessen  in  Nürnberg  keinem  Genealogen  gelingen. 
Wohl  aber  ragen  aus  der  FüUe  der  Namen,  im  Druck  deutlich  ersichtbar,  die 
Geschlechter  hervor,  Träger  von  altem  und  neuem  Glanz,  nicht  wenige,  die 
beides  vereinigen.  Die  Fruchtbarkeit  und  die  Zählebigkeit  des  nürnbergischen 
Patriziats,  von  dem  ein  großer  Teil  die  Zeiten  des  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Niedergangs  der  Vaterstadt  überdauert  hat,  ist  eine  eigentümliche  Er- 
scheinung, die  als  historisches  Problem  wohl  den  Gegenstand  einer  tiefgreifenden 
Untersuchung  bilden  könnte.  In  der  Altdorfer  Matrikel  zählt  man  eine  lange 
Reihe  von  solchen  Familien,  die  mit  20  bis  50,  ja  bis  80  Namen  vertreten 
sind:  diese  Zahl  überschreiten  noch  die  Imhof  (auf  Helmstadt  und  auf  Mörlach); 
ich  nenne  des  weitern  die  Löffelholz  (von  Kolberg),  Tucher  (von  Simmeisdorf) 
und  Haller  (von  Hallerstein)  mit  um  60,  die  Kreß  (von  Kressenstein),  Holz- 
schuher  (von  Harrlach)  und  Fürer  (von  Haimendorf)  mit  zirka  50,  die  Hars- 
dörffer  (von  Enderndorff),  Grundherr  (von  Altenthann)  und  Volckamer  (von 
Kirchensittenbach)  mit  40  oder  nahe  daran,  die  Ebner  (von  Eschenbach)  und 
Ölhafen  (von  Schöllenbach)  mit  35,  die  Welser  mit  28  usw.  usw. 

Dies  starke  Hervortreten  des  Nürnberger  Stadtadels  gibt  von  vornherein 
der  Altdorfer  Studentenschaft  eine  gewisse  vornehme  Note,  die  unzweifelhaft 
lange  empfunden  worden  ist  und  frühzeitig  eine  Anziehungskraft  für  den  Adel, 
weniger  noch  der  fränkischen  Nachbarschaft  als  fernerer  Gegenden  geübt  hat. 
Schon  das  vierte  Rektorat  mochte  man  einem  Freiherrn  von  Tschernembl  aus 
Österreich  übertragen,  der  gleichzeitig  mit  drei  Standesgenossen  aus  der  Heimat 
immatrikuliert  war,  das  fünfte  übernahm  der  polnische  Graf  Nicolaus  von 
Ostroroff,    der  zu   einem   zweiten  Studienaufenthalt  nach  Altdorf  zurückkehrte: 


E.  Schröder:    Von  der  Nürnbergischen  Universität  zu  Altdorf  293 

unter  den  92  Namen  seiner  Inskription  befinden  sich  13  aus  Polen,  6  aus 
Böhmen,  5  aus  Österreich  —  16  von  diesen  24  werden  dem  Adel  zuzuzählen  sein. 

Nun  darf  man  freilich  diesen  hohen  Prozentsatz  auswärtigen  Adels  nicht 
als  eine  Besonderheit  von  Altdorf  ansehen:  das  Universitätstudium,  oder  vor- 
sichtiger: ein  Uuiversitätsaufenthalt,  war  für  die  Adligen  jener  Tage  Regel  und 
fast  Vorschrift,  auch  wenn  sie  sich  dem  Kriegsdienst  zu  widmen  oder  aufs 
Land  zurückzuziehen  gedachten.  Und  da  die  besondern  Umstände,  die  im  XVIII. 
Jahrh.  zur  Bevorzugung  von  Göttingen,  im  XIX.  zu  der  von  Bonn  und  Heidel- 
berg geführt  haben,  damals  noch  nicht  existierten,  so  haben  mehr  oder  weniger 
alle  Universitäten,  besonders  im  ersten  Viertel  des  XVII.  Jahrb.,  eine  stattliche 
Anzahl  adliger  Studenten  aufzuweisen.  Auch  die  starke  Beteiligung  der  tschechi- 
schen, polnischen,  litauischen,  ungarischen  Magnaten  treffen  wir  anderwärts 
wieder,  ebenso  wie  die  vielen  Österreicher,  Steiermärker  und  Schlesier:  zum 
großen  Teil  waren  diese  vornehmen  Familien  damals  dem  Protestantismus  zu- 
gewandt und  fanden  in  ihrer  Heimat  und  deren  Nähe  keine  Hochschule  ihres 
Bekenntnisses.  Auch  der  Fürst  Janus  Radziwil,  der  im  Dezember  1630  in  Alt- 
dorf eintraf,  nachdem  er  in  Leipzig  Rektor  gewesen  war,  und  unwiUig  nach 
Leiden  weiterreiste,  als  man  ihm  die  Präzedenz  verweigerte,  war  natürlich  Pro- 
testant. Bis  tief  ins  XVIII.  Jahrh.  hinein  sind  es  fast  ausschließlich  Protestanten 
und  weit  vorwiegend  Lutheraner,  die  in  Alfdorf  studieren.  Gottfried  Frhr.  von 
Pappenheim,  der  1610/11  —  sechzehnjährig  —  das  Rektorat  bekleidete,  ist  erst 
nachträglich  zum  Katholizismus  übergetreten;  ein  anderer  General,  den  der 
große  Krieg  bekannt  gemacht  hat,  Hans  Ulrich  von  Schaffgotsch  (imm.  1609) 
ist  dem  evangelischen  Bekenntnis  treugeblieben.  Während  das  Ortsregister  unter 
Breslau  80,  unter  Hamburg  100  verschiedene  (Familien-)Namen  ^)  aufweist,  sind 
es  aus  Mainz,  Trier  und  Köln  zusammen  nur  16  (4  -f  2  -f  10);  je  20  entfallen 
auf  Lindau  am  Bodensee  und  Steyr  in  Oberösterreich,  nur  2  auf  Konstanz  und 
nur  1  auf  Freiburg  i.  Br.  Diese  scharfe  Scheidung  wird  erst  im  XVIII.  Jahrh. 
aufgehoben:  in  der  Zeit  der  Aufklärung  schätzt  man  es  sich  zur  Ehre  —  und 
zum  Gewinn,  den  kaum  14  Jahre  alten  katholischen  Domherrn  Grafen  von 
Königsegg-Rüthenfels  in  absentia  zu  promovieren  und  gleichzeitig  in  die  Ma- 
trikel einzutragen  (1751). 

Sehen  wir  von  Nürnberg  und  seinem  Gebiet  einmal  ab,  so  werden  die 
stärksten  Zahlen  von  den  deutschen  Reichsstädten,  vor  allem  von  den  südddeut- 
schen,  aufgebracht:  Augsburg  bringt  es  auf  fast  170,  Ulm  auf  140,  Frankfurt 
auf  120  Familiennamen,  Über  100  weist  das  kleine  Weißenburg  am  Sand  auf, 
mit  96  folgt  Schweinfurt,  darauf  Nördlingen  und  Rotenburg  (über  80),  Schwab. 
Hau  (über  70).  Und  prüfen  wir  nun  näher,  was  uns  Steinmeyers  mühevoUe 
Anmerkungen  zum  Personenregister  ermöglichen,  so  stellen  wir  fest,  daß  die 
regierenden  Herren  in  aUen  diesen  Städten  durch  4,  5,  6  Generationen  hin- 
durch ihre  juristische  Bildung  in  Altdorf  geholt  haben.  Altdorf  war  eben,  wenn 

^)  Im  nachfolgenden  beziehen  sich  die  'Namen'  kurzweg  auf  die  im  Ortsregister  auf- 
geführten Familiennamen:  die  einzelnen  Personen  muß  man  dann  im  Personenregister  unter 
diesen  Namen  aufschlagen,  um  die  genaue  Zahl  der  Ortsangehörigen  zu  erhalten. 
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wir  von  dem  früh  zurücktretenden  Straßburg  absehen,  die  einzige  reichs- 
städtische Universität:  bei  seiner  juristischen  Fakultät  liefen  eine  Unmasse 
von  Anfragen  ein,  von  hier  wurden  Responsa  und  Deductiones  überallhin  ge- 
liefert, hier  wußte  man  über  so  schöne  Dinge  wie  Reichshofratsprozeß  und 
Reichspolizeiordnung  besser  als  anderswo  Bescheid.  Schlagen  wir  etwa  die 
Frankfurter  Namen  auf,  so  fehlt  wohl  keine  einzige  der  Familien  des  Stadtadels 
und  der  vornehmen  Bürgerschaft:  neben  einzelnen  Herren  von  Glauburg,  von 
Stalburg,  von  Günterode  treffen  wir  6  von  Lersner,  6  von  Holzhausen,  4  Textor. 
Bis  zur  Mitte  des  XVHI.  Jahrh.  scheinen  fast  alle  Schultheißen  und  Bürgermeister, 
Syndici  und  Schöffen  von  Frankfurt  in  Altdorf  studiert,  die  meisten  ihr  Studium 
hier  abgeschlossen  zu  haben.  Und  mit  den  Juristen  zogen,  wie  es  zu  gehen 
pflegt,  auch  Theologen  und  Mediziner,  landsmannschaftlich  verbunden,  dorthin: 
gleichzeitig  mit  Goethes  Großvater  hat  der  Arzt  Seiffart  von  Klettenberg,  der 
Vater  der  'Schönen  Seele',  in  Altdorf  studiert;  aber  während  jener  mit  dem 
Dr.  juris  heimkehrte,  ging  dieser  nach  Straßburg  weiter,  wo  es  für  die  Medizin 
mehr  zu  holen  gab. 

Aus  diesen  Andeutungen  ergibt  sich,  daß  der  Schwerpunkt  des  Studiums 
und  wohl  auch  der  Wissenschaft  zu  Altdorf  meist  bei  der  juristischen  Fa- 
kultät gelegen  hat.  Es  darf  doch  wohl  als  eine  Anerkennung  ihrer  Bedeutung 
gelten,  wenn  Hermann  Conring  1665  seinen  einzigen  Sohn  hierher  empfahl. 
Und  24  Jahre  später  (1689)  hat  es  dessen  Helmstedter  Nachfolger  Heinrich 
Meibom  mit  zwei  Söhnen  ähnlich  gemacht.  Gleich  am  Eingang  der  Geschichte 
Altdorfs  steht  der  Name  des  Zivilisten  Hugo  DoneUus,  der  hier  von  1588  bis 
zu  seinem  Tode  (1591)  doziert  hat.  Er  fand  einen  Nachfolger  an  Scipio  Gentilis. 
Und  bis  in  die  letzte  Zeit  der  Universität  scheint  nach  den  Angaben  Längs 
und  Gedikes  ein  gewisses  traditionelles  Ansehen  der  Fakultät  'sehr  viele  Sachen' 
aus  dem  Reich  zugeführt  zu  haben. 

Um  die  Medizin  war  es  von  vornherein  und  wohl  immer  etwas  schwach 
bestellt.  In  der  Theologie  überwog  stets  die  zuverlässige  Orthodoxie  von  S.  Se- 
bald  und  S.  Lorenz:  man  sorgte  von  Nürnberg  aus  dafür,  daß  keine  ketzeri- 
schen Ideen  hineingetragen  wurden,  und  mit  komischem  Schauder  berichtet  Will 
dicht  hinter  dem  Pennalismus  von  Thotinismus'  (Socinianismus)  und  Pietismus, 
die  ihren  gefährlichen  Samen  durch  mehr  oder  weniger  'berüchtigte'  Sendlinge 
vorübergehend  in  den  rechtgläubigen  Boden  Altdorfs  gestreut  hätten.  Auch 
Jac.  Wilh.  Feuerlein,  der  sein  Altdorfer  Rektorat  mit  der  Würde  des  ersten  er- 
wählten Prorektors  der  Georgia  Augusta  vertauschen  durfte  (1737),  war  gewiß 
keine  starke  Potenz,  aber  er  beweist,  daß  an  solchen  auch  anderwärts  kein 
Überfluß  war.  Die  kritische  Theologie  des  Rationalismus  hat  nur  kurze  Zeit 
hier  einen  Vertreter  von  Bedeutung  gehabt:  Johann  Christoph  Döderlein  (1772 
— 1775),  der  nach  Jena  weiterging,  ohne  Ersatz  zu  finden. 

In  der  philosophischen  Fakultät  hatte  Altdorf  zu  allen  Zeiten  seine 
Lokalgrößen,  von  deren  Ruhm  aber  so  gut  wie  nichts  übriggeblieben  ist.  Der 
redselige  und  im  Lobe  freigebige  WiU  führt  eine  ganze  Reihe  hochangesehener 
* Aristoteliker '    auf,    deren   Werke    in   dem   großen   'Nürnbergischen   Gelehrten- 
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Lexikon'  von  Will  und  Nopitsch  verzeichnet  stehn,  und  von  denen  vielleicht 
der  eine  oder  andere  in  einer  Geschichte  des  philosophischen  Unterrichts 
(deren  wir  dringend  bedürfen)  zu  bescheidener  Geltung  gelangen  könnte.  Die 
Philologie  ist  nie  recht  über  Poesie  und  'Eloquenz'  hinausgekommen.  Für 
Johann  Matthias  Gerna  aus  dem  nachbarlichen  Roth  gab  es  hier  nichts  zu 
holen:  er  wußte  warum  er  an  Altdorf  vorüber  nach  Jena  zog.  Zwei  Disziplinen 
aber  erscheinen  mir  für  Altdorf  hervorragend  charakteristisch  deshalb,  weil 
sie  recht  eigentlich  aus  dem  geistigen  und  sozialen  Milieu  Nürnbergs  erwachsen 
sind:  die  angewandte  Mathematik  und  die  historischen  Hilfswissen- 
schaften. Jene  wurzelt  in  der  Blüte  der  Kunst  und  mechanischen  Industrie 
des  XVI.  Jahrb.:  sie  steht  daher  mit  der  Person  des  ersten  Mathematikprofessors 
Job.  Prätorius  (1576  — 1616),  der  in  Altdorf  1590  den  Meßtisch  erfand,  am 
Eingang  der  Geschichte  unserer  Hochschule.  Man  hat  sie  nicht  gleichmäßig 
weitergepflegt:  im  XVIII.  Jahrb.  blieb  es  Göttingen  vorbehalten,  aus  Nürnberg 
einen  Tobias  Mayer  zu  werben,  und  Altdorf  mußte  sich  mit  seinem  unbedeuten- 
den Sohne  Johann  Tobias  (1780 — 1786)  begnügen,  der  dann  auch  nach  Göt- 
tingen zurückkehrte.  Die  historischen  Hilfswissenschaften  aber  haben  ihren  Aus- 
gangspunkt in  der  alten  Reichsstadt  recht  eigentlich  in  der  Pflege  der  Ge- 
schlechtergeschichte gewonnen:  die  Genealogie,  die  mit  Gatterers  Holzschaher- 
Monographie  ihre  wissenschaftliche  Feuertaufe  bestand,  die  Diplomatik,  deren 
bescheidene  Anfänge  in  den  Schriften  und  Vorlesungen  Job.  Heunianns  keimten, 
und  die  Münzkunde,  die  in  den  '^Münzbelusticpungen'  Job.  David  Kölers  zunächst 
mehr  als  MedaiUenkunde  betrieben  wurde,  aber  dafür  mit  anderm  wissenschaft- 
lichen Sinn  als  in  dem  oft  aufgelegten  "^Münzschlüssel'  des  Nürnbergers  War- 
deins Hofifmann.  An  Köler,  der  in  Altdorf  studiert  hatte  und  dann  25  Jahre 
dort  Professor  gewesen  war,  hat  die  Georgia  Augusta,  die  ihn  1735  als  ihren 
ersten  Historiker  berief,  freilich  nur  eine  mäßige  Erwerbung  gemacht:  er  ist 
nie  in  Göttingen  heimisch  geworden  und  stets  mißvergnügt  geblieben.  Um  so 
besser  bewährte  sich  Münchhausens  Scharfblick,  als  er  1759  den  Nürnberger 
Konrektor  und  ehemaligen  Altdorf  er  Privatdozenten  (1752)  Johann  Christoph 
Gatterer  zu  seinem  Nachfolger  erkor.  Er  ist  recht  eigentlich  der  Begründer  des 
historischen  Studiums  nicht  nur  in  Göttingen,  sondern  an  den  deutschen  Uni- 
versitäten überhaupt  geworden:  trotz  der  Erweiterung  seines  Studienkreises  bis 
zur  Universalhistorie  blieb  er  der  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte  bis 
zuletzt  mit  besonderer  Neigung  zugetan  und  hat  in  seinem  'Historischen  Institut' 
eine  Einrichtung  geschaffen,  der  erst  Georg  Waitz  in  seinen  äußerlich  so  an- 
spruchslosen Übungen  wieder  etwas  gleiches  an  die  Seite  stellte.  So  lebt  in 
Gatterer,  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben,  etwas  fort,  was  man  in  Altdorf  selbst 
nicht  mit  Unrecht  als  eine  lokale  Spezialität  ansah.  Auf  dem  Umweg  über 
die  'Hilfswissenschaften'  hat  der  wissenschaftliche  Betrieb  der  Historie  seinen 
Einzug  an  den  Universitäten  gehalten. 

Die  deutsche  Literaturgeschichte  pflegt  von  Altdorf  kaum  Notiz  zu 
nehmen.  Immerhin  muß  zugestanden  werden,  daß  die  literarische  Bewegung  zu 
verschiedenen   Zeiten  mit  leichtem  Wellenschlag  auch  das  weltabgelegene  frän- 
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kische  Städtchen  berührt  hat.  Aus  einer  'Deutsehen  Privatgesellschaft'  von 
Studierenden,  die  hier  von  1776  bis  1784  bestand,  scheint  die  'Poetische  Blumen- 
lese für  1782  (und  1783)'  erwachsen  zu  sein,  welche  ihr  Mitbegründer  J.  Chr. 
G.  König ^)  herausgab,  und  die  dann  in  dem  'Fränkischen  Musenalmanach'  bezw. 
der  'Fränkischen  Blumenlese'  auf  1785  (bis  1787)  fortgesetzt  ward.  Gänzlich 
unproduktiv  dagegen  blieb  die  von  dem  guten  G.  A.  WiU.  1756  begründete 
'Deutsche  Gesellschaft'  der  Professoren,  welche  die  Nachahmung  ihres  unfrucht- 
baren Göttinger  Vorbildes  so  weit  trieben,  daß  sie  den  Sohn  des  erlauchten 
Göttinger  Ehrenpräsidenten  baten,  das  Präsidium  zu  übernehmen:  sie  konnten 
also  glücklich  Heinrich  XL  von  Reuß-Plauen  mit  Heinrich  XIII.  gegenübertreten! 
Um  1750  führte  der  jüngere  Bernhold,  der  sich  später  —  zwei  Jahre  nach 
seinem  Rektorat  —  aus  Nahrungssorgen  das  Leben  nahm  (1766),  englische 
Sprache  und  Literatur  in  Altdorf  ein,  übersetzte  Thomsons  'Sophonisbe'  und 
dramatisierte,  50  Jahre  vor  SchiUer,  'Johanna,  die  Heldin  von  Orleans'  (1752). 
Daß  die  meisten  Dichter  des  Pegnesischen  Blumenordens,  vor  allem  Harsdörffer 
(1623)  und  zwanzig  Jahre  später  (1643)  Birken  hier  studiert  haben,  ist  be- 
kannt; natürlich  hielten  sich  diese  Beziehungen  auch  weiterhin:  die  Poetik 
eines  der  späteren  Ordenshäupter,  Magnus  Daniel  Omeis  (1704),  die  zwischen 
Harsdörffer  und  Gottsched  in  der  Mitte  steht,  ist  aus  Altdorfer  Vorlesungen 
entstanden;  da  sie  ihre  Beispiele  mit  Vorliebe  aus  Hoffmanuswaldau  nimmt,  kann 
man  sie  jedenfalls  nicht  altmodisch  nennen  —  originell  war  sie  darum  freilich 
nicht.  Im  Hinblick  darauf,  daß  Nürnberg  selbst  im  XVI.  Jahrh.  eine  der  Haupt- 
pflegestätten des  volkstümlichen  deutschen  Dramas  war,  verdient  es  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  das  nürnbergische  akademische  Gymnasium  bald  nach 
seiner  Begründung  (um  1583)  in  die  Bahn  älterer  Schwesteranstalten  einge- 
treten ist  und  die  Pflege  des  lateinischen  Schauspiels  in  sein  Programm 
aufgenommen  hat.  Ein  kostbarer  Sammelband  der  Zwickauer  Ratsbibliothek 
(außen  als  591,  innen  als  VI  1,38  bezeichnet)  enthält  nicht  weniger  als  neun 
lateinische  Dramendrucke  aus  Nürnberg  und  Altdorf  (seit  1587),  darunter  zwei 
hier  entstandene  Bearbeitungen  griechischer  Stoffe,  einen  'Orestes'  und  einen 
'Oedipus',  die  zu  der  jährlichen  Festfeier  der  Universität  1503  und  1596  zu- 
sammengestellt sind  und  auf  andere,  ähnliche  Erzeugnisse  schließen  lassen.  Ich 
verweise  des  weitern  auf  Nürnberger  und  Altdorfer  Drucke  lateinischer  Schau- 
spiele bei  Goedeke,  Grundriß  Bd.  II  §  115:  Nr.  7  (Crocus),  Nr.  8  (Betulius  'Sapientia 
Salomonis'),  Nr.  39  (MicyUus),  Nr.  55  (Gazaeus),  Nr.  64  (Nenningius)  —  alles 
in  allem  Niederländer,  Engländer,  Franzosen,  Italiener,  Deutsche  —  auf  heimische 
Dichter  wie  Nr.  65  Michael  Virdung  aus  Kitzingen,  der  in  Altdorf  seit  1605  Elo- 
quenz und  Historie  dozierte,  und  schließlich  auf  Nr.  99  den  Altdorfer  Christo- 
phorus  Speccius,  mit  dessen  beiden  Komödien  'Titas  et  Gisippus'  und  'Nobilis 
princeps'  (1627)  das  gelehrte  Drama  ausklingt.  Bekannter  als  Speck  ist  sein 
Landsmann,  der  zwei  Jahre  nach  ihm  (1601)  in  Altdorf  immatrikulierte  Daniel 
Schwenter,   der  dort  Professor   der   orientalischen  Sprachen   und,   wie   man  aus 


')  (immatr.  1775),  vgl.  Goedeke,  Grundriß'*'  Bd.  IV  §  218,  23  und  §  231,  19. 
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Steinmejers  Register  S.  529  und  den  Anmerkungen  dazu  entnehmen  mag,  das 
Haupt  einer  zahlreichen  Familie  wurde;  ihm  schreibt  Andreas  Gryphius  die 
erste  Bearbeitung  des  Peter  Squenz  zu,  die  leider  für  alle  Zeiten  verschollen 
scheint  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  XXV  131  ff.  140  ff).  Er  wird  wohl  auch  den 
Namen  geprägt  und  sich  die  RoUe  auf  den  Leib  geschrieben  haben:  Squencius 
=  Schwenter  —  ich  wüßte  gar  nicht,  wie  man  sonst  auf  diese  Entstellung  von 
Quince  verfallen  sollte.  Trifft  aber  diese  Vermutung  zu,  dann  hat  er  das  Stück 
als  Student  und  nicht  als  Professor  geschrieben,  was  eigentlich  von  vornherein 
das  wahrscheinlichere  ist. 

Andere  Poeten  haben  in  Altdorf  nur  vorübergehend  als  Studenten  oder 
Hofmeister  geweilt:  unbekannt  war  das  bisher  von  Friedrich  von  Logau  (im- 
matrikuliert 1625),  der  offenbar  als  Studiosus  den  Beruf  zum  Sittenlehrer  seiner 
Deutschen  noch  nicht  in  sich  entdeckt  hatte:  er  beteiligte  sich  1625  bei  einem 
Sturm  auf  das  Haus  des  Professors  der  Ethik  Georg  Queck  und  wurde  1627 
wegen  Zerstörung  der  Kirchhofsmauer  und  DueUs  bestraft,  hielt  sich  aber 
gleichwohl  noch  gegen  Ende  dieses  Jahres  in  Altdorf  auf.  Benjamin  Neukirch 
begleitete  1695  seinen  schlesischen  Landsmann  Herrn  von  Riedel  hierher,  und 
der  Dichter  von  'Koromandels  Nebenstündigem  Zeitvertreib';  Chr.  Fr.  W^itte- 
kind  (alias  Wedekind),  der  1735  als  Begleiter  eines  Herrn  von  Buchenau  im- 
matrikuliert wird,  verrät  uns  bei  dieser  Gelegenheit  endlich  seine  Heimat:  er 
stammt  aus  Hannover.  Vielleicht  hat  er  den  Altdorfer  Studenten  schon  sein  'Lied 
vom  Krambambuli'  vorgesungen  und  ihm  so  den  Weg  ins  Kommersbuch  ge- 
bahnt? Das  studentische  Treiben  war  freilich  wenig  entwickelt:  Landsmann- 
schaften hat  es  in  Altdorf  nie  gegeben,  und  die  Orden  haben  nur  eine  kurze 
Rolle  gespielt.  Aber  zur  guten  Stunde  gediehen  auch  hier  richtige  Studenten- 
scherze, und  am  Jahresfest  der  Universität  ertönte  aus  muntern  Kehlen  die 
derbe  Parodie:  ^Stupeamus  igitur,  Norici  dum  sumusf 


FßlEDßlCH  PAULSENS  PÄDAGOGIK 

Von  Otto  Braun 

Am  14  August  1908  ist  Friedrich  Paulsen  dahingegangen,  von  weitesten 
Kreisen  der  Gebildeten  betrauert.  Männer  der  Wissenschaft  wie  der  Praxis 
haben  an  den  verschiedensten  Stellen  hervorgehoben,  was  diese  markante  Per- 
sönlichkeit für  die  geistigen  Kämpfe  der  jüngsten  Vergangenheit  zu  bedeuten 
hatte.  Seine  Verdienste  um  die  Schulpolitik  wie  sein  Eintreten  für  den  Ober- 
lehrerstand sind  oft  gewürdigt  —  das  Denkmal,  das  die  Lehrer  ihrem  Vor- 
kämpfer bei  Steglitz  gesetzt,  ist  ein  schönes  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit.  Vom 
Katheder  herab  hat  Paulsen  eine  ganz  gewaltige  Wirksamkeit  ausgeübt  — 
seine  näheren  und  ferneren  Schüler  wissen  mit  Begeisterung  davon  zu  be- 
richten. Wer  ihm  aber  persönlich  nicht  begegnet  ist,  der  hat  in  den  zahlreichen 
großen  und  kleinen  Schriften  Paulsens  einen  Weg,  der  zur  rechten  Würdigung 
dieses  Mannes  hinleiten  kann.  Und  wenn  auch  der  Zauber  des  gesprochenen 
Wortes  und  der  lebenden  Persönlichkeit  fehlt:  auch  der  Schreibstil  Paulsens  ist 
persönlich  genug,  um  durch  ihn  seine  Art  wenigstens  ahnen  zu  können.  So 
darf  wohl  auch  der  über  Paulsen  sprechen,  der  nicht  das  Glück  hatte  ihn  zu 
kennen.  Wir  haben  auch  in  der  in  ihrer  Eigenart  so  hervorragenden  Selbst- 
biographie^) eine  Möglichkeit,  zum  Verstehen  seiner  Persönlichkeit  zu  gelangen. 
Das  ist  gerade  für  die  Betrachtung  von  Paulsens  Pädagogik  von  besonderem 
Wert  —  denn  diese  ist  in  hohem  Maße  eine  unmittelbare  Auswirkung  seiner 
charakteristischen  Eigenart. 

Eine  zusammenhängende  Darstellung  seiner  Erziehungslehre  hat  Paulsen 
zu  seinen  Lebzeiten  nicht  in  einem  Buche  gegeben.  Er  hatte  in  den  großen 
Ferien  1907  eine  Niederschrift  begonnen;  seine  Krankheit  hinderte  aber  die  Voll- 
endung. So  hat  erst  1911  WiUy  Kabitz  die  'Pädagogik'  (J.  G.  Cotta,  Stuttgart 
und  Berlin)  ediert,  die  jetzt  schon  in  4.  und  5.  Auflage  vorliegt.  Paulsen  selbst 
hatte  die  Einleitung  und  das  erste  Buch  (Bildung  des  Willens)  bis  auf  das 
letzte  Kapitel  selbst  geschrieben;  dazu  das  erste  Kapitel  des  zweiten  Buches 
(Unterrichtslehre).  Das  andere  hat  Kabitz  nach  einem  umfangreichen  Vor- 
lesungskonzept Paulsens  ergänzt,  zum  Vergleich  noch  Vorlesungsnachschriften 
heranziehend,  so  daß  auch  diese  Partien  als  durchaus  authentisch  anzusehen  sind. 

Dieses  Buch  ist  also  die  HauptqueUe  für  unsere  Kenntnisse  von  Paulsens 
Erziehungslehre.    Daneben  kommen   die  zahlreichen  Aufsätze  in  Betracht,   von 

')  Aus  meinem  Leben.  Jugenderinnerungen.  Jena  1909.  (Ein  zweiter  Teil  liegt  noch 
im  Nachlaß.) 
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denen  er  selbst  schon  Sammlungen  veranstaltet  hatte,  deren  wichtigste  aber 
jetzt  in  der  neuen  Ausgabe  von  Ed.  Spranger  vereinigt  sind:  'Gesammelte 
Pädagogische  Abhandlungen  von  Fr.  Paulsen.'^)  Für  das  Historische  haben  wir 
die  große  'Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts'  (2.  Aufl.  1896/7)  und  die 
kleine  Übersicht  'Das  deutsche  Bildungswesen  in  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung'^); dazu  die  Schrift  über  'Die  deutschen  Universitäten  und  das  Uni- 
versitätsstudium' (Berlin  1902).  Die  Aufsätze,  die  sonst  noch  in  Frage  kommen, 
findet  man  alle  verzeichnet  in  der  sorgfältigen  Bibliographie  von  A.  Pieper,  im 
Anhang  zu  Sprangers  Ausgabe. 

Auf  dem  Boden  eines  idealistischen,  stark  ethisch  gerichteten  Monismus, 
den  Paulsen  zu  Beginn  seiner  'Einleitung  in  die  Philosophie'  als  seinen  Stand- 
punkt hinstellt,  erhebt  sich  auch  seine  Pädagogik.  Sein  theoretischer  Idealismus 
war  der  Ausdruck  seiner  Wesensart,  die  durch  die  religiöse  Atmosphäre  des 
bäuerlichen  Elternhauses  wie  durch  seine  späteren  Studien  unterstützt  worden 
war.  F.  A.  Lange  hatte  ihn  mit  seiner  Geschichte  des  Materialismus  zum  tieferen 
philosophischen  Denken  geführt,  sein  Lehrer  Trendelenburg  wirkte  auf  ihn,  wie 
etwa  auch  auf  Eucken,  innerlich  anregend  nach  selten  des  wahren  historischen 
Verständnisses;  Beneke,  Lotze,  Überweg  erfüllten  seinen  Geist  mit  ähnlichen 
Prinzipien  wie  Piaton  und  Aristoteles.^)  Bei  dieser  philosophischen  Orientierung 
ist  es  selbstverständlich,  daß  auch  die  Pädagogik  uns  in  die  Nähe  der  Idealisten 
führt:  die  allgemeinen  Grundlagen  erinnern  an  Gedanken  bei  Schleiermacher 
und  Hegel  vornehmlich.  Zunächst  war  es  ein  äußerer  Anlaß,  der  Paulsen  zur 
Beschäftigung  mit  Pädagogik  führte:  der  Rat  von  Prof.  Harms,  im  Winter 
1877/78  Pädagogik  zu  lesen,  weil  dadurch  sich  die  Aussicht  auf  ein  Extra- 
ordinariat eröffne.  Nach  einigen  Bedenken  entschloß  sich  Paulsen  dazu,  und 
bereute  diesen  Entschluß  nicht.  'Ja  ich  habe  später  wohl  die  Empfindung  ge- 
habt, als  sei  dadurch  der  Gesamtheit  meiner  bisherioren  Studien  eigentlich  erst 
das  Zentrum  gegeben'  (A.  m.  L.  209).  Wir  können  dieses  Gefühl  verstehen: 
denn  zweifellos  war  Paulsen  der  geborene  Erzieher,  seine  Begabung  dafür  ist 
über  allem  Zweifel,  ja,  vielleicht  lag  ihm  diese  Disziplin  mehr  als  die  reine 
Philosophie.  Die  Zusammenhänge  von  Theorie  und  Praxis  haben  ihn  immer 
am  meisten  angezogen,  und  so  war  sein  philosophisches  Hauptwerk  ja  auch 
die  Ethik,  die  so  enge  Beziehungen  zur  Praxis  und  zur  Pädagogik  hat.  Seine 
ganze  energische  und  tatkräftige  Bauernnatur  drängte  zur  Übersetzung  des  Ge- 
dankens in  die  Wirklichkeit  —  in  der  Mittelzone  der  Pädagogik  fühlte  er  sich 
besonders  heimisch. 

Was  seine  Methode  in  der  Bildungslehre  anbetrifft,  so  gehört  Paulsen 
natürlich  nicht  zu  den  'Modernsten',  die  nur  noch  die  experimentelle  Grund- 
legung gelten  lassen  woUen.  Er  geht  im  allgemeinen  reflektierend  an  Hand  der 
eigenen  und  der  fremden  Erfahrung  vor,  und  was  die  Schulpädagogik  anbetrifft, 
so   empfinden   wir  manchmal   mit  Bedauern,   daß   dieser  geborene  Lehrer  nicht 

')  J.  G.  Cotta,  Stuttgart  und  Berlin  1912.   XXXV,  711  S. 

-)  Aus  Natur  und  Geisteswelt  100.    3.  Aufl.  ^)  Aus  meinem  Leben,  S.  147  fi. 
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einige  Zeit  in  der  Schulpraxis  zugebracht  hat!  Seine  Ansichten  über  häusliche 
Erziehungskunst  —  sie  nehmen  recht  viel  Raum  ein  —  sind  infolge  des  eigenen 
Erlebens,  das  dahintersteht,  so  besonders  frisch,  eindrucksvoll  und  erfreulich 
—  und  dadurch  stechen  sie  ein  wenig  ab  von  den  schulpädagogischen  Erörte- 
rungen, die  nur  der  Theorie  entstammen.  Daß  manche  Reformvorschläge 
Paulsens  namentlich  aus  den  letzten  Jahren  an  dem  Mangel  an  Praxis  leiden, 
hat  Cauer  z.  B.  in  seinem  'Offenen  Brief  über  die  Reform  der  Reifeprüfung 
angemerkt.  ^) 

Neben  der  reflektierenden  Verwendung  der  Erfahrung  zieht  Paulsen  aber 
auch  die  Psychologie  und  Anthropologie  überhaupt  in  größerem  Maßstabe  zur 
Begründung  seiner  Ansichten  heran,  und  zu  den  Tatsachenwissenschaften  tritt 
die  Ethik  als  normative  Wissenschaft.  Denn  Erziehungsziele  sind  nicht  aus  der 
Psychologie  zu  gewinnen,  sondern  nur  aus  philosophischer  Wertbetrachtung. 
So  bleibt  Paulsen  jeder  Einseitigkeit  fern:  ein  ruhiges  Abwägen,  ein  kritisches 
Urteilen  gibt  seiner  Pädagogik  den  soliden  Charakter,  der  an  ihr  so  wohltuend 
berührt.  Keine  Scblaorworte  hören  wir  da  und  kein  Nachoeben  ffes-enüber  einer 
Modeströmung  —  im  Gegenteil,  Paulsen  ist  dem  Neuen  gegenüber  besonders 
zurückhaltend.  Seiner  Geistesrichtung  und  Abkunft  nach  war  er  eher  kon- 
servativ als   liberal  —  daä  tritt  auch   in  seiner  Pädagogik  als  Theorie  hervor. 

Über  den  'Begriff  der  Pädagogik'  und  damit  über  ihre  Aufgabe  sucht 
Paulsen  zu  Beginn  seines  Werkes  Sicherheit  zu  gewinnen.  Er  erklärt  die  Päda- 
gogik zunächst  als  'Lehre  von  der  Kunst  der  Menschenbildung'  und  weist  die 
Frage,  ob  sie  eine  Wissenschaft  sei,  als  überflüssig  zurück:  natürlich  ist  sie 
eine,  wenn  man  'Wissenschaft'  im  Sinne  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauches  de- 
finiert. Als  Hilfsdisziplinen  ergeben  sich  von  selbst  die  Anthropologie  nach 
ihren  beiden  Zweigen  der  Physiologie  und  Psychologie,  dazu  .tritt  die  Ethik. 
So  kommt  Paulsen  zur  'Aufgabe  der  Pädagogik':  'auf  Grund  der  Erkenntnis 
'der  Natur  des  Menschen  und  besonders  des  Kindes,  wie  die  physische  und  psy- 
'chische  Anthropologie  sie  darbietet,  auf  Grund  ferner  der  Erkenntnis  des  Zieles 
'der  Menschenbildung,  wie  solche  die  Ethik  an  die  Hand  gibt,  ein  System  von 
'Regeln  aufzustellen,  wodurch  die  bildende  Einwirkung  des  Erziehers 
'auf  die  werdende  Gestalt  bestimmt  wird'  (S.  3).  Bei  dieser  engen  Ver- 
knüpfung mit  den  philosophischen  Wissenschaften  hält  Paulsen  es  nicht  für 
gut,  besondere  Lehrstühle  für  Pädagogik  zu  gründen,  da  hierdurch  eine  unhalt- 
bare Abtrennung  dieser  Disziplin  von  dem  tragenden  Gerüst  der  Philosophie 
zustande  kommen  würde.^)  Auch  hält  er  nichts  von  pädagogischen  Universitäts- 
seminaren in  der  Art,  wie  sie  Rein  in  Jena  etwa  eingerichtet  hat:  die  prak- 
tische Übung  im  Unterrichten  kann  erst  nach  der  Studienzeit  erfolgen.  Dadurch 


*)  Zur  Reform  der  Reifeprüfung,  Oifener  Brief  an  Professor  Friedrich  Paulsen  in 
Berlin  (Heidelberg  1908).  Paulsen  suchte  schon  1889  diesem  Vorwurf  zu  begegnen  ('Ein 
Wort  über  Gegenwart  und  Zukunft  der  Gelehrtenschule').  Auf  Cauers  Brief  hat  er  noch  ge- 
antwortet in  'Richtlinien  der  jüngsten  Bewegung  im  höheren  Schulwesen  Deutschlands' 
(1909)  S.  117—123,  wieder  abgedruckt  in  den  Gesamm.  Abh.  S.  661  ff. 

')  Vgl.  den  Aufsatz  'Lehrstühle  für  Pädagogik',  Ges.  päd.  Abhandl.  S.  454  ff. 
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ist  natürlich  nicht  gesagt,   daß  ein   gewisses  Hinleiten  auf  die  Praxis    in  den 
pädagogischen  Übungen  der  Universität  abzuweisen  ist. 

Ein  weiterer  Abschnitt  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Erziehung  ergänzt 
die  ersten  Definitionen.  ^Erziehung  besteht  in  der  Übertragung  des  ideellen 
Kulturbesitzes  von  der  elterlichen  Generation  auf  die  nachfolgende'  .  .  .  'Durch 
die  Erziehung  findet  die  Erhaltung  des  geschichtlichen  Arttypus  statt.'  Die 
natürlichen  Funktionen  der  leiblichen  Organisation  brauchen  nicht  anerzogen  zu 
werden;  sie  vererben  sich,  wie  alle  Funktionen  des  Tieres,  bei  dem  es  Erziehung 
infolgedessen  so  gut  wie  gar  nicht  gibt.  Dagegen  müssen  die  spezifisch-mensch- 
lichen Künste  gelernt  und  gelehrt  werden.  Von  hier  aus  betrachtet  ist  die  Er- 
ziehung 'die  zur  Übertragung  des  animalischen  Lebens  durch  organische  Ver- 
'erbung  hinzukommende  bewußte  Zwecktätigkeit,  wodurch  die  elterliche  Gene- 
'ration  ihren  idealen  Kulturbesitz,  der  den  Inhalt  ihres  menschlich -geschieh  t- 
'lichen  Lebens  ausmacht,  der  nachfolgenden  Generation  einbildet'  (S.  8).  Schöpfe- 
rische Selbstsetzung  ist  das  Wesen  des  Geistes  —  das  tritt  auch  in  der  Päda- 
gogik hervor.  Familienhaftigkeit  und  Geschichtlichkeit  gehören  zur  Eigenart 
des  menschlichen  Lebens.  Von  hier  aus  erledigt  sich  für  Paulsen  der  Gegensatz 
von  Individual-  und  Sozialpädagogik,  den  er  nicht  gelten  läßt  —  Natorp  wird 
ziemlich  energisch  zurückgewiesen. 

Die  allgemeine  Form  der  Erziehertätigkeit  ist  'Übung  der  Kräfte';  sie 
geschieht  in  doppelter  Weise:  1.  durch  das  Beispiel  und  2.  durch  die  Stel- 
lung von  Aufgaben  und  die  Leitung  bei  ihrer  Lösung.  Daß  Paulsen  die  Wir- 
kung durch  Beispiel  besonders  hervorhebt,  halte  ich  für  glücklich.  Gewisse 
Tendenzen  treiben  heute  dahin,  den  Faktor  der  Persönlichkeit  aus  der  Erziehunff 
ganz  auszuschalten,  ja,  die  experimentelle  Pädagogik  im  ganzen  hat  eine  leise 
Neigung  zum  vollständigen  Mechanisieren.  Da  ist  es  wichtig,  zu  betonen,  daß 
vom  Lehrer  als  Menschen  ganz  unmittelbar  eine  starke  Wirkung  aussfeht.  Be- 
wüßtes  und  Unbewußtes  gehen  dabei  miteinander.  Ich  habe  es  mehrfach  be- 
obachten können,  daß  die  Art  eines  langjährigen,  tüchtigen  Klassenlehrers  sich 
in  der  Klasse  selbst  widerspiegelte. 

Die  zweite  Art  der  Einwirkung  ist  die  allgemeine  des  ünterrichtens.  Von 
vorneherein  ist  dabei  die  Einsicht  festzuhalten:  'Fertigkeiten  können  weder  von 
'dem  Lehrer  abgelöst  und  übergeben,  noch  von  dem  Schüler  einfach  an-  imd 
'aufgenommen  werden:  sie  können  nur  von  innen  heraus  durch  Betätigung  der 
'eigenen  Kräfte  erworben  werden'  (18).  Erziehen  und  Unterrichten  kann  nur 
durch  Herausbringen  von  innen  geschehen.  So  hebt  Paulsen  in  seiner  Art  das 
heute  allgemein  gebilligte  Prinzip  der  Selbsttätigkeit  hervor,  das  so  einfach 
klingt  und  doch  in  seiner  Durchführung  so  zahllose  Schwierigkeiten  mit  sich 
bringt. 

Die  Erziehung  beruht  auf  gewissen  Voraussetzungen  beim  Erzieher  und 
beim  Kinde.  Dem  Erzieher  sollte  Bildung  im  tiefsten  Sinne  zukommen.  'Bildung 
'besteht  im  Besitz  all  der  Kräfte  des  Willens  und  des  Erkennen s,  des  Schafi'ens 
'und  Bildens,  worauf  die  volle  und  tätige  Teilnahme  an  dem  Kulturleben  der 
'Gesamtheit   beruht.'    In   der  Wirklichkeit   ist  dies  Ideal  nur  allzuselten  erfüllt 
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—  denn  namentlich  zu  häuslichen  Erziehern  sind  oft  die  ungeeignetsten  Men- 
schen berufen,  die  nicht  einmal  eine  Ahnung  von  ihrer  Verantwortlichkeit  haben. 
Die  Tüchtigkeit  des  Erziehers  zeigt  sich  vor  allem  in  doppelter  Richtung: 
selbstlose  Hingebung  und  tapfere  Wahrhaftigkeit  sind  wesentlichste  Stücke  der 
sittlichen  Bildung.  Auch  ist  ein  'fröhliches  Wesen'  eine  wichtige  Voraussetzung 
für  ein  Gedeihen  der  Erziehung.  Der  Kreis  eines  wirklichen  Familienlebens 
birgt  fast  unersetzliche  Werte  für  die  Bildung  des  Kindes,  namentlich  für  die 
Bildung  der  Lebensüberzeugungen  und  Glaubensinhalte.  Paulsen  spricht  hier 
wieder  aus  eigener  Erfahrung;  denn  für  ihn  hat  das  Elternhaus  in  Langenhorn 
mit  seiner  eigentümlichen  Atmosphäre,  gemischt  aus  Herbheit  und  warmem  Ge- 
fühl, unendlich  viel  bedeutet. 

Der  Bildung  des  Erziehers  entspricht  auf  der  Seite  des  Jünglings  die  Bild- 
samkeit. Das  Kind  ist  ungeheuer  eindrucksfähig,  es  läßt  sich  formen,  während 
im  Alter  alles  starr  und  fest  wird.  Dabei  erhebt  sich  das  Problem,  wie  weit 
überhaupt  Erziehung  möglich  ist  und  ob  ihr  durch  bestimmte  Anlage  des 
Kindes  feste  Grenzen  gesetzt  sind.  Empiristische  und  nativistische  Theorie 
stehen  sich  hier  gegenüber.  Paulsen  vermeidet  wieder  die  Einseitigkeit:  die 
Wahrheit  liegt  in  der  Mitte.  'Es  ist  wahr,  die  Erziehung  vermag  nichts  als 
'Anlagen  zu  entwickeln,  sie  vermag  nicht  aus  nichts  Kräfte  zu  schaffen.  Aber 
'sie  kann  den  vorhandenen  Anlagen  Luft  und  Licht  und  Nahrung,  oder  ohne 
'Bild:  Vorbild  und  Gelegenheit  und  Anreiz  zur  Betätigung  zuführen  und  sie 
'dadurch  zur  Entwicklung  bringen'  (32).  Mit  ähnlicher  Besonnenheit  löst  Paulsen 
das  Problem  des  Verhältnisses  von  Theorie  und  Praxis:  beide  sind  nötig  und 
ergänzen  einander.  'Die  Theorie  allein  macht  gewiß  nicht  den  tüchtigen  Lehrer 
'und  Erzieher;  angeborene  Begabung,  Freude  an  der  Sache,  Liebe  zur  Jugend 
'sind  hierfür  gewiß  viel  notwendigere  Ausstattungen  als  der  Besitz  der  schönsten 
'pädagogischen  Theorie.  Sind  sie  aber  vorhanden,  dann  wird  eine  ernsthafte 
'Beschäftigung  mit  der  Theorie  allerdings  auch  für  die  Praxis  nicht  ohne 
'Frucht  bleiben;  sie  gibt  Klarheit  und  Sicherheit  in  Hinsicht  des  Ziels,  sie  gibt 
'Einsicht  in  den  Zusammenhang  von  Zweck  und  Mittel,  sie  schärft  den  an- 
' geborenen  Blick  durch  die  Erkenntnis  der  menschlichen  Natur,  ihrer  inneren 
'Struktur  und  der  Gesetze  ihrer  Entwicklung'  (38  f.). 

In  einigen  'Anthropologisch-psychologischen  Vorbemerkungen'  zieht  Paulsen 
gewisse  Resultate  der  experimentellen  Pädagogik  heran.  'Der  allgemeine  Grund- 
'charakter  der  Kindheit  besteht  in  einem  Überwiegen  der  Animalität,  der  Sinn- 
'lichkeit,  die  allgemeine  Richtung  der  Entwicklung  des  Kindes  in  einem  Auf- 
'steigen  von  der  Sinnlichkeit  zur  Vernünftigkeit,  von  der  Animalität  zur  Hu- 
'manität,  in  der  Hervorbildung  des  spezifisch  menschlichen  Wesens  .  .  .'  (43). 
Über  die  Entwicklungsstufen  des  jugendlichen  Lebens  äußert  er  sich  kurz,  etwas 
ausführlicher  nimmt  er  SteUung  zur  Frage  nach  der  'Verschiedenheit  der  Ge- 
schlechter'. In  sehr  richtiger  Weise  tritt  er  dafür  ein,  daß  es  auch  grundlegende 
intellektuelle  Verschiedenheiten  gibt,  und  daß  infolgedessen  auch  die  Erziehung 
eine  andere  sein  muß. 

In  dem  ersten  Buche  seiner  Pädagogik  handelt  Paulsen  dann  von  der  Bil- 
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duDg  des  Willens  —  wieder  entspricht  es  einem  Hauptzuge  der  modernen  Re- 
formbewegung, daß  die  Willensbildung  so  stark  betont  wird.  'Charaktervolle, 
'sich  selbst  beherrschende,  frei  das  Gute  und  Rechte  wollende  Menschen  bilden, 
'das  ist  die  vornehmste  und  höchste  Aufgabe,  die  menschlicher  Tätigkeit  über- 
'haupt  gestellt  werden  kann'  (59).  Der  letzte  Wert  des  Menschen  liegt  in  der 
rechten  Wiilensgestaltung  —  V'erstandesbildung  hat  daher  an  zweiter  Stelle  zu 
stehen.  Gewiß  ist  die  Wissenschaft  gerade  für  uns  Deutsche  von  besonderer 
Bedeutung  —  aber  die  Willensbildung  ist  zu  sehr  vernachlässigt  worden.  Kirche 
und  Familie  verlieren  immer  mehr  ihren  Einfluß  auf  die  Bildung  des  Willens 
—  desto  mehr  muß  die  Schule  sich  darum  kümmern.  Das  Ziel  muß  dabei  die 
innere  Freiheit  sein,  'ein  fester,  sich  selbst  gebietender,  seiner  Verantwortlich- 
keit bewußter,  von  einem  empfindlichen  Gewissen  kontrollierter  Wille.'  Von  der 
Gebundenheit  durch  äußere  Autorität  geht  es  zur  Gebundenheit  durch  das 
innere  Gesetz. 

Drei  Mittel  zur  Willensbildung  gibt  es:  Beispiel,  Zucht  und  Lehre,  Über 
den  Wert  des  Beispiels  sprachen  wir  schon.  'Den  eigenen  Kindern  ist  man 
'Achtsamkeit  auf  sich  selber  schuldig:  wer  ertrüge  es,  seine  Fehler  in  ihnen 
'widergespiegelt  als  beständigen  Vorwurf  vor  sich  zu  haben?'  Zucht  ist  'For- 
'mung  des  kindlichen  Wesens  und  Willens  durch  Gewöhnung  zu  bestimmtem 
'Verhalten  und  Handeln'.  Gehorsam  und  Autorität  sind  Voraussetzungen  für  sie. 
Physische  und  ökonomische  Autorität  sind  die  niederen  Formen,  die  höchste 
ist  die  geistig-sittliche  Überlegenheit:  'Autorität  ist,  wer  an  Einsicht  und  Tüch- 
'tigkeit,  an  Selbstbeherrschung  und  Kraft  rechtschaffenen  Willens  überlegen  ist.' 
Ehrfurcht  und  Pietät  sollen  auf  selten  des  Zöglings  in  diesem  Verhältnis  er- 
wachsen. Ehrfurcht  ist  eins  der  wesentlichsten  Stücke  sittlicher  Bildung:  Ehr- 
furcht im  Sinne  Goethes  zu  erwecken  demnach  eine  Hauptaufgabe  aller  Er- 
ziehung. Despotische  Härte  und  weichliche  Zärtlichkeit  zerstören  beide  das  wert- 
volle Pietäts Verhältnis  —  gegen  die  Verweichlichung  findet  Paulsen  hier  wie 
an  anderen  Stellen  scharfe  Worte.  Diesem  kraftvoll- knorrigen  Sproß  des  ost- 
friesischen Schiffer-  und  Bauernstandes  war  nichts  so  sehr  zuwider  als  Weich- 
lichkeit, Verzärtelung  und  übertriebene  Rücksicht.  Nervosität,  Dekadenz  war  ihm 
verhaßt,  er  konnte  eine  Generation  nicht  begreifen,  die  —  wie  Spranger  sagt  — 
von  Jugend  an  mit  geschwächter  Nervenkraft  arbeitet.  Durch  die  unerschütter- 
liche Robustheit  seines  Wesens  blieb  Paulsen  im  Kreise  der  meisten  Berliner 
Kollegen  eine  herausfallende  Erscheinung  —  und  er  hat  dies  moderne,  'reiz- 
same' Berlin  nie  geliebt.  So  manche  Bemerkung  der  Selbstbiographie  läßt  uns 
das  deutlich  spüren.  Und  damit  hängt  seine  Stellungnahme  zu  modernen  päda- 
gogischen Ideen  zusammen.  Wir  müssen  lernen,  unsere  Zärtlichkeit  dem  Kinde 
gegenüber  zurückzuhalten,  wir  dürfen  auch  nie  eitel  sein  durch  unsere  Kinder. 
Wenn  heute  allgemein  geklagt  wird,  es  fehle  der  Jugend  an  Pietät,  so  ist  das 
unsere  eigene  Schuld.  Heute  herrscht  die  Respektlosigkeit  in  allen  Kreisen  der 
Bevölkerung,  höhnische  Kritik  dringt  aus  den  frivolen  Witzblättern  und  aus  den 
Zeitungen  in  alle  Schichten.  Und  dafür  ist  —  so  meint  Paulsen  —  Nietzsche 
vor  allem  mit  verantwortlich,  der  mit  seiner  Lehre  vom  Willen  zur  Macht  jede 

22* 


304  0.  Braun:  Friedrich  Paulsens  Pädagogik 

Autorität  untergraben  hat.  Nietzsche  ist  Paulsen  im  höchsten  Grade  unsym- 
pathisch, und  er  kritisiert  ihn  an  vielen  Stellen  mit  Erbitterung  und  nicht 
immer  sachlich.  Diese  beiden  Großen  konnten  sich  nicht  verstehen,  und  so  muß 
es  Nietzsche,  der  vornehme  und  persönlich  so  zartempfindende  Denker,  sich  ge- 
fallen lassen,  daß  er  für  die  lächerlichen  Absurditäten  moderner  Kritikwut  ver- 
antvs^ortlich  gemacht  wird,  die  doch  nur  eine  Folge  der  fortschreitenden  Demo- 
kratisierung (also  einer  Anti-Nietzsche-Bewegung)  unserer  Gesellschaft  ist. 

Mit  mehr  Recht  und  Glück  kämpft  Paulsen  gegen  Verweichlichungsten- 
denzen der  pädagogischen  Literatur,  z.  B.  gegen  Ellen  Key  und  ihren  Anhang. 
Der  Neigung  zum  Wohlleben  in  unsern  Tagen  kommt  die  Verweichlichende 
Theorie  einer  gehirnerweichenden  Pädagogik'  entgegen:  man  müsse  'die  Per- 
sönlichkeit im  Kinde  achten,  und  dergleichen  üppige  Geschwätzigkeit'.  Dem- 
gegenüber bemerkt  Paulsen:  'Man  tut  dem  Kinde  das  größte  Unrecht,  wenn 
man  es  als  fertige  Persönlichkeit  behandelt'  (97). 

In  zwei  Aufsätzen  ganz  besonders  hat  Paulsen  sich  zu  dem  Thema  der 
Verweichlichung  und  der  Pietätlosigkeit  geäußert:  'Väter  und  Söhne'  1907  und 
'Alte  und  neumodische  Erziehungsweisheit'  1908  (Ges.  Abh.  497  ff.  593  ff.).  'An 
'allen  Punkten  unseres  Lebens  hat  die  Auflösung  der  alten  Autoritätsverhält- 
'nisse  stattgefunden,  aber  es  haben  sich  noch  nicht  die  notwendigen  Ersatzformen 
'freier  Selbstbeherrschung  in  unseren  Sitten  und  Gewohnheiten  fest  eingebürgert.' 
Das  Verhältnis  zwischen  den  Generationen  ist  heute  gestört  —  auch  daran  hat 
Nietzsche  mit  schuld,  und  vor  allem  auch  die  maßlose  Reformliteratur  (E.  Key, 
L.  Gurlitt).  Durch  Bücher  wie  Keys  'Jahrhundert  des  Kindes'  werden  die  Kinder 
aufgehetzt  gegen  die  Eltern  und  Erzieher  —  Paulsens  Seele  empört  sich  gegen 
derartige  Pietätlosigkeiten;  er  hatte  es  an  sich  erlebt,  was  ein  inniges  Verhält- 
nis zu  den  Eltern  für  den  Menschen  bedeutet.  Mit  beißendem  Hohn  überschüttet 
er  die  frivolen  Tendenzen  der  Reformer,  die  das  sittliche  Verhältnis  der  Auto- 
rität stören  (z.  B.  S.  505  ff'.).  Und  mit  vollem  Recht  bezeichnet  er  das  Buch  von 
Ellen  Key  als  'Gemisch  von  wohlmeinender  Trivialität,  schwungvoller  Bered- 
'samkeit,  maßlosen  Anklagen,  kritikloser  Kritik,  unverdauten  Lesefrüchten  aus 
'allen  Modernen,  dissoluter  Dünkelei  und  Meinerei'.  Die  moderne  Literatur  ist 
ungesund  und  eine  gefährliche  Lektüre  für  die  Jugend:  'Za  keiner  Zeit  sind 
'die  Schreier,  die  Impotenten,  die  Dekadenten,  die  ausgeklügelten  Originale,  die 
'falschen  Genies  so  sehr  als  die  wahren  Größen  ausgeschrien  worden,  und  zu 
'keiner  Zeit  stand  das  Publikum  so  fassungs-  und  urteilslos  diesen  Erschei- 
'nungen  gegenüber.' 

Auf  die  Verweichlichung  kommt  er  noch  einmal  zu  sprechen  bei  der  Bil- 
dung zur  Beharrlichkeit,  die  ihm  als  besonders  wichtig  erscheint.  In  der  Selbst- 
biographie lesen  wir:  'Wenn  die  Widerstandsunfähigkeit  gegen  Anstrengungen 
'aller  Art  in  gleicher  Progression  von  Generation  zu  Generation  abnimmt  wie 
'bei  der  letzten,  dann  möchte  es  noch  vor  Ablauf  dieses  Jahrhunderts  dahin 
'kommen,  daß  wir  von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  mit  dem  Ergographen 
'die  Ermüdungsgröße  und  mit  dem  Thermometer  die  Zimmer-  und  Bluttempe- 
'ratur  .  .  .  feststellen  .  .  .'   (S.  81  f).    'Überbürdung'   ist  das   Lieblingswort   der 
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pädagogisclien  Literatur.  'Der  Pflichtbegriff  wird  in  der  Erziehung  der  Zukunft 
^keine  Rolle  mehr  spielen,  die  Philosophie  des  lustigen  Lebens  im  Hause  wie 
'in  der  Schule  gelten',  so  spottet  Paulsen  in  'Alte  und  neumodische  Erziehungs- 
weisheit'. Zweifellos  ist  er  im  Recht  so  manchen  Übertreibungen  der  Reformer 
gegenüber:  man  kommt  nicht  weiter  damit,  wenn  man  das  Kind  nur  das  lernen 
läßt,  was  ihm  von  Natur  angenehm  ist,  wenn  man  alles  Lernen  als  spielende 
Selbstentfaltung  hinstellt.  Andrerseits  konnte  Paulsen  aber  von  seinem  Gesichts- 
punkt aus  die  wertvollen  Prinzipien  der  modernen  Bewegungen  nicht  voll  wür- 
digen: größere  Rücksicht  auf  die  individuellen  Begabungen,  freudiges  Arbeiten 
in  der  Schule,  das  die  Last  der  Hausarbeit  erleichtert,  das  sind  wertvolle  Er- 
rungenschaften, die  man  mit  aller  Begeisterung  für  Spartanertum  nicht  als  un- 
nütz hinstellen  kann.  Doch  zeigt  auch  Paulsen  an  anderen  Stellen  weitgehendes 
Verständnis  für  das  Neue,  und  seine  drei  Imperative  der  educatio  strenua  wird 
wohl  jeder  billigen:  Lerne  gehorchen!  Lerne  dir  versagen  und  deine  Begierden 
überwinden!  Lerne  dich  anstrengen!  (Ges.  Abh.  597  ff.). 

Äußere  Mittel  der  Willensbildung  sind  Lohn  und  Strafe.  Die  Belohnung 
spielt  namentlich  in  der  Schulerziehung  heute  bei  uns  eine  sehr  geringe  Rolle. 
Paulsen  will  sie  auch  nur  gelten  lassen,  wenn  sie  als  'natürliche  Folge  des 
Verhaltens'  auftritt.  Sicher  ist  es  gut,  daß  das  äußerliche  Prämiensystem,  wie 
es  in  Frankreich  z.  B.  existiert,  bei  uns  nicht  üblich  ist.  Aber  ich  meine,  man 
ist  heute  allzu  sparsam  mit  Belohnung,  namentlich  auch  mit  ihrer  einfachsten 
Form,  dem  Lob.  Auch  Matthias  spricht  einmal  von  dem  unrechten  Geiz  mit 
Lob,  der  in  unseren  Schulen  üblich  sei.  Auf  hundert  Tadel  kommt  kaum  ein 
Lob  —  das  ist  zu  karg.  Nichts  ist  oft  wohltuender  für  einen  Schüler  als  pas- 
sende Ermunterung  —  etwas  mehr  Lob  vertragen  die  Schüler  sicher,  als  ihnen 
heute  gespendet  wird. 

Die  Strafe  spielt  eine  große  Rolle  in  der  Erziehung  —  und  doch  sollte 
sie  eigentlich  ni(^t  nötig  sein,  man  sollte  mit  weniger  scharfen  Mitteln  aus- 
kommen. Leider  geht  das  aber  in  der  Praxis  nicht,  und  man  muß  nur  als  Ideal 
aufstellen:  so  wenig  als  möglich  strafen.  Vergehen  verhüten  ist  besser  als  Ver- 
gehen  strafen.  Um  ein  Minimum  der  Strafen  zu  erreichen,  muß  man  vor  allem 
zwei  Regeln  beachten:  1.  sparsam  sein  mit  Geboten  und  Verboten,  2.  konsequent 
und  streng  sein  in  der  Durchführung.  Die  Einzelheiten  übergehend,  erwähne 
ich  noch,  daß  Paulsen  mit  einigem  Nachdruck  für  den  Wert  der  Rute  und  des 
Stockes  bei  der  Erziehung  eintritt  —  und  vielfach  gibt  ihm  die  Praxis  wohl 
recht.  Je  älter  der  Mensch,  desto  weniger  darf  natürlich  der  Stock  Verwen- 
dung finden  —  je  weniger,  desto  besser.  Bösen  Willen  und  Trotz  zu  brechen, 
wird  er  aber  gute  Dienste  leisten.  Im  Anschluß  an  Spencer  führt  Paulsen  noch 
den  Gedanken  der  'natürlichen  Strafen'  aus  —  die  beste  Strafe  ist  die  von 
selbst  eintretende  üble  Wirkung  des  unrechten  Handelns  für  den  Täter. 

Ein  drittes  Mittel  der  Willensbildung  ist  die  Lehre  —  sie  kann  nicht  alles 
leisten,  wie  Sokrates  meint,  sie  ist  aber  auch  nicht  nutzlos,  wie  Ilousseau  und 
Schopenhauer  es  verkünden.  Als  'Lebenslehre'  und  Gewissensbildung  soll  die 
moralische  Belehrung  auftreten.    Die  Lebenslehre   muß  die  mannigfaltigen  Ver- 
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hältnisse,  in  denen  das  menschliche  Leben  steht,  die  mannigfachen  Triebe,  Mo- 
tive, Strebungen,  Verhaltungs weisen  usw.  klarlegen,  damit  nicht  durch  Un- 
wissenheit und  Gedankenlosigkeit  Fehler  begangen  werden.  Über  Gewissens- 
bildung spricht  Paulsen  ausführlicher,  vielfach  im  Anschluß  an  Försters  Moral- 
pädagogik. In  der  Schule  muß  der  Moralunterricht  auch  seinen  Platz  finden, 
und  zwar  am  besten  im  Zusammenhang  mit  dem  Religionsunterricht.  Paulsen 
glaubt  nicht,  daß  aus  dieser  Verknüpfung  ein  Schaden  erwachse  —  und  man 
kann  ihm  beistimmen  unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Religionsunterricht 
selbst  innerlich  umgestaltet  und  weniger  dogmatisch  gestaltet  wird.  Paulsen 
warnt  auch  vor  einem  Mißbrauch  der  Bibel  und  billigt  die  Bestrebungen,  die 
moralischen  Dinge  als  menschliche  Angelegenheiten  zu  behandeln,  sie  dem 
Kinde  durch  Beispiele  aus  seinem  täglichen  Leben  usw.  näherzubringen.  Aber 
im  ganzen  ist  er  an  dieser  Stelle  reichlich  konservativ  und  hält  an  der  Bibel, 
dem  Katechismus  usw.  als  wichtigstem  Weg  auch  zur  moralischen  Belehrung 
fest.  Er  ist  der  Ansicht,  daß  eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Weisheit  in  den 
biblischen  Erzählungen  ruhe,  und  daß  der  Katechismus  nach  Luthers  Erklä- 
rungen eine  nicht  zu  ersetzende  historische  Wucht  besäße.  Ich  kann  Paulsen 
hier  nicht  immer  folgen,  wenn  ich  auch  wieder  verstehe,  wie  er  aus  seinem  Er- 
leben heraus  so  urteilen  mußte.  In  seiner  häuslichen  und  Schul-Erziehung  hat 
eben  die  Bibel  so  starken  Einfluß  auf  ihn  geübt. 

Eine  theoretische  Behandlung  der  Prinzipienfragen  der  Ethik  müßte  auf 
den  höheren  Schulen  den  Abschluß  des  Moralunterrichtes  bilden:  an  dieser  Stelle 
ergibt  sich   schon  die  Notwendigkeit  philosophischer  Belehrung  in  der  Schule. 

Die  einzelnen  Seiten  der  Willensbildung  werden  an  Hand  des  aus  der  Ethik 
entnommenen  Systems  der  Tugenden  entwickelt.  Tapferkeit,  Beharrlichkeit,  Wahr- 
haftigkeit und  Besonnenheit:  sie  bezeichnen  die  vier  Richtungen  des  sittlichen 
Willens.  Wir  sehen  wieder  den  Mann  vor  uns,  der  seines  Vaters  Art,  die  er 
geerbt,  mit  den  Worten  beschreibt:  "^Klare  Besonnenheit  in  der  Überlegung  und 
feste  Energie  in  der  Durchführung  des  gefaßten  Entschlusses  gehörten  zu  seinem 
Wesen.'  Bei  der  Tapferkeit  werden  drei  Gesichtspunkte  hervorgehoben:  Ab- 
härtung gegen  die  deprimierenden  Affekte,  gegen  Schmerz  und  Furcht;  das 
Ehrgefühl  muß  als  Gegenmotiv  gegen  Furcht  und  Schmerz  zur  Wirkung  ge- 
bracht werden;  die  Kraft  des  körperlichen  Systems  erhöht  die  Widerstandskraft 
gegen  Furcht  und  Schmerz.  Die  Beharrlichkeit  ist  die  Willensenergie,  'die  in 
stetigem  und  nachhaltigem  Einsetzen  der  Kraft  Widerstände,  Schwierigkeiten, 
Mühsale  aller  Art  überwindet'.  Man  muß  dem  Kinde  etwas  zumuten,  es  schadet 
nichts,  wenn  die  Aufgaben  bis  an  die  Grenzen  der  Kraft  gehen.  'Das  Leben  ist 
'gar  nicht  so  zärtlich,  daß  es  immer  erst  fragt:  Kannst  du  das  auch?  .  .  .  Eine 
'Erziehung  fürs  Leben,  von  der  jetzt  so  viel  die  Rede  ist,  sollte  dies  zuerst  und 
'zuletzt  sich  sagen:  Kraft  und  Willensenergie,  die  vor  keiner  Schwierigkeit  za- 
'rückweicht,  das  ist  die  erste  große  Ausstattung  für  das  Leben'  (123).  —  Wahr- 
haftigkeit ist  'ideelle  Tapferkeit',  ist  die  feste  Selbstbehauptung  der  moralischen 
Persönlichkeit.  Unwahrheit  ist  das  Verderben  des  inneren  Menschen.  Um  Wahr- 
haftigkeit zu  erziehen,  muß  man  vor  allem  mit  gutem  Beispiel  vorangehen  und 
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dem  Kinde  mit  Freundlichkeit  und  Vertrauen  begegnen.  Auch  muß  man  das 
Ehrgefühl  auf  die  Seite  der  Wahrhaftigkeit  bringen:  Lügen  ist  schimpflich 
Dabei  ist  richtige  Belehrung  nötig,  und  man  muß  sich  über  das  Wesen  der 
Lüge  klar  werden.  Paulsen  bespricht  eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger  Lügen 
Eine  sichere  Grundlage  haben  uns  hier  die  Forschungen  von  William  un^ 
Clara  Stern  erst  gebracht  in  ihrer  Monographie  über  die  Lüge  des  Kindes 
(Leipzig  1909).  —  Besonnenheit  ist  die  Widerstandsfähigkeit  des  vernünftig- 
sittlichen Selbst  gegen  die  Lustreize  aller  Art  (137).  Wieder  sind  es  haupt- 
sächlich drei  Mittel,  die  zur  Bildung  der  Besonnenheit  führen:  die  Sinnlichkeit 
durch  frühe  Gewöhnung  disziplinieren,  das  Ehrgefühl  als  Gegenmotiv  gegen  die 
Genußsucht  ins  Spiel  bringen,  die  aktiven  Kräfte  des  Systems  entwickeln.  'Freude 
an  tüchtiger  Tätigkeit  ist  das  beste  Gegenmittel  gegen  Genußsucht  und  Begehr- 
lichkeit' (148).  —  Der  Wert  dieser  Erörterungen,  die  hier  nur  kurz  angedeutet 
werden  konnten,  liegt  in  dem  klugen  und  feinsinnigen  Räsonnement,  mit  dem 
Paulsen  seine  Ratschläge  vorträgt.  Daß  es  in  diesem  Gebiete  noch  an  der  ex- 
perimentellen Grundlage  fehlt,  ist  klar  —  Sicherheit  werden  wir  erst  gewinnen, 
Avenn  wir  die  psychischen  Prozesse  im  kindlichen  Geiste  noch  besser  kennen 
vmd  die  Wirkung  unserer  Erziehungsmittel  besser  abwägen  können. 

Spiel  und  Arbeit  in  ihrer  sich  ergänzenden  Bedeutung  für  die  Erziehung 
werden  von  Paulsen  noch  besonders  erörtert.  Das  Spiel  gewährt  reine  und 
schöne  Freude,  und  diese  ist  das  große  Förderungsmittel  leiblichen  und  gei- 
stigen Gedeihens;  das  Spiel  entwickelt  alle  Kräfte  des  Leibes  und  des  Geistes. 
Ein  Spiel  hat  um  so  größeren  Wert,  je  mehr  und  je  höhere  Kräfte  es  in  freie 
Tätigkeit  setzt.  Ähnlich  ist  es  mit  dem  Wert  von  Spielzeugen  —  und  daraus 
folgt,  daß  die  modernen  Luxusspielwaren  meist  von  zweifelhaftem  Werte  sind. 
'Ein  selbstgebauter  Wagen  in  primitivster  Gestalt  leistet  als  Spielzeug  mehr  als 
der  vollkommenste  Motor'  (153).  Zur  Arbeit  muß  das  Kind  vor  allem  erzogen 
werden;  heute  geschieht  das  fast  gar  nicht  mehr  durch  die  Arbeit  in  der  Haus- 
gemeinschaft, sondern  fast  ausschließlich  durch  die  Schule.  Wir  dürfen  denen 
nicht  folgen,  die  den  Zwang  zur  Arbeit  ganz  aus  der  Schule  austreiben  woUen. 
Gewiß:  naturam  sequi  —  'aber  das  schließt  nicht  Disziplinierung  des  noch  un- 
sicheren Willens  durch  einen  überlegenen  fremden  WiUen  aus'  (158).  Die  Haus- 
arbeit darf  nicht  verschwinden,  denn  sie  verlangt  vom  Schüler,  daß  er  sich 
selbst  zum  Arbeiten  zwingt  —  und  darauf  darf  die  Schule  nicht  verzichten. 
Früher  waren  z.  B.  auf  dem  Lande  Haus  und  Hof  der  Eltern  die  beste  Arbeits- 
schule für  die  Kinder  —  schon  in  den  Erinnerungen  hatte  Paulsen  mit  Freude 
und  Stolz  erzählt,  was  er  aUes  dem  Leben  im  Elternhause  verdanke  und  welche 
Quelle  lebendiger  Anschauung  das  Landleben  bildet  (S.  54  ff.).  In  der  Stadt 
geht  das  alles  den  Kindern  verloren  —  die  Schule  muß  versuchen,  Ersatz  zu 
bieten.  Die  Einführung  der  Handarbeit  in  alle  Schulen  ist  daher  nur  zu  wünschen. 
Auf  die  Landeserziehungsheime  des  Dr.  Lietz  weist  Paulsen  empfehlend  hin. 

Der  sexuellen  Erziehung  widmet  Paulsen  eine  besondere  Betrachtung  und 
hat  auch  in  zwei  viel  beachteten  Artikeln  der  'Woche'  1907  sich  über  'ore- 
schlechtliche  Sittlichkeit'  geäußert  (Ges.  Abh.  S.  537  ff.).     Seine   pädagogischen 
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Vorschläge    harmonieren    hier    wieder    mit    denen    Försters.     Wir   müssen    uns 
bemühen,   den   'Habitus   der   Schamhaftigkeit '   von  klein  auf  in   die  Seele  des 
Kindes  zu  pflanzen  und  das  Vorstellungsleben  des  Kindes  vor  der  Infektion  mit 
dem  Schmutzigen  zu  behüten.    Auch  hier  ist  die  Förderung  jeder  Art  von  ge- 
sunder Tätigkeit  wichtig,  namentlich  auch  der  körperlichen.    Und  endlich  muß 
der  Stolz  gegen  die  Triebe  aufgeboten  werden.  Gegen  die  sexuelle  Aufklärung 
in  Schule   und  Haus  verhält   sich  Paulsen   ziemlich   ablehnend.    Er  meint,   daß 
am  besten  der  Arzt,  etwa  bei  der  Entlassung  aus  der  Schule,  das  Nötige  sagen 
soU.  Ich  glaube,  auch  hier  ist  Paulsen  ein  wenig  zu  zurückhaltend  —  die  Wege 
zur  Belehrung  im  Hause  namentlich,   die  etwa  Lhotzky   oder  in  jüngster  Zeit 
Kabisch  gewiesen  haben,  halte  ich  für  durchaus  gangbar.   Als  'schamlose  Auf- 
deckung' kann  doch  niemand  ein  ernstes  Gespräch  über  diese  Fragen  empfinden. 
Die  Ehre  als  Motiv  spielt  eine  wichtige  Rolle  in  der  Erziehung:  den  fröh- 
lichen Wetteifer   muß   man  erhalten,  dabei  ihn  vor  jeder  Entartung  bewahren. 
Mit  Lob  und  Tadel  muß  man  richtig  umgehen,  um  das  Ehrgefühl  in  förderlicher 
Weise  zu  beeinflussen.    Man  muß  —  wie  wir  schon   früher  ausführten  —  mit 
beiden  nicht  zu  verschwenderisch   sein,    sich   vor   Superlativen  hüten   und   vor 
allem  ungerechtes   und  unverdientes   Loben  und  Tadeln  vermeiden.    Außer  der 
Ehre  bei  den  Autoritäten  spielt  die  Ehre  bei  den  Kameraden  eine  große  Rolle 
beim  Kinde.   Daher  muß  der  Lehrer  sich  hüten,  den  einzelnen  in  Konflikt  mit 
dem  'genossenschaftlichen  Ehrgefühl'  zu  bringen  und  das  korporative  Ehrgefühl 
der  Gesamtheit  zu  verletzen. 

Die  'sozialen  Tugenden'  finden  ihre  erste  und  natürlichste  Bildung  in  der 
Familie.  Paulsen  hebt  mit  vollstem  Recht  die  große  Bedeutung  des  Familien- 
lebens auch  an  dieser  Stelle  wieder  hervor.  Mit  Energie  weist  er  alle  destruk- 
tiven Tendenzen  der  Sozialdemokratie  und  anderer  Schwärmer  zurück:  der  Zu- 
kunftsstaat wird  Utopie  bleiben,  und  die  freie  Liebe  darf  nicht  die  Ehe  ersetzen. 
'Es  gibt  für  ein  Menschenkind  nichts,  was  es  weniger  entbehren  kann,  als  den 
Sonnenschein  der  Mutterliebe'  (184).  AUe  Anstaltserziehung  in  Internaten  ist 
ein  Notbehelf;  wir  dürfen  auch  Fichte  und  Lagarde  nicht  glauben,  daß  auch 
nur  für  die  ältere  männliche  Jugend  die  Anstaltserziehung  besser  sei.  Gewiß 
haben  die  geschlossenen  Erziehungsanstalten  bestimmte  Vorzüge  vor  dem  Hause: 
die  ganze  Ordnung  dient  nur  der  Erziehung,  sie  nimmt  auch  die  Widerstrebenden 
mit.    Aber  diese  Vorteile  wiegen  doch  die  Nachteile  nicht  auf. 

Gerechtigkeit,  Höflichkeit  und  Nächstenliebe  sind  unter  den  sozialen  Tu- 
genden  vor  allem  zu  bilden.  Ein  rechter  Moralunterricht  muß  auf  das  Unrecht 
in  tausend  verschleierten  Gestalten  hinweisen,  wie  es  in  scheinbarer  Harmlosig- 
keit überall  auftritt. 

Zum  Abschluß  der  Willensbildung  gehört  es,  den  Geist  zur  Liebe  zur 
Heimat,  zum  Vaterlande  und  zuletzt  zur  Menschheit  (Humanität)  anzuleiten. 
Heute  interessiert  man  sich  besonders  für  'nationale  Erziehung'  —  Paulsen 
meint,  daß  besondere  Veranstaltungen  dazu  nicht  nötig  sind.  Unter  normalen 
Verhältnissen  wachsen  die  patriotischen  Gefühle  von  selbst  auf  —  leider,  so 
werden  wir  aber   sagen  müssen,    existieren   diese  normalen  Verhältnisse  lange 
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nicht  überall!  Und  so  wird  denn  'staatsbürgerliclie  Erziehung'  mit  nationaler 
Tendenz  in  höherem  Maße  nötig  sein,  als  Paulsen  es  zugeben  will.  Natürlich 
ist  kein  Chauvinismus  zu  unterstützen,  und  so  können  wir  Paulsen  wieder  folgen, 
wenn  er,  das  erste  Buch  abschließend,  sagt:  'Aufgabe  der  Erziehung  wäre  also, 
'die  Jugend  einerseits  mit  einem  kräftigen  und  klaren  Nationalitätsbewußtsein 
'zu  erfüllen,  andrerseits  zugleich  aber  auch  zur  Freiheit  des  Geistes  in  der 
"^Schätzung  des  Fremden  hinzuleiten'  (201). 

Die  intellektuelle  Ausbildung  ist  Gegenstand  der  allgemeinen  und  speziellen 
Didaktik,  der  Lehre  vom  Unterricht.  'Die  Aufgabe  des  Unterrichts  ist  die  Aus- 
'bildung  der  Kräfte  der  Intelligenz  zur  Fähigkeit,  ihre  Aufgaben  im  Leben  aufs 
'vollkommenste  zu  erfüllen'  (205).  Paulsen  hebt  also  gleich  die  Fähigkeits- 
bildung als  entscheidend  hervor,  nicht  die  Übertragung  eines  gewissen  Lern- 
stoffes. Der  Litellekt  hat  im  Leben  technisch-praktische  und  theoretische  Auf- 
gaben zu  lösen  —  für  beides  muß  er  geübt  werden.  So  ergeben  sich  Berufs- 
bildung und  Allgemeinbildung  als  notwendig.  Den  Begriff  der  Bildung  stellt 
Paulsen  hier  in  den  Mittelpunkt,  gemäß  der  Tradition  des  Idealismus  von  Herder 
und  W.  V,  Humboldt  her.  In  der  'Pädagogik'  wie  auch  namentlich  in  dem  Ar- 
tikel  'Bildung'  aus  Reins  'Enzyklopädie'  (Ges.  Abb.  127  ff.)  und  dem  Aufsatz 
'Deutsche  Bildung  —  Menschheitsbildung'  (ebd.  349  ff.)  sucht  Paulsen  einen 
geistigen  und  vertieften  Begriff  der  Bildung  dem  gewöhnlichen  gegenüber  heraus- 
zuarbeiten. 'Gebildet  ist,  wer  das  weiß,  was  er  braucht,  und  wer  das,  was  er 
'weiß,  zu  brauchen  versteht,  um  die  ihm  vom  Leben  gestellten  Aufgaben  recht- 
'schaffen  zu  lösen,  sowohl  die  besonderen  technisch-praktischen  als  die  allgemein- 
'menschlichen  Lebensaufgaben'  (Päd.  211).  'Da  der  einzelne  geistiges  Leben  nur 
'als  Ghed  eines  der  großen  geschichtlichen  Wesen,  als  Kind  und  Genosse  eines 
'Volkes  hat,  so  können  wir  Bildung  auch  erklären  als  die  durch  Erziehung  und 
'Unterricht  erworbene  Fähigkeit  zu  voller  und  allseitiger  Teilnahme  an  dem 
'geistig-geschichtlichen  Leben  seines  Volkes  und  seiner  Zeit'  (Ges.  Abh.  136). 
Der  vulgäre  Begriff  der  'allgemeinen  Bildung'  legt  besonderen  Wert  auf  ein  be- 
stimmtes Wissensquantum  auf  allen  Gebieten  —  und  dieser  verkehrte  Begriff 
hat  tyrannisch  in  die  Gestaltung  des  Schulwesens  eingegriffen.  In  der  Gesell- 
schaft herrscht  ein  noch  flacherer  Begriff:  wer  über  aUe  Dinge  oberflächlich 
reden  kann,  in  den  Tagesereignissen  Bescheid  weiß,  der  ist  'gebildet'.  Diese 
Halbbildung  ist  eine  rechte  Zeitkraukheit.  Wahre  Bildung  kann  nicht  von 
außen  gemacht  werden,  sie  wächst  nur  von  innen  heraus.  Eine  derartige  in- 
tellektuelle Bildung  ist  in  engstem  Zusammenhange  mit  der  sittlichen  Bildung, 
denn  sie  begründet  ein  Gebiet  geistiger  Interessen,  das  dem  sinnlichen  Trieb- 
leben den  Boden  verengt.  So  ist  also  wahre  Bildung  das  höchste  Ziel  des 
Unterrichtes. 

In  den  Erörterungen  über  die  allgemeine  Form  des  Unterrichts  hebt  Paulsen 
—  wieder  im  Sinne  eines  Hauptzuges  der  modernen  Reform  —  die  Selbsttätig- 
keit als  unbedingt  notwendig  hervor.  'Lehren  besteht  nicht  in  einem  Übergeben, 
'und  Lernen  nicht  in  einem  passiven  Aufnehmen  von  Kenntnissen'  (225).  'AUe 
'Erkenntnis,  von  der  Anschauung  bis  zum  Begriff,  muß  von  dem  Schüler  selbst 
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'innerlich  erzeugt  werden.  Was  der  Lehrer  tun  kann,  ist  nichts  anderes,  als 
'daß  er  dem  Schüler  Anregung  zur  Selbsttätigkeit  in  bestimmter  Richtung  gibt.' 
Paulsen  benutzt  dann  den  Begriff  der  Apperzeption,  um  seinen  Gedanken  zu 
erläutern:  'Lernen  besteht  darin,  daß  der  Schüler  mit  den  in  ihm  vorhandenen 
'Vorstellungen  und  Begriffen  die  dargebotenen  Elemente  apperzipiert,  d.  h,  aus 
'ihnen  neue  Anschauungen,  Vorstellungen  und  Begriffe  bildet  und  diese  dem 
'älteren  Bestände  angliedert.'  Das  wirkliche  Erfassen  und  Verstehen  hängt  davon 
ab,  daß  der  Schüler  seinem  geistigen  Standpunkte  nach  das  Dargebotene  fassen 
kann  und  daß  er  es  durch  Aufmerksamkeit  wirklich  aneignet.  Daraus  folgen 
die  Grundregeln  aller  Didaktik:  der  Unterricht  muß  für  die  betreffende  Alters- 
stufe verständlich  sein,  und  er  muß  Aufmerksamkeit  erregen  und  erhalten  (231). 
Nach  Besprechung  der  verschiedenen  Arten  von  Fragen  weist  Paulsen  auf  das 
Prinzip  des  methodischen  Fortschritts  hin:  immer  muß  das  Nachfolgende  durch 
das  Vorhergehende  vorbereitet  sein. 

Die  allgemeine  Didaktik  abschließend  erörtert  Paulsen  dann  noch  Aufmerk- 
samkeit und  Gedächtnis,  wieder  anschließend  an  die  Ergebnisse  der  experimen- 
tellen Psychologie.  Aufmerksamkeit  ist  Konzentration  der  psychischen  Energie 
auf  einen  Punkt,  ist  Einstellung  der  zur  Apperzeption  bestimmter  Reize  ge- 
eigneten Vorstellungsgruppen.  Wir  unterscheiden  (mit  Wundt)  willkürliche  und 
unwillkürliche  Aufmerksamkeit;  letztere  kann  durch  materiales  oder  formales 
Interesse  geweckt  werden.  Das  formale  Interesse  ist  für  allen  Unterricht  be- 
sonders wichtig.  —  Mit  der  Ängstlichkeit  wegen  der  Ermüdung  der  Schüler  im 
Laufe  der  Stunde  geht  man  heute  zu  weit.  Doch  sind  natürlich  Abwechslung 
und  Erholung  nötig,  um  der  Ermüdung  entgegen  zu  wirken.  —  In  der  Ge- 
dächtnislehre geht  Paulsen  kurz  auf  Wesen  und  Theorie  des  Gedächtnisses  ein, 
bespricht  die  Bedingungen,  von  denen  das  Beharren  der  Vorstellungen  abhängig 
ist,  und  die  individuellen  Verschiedenheiten  im  Gebiete  des  Gedächtnisses.  Einige 
Regeln  für  den  Unterricht  schließen  sich  an:  was  der  Schüler  selbst  hervor- 
bringt, behält  er  leichter  als  das  bloß  passiv  Aufgenommene;  Dinge,  die  man 
vor  Augen  entstehen  sieht,  prägen   sich  besser  ein   als  fertig  vorliegende  usw. 

Dann  folgt  die  'spezielle  Didaktik',  die  noch  über  150  Seiten  der  'Päda- 
gogik' füUt.  Da  hier  der  besondere  Wert  und  das  Charakteristische  in  der 
FüUe  der  Einzelausführungen  liegt,  so  läßt  sich  davon  in  einem  kurzen  Aufsatz 
kein  zusammenhängendes  Bild  geben.  Paulsen  geht  aUe  humanistischen  und 
realistischen  Fächer  durch,  stets  drei  Punkte  besonders  beachtend:  1.  Die  Ge- 
schichte des  Unterrichtsfaches,  2.  seine  Bedeutung  für  das  geistige  Leben  und 
daraus  folgend  die  Stellung  im  Schulunterricht,  3.  die  besondere  Aufgabe  und 
Form  des  Unterrichts  in  jedem  Fach.  Wir  wollen  nur  einige  Fragen  heraus- 
greifen. 

Von  den  alten  Sprachen  hält  Paulsen  das  Latein  für  die  wichtigste  und 
unentbehrliche  (269).  Das  Griechische  ist  entbehrlich  —  Latein,  Französisch, 
Englisch  müssen  wir  lernen,  wir  können  nicht  alle  auch  noch  Griechisch  lernen 
(270).  Ich  kann  hier  Paulsen  nicht  folgen  —  und  wenn  er  selbst  von  einer  Be- 
deutung der  alten  Sprachen   für  die  'literarisch- ästhetische'   Bildung  redet,   so 
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kommt  docli  dafür  das  Griechische  in  erster  Linie  in  Betracht,  wie  Paulsen  ja 
auch  S.  278  fif.  ausführt.  Darf  man  da  wirklich  den  Gesichtspunkt  des  prakti- 
schen Nutzens  voranstellen  und  trotzdem  das  Latein  bevorzugen? 

Beim  deutschen  Unterricht  führt  Paulsen  aus,  daß  'eine  kleine  Vermehrung' 
der  Stunden  in  den  höheren  Schulen  nicht  unerwünscht  sei,  besonders  wenn 
auch  mehr  wissenschaftliche  und  philosophische  Literatur  berücksichtigt  würde 
(313).  Die  Prosalektüre  wird  auf  dem  Gymnasium  vernachlässigt  (317).  Daß  es 
'geeignete  Lesebücher  in  großer  Zahl'  gibt,  möchte  ich  doch  bezweifeln.  Der 
deutsche  Unterricht  soll  auch  zur  Kenntnis  der  älteren  Sprachformen  führen: 
Mittelhochdeutsch  muß  in  weiterer  Ausdehnung  gelehrt  werden,  damit  unsere 
große  alte  Kultur  und  Literatur  den  Schülern  zugänglich  gemacht  wird.  Wir 
müssen  den  Zusammenhang  mit  unserer  Vergangenheit  wiedergewinnen! 

Der  philosophischen  Propädeutik  ist  ein  eigenes,  interessantes  Kapitel  ge- 
widmet. Paulsen  hält  den  philosophischen  Unterricht  für  durchaus  notwendig 
—  und  mit  ihm  die  allermeisten  heute!  Die  Bedeutung  der  Philosophie  ist  ge- 
waltig gestiegen  in  den  letzten  Jahrzehnten,  und  der  Mangel  an  jeder  Belehrung 
auf  der  Schule  über  allgemeine  Weltanschauungsfragen  wird  tief  empfunden. 
Mit  den  einzelnen  Vorschlägen  Paulsens  bin  ich  weniger  einverstanden^)  — 
Logik  und  Psychologie  scheinen  mir  nicht  das  Wichtigste  für  die  Schule. 

Ein  Religionsunterricht  ist  notwendig,  weil  Religion  notwendig  ist.  Aber 
dieser  Unterricht  darf  nie  konfessionell-dogmatisch  sein!  'Die  Schule  beschränkt 
'sich  auf  eine  ganz  unkonfessionelle,  rein  historisch- exegetische  Behandlung  der 
'großen  Denkmäler  des  religiösen  Lebens,  auf  die  Vermittlung  der  Kenntnis  und 
'des  Verständnisses  des  Christentums'  (340).  Auch  hier  hebt  Paulsen  ein  wenig 
zu  stark  den  Wert  der  biblischen  Schriften  hervor.  Für  die  nähere  Gestaltung 
des  Unterrichtes  hält  Paulsen  die  Vorschläge  von  Heuck  und  Harnack  für  sehr 
geeignet:  Religionsunterricht  nur  auf  Unter-  und  Oberstufe,  nicht  auf  der  Mittel- 
stufe! Die  Oberstufe  müßte  sich  mit  reflektierender  Betrachtung  der  Religions- 
geschichte vor  allem  befassen.  Auch  das  Problem  der  Simultanschule  behandelt 
Paulsen  in  demselben  Sinne  wie  in  dem  Aufsatz  1904:  'Simultan-  oder  Kon- 
fessionsschule?' (Ges.  Abh.  S.  367  ff.).  'Nicht  Simultanschule  und  nicht  Kon- 
'fessionsschule,  sondern  Staatsschule  mit  Berücksichtigung  der  Konfession, 
'soweit  die  notwendige  Entwicklung  des  nationalen  Bildungswesens  solche 
'zuläßt.' 

Der  Geschichtsunterricht  soH  belehren  und  erziehen.  Erziehen  dadurch,  daß 
er  vorbildliches  großes  Leben  vor  Augen  stellt,  belehren  durch  die  Kenntnis 
der  Vergangenheit,  die  zum  Verstehen  der  Gegenwart  führt.  Damit  ergibt  sich 
das  Auswahlprinzip:  alles  menschlich  Große  und  Bedeutende  kann  zum  Unter- 
richt gebraucht  werden,  und  dazu  alles,  was  bis  in  unser  Leben  l»nein  wirkt 
(360).  Von  Einzelheiten  tadelt  Paulsen  mit  Recht,  daß  viel  zu  viel  Details  aus 
der  Kriegsgeschichte  gelehrt  werden,  und  daß  die  Überlastung  des  Gedächtnisses 
mit  Zahlen  eine   zu   große   ist.    Auf  'politischen  Anschauungsunterricht'   weist 


^)  Vgl.  meine  Broschüre  'Zum  Bildungsproblem'.    Leipzig  1911. 
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Paulsen  als  notwendig  bin.  Bei  der  Geographie  ist  Geologie  und  Wirtschafts- 
geographie auf  der  Oberstufe  zu  berücksichtigen. 

Was  das  Verhältnis  der  humanistischen  zu  den  realistischen  Fächern  an- 
betrifft, so  sind  die  ersteren  für  die  Bildung  wichtiger  und  müssen  immer  an 
erster  Stelle  stehen.  'Vertiefung  in  die  Werke  des  Geistes  ist  eine  allgemeinere 
und  notwendigere  Aufgabe  als  das  Studium  der  Natur'  (383).  Dabei  bleibt  die 
Bedeutung  der  Naturwissenschaften  unbestritten:  sie  liefern  die  Unterlage  für 
die  theoretische  Weltauffassung,  sie  lassen  uns  die  Lebenserscheinungen  ver- 
stehen, gewöhnen  uns  an  kausales  Denken  usw. 

Für  den  Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  gilt:  seine 
Aufgabe  ist  'das  Verständnis  des  organischen  Lebens  in  einigen  seiner  Haupt- 
formen', nicht  das  Einprägen  des  'Systems'  der  Tiere  und  Pflanzen!  Was  Paulsen 
im  einzelnen  über  die  Methode  des  Unterrichts  sagt,  ist  nicht  immer  haltbar  — 
die  Morphologie  braucht  nicht  so  ausführlich  der  Biologie  voranzugehen,  man 
beginnt  in  der  Oberrealschule  z.  B.  den  Botanikunterricht  mit  dem  allgemeinen 
Thema:  die  Pflanze  als  lebendes  Wesen;  Atmung  und  Ernährung,  Portpflanzung 
und  Keimung  können  mit  geschickten  Hilfen  durch  die  Anschauung  schon  im 
Anfangsunterricht  klargemacht  werden.  —  Physik,  Chemie,  Mathematik  wollen 
wir  hier  übergehen. 

Einige  Ausführungen  gibt  Paulsen  noch  über  die  ästhetische  Erziehung. 
'Die  Aufgabe  der  ästhetischen  Bildung  ist,  die  Fähigkeit  zu  teilnehmendem 
Verständnis  für  die  Werke  der  Kunst  und  Dichtung  zu  entwickeln'  (398).  Die 
Kunst  ist  von  höchster  Bedeutung  für  das  Volksleben,  oder  sie  müßte  es  jeden- 
falls sein,  und  zwar  durch  Form  und  Lihalt.  'Die  letzte  und  höchste  Aufgabe 
'der  Kunst  und  Dichtung  ist  die  Darstellung  menschlicher  Lebensideale,  das 
'Schaffen  idealer  Gestalten,  in  denen  ein  Volk  die  höchste  Offenbarung  seines 
'Wesens  anschaut'  (399).  Entwicklung  der  angeborenen  Kunsttriebe  durch  Übung 
ist  die  Form  des  Unterrichts:  Zeichenunterricht,  Gesangunterricht,  Tanzunter- 
richt (Rhythmus!),  literarischer  Unterricht  dienen  dieser  Übung.  Wieviel  hier 
noch  zu  tun  ist,  betont  Paulsen  nachdrücklich.  Man  kann  ihm  hier  im  ganzen 
nur  beistimmen.^) 

Damit  haben  wir  die  Übersicht  über  Paulsens  Pädagogik  beendet.  Keine 
großen  Überraschungen,  keine  schwungvollen  Schlagworte,  die  in  die  Tages- 
presse übergehen  könnten,  sondern  kluge,  besonnene  Reflexion,  die  das  Alte 
über  dem  Neuen  nicht  vergißt  und  sich  nicht  durch  'moderne'  Lieblingsmei- 
nungen blenden  läßt.  Und  wenn  wir  auch  hier  und  da  ein  wenig  zu  viel  des 
Alten  zu  finden  glaubten  und  eine  persönlich  bedingte  Grundtendenz  von  einem 
Wesenszuge  der  jüngeren  Generation  nichts  wissen  will,  so  werden  wir  doch 
stets  in  herzlicher  Verehrung  zu  diesem  starken  Führer  aufblicken,  der  vor 
allem  ein  Mensch  und  ein  Mann  war! 


^)  Vgl.   meinen  Vortrag   'Kunst  und   Schule'    in   der  oben  genannten  Broschüre  'Zum 
Bildungsproblem'. 


ALTSPRACHLICHER  GRAMM ATH^NTERRICHT 
UND  KLASSHiERLEKTÜRE 

Von  Hermann  Schott 

In  den  Anschauungen  über  das  Wertverhältnis  zwischen  Grammatikunter- 
richt und  Hinübersetzung  einerseits  und  altsprachlicher  Lektüre  andrerseits  hat 
sieh  trotz  der  energischen  Gegenbewegung,  die  auf  der  Bremer  Versammlung 
des  Gymnasial  Vereins  von  1899  unter  Führung  von  Müller -Blankenburg  ein- 
setzte, im  ganzen  doch  eine  Verschiebung  zugunsten  der  Lektüre  voUzogen.  In 
dem  geringeren  Umfang  der  Schulorammatiken  und  Übersetzuno-sbücher,  im 
Stundenplan  und  in  dem  Zahlenverhältnis  der  Hin-  und  Herübersetzungen  hat 
das  seinen  deutlichen  Ausdruck  gefunden.  Andrerseits  hat  sich  der  grammati- 
kalische Unterricht  auf  dem  ihm  verbliebenen  engeren  Gebiet  um  so  ent- 
schlossener zur  Abwehr  gerüstet  und  durch  Aufgabe  unhaltbarer  Positionen  an 
Widerstandskraft  nur  gewonnen.  Die  Theorie  von  seiner  vollständigen  Entbehr- 
lichkeit wenigstens  in  den  obersten  Klassen  ist  jetzt  von  einem  entscheiden- 
den Siege  so  fern  wie  jemals,  die  Erkenntnis  von  seinem  geistesbildenden  Wert 
im  allgemeinen  und  seiner  Unentbehrlichkeit  als  Hilfsmittel  gerade  auch  der 
Klassikerlektüre  immer  noch  die  herrschende. 

Aber  sosehr  man  sich  darüber  freuen  mag,  daß  die  Erkenntnis  vom  un- 
ersetzlichen Wert  des  grammatischen  Unterrichts  überhaupt  im  Grunde  noch 
unerschüttert  geblieben  ist,  für  die  Frage,  ob  der  grammatische  Unterricht,  wie 
er  z.  Z.  tatsächlich  gegeben  wird,  nicht  noch  mancher  Verbesserung  fähig 
und  bedürftig  ist,  ist  damit  natürlich  noch  nichts  bewiesen.  Und  so  besteht 
wie  auf  allen  Gebieten  gerade  des  humanistischen,  weil  am  meisten  angefoch- 
tenen Unterrichts  Wesens,  so  auch  auf  diesem  für  uns  Lehrer  der  alten  Sprachen 
nach  wie  vor  die  ernste  Pflicht  stets  erneuter  Selbstprüfung,  ob  wir  den  gram- 
matischen Unterricht  so  geben,  daß  er  tatsächlich  ein  lebendiges  Glied  im 
Organismus  zunächst  wenigstens  des  antiken  Sprachunterrichts,  dann  des  Ge- 
samtunterrichts ist  und  daß  er  vor  aUem  der  Lektüre  die  Dienste  leistet,  die 
er  nach  unserer  eigenen  Behauptung  ihr  leisten  muß,  wenn  er  nicht  eine  Haupt- 
stütze seiner  Existenzberechtigung  verlieren  soll. 

Es  ist  mir  in  meiner  nun  schon  elfjährigen  Praxis  in  den  mittleren  Klassen 
(Obertertia-Obersekunda)  des  Gymnasiums  und  meiner  nicht  minder  wertvollen 
vierjährigen  Erfahrungen  als  Lehrer  des  Lateinischen  an  der  Oberrealschule  zur 
Überzeugung  geworden,  daß  unser  altsprachlicher  Grammatikunterricht  jenen 
lebendigen  Zusammenhang   mit   der  Klassikerlektüre   noch  nicht  in  genügender 
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Weise  pflegt,  daß  er  vielmehr  in  dieser  Hinsicht  noch  mancher  Umgestaltungen 
teils  in  Form  von  Ergänzungen,  teils  von  Ausschaltungen  bedarf.  Und  im  Ge- 
spräch mit  Kollegen,  auf  deren  Urteil  ich  besonderen  Wert  lege,  habe  ich  mich 
überzeugen  dürfen,  daß  ich  mit  meinen  Anschauungen  nicht  alleinstehe. 

Ich  gehe  gleich  in  medias  res  und  führe  praktische  Einzelheiten  an,  die 
wertvoller  sein  werden,  als  theoretische  Ausführungen  allgemeiner  Art. 

1.  Begonnen  sei  mit  dem  Hinweis  auf  eine  der  häufigsten  sprachlichen  Er- 
scheinungen in  den  beiden  alten  Sprachen,  der  Auslassung  des  Demonstrativums 
vor  dem  Relativum  mit  oder  ohne  Inversion.  Wenn  der  Grammatikunterricht 
die  Aufgabe  hat,  der  Lektüre  vorzuarbeiten,  so  müßte  er  auf  diese  Erscheinung, 
wenn  auf  irgendeine,  ausgiebig  eingehen.  Statt  dessen  spielt  sie  in  den  Gramma- 
tiken nur  eine  ganz  nebensächliche,  in  den  Übungsbüchern  überhaupt  keine 
Rolle.  Die  Folge  ist,  daß  die  Schüler  die  nötige  Übung  am  Lesestoff  selbst  er- 
werben müssen,  wobei  es  naturgemäß  ohne  fortwährende  Schwierigkeiten,  Zeit- 
verlust und  Ärger  nicht  abgeht.  Zwar  an  die  ganz  einfachen  Erscheinungs- 
formen der  Ellipse  des  Demonstrativs  und  der  Inversion  gewöhnen  sich  die 
Schüler,  auch  die  schwachen,  rasch.  Aber  leider  sind  die  komplizierteren  häufiger. 
Eine  solche  Komplikation  liegt  namentlich  vor,  wenn  der  Kasus  des  ausge- 
lassenen Demonstrativums  ein  anderer  sein  müßte,  als  der  des  Relativs.  So 
Xenophon  Anab.  III  5,  14:  oöoi  de  VTiodsös^iEvoi  ixoi^iavro^  eIöeövovxo  eig 
tovg  Ttödag  oi  l^dvrsg  (Ver  aber  die  Schuhe  beim  Schlafe  anbehielt,  dem 
gruben  sich  die  Riemen  in  die  Füße  ein').  Nicht  minder  unangenehm  macht 
sich  die  Sache  geltend,  wenn  ein  Ortsadverb  Träger  der  EUipse  bezw.  der  In- 
version ist.  Ich  verweise  auf  Anab.  VI  7,  7:  TtoQSvco^sd-a  svdsv  rj^lv  ^lxqov 
XL  TcaQaÖQccfisLV  sötai.  .  .  .  'begeben  wir  uns  an  eine  SteUe,  von  wo  aus.'  (Neben- 
bei gesagt:  Welche  Sisyphusarbeit  machen  wir  uns  mit  dem  Einüben  gerade 
der  griechischen  Ortsadverbien  für  den  Gebrauch  der  Hinübersetzung!  Wie  viel 
nötiger  und  fruchtbringender  wäre  es  aber,  sich  die  in  der  Praxis  vor  aUem 
Schwierigkeiten  machenden  wie  17,  rfj,  svd-a,  svQsv^  namentlich  in  Verbindungen 
wie  rfj  ^hv-  xT]  de,  svdsv  neu  Evxtsv  an  einer  FüUe  [nicht  bloß  zwei  oder  drei] 
von  griechischen  Beispielen  vorzuführen !  Das  wäre  eine  Vorarbeit  für  die  Lek- 
türe, die  den  Schülern  diese  schwermerkbaren  Worte  auch  zu  wirklichen  Be- 
kannten machen  würde,  während  der  bloße  deutsch- griechische  GedächtnisdriU 
sie  ihnen  so  wenig  vertraut  macht,  wie  Personen,  die  man  ihnen  bloß  mit 
dem  Namen  nennt,  sei  es  auch  noch  so  oft.) 

Auch  die  Häufung  mehrerer  Ellipsen  des  Demonstrativums  wirkt  sehr  ver- 
wirrend, ebenso  ihre  Konkurrenz  mit  dem  relati vischen  Anschluß.  So  anab. 
IV  4,  14:  o6oi  de  ot£  tö  TtQÖxeQOv  ccTcyöav  evsTCQriöap  xäg  oiTcCag  .  .  .,  dCxrjv 
eöCöoöav  jcax&g  6xt]vovvxeg.^)  Aus  Cäsar  führe  ich  an  bell.  Gall.  IV  14,  4: 
Quo  loco  qui  celeriter  arma  capere  potuerunt,  paulisper  nostris  restiterunt  'hier 
leisteten  uns  die,  welche  schnell  die  Waffen  zu  ergreifen  vermochten,  eine  Zeit- 

^)  Neuerdings  wird  allerdings  gelesen:  ü6oi  6h  TtQorsQOv  ScnfjOccv  iintQ^^accvreg  rag  oiv.iccg. 
Die  alte  Lesart  scheint  mir  aber  bei  weitem  klarer  und  sachgemäßer,  und  jedenfalls  hätte 
Xenophon  so  sagen  können. 
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lang  Widerstand'.  Oder  VII  81,  6:  M.  Antonius  et  C.  Trehonius,  qiiibus  hae  partes 
ad  defendendum  öbvenerant,  qui  ex  parte  nostros  premi  intellexerant ,  his  anxüio 
ex  ulterioribus  castellis  deductos  summittebant.  —  Besonders  verfänglich  ist  es, 
wenn  mit  dem  ausgelassenen  Demonstratiyum  ein  anderes  konkurriert,  das  nur 
scheinbar  zum  folgenden  Relativsatz  gehört,  in  Wahrheit  aber  rückwärts  weist. 
So  bell.  civ.  II  34,  3:  relicti  ab  his  (gemeint  sind  die  im  vorigen  Satz  genannten 
equites)  qui  una  procurrerant  levis  armaturae  circumveniebantur.  Also:  'von  diesen 
im  Stich  gelassen  wurden  die  Leichtbewaffneten,  die  mit  ihnen  vorgestoßen 
waren,  umzingelt.'  —  Daß  es  der  Schnelligkeit  und  dem  glatten  Vorwärts- 
kommen in  der  Klassikerlektüre  außerordentlich  förderlich  wäre,  wenn  die 
Schüler  sich  nicht  erst  an  ihr  selbst  an  die  Unterscheidung  des  Relativs  der 
Satzverbindung,  der  Korrelation  und  der  indirekten  Frage  zu  gewöhnen  und 
in  ihr  zu  üben  brauchten,  ja  daß  dies  viel  wichtiger  wäre  als  so  viele  Quis- 
quilien  und  Selbstverständlichkeiten  der  Kasuslehre  und  Syntax,  denen  wir  so 
sehr  viel  Zeit  widmen,  wird  wohl  niemand  im  Ernst  bestreiten  woUen. 

Meine  Meinung  ist  es  natürlich  nicht,  daß  es  Mittel  und  Wege  gäbe,  solche 
Schwierigkeiten  bei  der  Lektüre  von  vornherein  schon  durch  den  Grammatik- 
unterricht aus  dem  Wege  zu  räirfiien,  oder  daß  das  auch  nur  ein  erstrebens- 
wertes Ziel  sein  könnte.  Schwimmen  lernt  man  nur  im  Wasser  und  Übersetzen 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  erst  an  den  Klassikern  selbst.  Aber  das  ist  aller- 
dings meine  Meinung,  daß  es  gut  wäre,  wenn  die  Schüler  an  solche  Stellen 
nicht  ganz  unvorbereitet  und  ungeübt  herankämen,  wenn  vielmehr  ihr  Blick 
schon  einigermaßen  darauf  geschult  und  auf  die  im  allgemeinen  vorhandenen 
sprachlichen  Möglichkeiten  eingestellt  wäre.  Und  dafür  könnte  und  müßte  im 
grammatischen  Unterricht  Möglichkeit  und  Gelegenheit  geboten  werden. 

2.  Ein  weiterer  sehr  wichtiger  Punkt  sind  die  antiken  Periodenformen, 
namentlich  die  lateinischen,  und  ihre  Unterschiede  von  den  deutschen,  wie  sie 
fürs  Lateinische  in  Nägelsbachs  Stilistik  (§  148 — 154)  in  der  bekannten  muster- 
gültigen Weise  behandelt  sind.  Zusammenhängend  und  einigermaßen  gründlich 
wird  dies  Gebiet  nirgends  durchgenommen,  trotzdem  es  für  die  allgemeine  logische 
Durchbildung  der  Schüler  wie  für  die  Beherrschung  und  klare  Einsicht  in  die 
bei  der  Lektüre  vorkommenden  Periodenbilder,  nicht  zuletzt  auch  für  ihre  ge- 
schmackvolle deutsche  Wiedergabe  so  wichtig  wäre.  Natürlich  könnten  die 
schwierigeren  Teile  dieses  Kapitels  nicht  vor  Sekunda  behandelt  werden,  hier 
aber  wären  sie  im  ersten  Halbjahre  als  Vorübung  zu  Cicero  und  Livius  von 
größtem  Wert.  Die  grundlegenden  ganz  einfachen  Elementarformen  (a,  A,  a; 
a/b,  A;  a,  a,  Ä)  und  ihre  Unterschiede  vom  deutschen  Satzbau  könnten  auch 
schon  in  den  unteren  Klassen  (von  Quinta  an)  behandelt  und  in  den  Übungs- 
büchern dieser  Klassen  (natürlich  an  lateinischen  Sätzen)  sowie  an  der  Nepos- 
lektüre  den  Schülern  immer  wieder  veranschaulicht  werden.  Jeder  einigermaßen 
erfahrene  Lehrer  wird  mir  zugestehen,  daß  das  eine  ganz  außerordentlich  wich- 
tige Vorarbeit  für  die  Klassikerlektüre,  auch  schon  für  Cäsar,  wäre.  Und  daß 
gerade  in  diesen  Dingen  die  unvergleichliche  Plastik  und  die  das  Denken  übende 
Kraft  der  antiken  Sprachen  am  reinsten  und  wirksamsten  in  Erscheinung  tritt, 
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bedarf  an  sich  keines  Beweises.  Jedenfalls  wären  solche  Dinge  im  grammati- 
sehen  Unterricht  viel  wichtiger  als  so  manches,  womit  wir  zum  Zweck  der 
Hinübersetzung  die  Schüler  und  uns  plagen.  Allerdings  genießen  die  Schüler 
die  erziehende  Wirkung  dieser  Dinge  auch  bei  der  Lektüre  selbst  schon,  d.  h. 
von  selbst.  Aber  wenn  sie  an  diese  Dinge  in  der  Lektüre  ohne  jede  Vorübung 
herantreten,  ist  diese  erzieherische  Wirkung  mit  zuviel  Zeitverlust  und  fort- 
währenden Hemmungen  erkauft,  die  dem  obersten  Zweck  der  Lektüre,  welcher 
doch  immer  der  sachliche  und  ästhetische  ist,  zu  starke  Konkurrenz  machen. 
Einzelbeispiele  für  dieses  Kapitel  beizubringen  ist  wohl  unnötig.  Es  genügt 
auf  das  bei  Nägelsbach  selbst  zusammengetragene  Material  zu  verweisen. 

3.   Nicht  minder  wichtig  als  die  besprochenen  Punkte  ist   die  Synonymik 
und   der  Bedeutungswandel   der  Wörter,   d.  h.   die  rechtzeitige  Einführung  der 
Schüler  in  beides  in  Verbindung  mit  der  Grammatik.  Noch  viel  zu  sehr  treten 
<lie  Schüler  an  die  Klassikerlektüre  mit  der  wenn  auch  unbewußten  Anschauung 
heran,   daß   im   allgemeinen  jedem  lateinischen   Wort   eigentlich  nur   eine  oder 
höchstens  zwei  bis  drei  deutsche  Bezeichnungen  entsprächen.  Dadurch  bekommt 
die  Wiedergabe  des  fremdsprachlichen  Textes  nicht  nur  die  bekannte  eintönige 
Steifheit  und  den  allzu  ausgesprochenen  latinus  oder  graecus  color,  sondern  auch 
oft  eine  Unklarheit,  die   auch  bei   grammatisch  vollkommen  korrekter  Wieder- 
gabe  doch    bis   zu   völliger  Verdunkelung  des   Sinnes    und   zu   den    störendsten 
Widersprüchen  mit  der  Situation  führen  kann.  Welche  Mühe  kostet  es  bei  der 
Lektüre,  den  Schüler  daran  zu  gewöhnen,  daß  TtElevEiv  (und  oft  auch  iubere  im 
Lateinischen)  keineswegs  immer  'befehlen',  sondern  ebensooft  'bitten',  'auffordern', 
'einladen',  auch  'raten'  heißen  kann.    Und  sind  wir  an  diesem  Ubelstand  nicht 
selbst  schuld?  Hat  man  es  doch,  als  er  das  Wort  in  der  Formenlehre  kennen  lernte, 
für  viel  wichtiger  gehalten,  ihn  darauf  einzudrillen,  daß  er  ja  nicht  zsxslsvfiai, 
sondern  Tceyislevö^ai  schreibt,  als  ilim  die  mit  dem  lateinischen  celer  verwandte 
Grundbedeutung  'antreiben'  anzugeben  und   ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß   das  Wort  alle  Stufen  der  Bedeutung  vom  höflichen  Bitten  und  Raten  bis 
zum  barschen  Befehl  umfaßt.  Und  das  hat  denn  auch  für  die  Hinübersetzung  die 
leidige  Folge,  daß  die  Schüler,  wo  sie  auf  das  Wort  'raten'  stoßen,  immer  mit 
dem  schwerfälligen  und  oft  gar  nicht  in  die  Situation  passenden   öv^ßovlsvEiv 
operieren  zu  müssen  glauben  und   an   das   einfache  xeIevblv   gar   nicht  denken. 
Also  nicht  nur  die  Anschaulichkeit,    sondern   auch   das  Bedürfnis  der  Hinüber- 
setzung kommt  bei  dieser  verfehlten  Praxis  unter  die  Räder.   Und  genau  so  ist 
es  mit  sQ%s6d-aL  'kommen'  (an  den  Platz  des  Redenden  oder  Erzählenden),  aber 
auch  'gehen'  (von  ihm  weg),  advenire  'ankommen',  aber  auch  'herankommen', 
videri  'scheinen',  aber  auch  'offenbar  etwas  sein'  oder  'tun',  intellegere  nicht  nur 
'einsehen',    sondern    überhaupt    'sehen',    'erkennen',    'wissen',    'bedenken',    ijdrj 
nicht  nur  'schön',   sondern  auch  'jetzt',   'nunmehr',   odo'g  via  nicht  bloß  'Weg', 
sondern  auch  'Straße'^),  commeatus  nicht  nur  'die  Zufuhr',  auch  nicht  bloß  'der 

')  Wer  etwa  meinen  sollte,  dieses  BeisjDiel  sei  doch  recht  gesucht,  da  es  wohl  kaum 
einen  Schüler  geben  werde,  der  nicht  von  selbst  durch  den  Zusammenhang  ohne  weiteres 
auf  die  richtige  Wahl  zwischen   diesen  beiden  Bedeutungen  geführt  werde,   dem  rate  ich, 
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Urlaub',  sondern  überhaupt  die  'Verbindungen'  (Möglichkeit  des  Hin-  und  Her- 
gehens). Also  commeatu  interdudere  Mie  Verbindungen',  nicht  bloß  '^die  Zufuhr 
abschneiden'.  —  An  solchen  Wörtern,  d.  h.  in  der  einseitigen  und  die  Situation 
nicht  berücksichtigenden  Stereotypie  ihrer  Wiedergabe,  rächt  sich  die  im  ganzen 
noch  immer  viel  zu  sehr  herrschende  Vernachlässigung  des  etymologisch-sema- 
siologischen  Moments  in  unserem  altsprachlichen  Grammatikunterricht  aufs  be- 
denklichste und  bringt  in  das  Deutsch,  mit  dem  unsere  Schüler  die  Klassiker 
wiedergeben,  und  leider  auch  in  unsere  Übungsfächer  jene  linkische  Steifheit 
und  farblose  Verschwommenheit,  die  unserem  altsprachlichen  Unterricht  so  viel 
Feindschaft  und  Spott  eingetragen  hat.^)  Ist  doch  in  Wahrheit  ohne  dieses 
Zurückgehen  auf  die  Grundbedeutungen  der  Wörter  und  ohne  die  Ableitung  der 
Gebrauchsbedeutung  aus  ihr  die  Sprache  nur  ein  Herbarium,  mit  ihr  eine  frisch- 
blühende Wiese  mit  leuchtenden  Blumen  in  allen  Größen  und  Formen. 

Gewiß  muß  auch  auf  diesem  Gebiet  (Gewöhnung  der  Schüler  an  den  Be- 
deutungswandel und  an  Selbständigkeit  seiner  Ableitung  aus  der  Grundbedeu- 
tung) die  Hauptsache  die  Lektüre  selbst  tun  und  außerdem  die  Zeit,  die  mit 
dem  wachsenden  Alter  auch  die  Unreifheit  —  und  diese  hat  natürlich  einen 
großen  Anteil   an   der   linkischen  Unklarheit   der  Übersetzung   ins  Deutsche  — 


seinen  Schülern  einmal  eine  Stelle  wie  Thukydides  VI  66,  3  vorzulegen,  wo  es  heißt,  die 
syrakusanische  Reiterei  habe  ti]v  'EXagivriv  odov  überschritten  und  sich  jenseits  desselben 
gelagert.  .Ich  erinnere  mich  noch  recht  gut,  wie  einst  in  der  Oberklasse,  der  ich  selbst  an- 
gehörte, der  zur  Übersetzung  dieser  Stelle  aufgerufene,  durchaus  nicht  schlechte  Schüler 
übersetzte:  den  'helorinischen  Weg'  und,  durch  die  unwillige  Frage  unseres  Lehrers  'Was 
stellen  Sie  sich  wohl  unter  einem  «helorinischen  Weg»  vor?'  stutzig  gemacht,  erst  nach 
und  nach  auf  die  Übersetzung  'Straße  nach  Heloros'  gebracht  wurde.  Und  daß  das  nicht 
etwa  bloß  eine  geschmackvollere,  sondern  überhaupt  erst  eine  Übersetzung  war,  die  eine 
klare  und  richtige  Anschauung  weckte,  braucht  wohl  kaum  noch  hervorgehoben  zu 
werden. 

^)  Ich  nehme  selbstverständlich  an,  daß  manche,  vielleicht  sogar  ziemlich  viele  von  uns 
Lehrern  dieses  biologische  Moment  in  der  Sprache  ausgiebig  im  Unterricht  pflegen.  Daß 
aber  das  oben  ausgesprochene  Urteil  im  ganzen  durchaus  zu  Recht  besteht,  dafür  ist  das 
Durchschnittsdeutsch  unserer  Übungsbücher  und  das  Gros  unserer  Schulgrammatiken  der 
vollgültige  Beweis.  Das  einzig  richtige  Prinzip,  Grundbedeutung  und  Gebrauchsbedeutung 
nebeneinander  anzugeben,  ist  z.  B.  bei  der  Aufzählung  der  Verba  noch  kaum  in  irgend- 
einer konsequent  durchgeführt.  Um  ein  besonders  auffälliges  Beispiel  anzuführen,  erinnere 
ich  an  die  Komposita  von  do.  condo  heißt  in  den  Grammatiken  einfach  'gründe',  anstatt 
daß  unter  naturgemäßer  Ableitung  aus  der  Grundbedeutung  von  do  =  'tue'  seine  eigent- 
liche Bedeutung  (nämlich  'tue  zusammen,  mache  zusammen,  füge  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammen') zuerst  angegeben  würde,  woraus  sich  dann  auch  die  Verbindung  carmen  condere 
ebenso  natürlich  ergibt,  wie  sie  sonst  für  die  Schüler  unerklärlich  ist.  —  In  welcher  Gram- 
matik werden  ferner  die  Schüler  auf  die  Grundbedeutung  von  perdere  =  'vertun  d.  h.  ver- 
nichten' hingewiesen?  obgleich  die  Analogie  mit  dem  Deutschen  'sein  Geld  vertun'  es  so 
nahe  legt.  —  Ich  verweise  ferner  auf  emere  (urspr.  nicht  'kaufen',  sondern  'nehmen',  daher 
adimere  'wegnehmen').  Welche  Spekulation  auf  die  Gedankenlosigkeit  der  Schüler  liegt 
darin,  daß  wir  ihnen  den  Bedeutungswechsel  des  Stammverbs  in  den  Komposita  so  wenig 
und  so  selten  aus  der  Grundbedeutung  erklärlich  machen !  Ich  erinnere  weiter  an  simia 
(Stumpfnase,  vgl.  to  aiuov),  an  ccvdQdTioöa  'das,  was  (von  der  Beute)  Menschenfüße  hat', 
jiQoßarcc  'das,  was  sich  vorwärtsbewegt'. 
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von  selbst  mehr  und  mehr  beseitigt.  Aber  mit  dieser  allgemeinen  Wahrheit  ist 
auch  in  diesem  Zusammenhang  nichts  erwiesen.  Worauf  es  auch  hier  wieder 
ankommt,  das  ist  die  Frage,  ob  dieser  von  Zeit  und  Übung  zu  erwartende 
Heilungsprozeß  nicht  mit  zu  vielen  und  großen  Opfern  in  der  Sache  der 
SchriftsteUerlektüre  erkauft  wird,  die  eben  nicht  zu  sehr  zum  vile  obiedum  de- 
monstrationis  werden  darf  —  ob  also  nicht  schon  vor  dem  Beginn  der  eigent- 
lichen und  namentlich  der  schwereren  Schriftstellerlektüre,  auch  und  schon  im 
grammatischen  Unterricht,  die  eintönige  Starrheit  in  der  Bedeutungslehre 
gemildert  und  den  Schülern  von  vornherein  ein  lebendiger  Begriff  von  der  Be- 
weglichkeit der  Bedeutungen  und  ihrer  Fähigkeit  und  Bedürftigkeit  der  An- 
passung an  den  Zusammenhang  gegeben  werden  sollte.  Auf  die  Frage,  wie  das 
geschehea  soll,  will  ich  hier  zunächst  nicht  des  näheren  eingehen  und  bloß 
darauf  hinweisen,  daß  ein  Hauptmittel  natürlich  eine  passende  und  sorgfältige 
Auswahl  der  lateinischen  Übungsätze  wäre.^) 

4.  Bekannt  ist  auch  die  außerordentliche  Häufigkeit  und  dementsprechend 
Wichtigkeit  der  korrespondierenden  Partikeln  aal-xai,  t£-xaC,  ovrs-ovts,  ovts-rs, 
sL'tE-sXts  (iavte-eccvts)  und  der  entsprechenden  im  Lateinischen,  besonders  cum- 
tum.  Natürlich  werden  sie  in  der  Grammatik  durchgegangen,  aber  es  geschieht 
stiefmütterlich  und  spät  genug  und  bei  weitem  überwiegend  unter  dem  Gesichts- 
punkt des  Bedarfs  für  die  Hinübersetzung,  die  dann  in  99  unter  100  Fällen  durch 
die  latinisierende  bez.  gräzisierende  Gestaltung  des  deutschen  Textes  so  erleichtert 
ist,  daß  es  ein  Kunststück  für  den  Schüler  wäre,  etwas  falsch  zu  machen.  Die 
Praxis    des    Gebrauchs    dieser  Partikelverbindungen    in   den    fremden   Sprachen 
bleibt  für  den  Schüler  terra  incognita,    bis   er  sie  in  den  Schriftstellern  selbst 
kennen  lernt.  Dann  beginnt  bei  jedem  Tcal-oiaC  und  et -et,   dessen  beide  Glieder 
nicht  unmittelbar  aufeinanderfolgen,  von  neuem  das  mühsame  Suchen  und  Ge- 
stolper bei  der  Übersetzung.   Davon  gar  nicht  zu  reden,  daß  die  im  Deutschen 
gegenüber  den  alten  Sprachen  bestehende  Abneigung  gegen  antithetische  Rede- 
gestaltung und  der   dadurch  bedingte  Fortfall   solcher  korrespondierenden  Par- 
tikelverbindungen im  Deutschen  den  Schülern   beigebracht  würde.^)    Nach  ent- 

^)  Mit  diesen  Mitteln  (etymologischere  Behandlung  der  Formenlehre  und  sorgfältigere 
Auswahl  der  Übungsätze)  könnten  wir  uns  gut  die  Hälfte  der  Zeit  und  Mühe  sparen,  die 
wir  jetzt  auf  die  Kasuslehre  verwenden,  namentlich  auf  die  griechische  in  Untersekunda, 
die  zum  guten  Teil  eine  mit  unverantwortlicher  Zeitverschwendung  und  komischer  Feier- 
lichkeit betriebene  Neuaufwärmung  der  lateinischen  ist.  Und  dabei  wird  gerade  das  Wich- 
tigste und  für  die  Lektüi-e  Fruchtbarste  am  stiefmütterlichsten  behandelt,  nämlich  die  copia 
verbormn.  Ich  erinnere  zum  Beweis  an  die  Verba  des  gerichtlichen  Verfahrens,  wo  die 
Grammatiken  und  Übungsbücher  von  den  möglichen  Gegenständen  der  Anklage  im  all- 
gemeinen nur  die  allergewöhnlichsten  {-jilonfjs,  aasßsLag,  (povov,  ßiccg)  bringen.  Das  wich- 
tigste, d.  h.  das  Staatsrecht  betreuende  Material  muß  sich  der  Lehrer  erst  selbst  zusammen- 
suchen. 

-)  Ich  habe  hier  Fälle  wie  Xenophon  anab.  HI  3,  2  im  Auge.  Dort  sagt  der  Perser 
Mithradates  zu  den  giechischen  Feldherren:  'Eym,  m  avSQsg,  kuI  Kvqoj  niarög  r]v  .  .  .  y-cd 
vvv  viiiv  s^vovg.  Hier  wendet  der  Deutsche  am  besten  keine  korrespondierenden  Partikeln 
an,  was  auch  Schwierigkeiten  in  der  Wortstellung  hätte,  sondern  legt  alles  in  den  Ton: 
'Ich  war  ein  treuer  Freund  des  Kyros  und  bin  auch  euch  wohlgesinnt.' 
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sprechendem    Übungsmaterial    sucht    man    in    sämtlichen    Übungsbüchern    ver- 
geblich. 

5.  Im  Anschluß  an  die  bisher  besprochenen,  etwas  umfassenderen  Kapitel 
der  Grammatik  bezw.  Stilistik  nun  noch  einige  grammatisch-stilistische  Einzel- 
heiten, die  ebenfalls  in  diesen  Zusammenhang  gehören,  d.  h.  einer  größeren  Be- 
rücksichtigung im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  der  Lektüre  gewürdigt  werden 
sollten. 

a)  Adversatives  Asyndeton.  Der  bei  Cicero  (leider  vermag  ich  die 
Stelle  nicht  mehr  zu  finden)  vorkommende  Satz:  'Quia  ceteri  clamabant,  ipse 
tacebat,  consentire  videbatur'  zeigt,  namentlich  wenn  man  sich  ihn  noch  durch 
Zusätze  erweitert  und  kompliziert  denkt,  die  hier  bestehenden  Schwierigkeiten 
und  Klippen  der  Übersetzung:  der  Schüler  wird  infolge  der  äußeren  Ununter- 
scheidbarkeit  des  Hauptsatzes  vom  adversativen,  noch  von  quia  abhängigen 
Satzglied  (ipse  tacebat)  bei  solchen  Sätzen  in  der  Regel  einige  Zeit  brauchen, 
bis  er  sich  zurechtgefunden  hat.  —  Hierher  gehören  auch  Fälle  wie  Xenophon 
hell.  I  7,  28:  dsivä  Ö'  äv  7tOi'^öat,re,  sl  ^äQtöXKQia  ^av  ....  edors  rjiisQav  dnoXo- 
yrjdaöd-ai^  ....  rovg  ds  ötQarrj'yovs  •  •  •  •  Ttdvxav  rovrcov  aTioörsQijösrs.  Die  rich- 
tige deutsche  Wiedergabe  (entweder:  'Dem  Aristarch  habt  ihr  ....  gewährt. 
Wäre  es  also  nicht  ein  schweres  Unrecht,  wenn'  oder:  'Wäre  es  nicht  ein 
schweres  Unrecht,  wenn  ihr  den  Feldherrn  diese  Wohltat  versagtet,  während 
usw.')  —  diese  deutschen  Formen  sollten  den  Schülern  schon  vorher  an  einer 
Reihe  ad  hoc  zusammengestellter  Beispiele  im  grammatischen  Unterricht  ge- 
läufig gemacht  werden. 

b)  Ellipse  der  Kopula  eötCv  in  den  bekannten  Wendungen  mit  ii,ov6Lcc, 
dvdyxrj^  cj()o;,  JCaiQÖg,  öx^^V^  %Cv8vvog^  ^r]%av7],  sixög,  e^nodciv.  Die  zur  Veran- 
schaulichung dieser  Ellipse  in  der  Grammatik  angewandten  Sätze  wie  aga  ijdr] 
dniivaL  sind  natürlich  viel  zu  einfach,  um  den  Schüler  mit  der  Erscheinung 
wirklich  vertraut  zu  machen,  und  fast  naiv  ist  es  zu  nennen,  wenn  man  Unter- 
sekundanern solche  Sätzchen  zur  Hinübersetzung  gibt.  Kommen  sie  lediglich 
mit  solcher  Vorbereitung  an  Sätze  wie  anab.  V  1,  6:  dyoQd^söd-ai  rdnirriÖELa 
ccvx  e^ovöCa  ei  [lij  öXtyotg^  so  kennen  sich  selbst  gute  Schüler  zuerst  meist  nicht 
recht  aus,  und  es  gibt  ärgerlichen  Aufenthalt.  Also  auch  hier  ist  Vorübung  an 
komplizierteren  Fällen  der  Anwendung  nötig. 

c)  Richtige  Beziehung  des  Infinitivs  im  Griechischen,  namentlich  im 
Fall  der  Abhängigkeit  von  den  Verbis  des  Übergebens,  Anvertrauens,  Auftragens 
usw.  Z.  B.  Xenophon  anab.  IV  5,  8:  ^svocpav  ei'  tcov  xl  oqgjtj  ßQCJXÖv,  disdCÖov 
aal  dvsjte^Tts  didövrag  rovg  dvvafiEvovg  TceQixQSxsLV  xotg  ßov^L^LC}6ii>  'Xeno- 
phon verteilte  Nahrungsmittel  und  schickte,  die  noch  dazu  imstande  waren,  bei 
den  Ohnmächtigen  herum  mit  dem  Auftrag,  sie  auszuteilen'.  Hier  ist  der  In- 
finitiv zunächst  von  diinsynts  abhängig,  nicht  von  dvvaiiivovg,  was  die  meisten 
Schüler  gewiß  nicht  so  leicht  von  selbst  finden  werden,  und  zwar  dieselben, 
die  in  dem  Satz:  'Xenophon  schickte  Leute  zur  Verabreichung  von  Lebensmitteln 
bei  den  Ohnmächtigen  herum'  den  griechischen  Infinitiv  (für  'zur  Verabreichung') 
unfehlbar  treffen  würden.    Also  auch  hier  genügt  es  nicht,  die  Schüler  im  Ge- 

23* 
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brauch  der  Regel  durcli  und  für  das  Hinübersetzen  zu  üben,  sondern  fast  noch 
mehr  kommt  es  darauf  an,  sie  an  griechischen  Beispielen  im  Erkennen  solcher 
Infinitive,  d.  h.  ihrer  Beziehung  zu  dem  betreffenden  Verbum  zu  üben. 

Auch  die  Unterscheidung  zwischen  dem  Infinitiv  der  Aufforderung  und  dem 
der  Aussage  (namentlich  wenn  der  erstere  nicht  negiert  und  also%icht  durch 
das  [17]  gekennzeichnet  ist)  fällt  im  Zusammenhang  des  Textes  den  Schülern  oft 
sehr  schwer  und  verlangt  ebenfalls  einige  praktische  Übung  ad  hoc  an  grie- 
chischen Beispielen.  Der  Satz:  'AXEh,avdQog  eItcs  TiaQSöxsvccGd'ca  rovg  6xqu- 
tiatag  elg  ti]v  sTCiovöav  ('die  Soldaten  sollten  gerüstet  sein,  sich  bereit  halten') 
genügt  wohl  als  Beispiel. 

d)  Unterscheidung  des  attributiven  und  des  prädikativen  Par- 
tizips, namentlich  des  sogenannten  ergänzenden.  —  In  einer  Absolutorialarbeit 
(Herübersetzung  aus  Polybios  XI  4,  7)  wurden  die  Worte:  iöcog  ccv  xig  vulv 
Gvyyvafirjv  £0%£  (piXorCiiag  diaxsL^evoig  von  einer  erstaunlich  großen  Anzahl  von 
Schülern  in  folgender  Weise  falsch  übersetzt  und  geschrieben:  'euch,  den  ehrgeizig 
Gesinnten'.  Und  auch  diejenigen,  die  den  prädikativen  Charakter  des  Partizips 
diazELUEvoig  erkannten,  übersetzten  meist:  'weil  ihr  ehrgeizig  gesinnt  seid'.  Den 
daß -Satz  traf  kaum  einer.  Auch  hier  wäre  gewiß  im  Fall  der  Hinübersetzung 
das  artikellose  Partizip  von  den  allermeisten  getroffen  worden.  Aber  im  Her- 
übersetzen hieben  die  allermeisten  daneben.  Und  ich  habe  überhaupt  die  Be- 
obachtung gemacht,  daß  gerade  dieser  Fehler  von  den  Schülern  mit  Vorliebe 
gemacht  wird.  Abhelfen  kann  auch  hier  wieder  nur  Übung  durchs  Her  übersetzen. 

e)  Wiedergabe  substantivierter  Adjektive  und  Pronomina  im  Deut- 
schen. Vgl.  darüber  im  allgemeinen  Cauer,  Kunst  des  Übersetzens*  S.  75.  Hier 
sei  zunächst  auf  den  namentlich  bei  Cäsar  so  beliebten  substantivischen  Ge- 
brauch von  sui,  nostri  und  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  den  Schülern 
(wieder  an  einer  Reihe  ad  hoc  zusammengestellter  lateinischer  Beispiele)  die 
meist  nicht  richtige  oder  wenigstens  mißverständliche  wörtliche  Übersetzung 
'die  Unsrigen,  die  Ihrigen'  abzugewöhnen.  Bekanntlich  sind  in  militärischer  Be- 
ziehung sui,  nostri  =  'seine  (unsere)  Leute,  Kameraden,  Truppen',  in  politischer 
'seine  Landsleute,  Untertanen,  Partei'^),  während  bei  uns  im  Deutschen  der 
substantivische  Gebrauch  im  allgemeinen  auf  die  Familienangehörigen  beschränkt 
ist.  —  Ich  sehe  keinen  Grund  ein,  warum  nicht  schon  in  der  Quinta  bei  Be- 
sprechimg des  Possessivs  die  Schüler  durch  einige  entsprechende  Sätzchen  auf 
diese  Eigentümlichkeit  des  substantivischen  Gebrauchs  dieser  Pronomina  sollten 
hingewiesen  werden  dürfen. 

Hiermit  will  ich  meine  Materialienmappe  schließen  und  nur  noch  einige 
Bemerkungen  hinzufügen.  Als  vor  nunmehr  bereits  neunzehn  Jahren  Professor 
Christian  Wirth  in  Bayreuth  seine  36  Gründe  gegen  das  Hinübersetzen  er- 
scheinen ließ,  wurde  ihm  aus  unserem  Lager  (vgl.  die  Besprechung  von  O.Jäger 

^)  nostri  oft  auch  bloß  'wir',  z.  B.  Cäsar  IV  34,  1:  harhari  nostros  navibus  egredi  prohi- 
bebant.  —  sui  =  'ihre  Untertanen  oder  Stammesgenossen'  IV  30,  3:  principes  Britanniae 
.  .  .  suos  dam  ex  agris  deducere  coeperunt. 
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im  Human.  Gymnasium  1893  S.  178)  mit  schneidender  Schärfe  entgegengetreten 
und  eigentlich  kein  gutes  Haar  an  seinen  Ausführungen  gelassen.  Und  gewiß 
ist,  daß  die  zum  Teil  fast  unbegreiflichen  Übertreibungen  und  Irrtümer,  in 
denen  er  sich  bewegte,  eine  scharfe  Entgegnung  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen 
ließen.  Aber  in  einem  Falle  hatte  er  recht,  und  er  hat  es  in  seiner  zweiten 
Schrift  über  die  'Grammatikblindheit'  (1900)  in  treffenden  Ausführungen  über- 
zeugend nachgewiesen:  daß  nämlich  die  Hinübersetzung  an  sich  bei  weitem 
nicht  den  Gewinn  für  die  Herübersetzung  abwirft,  den  man  ihr  gewöhnlich  zu- 
schreibt. Es  ist  tief  bedauerlich,  daß  dieser  durchaus  richtige  Gedanke  bei  Wirth 
in  eine  solch  üble  Gesellschaft  mancher  vollkommen  verfehlter  Einfälle  geraten 
ist;  aber  durch  diese  Verbindung  hat  man  sich  zu  sehr  in  der  Würdigung  des 
Guten  an  seinen  Ideen  beirren  lassen.  Im  obigen  glaube  ich  nachgewiesen  zu 
haben,  daß  noch  viel  mehr  als  bisher  eine  lebendige  Verbindung  zwischen 
Grammatik  und  Lektüre  hergestellt  werden  und  —  wie  es  Cauer  ausdrückt  — 
'die  Verbindungslinien  zwischen  beiden  mit  mehr  Umsicht  und  Gründlichkeit 
gezogen  werden  müssen'.  Dies,  nicht  die  Vermehrung  der  Hinübersetzung, 
wird  das  beste  bezw.  einzige  Mittel  sein,  um  die  Schüler  gut  vorbereitet  an 
die  Klassikerlektüre  heranzubringen  und  einen  Betrieb  derselben  zu  ermöglichen, 
der  einerseits  flott  und  frisch,  andrerseits  doch  nicht  überhastet  und  oberfläch- 
lich ist  und  dabei  erst  recht  anschaulich  im  eigentlichsten  Sinn  des  Wortes 
werden  wird.  Und  nur  auf  diesem  Wege  kann  der  sonst  sehr  berechtigte  Vor- 
wurf, daß  wir  in  unserem  altsprachlichen  Unterricht  den  Schülern  zu  wenig 
Reales  bieten,  ihren  Wirklichkeitsinn  zu  wenig  entwickeln  und  nähren,  wirksam 
widerlegt  werden.^) 


*)  Erst  nach  der  Drucklegung  dieses  Aufsatzes  wurde  mir  die  treiFliche  Schrift  von 
Dr.  Max  C.  P.  Schmidt -Berlin  'Realistische  Stoffe  im  human.  Unterricht'  bekannt,  in  der 
dieser  ganze  Gedankenkreis  in  ebenso  umfassender  wie  tiefgründiger  Weise  behandelt  wird. 
Auf  diese  Schrift  hinzuweisen  wäre  an  mehreren  Stellen  meines  Aufsatzes  Veranlassung 
gewesen. 


SCHULPOLITIK  UND  STATISTIK 

Von  Emll  Schwarz 

Von  allen  statistischen  Untersuchungen  dürften  diejenigen,  die  sich  auf  das 
geistige  Gebiet  beziehen,  die  schwierigsten  sein;  denn  wenn  irgendwo,  so  ist  es 
hier  nicht  möglich,  für  die  einzelnen  statistischen  Tatsachen  eindeutige  Ur- 
sachen zu  finden.  Die  Antwort  auf  die  Frage  z.  B.,  warum  an  einer  Schule  re- 
lativ viele  Abiturienten  bestehen  bezw.  dispensiert  werden,  an  einer  anderen 
relativ  wenige,  kann  doppelt  ausfallen:  entweder  wird  an  der  letzteren  Schule 
schlechter  gearbeitet  und  weniger  geleistet,  oder  die  Lehrer  nehmen  es  hier  viel 
ernster  und  leisten  mehr.  Nimmt  ferner  die  Zahl  der  durchgefallenen  Lehramts- 
kandidaten im  Laufe  der  Jahre  zu,  so  kann  der  Grund  wieder  ein  doppelter  sein: 
entweder  werden  sie  schlechter  und  lernen  weniger,  oder  die  Anforderungen 
werden  strenger  genommen,  und  mithin  sind  die  Leistungen  besser  geworden. 
Und  wenn  in  dem  letzten  Jahrzehnt  sehr  wenige  Kandidaten  endgültig  (in  der 
dritten  oder  vierten  Ergänzungsprüfung)  durchfallen  —  in  Hessen  sind  es  nur 
0,2 7o — >  so  kann  die  Deutung  wieder  doppelt  sein:  entweder  verstehen  die  Pro- 
fessoren und  Examinatoren  es  sehr  gut,  auch  die  Schwachen  auf  den  rechten  Weg 
zu  bringen  und  alle  zu  tüchtigen  Menschen  zu  machen,  oder  die  Wenigbegabten 
kommen  schließlich  doch  durch,  dank  der  Gutmütigkeit  der  Examinatoren;  denn 
es  kommt  einem  Examinator  nicht  leicht  an,  einen  25jährigen  Menschen  zum 
dritten  Male  durchfallen  zu  lassen  und  ihm  seinen  ganzen  Lebensplan  zu  ver- 
nichten. Die  Gründe  für  die  angegebenen  statistischen  Fälle  sind  also  mehrdeutig. 
Daher  ist  es  sehr  richtig,  wenn  in  der  hessischen  Statistik  der  Prüfungen  für  das 
Lehramt  an  höheren  Schulen  vom  Februar  1901  bis  Juli  1912,  die  Otto  MeUer 
in  den  'Mitteilungen  der  Großh.  Hess.  Zentralstelle  für  die  Landesstatistik'  ver- 
öffentlicht hat^),  gesagt  ist,  daß  die  statistische  Untersuchung  der  Prüfungs- 
ergebnisse Fragen  wie  die  folgenden:  *Ist  als  Vorbildung  für  das  Lehramt 
an  höheren  Schulen  eine  der  Anstalten  besser  geeignet  als  die  andere?  Warum? 
Ist  der  Lehrplan  ein  besserer  oder  das  Lehrpersonal?  Oder  ist  das  Schüler- 
material der  drei  Anstalten  qualitativ  verschieden?  Sind  die  Unterschiede  viel- 
leicht sozial  bedingt?  nicht  ganz  lösen  kann';  die  Statistik  'muß  und  darf  sich 
mit  dem  Nachweis  begnügen,  daß  solche  Fragen  überhaupt  vorliegen'.  Also 
kann  sie  durch  ihre  Berechnung  wohl  eine  Frage  wie   die   des  Rückgangs  der 


*)  Januar  191.3,  Sondernummer  2  S.  3. 
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Leistungen  der  höheren  Schulen  anregen^),  aber  nicht  allein  endgültig  entscheiden. 
Eine  'rein  wissenschaftlich  und  ohne  Vorurteil'  geführte  statistische  Unter- 
suchung dieser  Art  wird  sich  stets  der  Grenzen  bewußt  bleiben,  die  der  Sta- 
tistik gezogen  sind. 

Die  schlechten  Ergebnisse  der  Lehramtsprüfungen  in  Preußen  seit  Reginn 
des  Jahrhunderts  sind  eine  unbestreitbare  Tatsache,  die  auch  Huckert  in  seiner 
umfangreichen  Studie  über  diesen  Gegenstand^)  anerkennt.  Zur  Verteidigung 
führt  er  zunächst  an,  daß  in  derselben  Zeit  auch  die  Zahl  der  Prüflinge  in 
überaus  starker  Weise  gestiegen  ist.  Daß  mit  den  Prozentsätzen  der  Prüflinge 
der  Prozentsatz  der  durchfallenden  Kandidaten  steigt,  ist,  mathematisch  betrachtet, 
verständlich.  Aber  dieser  Grund  beseitigt  nicht  den  Stein  des  Anstoßes.  Denn 
woher  kommt  der  hohe  Prozentsatz  der  Prüflinge?  Nach  Huckert  von  der  wirt- 
schaftlichen Lage,  nach  Hillebrandt  von  der  Abnahme  der  Anforderungen  an 
den  höheren  Schulen.  Also  ist  dieser  Grund  Huckerts  nur  ein  anderer  Ausdruck 
der  ganzen  Streitfrage. 

Es  ist  gewiß  zuzugeben,  daß  der  große  wirtschchaftliche  Aufschwung 
Deutschlands  viel  zum  stärkeren  Besuch  der  höheren  Lehranstalten  beigetracren 
hat.  Daß  er  aber  die  Hauptursache  sei,  hätte  der  Verfasser  noch  beweisen 
müssen.  Denn  er  bekennt  ja  selbst  im  Anfange  des  ersten  Kapitels,  daß  sogar 
die  Statistiker  über  diese  Frage  nicht  einig  sind.  Conrad  schreibt  der  wirt- 
schaftlichen Depression  eine  sehr  große  Rolle  zu,  Huckert  dagegen  dem  wirt- 
schaftlichen Fortschritt.  Mag  nun  aber  der  wirtschaftliche  Aufstieg  oder  Nieder- 
gang die  Hauptursache  sein,  so  hätte  unbedingt  die  Regierung,  je  stärker  der 
Andrang  wurde,  um  so  mehr  an  den  Anforderungen  festhalten  müssen;  aber 
nachweislich  hat  sie  das  Gegenteil  getan,  und  hat  die  Tendenz  zur  Herabminde- 
rung des  Durchschnittes  der  Leistungen,  die  mit  dem  immer  stärkeren  An- 
wachsen der  Menge  von  selbst  verbunden  war,  durch  ihre  Verfügungen  aus- 
drücklich unterstützt.^) 

Aber  während  Hillebrandt  gerade  in  der  Abnahme  der  Anforderungen  der 


])  Wenn  daher  Klatt  aus  seinen  statistischen  Darlegungen  der  Oberlehrerprüfungs- 
ergebnisse der  80er  und  90er  Jahre  den  Schluß  zieht,  ''daß  die  höheren  oder  niederen 
Leistungen  der  Schule  nichts  mit  diesen  Prüfungsergebnissen  zu  tun  haben'  (Deutsches 
Philol.-Bl.  1913  Nr.  16),  so  bedeutet  dieser  Schluß  eine  Unterschätzung  der  Statistik.  Wozu 
hat  dann  Klatt  kurz  vorher  (ebenda  Nr.  12)  zur  Rechtfertigung  der  Leistungen  der  Kandi- 
daten des  höheren  Lehramtes  in  der  ersten  Oberlehrerprüfung  für  das  Jahr  1911/12  die  80% 
herausgerechnet,  die  'gleich  bei  der  ersten  Prüfung  den  Nachweis  über  ihre  wissenschaft- 
liche Ausbildung  dadurch  erbracht  haben,  daß  ihnen  mindestens  in  einem  Fache  die  Lehr- 
befähigung für  alle  Klassen  zuerkannt  wurde'?  und  zwar  indem  er  drei  verschiedenartige 
Gruppen  (diejenigen,  die  sich  mit  Erfolg  der  ersten  Prüfung  unterzogen;  diejenigen,  denen 
nach  der  ersten  Prüfung  eine  Ergänzungsprüfung  für  die  mittleren  Klassen  auferlegt  worden 
ist;  diejenigen,  die  nach  der  ersten  Prüfung  irgend  eine  Ergänzungsprüfung  in  der  allge- 
meinen Bildung  abzulegen  hatten)  unter  dem  Scheine  der  Gleichwertigkeit  (Lehrbefähigung 
in  einem  Fache  für  alle  Klassen)  zusammenzählte! 

*)  Prof.  Dr.  Huckert,  Direktor  des  Kgl.  Mariengymnasiums  in  Posen:  Die  Leistungen 
der  höheren  Lehranstalten  in  Preußen  im  Lichte  der  Statistik.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  1913. 

^)  Vgl.  Cauers  Aufsatz  'Versetzungsbestimmungen'   in  diesen  Jahrb.  1912  XXX  365  ft". 
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Schule   den   Hauptgi-und  für   die   schlechten   Ergebnisse   der  Oberlehrerprüfung 
sucht,   glaubt  Huckert,    ihn    in   dem    Gesetz   des   Angebots    und   der   Nachfrage 
unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  Conrad  zu  finden:  'Je  mehr  das  Angebot  die 
Nachfrage   übersteigt,    um    so   mehr   werden   die   Anforderungen    gesteigert.    Je 
weniger  Überfluß  vorhanden,   um  so  nachsichtiger  sind  die  Examinatoren.'    Es 
ist  jedoch  sehr  die  Frage,  ob  dieses  Gesetz,  das  eine  gewisse  Wirkung  äußern 
mag,  für  die  Prüfungsergebnisse  jene  'Unbedingtheit'  beansprucht,  die  Huckert 
ihm  beimißt.   Ist  nämlich  die  Nachfrage   stärker,   so   eilen   sich  die  Kandidaten 
mit  dem  Examen,  ja  Huckert  spornt  sie  selber  dazu  an,  'sich  mit  der  Prüfung 
zu  beeilen'.  Je  früher  aber  die  Kandidaten  in  das  Examen  gehen,  um  so  mehr 
müssen  sie  nach  Huckerts  Meinung  'bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  natürlich 
durchfallen'.    Folglich  müßten  nach  dieser  Ansicht  Huckerts   in  den  Zeiten  der 
sogenannten  Ebbe  doch  wieder  sich  höhere  Prozentsätze  Durchgefallener  zeigen. 
Allein  diese  Folgerung  steht  im  direkten  Widerspruch  mit  seiner  und  Conrads 
Theorie,  nach  der  in  der  Ebbezeit  der  Prozentsatz  fällt.    Welche  von  den  beiden 
Theorien  ist  jetzt  richtig?    Diejenige,   nach  der  die  Nachfrage  den  Prozentsatz 
der  Durchfallenden  herabdrückt,  oder  diejenige,  nach  der  die  Nachfrage  diesen 
Prozentsatz   steigert?    —    Demnach  ist  die   'Unbedingtheit'  des  Beweises,   den 
Huckert  mit  dem  Gesetze  der  Nachfrage  und  des  Angebots  erbringen  will,  von 
ihm   selbst   erschüttert.    Vor  allem  aber:    wo    ist   der  Beweis  dafür,  daß  dieses 
Gesetz  für   die  Prüfungsergebnisse   die   entscheidende  Rolle   spielt,    die   Conrad 
und  Huckert  ihm  zuschreiben?    Aus  den  Zahlen  ergibt  es   sich  nicht.    Können 
denn    in   den  Jahren    der    sogenannten  Ebbe  nicht   noch  andere    Momente    im 
Spiel  sein?  Werden  nicht  die  wenigen  Studenten  meistens  solche  sein,  die  Lust 
und  Liebe  zum  Beruf  treibt,  mehr  'philosophische  Köpfe',  weniger  'Brotgelehrte'? 
Die  irroße  Masse   der   schwach  Literessierten   wird  fehlen.    Die  bloßen  Zahlen 
geben  also  kein  Bild  der  wirklichen  Verhältnisse. 

Auffallend  ist,  daß  Huckert  in  dem  ganzen  wichtigen  dritten  Kapitel  gegen 
die  Hillebrandtsche  These  von  dem  Niedergang  der  Leistungen  nur  mit  dem 
Gesetze  der  Nachfrage  und  des  Angebots  und  mit  statistischen  Darlegungen 
operiert,  um  durch  Rückschlüsse  zu  beweisen,  daß  ein  Niedergang  nicht  vor- 
handen sei;  daß  er  es  aber  unterläßt,  was  doch  für  ihn  als  Schulmann  das  Nächst- 
liegende war,  den  Zustand  der  höheren  Schulen  unmittelbar  ins  Auge  zu  fassen. 
Nichts  weiß  er  zu  sagen  von  den  Maßregeln,  die  eine  Herabsetzung  der  An- 
forderungen direkt  aussprachen,  wie  die  Verfügung  vom  15.  November  1907 
und  die  Verfügung  vom  24.  Januar  1909.^)  Wo  es  sich  dagegen  um  die  Er- 
klärung guter  Prüfungsergebnisse  handelt,  wie  im  fünften  Kapitel  —  'Günstige 
Resultate  der  Prüfungen  bei  anderen  Berufen'  — ,  da  arbeitet  er  mit  sachlich- 
pädagogischen Erwägungen  (S.  87 — 90),  wenn  auch  ohne  tiefere  Begründung, 
häuft  auf  die  Didaktik  der  Gegenwart  ebensoviel  Lob  als  auf  die  der  Vergangen- 
heit Tadel.  Warum  hat  also  Huckert  nicht  auch  in  dem  dritten  Kapitel  die 
Behauptung    von  den    mangelhaften  Leistungen    der  Schule    durch    eigene   Be- 


*)  Abgedruckt  in  diesen  Jahrbüchern  XXX  372.  373. 
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obaclitungen  und  pädagogisch-sachliche  Erwägungen  zu  widerlegen  gesucht? 
Wenn  die  Zeiten  sich  in  der  praktischen  Pädagogik  so  gebessert  haben,  wie 
Huckert  es  schildert,  warum  kommt  diese  Besserung  nur  den  evangelischen 
Theologen,  Medizinern,  Zahnärzten,  Pharmazeuten  zugute,  warum  nicht  den  Ju- 
risten und  Philologen?  Wo  also  bleibt  Huckerts  pädagogische  Begründung  für 
die  mangelhaften  Prüfungsergebnisse  der  letzteren? 

Den  stärksten  Trumpf  gegen  Hillebraudt  hat  sich  Huckert  bis  zum  Ende 
aufgespart.  Der  Prozentsatz  der  durchgefallenen  nichtpreußischen  Kandidaten 
nämlich  gibt  'im  wesentlichen  dasselbe  Bild,  wie  die  Zahlen  für  die  preußi- 
schen Kandidaten'.  Also,  folgert  Huckert  —  denn  die  preußischen  Schulre- 
formen von  1892  oder  1901  haben  nach  seiner  ausdrücklichen  Meinung-  auf  die 
Leistungen  der  nichtpreußischen  Kandidaten  keinen  Einfluß  geübt  — ,  Verlieren 
die  Zahlen  für  die  preußischen  Kandidaten  alle  Beweiskraft,  ja  sie  sprechen 
sehr  deutlich  gegen  die  Behauptungen  des  Professor  Hillebrandt'.  Sehr  deutlich 
gegen  die  Behauptungen  des  Professor  Hillebrandt?  Warum  nicht  dafür?  Denn 
Huckert  hat  nicht  bewiesen  —  und  an  diesen  Beweis  hätte  er  als  Schulmann 
unbedingt  denken  müssen  — ,  daß  die  preußischen  Schulreformen  auf  die  übrigen 
Bundesstaaten  ohne  Einfluß  geblieben  sind,  und  daß  nicht  auch  im  Heimat- 
lande der  durchgefallenen  nichtpreußischeu  Kandidaten  die  gleichen  Klagen  über 
den  Rückgang  der  Leistungen  der  höheren  Schulen  laut  geworden  sind.  Das 
hat  Huckert  nicht  bewiesen,  weil  er  es  nicht  beweisen  konnte.  Denn  tatsäch- 
lich haben  wie  im  Korden  so  auch  im  Süden  die  gleichen  unerfreulichen  Prü- 
fungsergebnisse sich  gezeigt  und  haben  die  gleichen  Beschwerden  über  die 
mangelhafte  Vorbildung  der  Kandidaten  bereits  zu  ernsten  Auseinandersetzungen 
geführt.^)  Also  ist  Huckerts  Hinweis  auf  die  Zahl  der  durchgefallenen  nicht- 
preußischen Kandidaten  gänzlich  hinfällig.  Wenn  daher  die  Prozentsätze  der 
durchgefallenen  nichtpreußischen  Kandidaten  'im  wesentlichen  dasselbe  Bild  geben 
wie  die  Zahlen  für  die  preußischen  Kandidaten',  so  sprechen  sie  nicht  'sehr  deut- 
lich gegen  die  Behauptungen  des  Professor  Hillebrandt',  sondern  dafür.  Denn  der 
Geist  der  Milde  hat  überall,  wo  er  sich  äußert,  dieselben  üblen  Erscheinungen 
gezeitigt,  die  jetzt  nach  und  nach  immer  weitere  Kreise  mit  Besorgnis  erfüllen. 
Die  mangelhafte  Siebungr  ist  also  eine  aUgemeine  Klage  wie  im  Norden  so  im 
Süden,  auch  hier  bezeugt  von  den  berufenen  Instanzen. 

Den  Gedanken  der  Siebung  schlägt  der  Verfasser  mehrfach  an.  S.  13  sagt 
er,  daß  'mancher  katholische  Schüler  dem  Gymnasium  zugeführt  und  auf  dem- 
selben festgehalten-;  wurde',  und  er  beklagt,  wie  es  scheiut,  hier  die  mangel- 
hafte Auslese:  ganz  ähnlich  S.  125.  S.  54  dagegen  stellt  er  zur  Erklärung  des 
geringeren  Prozentsatzes  der  durchfallenden  theologischen  Kandidaten  fest,  daß 
'diese  Theologen  ja  schon  die  Prüfung  für  das  geistliche  Amt  bestanden  haben, 
und  zwar  meistens  wohl  in  durchaus  befriedigender  Weise,  weil  sie  andernfalls 
nicht  zum  Lehrfach  überzugehen  pflegen';  hier  erkennt  er  also  die  wohltätige 
Wirkung  der  Auslese  an.    So   nahe   also   ihm  dieser  Gedanke  lag,   so   greift  er 


^)  Darüber  später  mehr.  ^  Sperrdruck  im  Original. 
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ihn  doch  nirgends  auf,  um  ihn  weiter  zu  verfolgen,  auch  nicht  bei  der  Be- 
sprechung der  Kernfrage  des  letzten  Kapitels:  woher  es  komme,  daß,  während 
in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Prüfungsergebnisse  der 
von  Realanstalten  gekommenen  Kandidaten  ungünstig  waren,  im  folgenden  Jahr- 
zehnt, namentlich  seit  1906,  das  Ergebnis  sich  umgekehrt  hat  und  die  Abiturienten 
der  Realanstalten  in  der  späteren  Staatsprüfung  in  Preußen  viel  bessere  Resultate 
erzielen  als  die  der  Gymnasien.-^)  Huckert  führt  eine  ganze  Reihe  von  Gründen 
an,  die  aber  samt  und  sonders  nicht  entscheidend  sind.  Entscheidend  ist,  wie 
Norrenberg^)  für  die  preußischen  Verhältnisse  richtig  ausführt,  Mie  den  Real- 
*anstalten  verbliebene  Möglichkeit  einer  strengeren  Siebung.  Während  an  den 
'in  übergroßer  Zahl  vorhandenen  Gymnasien  jeder  Schüler,  dem  Beharrungs- 
'gesetz  folgend,  in  die  Oberstufe  drängt,  sind  das  Realgymnasium  und  die  Ober- 
'realschule  in  der  glücklichen  Lage,  die  Schüler  für  die  Oberstufe  aus  den 
'eigenen  Mittelklassen  und  den  umli'egenden  Nichtvollanstalten  auswählen  zu 
'können.  Auf  100  Sextaner  kommen  am  Gymnasium  41  Oberprimaner,  auf  100 
'Sextaner  der  Realanstalten  dagegen  nur  15  Oberprimaner.  Das  sind  zum  nicht 
'geringen  Teile  die  vorteilhaften  Wirkungen  der  sechsstufigen  Anstalten.  Den 
'342  Gymnasien  in  Preußen  stehen  nur  30  Progymnasien,  den  270  realistischen 
'Vollanstalten  aber  221  Nichtvollanstalten  gegenüber.  Dieses  Verhältnis  festzu- 
'halten  und  damit  auch  die  Möglichkeit  einer  sorgfältigen  Auswahl  und  der  Er- 
'zielung  guter  Leistungen  zu  wahren,  wird  Aufgabe  einer  gesunden  Schulpolitik 
'sein  und  bleiben'.  —  In  diesen  Sätzen  liegt  viel  Richtiges.  Die  Folgerung 
wird  ja  wohl  niemand  ziehen,  daß  man  nur  entsprechend  viele  Progymnasien 
zu  gründen  brauche,  um  den  gleichen  Vorteil,  den  die  Realanstalten  genießen, 
auch  den  Gymnasien  zu  verschaffen.  Norrenberg  hat  die  Zahlen  der  VoUanstalten 
und  der  sechsstufigen  Schulen  nur  deshalb  angeführt,  weil  darin  hervortritt, 
wie  verschieden  auf  beiden  Seiten  das  Unterrichtsbedürfnis  bezw.  der  Drang 
nach  Berechtigungen  sich  geltend  macht.  Daraus  folgt  ohne  weiteres,  daß  das, 
was  hier  als  Aufgabe  einer  gesunden  Schulpolitik  bezeichnet  wird,  nämlich 
dafür  zu  sorgen,  daß  die  Menge  der  in  Sexta  eintretenden  Schüler  auf  dem 
Wege  bis  zur  Oberprima  gehörig  gesiebt  werde,  den  Gymnasien  durch  äußere 
Verhältnisse  schwerer  gemacht  ist  als  den  Realanstalten.  Um  so  mehr  müssen 
sie   deshalb   mit  Bewußtsein   und  mit  ausdrücklicher  Bemühung  an  dieser  Auf- 


^)  In  Hessen  dagegen  ^sind  die  Prüfungsergebnisse  durchweg  am  besten  bei  Kandi- 
daten mit  dem  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums;  dann  folgen  die  mit  dem  eines  Realgym- 
nasiums und  dann  erst  die  mit  einem  der  Oberrealschule.  Nur  bei  den  Noten  im  Zeitraum 
1001—1907  treten  die  Oberrealschüler  einmal  vor  die  Realgymnasiasten'.  In  100  Fällen  sind 
von  den  Gymnasialabiturienten  23,0,  von  den  Abiturienten  des  Realgymnasiums  30,1  und 
von  denen  der  Oberrealschule  33,3  (im  Durchschnitt  27,4)  durchgefallen.  —  Auffallend  ist 
die  Erscheinung  in  Hessen,  'daß  die  Kandidaten  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächer,  gleichviel  welche  Vorbildung  sie  haben,  schlechter  abschneiden  als  die  Kandidaten 
der  sprachlich- geschichtlichen'.  Auf  die  Frage  nach  dem  Grund  'vermag  die  vorliegende 
Statistik  keine  Antwort  zu  geben'. 

*)  Das  Ergebnis  der  Lehramtsprüfungen  im  Jahre  1911/12.  Blätter  für  höheres  Schul- 
wesen, 19.  März  1913  (Nr.  12). 


E.  Schwarz:  Schulpolitik  und  Statistik  327 

gäbe  arbeiten,  wenn  nicht  schlimmer  Schaden  erwachsen  soll,  für  sie  selbst  und 
vollends  für  die  Gesamtheit  der  sie  dienen.  Mit  besonderer  Freude  aber  begrüßen 
wir  es,  daß  ein  Mitglied  der  obersten  Unterrichtsbehörde  des  preußischen  Staates 
zu  solchen  Erwägungen  anregt.  Denn  das  war  ja  gerade  ein  Grundirrtüm  der 
Schulpolitik  von  1891  —  und  er  ist  1901  nicht  beseitigt  worden  — ,  daß  ein 
starkes  Übergewicht  der  Gesamtzahl  der  abgehenden  Schüler  über  die  der  ent- 
lassenen Abiturienten  als  ungesundes  Verhältnis  hingestellt,  und  den  höheren 
Schulen  die  'unerläßliche'  Pflicht  auferlegt  wurde,  sich  mehr  auf  die  Bedürfnisse 
derjenigen  einzurichten,  die  den  Lehrgang  nicht  bis  zu  Ende  durchmachten  (Lehr- 
pläne u.  Lehraufgaben  1891,  Abschn.  III). 

Statistische  Betrachtungen  können,  weil  sie  immer  ein  doppeltes  Gesicht 
zeigen,  nicht  jene  Unbedingtheit  beanspruchen,  die  Huckert  ihnen  zuspricht,  und 
können  nicht  die  Hillebrandtsche  These  von  dem  Rückgang  der  Leistungen 
entkräften,  die  mittlerweile  durch  die  einstimmige  Erkläruno;  der  Universitäts- 
Professoren  in  München  1911,  durch  die  fast  einstimmigen  Zuschriften,  welche 
preußische  Hochschulprofessoren  an  mich  gerichtet  haben,  durch  das  Kriegs- 
ministerium wie  durch  die  Darlegungen  des  Vorsitzenden  der  Justiz-Prüfungs- 
kommission zur  Tatsache  erhärtet  worden  ist. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


WIE  KÖNNEN  DIE  PHILOLOGISCHEN 

FERIENKURSE  AUCH  UNMITTELBAR 

FÜR  DEN  UNTERRICHT  FRUCHTBAR 

GEMACHT  WERDEN? 

Ich  weiß  zwar  nicht  so  eigentlich,  was 
ein  'Stahlbad'  ist,  kann  mir  aber  seine 
Wirkung  so  lebhaft  vorstellen,  daß  ich 
auf  dies  Bild  nicht  verzichten  möchte, 
wenn  ich  mir  die  belebende  und  erneuernde 
Kraft  anschaulich  machen  will,  welche  die 
Lessingsche  Prosa  auf  das  durch  Zeitungs- 
lektüre und  die  Durchsicht  von  Schtiler- 
aufsätzen  erschlaffte  Stilgefühl  übt.  Einen 
ähnlichen  Einfluß  hat  nun  auch  sicher- 
lich die  Beschäftigung  mit  rein  wissen- 
schaftlichen Fragen  auf  die  Vorbereitung 
und  Behandlung  des  Unterrichtsstoffes, 
auch  wenn  diese  beiden  nicht  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  miteinander  stehen. 
Wer  ein  gelehrtes  Werk  durcharbeitet  oder 
in  philologischen  Ferienkursen  sich  über 
Papyrusfunde,  die  Ithakafrage,  die  Aus- 
grabungen auf  dem  Forum  oder  ähnliches 
belehren  läßt,  wird  nicht  nur  neue  Kennt- 
nisse auf  seinem  Fachgebiet  erwerben,  son- 
dern auch  an  den  in  den  Vorlesungen  dar- 
gebotenen Mustern  sich  wieder  einmal  mit 
der  Methode  streng  wissenschaftlicher  Un- 
tersuchung vertraut  und  sich  dadurch  fähig 
machen,  die  verhältnismäßig  kleinen  Pro- 
bleme, die  sich  ihm  in  seiner  Lehrtätigkeit 
darbieten,  mit  um  so  größerer  Sicherheit 
und  Richtigkeit  anzufassen  und  durchzu- 
führen. 

Aber  diese  ganze  Art  von  Übung  und 
indirekter  Vorbereitung  auf  den  Unterricht 
ist  eine  rein  freiwillige;  man  wird  die 
Teilnehmer  nur  dadm-ch  dauernd  dabei 
festhalten  können ,  daß  man  ihr  Interesse 
daran  wach  erhält;  und  nicht  jeder  aka- 
demisch Gebildete,  auch  nicht  jeder  eifrige 
und  fleißige  Lehrer  fühlt  sieh  überhaupt 


oder  dauernd  von  rein  wissenschaftlichen 
Fi'ageu  angezogen,  andere  wieder  lassen 
sich  wohl  im  Augenblick  durch  die  Vor- 
lesung anregen,  finden  aber  nachher  nicht 
die  rechte  Zeit  oder  den  rechten  Weg,  die 
Hindernisse  zu  überwinden,  die  sich  ihnen 
bei  der  Durcharbeitung  des  Niedergeschrie- 
benen entgegenstellen,  zumal  wenn  bei 
regelmäßigem  Besuch  der  Kurse  die  Kolleg- 
hefte zu  bedenklicher  Höhe  anschwellen. 
Außerdem  glaubt  wohl  ein  oder  der  andere, 
der  den  Wert  solcher  Vorlesungen  hat 
preisen  hören,  sich  mit  der  Lektüre  der 
Vorträge  begnügen  zu  können,  die  etwa 
hinterher  in  irgendeiner  Zeitschrift  gedruckt 
erscheinen;  diese  könne  man  sich  ja  dann 
in  aller  Muße  in  seinem  Studierzimmer 
durchsehen  und  erspare  sich  dadurch  eine 
umständliche  Reise,  viel  Zeit  und  Aufwen- 
dungen, ©aß  ein  so  Denkender  die  un- 
mittelbare Wirksamkeit  der  Persönlichkeit 
und  des  mündlichen  lebendigen  Wortes 
außer  acht  läßt,  daß  überhaupt  die  oben 
angeführten  Anschauungen  und  Neigungen 
keine  idealen  sind,  das  bedarf  keiner  Be- 
gründung. Aber  es  hilft  in  solchem  Falle, 
wo  die  Teilnahme  an  den  Kursen  eine  rein 
freiwillige  ist,  nicht,  solche  Meinungen  zu 
widerlegen,  sondern  mit  ihnen  zu  rechnen 
und  neben  rein  wissenschaftlichen  Stoffen 
auch  solche  zu  finden,  die  —  um  es  kurz 
auszudrücken  —  den  Gelehrten  und  den 
Lehrer  zugleich  interessieren.  Natürlich  ist 
das  auch  bis  jetzt  schon  geschehen,  davon 
zeugt  nicht  bloß  der  Inhalt  der  Vorlesungen, 
sondern  auch  die  ansehnliche  Zahl  der 
Teilnehmer;  aber  in  einer  Entwicklung 
stehen  zu  bleiben,  ist  schon  der  Anfang 
des  Rückschritts:  darum  möchte  ich  hier 
nur  auf  einige  vielleicht  neu  zu  er- 
schließende Stoffgebiete  und  Gestaltungs- 
arten der  Kurse  aufmerksam  machen,  die 
für  jede    Art    philologischer   Lehrer    an- 
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ziehend  sein  müssen  und  wegen  ihres  be- 
weglichen, subjektiven  oder  dialektischen 
Charakters  viel  mehr  zum  mündlichen 
Vortrag  als  zum  Druck  geeignet  sind. 

Zunächst  möchte  ich '  nun  auch  au 
dieser  Stelle,  wie  schon  früher  mündlich, 
das  System  der  kleineren  oder  größeren 
Anfragen  durch  die  Teilnehmer  empfeh- 
len. Ich  denke  mir  diesen  Vorschlag  folgen- 
dermaßen ausführbar:  von  der  Leitung  des 
Kursus  wird  in  dem  anzukündigenden  Pro- 
gramme der  Vorlesungen  zugleich  ein  Ter- 
min angegeben,  bis  zu  welchem  solche  An- 
fragen schriftlich  einzureichen  sind;  ihre 
Beantwortung  findet  dann  nach  Möglich- 
keit und  Auswahl  im  Verlauf  der  Kursus- 
ta£fe  statt,  über  eine  besonders  geeignete 
Frage  wird  vielleicht  auch  einmal  eine 
allgemeine  Diskussion  eröffnet.  Den  Inhalt 
bilden  irgendwelche  strittige  Punkte,  Wi- 
dersprüche oder  Probleme  aus  unserm 
Fachgebiete,  die  im  Laufe  des  Jahres  vräh- 
rend  der  Lektüre  der  klassischen  Schrift- 
steller, im  Unterrichte  selbst  —  vielleicht 
auch  durch  nachdenkende  Schüler — ,beim 
eigenen  Studium  aber  auch  im  Anschluß 
an  die  Vorlesungen  des  vorausgehenden 
Kursus  entstanden  sind.  Eine  solche  Ver- 
anstaltung hätte  außer  der  Aufklärung 
über  Dunkles  ^)  noch  einen  zweifachen  Vor- 
teil: für  die  Teilnehmer,  daß  sie  so  über- 
haupt zu  dem  sehr  wertvollen  Streben  an- 
geregt würden,  selbst  Probleme  aufzufinden, 
und  für  die  Dozenten,  über  die  Bedürfnisse 
ihrer  Zuhörer  orientiert  zu  werden.  Wenn 
schon  von  manchen  als  ein  besonders  wert- 
voller Teil  des  akademischen  Studiums  die 
Teilnahme  an  den  Seminarien  gehalten 
wird,  sollte  nicht  ein  ähnlicher  unmittel- 
barer Verkehr  zwischen  Lehrern  und  Ler- 


')  Ich  selbst  z.  B.  habe  mich  längere  Zeit, 
ohne  Aufklärung  zu  finden,  mit  der  Frage 
herumgetragen,  wie  es  denn  denkbar  sei, 
daß  Aristophanes,  dessen  dramatische  Ver- 
unglimpfung des  Sokrates  doch  ausdrücklich 
als  Ursache  des  Vorurteils  seiner  Richter  an- 
gegeben wird,  so  besonders  freundlich  in 
Piatons  Symposion  behandelt  werden  konnte. 
Eine  zufällige  Äußerung  —  nach  meiner  Er- 
innerung in  einem  größeren  Geschichts- 
werke —  gab  mir  nachher  eine  befriedigende 
Erklärung. 


nenden    auch    in    den    Ferienkursen    gute 

o 

Früchte  bringen  können? 

Mit  diesem  Vorschlag  hängt  nun  zu- 
gleich ein  zweiter  zusammen,  der.  den  In- 
halt der  Vorlesungen  selbst  betrifft.  Wie 
wäre  es  mit  einer  nicht  nur  gelegentlichen, 
sondern  systematischen  Interpretation 
der  Schulschriftsteller  und  zwar  ge- 
rade der  gelesensten  Partien  daraus? 
Außer  einer  Einführung  wäre  natürlich 
nur  eine  Besprechung  erheblicherer  Schwie- 
rigkeiten möglich  und  nötig;  daß  es  aber 
solche  überall,  nicht  zum  wenigsten  bei 
einem  so  durchsichtigen  Schriftsteller  wie 
Cäsar  gibt,  wird  jeder  aufmerksame  Leser 
bestätigen.  Winke  zur  Auswahl  solcher 
Stellen  könnten  ja  auch  in  den  oben  be- 
handelten Anfragen  enthalten  sein,  oder  es 
könnten  solche  Probleme  von  den  Dozenten 
selbst  erst  gestellt  und  behandelt  werden. 
Daß  solche  Fragen  öfters  erst  entdeckt 
werden  müssen,  darum  aber  nicht  weniger 
interessant  sind,  hat  mäch  neulich  erst 
wieder  eine  ausführliche  Abhandlung  von 
Ausfeld  (Darmstadt  1911)  über  Cäsars 
Belagerung  Gergovias  oder  besser  Lage- 
rung vor  dieser  Stadt  gelehrt,  der  diese 
Gegend  besucht  hatte  und  so  erst  genauer 
in  die  ausgesprochenen  und  verschwiegenen 
Absichten  des  römischen  Feldherrn  ein- 
gedrungen ist.  Bei  einer  solchen  Behand- 
lung der  klassischen  Schriftsteller  sollte 
dann  auch  nicht  die  Erwähnung  geeigneter 
Konjekturen  und  Lesartenvarianten  ver- 
gessen werden,  da  sie  zu  recht  interessanten 
und  urteilschärfenden  Erörterungen  in  der 
Schule  Anlaß  geben  können.  Und  schließ- 
lich wäre  dabei  eine  Besprechung  der  ein- 
schlägigen wichtigen,  und  vor  allem  der 
wirklich  brauchbaren  Literatur  recht 
dankenswert,  »der  allgemein  einführenden 
sowohl  als  auch  der  besten  Kommentare, 
vielleicht  auch  klassischer  Übersetzungen 
und  Einzelschriften.  Die  an  der  Bücher- 
quelle sitzenden  Herren  haben  ja  oft  keine 
Ahnung  davon,  in  welcher  Dürftigkeit  und 
Beschränkung  der  Provinzler  sich  in  dieser 
Hinsicht  befindet  und  mit  welch  lücken- 
haften Bibliotheken  er  sich  behelfen  muß. 
Gewöhnlich  greift  man  ja  wohl  zu  den 
Weidmannschen  und  Teubnerschen  Erklä- 
rungen, aber  auch  außerhalb  dieser  großen 
Verlage  gibt  es  oft  recht  brauchbare  Hilfs- 
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mittel;  z.  B.  brachte  mir  vor  einiger  ^eit 
die  Bertramsche  Erklärung  des  Euthyphron 
bei  Perthes  und  der  im  Hallischen  Waisen- 
haus erschienene  Gorgias  von  Stender  wert- 
volles Neues;  weiß  man  aber  das  letztere 
nicht,  so  wird  man  nicht  immer  riskieren 
können,  sich  Ausgaben  auf  gut  Glück  an- 
zuschaffen. Darum  wird  man  sich  auch  oft 
bedenken,  ob  man,  im  Besitze  einer  älteren 
Ausgabe,  auch  verpflichtet  sei,  sich  die 
neueste  anzuschaffen.  Erst  ein  Hinweis 
in  einem  Buche  'Von  deutscher  Sprach- 
erziehung' hat  mich  z.  B.  veranlaßt,  die 
Bruhnsche  Bearbeitung  der  Schneidewin- 
sehen  Sophokles- Ausgabe  mir  anzuschaffen 
und  dabei  festzustellen,  um  wieviel  hier 
die  Arbeit  des  Vorgängers  verbessert  ist. 
Über  solche  Verhältnisse  eine  nicht  bloß 
gelegentliche,  sondern  zusammenhängende 
Auskunft  —  nicht  ohne  Angabe  des  Kosten- 
punktes —  zu  erhalten  würde  die  Vorbe- 
reitung zum  Unterricht  wesentlich  fördern, 
vor  manchen  unnützen  Ausgaben  bewahren, 
dafür  aber  um  so  freudiger  machen,  sich 
das  wirklich  Wertvolle  auch  anzuschaffen 
oder  seine  Anschaffung  durch  die  Schul- 
bibliothek zu  beantragen. 

Einem  ähnlichen  Bedürfnisse  will  der 
dritte  und  letzte  Vorschlag  entgegen- 
kommen. Nicht  nur  bei  der  Behandlung 
eines  einzelnen  Schriftstellers,  sondern 
überhaupt  bei  der  Vorbereitung  zum  philo- 
logischen Unterricht  oder  bei  der  Inangriff- 
nahme selbständiger  Studien  befindet  sich 
jeder,  der  nicht  eine  große  Bibliothek  be- 
nutzen kann,  in  einer  recht  großen  Ver- 
legenheit wegen  der  Wahl  geeigneter  Hilfs- 
mittel. Man  muß  sich  meistens  mit  dem 
begnügen,  was  mit  den  knappen  Mitteln  der 
Schulbibliothek  angeschafft  ist,  und  auch 
das  ist  oft  nicht  nach  einwandfreien  Ge- 
sichtspunkten geschehen.  Da  wäre  nun 
eine  sachgemäße  Aufklärung  und  Cha- 
rakterisierung der  betreffenden  Literatur, 
insbesondere  der  größeren  Sammel- 
werke, Handbücher,  Lexika,  Zeitschriften, 
Jahresübersichten  und  ähnlicher  Werke 
sehr  wohl  am  Platze.  Zu  dieser  Charakte- 
risierung würden  nicht  nur  objektive  An- 
gaben über  Ort  und  Art  des  Erscheinens, 
über  die  Entwicklung  und  Durchführung 
des  Unternehmens  gehören,  sondern  auch 
Beurteilungen   des  vielleicht  wechselnden 


Wertes  der  einzelnen  Abteilungen  und  Auf- 
lagen eines  Handbuchs,  Angaben  über  die 
verschiedenen  Tendenzen  und  Vorzüge  der 
einzelnen  einander  ähnlichen  Unterneh- 
mungen, ja  vielleicht  auch  Kräfte  anspornen- 
der Hinweis  auf  vorhandene,  aber  ausfüll- 
bare Lücken  —  anspornend,  weil  der  Ar- 
beitswillige dann  nicht  zu  fürchten  braucht, 
er  verschwende  seine  Kräfte  an  schon  durch- 
ackertes  Gebiet,  eine  Besorgnis,  die  in  der 
Unmöglichkeit,  sich  Gewißheit  über  das 
bereits  von  anderen  Geleistete  zu  ver- 
schaffen, schon  so  manchen  guten  Vorsatz 
im  Keime  erstickt  hat.  —  Diese  biblio- 
graphischen Wünsche  möchte  ich  um  so 
zuversichtlicher  aussprechen,  als  die  täg- 
liche Übung  die  Universitätslehrer  auf 
diesem  Gebiete  von  selbst  vertraut  macht 
und  mancher  von  ihnen  solche  Fragen 
schon  vor  den  Studenten  behandelt  hat. 
So  erinnere  ich  mich  immer  noch  mit  Dank- 
barkeit der  ersten  Stunden  eines  literatur- 
geschichtlichen Kollegs  des  Professors  Hiller 
in  Halle  a.  d.  Saale  vor  ungefähr  30  Jahren, 
in  denen  er  eine  besonders  feine  und  will- 
kommene Charakteristik  der  damals  vor- 
handenen Zeitschriften  und  Jahresüber- 
sichten bot.  Solcherlei  Mitteilungen  sind 
ja  außerdem,  wie  ich  schon  sagte,  wegen 
ihres  subjektiven  und  wechselnden,  nie  ab- 
geschlossenen Charakters  ganz  besonders 
gerade  für  die  mündliche  Belehrung  ge- 
eignet, indem  sie  ad  aures  demonstrieren, 
wie  wenig  solche  und  schließlich  alle  rich- 
tig betriebenen  Vorlesungen  den  bekannten 
Vorwurf  verdienen,  die  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst zu  ignorieren. 

Johannes  Seiler. 


DER   EESTE   DEUTSCHE   KONGRESS 
FÜR  ALKOHOLFREIE  JUGEND- 
ERZIEHUNG 

Wer  bei  der  Gründung  des  Vereins  ab- 
stinenter Philologen  deutscher  Zunge  die 
Behauptung  aufgestellt  hätte,  daß  bereits 
reichlich  6  Jahre  später  der  erste  Teil 
seines  Programms,  die  allgemeine  Anei-- 
kennung  der  von  der  Wissenschaft  gefor- 
derten alkoholfreien  Jugenderziehung,  die 
Zustimmung  aller  Sachkenner  gefunden 
haben  würde,  der  wäre  wohl  mit  seiner 
Voraussage  sogar  bei  den  Vereinsgründern 
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einem  ungläubigen  Kopfschütteln  begegnet, 
trotz  des  Optimismus,  mit  dem  sie  den 
Spaten  zu  saurer  Pionierarbeit  ansetzten. 
Und  docli:  die  Utopie  des  Jahres  1906  ist 
heute — wenigstens  theoretiscb — Wirklich- 
keit geworden.  Nachdem  auch  der  Deutsche 
Verein  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Ge- 
tränke auf  seiner  Kasseler  Jubiläumsver- 
sammlung 1908  die  alkoholfreie  Jugend- 
erziehung in  sein  Programm  aufgenommen 
und  damit  anerkannt  hatte,  daß  bei  der 
Jugend  schon  der  Gebrauch  des  Alkohols 
Mißbrauch  ist,  war  zu  hoffen,  daß  der  Ge- 
danke einer  zusammenfassenden  Behand- 
lung des  Themas  der  Jugendabstinenz  und 
der  Kristallisation  aller  darauf  gerichteten 
Bestrebungen,  der  zum  erstenmal  auf  dem 
Internationalen  Kongreß  gegen  den  Alko- 
holismus 1909  in  London  ausgesprochen 
worden  war,  in  absehbarer  Zeit  in  die  Tat 
umgesetzt  werden  könne.  Das  ist  nun 
durch  den  ersten  deutschen  Kongreß  für 
alkoholfreie  Jugenderziehung  geschehen,  der 
in  der  Osterwoche,  vom  26.  bis  28.  März, 
im  preußischen  Abgeordnetenhause  in  Ber- 
lin getagt  hat. 

Das  Horoskop,  das  diesem  Kongreß  ge- 
stellt werden  konnte,  war  durchaus  günstig. 
Das  Ehrenpräsidium  hatte  der  Reichskanz- 
ler übernommen,  den  Ehren ausschuß  bil- 
dete eine  große  Zahl  hochangesehener  Män- 
ner und  Frauen,  darunter  eine  Reihe  deut- 
scher Minister,  und  an  der  Spitze  des  Ar- 
beitsausschusses stand  der  Vorsitzende  des 
Vereins  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Ge- 
tränke, Senatspräsident  D.  Dr.  Dr.  von 
Strauß  und  Torney.  Den  Auftakt  oder,  um 
mit  dem  verdienstvollen  Generalsekretär 
des  D.  V.  g.  d.  M.  g.  G.,  Prof.  Gonser,  zu 
sprechen,  die  Ouvertüre  des  Kongresses  bil- 
dete Dienstag,  den  25.  März,  eine  Reihe 
von  wissenschaftlichen  Vorträgen  namhaf- 
ter Sachverständiger,  die  in  den  allgemei- 
nen Inhalt  und  in  die  allgemeine  Bedeu- 
tung der  Alkoholfrage  einführten. 

Das  starke  Interesse,  das  der  Veran- 
staltung entgegengebracht  wurde,  zeigte 
sich  zunächst  in  dem  über  Erwarten  guten 
Besuch.  Das  Haus  war  gefüllt,  als  der 
Präsident  den  Kongreß  eröffnete  und  die 
Erschienenen  begrüßte,  unter  denen  sich 
zahlreiche  Vertreter  von  Behörden,  Städten, 
Vei-einen  usw.  befanden.   Und  doch  waren 


weit  mehr  Teilnehmer  angemeldet,  als  das 
Haus  überhaupt  fassen  konnte,  nach  Mit- 
teilung des  Präsidenten  ungefähr  1300. 
Selbst  außerdeutsche  Staaten  hatten  Ver- 
treter geschickt,  und  viele  Begrüßungstele- 
gramme und  Schreiben,  unter  denen  die 
des  schwedischen  Ministerpräsidenten  und 
Peter  Roseggers  besonders  lebhaft  begrüßt 
wurden,  legten  Zeugnis  von  der  Teilnahme 
pädagogisch  und  alkoholgegnerisch  inter- 
essierter Kreise  des  In-  und  Auslandes  ab. 
Nicht  weniger  als  drei  Tage  waren  den 
Verhandlungen  eingeräumt.  Trotzdem  war 
die  Fülle  des  Stoffes  und  die  Zahl  der 
Redner  so  groß,  daß  an  die  Ausdauer  und 
Fassungskraft  der  Hörer  hohe  Anforde- 
rungen gestellt  wurden,  zumal  sich  auch 
noch  die  Diskussion  so  ergiebig  gestaltete, 
daß  der  Präsident  oft  Mühe  hatte,  die  Rede- 
flut einzudämmen. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  über  den 
Verlauf  diene  folgendes.  Am  ersten  Tage 
wurden  die  Gefahren  des  jugendlichen  Al- 
koholgenusses für  die  Gesundheit,  für  die 
Erfolge  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung 
in  der  Schule,  für  die  religiös-sittliche  Er- 
ziehung, auf  der  Linie  der  Kriminalität, 
sowie  der  Stand  des  alkoholgegnerischen 
Jugendunterrichts  im  Auslande  und  in 
Deutschland  von  sechs  Rednern  beleuchtet. 
Der  zweite  Tag  brachte  7  Vorträge  über 
die  alkoholgegnerische  Erziehung  im  Hause, 
über  Grundsätzliches  und  Allgemeines  zum 
alkoholgegnerischen  Unterricht  in  der 
Schule,  sowie  über  die  Praxis  dieses  Unter- 
richtes in  den  verschiedenen  Schulgat- 
tungen, woran  sich  am  Abend  noch 
ein  zweistündiger  Lichtbildervortrag  des 
Jenaer  Kunsthistorikers  Prof.  Weber  über 
'Schauen  und  Wandern'  schloß.  Am  dritten 
Tage  wurden  nach  einem  allgemeinen  Vor- 
trage über  Jugendpflege  und  Alkohol  Ein- 
zelbilder aus  der  Arbeit  der  alkoholgegne- 
rischen   Jugendorganisationen    vorgeführt. 

Der  Raum  verbietet  es,  auf  die  einzel- 
nen Vorträge  näher  einzugehen.  Im  Inter- 
esse der  Leser  dieser  Zeitschrift  beschränke 
ich  mich  auf  die  Beantwortung  der  Frage : 
'Welche  Rolle  hat  die  höhere  Schule  auf 
dem  Kongreß  gespielt?  Welche  ihre  Ver- 
treter?' Um  mit  diesen  zu  beginnen:  es  war 
betrübend  zu  sehen,  wie  wenig  Sympathien 
der  höhere  Lehrei'stand  in  der  Öffentlichkeit 
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besitzt.  Eine  einzige  abfällige  Äußerung  des 
Heidelberger  Universitätsprofessors  D.  Nie- 
bergall  (er  hatte  davon  gesj^rochen,  daß  es 
leider  auch  aufgedunsene  Oberlehrer  gebe, 
die  natürlich  in  ihi'en  Schülern  nicht  das 
Gefühl  der  Ehrfurcht  wecken  könnten) 
reichte  hin,  um  diese  Tatsache  zu  enthüllen, 
und  sein  Wort  wirkte  um  so  tiefer,  als  es 
gerade  aus  dem  Munde  eines  Redners  kam, 
der  durch  seinen  meisterhaften  Vortrag 
einen  wahren  Beifallssturm  entfesselt  und 
der  das  Wort  geprägt  hatte,  das  gewisser- 
maßen das  Leitmotiv  der  ganzen  Tagung 
wurde:  'Wer  die  Jugend  liebt,  der  haßt 
den  Alkohol'.  Der  Protest  mehrerer  Ver- 
treter der  höheren  Lehrerschaft,  die  mit 
Recht  darauf  hinwiesen,  daß  unser  Stand 
keine  ungünstige  Ausnahmestellung  ein- 
nehme, machte  um  so  weniger  Eindruck, 
als  hier  offenbar  nicht  bloß  die  bekannte 
Neigung  der  Menschen  zur  Verallgemeine- 
rung von  Einzelerscheinungen  die  Stim- 
mung beeinflußte,  sondern  mehr  noch  die 
Ansicht,  die  von  mehreren  Debatterednern 
zum  Ausdruck  gebracht  wurde  und  deren 
wir  uns  sonst  nur  freuen  können,  daß  bei 
der  großen  Bedeutung  des  höheren  Lehrer- 
standes von  diesem  viel  gefordert  werden 
müsse  und  daß  hier  unerträglich  sei,  was 
anderwärts  allenfalls  noch  mit  in  Kauf  ge- 
nommen werden  könne.  Und  dabei  hatte 
dieser  Stand  fünf  Referenten  gestellt!  Aber 
das  absolvierte  nicht.  'Daß  es  überhaupt 
solche  Oberlehrer  gibt',  sagte  ein  Dis- 
kussionsredner,  'ist  schon  schlimm  genug'. 
Wer  sie  nicht  schon  hatte,  dem  mußte 
hier  die  Erkenntnis  kommen,  daß  das  An- 
sehen unseres  Standes  erst  in  letzter  Linie 
sich  auf  Äußerlichkeiten  gründet,  in  erster 
dagegen  auf  die  Leistungen  und  den  Wert 
des  einzelnen  seiner  Angehörigen.-^) 

')  In  ähnlicher  Weise  äußert  sich  Rektor 
Dr.  Poeschel  (Meißen)  in  seiner  Besprechung 
der  Hartmannschen  Schrift  'Der  akademisch 
gebildete  Lehrerstand  Deutschlands  und  die 
moderne  Alkoliolforschung'  (N.  Jahrb.  1910 
XXVI  Gl):  Besonders  an  den  Lehrer  der 
höheren  Schule  trete  die  Pflicht  heran,  seine 
Lebensgewohnheiten  ernstlich  zu  prüfen,  weil 
er  der  reiferen,  zu  rücksichtsloser  Kritik 
neigenden  Jugend  gegenüberstehe.  'Der  Lehrer 
teilt  in  dieser  Hinsicht  ja  das  Loa  des  Geist- 
lichen: menschliche  Schwächen  werden  allen 
andern  eher  nachgesehen  als  ihm.' 


Mit  der  höheren  Schule  selbst  beschäf- 
tigten sich  drei  Vortragsredner.  Daß  alko- 
holgegnerische Maßnahmen  hier  besonders 
wichtig  sind,  bedarf  keiner  besonderen  Be- 
gründung. Nach  Lage  der  Dinge  müssen 
sie  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Beleh- 
rung beschränken,  da  ihr  speziell  erziehe- 
rische Mittel  nur  in  geringem  Umfange 
zu  Gebote  stehen.  Freilich  genügt  eine  ge- 
legentliche Bemerkung  allein  nicht.  Den 
Grundstock  des  antialkoholischen  Wissens 
muß  ohne  Neubelastung  des  Lehrplans  ein 
systematischer  Unterricht  schaffen,  der  aber 
nicht  etwa  erst  in  die  oberen  Klassen  ge- 
legt werden  darf,  sondern  nach  Quarta  oder 
Untertertia,  wohin  die  akademischen  Trink- 
sitten ihre  Schatten  noch  nicht  gewox'fen 
haben.  Der  Erfüllung  dieser  Forderung 
stellt  sich  heutzutage  allerdings  als  Haupt- 
schwierigkeit der  Mangel  hygienisch  ge- 
schulter Lehrer  entgegen;  immerhin  gibt 
es  auch  jetzt  schon  Schulen,  wo  ein  solcher 
Reformversuch  leicht  gemacht  werden  kann. 
Auch  eine  andere  Möglichkeit  gibt  es  für 
diesen  Fall:  die  eines  außei-planmäßigen 
freiwilligen  Unterrichts,  wie  ihn  Unter- 
zeichneter seit  einigen  Jahren  in  6 — 7 
Stunden  seiner  Klasse  gibt.  Leicht  ist  ein 
solcher  Unterricht  nicht,  in  dem  der  Kampf 
gegen  Vorurteile,  Gewohnheit  und  Neigung 
aufgenommen  werden  muß,  und  bei  dem 
der  Belehrende  im  Elternhaus,  dessen  Auto- 
rität unter  allen  Umständen  geschont  wer- 
den muß,  oft  wenig  oder  keinen  Rückhalt 
findet.  Daher  müssen  zur  Vermeidung  von 
Mißgriffen  gewisse  methodische  Regeln  ge- 
nau beachtet  werden.  Die  Schüler  müssen 
merken,  daß  herzliches  Wohlwollen  zu 
ihnen  spricht,  das  auch  Verständnis  für 
die  Gi"ünde  der  schwer  Zugänglichen  hat 
und  daher  mit  Duldsamkeit  und  Gerechtig- 
keit gepaart  sein  soll.  Vom  Unterricht  selbst 
sind  alle  moi'alisierenden  Ermahnungen 
fernzuhalten;  aktuelle  Tatsachen  sind  am 
beweiskräftigsten.  Am  besten  ist  es,  die 
Alkoholfrage  in  die  allgemeine  Hygiene 
einzubetten,  für  die  viele  Interesse  haben. 
In  allen  aber  muß  man  das  Verständnis 
für  die  soziale  Bedeutung  der  Alkoholfrage 
wecken;  man  muß  ihnen  klarmachen,  daß 
die  Vorzugsbildung,  die  sie  genießen,  einen 
vorbildlichen  Lebenswandel  zur  Pflicht 
macht. 
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In  diesem  Gedankenkreise  bewegten 
sich  die  Ausführungen  des  ersten  Redners, 
des  Unterzeichneten.  An  zweiter  Stelle  be- 
gründete Frl.  Elisabeth  Kniebe-Magde- 
burg,  die  weithin  bekannte  Rednerin,  die 
Notwendigkeit  eines  alkoholgegnerischen 
Unterrichts  in  der  höheren  Mädchenschule. 
Sie  trat  der  auch  unter  den  Mädchenschul - 
Pädagogen  weit  verbreiteten  Ansicht,  daß 
bei  der  weiblichen  Jugend  besondere  Maß- 
nahmen überflüssig  seien,  namentlich  durch 
den  Hinweis  darauf  entgegen,  daß  die  zu- 
künftigen Mütter  und  Lehrerinnen  im  Inter- 
esse des  kommenden  Geschlechts  über  die 
Gefahren  des  Alkohols  aufgeklärt  werden 
müssen.  Als  Naturwissenschaftlerin  zeich- 
nete sie  mit  einigen  scharfen  Strichen  die 
Umrisse  eines  solchen  Unterrichts,  nament- 
lich im  Anschluß  an  den  biologischen. 

Vielfach  wird  die  Wirksamkeit  eines 
alkoholgegnerischen  Unterrichts  bezweifelt. 
Mit  Unrecht;  das  beweist  die  Erfahrung. 
Aber  diese  lehrt  auch,  daß  die  Aufklä- 
rungsarbeit allein  nicht  ausreicht,  sondern 
durch  gewisse  Schutzdämme  gesichert  wer- 
den muß.  Dazu  gehört  namentlich  der  Zu- 
sammenschluß der  abstinenten  Schüler  zu 
besonderen  Vereinen,  deren  Existenzbe- 
rechtigung, ja  Notwendigkeit  der  dritte 
Redner,  Studienrat  Dr.  Hartmann-Leip- 
zig, der  Vorsitzende  des  Vereins  abstinenter 
Philologen ,  in  seinem  mit  lebhaftem  Bei- 
fall ausgezeichneten  Vortrage  begründete. 
Das  reiche  Tatsachenmaterial,  das  er  vor- 
führte, beleuchtete  mit  erschreckender  Deut- 
lichkeit die  auch  heute  noch  an  vielen 
Schulen  herrschenden  Zustände,  und  die 
Schilderung  der  Mißstände,  für  die  leider 
auch  zuweilen  Angehörige  unsers  Standes 
mit  verantwortlich  sind ,  mußte  den  Wunsch 
wach  werden  lassen,  daß  bald  ein  eiserner 
Besen  all  diesen  Unrat  aus  der  höheren 
Schule  hinausfegen  möchte.  Wenn  Hart- 
mann dann  als  bestes  Gegenmittel  die  Unter- 
stützung der  Schülerabstinenzvereine,  auch 
des  Abstinentenbundes  'Germania',  dringend 
empfahl  (für  jüngere  Schüler  schlug  er  die 
eigene,  aus  freiem  Entschlüsse  und  mit 
Genehmigung  des  Vaters  erfolgende  Ein- 
tragung in  ein  besonderes  Register  vor), 
wer  wollte  ihm  mit  guten  Gründen  das 
Recht  dazu  bestreiten  ?  Erfüllen  doch  auch 
diese  Vereine  bezüglich  ihrer  Tätigkeit  alle 
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Forderungen,  die  Rausch  in  seinem  be- 
kannten Buche  für  Schülervereine  über- 
haupt aufstellt. 

Was  hier  berichtet  werden  konnte,  ist 
nur  ein  Ausschnitt  aus  dem  farbenreichen 
Bilde,  das  den  Kongreßteilnehmern  vor- 
geführt wurde.  Wer  es  näher  betrachten 
will,  der  findet  es  ganz,  allerdings  ohne 
die  Umrahmung  der  Diskussion,  in  dem 
Sammelbande,  den  der  Mäßigkeits- Verlag, 
Berlin  W  15,  demnächst  zum  Preise  von 
2  bis  3  Mk.  herausgeben  wird.  Ohne  Nutzen 
wird  er  den!  Band  kaum  aus  der  Hand 
legen;  zum  mindesten  wird  er  die  Über- 
zeugung gewinnen,  daß  der  Kongreß  uns 
auf  dem  Wege  nicht  nur  zur  Anerkennung, 
sondern  auch  zur  Durchführung  der  al- 
koholfreien Jugendei*ziehung  einen  guten 
Schritt  vorwärts  gebracht  hat. 

Richard  Ponickau. 


Julius   Ziehen,    Ars  der  Studienzeit.    Ein 

QüELLENBüCH  ZUR  GeSCHICHTE  DES  DEUTSCHEN 

Universitätsunterrichts  in  der  neueren 
Zeit,  aus  autobiographischen  Zeugnissen. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1912. 
XVI,  542  S.  10  Mk. 

Das  Buch  ist  eine  Sammlung  von  Aus- 
zügen aus  Briefen  und  Selbstbiographien 
von  Vertretern  der  verschiedenen  Wissen- 
schaften, in  denen  diese  entweder  unmittel- 
bar oder  aus  der  Erinnerung  über  ihren 
Studiengang  berichten  und  die  Dozenten 
schildern,  bei  denen  sie  Vorlesungen  gehört 
oder  Übungen  mitgemacht  haben.  So  er- 
hält der  Leser  ein  Bild  von  dem  akademi- 
schen Lehrbetriebe,  wie  er  in  früheren 
Zeiten  gewesen  ist,  und  von  der  Persön- 
lichkeit manches  bedeutenden  Lehrers,  und 
zwar  so,  wie  beide  sich  in  dem  Geiste 
eifriger  und  begabter  Schüler  gespiegelt 
haben;  denn  der  Herausgeber  läßt  nur 
solche  Männer  zu  Worte  kommen,  die  durch 
kraftvolle  Entwicklung  und  erfolgreiche 
Arbeit  selber  zu  Ansehen  gelangt  sind  und 
einen  Namen  erworben  haben.  Gruppiert 
sind  sie  hier  nach  den  vier  Fakultäten,  die 
Angehörigen  der  Philosophischen  Fakultät 
dann  wieder  nach  den  Hauptgebieteu  der 
Wissenschaft  in  sechs  Abteilungen  geordnet. 
In  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Ab- 
schnitten und  in   Anmerkungen  ist,  auch 
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abgesehen  von  dem  Hinweis  auf  die  Werke 
aus  denen  die  mitgeteilten  Stücke  ent- 
nommen sind,  viel  Nützliches  an  Literatur 
gegeben;  auch  von  dieser  Seite  her  kann 
das  Buch  dem  als  Führer  dienen,  der  sich 
in  die  Geschichte  des  deutschen  Universi- 
tätswesens einarbeiten  will. 

Die  Schilderungen  erstrecken  sich  vom 
Ende  des  XVIII.  Jahrh.  bis  gegen  die  Mitte 
des  XIX.  Es  lag  wohl  in  der  Natur  des  zu 
Gebote  stehenden  Materials,  daß  die  Samm- 
lung nicht  weiter  gegangen  ist;  aber  das 
bleibt  nun  doch  ein  Mangel  —  der  sich 
hoffentlich  in  einer  neuen  Auflage  oder 
einer  'Neuen  Folge'  ausgleichen  läßt  — , 
daß  wir  zu  sehr  in  die  Vergangenheit  ver- 
setzt werden,  daß  die  Generation  von  Pro- 
fessoren, zu  deren  Füßen  die  jetzt  im 
Mannesalter,  auch  im  hohen  Mannesalter 
stehenden  Gelehrten,  Geistlichen,  Beamten 
als  Jünglinge  gesessen  haben,  nicht  mit 
auftritt.  Wie  Albrecht  Ritschi  und  Luthardt, 
Friedrich  ßitschl  und  Mommsen,  Usener 
und  Bücheier,  Ihei'ing  und  Windscheid, 
Röscher  und  Treitschke,  Helmholtz  und 
Virchow,  Zeller  und  Kuno  Fischer,  Kummer 
und  Weierstraß  gelehrt  haben,  davon  er- 
fahren wir  wenig  oder  nichts;  auch  Jacobi 
und  Dirichlet  stehen  diesseits  der  Grenze, 
bis  zu  der  die  Darstellung  reicht.  Und 
nicht  nur  die  einzelnen  Männer  fehlen, 
sondern  auch  ihre  Zeitgenossen;  Johann 
Gustav  Droysen  ist  einer  der  jüngsten, 
mit  denen  wir  bekannt  werden,  und  steht 
als  solcher  ziemlich  vereinzelt.  Dafür  häu- 
fen sich  in  der  älteren  Zeit  die  Schilde- 
rungen, was  freilich  den  Vorteil  gewährt, 
daß  mancher  bedeutende  Mann  nun  im 
Lichte  verschiedener  Auffassungen  und  da- 
durch um  so  vollständiger  beleuchtet  er- 
scheint. Fichte,  Schleiermacher,  Karl  Im- 
manuel Nitzsch,  Ranke,  v.  Savigny  werden 
mit  der  mächtigen  Wirkung,  die  von  ihnen 
ausgegangen  ist,  dadurch  lebendig,  daß 
immer  wieder  mit  Bewunderung  oder  Ver- 
wunderung und  mit  etwas  andrer  Auswahl 
und  Hervorhebung  des  Charakteristischen 
von  ihnen  die  Rede  ist.  Vereinzelt  kommt 
es  vor,  daß  derselbe  Gelehrte  erst  Betrach- 
tender und  nachher  Gegenstand  der  Be- 
trachtung ist.  So  erzählt  Justus  v.  Liebig, 
wie  er  sich  in  einer  Zeit,  da  es  chemische 
Laboratorien   noch    nicht   gab,    ganz   mit 


eigner  Kraft  emporgearbeitet  habe,  und  den 
späteren  Betrieb  in  Liebigs  Laboratorium 
schildert  Karl  Vogt;  auch  aus  Schlossers 
Bericht  hören  wir  den  Unmut  heraus,  daß 
es  ihm  in  der  Studienzeit  an  einem  rechten 
Führer  gemangelt  hat,  und  erleben  es  dann 
mit,  wie  er,  als  Lehrer  auf  der  Höhe  seiner 
Wirksamkeit,  für  einen  Jüngeren  (Ger- 
vinus)  eben  das  wird,  was  dieser  selbst 
lange  vergebens  gesucht  hatte. 

Aber  der  Inhalt  des  Buches  würde  ein 
Verlangen  nach  Mehr  nicht  wecken,  wenn 
nicht  das,  was  darin  steht,  durchweg  inter- 
essant und  in  dieser  Auswahl  und  Zusam- 
menstellung in  hohem  Grade  lehri-eich 
wäre.  Neben  dem  auf  dem  Titelblatt  ge- 
nannten Zweck,  für  die  Geschichte  des 
Universitätsunterrichts  Stoff  bereitzustellen, 
verfolgt  der  Autor  einen  doppelten  prak- 
tischen: heutigen  Studenten  zu  zeigen,  wie 
tüchtige  Männer,  um  solche  zu  werden,  ihre 
Studienzeit  ausgenutzt  haben,  und  heutigen 
Professoren  das  Bewußtsein  ihres  hohen 
Berufes  und  das  Verständnis  für  seine  Auf- 
gaben zu  stärken.  In  ersterer  Beziehung 
tritt  besonders  hervor,  wie  frei  von  Ein- 
seitigkeit damals  ein  'Fachstudium'  be- 
trieben wurde :  Theologen  und  Juristen  hör- 
ten philologische  Vorlesungen,  Philologen 
naturwissenschaftliche;  Schleiermacher  und 
der  aus  Kopenhagen  berufene  Naturforscher 
Steffens  bildeten  in  Halle  ein  Freundes- 
paar, dessen  sich  ergänzende  Wirksamkeit 
jeder  angeregte  Student  aufsuchte,  ob  nun 
Philosophie  oder  Rechtswissenschaft  oder 
Geschichte  sein  eigentliches  Studium  war. 
Interessant  sind,  durch  das  was  sie  unter- 
scheidet wie  durch  ihre  Verwandtschaft, 
zwei  Äußerungen  über  das  Verhältnis  des 
Einzelwissens  zum  Ganzen  der  Wissen- 
schaft. Der  Theologe  August  Twesten  (geb. 
1789)  schreibt  aus  Berlin:  'Niebuhrs  Art 
'zu  untersuchen  und  vorzutragen  gefällt 
'mir  doch  nicht;  es  ist  alles  so  stückweise, 
'mehr  wie  von  einem  Annotationenschrei- 
'ber,  der  totiim  componcre  nesc'd.  Woher 
'kommt  es  überhaupt?  so  peinlich  ich 
'stündlich  die  ünvollkommenheiten  meines 
'Wissens  und  die  Lücken  desselben  fühlte, 
'so  möchte  ich  doch  nicht  das  fertige  Wis- 
'sen  irgendeines,  den  ich  kenne,  annehmen. 
'So  wahr  ist  es,  daß  jeder  nach  seiner  In- 
'dividualität  sich  seine  Ansichten  und  sein 
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'Ideal,  wo  nicht  positiv,  das  und  das 
'möchte  ich,  doch  negativ,  das  und  das 
'möchte  ich  nicht,  bildet'.  Dagegen  nun 
die  Erfahrung,  die  der  Physiologe  Mole- 
sehott (geb.  1822)  auf  der  Universität 
(Heidelberg)  machte :  'Ich  bildete  mir  ein, 
'auf  der  Hochschule  bekäme  man  ein  fer- 
'tiges  Lehrgebäude  überliefert,  die  einzelnen 
'Fächer  würden  einem  in  ihrer  Gesamtheit 
'übersichtlich  vorgetragen;  wenn  man  die 
'Vorlesungen  ordentlich  in  sich  aufgenom- 
'men,  so  sei  man  nicht  bloß  ein  mehr  oder 
'weniger  Unterrichteter,  man  sei  ein  Wis- 
'sender.  .  .  .  Statt  dessen  fand  ich  überall 
'nur  Stückwerk.  Es  verleitete  mich  selbst- 
'verständlich  nicht,  die  Lehrer  zu  unter- 
'schätzen.  Aber  ich  gewahrte,  daß  sich  die' 
'Wissenschaft  nicht  in  die  Schule  bannen 
'ließe.  In  jedem  Zweige  blieben  ganze  Ab- 
'teilungen  unberücksichtigt,  Fragen  der 
'höchsten  Tragweite  wurden  kaum  oder 
'gar  nicht  berührt,  von  einer  zusammen- 
'hängenden,  abschließenden,  begrifflichen 
'Auffassung  war  selten  die  Rede'. 

Die  letzten  Worte  enthalten  nun  doch 
eine  ziemlich  scharfe  Kritik;  und  an  der 
fehlt  es  auch  bei  anderen  nicht.  Berühmten 
Gelehrten  und  Lehrern  wie  Welcker  und 
Ranke  wird  keineswegs  nur  Gutes  nach- 
gesagt. Gustav  V.  Diest,  zuletzt  Regierungs- 
präsident in  Merseburg,  erzählt,  er  habe 
das  Schicksal  der  meisten  Jura  studieren- 
den Jünglinge  geteilt,  am  Schluß  von  sechs 
Semestern  sehr  wenig  zu  wissen,  müsse  aber 
auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Juris- 
prudenz den  jungen  Anfängern  gelehi't 
werde,  für  viel  zu  wenig  ani-egend  er- 
klären; 'das  monotone  und  meist  sehr  ge- 
'dankenlose  Nachschreiben  beim  Vortrag 
'des  Lehrers  bringt  viel  weniger  Nutzen 
'als  das  Selbststudium  aus  den  Büchern, 
'welche  dieselben  Lehrer  über  dieselben 
'Rechtsmaterien  veröffentlicht  haben  und 
'welche  man  in  jeder  Buchhandlung 
'kaufen  kann'.  Das  ist  ganz  richtig.  Ja 
man  darf  noch  etwas  weiter  gehen:  nicht 
nur  der  Vortrag  ist  überflüssig,  dessen  In- 
halt schon  in  Büchern  gedruckt  steht,  son- 
dern auch  der,  dessen  Inhalt  zwar  nicht 
gedruckt  ist,  aber  seiner  Beschaffenheit 
nach  ohne  weiteres  gedruckt  werden  könnte. 
Das  Kolleg  muß  eben,  wenn  es  in  einer 
Zeit    hochentwickelten    Buchdruckes    und 


Buchhandels  seinen  Platz  behaupten  will, 
auch  innerlich  etwas  wesentlich  anderes 
sein  als  eine  'Vorlesung'  im  alten,  wört- 
lichen Sinne.  Das  gilt  nicht  nur  .für  die- 
jenigen Wissenschaften,  in  denen  der  Vor- 
trag an  Demonstrationen  anzuknüpfen  hat; 
da  ergibt  es  sich  von  selbst,  wenn  auch 
nicht  jeder  akademische  Lehrer  die  Voll- 
kommenheit besitzt,  die  Moleschott  an  dem 
Chemiker  Delffs  beschreibt:  'Er  verstand 
'die  große  Kunst,  welche  Rahel  so  trefflich 
'bezeichnet  hat,  dem  Zuhörer  nichts  mit- 
' zuteilen,  ohne  vorher  das  Verlangen  nach 
'dieser  Mitteilung  zu  erregen.  Was  er 
'sprach,  war  die  Antwort  auf  eine  dem 
'Schüler  in  den  Mund  gelegte  Frage'.  Auch 
Juristen  haben  diese  Kunst  besessen.  'Die 
Methode  Savignys',  so  erinnert  sich  Blunt- 
schli  noch  als  Greis,  'durch  die  Intei-pre- 
'tation  der  überlieferten  Fragmente  aus  der 
'juristischen  Literatur  und  Gesetzgebung 
'des  römischen  Altertums  seine  Zuhörer  in 
'das  juristische  Denken  einzuführen,  hatte 
'meinen  vollen  Beifall.  Die  entgegengesetzte 
'Methode,  der  ich  in  dem  Unterricht  auf 
'Universitäten  auch  oft  begegnete,  die  Stu- 
'dierenden  lediglich  mit  einer  Masse  soge- 
'nannter  positiver  Wahrheiten  und  Kennt- 
'nisse  anzufüllen,  ohne  sie  im  Denken  und 
'im  Aufsuchen  und  Erkennen  der  Wahr- 
'heit  zu  üben,  war  mir  allezeit  verhaßt; 
'ich  verglich  dieselbe  mit  dem  Stopfen  der 
'Gänse'.  Ein  Schüler  Savignys  war  Simson, 
der  spätere  Präsident  des  Reichstages  und 
des  Reichsgerichtes,  als  jüngerer  Mann 
Professor  in  Königsberg,  wo  u.  a.  Rudolf 
V.  Gottschall  ihn  hörte.  Die  Studenten 
meinten,  daß  er  in  manchen  Äußerlich- 
keiten Savigny  nachahme;  aber  auch  in 
der  Hauptsache,  der  eigentlichenLehrkunst, 
muß  er  seinem  Vorbilde  nahegekommen, 
ja  innerlich  verwandt  gewesen  sein.  'Weit 
'entfernt  von  totem  Diktat,  war  sein  Vor- 
'trag  vielmehr  eine  lebendige  Unterhaltung; 
'er  verlangte  von  den  Hörern  Antwoi't  und 
'Gegenrede,  er  wandte  sich  an  ihren  Scharf- 
'sinn,  er  wußte  ihnen  den  Stoff  interes- 
'sant  zu  machen  und  ihn  um  so  mehr 
'ihrem  Gedächtnis  einzuprägen,  je  mehr 
'sie  ihn  selbstschöpferisch  sich  angeeignet 
'hatten'. 

In  diesen  Jahrbüchern  hat  einst  Julius 
Ziehen  die  'Pädagogischen  Präludien'  von 
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Gaudig  besprochen  (1909  XXIV  183  f.) 
und  dabei  dessen  Forderung  (S.  172)  be- 
kämpft, daß  Von  den  beiden  Formen  des 
'akademischen  Unterrichts,  Vorlesung  und 
'seminarische  Übung,  die  letztere  die  All- 
'gemeinherrschaft  gewinnen'  müsse.  Gaudig 
gibt  in  seinen  Gedanken  über  den  Univer- 
versitätsunterricht  viel  beherzigenswerte 
Kritik  des  Bestehenden,  so  daß  wir  nur 
wünschen  können,  dieser  kurze  Abschnitt 
möchte  auch  von  akademischen  Dozenten 
gelesen  werden.  Seine  Wünsche  und  Vor- 
schläge für  die  Zukunft  leiden  aber,  von 
der  zu  geringen  Beachtung  äußerer  Schwie- 
rigkeiten abgesehen,  an  einem  Grundfehler, 
an  einer  unmerklichen  Verschiebung  des 
Standpunktes  im  Zusammenhange  einer 
und  derselben  Betrachtung:  bei  allem,  was 
er  über  die  Vorlesung  sagt,  ist  nur  an  un- 
geschickte, pedantische,  langweilige  Pro- 
fessoren gedacht;  bei  dem  Bilde  einer  le- 
bendigen Arbeitsgemeinschaft  von  Lehrern 
und  Schülern,  die  sich  nach  Ausscheidung 
der  eigentlichen  Vorlesungen  entwickeln 
soll,  ist  vorausgesetzt,  daß  jeder,  der  die 
neue  Art  von  Übungen  —  zur  Aneignung 
des  Wissensstoffes  (S.  180  f.)  —  oder  die 
vermehrten  Übungen  der  bisherigen  Art 
zu  leiten  hat,  nicht  nur  ein  Ausbund  von 
didaktischem  Geschick  ist,  sondern  auch 
die  Fähigkeit,  eine  Debatte  zugleich  zu  be- 
herrschen und  frei  zu  gestalten,  in  höchstem 
Grade  besitzt.  Ziehens  'Quellenbuch'  ist 
wie  eine  praktische  Begründung  der  prin- 
zipiellen Bedenken,  die  er  den  allzu  kühnen 
Zukunftsplänen  des  geistreichen  Eeformers 
entgegengestellt  hatte.  Vor  allem  eins  wird 
uns,  wenn  wir  die  mannigfaltigen  Erinne- 
rungen aus  der  Studienzeit  lesen,  recht 
deutlich:  wie  sich  den  Vorträgen  eines 
bedeudenten  Dozenten  gegenüber  die  Zu- 
hörer durchaus  nicht  bloß  empfangend  ver- 
halten, sondern  zu  innerer  Verarbeitung, 
oft  auch  —  und  ähnliches  hat  wohl  jeder 
selbst  erlebt  —  zu  lebhafter  gegenseitiger 
Aussprache  angeregt  werden.  Für  die  nach- 
haltige Wirkung,  die  von  der  Vorlesung 
ausgehen  kann,  legt  das  Buch  ein  schönes, 
ermutigendes  Zeugnis  ab. 

Paul  Cauer. 


ZU  DER  NACHRICHT 
ÜEER  DEN  ERSTEN  STUD.  PHIL. 
Wie  Edward  Schröder  kürzlich  auf 
Grund  einer  Durchsicht  der  Göttinger  Ma- 
trikeln des  XVIII.  Jahrb.  hier  (S.  168  ff.) 
gezeigt  hat,  ist  die  Legende  von  dem  ersten 
stud.  phil.  (=  philologiae)  Friedrich 
August  Wolf,  die  auch  Paulsen  in 
seine  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
(IP  223)  aufgenommen  hatte,  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten.  Wiederholt  haben 
sich  vorher  schon  in  der  Göttinger  philo- 
sophischen Fakultät  Studierende  für  be- 
sondere Gebiete  der  Schulwissenschaften 
immatrikulieren  lassen.  Daß  es  in  den  sech- 
ziger Jahren  des  XVIII.  Jahrb.  in  Göttingen 
sogar  gelegentlich  einen  studiosus  matheseos 
gab,  ist  bei  der  Bedeutung,  die  Göttingen  da- 
mals schon  für  die  mathematischen  Wissen- 
schaften hatte  ^),  besonders  interessant. 

Daß  man  dieses  Selbständigwerden  des 
Studiums  in  der  philosophischen  Fakultät 
bemerkte,  ohne  es  mit  besonderer  Freude 
zu  begrüßen,  zeigt  folgende  Stelle  aus 
dem  1780  erschienenen  Buche  des  Göt- 
tinger Professors  der  Philosophie  und  orien- 
talischen Sprachen  Job.  David  Michaelis, 
'Raisonnement  über  die  protestantischen 
Universitäten'^):  'Die  übende  Zubereitung 
'künftiger  Schulmänner  und  Informatoren 
'gehört  eigentlich  zu  keiner  Fakultät.  Denn 
'obgleich  man  die  Schulleute  gemeiniglich 
'unter  den  Theologen  zu  wählen  pflegt 
'und  die  meisten  Kandidaten  des  Predig- 
'amtes  vordem  zu  einem  Jahre  Information 
'verdammt  werden:  nimmt  oder  verlangt 
'man  dort  zu  Schulmännern  und  Informa- 
'torenstellen  auch  bisweilen  Juristen,  und 
'seit  einiger  Zeit  haben  einige,  die  den 
'seltsam  rauhen  Vorsatz  auf  Universitäten 
'mitbringen,  dereinst  Schulleute  zu  werden, 
'sich  bloß  auf  Schulstudien  gelegt,  ohne 
'sich  mit  der  Theologie  zu  beschäftigen.' 
Wilhelm  Lorey. 

1)  Vgl.  C.  H.  Müller,  Studien  zur  Ge- 
schichte der  Mathematik,  insbesondere  des 
mathematischen  Unterrichts  an  der  Universität 
Göttingen  im XVIII.  Jahrhundert.  Leipzig  1904. 

*)  Frankfurt  und  Leipzig,  Andreäsche 
Buchhandlung  1780,  S.  146  f. 


(21.  Juni  1913) 
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DAS  HUMANISTISCHE  GYMNASIUM 
SEINE   AUFGABEN   UND    SEIN  RECHT  IN   DER   GEGENWART 

Rede  vor  dem  neugestifteten  Darmstädter  Bunde  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums am  25.  April  1913 

Von  Otto  Immisch 

Als  vor  wenigen  Monaten  im  benachbarten  Frankfurt  nach  dem  Beispiele 
von  Wien  und  Berlin  ein  Bund  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums 
sich  zusammenschloß,  auch  dort  unter  günstigen  Vorzeichen,  da  war  es  mir 
vergönnt  die  Taufrede  zu  halten  über  die  Bedeutung  der  humanistischen  Bil- 
dung für  die  Gegenwart.  Zu  ähnlicher  Aufgabe  bin  ich  nun  schon  wieder  hier 
in  Darmstadt  berufen;  zu  meiner  Freude  —  denn  ich  erblicke  darin  die  An- 
erkennung, daß  den  Vertretern  der  Altertumswissenschaft  an  der  Landesuniver- 
sität auch  der  Schulhumanismus  eine  Herzenssache  ist  — ,  aber  auch  zu  meiner 
Besorgnis,  denn  es  kann  nicht  ganz  ohne  Wiederholungen  abgehen.  Nicht  etwa, 
daß  wir  eine  ärmliche  Sache  verträten  und  uns  in  einem  engen  Kreise  immer 
wiederholter  Gedanken  zu  bewegen  genötigt  wären.  0  nein,  der  Born  der  Antike 
quillt  noch  immer  unerschöpflich  reich  und  vermag  seinen  Segen  befruchtend 
über  fast  alle  Gebiete  des  Gegenwartslebens  auszugießen  —  eben  darum  wehren 
wir  uns  ja  so  entschieden  gegen  die  Verschüttung  dieses  Brunnens.  Sondern 
deshalb  bin  ich  vor  Wiederholung  besorgt,  weil  die  heutige  Gelegenheit  wiederum 
auch  einiges  Grundsätzliche  und  Programmatische  erfordert.  Und  allerdings,  so 
reichhaltig  das  Gebiet  der  Anwendungen  ist,  wie  ich  an  einigen  Beispielen  noch 
zu  zeigen  hoffe,  so  unverrückbar  sich  selber  gleich  lautet  unser  Haupt-  und 
Grundsatz:  Anerkennung  der  Antike  als  eines  höchsten  Bildungswertes  und 
Anerkennung  der  Schule,  für  die  gerade  dieser  Bildungswert  das  Fundament 
und  den  Hauptpfeiler  darstellt  im  Gesamtaufbau  ihres  Erziehungswerkes. 

Ich  habe  in  Frankfurt  das,  wofür  wir  uns  einzusetzen  entschlossen  sind, 
in  drei  Leitsätze  zusammengefaßt.  Wenn  ich  zunächst  im  Sinne  dieses  selben 
Programms  mich  äußere,  so  wird  das  auch  den  Absichten  der  Darmstädter 
Freunde,  wie  ich  hoffen  darf,  entsprechen.  So  erklären  wir  denn  an  erster 
Stelle:  nicht  mit  irgendwelcher  Ausschließlichkeit  erheben  wir  unsere  Forde- 
rungen. Die  Gleichberechtigung  der  drei  höheren  Schulen  erkennen  wir  vor- 
behaltlos an.  Wenn  aber  jede  von  ihnen  für  ihre  Eigenart  mit  Begeisterung 
sich  einzusetzen,  für  sie  auch  zu  kämpfen  das  Recht  und  die  Pflicht  hat,  dann 
soll  man's  auch  uns  nicht  verargen,  wenn  wir  zu  unsern  Gunsten  auf  eine 
Wahrheit  hinweisen,  die  niemand  bestreiten  kann:  ich  meine  die  Tatsache  — 
und    eine  Tatsache    ist    es  — ,   daß    die    gymnasiale   Vorbereitung  auf  dem  Ge- 

Xeue  Jahrbücher.     1013.     II  25 
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"biete  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Hochschulstudien  weit  minderen 
Schwierigkeiten  begegnet  als  umgekehrt  die  realistische  und  insbesondere  die 
lateinlose  Vorbereitung  auf  den  anderen  Gebieten.  Mithin  sind  wir  durchaus 
befugt,  den  gymnasialen  Vorbildungsweg  für  die  meisten  Fachstudien  wenig- 
stens der  Universität  auch  heute  noch  als  den  günstigsten  unter  den  gleich- 
berechtigten Wegen  zu  bezeichnen.  An  zweiter  Stelle  erklären  wir:  uns  leitet 
keinerlei  Abneigung  gegen  neuzeitliche  Bildungswerte,  keinerlei  vergangenheit- 
süchtige Romantik.  Aber  wir  erkennen:  für  jeden,  der  nicht  um  ein  bis  zwei 
Jahrzehnte  zurückgeblieben  ist,  für  jeden,  an  dessen  Geist  Burckhardt  und 
Nietzsche  und  die  neue  Altertumswissenschaft  mit  ihren  Errungenschaften  und 
schließlich,  was  höher  gilt,  an  dem  der  ganze  nouvel  esprit  unseres  Zeitalters 
nicht  vöUig  eindruckslos  vorüberzog,  für  diese  alle,  die  wirklich  und  im  guten 
Sinne  modern  sind,  für  die  hat  die  Antike  schon  längst  wieder  angefangen  ein 
edelstes  Gut  zu  bedeuten.  Eben  deshalb  fühlt  sich  der  neue  Humanismus  gegen- 
wartsfroh  und  zukunftsicher.  Uns  ist  das  Gymnasium  wirklich  nicht  das  ehr- 
würdige Überbleibsel  der  alten  Klosterschule  und  eine  mittelalterliche  Ruine, 
die  wir  mit  epigonenhafter  Überlieferungstreue  erhalten  woUen,  uns  ist  das 
Gymnasium  im  Gegenteil  die  modernste  aller  Schulen.  Wer  die  Feindseligkeit, 
die  vor  25  Jahren  aus  begreiflichen  Gründen  modern  war,  noch  heute  für 
modern  hält,  der  läßt  sich  vielleicht,  wenn  er  durchaus  nicht  sehen  will,  was 
bei  seinen  Landsleuten  vor  sich  gegangen  ist,  von  dem  russischen  Minister  der 
Volksaufklärung  die  Augen  öffnen.  Der  hat  es  im  vorigen  Sommer  für  nötig 
befunden,  durch  einen  Erlaß  an  die  Kuratoren  der  Lehrbezirke  unter  ausdrück- 
lichem Hinweis  auf  Deutschland  die  Hebung  des  humanistischen  Unterrichts 
auch  in  Rußland  in  die  Wege  zu  leiten.^) 

Endlich  ein  drittes,  was  wir  einer  Bewegung  gegenüber  betonen  müssen, 
die  aus  einer  von  uns  durchaus  geteilten  vaterländischen  Gesinnung  entsprungen 
ist.  Wir  wollen  mit  unserem  Griechisch  und  Lateinisch  nichts  Undeutsches. 
Solange  es  etwas  wie  eine  deutsche  Kultur  überhaupt  gegeben  hat,  so  lange 
wirkte  darauf  wie  das  Christentum  so  auch  die  heidnische  Antike  ein.  Es 
handelt  sich  da  um  keine  Fremdkörper  mehr,  sondern  um  längst  Angeeignetes, 
um  Teilvorgänge  unseres  nationalen  Lebens  selber.  Blicken  wir  nur  einmal  auf 
unser  Alltagsdeutsch.  Denn  es  ist  nicht  an  dem,  daß  wir  bloß  in  der  gelehrt 
beeinflußten  Schriftsprache  allerlei  oöene  und  heimliche  Latinismen  mit  uns 
führen,  auch  im  Alltagsdeutsch  bis  in  die  Mundarten  hinein  wirken  antike  Ein- 
flüsse weiter,  unendlich  stärker,  als  mancher  weiß.  Der  Bäcker,  der  Schreiner 
und  wie  die  braven  Handwerker  alle  heißen,  in  ihrer  Endsilbe  -er  sind  sie  alle- 
samt Lateiner,  denn  die  ist  nichts  anderes  als  das  lateinische  -arius.  Was  aber 
wichtiger  ist  als  solche  Formenübertragung:  wer  sich  den  schier  unendlichen 
Schatz^)  an  landläufigen  Bildern  und  Vergleichen  ansieht,  den  wir  besitzen,  die 
Sprichwörter,   die  Fabeln  und  die  abgekürzten  Fabeln,  von  der  'Affenliebe'  bis 

*)  Garten  in  diesen  Jahrbüchern   1913  XXXII  55. 

-)  Vgl.  H.  Heßding,  Hessische  Hausinschriften  und  byzantinische  Rätsel.  Hess.  Blätter 
l'iir  Volkskunde  XXII  (1913)  S.  161  ff. 
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zu  den  'Krokodilstränen',  in  hundert  und  hundert  Fällen  handelt  es  sich  bei 
diesen  und  ähnlichen  Betätigungen  volkstümlicher  Lehrhaftigkeit  um  ein  sicher 
antikes  Erbe,  so  wenig  sicher  zum  Teil  die  Vermittlungen  bis  jetzt  erkannt 
sind,  denen  wir  das  einzelne  verdanken.  Wie  aber  all  diese  kleinen  und  harm- 
losen Überlebsel  lebendig  teilnehmen  am  geistigen  Blutkreislauf  unseres  Volks- 
tums, genau  so  steht  es  mit  einer  großen  Zahl  auch  der  höheren  und  der  höchsten 
Werte  der  antiken  Kultur.  Ja  es  haben  diese  Werte,  wie  kürzlich  Friedrich 
Leo^)  sehr  schön  dargelegt  hat,  vermöge  des  besonderen  Ganges  der  deutschen 
Entwicklung  gerade  für  uns  Deutsche  gegenüber  anderen  europäischen  Völkern 
noch  eine  eigentümliche  und  gesteigerte  Bedeutung,  und  hier  stoßen  wir,  worauf 
wir  immer  stoßen,  wenn  es  den  Zusammenhang  unserer  höheren  Kultur  gilt, 
auf  die  besondere  Sendung,  welche  das  Griechentum  erfüllt  hat.  Die  frühzeitig 
auch  auf  Deutschland  wirkende  Kultur  der  romanisch  -  katholischen  Länder 
war  und  ist  bis  heute  vorwiegend  lateinisch,  und  lateinisch  war  auch  der  von 
ihnen  ausgehende  alte  Humanismus.  Die  Erforschung  des  Griechentums  dag-eo-en 
ist  nur  in  Deutschland  zu  einer  tiefen  und  weiten  Einwirkung  auf  Kunstge- 
schmack und  Bildung  gelangt.  Auch  im  hugenottischen  Fi-ankreich,  selbst  in 
England,  sind  die  griechischen  Studien  trotz  alles  Glanzes  nicht  weniger  ganz 
großer  Leistungen  immer  nur  eine  Angelegenheit  von  einzelnen  oder  von  ab- 
geschlossenen Kreisen  geblieben,  ohne  eine  eigentlich  nationale  Folgewirkung. 
Ganz  anders  bei  uns,  wo  infolge  der  Unterbrechung  unserer  älteren  Kultur 
durch  den  großen  Religionskrieg  das  nationale  Leben  so  spät  erst  seinen  Auf- 
schwung feierte.  Denn  eben  diesen  Aufschwung  wer  vermöchte  ihn  zu  trennen 
von  jener  Renaissance  des  Griechentums,  die  wir  Neuhumanismus  nennen,  den  nicht 
mehr  vorwiegend  lateinischen,  sondern  den  vorwiegend  griechischen,  den  stärker 
auf  die  inhaltlichen  als  auf  die  formalen  Werte  eingestellten  Neuhumanismus? 
Aufs  innigste  ist  er  verschwistert  mit  der  gesamten  Geistesbewegung,  deren  er- 
lauchteste Träger  Goethe  und  Schiller  sind,  zu  der  alle  die  Denker,  Dichter 
und  Forscher  gehören,  die  uns  vor  und  neben  und  nach  den  beiden  Großen  die 
neuere  deutsche  Kultur  erst  geschaflFen  haben.  Wie  könnten  wir  diese  Grund- 
lage jemals  preisgeben?  Andere  Völker  mögen  die  Griechen  entbehren  können, 
wir  Deutsche  können  es  nicht.  Bei  uns  sind,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  grie- 
chischen Werkstücke  eingemauert  in  die  Fundamente.  Immer  und  immer  wieder 
müssen  wir's  deshalb  betonen:  unser  humanistischer  Unterricht  ist  in  Wahrheit 
deutscher  Unterricht.  Jenen  in  der  Stundenzahl  verkürzen  um  diesen  auszu- 
dehnen bedeutet  nichts  anderes  als  eine  extensive  Förderung  des  Deutschen  um 
den  teuren  Preis  seiner  intensiven  Schädigung.  Es  besteht  ein  gegründeter  An- 
laß zu  der  Annahme:  eine  Umfrage  —  und  man  kann  eine  solche  nur  auf  das 
dringendste  empfehlen  —  würde  ergeben,  daß  auch  die  Hochschullehrer  des 
Deutschen  in  ihrer  Mehrheit  nicht  anders  urteilen. 

Ich  kann  den  Leoschen  Vortrag  nicht  verlassen,  ohne  wenigstens  beiläufig 
auch   darauf  aufmerksam   zu   machen,   wo   er   gehalten   ward:    vor  der  Berliner 


'Die  Bedeutung  des  Griechischen  für  die  deutsche  Kultur',  oben  S.  57  ff. 
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Vereinigung  für  staatswissenschaftliche  Fortbildung.  Vielleicht  erwägen  auch 
unsere  Gegner  einmal,  welch  bedeutsames  Zeugnis  für  die  allenthalben  wieder- 
erwachte Teilnahme  für  das  Altertum  schon  in  der  bloßen  Tatsache  liegt,  daß 
eine  solche  Vereinigung  sich  einen  klassischen  Philologen  als  Redner  einladet 
und  zwar  über  das  Thema:  'Die  Bedeutung  des  Griechischen  für  die  deutsche 
Kultur.'  Wer  hätte  das  vor  etwa  20  Jahren  auch  nur  für  denkbar  gehalten? 
Es  ist  eben  nicht  anders,   die  neue  Empfänglichkeit  ist  da. 

Bei  solcher  Sachlage  haben  nach  meiner  Ansicht  die  Humanistenbünde 
sich  keineswegs  nur  als  Kampfgenossenschaften  zu  betätigen  —  wiewohl  uns  ge- 
wißlich jeder  Angriff  auf  dem  Platz  finden  wird  — ,  sondern  wir  sind  durchaus 
in  der  Lage,  uns  positiven  Aufgaben  zuzuwenden.  Wir  soUten  in  regelmäßigen 
Darbietungen  einem  größeren  Kreise  zeigen,  wie  Vieles  und  Schönes  der  Bildungs- 
wert tatsächlich  umfaßt,  den  zu  pflegen  wir  entschlossen  sind.  Ausstellen  müssen 
wir  unsere  Schätze,  die  großen  Alten  selber  müssen  wir  für  sich  reden  lassen, 
dartun  vor  allem,  was  sie  unserer  Jugend  zu  sagen  haben.  Eine  Probe  dieser 
Art,  in  welcher  besonders  Paul  Cauer  vorbildlich  geworden  ist,  möchte  ich 
Ihnen  heute  vorlegen.  Doch  scheint  es  mir  erwünscht,  vorher  noch  eine  allge- 
meinere Erwägung  anzustellen. 

Ist  es  denn  unerläßlich,  so  hört  man  wohl  fragen,  daß  unsere  gymnasiale 
Jugend,  den  Wert  der  Antike  zugestanden,  die  Kenntnis  davon  aus  den  Quellen 
schöpft?  Wir  haben  doch  Avohl  auch  gute  Übersetzungen,  und  auch  wer  einräumt, 
daß  selbst  die  beste  Übersetzung  ein  Notbehelf  ist,  wird  immer  noch  fragen  dürfen, 
ob  denn  der  willig  zugestandene  Mehrwert  der  Urschrift  wirklich  eine  solche 
Höhe  erreicht,  daß  er  die  eindringliche,  alles  andere  beherrschende,  neun-  und 
sechsjährige  Arbeit  des  Sprachenlernens  aufwiegt?  Hochverehrte  Anwesende, 
wenn  die  Frage  so  gefaßt  wird,  wie  sie  soeben  gefaßt  wurde,  d.  h.  wenn  man 
zugesteht,  es  sei  gewiß  etwas  Kostbares,  wofür  der  teure  Preis  gezahlt  wird, 
aber  der  Preis  sei  eben  doch  wohl  zu  teuer,  der  Einsatz  an  jugendlicher  Ar- 
beitskraft sei  zu  hoch,  der  Erwerb  zu  langwierig,  ja  dann  muß  ich  gestehen, 
auch  ich  müßte  solchem  Fragesteller  gegenüber  verstummen  —  wenn  es  wirk- 
lich wahr  wäre,  was  man  so  oft  behaupten  und  leider  auch  von  Gymnasial- 
leuten behaupten  hört,  es  würden  auf  der  Schule  Griechisch  und  Lateinisch 
einzig  und  aUein  um  der  gymnasialen  Schriftstellerlektüre  willen  getrieben,  und 
in  deren  Bedürfnissen  liege  ganz  ausschließlich  das  Maß  für  die  Ausdehnung 
und  die  Ziele  des  Sprachenlernens.^j  Aber  eben  dies  ist  nimmermehr  wahr, 
kann  und  darf  nicht  wahr  sein.  Denn  nicht  bloß  für  den  Mehrwert  des  Ur- 
schriftenlesens wäre  der  Preis  zu  teuer,  er  wäre  es  auch  im  Hinblick  auf  den 
Umfang  der  Lektüre.  Ich  habe  alle  Achtung  vor  dem,  was  auf  guten  Schulen 
auch  heute  noch  bewältigt  wird,  aber  alles  zusammengenommen  ist  naturgemäß, 
und   wie   könnte    es    anders    sein,    immer    nur    eine   winzige   Aaswahl    aus   den 

^)  ^Schon  der  vornehmste  Zweck  des  Lateinunterrichts  .  .  .  fordert  es,  daß  alle  sprach- 
lichen Übungen  sich  an  den  Lesestoff  anschließen,  sich  auf  ihn  beziehen  —  nur  inso- 
weit sie  den  Schüler  befähigen,  sich  diesen  gründlich  anzueignen,  haben  sie  Berechtigung', 
üettweiler,  Lat.  Uuterricl.t*  (München  1906)  S.  19. 
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Schätzen  der  antiken  Literatur,  eine  Auswahl,  deren  Erwerb  für  sich  allein 
neun  volle  Jahre  Lateinisch  und  sechs  volle  Jahre  Griechisch  nimmermehr  recht- 
fertigen kann  und  zwar  um  so  weniger,  als  mannigfaltige  Rücksichten  es  mit 
sich  bringen,  daß  nicht  wenig  gerade  des  Besten  und  des  Bedeutsamsteh  von 
der  Schulauswahl  dauernd  ausgeschlossen  bleiben  muß.  Die  klare  Folgerung 
ist:  dieser  Sprachunterricht  hat,  wenn  er  berechtigt  sein  und  bleiben  soU,  not- 
wendig auch  anderen  Zwecken  noch  zu  dienen,  er  ist  sicher  nicht  nur  um  der 
Lektüre  willen  da.  Ihn  ausschließlich  auf  diesen  Zweck  einzustellen,  das  war, 
wo  immer  es  geschehen  ist,  ein  Fehler. 

Die  Ziele  nun,  um  die  es  sich  neben  der  Lektüre  noch  handelt,  sind  von 
zweierlei  Art.  Sie  liegen  zum  Teil  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  sprachlichen 
Bildung,  So  viel  sich  hierüber  sagen  ließe,  so  will  ich  doch  für  dieses  Mal  das 
Kapitel  überschlagen,  zumal  es  sich  hier  um  Bildungsmöglichkeiten  handelt,  bei 
denen  das  Gymnasium  zwar  durch  eigene  und  besonders  aussichtsreiche  Wege 
zu  führen  vermag,  die  Ziele  selbst  aber  sind  ihm  selbstverständlich  nur  zum 
kleineren  Teile  allein  zu  eigen.  Dageo-en  möchte  ich  wohl  ein  Wort  sagen  von 
der  anderen,  der  rein  praktischen  Seite  der  Sache.  Es  ist  so  seltsam,  daß  man 
es  auszusprechen  überhaupt  nötig  hat:  diese  praktische  Seite  gibt  es  wirklich. 
Griechisch  und  Lateinisch  ordentlich  zu  können,  das  ist  auch  heute  noch  keine 
müßige  Liebhaberei,  sondern  von  ganz  positivem  und  unmittelbarem  Werte, 
wenigstens  für  die  größte  Zahl  aller  derjenigen,  die  zum  Universitätstudium 
übergehen  wollen,  und  das  ist  ja  noch  immer  der  die  Wesensart  des  Gymnasiums 
bestimmende  Hauptteil  der  Schülerschaft.  Das  Publikum  ist  in  dieser  Sache 
vielfach  ganz  falsch  unterrichtet,  wohl  auch  deshalb,  weil  auf  dem  Gymnasium 
selber  die  praktische  Seite  des  Sprachunterrichts  merkwürdig  wenig  betont  wird. 
Ich  bin  überzeugt,  viele  Eltern,  die  die  Universitätsverhältnisse  nicht  kennen 
(leider  allerdings  auch  andere),  halten  sich  bei  der  Wahl  des  Vorbereitungs- 
weges viel  zu  sorglos  an  die  äußerliche  Gleichberechtigung  der  drei  Anstalten 
und  unterschätzen  die  innerlichen  Schwierigkeiten,  die  bei  falscher  Wahl  im 
späteren  Berufstudium  entstehen.  Es  ist  auch  nicht  richtig,  daß  die  von  den 
Universitäten  nach  Wegfall  des  Gymnasialmonopols  eingerichteten  Aushilfskurse 
in  den  alten  Sprachen  den  Schaden  auszugleichen  vermöchten.  Diese  Kurse,  so 
deutlich  auch  ihr  bloßes  Vorhandensein  schon  das  praktische  Bedürfnis  nach 
diesen  Sprachkenntnissen  offenbart,  sind  eben,  wie  schon  gesagt,  Aushilfskurse 
und,  wie  immer  mehr  anerkannt  wird,  auch  beim  besten  Willen  und  Geschick 
ihrer  Leiter  durchaus  fragwürdige  Notbehelfe.  Um  von  allem  anderen  zu 
schweigen,  es  ist  doch  ein  grundsätzlicher  Fehler,  wenn  jemand  Vorlesungen 
hört,  für  die  er  sich  gleichzeitig  erst  die  elementaren  Voraussetzungen  des 
Verständnisses  zu  erwerben  hat.  Daß  aber  wirklich  teils  Griechisch  und  Latei- 
nisch, teils  wenigstens  Lateinisch  für  weiteste  Gebiete  der  theologischen,  juristi- 
schen, geschichtlichen,  sprachlichen,  literarischen  Fachstudien  zu  den  dauernd 
unentbehrlichen  Voraussetzungen  gehören,  wer  wollte  das  ernsthaft  in  Abrede 
stellen?  Man  versetze  sich  doch  nur  in  die  Seele  etwa  eines  lateinlosen  Neu- 
sprachlers,  der  im   selben   Semester,  wo   er  am  elementaren  Lateinkursus  teil- 
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nimmt,  historische  französische  Grammatik  hört,  und  er  muß  diese  Vorlesung 
doch  so  früh  wie  möglich  hören.  Vulgärlatein  lernen  nach  erlerntem  und  fest 
sitzendem  klassischen  Latein  ist  gewiß  eine  schöne  Sache  und  ein  reicher  Ge- 
winn, an  sprachlichem  nicht  nur,  sondern  auch  an  geschichtlichem  Verständnis. 
Wenn  ich  mir  aber  erst  noch  einpauken  muß,  daß  es  velle  und  posse,  daß  es 
capere  und  ridere  heißt,  so  wird  die  gleichzeitige  Mitteilung  notwendig  ver- 
hängnisvoll wirken,  daß  die  Leute  später  auch  volere  und  potere,  capere  und  ri- 
dere gesagt  haben. 

Es  sind's  übrigens  die  sprachlich  historischen  Fachstudien,  wenn  auch  vor- 
nehmlich, so  doch  keineswegs  allein,  für  welche  die  gymnasialen  Sprachkennt- 
nisse oder  doch  wenigstens  die  lateinischen  von  höchstem  Wert  sind.  Von  den 
großen  Mathematikern  hat  noch  Gauß  die  Mehrzahl  seiner  mathematischen  Werke 
lateinisch  geschrieben,  und  wie  es  hierbei  mit  dem  Ersatz  durch  Verdeutschungen 
steht,  geht  u.  a.  aus  dem  runden  und  klaren  Bescheid  meines  Gießner  Kollegen 
Schlesinger  hervor,  der  mir  erklärte,  er  wolle  gegen  jedermann  den  Satz  ver- 
treten, daß  ohne  Lateinisch  ein  im  vollen  Sinn  wissenschaftlicher  Mathematiker 
überhaupt  undenkbar  sei. 

Es  ließe  sich  noch  vieles  über  diesen  Gegenstand  sagen  ^),  ich  möchte  nur 
auf  eine  üble  Folge  noch  hinweisen,  welche  das  falsche  Dogma  haben  muß,  der 


^)  Inzwischen  hat  Paul  Cauer  (in  diesen  Jahrb.  1913  XXXII  174  ff.)  den  Aufsatz 
'Gleichberechtigung'  veröffentlicht.  Ich  stimme  ihm  durchaus  darin  bei,  daß  die  (äußere) 
Gleichberechtigung  durch  die  (innere)  Gleichwertigkeit  zu  ersetzen  ist  und  daß  diese  in  dem 
Augenblick  erreicht  sein  wird,  wo  die  realen  Anstalten  die  Ideale  erfüllt  haben  werden, 
die  gerade  Cauer  ihnen  vorzeichnet.  Aber  das  Futurum  exactum  ist  kein  Präsens,  was  ohne 
gymnasialen  Hochmut  gesagt  werden  kann,  da  selbstverständlich  nur  die  Einrichtungen, 
aber  nicht  die  persönliche  Leistung  ihrer  Vertreter  in  Vergleich  stehen.  Gilt  es  nun  aber 
den  Weg  zum  Ziel  der  Gleichwertigkeit  offenzuhalten,  so  scheint  dazu  allerdings  nötig 
erstens  die  unbedingte  Beibehaltung  der  Gleichberechtigung,  zweitens  die  Beschleunigung 
des  Entwicklungsganges  in  dem  Sinne,  daß  alles  hemmende  Scheinwerk  ausgetilgt  wird. 
Dazu  rechnet  Cauer  mit  vollem  Recht  das  Unwesen  der  Ergäuzungszeugnisse,  die  immer 
nur  ganz  äußerlichen  und  formalen  Forderungen  Genüge  leisten.  Fort  mit  allen  Kautelen! 
Freieste  Selbstverantwortlichkeit  der  Eltern  bei  der  Wahl  des  Vorbildungsganges  und  der 
Söhne  bei  der  Wahl  des  Studiums  —  aber  auch  schroffste  Durchführung  aller  Anforde- 
rungen, auch  der  auf  altsprachlichen  Kenntnissen  beruhenden,  in  den  theologischen,  juristi- 
schen und  sonstigen  Schlußprüfungen!  In  all  dem  muß  man  Cauer  durchaus  zustimmen. 
Nur  gehören  zu  den  die  gesunde  Entwicklung  hemmenden  Scheinmitteln  auch  die  von  ihm 
leider  nicht  mit  erwähnten  Elementarkurse  der  Universitäten.  Sie  passen  ohnehin  nicht  in 
den  Hochschulunterricht,  weil  sie  um  so  wirksamer  sind,  je  unakademischer  sie  erteilt 
werden.  Und  so  schade  es  ist,  wenn  die  Minderheit  jener  Strebsamen,  die  ihren  von  Cauer 
gestifteten  Ehrenkranz  gewiß  verdienen,  diesen  billigsten  Privatunterricht  verlieren,  so  zeigt 
die  Erfahrung,  daß  gerade  auch  seine  Billigkeit  bedenklich  ist.  Die  Majorität  wenigstens, 
die  nur  äußerlich  nach  dem  Berechtigungszettel  strebt,  wird  erst  dann  etwas  Ordentliches 
lernen,  wenn  bei  wirklichem  Privatunterricht  die  Lässigkeit  fühlbar  kostspielig  zu  werden 
beginnt.  Ich  sehe  dem  Spott  über  diese  Auffassung  ruhig  entgegen.  Wer  seit  Jahren  diese 
Dinge  aus  der  Nähe  beobachtet,  den  wird  er  nicht  beirren.  Es  gibt  eben  wirklich  Leute, 
die  historische  französische  Grammatik  treiben,  während  ihre  lateinischen  Sprachkenntnisse 
ihnen  noch  gestatten  omnia  oniniae  zu  deklinieren  oder  'in  Rom'  zu  übersetzen  in  Bomo. 
So  weit  sind  wir  jetzt. 
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altsprachliche  Schulunterricht  sei  einzig  und  allein  auf  die  Bedürfnisse  der  alt- 
sprachlichen Schullektüre  einzuschränken.  Was  kommt  denn  zuletzt  bei  dieser 
Einschränkung  heraus?  Daß  man  die  Sprachen  nach  neun-  und  nach  sechs- 
jähriger Lernarbeit  alle  beide  weder  sprechen  noch  schreiben  kanii  und  nur  in 
bescheidenem  Umfange  lesen!  Ist  das  nun  wohl  das  natürliche  Schlußergebnis? 
Ich  möchte  unmaßgeblich  glauben,  daß  die  vielbeklagte  Schülerunlust,  soweit  sie 
besteht,  hier  ihre  Hauptwurzel  hat.  Es  ist  das  Gefühl,  daß  all  die  jahrelange  Ar- 
beit zu  keinem  Können  führt.  Ein  Können  war's,  das  früher  wenigstens  in 
gewissem  Umfang  erzielt  ward,  und  das  man  wohl  zu  leichtherzig  preisgegeben 
hat.  Und  doch  wird  ein  Können,  das  ist  wohl  eine  unbezweifelte  Wahrheit  der 
Erziehungslehre,  durch  keinerlei  bloßen  Wissenszuwachs  jemals  ersetzt. 

'Stund'  es  doch  nur  im  Sprachlichen  besser!'  Heute  morgen  gerade  las  ich 
das  im  Briefe  eines  befreundeten  Gelehrten,  und  das  war  kein  Philologe,  sondern 
ein  Archäologe,  ein  Mann,  dem  wahrlich  die  Sachen  über  den  Worten  stehen 
und  der  Geist  über  dem  Buchstaben. 

Indessen,  wenn  wir  fest  auf  unserer  Grammatik  bestehen,  ja  sogar  vor- 
handene Abschwächungen  nach  Möglichkeit  beseitigt  wünschen,  so  woUen  wir 
darüber  den  Gehalt  der  Antike  keineswegs  zu  kurz  kommen  lassen.  Und  zwar 
bemühen  wir  uns  hierbei,  dem  berechtigten  Wunsche  unserer  Zeit  Genüge  zu 
leisten,  es  möchte  einer  lebendigen  Verknüpfung  zwischen  Altertum  und  Gegen- 
wart besondere  Pflege  gewidmet  werden.  In  welcher  Weise  etwa,  das  sollen  die 
Beispiele  dartun,  denen  ich  mich  nunmehr  zuwende. 

Bürgerkunde  und  staatsbürgerliche  Erziehung  heißt  eine  jetzt  beson- 
ders oft  und  laut  erhobene  Forderung.  Lassen  Sie  mich,  wie  es  auch  Paul  Cauer 
getan  hat,  an  einigen  Proben  zeigen,  wie  der  humanistische  Unterricht  mit  seinen 
Mitteln  und  in  seiner  Weise  dieser  Aufgabe  dienen  kann.  Zweierlei  setzen  wir 
freilich  dabei  voraus.  Erstens,  daß  es  überhaupt  nicht  erwünscht  ist,  ein  neues 
Lernfach  einzurichten  mit  einer  Neuzufuhr  von  Wissenseinzelheiten,  zweitens 
daß  jede  politische  Beeinflussung  der  Unmündigen  zu  unterbleiben  hat.  Ver- 
ständnisvolle Teilnahme  für  staatsbürgerliche  Grundfragen  gilt  es  zu  erwecken 
und  vor  allem  auch  das  Bewußtsein,  solche  Fragen  seien  nicht  erst  von  heute 
und  von  gestern,  und  sie  werden  ebendarum  nicht  schon  morgen  oder  über- 
morgen ihre  Lösung  finden.  Mehr  wollen  wir  nicht.    Aber  auch  nicht  weniger. 

Da  ist  zuerst  das  alte  Problem:  Wie  verhalten  sich  im  staatlichen  Leben 
zueinander  Beharren  und  Fortschritt?  In  seiner  Staatswissenschaftslehre, 
da  wo  Aristoteles  die  Verfassungsideale  Piatons  und  anderer  politischer  Denker 
durchmustert,  führt  ihn  die  Kritik  auch  auf  den  wohlgemeinten  Vorschlag  eines 
Theoretikers,  es  soUe  durch  gesetzlichen  Anspruch  auf  eine  Auszeichnung  für 
brauchbare  Reformgedanken  der  allgemeine  Reformeifer  wach  und  rege  erhalten 
werden.  So  schön  das  klinge,  meint  Aristoteles,  so  sei  es  dennoch  nicht  unge- 
fährlich, weil  der  zur  Reformsucht  gesteigerte  Reformeifer  auch  vor  der  Ver- 
fassung selber  nicht  Halt  machen  werde.  Und  hier  greift  ein  anderes  Problem, 
so  fährt  er  fort,  in  die  Frage  ein:  Inwiefern  ist  überhaupt  das  Verbessern  des 
ererbten  Rechtszustandes  für  den  Staat  vorteilhaft?   Man  sieht  sofort,  wie  tief- 
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sinnig  und  lehrreich  allein  schon  die  Fragestellung  ist.  Mit  einem  Schlage  sind 
wir  über  die  Niederung  emporgehoben,  in  welcher  sich  der  Alltagstreit  über 
'Konservativ'  und  'Liberal'  gewöhnlich  bewegt.  Der  wird  doch  wohl  zumeist 
mit  Einzelbeispielen  ausgefochten.  An  schon  ausgeführten  oder  erst  geplanten 
Umänderungen  erläutern  die  Streitenden,  welchen  Nutzen  oder  welchen  Schaden 
sie  stiften,  und  darnach  wird  dann  verallgemeinert.  Aristoteles  schneidet  dies 
Verfahren  von  vornherein  ab:  er  versteht  unter  Reform  überhaupt  nur  die  Re- 
form zum  anerkannten  Besseren,  die  von  gar  keiner  Seite  angezweifelte  Ver- 
besserung.^) Und  somit  geht  seine  Frage  rein  und  klar  auf  das  Grundsätzlichste, 
das  sich  denken  läßt:  Der  Beharrungszustand  an  sich,  das  Beharren  um  des  Be- 
harrens willen,  kann  es  im  staatlichen  Leben  ein  Recht  haben?  Und  die  Ver- 
besserung, die  zweifellose  Verbesserung,  ist  es  wirklich  denkbar,  daß  es  ein  Ge- 
biet des  Lebens  gibt,  auf  welchem  ihr  Wert  nicht  durchweg  außer  Zweifel  steht, 
und  daß  dieses  Gebiet  das  so  wichtige  des  Staates  selber  wäre?  Etwas  Auf- 
reizendes geradezu  für  den  natürlichen  Radikalismus  des  jugendlichen  Geistes 
muß  diese  Fragestellung  haben,  und  nicht  ohne  Widerstandslust  und  Vorurteil 
wird  er  an  das  nun  folgende  Für  und  Wider  herantreten.  Das  entwickelt  nun 
Aristoteles  mit  so  vollständiger  Unparteilichkeit,  beiden  Parteien  nacheinander 
das  Wort  gebend,  daß  diese  Ausführungen  auch  schon  als  Muster  für  die  oberste 
Tugend  eines  Berichterstatters  im  Sinne  staatsbürgerlicher  Erziehung  mit  Er- 
folg zu  verwerten  sein  dürften  (Pol.  II  8). 

Zunächst  hören  wir  die  Reformfreunde.  Als  erstes  Argument  dient  ihnen 
die  Analogie.  Wie  im  Staate,  so  gibt  es  auch  in  Wissenschaft  und  Kunst 
überkommene  Normen.  Daß  aber  auf  diesen  Gebieten  Reformfreiheit  heil- 
bringend sei,  kann  als  erwiesen  gelten.  Aristoteles  nennt  als  Beispiel  u.  a- 
die  Heilkunde,  wahrscheinlich  im  Gedanken  an  die  alten  Ägypter,  bei  denen, 
wie  wir  an  anderer  Stelle  von  ihm  erfahren  (1286  a  12),  die  Arzte  bei  der 
Krankenbehandlung  zwar  zunächst  an  überlieferte  staatliche  Vorschriften  ge- 
bunden waren,  aber  nach  viertägigem  Gebrauch  dieser  Vorschriften  freie  Hand 
erhielten.  Also  selbst  in  diesem  Musterlande  der  starrsten  Uberlieferungstreue 
erzwingt  sich  das  natürliche  Bedürfnis  die  Freiheit  des  Fortschritts.  —  Das 
zweite  Argument  der  Reformfreunde  stützt  sich  auf  die  Tatsache  der  geschicht- 
lichen Entwicklung:  wäre  der  Grundsatz  des  Beharrens  durchgeführt,  so  be- 
fänden wir  uns  noch  heute  in  den  Urzuständen,  deren  Unzulänglichkeit  augen- 
fällig ist.  —  Das  dritte  Argument  sieht  etwa  so  aus:  Auch  die  staatliche  Ge- 
meinschaft muß  ihr  Lebensgesetz  von  dem  obersten  Werte  empfangen,  dem  sie 
zustreot.  Als  dieser  oberste  Wert  hat  zu  gelten  das  Wohl  der  Gemeinschaft. 
Worin  allerdings  dieses 'Wohl' besteht,  darüber  sind  verschiedene  Lehrmeinungen 
denkbar;  dafür  aber  ist  ein  Grund  nicht  aufzufinden,  es  seien  gerade  die  Ur- 
väter bei  der  Aufstellung  ihres  Dogmas  erleuchteter  und  besser  beraten  ge- 
wesen als  die  Neuzeit.  —  Ein  viertes  und  letztes  Argument  bezieht  sich  in- 
sonderheit auf  das  schriftlich  aufgezeichnete  Recht.  Und  hier  springt  nebenher 

^)  Nicht  t6  KLVstv  rovg  TtaxQiovg  vd^ovg,  sondern  t6  kivsIv  rovg  natQiovg  vo^iovg,  av 
rj  TIS  ciXXog  ßsXricov  1268b  28. 
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nocli  eine  besondere  Belehrung  für  den  Schüler  heraus  über  das  Wesen  alles 
Gesetzbuchrechtes  —  es  muß  immer  lückenhaft  sein.  Die  Sonderfälle,  die  das 
Leben  täglich  erzeugt,  sind  so  mannigfaltig,  daß  sie  nicht  selten  die  Anwend- 
barkeit der  notwendig  immer  viel  zu  allgemeinen  Gesetzesnorm  ausschließen. 
Da  stellt  sich  denn  der  Zwang  zur  Ergänzung  und  Weiterbildung  von  selber 
ein.  Also  scheinen  auch  von  hier  aus  die  Reformfreunde  im  Recht  zu  sein.  — 
Und  gleichwohl  mahnt  Aristoteles  zur  Vorsicht  und  wendet  sich  der  Gegen- 
partei zu.  Die  geht  von  den  häufigen  Fällen  aus,  wo  der  mit  einer  Besserung 
erzielte  Gewinn  nur  geringfügiger  Art  ist.  Diesem  kleinen  Gewinn  stellt  sie 
den  großen  Schaden  gegenüber,  den  es  sicherlich  bedeutet,  wenn  ein  Staat  sich 
gewöhnt,  die  Gesetzesbindung  als  solche  nicht  sehr  ernst  zu  nehmen  und  auch 
auf  unbedeutende  Anlässe  hin  zu  lockern.  Damit  ist  aber  schon  ein  Grund- 
sätzliches gewonnen:  es  kann  selbst  wirkliche  Fehler  in  den  staatlichen  Ein- 
richtungen geben,  die  es  sich  dennoch  empfiehlt  unangetastet  zu  lassen.  —  An 
zweiter  Stelle  suchen  die  Reformgegner  den  Analogiebeweis  der  anderen  Partei 
zu  widerlegen,  und  behaupten,  die  Gleichstellung  der  staatlichen  mit  den  künst- 
lerischen und  wissenschaftlichen  Gesetzen  sei  unzulässig.  Während  hier  die  Auf- 
rechterhaltung der  Norm  auf  die  fachmännische  Einsicht  der  Künstler  und  der 
Gelehrten  sich  gründet,  gibt  es  im  Staat,  der  ja  doch  nicht  aus  lauter  staats- 
wissenschaftlichen Fachleuten  besteht,  eine  solche  Grundlage  nicht.  Wohl  sind, 
so  müssen  wir  den  abgekürzten  Gedankengang  ergänzen,  äußerliche  Stützen  da^ 
Zwang  und  Strafe;  soll  aber  das  Staatsgesetz,  wie  es  selbstverständlich  erwünscht 
ist,  nicht  nur  auf  diese  Stützen  angewiesen  sein  sondern  eine  innere  Eigenkraft 
bewähren,  so  muß  es  mit  Autorität  ausgerüstet  sein.  Autorität  aber  setzt  Ge- 
wöhnung, und  Gewöhnung  setzt  zeitliche  Dauer  voraus.  Mithin,  so  schließt 
Aristoteles  wörtlich:  'der  durch  nichts  erschwerte  Übergang  von  den  bestehenden 
Gesetzen  zu  anderen  neuen  Gesetzen  bedeutet  eine  Schwächung  des  innersten 
Wesens  des  Gesetzes.' 

Daran  schließt  er  dann  noch  kurze  Andeutungen  über  andere  Schwierig- 
keiten: bei  der  Reformfrage  steht  Gesetz  und  Gesetz,  Verfassung  und  Verfassung 
schwerlich  einander  gleich  und  noch  weniger  Reformator  und  Reformator. 
Man  fühlt  es  durch,  des  Philosophen  eigner  Standpunkt  liegt  mehr  nach 
der  Seite  hin,  die  wir  heute  die  konservative  nennen  würden,  ohne  daß  er 
indessen  den  vorsichtigen  Fortschritt  ausschließt.  Was  aber  die  Hauptsache 
und  was  so  unendlich  vorbildlich  ist,  vöUig  frei  hält  er  die  Erörterung  von 
Seitenblicken  auf  schwebende  Tagesfragen.  In  der  reinen  Luft  des  uninteressierten 
Denkens  rollt  sich  das  Problem  vor  unseren  Augen  auf,  und  in  dieser  reinen 
Luft  es  durchzudenken,  das  wollen  wir  auch  uusrer  reiferen  Jugend  gönnen. 
Theodor  Gomperz  hat  von  einem  dieser  Aristotelischen  Sätze  gesagt  (III  306)^ 
das  seien  goldene  Worte,  die  ein  Edmund  Burke  geschrieben  haben  könnte. 
Damit  ist  auf  eine  der  Quellen  hingewiesen,  aus  denen  die  Realen  Anstalten  im 
englischen  Unterricht  ihrerseits  gleichwertige  Belehrung  schöpfen  können.  Aber 
ein  Vorzug  wird  ihnen  immer  entgehen,  das  ist  die  Jugendlichkeit  und  Frische 
welche  die  griechische  Darstellung  in  der  Sprache  voraus  hat,  nicht  etwa  ver- 
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möge  einer  höheren  Stilkunst,  sondern  einfach  deshalb,  weil  sie  2000  Jahre 
jünger  ist.  Diese  Sprache,  deren  spröde  Reize  keine  Übersetzung  wiederzugeben 
vermag,  schleppt  noch  nicht  fossil  gewordene  Denkergebnisse  von  Jahrtausenden 
mit  sich  herum.  Oder  mit  einem  anderen  Bilde:  die  Wortmünzen  zeigen  noch 
frisches  und  scharfes  Gepräge,  sie  sind  kein  verschliffenes  und  nur  der  her- 
kömmlichen Geltung  zuliebe  genommenes  Geld,  sie  sind  vor  allem  kein  Papier- 
geld. Sinnfällig  und  anschaulich  und  einfach  ist  alles  ausgedrückt.  Da  gibt  es 
keine  ^ismen';  nichts  von  Konservativismus  und  Progressionismus,  die  Frage 
heißt  einfach:  TtörsQov  ßlaßsQOv  rj  GviicphQov  ralg  tioIböl  tö  mvelv  rovg  iia- 
TQiovs  vö^ovg  'ob  es  den  Staaten  schädlich  oder  nützlich  sei  an  die  väterlichen 
Gesetze  zu  rühren',  und  schon  diese  Einsicht  ist  Goldes  wert,  in  wie  schlichten 
und  simplen  Worten  sich  schließlich  sagen  läßt,  was  wir  mit  anspruchsvollen 
Kunst-  und  Schlagwörtern  verhandelt  zu  sehen  gewohnt  sind,  oder  mit  Sammel- 
begriffen, bei  denen  fast  jeder  der  Streitenden  an  etwas  anderes  denkt  oder  auch 
an  gar  nichts.  So  erweist  sich  das  kurze  und  gar  nicht  besonders  schwer  zu 
verstehende  Stück  fruchtbar  nach  allen  Seiten  hin,  und  ich  glaube  in  der  Tat, 
wenn  eine  nachdenkliche  junge  Seele  damit  vertraut  geworden  ist,  und  wenn 
die  Samenkörner,  die  sie  so  empfangen  hat,  glücklich  aufgehen,  dann  besitzt 
sie  an  diesem  Zuwachs  für  ihr  späteres  staatsbürgerliches  Dasein  an  lebendiger 
innerer  Richtungskraft  unendlich  viel  mehr,  als  wenn  ihr  Gedächtnis  angefüllt 
worden  ist  mit  den  Einzelheiten  ihrer  künftigen  verfassungsmäßigen  Kompetenzen. 
Ein  anderes  Beispiel!  Wir  hören  heute  mancherlei  von  den  Bestrebungen  der 
sogenannten  Freirechtsschule.  Da  wir  auch  antike  Gerichtsreden  lesen  lassen, 
so  kann  es  wohl  einmal  kommen,  daß  im  Zusammenhang  mit  den  elementarsten 
Dingen  aus  der  Rechtspflege  auch  dieser  neuen  Bestrebungen  gedacht  wird.  Daß 
die  Freiheit  des  richterlichen  Ermessens  im  Gegensatz  zur  bloßen  Gesetzes- 
anwendunff  nicht  nur  die  höchsten  sittlichen  Eigenschaften  des  Richters  voraus- 
setzt,  sondern  auch  tiefste  Einsicht  und  reichste  Geistesbildung,  diese  Erwägung 
wird  sich  von  selbst  einstellen.  Ich  kenne  aber  nichts  Eindrucksvolleres  als 
einen  Gedankengang  des  greisen  Piaton,  der  sich  in  derselben  Richtung  bewegt, 
wenn  er  auch  über  die  Rechtspflege  hinaus  die  gesamte  Staatsleitung  überhaupt 
im  Auge  hat.^)  Er  denkt  sich  drei  Stufen.  Auf  der  obersten  steht  der  ideale 
Staat,  hinieden  nicht  verwirklichungsfähig,  ein  reines  Gedankenbild,  aber  doch 
nicht  ein  Bild  nur,  sondern  ein  Vorbild,  dem  alle  Wirklichkeit  sich  zu  nähern 
streben  soll.  Auf  der  zweiten  Stufe  stehen  unter  den  Formen  der  Wirklichkeit 
Königtum,  Aristokratie  und  eine  gesetzliche  Demokratie,  auf  der  dritten  und 
untersten  die  gesetzlose  Demokratie,  die  Oligarchie  und  die  Despotie  des  Ty- 
rannen. Was  nun  die  Staatsleitung  angeht,  so  ist  sie  im  Idealstaat  Sache  des 
TCoXiTixög^  des  wahren  Staats  weisen,  d.  h.  des  schlechthin  zuverlässigen  staats- 
kundigen Fachmanns.  Er  bedarf  keiner  Gesetze.  Sein  Ermessen  wird  der  Be- 
sonderheit jedes  Einzelfalles  stets  gerecht  werden.  Dagegen  die  nicht  idealen 
Staaten  der  Wirklichkeit,  da  soll  an  die  Stelle  dieses  fachmännischen  Ermessens 
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das  Gesetzbuch  treten.  Wohl  hat  das  auch  seine  Schattenseiten;  denn  der  Ge- 
setzesbuchstabe ist  starr,  und  der  ewig  wechselnden  Besonderheit  des  Lebens 
vermag  die  bald  zu  weite  bald  zu  enge  Satzung  nicht  zu  folgen.  Aber  das  ist 
das  kleinere  Übel,  und,  was  die  Hauptsache  ist:  die  Staaten  sinken  nach  Piatons 
Meinung  gerade  dann  auf  die  dritte  Stufe  hinunter,  gerade  damit  und  dadurch 
beginnt  ihre  Entartung,  wenn  das  Gesetz  preisgegeben  wird  und  wenn  die  Un- 
zulänfflichkeit  nach  ihrem  Ermessen  die  Entscheiduncren  zu  fällen  befugt  ist. 
Wobei  es  dann  ganz  gleichgültig  ist,  ob  das  Volk  als  solches  oder  eine  Gruppe 
von  Einzelpersonen  das  Amt  sich  anmaßt,  das  in  Wahrheit  nur  die  Verkörpe- 
rung des  Idealregenten  auszuüben  vermögend  wäre. 

Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  ebenso  einfachen  wie  tiefen  Ge- 
danken. Irgendeine  aktuelle  Bemerkung  dranzuhängen  wäre  wohl  sehr  verfehlt, 
die  bloße  Mitteilung  am  rechten  Orte  wird  vollauf  genügen.  Das  Nachdenken, 
welches  die  alte  Weisheit  mit  Gegenwartsproblemen  verknüpft,  wird  sich  von 
selber  einstellen,  und  es  schadet  gar  nichts,  wenn  sich  die  angesponnenen  Fäden 
vielleicht  erst  in  späteren  Jahren  zu  einem  wirklich  haltbaren  Gedankengewebe 
vereinigen.  Das  Wesentliche  ist:  je  öfter  eine  solche  Erkenntnis  sich  wiederholt, 
daß  man  moderne  Probleme  im  Altertum  und  antike  Probleme  in  der  Neuzeit 
wiederfinden  kann,  desto  klarer  wird  auch  das  Bewußtsein  von  der  Wurzel- 
haftigkeit  unseres  höheren  geistigen  Lebens,  desto  bestimmter  wird  sich  die 
Einsicht  entwickeln,  daß,  wer  an  leitender  Stelle  das  Wachstum  dieses  geistigen 
Lebens  zu  pflegen  berufen  ist,  auch  wissen  muß,  wie  tief  in  die  Vergangenheit 
seine  Wurzeln  hinabreichen. 

Noch  ein  drittes  Beispiel  gestatten  Sie  mir  vorzutragen.  Ich  entnehme  es 
mit  Absicht  einem  gegenwärtig  nicht  eben  beliebten  Bereiche  des  antiken  Lebens. 
Den  Wert  und  die  Schönheit  der  Sophokleischen  Dichtung  oder  der  Akropolis- 
kunst  apologetisch  darzulegen,  wozu  hätten  wir  das  nötig?  Die  große  Kunst 
braucht  keine  Schutztruppe,  und  wer  den  Ödipus  zum  alten  Eisen  werfen  wollte, 
würde  einfach  ausgelacht  werden.  Aber  neben  der  reinen  und  hohen  Dichtung 
regiert  in  der  Gymuasiallektüre  ziemlich  stark  auch  heute  noch  eine  andere, 
sich  selir  viel  geringerer  Schätzung  erfreuende  Kunst,  die  Rhetorik.  Für  Frau 
Rhetorica  ritterlich  eine  Lanze  zu  brechen,  das  ist  wohl  nicht  ganz  so  einfach 
und  leicht.  Gerade  deshalb  möchte  ich  das  Abenteuer  wacren. 

Schon  der  Name  Rhetorik  erweckt  bei  nicht  wenigen  ein  Gruseln.  Rheto- 
risch, das  ist  ja  wohl  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  unredlich,  oder  zum  min- 
desten für  einen  hohlen  und  nichtigen  Phrasenkultus.  Sehen  wir  zu,  ob  das 
Urteil  gerecht  ist. 

Ich  wiU  dabei  nicht  anknüpfen  an  eine  modernste  Literaturrichtung,  die 
auf  Grund  des  besonderen  Wertes,  welchen  alles  'Artistische'  für  sie  besitzt, 
auch  der  Rhetorik  ein  neues  Verständnis  entg;effenbrinsrt.  Nicht  als  Formen- 
kunst  wollen  wir  jetzt  die  Rhetorik  betrachten,  überhaupt  nicht  aus  dem  formal 
stilistischen  Gesichtspunkt,  sondern  ihren  Gehalt  wollen  wir  prüfen  und  damit 
ihr  eigentliches  Wesen  und  ihr  Daseinsrecht.  Daß  wir  auch  hierbei  auf  tieferen 
Grund  zurückgelangen,   verdanken  wir  wiederum  den  antiken  Denkern,   Piaton, 
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den  Peripatetikern ,  der  Stoa.  Schon  der  Ernst  und  die  Gründlichkeit,  womit 
die  Alten,  und  zwar  jahrhundertelang,  diese  Fragen  bearbeitet  haben,  spricht  da- 
für, daß  der  Gegenstand  so  ganz  bedeutungslos  nicht  sein  kann.  Dasselbe  besagt 
auch  das  unvergleichlich  reiche  Nachleben,  das  gerade  dieser  Schöpfung  des 
Altertums  beschieden  war. 

Bei  aller  sprachlichen  Mitteilung,  so  lehrt  uns  ein  Peripatetiker^),  ist  eine 
doppelte  Einstellung  möglich.  Es  beabsichtigt  der  Sprecher  oder  der  Schreiber 
entweder  eine  persönliche  Wirkung  —  er  stellt  sich  auf  Zuhörer  ein  oder 
auf  Leser  — ,  oder  aber:  die  Absicht  geht  auf  ein  sachliches  Ergebnis,  die 
Einstellung  bestimmt  sich  allein  durch  den  zu  behandelnden  Gegenstand.  Also 
es  gibt  eine  pragmatische  und  eine  akroamatische  Darstellungsweise.  Auf  der 
einen  Seite  haben  wir  die  wissenschaftliche,  auf  der  anderen  die  künstlerische 
Rede,  deren  äußerste  Steigerung  natürlich  die  Poesie  ist.  Die  eine  bedient  sich 
ausschließlich  des  verstandesmäßigen  Beweises,  die  andere  trachtet,  auch  unsern 
Willen  zu  bestürmen  und  unsere  Gefühle  in  Schwingung  zu  versetzen.  Die 
beiden  Gegenpole  stehen  sich  indessen  nicht  unvermittelt  einander  gegenüber. 
Zwei  Mittelglieder  schieben  sich  dazwischen.  Das  eine  hält  sich  näher  an  die 
verstandesmäßige  und  streng  sachliche  Seite.  Von  Aristoteles  ab  heißt  es  die 
Dialektik.  Die  Dialektik  beweist  nicht  eigentlich,  sie  erörtert.  Sie  verzichtet 
auf  die  volle  Wahrheit,  sie  begnügt  sich  am  Wahrscheinlichen.  Mit  der  Dialektik 
eng  verschwistert,  aber  noch  einen  Schritt  weiter  nach  der  künstlerischen  Seite 
hin  nimmt  seinen  Platz  das  zweite  Mittelglied  ein,  und  da  haben  wir  denn  nun 
an  ihrer  rechten  Stelle  die  Rhetorik.  Beim  Rhetor  tritt  neben  das  objektiv 
Wahrscheinliche,  um  das  es  in  der  Dialektik  noch  immer  ging,  auch  noch  das 
subjektiv  Wahrscheinliche.  Das  Beweisen  und  Erörtern  weicht  dem  Überreden 
(aXrj&es,  slxög,  Ttid-avöv:  ccTCodeixvvvccL,  iTCiiaiQelv^  Ttecd-eiv).  Die  Mittel  dazu 
nähern  sich  ganz  und  gar  den  rein  künstlerischen.  Denn  ergreifen  will  der 
Rhetor  seine  Zuhörer,  wie  auch  der  Dichter  das  will  (il^v^aycDyslv).  Nicht  nur 
ihren  Verstand,  ihre  ganze  Seele  will  er  fesseln,  führen,  formen  nach  seinem 
Willen.  —  Ich  denke,  erst  wer  mit  dieser  antiken  Auffassung  vertraut  geworden 
ist,  der  wird  die  Rhetorik  und  ihren  Siegeszug  durch  die  antike  Kultur  wirk- 
lich verstehen  können. 

Nur  durch  die  antike  Kultur?  —  Ist  es  denn  nicht  auch  heute  noch  so,  daß 
keineswegs  alle  Rede,  die  nicht  Poesie  ist,  sofort  dem  Gegenpole  der  Wissen- 
schaft zugehört,  ganz  sachlich,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  persönliche  Einwirkung, 
sich  ausschließlich  erschöpfend  im  knappsten  und  strengsten  Beweisgange,  wie 
eine  mathematische  Abhandlung?  Wahrlich,  wir  erkennen:  was  die  Alten  Rhe- 
torik nannten,  das  steht  auch  bei  uns  noch  im  voUen  Flor.  Endlos  weite  Ge- 
biete voU  fruchtbarer  und  unentbehrlicher  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch, 
in  der  Schule,  in  der  Kirche,  im  öffentlichen  Leben,  in  Gerichten  wie  in  Par- 
lamenten, bewegen  sich  noch  immer  zwischen  den  Gegenpolen  künstlerischer 
Freiheit  und  wissenschaftlicher   Strenge,  zwischen  Seelenfang   und  Sachenfang. 

')  Theophraet  Usgl  X^^eoog  S.  14  Mayer.  Den  'Schreiber'  und  den  'Leser'  habe  ich  hin- 
zuergänzt, dem  papiernen  Zeitalter  entsprechend. 
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Das  ist  iiiclit  anders.  Wer  z.  B.  das  griechische  Lehrbuch  des  Rhetors  Menander 
über  Kasualreden  durchliest,  der  wird  unter  dem  empfohlenen  Vorrat  an  Motiven, 
Gemeinplätzen,  Gleichnissen  usw.  gar  manchem  lieben  Bekannten  begegnen,  der 
ihm  aus  gar  mancher  Leichenrede  oder  Hochzeitspredigt  oder  patriotischen  An- 
sprache, die  er  gehört  hat,  wohlvertraut  ist.  Was  uns  von  den  Alten  scheidet, 
das  ist  erstens  die  grandiose  Ehrlichkeit,  mit  welcher  sie,  ungeblendet  von  der 
Macht  dieses  weiten  Zwischenreiches,  seine  Grenzen  nicht  nur  bestimmten,  son- 
dern auch  seinen  Anteil  an  der  wirklichen  Wahrheit.  Und  das  ist  ferner  die 
zielbewußte  Entschlossenheit,  mit  welcher  sie  angesichts  der  Tatsache,  daß  die 
Menschheit  nun  einmal  nicht  ausschließlich  aus  Denkern  und  aus  Künstlern 
besteht,  die  ebenfalls  tatsächlich  gegebenen  Wirkuugsmöglichkeiten  ohne  Selbst- 
täuschungen über  ihren  absoluten  Wert  beobachtet,  erforscht,  systematisiert  und 
zum  Gegenstand  bewußter  und  kunstmäßiger  Anwendung  gemacht  haben.  Wenig- 
stens in  einer  Beziehung  sind  wir  gerade  heute  wieder  dabei,  es  ihnen  nach- 
zutun. 

Sie  werden  sich  im  stillen  schon  längst  gesagt  haben:  in  unsrem  papiernen 
Zeitalter,  wo  Schreiben  und  Lesen  weit  mehr  als  im  Altertum  neben  das  Reden 
imd  Hören  getreten  ist,  da  war  vor  allem  noch  einer  besonderen  Provinz  im 
Reiche  der  Rhetorik  zu  gedenken,  einer  Provinz,  der  man  für  sich  allein  schon 
und  nicht  mit  Unrecht  den  Namen  einer  Großmacht  zuerkannt  hat.  Das  ist  die 
Presse.  Auch  für  sie  gilt  es,  das  Laienurteil  zu  beeinflussen,  die  öffentliche 
Meinung  zu  bearbeiten,  die  Massen  und  mit  der  Masse  den  Einzelnen  zu  führen, 
sei  es  aufreizend,  sei  es  beruhigend,  weniger  beweisend  als  überredend,  nicht 
im  Dienste  der  Wahrheit  um  der  Wahrheit  willen,  sondern  praktische  Ziele 
verfolgend,  oft  gewiß  im  eigenen  besten  Glauben,  oft  aber  auch  (wer  wollte  es 
leugnen?)  bewußt  täuschend,  ganz  wie  die  alte  Rhetorik,  Segen  verbreitend  und 
Unsegen,  hier  für  höchste  Ideale  entflammend,  dort  den  niedrigsten  Trieben 
schmeichelnd,  bald  in  meisterhaften  Darstellungsformen  glänzend,  bald  entartet 
zu  der  nichtigsten  Wortklingelei.  Wirklich,  es  ist  die  antike  Rhetorik  selber,  die 
hier  weiterlebt  und  wirkt  in  modernen  Formen  und  mit  modernen  Hilfsmitteln. 
Wenn  man  nun  gegenwärtig  beginnt,  auch  diese  Betätigung  des  Menschengeistes 
über  die  Zufälligkeiten  des  rein  empirischen  Betriebes  hinauszuheben,  wenn  der 
Journalismus  hier  und  da  schon  zu  einem  Gegenstand  akademischen  Unterrichts 
gemacht  und  damit  auf  eine  wissenschaftliche  Grundlage  gestellt  und  syste- 
matisiert worden  ist,  so  bedeutet  das  im  Grnnde  nichts  anderes  als  die  Rück- 
kehr zu  dem,  was  das  Altertum  in  dem  Lehrbetriebe  seiner  wissenschaftlichen 
Rhetorik  längst  schon  besessen  hat. 

Irre  ich  nun  wohl,  wenn  ich  nach  alledem  glaube:  ein  junger  Mann,  dem 
diese  geschichtlichen  Zusammenhänge  klar  geworden  sind,  der  sich  überzeugt 
hat,  wie  tief  und  richtig  und  ehrlich  die  Alten  diese  unendlich  wirkungsreiche 
Geistesmacht  erfaßt  und  beurteilt  haben,  der  wird  auch  seinerseits  eben  dieser 
Geistesmacht  gegenüber  zur  Freiheit  und  zugleich  zur  Duldsamkeit  gelangen,  zu 
jener  richtigen  Mitte  zwischen  Überschätzung  und  Unterschätzung.  Wohl  auf 
keinem   Wege   ist   das   so   sicher   und   so   einfach    zu   erreichen,   wie   durch    die 
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historische  Einsicht,  welche  gerade  unser  humanistischer  Unterricht  zu  ver- 
mitteln in  der  Lage  ist.  Auch  hier  trägt  die  Erkenntnis  von  der  Wurzelhaftig- 
keit  alles  Gewordenen  die  schöne  Frucht  einer  verständnisvollen  Sicherheit  der 
eigenen  Haltung.  Und  das  ist  wahrlich  im  Sinne  staatsbürgerlicher  Erziehung 
ein  größerer  Gewinn,  als  ihn  das  von  mancher  Seite  gewünschte  neue  Lehrfach 
der  Bürgerkunde  jemals  bringen  könnte. 

Hiermit  sei  es  genug.  Es  bedarf  nicht  der  Versicherung,  daß  die  von  mir  ge- 
gebenen Proben  eben  nur  Proben  waren,  ein  winziger  Ausschnitt  nur  aus  einem 
unerschöpflichen  Reichtum,  einem  Reichtum,  der  nicht  nur  das  heute  ausge- 
wählte Gebiet  umfaßt,  sondern  nahezu  jedes  Lebensgebiet  überhaupt.  Es  ist 
nun  einmal  so:  in  allen  Adern  unseres  Volkstums  kreist  noch  immer  und  in 
unverminderter  Energie  das  gleiche  Lebenselement,  das  die  Kultur  der  Mittel- 
meervölker geschaffen  und  das  diese  Kultur  örtlich  wie  zeitlich  über  die  Grenzen 
der  Mittelmeerländer  und  über  die  Grenzen  des  Altertums  hinaus  lebendig  und 
wirksam  erhalten  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Eine  Einsicht  in  diesen  Tat- 
bestand muß  besitzen,  wer  den  geistigen  Aufbau  der  Gegenwart  verstehen  und 
wer  an  dem  Weiterbau  selber  Hand  anzulegen  berufen  sein  will.  Das  huma- 
nistische Gymnasium  aber  vermag  diese  Einsicht  noch  immer  deshalb  am 
sichersten  zu  erschließen,  weil  es  am  tiefsten  hinab  zu  den  Wurzeln  zu  führen 
und  weil  es  am  vollsten  aus  den  Quellen  selber  zu  schöpfen  vermag.  Wenn 
wir  darum  mit  dem  Wunsche  schließen,  'Gott  erhalte  uns  die  humanistische 
Bildung',  so  soll  auch  jeder,  der  zu  unserem  Bunde  gehört,  mit  dem  ehrwürdigen 
Fürsten,  der  im  Jahre  1900  beim  Jubelfest  einer  sächsischen  Fürstenschule  diesen 
Wunsch  aussprach,  das  Versprechen  hinzufügen:  'Ich  werde  für  sie  kämpfen 
bis  an  mein  Ende.' 


HERDERS  VERHÄLTNIS  ZUR  SCHULE, 

EIN  SPIEGEL  DER  PÄDAGOGISCHEN  ANSICHTEN 

DER  GEGENWART 

Von  Arthur  Hinz 

In  dem  Streit  der  pädagogischen  Ansichten  dürfte  es  sich  empfehlen,  immer 
von  neuem  auf  Herder  hinzuweisen,  bei  dem  wir  wie  auf  vielen  anderen  Ge- 
bieten auch  auf  pädagogischem  wichtige  Anregungen  finden.^)  Es  möge  in 
diesem  Jubiläumsjahre  auch  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  daß  gerade 
unsere  Klassiker  des  XVIII.  Jahrb.,  gegen  deren  Humanität  jetzt  leider  mancher 
Patriot  in  Verkennung  ihrer  Weltanschauung  Angriffe  richtet,  viel  für  die  Aus- 
bildung der  wahren  Vaterlandsliebe  geleistet  haben,  die  höher  steht  und  sich 
zweifellos  besser  bewähren  wird  als  der  slawische  Chauvinismus.  Der  groß- 
zügige nationale  Aufschwung  hängt  mit  der  Wirksamkeit  unserer  Dichter  und 
Denker  eng  zusammen.  Daß  sich  im  XVIII.  Jahrh.  ein  verwerfliches  Welt- 
bürgertum zeigte,  ist  nicht  aus  der  Humanität  unserer  großen  Geister  zu  er- 
klären, sondern  aus  den  zerfahrenen  politischen  Verhältnissen  in  Deutschland. 
Als  nach  der  tiefen  Demütigung  die  Reformen  begannen,  da  war  der  auf  der 
Humanität  beruhende  Idealismus  eine  Vorbedingung  der  bewundernswerten  Er- 
hebung. 

Die  folgende  Betrachtung  des  Verhältnisses  Herders  zur  Schule  schließt 
sich  hauptsächlich  an  Hayms  biographisches  Werk  an,  und  vielleicht  tragen 
diese  Zeilen  dazu  bei,  daß  das  schöne  Buch  mehr  gelesen  wird  als  bisher.^) 
Außerdem  sind  besonders  Herders  Schulreden  herangezogen.^) 

Johann  Gottfried  Herder  hatte  schon  früh  Gelegenheit,  Schulunterricht  zu 
geben.  Sein  Vater  war  Elementarlehrer  in  Mohrungen,  und  der  Sohn  vertrat 
zeitweise  des  Vaters  Stelle,  wobei  er  große  Geschicklichkeit  bewies.  In  Königs- 
berg bezog  Herder  gleich  an  dem  Tage,  an  welchem  er  Student  der  Theologie 


')  Vgl.  Boehme,  Herder  und  das  Gymnasium.  (Ein  Stück  aus  dem  Kampfe  der  reali- 
stischen und  humanistischen  Bildung  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.)    Hamburg  1890. 

*)  R.  Haym,  Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken  dargestellt,  2  Bände, 
Berlin  1877—85. 

^)  Herders  sämtliche  Werke,  herausgegeben  von  Bernhard  Suphan,  Bd.  XXX  (Schul- 
reden), Berlin  1889.  —  Erwähnung  verdient  hier  auch  die  neubearbeitete  Herderbiographie 
von  Kühnemann. 
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wurde,  das  CoUegium  Fridericianum.^)  Michaelis  1762  wurde  er  mit  Unterrichts- 
stunden in  den  sogenannten  deutschen  Klassen,  d.  h.  in  der  mit  dem  CoUegium 
verbundenen  Elementarschule  für  Knaben  und  Mädchen,  angestellt.  Der  junge 
Lehrer  fand  Anerkennung;  bereits  im  folgenden  Jahre  stieg  er  in  die  dritte 
Klasse,  und  1764  unterrichtete  er  auf  der  Sekunda  im  Lateinischen  und  in  der 
Poesie,  auf  der  Prima  in  Geschichte  und  Philosophie.  Durch  seine  lebhafte 
Lehrweise  wußte  Herder  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln.  Für 
seinen  Eifer  ist  es  bezeichnend,  daß  er  sich  Lessings  Rat,  wie  ein  geistwecken- 
der Unterricht  bescha£fen  sein  müsse,  aus  dessen  Fabelabhandlungen  ausschrieb. 
Aus  der  Zeit  der  Königsberger  Lehrwirksamkeit  haben  wir  von  Herder 
außer  vielen  auf  die  Schule  bezüglichen  Aufzeichnungen  eine  lateinische  Dekla- 
mation und  eine  deutsche  Schulrede.  Namentlich  die  deutsche  Rede  verdient 
Beachtung.  Der  Redner  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  'die  Grenzen  unseres 
Fleißes  zu  bestimmen,  den  wir  der  Muttersprache  und  gelehrten  Sprachen 
widmen  soUen'.^)  Er  sagt  selbst,  er  rede  'über  ein  Thema,  das  beinahe  den 
Mittelpunkt  in  dem  Kreise  unserer  Schulwissenschaften  ausmacht'.  Herder  be- 
streitet nicht  den  Wert  der  Beschäftigung  mit  fremden  Sprachen.  'Wie  wenig 
Fortschritte  würden  wir  getan  haben,  wenn  jede  Nation  in  die  enge  Sphäre 
ihrer  Sprache  eingeschlossen  für  die  Gelehrsamkeit  allein  arbeitete?'  Aber  er 
bekämpft  die  Vorherrschaft  der  fremden  Sprachen;  er  erklärt,  der  Leitfaden  in 
dem  Labyrinth  von  Sprachen  sei  die  Muttersprache,  der  man  die  Erstlinge  des 
Fleißes  opfern  müsse,  und  er  preist  die  Bedeutung  der  Muttersprache.  'Welcher 
'große  Schriftsteller,  nehmen  Sie  unter  den  Alten  einen  Terenz  und  zu  unserer 
'Zeit  zween  Deutsche  aus,  die  die  französische  Sprache  gewählt  haben,  sonst 
'aber  welcher  große  Schriftsteller  verwarf  seine  eigne  Mundart?  Nur  jene  mitt- 
^leren  Zeiten,  da  man  sich  aus  der  Barbarei  loswand,  da  die  Skaligers,  die 
'Rapins,  die  Buchners  ihre  Muttersprache  ungebildet  ließen,  um  Nachahmer, 
'meistens  kriechende  Nachahmer  der  Horaze  und  Virgils  zu  werden,  nur  diese 
'Zeiten  beteten  die  römische  Sprache  als  die  einzige  Monarchin  an:  die  deutsche 
'lag  in  Schlacken  begraben:  aber  glücklich,  diese  Zeit  ist  verstrichen,'  Und 
weiter  betrachtet  der  Redner  die  Muttersprache  'im  Gesichtspunkt  der  Mensch- 
heit': 'Der  Gelehrte,  der  fremde  Sprachen  weiß  und  in  seiner  eignen  ein  Barbar 
'bleibt;  der  die  veralteten  Wörter  der  Griechen  und  Römer  auszählt,  der  ein 
^Masoret  des  Priscian  ist  und  doch  bei  jeder  Zeile  eines  deutschen  Briefes  sich 
'lächerlich  macht;  der  die  Versarten  und  Cäsuren  des  Horaz  auszählt,  die  pros- 
'odischen  Fehler  Anakreons  und  Lukrez'  herrechnet:  und  dennoch  —  muß  es 
'nicht    ein    großer   Gelehrter   sein?  —  der  darüber   die  neueren  Dichter  seines 

^)  Dem  CoUegium  Fridericianum  verdankte  Kant  seine  Schulbildung.  —  Mit  der  latei- 
nischen Schule  war  eine  50  bis  60  Pensionäre  befassende  Pensionsanstalt  verbunden,  und 
dabei  bestand  die  Einrichtung,  daß  meist  auf  jedem  Zimmer  zwei  Kostgänger  unter  Auf- 
sicht eines  Studierenden  wohnten,  der  den  Namen  eines  Inspizienten  führte.  Die  den  Inspek- 
toren vorteilhaft  bekannt  gewordenen  Inspizienten  rückten  allmählich  zu  Lehrern  vor. 

*)  Mit  dieser  Überschrift  findet  sich  die  Rede  handschriftlich  in  einem  Studienheft. 
In  überarbeiteter  Abhaudluugsform  unter  dem  Titel:  'über  den  Fleiß  in  mehreren  gelehrten 
•Sprachen.'  Herders  Werke  (Suphan),  XXX  7  ff. 
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'Vaterlandes  nicht  versteht:  o  warum  hat  ihn  das  Schicksal  nicht  tausend  Jahre 
'vorher  geboren  werden  lassen!  Im  Chaos  der  Barbarei  wäre  er  ein  Apostel 
*der  Beredsamkeit  geworden:  jetzt  ist  er  ein  lächerlicher  Vielwisser.'  Herder 
zieht  dann  die  Folgerung:  'Mit  welchem  Eifer  soll  also  die  Jugend  ihre  Zeit 
'diesen  beiden  Herrschaften  verteilen?  Die  Alten  soll  sie  lesen,  damit  sie  im 
'Denken  gründlich,  im  Ausdruck  genau  und  schön  sei!  Die  Neuen  mit  drei- 
'fachem  Fleiß  betrachten,  um  ihre  Wendungen,  ihren  Witz  sich  eigen  zu 
'machen!'  Fleiß  in  der  Muttersprache  soll  jeder  zeigen;  durch  ihre  Ausbildung 
knüpft  man  ein  Band  seines  Umgangs.  Wenn  man  sich  seiner  Heimat  entzieht 
und    die  Gefilde   der  Sprachen   durchsucht,   möge   man   den  Bienen  nachahmen, 

—  die  in  zerstreueten  Heeren 

Die  Luft  durchsäuseln  und  fallen  auf  Klee  und  blühende  Stauden 
Und  dann  heimkehren  zur  Zelle,  mit  süßer  Beute  beladen, 
Und  liefern  uns  Honig  der  Weisheit.  ^) 

Herder  hatte  Grund,  sich  starker  Ausdrücke  zu  bedienen;  denn  die  deutsche 
Sprache  wurde  damals  von  den  Gelehrten  noch  arg  vernachlässigt.  Bedenken 
wir,  daß  zuerst  Thomasius  nicht  viel  über  ein  halbes  Jahrhundert  vorher  in 
deutscher  Sprache  Vorlesungen  an  der  Universität  gehalten  hat!  Allmählich  ist 
der  Herdersche  Standpunkt  maßgebend  geworden.") 


^)  Aus  Kleists  'Frühling'. 

^)  Wir  finden  ihn  auch  in  den  preußischen  Lehrplänen  von  1901.  Als  allgemeines 
Lehrziel  fordern  diese  Fertigkeit  im  richtigen  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der 
Muttersprache,  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Abschnitten  der  Geschichte  unserer  Lite- 
ratur an  der  Hand  des  Gelesenen  und  Belebung  des  vaterländischen  Sinnes,  insbesondere 
durch  Einführung  in  die  germanische  Sagenwelt  und  in  die  für  die  Schule  bedeutsamsten 
Meisterwerke  unserer  Literatur.  In  den  methodischen  Bemerkungen  wird  die  Bedeutung  des 
Unterrichts  im  Deutschen  ausdrücklich  hervorgehoben.  ^  Besonders  scharf  waren  die  Lehr- 
pläne von  1891,  in  denen  es  hieß,  daß  ein  Schüler,  welcher  in  den  Gesamtleistungen  im 
Deutschen  nicht  genüge,  in  der  Reifeprüfung  für  nicht  bestanden  erklärt  werde.  Daß  diese 
Bestimmung  wieder  aufgehoben  worden  ist,  mag  man  doch  für  richtig  halten.  Sie  verfehlte 
ihren  Zweck  (wie  Cauer,  zuletzt  in  diesen  Jahrbüchern  1913  S.  49,  dargelegt  hat);  denn  sie 
wirkte  'in  ihrem  Zusammentreffen  mit  menschlicher  Schwäche  und  Mitleid  dahin,  daß  im 
deutschen  Aufsatz  immer  geringere  Anforderungen  gestellt  und  erfüllt  wurden'.  Es  ist  also 
nicht  gesagt,  daß  die  neuen  Lehrpläne  eine  niedrigere  Einschätzung  des  Deutschen  bekunden. 
Wie  ist  es  nun  aber  zu  erklären,  daß  dem  Deutschen  trotz  der  Anerkennung  seiner  Wich- 
tigkeit so  wenig  Stunden  zugemessen  sind?  Ich  verweise  wieder  auf  Cauers  Ausführungen« 
über  die  Bedeutung  der  alten  Sprachen  auch  für  das  Deutsche.  Hier  möchte  ich  Veran- 
lassung nehmen,  auf  die  besonderen  Verhältnisse  in  der  Ostmark  aufmerksam  zu  machen. 
Als  vor  einer  Reihe  von  Jahren  Ad.  Matthias  das  Gymnasium  in  Gnesen  revidierte,  wurde 
beiläufig  die  Frage  aufgeworfen,  ob  für  die  Gegenden  mit  zahlreicher  polnischer  Bevölke- 
rung sich  nicht  der  lateinlose  Unterbau  mehr  empfehle.  Ich  äußerte  damals  die  Ansicht, 
daß  gerade  der  Lateinunterricht  geeignet  sei,  durch  vergleichende  Betrachtung  den  polni- 
schen Schülern  auch  das  Charakteristische  der  deutschen  Sprache  klarzumachen,  und  diese 
Ansicht  vertrete  ich  auch  heute  noch.  Allerdings  hätte  ich  doch  einen  Wunsch.  In  den 
Tertien  sind  nur  zwei  Wochenstunden  Deutsch  angesetzt,  und  diese  reichen  für  polnische 
Schüler  nicht  recht  aus;  vielleicht  zeigt  sich  eine  Möglichkeit,  in  der  Ostmark  noch  eine- 
dritte Stunde  für  das  wichtige  'Fach'  zu  gewinnen. 

Neue  Jahrbücher.     1913.     II  26 
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Nicht  bloß  seiner  Verbindung  mit  Hamann,  sondern  auch  dem  pädagogi- 
schen Ruf,  den  er  sich  erworben  hatte,  verdankte  es  Herder,  daß  ihm  die  Stelle 
eines  Kollaborators  an  der  Domschule  in  Riga  übertragen  wurde.  Ende  No- 
Tember  1764  siedelte  er  nach  seinem  neuen  Wohnsitz  über. 

Der  Kollaborator  sollte  in  allen  Klassen  als  Vertreter  bei  vorkommenden 
Abhaltungen  anderer  Lehrer  eintreten,  aber  er  sollte  zugleich  wesentliche 
Lücken  des  bisherigen  Unterrichtsplans  ausfüllen.  Die  Stelle  umfaßte  vorzugs- 
weise den  Unterricht  in  den  realistischen  Disziplinen,  in  der  Naturgeschichte, 
der  speziellen  Ländergeschichte,  der  Mathematik,  —  endlich  in  der  französischen 
Sprache  und  im  Stil.  Sie  repräsentierte  also,  wie  Haym  sagt,  recht  eigentlich 
diejenige  Seite  der  Schulbildung,  die  in  dem  kaufmännischen  Riga  am  meisten 
geschätzt  wurde,  sie  galt  den  Fächern,  die  auf  das  'Nutzbare,  Weltübliche  und 
Schöne'  einen  unmittelbaren  Bezug  haben. 

Herder  paßte  sich  den  Anschauungen  seiner  Mitbürger  an,  aber  er  sah 
doch  die  Dinge  in  idealem  Lichte.  Uns  liegt  die  Rede  vor,  mit  der  er  auf  seine 
feierliche  Einführung  in  die  Domschule  erwiderte.^)  Sie  handelt  'von  der  Grazie 
in  der  Schule'.  Der  Redner  bezeichnet  es  im  Eingange  als  die  Aufgabe  des 
Mitarbeiters,  die  Schulwissenschaften  mehr  mit  dem  Angenehmen,  mit  dem 
Brauchbaren,  mit  der  Welt  zu  versöhnen;  dann  nennt  er  die  ihm  zugewiesenen 
Fächer,  wobei  er  besonders  den  Wert  der  Naturgeschichte  rühmt.  'Die  Natur- 
*geschichte  ist  das  Feld,  das  nach  vielen  neueren  und  sehr  gründlichen  Er- 
'ziehungsplanen  vielleicht  am  allermeisten  unter  den  Schulwissenschaften  das 
'Genie  entwickelt,  die  Augen  schärft,  von  einem  zum  andern  überzusehen,  ein 
'Feld,  was  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  einzig  und  allein  vorzüglich  be- 
'schäftiget.'  Herder  entwickelt  nun  sein  Thema,  indem  er  mit  der  Schilderung 
des  Schullehrers,  wie  er  nicht  sein  soll,  beginnt.  Dem  Bilde  eines  Handwerks- 
lehrers ^)  stellt  er  das  andere  eines  'Lehrers  der  Grazie'  als  ein  besseres  'Ideal- 
bild' gegenüber.  Es  gibt,  führt  er  aus,  schlechterdings  nur  ein  Mittel,  die  Ju- 
gend für  die  Wissenschaften  zu  gewinnen.  Nicht  Zwang,  nicht  Strafen,  nicht 
trockene  Vorhaltungen  des  künftigen  Nutzens  tun  es,  sondern  'der  Reiz  ist  das 
Leitband,  das  die  Jugend  fesselt'.  Es  gilt,  Wissenschaft  und  Tugend  dem  Knaben 
angenehm  zu  machen.  Auch  des  Lehrers  Persönlichkeit  muß  von  Zutrauen  er- 
weckender Grazie  umflossen  sein.  Nicht  den  bloß  gelehrten  und  den  bloß  scharfen: 
nur  den  liebenswürdigen  Lehrer  wird  der  Schüler  schätzen  und  sich  ihm  über- 
lassen. Solch  ein  Lehrer  'wandelt  mit  heiterer  Stirn  zwischen  Freunden,  die 
'ihre  ganze  Seele  ihm  geben;  er  wird  mit  ihnen  Jüngling  und  trägt  ihnen  die 
'Wissenschaften  vor,  wie  er  sie  als  Jüngling  hören  wollte;  er  wird  ihr  Mit- 
'ßchüler,  arbeitet  vor  und  muntert  mit  seinem  Feuer  auf,  wie  eine  Kohle  die 
'andere  anglüht'.  Alle  Wissenschaften  können  durch  den  Vortrag  angenehm  ge- 
macht werden.  'Methode',  so  ruft  der  Redner,  'Methode  ist's,  die  die  Aufmerk- 
'samkeit  fesselt!  W^enn  ich  lebhaft  und  nicht  für  Greise  rede,  jedes  auf  seiner 


')  Erst  am  27.  Juni  17G5,  da  man  den  Akt  verschoben  hatte. 

*)  Wer  denkt  da  nicht  an  0.  Jägers  'Lehrkunst  und  Lehrhandwerk'? 
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'neuesten  Seite  zeige,  die  Mannigfaltigkeit  und  Einheit  glücklich  verbinde,  jeden 
'Augenblick  ganz  die  Seele  anfülle,  jede  Seite  der  Aufmerksamkeit  treffe,  jedem 
'Schlupfwinkel  der  Zerstreuung  zuvorkomme,  wenn  ich  nicht  in  einer  fieber- 
'haften  Methode  walle,  die  bald  fliegt,  bald  kriecht,  sondern  stets  mit  einem 
'gleichen  Auge  alle  bemerke:  so  kann  ich  die  Blumen  meiner  Saat  abbrechen'. 
Und  namentlich  auf  die  Sitten  des  Lehrers  kommt  es  an,  'wo  man  sogleich 
'eine  wirkliche  Tugend  von  einer  nur  politischen  Tugend  unterscheidet,  die  bloß 
'ein  Anstrich  ist'. 

Herder  selbst  leistete  nach  Möglichkeit,  was  er  forderte.  Wie  schon  in 
Königsberg,  so  war  bald  auch  in  Riga  über  das  Ansprechende  und  Fördernde 
seiner  Unterrichtsweise  nur  eine  Stimme  des  Beifalls.  Die  anregende  Lebendig- 
keit seiner  Methode,  die  gewinnende  Freundlichkeit  seines  persönlichen  Verkehrs 
mit  den  Schülern  machte  ihn  weitaus  zu  dem  beliebtesten  Lehrer. 

Eine  Probe  der  Methode  Herders  können  wir  aus  einem  Schriftstück  ent- 
nehmen, in  welchem  von  der  Bildung  zum  Stil  geredet  wird.^)  Herder  knüpft 
da  an  die  Außenmgen  Abbts  im  182.  Literaturbriefe  an.  Er  ist  ganz  einver- 
standen mit  dessen  Mißbilligung  der  gewöhnlichen  Stildressur  in  den  Schulen, 
die  den  Übungen  in  der  Muttersprache  Übungen  im  Latein  schreiben  voraus- 
gehen läßt,  dann  den  deutschen  'Periodenleisten'  einexerziert  und  zuletzt  das 
Gellertsche  Briefmuster  empfiehlt,  um  den  Stil  'schön  und  süß'  zu  machen.  Im 
Gegensatz  dazu  weist  Herder  auf  andere  Wege,  für  deren  Richtigkeit  er  stehen 
könne.  'Ehe  der  Knabe',  so  sagt  er,  'die  Kunst  zu  schreiben  lernen  kann,  muß 
'er  die  Kunst  zu  lesen  haben,  und  ehe  er  diese  haben  kann,  muß  er  hören 
'lernen.  Ist  der  Knabe  einmal  so  weit,  daß  er  durch  das  öftere  lebendige  Vor- 
'lesen  seines  Lehrers  Ohr  bekommen  hat,  Schönheit  und  Mangel  und  Auswuchs 
'und  Numerus  und  Wendung  zu  fühlen:  und  ist  dies  Urteil  des  Ohrs  einmal 
'zur  Festigkeit  gediehen,  wird  der  Knabe  sodann  weiter  geübt,  daß  er  auch 
'Mund  bekommt,  um  alle  Gattungen  des  Vortrages  mit  jener  biegsamen  Zunge 
'zu  lesen,  daß  die  Zunge  selbst  zu  denken,  zu  empfinden  scheint  —  nun  erst 
'laß  diesen  Knaben  schreiben  lernen:  laß  ihn,  indem  er  schreibt,  mit  seinem 
'stolzen  Ohr  hören:  indem  er  schreibt,  mit  seiner  stolzen  Zunge  lesen'.  Er  setzt 
weiter  auseinander,  wie  sich  demzufolge  die  gewöhnlich  bisher  befolgte  Ordnung 
umkehren  müsse:  die  Schreibart,  die  sich  der  Sprache  des  Lebens  nähere  und 
am  weitesten  vom  Bücherton  abstehe,  müsse  bei  den  Stilübungen  den  Anfang 
bilden,  die  Rednerperiode  das  allerletzte  sein,  dessen  viele  sogar  ganz  überhoben 
werden  dürften. 

Daß  die  von  Herder  geforderte  Ordnung  der  Stilübungen  die  naturgemäße 
ist,  wird  jetzt  wohl  nicht  mehr  bestritten  werden.^) 


*)  'Über  die  Prosa  des  guten  Verstandes.'  (Torsofortsetzung.)  Haym  I  84.  Herders 
Werke  (Suphan)  H. 

*)  Sie  ist  auch  in  den  preußischen  Lehrplänen  vorgeschrieben.  In  diesen  wird  für 
Sexta  mündliches  Nacherzählen  von  Vorerzähltem  und  Gelesenem  verlangt;  für  Quinta 
mündliches  Nacherzählen  und  schriftliche  Nacherzählungen;  für  Quarta  außer  mündlichem 
Nacherzählen   schriftliche  freiere  Wiedergaben   von  Gelesenem   oder  in  der  Klasse  Durch- 
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In  Riga  blieb  Herder  vier  und  ein  halbes  Jabr.^)  Indem  er  an  einer  latei- 
nischen Schule  die  heranwachsende  Jugend  für  den  bürgerlichen  Beruf,  für  die 
kaufmännische  Laufbahn  zu  erziehen  hatte,  bestärkte  er  sich  immer  mehr  in 
der  Abneigung  gegen  alle  tote  Gelehrsamkeit  und  in  der  Betonung  des  Wertes 
der  Realien.  In  der  dritten  Fragmentensammlung  eifert  er  gegen  den  verderb- 
lichen Einfluß  der  lateinischen  Sprache.  Sie  fesselt^  meint  er,  durch  die  Herr- 
schaft, die  sie  in  unserer  Erziehung,  unseren  Schulen  ausübt,  unsere  ganze  Bil- 
dung. Der  Pedantismus  der  lateinischen  Erziehung  hemmt  den  Schwung  der 
jungen  Seelen  und  hält  das  keimende  Genie  nieder;  um  brauchbare,  fürs  Leben 
brauchbare  Männer  zu  bilden,  ist  eine  auf  die  Real  Wissenschaften  gerichtete 
Erziehung  vorzuziehen;  und  selbst  die  gelehrte  Bildung,  wenn  sie  zu  einseitig 
auf  das  Lateinische  gerichtet  ist,  erzeugt  geistlose  Nachahmer  statt  freier  Nach- 
eiferer. 

Im  Mai  1769  verließ  Herder  Riga,  um  eine  längere  Reise  anzutreten.  Auf 
der  Reise  beschäftigte  er  sich  auch  mit  pädagogischen  Betrachtungen;  er  ent- 
warf in  voUer  Ausführung  das  Ideal  einer  Schule  und  füllte  damit  mehrere 
Bogen  seines  Reisetagebuchs. 

Diese  Herdersche  Schule  ist  in  der  Hauptsache  eine  Realschule,  wenngleich 
auch  Latein  und  Griechisch  in  Betracht  kommen.  Der  Lehrstoff  soll  in  erster 
Linie  realistisch  sein,  realistisch  auch  die  Lehrmethode.  'Sachen  statt  Worte, 
lebendige  Anschauung  statt  toter  Begriffe',  das  ist  das  immer  wiederkehrende 
Stichwort,  das  Grundprinzip  des  Schulplans.  Der  Unterricht  in  den  Realien 
macht  demzufolge  den  Kern,  den  Hauptstock  des  Unterrichts  aus,  wodurch 
man  'für  die  Menschheit  und  fürs  ganze  Leben'  gebildet  wird;  der  Sprachunter- 
richt geht  nebenher  und  lehnt  sich  an  den  Realunterricht  als  ein  Sekundäres  an. 

In  Königsberg  hatte  Herder  die  Bedeutung  des  Sprachunterrichts  ganz 
anders  zur  Geltung  kommen  lassen.  In  jener  Rede  'über  den  Fleiß  in  mehreren 
gelehrten  Sprachen'  finden  wir  auch  eine  Bemerkung  über  das  Verhältnis  zwi- 
schen *  Sprache  und  Denkungsart'.  'Wer  den  ganzen  Umfang  einer  Sprache 
^übersieht',  so  heißt  es  da,  'überschaut  ein  Feld  voll  Gedanken,  und  wer  sich 
'genau  ausdrücken  lernt,  sammelt  sich  eben  hiermit  einen  Schatz  bestimmter 
'Begriffe'.  Aber  jetzt  sollen  ja  gerade  die  toten  Begriffe  der  lebendigen  An- 
schauung weichen;  Sprachfertigkeit  gedenkt  Herder  natürlich  dennoch  zu  erzielen. 

Sehen  wir  uns  den  Schulplan  näher  an! 

Dreistufig  soll  sich  der  Unterricht  in  den  Realien  aufbauen,  und  zwar 
bildet  den  Leitfaden  für  diesen  Stufenfortschritt  der  psychologische  Gesichts- 
punkt. Die  drei  Stufen  entsprechen  nämlich  dem  Kindes-,  Knaben-  und  Jüng- 
lingsalter,  da   in  dem  ersten  Alter    Sinn  und  Gefühl,  in  dem  zweiten  die  Ein- 


genommenem; dann  kommen  die  eigentlichen  Aufsätze;  von  Untersekunda  ab  auch  frei  ge- 
sprochene Berichte  über  Gelesenes  und  Durchgearbeitetes.  —  An  Herder  erinnert  auch 
manche  Forderung  in  den  methodischen  Bemerkungen  der  Lehrpläne,  so  die,  daß  der  Lehrer 
selbst  mit  gutem  Beisijiel  vorangehen  müsse,  da  Nachlässigkeit  von  seiner  Seite  nachteilig 
auf  den  Ausdruck  der  Schüler  wirke. 

*)  Er  war  nicht  nur  Lehrer,  sondern  auch  Prediger. 
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bildungskraft,  in  dem  dritten  Verstand  und  Vernunft  als  die  vorwiegenden  Geistes- 
kräfte angesehen  werden.  In  gewisser  Weise  jedoch  ist  dies  Nacheinander  zu- 
gleich ein  Nebeneinander.  Auf  jeder  Stufe  gliedert  sich  der  Lehrstoff  in  drei 
Gruppen;  durch  diese  Dreiteilung,  deren  Fächer  als  Natur,  Geschichte  und  Ab- 
straktion von  Herder  bezeichnet  werden,  sollen  die  Seelenkräfte  von  Jugend  auf 
gleichmäßig  ausgebildet  werden,  und  das  wird  als  'das  Kunststück  aller  Er- 
ziehung und  der  Glückseligkeit  des  Menschen  auf  sein  ganzes  Leben'  erklärt 
Auf  der  untersten  Stufe  anschauliche  Naturgeschichte,  lebendig  erzählte  Ge- 
schichte und  innig  eingeprägte,  allgemein  menschlich  gefaßte  Katechismuslehre. 
Auf  der  zweiten  Stufe  hat  sich  der  Unterricht  schon  mehr  dem  Wissenschaft- 
lichen zu  nähern;  aus  der  Naturgeschichte  wird  Naturlekre,  und  zur  Physik, 
aber  eng  mit  ihr  verbunden,  tritt  die  Mathematik  hinzu;  die  Geschichte  erhebt 
sich  zur  Völkergeschichte;  der  Religionsunterricht  endlich  schreitet  zu  prag- 
matisch-geschichtlicher Erklärung  der  religiösen  Vorstellungen  und  der  bibli- 
schen Schriften  fort,  während  er  zugleich  fortfährt,  Humanitätslehre  zu  sein. 
Und  nun  vollendet  die  dritte  Stufe  den  Übergang  von  der  Erfahrung  zum  Rä- 
sonnement.  Naturgeschichte,  Naturlehre,  Mathematik  bekommt  einen  wissen- 
schaftlich erklärenden,  systematischen  Charakter;  Geschichte  und  Geographie 
wird  politisch  und  pragmatisch;  die  Religions-  und  Humanitätslehre  erhebt  sich 
zur  Philosophie,  die  jedoch  als  'das  Resultat  aller  Erfahrungswissenschaften'  er- 
scheinen muß. 

Was  den  Sprachunterricht  betrifft,  so  ist  Herders  erste  Forderung,  daß 
Mie  Sprache  nicht  aus  der  Grammatik,  sondern  die  Grammatik  aus  der  Sprache' 
gelernt  werde.  Die  Grundlage  des  Sprachunterrichts  bildet  die  Muttersprache. 
Diese  soll  anfänglich,  auf  der  ersten  Stufe,  nicht  besonders,  sondern  mit  und 
an  den  übrigen  Unterrichtsgegenständen  gelernt  und  geübt  werden.  Später  ver- 
selbständigt sich  zwar  der  deutsche  Unterricht  zu  besonderen  Stunden,  bleibt 
aber  doch  in  beständiger  Beziehung  zu  dem  Realunterricht.  Denn  an  dem 
wissenschaftlichen  Stoffe  hat  der  Schüler  erst  sprechen,  dann  schreiben,  hat  er 
Syntax  und  Rhetorik,  hat  er  den  beschreibenden  wie  den  erzählenden,  den  be- 
wegenden wie  den  philosophischen,  den  praktischen  und  den  Geschäftsstil,  kurz 
jede  Art  des  Vortrags  zu  lernen. 

Zunächst  nach  dem  begonnenen  Unterricht  in  der  Muttersprache  setzt  das 
Französische  ein,  dessen  Wert  Herder  sehr  preist.  In  einer  untersten  Klasse 
beginnt  der  Unterricht  mit  einer  Tlapperstunde',  Die  zweite  französische  Klasse 
spricht  und  schreibt,  und  es  gilt,  Geschmack  für  die  Schönheiten  und  Wen- 
dungen der  Sprache  dem  Schüler  aus  den  besten  französischen  Autoren  anzu- 
üben.  In  einer  dritten  Klasse  werden  diese  Lese-  und  Stilübungen  bis  ins  Ge- 
biet der  Kritik  und  Philosophie  fortgesetzt,  und  zugleich  wird  die  philosophische 
Grammatik  dieser  'an  sich  schon  philosophischen  Sprache'  studiert. 

Erst  hinter  der  französischen  Sprache  tritt  nun  die  lateinische  auf.  Zwar 
nicht  mit  Sprechen,  aber  doch  mit  'lebendigem  Lesen'  soll  auch  hier  angefangen 
werden.  Eine  zweite  Klasse  bildet  den  Stil  des  Lehrlings  an  der  Lektüre  der 
römischen  Historiker  und  Redner;    eine   dritte   soll  noch  tiefer  in  den  Genius 
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des  Römischen  einführen,  indem  zu  den  übrigen  Autoren  die  Poeten  hinzutreten. 
Noch  später  als  das  Lateinische  erscheint  das  Griechische. 

Auch  von  den  Lehrern  spricht  Herder  in  dem  Entwürfe,  und  zwar  ent- 
scheidet er  sich  für  Fachlehrer. 

Auf  einen  grundsätzlichen  Widerspruch  sei  hingewiesen,  dessen  sich  unser 
Pädagog  schuldig  macht.  Gegen  den  Schluß  des  Tagebuchs  bringt  er  die  Idee 
der  von  ihm  beabsichtigten  Reform  unter  die  Formel,  daß  es  sich  darum  handle, 
'die  Jugend  der  menschlichen  Seele  in  Erziehung  wiederherzustellen'-,  denn  unsere 
Zeit  sei  alt,  unser  Jahrhundert  ein  Jahrhundert  der  Erfahrungen,  der  Polizei, 
der  Politik,  der  Bequemlichkeit,  nicht  dazu  angetan,  der  Seele  frühzeitig  starke 
und  gi-oße  Bilder  und  Auftritte  einzuprägen  und  auf  diese  Weise  ihr  Originali- 
tät zu  geben  —  was  darauf  hinweise,  die  Erziehung  durchaus  auf  das  Anschau- 
liche und  Konkrete  zu  stellen.  Gerade  im  Gegensatz  hierzu  betont  er  bei  der 
detaillierenden  Ausführung  seines  Schulideals  besonders  stark  die  Forderung, 
die  jungen  Leute  für  das  Zeitalter  zu  bilden,  wie  es  ist.  Er  charakterisiert 
dasselbe  als  ein  ökonomisch-realistisches.  Auf  der  einen  Seite  will  er  durch  Er- 
ziehung die  Schranken  des  Zeitgeistes  durchbrechen,  ihn  umändern;  auf  der 
anderen  Seite  gibt  er  seiner  Schule  eben  den  Stempel  der  aufklärerischen,  prak- 
tisch-ökonomischen Nützlichkeit.-') 

Es  ist  auffällig  und  doch  erklärlich,  wie  Herder,  dessen  Idealismus  an  dem 
Studium  der  Griechen  und  Römer  und  der  Geschichte  der  Menschheit  genährt 
war,  dem  Realismus  huldigte,  zu  dem  ihm  in  seiner  eigenen  Bildung  so  sehr 
die  Vorbedingungen  fehlten.  Eine  ähnliche  Erscheinung  sehen  wir  auch  heute; 
unter  den  lebenden  Gegnern  des  Gymnasiums  finden  sich  nicht  wenige,  die 
gymnasiale  Bildung  genossen  haben,  und  der  Grund  ihrer  stärkeren  Hinneigung 
zur  realistischen  Seite  dürfte  bei  manchen  derselbe  sein    wie  bei  Herder.^) 

Dieser  gelangte  in  dem  kaufmännischen  Riga  eben  zu  einer  Überschätzung 
der  Realien,  weil  ihm  in  seinem  Bestreben,  sich  seiner  Umgebung  anzupassen, 
der  Mangel  an  realistischer  Bildung  besonders  bemerkbar  wurde.  So  stellte  er 
gerade  das  in  den  Vordergrund,  was  ihm  fehlte.  Er  klagt,  wie  sehr  er  in  Be- 
ziehung auf  Naturwissenschaften  versäumt  worden  sei,  und  diesen  Unterricht 
hatte  er,  wie  wir  uns  erinnern,   an  der  Domschule  zu   geben.    Dazu   kam,  daß 


')  Ich  habe  einmal  Primanern  zur  freiwilligen  Behandlung  das  Thema  gestellt:  'Läßt 
sich  das,  was  Schiller  (im  9.  ästhetischen  Briefe)  vom  Künstler  sagt,  er  sei  zwar  der  Sohn 
seiner  Zeit,  aber  es  sei  schlimm  für  ihn,  wenn  er  zugleich  ihr  Zögling  oder  gar  noch  ihr 
Günstling  sei,  auch  auf  die  Schule  anwenden?'  —  Der  Versuch  könnte  etwas  gewagt  er- 
scheinen, aber  die  gelieferten  Arbeiten  haben  mich  befriedigt. 

-)  Natürlich  gibt  es  auch  andere  Gegner.  Der  grimmigste  Feind  des  Gymnasiums  ist 
W.  Ostwald.  Sein  Buch  'Große  Männer'  dürfen  wir  hier  wohl  nicht  unerwähnt  lassen.  An 
Justus  Liebig,  Julius  Robert  Mayer  und  Hermann  Helmholtz  sucht  er  nachzuweisen,  wie 
sich  die  Schule  an  Genies  versündige.  Eine  Abwehr  Ostwaldscher  Angriffe  ist  die  Schrift 
'Schulelend  und  kein  Ende'  von  J.  Ruska,  Leipzig,  Quelle  &  Meyer  l'Jll.  Eine  solche  Ab- 
wehr erscheint  am  Platze,  da  Ostwald  große  Popularität  genießt;  so  z.  B.  stellt  Arthur 
Fürst  in  seinem  sonst  i-echt  hübschen  Buche  'Die  Wunder  um  uns',  das  zur  Prämiierung 
von  Schülern  verwendet  wird,  Ostwalds  Biographien  als  maßgebend  hin. 
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der  Sprachunterricht  damals  in  der  Tat  pedantisch  betrieben  wurde,  und  Herder 
wendet  sich  mit  Recht  gegen  die  Art,  wie  er  Latein  und  Französisch  gelernt, 
und  gesteht  sich  ein,  wieviel  ihm  selbst  zu  einer  anschaulichen  Kenntnis  der 
antiken  Welt  noch  fehle.  Anschaulicher  mußte  der  Unterricht  doch  aufjedea 
Fall  werden. 

Bevor  Herder  Riga  verließ,  war  er  zum  Rektor  der  dortigen  Ritterschule 
designiert  worden,  und  auch  für  die  Leitung  der  großen  Realschule  in  Peters- 
burg wurde  er  in  Aussicht  genommen;  aber  sein  Lebensweg  wurde  ein  anderer. 

In  den  folgenden  Jahren  klärten  sich  Herders  pädagogische  Ansichten. 
Die  realistische  Richtung  hatte  mittlerweile  um  sich  gegriffen;  sie  war  von 
Basedow  in  ganz  utilitarischem  Sinne  auf  die  Spitze  getrieben  worden.  Herder 
trat  nun  auf  die  am  meisten  gefährdete  Seite  herüber.  In  der  Ende  1774  ver- 
faßten Schrift  'über  die  Ursachen  des  y-esunkenen  Geschmacks'  sagt  er:   'Wer, 
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'unter  welchen  Vorwänden  es  auch  sei,  der  Jugend  die  Werke  der  Alten  aus 
'den  Händen  bringt,  was  er  ihnen  dafür  auch  von  seinen  Sächelchen  in  die 
*Hand  gebe,  Enzyklopädie,  Lehrbuch,  Regel,  Realie,  kann  den  Schaden  mit  nichts 
'ersetzen.'  ^) 

In  Weimar,  wo  Herder  seit  dem  Herbst  1776  wirkte,  stand  er  wieder  in 
einem  engen  Verhältnis  zur  Schule.  Zugleich  mit  der  Generalsuperintendentur 
hatte  er  das  Amt  eines  Ephorus  des  Gymnasiums;  auch  war  er  oberster  Auf- 
seher der  Volksschulen  des  Landes. 

Aus  der  Schultätigkeit  Herders  in  Weimar  ist  eine  Abhandlung  erwachsen, 
die  höchst  beachtenswert  ist.  Sie  ist  1779  entstanden  und  handelt  'über  den 
Einfluß  der  schönen  in  die  höhern  Wissenschaften'  (Suphan  IX  289  ff.).  Da  be- 
trachtet der  Verfasser  die  Ordnung  und  Methode,  die  bei  dem  Jugendunterricht 
einzuhalten  sei.  Als  ersten  Grundsatz  spricht  er  aus,  daß  die  schönen  Wissen- 
schaften den  höheren  vorausgehen  müssen.  Er  begründet  diese  Forderung  mit 
der  Ordnung,  in  der  sich  die  Kräfte  unserer  Seele  entwickeln:  zuerst  die  Sinne 
und  die  Einbildungskraft,  erst  später  Verstand  und  Urteilskraft.  Daher  zuerst 
schöne  und  angenehme  Geschichte  der  Natur,  Geschichte  der  Menschheit,  erst 
danach  'die  abstrakte  Physik,  Metaphysik  und  Sittenlehre'.  Wir  werden  an  die 
Stufenfolge  in  jenem  Schulplan  des  Reisetagebuchs  erinnert.  Aber  wie  würdigt 
Herder  nun  die  Alten!  Man  treibe  das  Studium  und  die  Lektüre  der  Alten  nur 
recht,  man  trenne  nur  nicht  Worte  von  Gedanken,  Ausdruck  von  Sachen,  so 
weist  gerade  die  Forderung  des  Aufsteigens  vom  Sinnlichen  und  Anschaulichen 
zum  Begrifflichen  und  Systematischen  auf  den  'schönen  Weg  der  alten  Schrift- 
steller'. Die  schönen  Wissenschaften,  heißt  es  weiter,  sind  für  alle  Stände  und 
Geschäfte,  während  jede  höhere  nur  ein  abgesondertes  Feld  baut.  Eben  in  dieser 
Allgemeinheit  müssen  sie  daher  mit  der  Jugend  getrieben  werden.  Sie  sind 
humaniora,  Wissenschaften  und  Übungen,  die  das  Gefühl  der  Menschlichkeit  in 


*)  Bekanntlich   schätzte  Herder   die  Leistungen   der  Griechen  weit  höher  als   die   der 
Römer;  aber  in  der  Schule  mußte  dem  Lateinischen  der  Vorrang  zufallen 
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uns  bilden.  Dieser  Zweck  ist  es,  der  für  den  Umfang  und  für  die  Methode, 
in  der  sie  gelehrt  werden  müssen,  den  eigentlich  entscheidenden  Maßstab  ab- 
gibt; und  da  die  Alten  diesen  Sinn  der  Menschheit  am  meisten  im  Auge  ge- 
habt haben,  so  hat  die  Schule  in  ihregi  Geiste  zu  wirken;  aber  auch  im  Geiste 
der  Neueren,  welche  die  Dichtung  mit  der  Wissenschaft  durch  das  Band  der 
Humanität  verbunden  haben. 

Dieselben  Gedanken  finden  wir  auch  in  den  Schulreden  wieder,  die  Herder 
bei  den  öffentlichen  Prüfungen  der  Schüler  des  Gymnasiums  zur  Eröffnung  und 
zum  Schluß  hielt.  Aus  ihnen  leuchtet  seine  pädagogische  Einsicht  hervor;  es 
würde  jedoch  zu  weit  führen,  sie  eingehend  zu  verfolgen,  und  wir  begnügen 
uns  mit  einigen  Andeutungen. 

Doch  zunächst  wollen  wir  untersuchen,  welches  Schulideal  Herder  sich  in 
Weimar  gebildet  hat.  Gute  Dienste  leistet  uns  eine  Abhandlung  von  Karl  Walter 
über  'Herders  Typus  Lectionum'.^)  Wir  finden  auch  da  den  Nachweis,  daß  unser 
Pädagoge  als  gereifter  Mann  und  erfahrener  Schulaufseher  durchaus  nicht  mehr 
dieselben  Ansichten  vertrat  wie  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Reisejournals,  und 
auch  nicht  als  Vorkämpfer  für  die  Idee  des  Gymnasiums  mit  lateinlosem  Unter- 
bau hingestellt  werden  kann. 

In  Weimar  sah  Herder  sich  vor  die  Aufgabe  gestellt,  das  Wilhelm  Ernst- 
Gymnasium  zu  reformieren.^)  Es  kam  auf  die  'Versöhnung  des  humanistischen 
und  realistischen  Prinzips'  an,  und  man  wird  nun  auf  die  Stellungnahme  Herders 
gespannt  sein.  Eine  so  wichtige  Frage  konnte  natürlich  nicht  im  Handumdrehen 
erledigt  werden,  und  auch  in  Weimar  können  wir  noch  eine  Entwicklung  der 
pädagogischen  Ansichten  verfolgen.  Walter  meint  mit  Recht,  daß  das  radikalste 
Heilmittel,  das  eine  dauernde  Gesundung  herbeigeführt  hätte*,  die  vollständige 
Trennung  der  Anstalt  in  ein  Gymnasium  und  eine  Bürgerschule  gewesen  wäre. 
Da  aber  eine  derartige  plötzliche  Umwälzung  ausgeschlossen  war,  mußte  bei 
einer  Reform  ein  Mittelweg  gefunden  werden,  der,  ohne  die  bisherige  Organi- 
sation zu  ändern,  dennoch  sowohl  den  Interessen  der  künftigen  Gelehrten  als 
auch  denen  der  künftigen  Männer  des  Nährstandes  Rechnung  trug.  So  machte 
Herder  Ende  1785  durch  Vermittlung  des  Oberkonsistoriums  eine  Eingabe  an 
den  Herzog  mit  dem  Antrage,  den  Lehrplan  dahin  zu  ändern,  daß  'in  den  nie- 
'deren  Klassen  bis  Tertia  die  Schule  eine  Realschule  nützlicher  Kenntnisse  und 
'Wissenschaften  in  zweckmäßiger  Ordnung  werde  und  von  dieser  Klasse  an  das 
'eigentliche  Gymnasium  gleichfalls  in  zweckmäßiger  Ordnung  und  Proportion 
'der  Wissenschaften  gleichsam  über  jene  gebauet  werde'. ^)  Hier  liegt  der  Vei'- 
gleich  mit  dem  heutigen  Reformgymnasium  nahe.  Aber  es  ist  zu  beachten,  daß 
Herder  bald  nach  der  Eingabe  trotz  der  Notwendigkeit,  die  Realien  mehr  zu 
berücksichtigen,  bemüht  war,  dem  Lateinischen  seine  beherrschende  Stellung  zu 


^)  Karl  Walter,  Herders  Typus  Lectionum  für  das  Wilhelm  Ernst -Gymnasium  in 
Weimar.    Schulprogramm,  Weimar  1905.  Vgl.  auch  Boehme  a.  a.  0.  S.  34  S. 

^)  Beiläufig  mag  erwähnt  werden,  daß  Herder  auch  der  materiellen  Lage  der  Lehrer 
seine  Aufmerksamkeit  zuwandte.    Boehme  S.  54. 

")  Walter  S.  4  f. 
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wahren.  Am  besten  präzisiert  Herder  seine  Auffassung  vom  Zweck  der  Unter- 
klassen in  der  Einführungsrede  für  den  Konrektor  Schwabe.  Danach  fällt  ihnen 
eine  doppelte  Verpflichtung  zu,  einmal  'den  oberen  Klassen  gehörig  vorzuarbeiten'^ 
und  zweitens  'für  die,  die  aus  ihnen  sogleich  in  nutzbare  Stände  des  tätigen 
'Lebens  eintreten,  eine  Gelegenheit  zur  Erlernung  nützlicher  Wissenschaften, 
'd.  i.  Realklassen  zu  werden'.  Er  will  also  keineswegs  auf  die  alte  humanistische 
Grundlage  verzichten,  ist  aber  bereit,  den  berechtigten  Anforderungen  des  prak- 
tischen Lebens  durch  Einführung  realistischer  Fächer  entgegenzukommen.^)  Es 
maar  erwähnt  werden,  daß  Französisch  nur  fakultativ  unterrichtet  wurde.  Latein 
begann  nach  der  Neuerung  in  Quinta.-)  Die  Tertia  galt  allerdings  als  'der 
Scheideweg  derer,  die  studieren  und  nicht  studieren',  und  in  einem  Bericht  an 
den  Herzog  bemerkte  Herder,  daß  sie  eines  besonders  tüchtigen  Klassenlehrers 
bedürfe. 

Leider  ist  der  Lehrplan,  den  Herder  gemäß  dem  vom  Oberkonsistorium 
Anfang  1786  gegebenen  Auftrage^)  Mitte  1788  vorlegte,  nicht  erhalten  ge- 
blieben. Dieser  Verlust  wird  von  uns  bedauert,  aber  die  Ursache  zeugt  von  der 
Größe  Herders,  der  den  Geist  über  den  Buchstaben  stellte.  Er  erklärte  sich 
gegen  jede  Veröffentlichung  des  Planes.  'Mit  aUer  Macht'  verhinderte  er  'alles 
'Geschreibe  ins  Publikum,  weil  sein  Entwurf  ein  angefangenes,  aber  bei  weitem 

'noch  nicht  vollendetes  Werk  sei. Alles  kommt  auf  Ausübung,  auf  leben- 

'dige  Methode  und  Versuche  an.  Ein  blendender  Typus  ist  in  einer  halben 
'Stunde  zu  entwerfen;  er  wird  aber  nachher  eine  Fessel,  in  der  man  ein  Viertel- 
'jahrhundert  nachher  lahm  schleicht.' 

Walter  hat  die  Grundzüge  des  Lehrplanes  festgestellt  und  den  Stundenplan 
zum  größten  Teil  rekonstruiert.  Wir  nehmen  hier  von  einer  Besprechung  Ab- 
stand und  betonen  nur  die  Hauptsache,  daß  Herder  in  Weimar  nicht  mehr  das 
Schulideal  des  Reisetagebuchs  aufrecht  erhielt,  sondern  die  humanistische  Bil- 
dung in  den  Vordergrund  rückte.*) 

Wie  trefiend  der  auf  das  Wesentliche  gerichtete  'Schulaufseher'  den  dauern- 
den Nutzen  von  dem  augenblicklichen,  äußerlichen  zu  unterscheiden  Avußte,  zeigt 

1)  Walter  S.  7  (Suphan  XXX  119). 

*)  Boehme  hat  diese  Tatsache  übersehen,  gelangt  aber  doch  hinsichtlich  der  Schätzung 
des  Lateinischen  zu  demselben  Hauptergebnis  wie  wir.  Über  die  Kursusdauer  in  jeder 
Klasse  vgl.  Walter  S.  2. 

^)  Der  Herzog  hatte  die  Vollmacht  schon  vor  Beginn  des  neuen  Jahres  erteilt. 

■*)  Daß  Herders  Stellung  zu  den  verschiedenen  pädagogischen  Fragen  genetisch  zu 
würdigen  ist,  hat  Reinhardt  wohl  nicht  genug  berücksichtigt,  als  er  sich  im  preußischen 
Abgeordnetenhause  am  2.  März  1905  über  die  Reformschulen  äußerte.  Die  Rede  ist  abge- 
druckt im  Maiheft  1905  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen.  Gegen  Reinhardts  Auffassung 
wendet  sich  P.  Cauer  in  einem  Aufsatz  über  '^Die  Art  der  Verbreitung  des  Reformgym- 
nasiums' (in  diesen  Jahrbüchern  1905  XVI  361  fF.;  wieder  abgedruckt  in  'Siebzehn  Jahre 
im  Kampf  um  die  Schulreform'  S.  245).  Erwähnenswert  ist  noch,  daß  Herder  auch  die 
Zweckmäßigkeit  von  Fachklassen  erwogen  hat,  und  es  würde  lehrreich  sein,  seine  Äuße- 
rungen mit  den  modernen  Vorschlägen  über  Bewegungsfreiheit  in  den  oberen  Klassen  zu 
vergleichen.  Die  jetzigen  Wege  findet  man  erörtert  in  der  Schrift  von  Gramer  über  'Die 
freiere  Behandlung  des  Lehrplans'  usw.,  Berlin,  Weidmann  1907. 
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die  Rede  'vom  Zweck  der  eingeführten  Scliulverbesserung'.  '^Icli  halte  es  für 
"^sehr  töricht,  wenn  man  bei  jedem  Schulbuch,  bei  einem  Äsopus  und  Phädrus, 
'beim  Cornelius  und  Anakreon  oder  gar  bei  einzelnen  Teilen  einer  Arbeit,  bei 
'einem  Quadrat  und  Zirkel,  bei  einem  periodo  der  Geschichte  oder  einer  Auf- 
'gabe  des  Stils  die  Frage  anstellte:  cui  hono?  Zu  keinem  andern  hono,  als  daß 
'der  Knabe  reden  und  schreiben,  seinen  Verstand,  seine  Zunge,  seine  Feder 
'brauchen  lerne,  oder  daß  sein  Geschmack  gereinigt,  sein  Urteil  geschärft  und 
'er  gewahr  werde,  daß  in  seiner  Brust  ein  Herz  schlage.  Nachher  mag  er  Lehr- 
'satz  und  Fabel,  Geschichte  und  Gedicht  vergessen,  wenn  und  wie  er  will,  ge- 
'nug,  er  hat  an  und  mit  ihnen,  was  er  sollte,  gelernet.' ^) 

In  Übereinstimmung  mit  der  schon  erwähnten  Abhandlung  'über  den  Einfluß 
der  schönen  in  die  höheren  Wissenschaften'  wird  z.  B.  in  der  Rede  'vom  echten 
Begriff  der  schönen  Wissenschafteii  und  von  ihrem  Umfang  unter  den  Schul- 
studien'^)  ausgeführt,  daß  der  Schüler  nach  Art  der  Alten  denken  und  schreiben 
lernen  solle.  'Der  Sinn  der  Humanität,  d.  i.  der  echten  Menschenvernunft,  des 
'wahren  Menschenverstandes,  der  reinen  menschlichen  Empfindung,  ist  ihm  auf- 
'geschlossen,  und  so  lernt  er  Richtigkeit  und  Wahrheit,  Genauigkeit  und  innere 
'Güte  über  alles  schätzen  und  lieben;  er  sucht  nach  diesen  Grazien  der  mensch- 
'lichen  Denkart  und  Lebensweise  allenthalben  und  freuet  sich  über  sie,  wo  er 
'sie  finde;  er  wird  sie  in  seinen  Umgang,  in  seine  Geschäfte,  von  welcher  Art 
'diese  auch  sein  mögen,  einzuführen  suchen  und  ihre  Tugenden  auch  in  seinen 
'Sitten  ausdrücken  lernen;  kurz,  er  wird  ein  gebildeter  Mensch  sein  und  sich 
'als  einen  solchen  im  Kleinsten  und  Größesten  zeigen.  So  die  humaniora  in 
'alten  und  neuen  Schriftstellern  studieren,  ist  etwas  anders,  als  wie  jener  es 
'nannte,  die  galanUora  nach  neuester  Art  und  Kunst  treiben;  bei  welchen  galan- 
^tioribus  mancher  so  weit  kommt,  daß  er  sogar  seine  Sprache  vergißt  und  weder 
'grammatisch  noch  selbst  orthographisch  zu  schreiben  weiß,  geschweige  daß  in 
'seinen  Vorträgen  und  Aufsätzen  an  einen  gebildeten  Menschenverstand  oder  an 
'eine  richtige  Menschenvernunft  zu  gedenken  wäre.' 

Nunmehr  ließ  Herder  auch  die  Grammatik,  die  er  in  dem  Reisetagebuch 
so  hintangesetzt  hatte,  zu  ihrem  Rechte  kommen.  In  der  Rede  'von  der  ver- 
besserten Lehrmethode  unsrer  Zeit'  (1780)  erklärt  er:  'Eine  Grammatik  muß 
'der  Mensch  lernen,  denn  Grammatik  ist  Philosophie  der  Sprache,  und  Sprache 
'ist  ja  der  Umfang  aller  menschlichen  BegriflPe;  an  je  einer  vollkommeneren,  aus- 
'gebildeteren  Sprache  man  also  Grammatik,  d.  i.  eine  Logik  und  Philosophie 
'der  menschlichen  Vernunft  lernt,  desto  besser  lernt  man  sie  und  behält  an  ihr 
'ein  Modell  für  Ordnung,  Genauigkeit  und  Klarheit  der  Begriffe  im  Kopf  für 
'alle  anderen  Wissenschaften,  Sprachen  und  Künste.'  Ein  Mensch,  der  keine 
Grammatik  gelernt  hat,  'hat  kein  Leitseil  im  großen  Labyrinth  der  Sprachen 
und  Worte'.  In  derselben  Rede  warnt  Herder  davor,  die  Wissenschaften  auf  zu 
leichte,  spielende  Art  fassen  zu  wollen.  'Durchs  Lernen,  durchs  schwere  Lernen, 

^)  Dies  schließt  nicht  aus,  daß  Herder  unter  anderen  Verhältnissen  besondere  Schul- 
arten neben  dem  Gymnasium  anerkannt  hätte. 

-)  Bei  der  Einführung  des  Professors  Kästner,  1788  (Suphan  XXX  142  flF.). 
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*durchs  mühsame,  ganze  Erfassen  üben  wir  uns,  wir  bekommen  Stärke  und  Lust, 
*mehr  zu  fassen.  Schwereres  zu  lernen.' 

So  sehr  Herder  jetzt  auch  den  Wert  der  Alten  betont,  ist  er  doch  dagegen, 
daß  alle  Lektionen  aufs  Lateinische  so  eingerichtet  seien,  als  ob  wir  alle  näch- 
stens römische  Bürger  zu  werden  befürchteten.  Die  Wertschätzung  der  Mutter- 
sprache, die  er  in  Königsberg  gezeigt  hatte,  kommt  auch  in  den  Weimarer 
Schulreden  zum  Ausdruck.  'Lernt  Deutsch,  ihr  Jünglinge',  ruft  er,  'denn  ihr 
seid  Deutsche;  lernt  es  reden,  schreiben,  in  jeder  Art  schi-eibenl'  In  der 
Rede  'von  der  Ausbildung  der  Rede  und  Sprache  in  Kindern  und  Jünglingen' 
fordert  er  lautes  Lesen  und  Vortragen  der  heimatlichen  Klassiker,  deren  Kennt- 
nis er  für  durchaus  notwendig  erklärt.  Treffliche  pädagogische  Winke  werden 
gegeben.  So  warnt  Herder  vor  der  papageiartigen  Aneignung  schöner  Redens- 
arten; die  Rede  soll  Ausdruck  der  Seele  sein,  soll  Charakter  haben.  Neben  dem 
lauten  Lesen  empfiehlt  er  schriftliche  Aufsätze  und  Auszüge.  Dann  stellt  er  einige 
Regeln  auf,  die  zur  Erreichung  eines  guten  Stils  beitragen:  1.  Man  falle  nie- 
mandem in  die  Rede!^)  2.  Man  hüte  sich  vor  Lieblingsausdrücken!  3.  Man  hüte 
sich  vor  Despotismus  im  Umgang!  Was  man  sagt,  soll  rein,  ganz,  bestimmt 
und  doch  artig  sein.  —  Über  der  Empfehlung  der  Sprachen  vergaß  der  vielseitige 
Pädagoge  jedoch  keineswegs  den  Wert  der  Realien.  So  führte  er  in  der  Rede 
'von  der  Annehmlichkeit,  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  der  Geographie'  aus, 
wie  dieser  Unterricht  lebendig  gemacht  werden  könne. 

Als  Hauptziel  der  Erziehung,  dem  alle  Wissenschaften  dienen  sollen,  be- 
hielt er  immer  die  Ausbildung  der  Menschlichkeit  im  Auge:  'Was  soll  aller 
'Kram  der  Wissenschaften  und  des  Gedächtnislernens,  wenn  unsere  Seele  da- 
^durch  nicht  zu  guten  Gesinnungen  gebildet,  wenn  unser  Herz  und  Leben  nicht 
'durch  gute  Übungen  genährt  wird?'^)  In  diesem  Sinne  wandte  er  sich  gegen 
die  Vielwisserei :  'Man  suche,  was  wahr  und  dauernd  und  aufs  edelste  glück- 
'lich  macht,  dem  schenke  man  unablässigen  Fleiß,  Studium  und  Kräfte!'^) 


')  Gegen   diese  Regel   wird  übrigens  noch  jetzt  häufig  verstoßen,  auch  im  Unterricht. 
*)  'Von  der  Notwendigkeit  der  Schulzucht  zum  Flor  einer  Schule.'  Werke  (Suphan)XXX  45. 
^)  'Von    den   Gefahren    der  Vielwisserei  und  Vieltuerei'  (a.  a.  0.  S.  281).    Ich  möchte 
hier   die  Bestrebungen   des   Münchener  Stadtschulrats  Kerschensteiner  erwähnen,  mit  mög- 
lichst wenig  Wissensstoff  möglichst  große   staatsbürgerliche  Energie   zu  erzielen.     Der   be- 
kannte Pädagoge   stellt  der  bisherigen  'Lernschule'    die  'Arbeitsschule'  gegenüber.    Leider 
schätzt  er  den  wissenschaftlichen  Betrieb  zu  gering  ein.     Wir  wissen,   daß  auch  das  Gym- 
nasium eine  Erziehungs-  und  Arbeitsschule  sein  kann  und  muß.     Wenn  es  Lehrer  gegeben 
hat  und  noch  gibt,  die  toten  Wissensstoff  darbieten  und  nicht  genug  Selbstbetätigung  und 
Schaffensfreude    wecken,   so   ist  zu    bedenken,    daß    auch    die    neuen   Schulideale    an    der 
menschlichen   Unvollkommenheit    eine   Schranke    finden.    Man   schütte  nicht  das   Kind   mit 
dem  Bade  aus,  sondern  beherzige  Schillers  'politische  Lehre'  in  den  Votivtafeln: 
Alles  sei  recht,  was  du  tust;  doch  dabei  laß  es  bewenden, 

Freund,  und  enthalte  dich  ja,  alles,  was  recht  ist,  zu  tun. 
Wahrem  Eifer  genügt,  daß  das  Vorhandne  vollkommen 
Sei;  der  falsche  will  stets,  daß  das  Vollkommene  sei. 
Kerschensteiner  hat  sich  übrigens,  vielleicht  ohne  es  zu  beabsichtigen,  auch  um  das  Gym- 
nasium   ein   Verdienst  erworben   durch  die  Klarlegung  der  Begriffe   'staatsbürgerliche   Er- 
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Auch  das  Volksschulwesen  lag  Herder  am  Herzen.  Er  verfaßte  ein  Abc- 
buch und  einen  Katechismus  und  gründete,  was  besonders  hervorzuheben  ist, 
ein  Schullehrerseminar.  Auch  mit  der  Frage  der  Mädchenerziehung  beschäftigte 
er  sich. 

In  Herders  pädagogischer  Entwicklung  können  wir  einen  auf  der  Erkennt- 
nis des  Wesentlichen  beruhenden  Ausgleich  verschiedener  Anschauungen  wahr- 
nehmen. Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  Herder,  wenn  er  jetzt  lebte  und  unser 
höheres  Schulwesen  betrachtete,  eine  Einheitsschule  empfehlen  würde,  in  der 
alle  künftigen  Berufe  Berücksichtigung  finden  müßten.  Wie  aus  unserer  Ab- 
handlung ersichtlich  sein  dürfte,  würde  er  wohl  die  Gleichberechtigung  der  drei 
Schulen  anerkennen,  und  betonen  daß  jede  ihre  Eigenart  wahren  müsse.  Er 
würde  Ausführungen,  wie  wir  sie  an  dieser  Stelle  über  'Unterrichtsfach  und 
Unterrichtsprinzip'  gelesen  haben,  gern  beistimmen.  Im  Sinne  Herders  glaube 
ich  zu  sprechen,  wenn  ich  behaupte:  Nicht  das  kann  der  Grundsatz  der  Schul- 
bildung sein,  daß  all  die  verschiedenen  Kenntnisse  und  Leistungen,  die  ein  Volk 
oder  die  Menschheit  aufgespeichert  hat,  in  entsprechend  verkleinertem  Maßstabe 
fach  weise  dem  Gehirn  eines  jeden  Schülers  zugeführt  werden,  sondern  es  muß 
dafür  gesorgt  werden,  daß  das  deutsche  Volk  Persönlichkeiten  aufzuweisen  hat, 
die  ihrer  Eigenart  gemäß  wirken  und  dabei  den  Zusammenhang  der  Einzel- 
erscheinungen zu  würdigen  verstehen  oder  doch  strebend  sich  bemühen.  Möge 
in  der  Schule  der  Grundsatz  herrschen:  Non  multa,  sed  multum! 

Wer  etwas  Treffliches  leisten  will, 
Hätt'  gern  was  Großes  geboren, 
Der  sammle  still  und  unerschlafft 
Im  kleinsten  Punkte  die  höchste  Kraft. 


Ziehung'  und  'bürgerkundliche  Belehrungen'  (z.  B.  in  der  Schrift  'Der  Begriff  der  staats- 
bürgerlichen Erziehung',  Leipzig  und  Berlin,  1910).  Nur  wenige  werden  jetzt  noch  der  An- 
sicht sein,  daß  die  beiden  genannten  Begriffe  identisch  seien.  Besonderer  Beachtung  sei  der 
Bericht  des  Gnesener  Gymnasialdirektors  Heinrich  über  'Die  Belebrungen  in  der  Bürger- 
kunde und  die  Frage  der  staatsbürgerlichen  Erziehung'  empfohlen  (Posener  Direktoren- 
versammlung 1911). 


AUF  DEN  ÄLTESTEN  SPUREN  DES  EXTEMPORALES 

Von  Heinrich  Schnell 

Wir  haben  kürzlicli  an  dieser  Stelle  (1912  S.  534  ff.)  im  Anschluß  an  den 
historischen  Teil  der  Reinhardtschen  Broschüre  die  schriftlichen  Arbeiten  im 
althumanistischen  Unterrichts  betrieb  behandelt  und  dabei  beobachtet,  daß  das 
Extemporale,  das  ist  die  Klassenarbeit  im  Unterschied  von  der  häuslichen,  zu- 
erst in  der  Kursächsischen  Ordnung  von  1580  vorkommt.  Und  weiter  legten 
wir  dar,  daß  die  häuslichen  Arbeiten,  die  sogenannten  exercitia  styli,  zuerst 
1522  in  der  Schulordnung  von  Nordhausen  vorkommen.^)  Wir  wollen  jetzt  ver- 
suchen, die  Spuren  des  Extemporales  noch  weiter  zu  verfolgen,  und  werden 
bald  finden,  daß  das  Extemporale  im  Rahmen  der  exercitia  styli  eine  ständio-e 
Einrichtung  des  Althumanismus  ist  und  in  seine  ersten  Anfänge  zurückzugehen 
scheint.  Dabei  bleibt  die  auffallende  Tatsache  bestehen,  daß  in  den  bekannteren 
Schulordnungen  des  XVL  Jahrh.  von  Melanchthon,  Bugenhagen,  Trotzendorf 
sich  das  Extemporale  nicht  findet,  während  es  in  der  Schule  Johann  Sturms 
bekannt  ist. 

Die  genauere  Einrichtung  der  exercitia  styli  finden  wir  in  der  Zwickauer 
Schulordnung  von  1523.^)  Der  Rektor  Leonhard  Natther  aus  Lauingen  be- 
stimmte hier  für  den  Mittwoch:  'Nach  welchem  aUem  (d.  h.  nach  der  Rede- 
übung) soll  ihnen  ein  Argument  gegeben  werden,  Episteln  darauf  deutsch  und 
latinisch  zu  concipirn',  und  für  Sonntag  setzte  er  nach  der  'Recitierung  einer 
Komedien'  die  'Erklärung'  eines  Arguments  an,  'davon  die  nächsten  zwen  Tag 
soU  geschrieben  werden'.  Dies  wurde  näher  dahin  bestimmt:  Die  Jugend  soU 
wöchentlich  zwei  deutsch  gestellte  Argumente  bearbeiten,  und  zwar  das  am 
Sonntag  aufgegebene  am  Montag  deutsch,  am  Dienstag  lateinisch  'beschreiben'; 
das  am  Mittwoch  'gestellte'  sollte  am  Donnerstag  und  Freitag  schriftlich  'ver- 


1)  Der  Text  steht  bei  Müller,  Vor-  und  frühreformatorische  Schulordnungen,  II.  1886. 
S.  232:  'Nebendem  sollen  den  Schülern  teutsche  Exempel  oder  Materien  fürgeschrieben 
■werden,  die  sie  teutsche  abschreiben  und  lateinisch  nachmachen  sollen  und  ein  jeder  mit 
Namen  unterschreiben  und  den  Schulmeistern,  wenn  sie  die  fordern,  zu  Händen  stellen,  die 
sie  dann  übersehen  und,  was  darin  geirret,  emendieren  und  bessern  sollen,  damit  die 
Schüler  fürder  denn  bisher  Episteln  und  lateinisch  Briefe,  auch  zum  Teil  das  Deutsche, 
recht  zu  schreiben  geschickt  werden.' 

*)  'Ordnung  des  neuen  studii  und  jetzt  aufgerichten  collegii  in  fürstlicher  Stadt 
Zwickau',  bei  Simon,  Quellenschriften  zur  Geschichte  der  Volksschule  und  der  Lehrer- 
seminare im  Königreiche  Sachsen.  1910.  S.  8  ff.  Prof.  Dr.  Schwabe  (Leipzig)  machte  mich 
hierauf  aufmerksam. 
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faßt'  werden.  Wenn  der  Lehrer  die  Aufgabe  stellte,  so  sollte  er  den  Eingang, 
die  Erzählung,  'die  Bewerung'  und  den  Schluß  fleißig  weisen  und  anzeigen. 
Bei  der  Durchnahme  wurden  zwei  Arbeiten  gelesen  und  die  Fehler  gezeigt. 
Dann  wurde  eine  deutsche  Musterübersetzung  und  die  lateinische  Rücküber- 
setzung 'vorgeschrieben',  damit  die  Schüler  ein  Exempel  von  beiden  Sprachen 
hätten.  Auch  carmina  wurden  in  häuslichen  Arbeiten  geübt,  indem  man  unbe- 
kannte carmina  'zerriß'  und  recht  zusammenfügen  ließ. 

Gehen  wir  die  älteren  Schulordnungen  noch  einmal  durch,  so  finden  wir 
überall  die  exerciüa  styli  in  ähnlicher  Weise  geordnet,  zunächst  von  Melan- 
chthon. 

Der  Unterricht  der  Visitatoren  von  1528  kennt  ebenfalls  die  häuslichen 
Arbeiten:  'Vom  andern  und  dritten  Haufen  sollen  alle  Wochen  einmal  Schrift, 
als  Episteln  oder  Vers,  gefordert  werden.'^) 

Melanchthons  Stellung  zu  den  exercitia  styli  tritt  uns  wohl  am  deutlichsten 
in  der  Mecklenburgischen  Schulordnung  von  1552  entgegen,  die  ihm  zur  Appro- 
bation vorgelegt  war.  Die  Knaben  aus  dem  dritten  Haufen,  'die  nun  ziemlich 
grammatici  sind',  sollen  alle  Sonnabend  ihre  Arbeiten  abgeben,  Episteln  oder 
Historien  oder  Verse.  Der  Lehrer  diktiert  einige  Geschichten,  etwa  von  Joseph, 
von  Ulixes,  und  'andere  nützliche  Gedicht,  darin  zugleich  die  Jungen  die  Sprach 
üben  und  Historien  lernen  und  viel  Erinnerung  von  Tugend  merken  mögen'. 
Die  Arbeiten  werden  am  Sonnabend  sofort  verbessert.^) 

Ähnliche  Bestimmungen  enthalten  die  Schulordnungen  von  Bugenhagen. 
In  der  Braunschweigischen  Schulordnung  von  1528  findet  sich  die  allgemeine 
Bestimmung,  daß  die  Schüler  'Verse  und  Episteln  machen'  sollen.  Die  Ham- 
burgische von  1529  setzt  genauer  fest,  daß  diese  Arbeiten  am  freien  Mittwoch- 
nachmittag angefertigt  und  in  der  nächsten  Woche  abgegeben  werden.  Die  Hol- 
steinsche  von  1542  fordert  von  der  dritten  Klasse  wöchentliche  Episteln,  von 
der  vierten  noch  carmina  dazu;  beide  Arbeiten  werden  am  Mittwoch  aufgegeben 
und  zu  'bequemer  Zeit'  in  der  Schule  vorgezeigt,  in  der  anderen  Woche  dar- 
nach. Die  Braunschweigische  Ordnung  von  1543  fordert  schon  von  der  dritten 
Klasse  wöchentliche  Episteln  und  carmina,  dasselbe  auch  von  der  vierten  Klasse 
'na  ehrer  Schicklichkeit  und  Gelegenheit'.  In  der  Pommerschen  Ordnung  von 
1563  verweist  Bugenhagen  ausdrücklich  auf  'Melanchthons  Bedenken'  in  der 
Mecklenburgischen  Kirchenordnung  und  verlangt  demgemäß  wöchentliche  ar- 
gumenta styli  von  der  dritten  Klasse,  von  der  vierten  'kurze  declamationes  zu 
schreiben  iuxta  ordinem  partium  orationis  apud  rhetores,  item  disputationes  an- 
zurichten, daß  sie  lernen  argumenta  repetiren  und  solviren'.  Die  Scripta  soUen 
fleißig  emendiert,   die  Aufgaben   vorsichtig  gestellt  werden:   'Was  sie  aber  für 


^)  Simon  a.  a.  0.  S.  22.  Luther  scheint  an  dem  Abschnitt  'Von  Schulen',  dem  unsere 
Stelle  entnommen  ist,  keinen  unmittelbaren  Anteil  zu  haben. 

*)  Monumenta  Germaniae  Paedagogica  XXXVIII  (1907)  S.  208.  —  Die  Wittenberger 
Kirchenordnung  von  15.33  bestimmt:  Mittwochvormittag  soll  ihnen  ein  Argument  vorge- 
schrieben werden,  das  sie  transferieren,  und  sollen  der  Knaben  scripta  durch  den  Schul- 
meister und  Supremum  rekognosziert  werden.    Vormbaum,  Et.  Schulordnungen  I  29. 
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argumenta  nehmen  sollen,  mögen  geschickte  treue  Schulmeister  bei  sich  be- 
trachten, der  Pastoren  Rat  hierin  folgen  und  zu  Anweisung  Philippi  Melan- 
chthons  Bedenken  in  der  Mecklenburgischen  Ordnung  lesen.' ^) 

Sodann  möge  auch  Trotz endorf  zu  Worte  kommen.  In  seiner  Goldberger 
Schulordnung  von  1546  setzt  er  für  jede  Woche  zwei  Exerzitien  an,  Episteln 
und  Verse;  eines  jeden  Knaben  Schreiben  soll  'besonders  übersehen  und  fleißig 
emendiert  werden'.  In  den  Schülergesetzen  findet  sich  die  Angabe,  daß  dabei 
lateinische  Arbeiten  in  die  griechische  Sprache,  griechische  in  die  lateinische 
übertragen  werden  soUen.  Die  Schüler  sollen  dabei  die  Phrasen  mit  Nachdenken 
anwenden:  a  praeceptoribus  proposita  elucubranto  neque  lilla  dicendi  formula, 
priusquam  cuius  illa  sit  et  satisne  elegans  aut  conveniens  an  non  cognitum  ex- 
ploratmnque  hahuerint,  utuntor.'^)  Zum  erstenmal  findet  sich  bei  Trotzendorf  die 
Besorgnis,  die  Schüler  möchten  unselbständige  Arbeiten  abgeben.  Darum  werden 
sie  gewarnt:  Sua  singuli  scripta  proprio  Marte  componunto  neque  aliis  sua  danto 
neque  aliena  pro  suis  offerunto})  Diese  Besorgnis  vor  Durchstechereien  der 
Schüler  wird  in  unserer  Untersuchung  hernach  noch  eine  Rolle  spielen. 

Auch  Trotzendorfs  Schüler  Vincenz  übt  in  der  Breslauer  Schulordnung 
von  1570  das  exercitium  styli.  Es  hebt  im  dritten  ordo  an,  die  argumenta  werden 
an  die  Tafel  geschrieben  und  sind  'auf  die  phrases  loquendi  gerichtet',  'so  die 
Knaben  gelernet  haben,  daß  sie  dieselben  in  Brauch  bringen'.  Er  hat  besondere 
praeceptores  argumentarii,  'an  welchen  es  ist,  den  Knaben  materiam  exercendi 
styli  zu  geben'.  In  Prima  werden  am  Montag  Arbeiten  in  Prosa,  am  Donners- 
tag Versübungen  abgeliefert;  die  provediores  erhalten  materias  declamationum,. 
die  sie  nach  erfolgter  Emendation  publice  rezitieren.^) 

Endlich  fücren  wir  noch  die  Württemb  er  tische  Ordnung  von  1559  an, 
weil  sie  'ein  Muster  für  die  Schulgesetzgebung  anderer  Länder'  geworden  ist. 
Ist  sie  doch  1569  nach  Braunschweig  und  1580  nach  Sachsen  übertragen  worden! 
Auch  sie  kennt  nur  exercitia  styli,  die  am  Mittwoch  aufgegeben  und  am  Freitag 
abgeliefert  werden;  die  drei  obersten  Klassen  sind  daran  beteiligt,  doch  so,  daß 
in  der  obersten  Klasse  die  argumenta  'länger  und  schärfer  gestellt'  werden. 
Auch  hier  wird  auf  die  Emendation  das  Hauptgewicht  gelegt.  Aber  auch  hier 
findet  sich  die  Besorgnis  in  betreff  unselbständiger  Arbeiten:  'FürnehmlicK 
sollen  die  Präzeptoren  auch  darauf  achthaben,  daß  keiner  des  andern  Skriptum, 
allein  abschreibe  und,  als  hätte  er's  selbst  gemacht,  dargebe.' ^) 

Die  Kursächsische  Ordnung  von  1580  nun  hat  dieselben  Bestimmungen, 
über  die  häusliche  Arbeit  wie  die  Württembergiscbe  von  1559.  Aber  sie  hat 
mehr,  nämlich  das  Extemporale.    Sie  geht  von  der  Besorgnis  der  Durch- 


1)  Vormbaum  a.  a.  0.  I  15.  21.  36.  37.  i'S.  46.  49.  50.  173.  175. 

«)  Ebd.  S.  54.  57.  »)  Ebd.  S.  57. 

*)  Ebd.  S.  196.  198.  204.  210.  Wenn  S.  191  im  halbjährlichen  Examen  die  Knaben 
im  'Lesen,  Schreiben,  Beten'  geprüft  werden,  so  wage  ich  nicht,  hier  die  Probearbeit  an- 
gedeutet zu  finden. 

^)  Vormbaum  a.  a.  0.  I  84.  85.  86.  90.  91.  98. 
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stechereien  aus  (s.  oben  den  Wortlaut  in  der  Württembergischen  Ordnung)  und 
fährt  fort^):  'Solchem  Betrüge  fürzukommen  und  abzuschaffen,  sollen  die  prae- 
ceptores  in  dieser  (d.  h.  in  der  drittobersten  Klasse,  wo  das  exercitium  styli  über- 
haupt erst  beginnt)  und  nachfolgenden  classibus  im  Monat  einmal  denen  Knaben 
ein  kurz  argumentum  diktieren,  das  sie  in  Gegenwart  des  praeceptoris  latine  trans- 
ferieren und  alsbald  dem  praeceptori  geben,  auch  diese  Vorsehung  tun,  daß  kein 
Knabe  dem  andern  was  sagen  könne,  da  dann  der  praeceptor  leichtlich  sehen 
wird,  ob  eines  jeden  Knaben  scriptum  denen  andern,  so  sie  wöchentlich  über- 
geben, gleich,  oder  durch  einen  andern  gemachet  und  von  ihnen  allein  abge- 
schrieben worden;  deswegen  sie  erinnert,  vermahnet  oder  auch  der  Gebühr  nach 
gestrafet  werden  sollen.'  —  Auch  bei  diesem  monatlichen  Extemporale  sollte 
die  Verbesserung  in  der  Schule  stattfinden,  'aufs  wenigste  den  halben  Tag,  oder 
wo  vonnöten  den  ganzen  Taar'. 

Dieselbe  Schulordnung  richtet  nun  auch  eine  förmliche  Klausurarbeit  im 
Vierteljahrsexamen  ein^):  'Wenn  der  Pfarrer  und  verordnete  inspedores  in  die 
Schule  kommen  .  .,  soll  in  Klasse  3.  4.  5  (d.  h.  den  obersten  Klassen)  ein 
deutsch  argumentum,  so  der  Pfarrer  und  Inspektores  mit  sich  gebracht,  denen 
Knaben  diktieret  und  alsbald  dieselbigen  dazu  angehalten  werden,  solches  ex 
tempore  lateinisch  zu  machen.'  Auch  hier  ist  die  Besorgnis  betreffs  Durch- 
stechereien vorhanden.  Darum  heißt  es:  'Und  damit  hierinnen  allem  Betrug 
vorgekommen,  daß  kein  Knabe  dem  andern  das  seine  mache,  korrigiere  oder 
ihm  etwas  sage',  sollen  die  Schulinspektoren  einen  Lehrer  mit  der  Aufsicht  be- 
trauen, doch  nicht  den  Klassenlehrer;  sie  nehmen  in  Person  die  fertigen  Ar- 
beiten aus  den  Händen  der  Schüler  entgegen,  lassen  im  Examen  das  eine  oder 
andere  von  den  Verfassern  vorlesen,  während  der  Klassenlehrer  daraus  prüft. 
Nicht  alle  Fehler  werden  besprochen,  'ob  und  warum  es  unrecht,  und  contra 
quam  regulam  grammaticae  er  peccieret  habe',  sondern  der  Lehrer  soll  nicht  lange 
stillstehen,  sondern  'da  er  ein  grob  vitium  oder  etliches  angezeiget  und  der 
Knabe  wohl  oder  übel  respondiert  hat,  alsbald  auch  von  seiner  Geschicklichkeit  | 
zu  urteilen  haben'.  Es  ist  auch  genug,  wenn  man  hört,  ob  der  Schüler  seine 
Fehler  selbst  korrigieren  könne,  'dabei  abzunehmen,  ob  er  allein  aus  Unfleiß 
sie  übersehen  oder  im  Unverstand,  daß  er  weder  die  Regel  noch  derselben 
Verstand  recht  gelernet  habe'. 

Die  vorstehenden  Bestimmungen  gelten  für  die  sächsischen  Stadtschulen. 
Für  die  Fürstenschulen  ist  der  zweite  Abschnitt  der  Kursächsischen  Schul- 
ordnung berechnet.  Und  auch  hier  findet  sich  das  Extemporale,  allerdings  nur 
in  der  untersten  Klasse.  Hier  diktiert  der  Lehrer  eine  Stelle  aus  Cicero  in 
deutscher  Übersetzung,  welche  die  Knaben  sofort  lateinisch  übersetzen.  Dann 
gibt  man  ihnen  den  Cicero  selbst  in  die  Hand,  damit  'man  den  Ciceronem  selbst 
den  corrector  sein  läßt  in  dem,  was  der  Knabe  kindisch  geschrieben,  dergestalt 
sich  die  Knaben  im  Schreiben  sehr  wohl  bessern  und  zum  Fleiß  erwecket,  ihr 
ingenium  geschärfet  werde'.^)    Auch   hier  ist   das   Bestimmende   das   Mißtrauen 


1)  Vormbaum  a.  a.  0.  I  242—246.  *)  Ebd.  S.  264.  265.  ")  Ebd.  S.  284. 
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und  die  Besorgnis  in  bezug  auf  Durchstechereien:  'Es  sollen  aber  die  prae- 
ceptores  fleißig  Achtung  darauf  geben,  daß  die  Knaben  nicht  fremde  Arbeit  für 
die  ihre  verkaufen,  sondern  was  sie  selbst  in  der  Schule  gemachet  haben,  denen 
praeceptorihus  bei  einer  gewissen  Strafe  weisen.^)  Außerdem  muß  noch  zweierlei 
beachtet  werden.  Einmal  soll  man  die  Argumente  stets  im  Anschluß  an  die 
Lektüre  ausarbeiten;  nichts  nämlich  ist  Verkehrter  und  schändlicher',  wenn  die 
Knaben  in  ihren  ledionibus  weder  Worte  noch  Phrasen  gehört  haben,  hierdurch 
werden  die  Knaben  im  Schreiben  Verderbt'.  Sodann  ist  auch  hier  die  Emen- 
dation  die  Hauptsache:  'Demnach  eine  Stunde,  so  auf  diese  Arbeit  gewendet, 
viel  nützlicher  denn  sonst  dreie,  so  auf  die  Erklärung  derer  Autoren  und  Lek- 
tionen geleget  werden.'^) 

So  würde  nun  der  Verfasser  der  Kursächsischen  Ordnung  von  1580  den 
Ruhm  der  Erfindung  des  Extemporales  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
können.  Es  ist  der  Tübinger  Kanzler  Jakob  Andrea,  der  1575  nach  Kur- 
sachsen berufen  und  zum  Generalinspektor  der  kursächsischen  Kirchen  und 
Schulen  bestellt  war,  um  das  Konkordienwerk  zu  fördern  und  zugleich  die  säch- 
sischen Kirchen  und  Schulen  zu  reformieren.^) 

Die  Einführung  des  Extemporales  in  den  Unterricht  und  in  die  Prüfungen 
scheint  alsdann  von  kirchenpolitischen  Erwägungen  begleitet  gewesen  zu  sein. 
Andrea  nämlich  bestimmte  die  Aufgabe  der  Schul  Verwaltung  dahin,  durch 
fleißige  Inspektionen  soliäissima  ingenia  zu  erforschen,  durch  welche  die  Schulen 
und  Stipendien  besetzt  werden  könnten,  damit  man  für  die  Stellen  in  Kirche 
und  Schule  tüchtige  Männer  vorbereite.  So  erklärt  sich  die  strenge  Klausur  im 
Examen  der  Stadtschulen,  aus  denen  gerade  der  Nachwuchs  für  Kirche  und 
Schule  hervorgehen  sollte;  so  auch  das  Extemporale,  welches  unselbständige 
Leistungen  ausschließen  soll  und  einen  sicheren  Maßstab  in  der  Beurteilung  der 
Schüler  abgibt.  Andreas  praktisches  organisatorisches  Talent  wird  allgemein  an- 
erkannt.*) Durch  seine  Vermittlung  scheint  sich  das  Extemporale  auch  rasch 
weiter  verbreitet  zu  haben.  Zwei  Jahre  später,  1582  nämlich,  erscheint  es  in 
der  Schulordnung  seiner  württembergischen  Heimat.    Da  heißt  es:  'Darzwischen 

^)  Vormbaum  a.  a.  0.  I  284:  ''In  der  Schule'!  Die  lateinische  Vorlage  hat  hier  Hn 
scholis'.  Man  darf  also  nicht  an  die  cella  der  Fürstenschulalumnen  denken,  wo  noch  heute 
die  deutschen  Examensarbeiten  gemacht  werden,  wie  mir  der  Kenner  des  sächsischen  Schul- 
wesens Prof.  Dr.  Schwabe  in  Leipzig  schreibt.  In  der  cella  wurden  die  häuslichen  Arbeiten 
angefertigt;  von  Durchstechereien  konnte  kaum  die  Rede  sein,  weil  die  cellae  sehr  klein 
waren,  so  daß  aus  jeder  Klasse  höchstens  einer  darin  war.  Die  häuslichen  Arbeiten  wurden 
zwischen  den  Unterrichtsstunden  erledigt,  die  vormittags  in  der  Zahl  von  zwei  und  nach- 
mittags in  der  Zahl  von  drei  vorhanden  waren,  jedoch  so,  daß  sie  nicht  zusammenhingen. 
Um  so  auffallender  ist  also  die  Einrichtung  der  Klassenarbeit. 

*)  Vormbaum  a.  a.  0.  I  285. 

')  Siehe  Frank  Ludwig,  Die  Entstehung  der  kursächsischen  Schulordnung  von  1580. 
Beiheft  zn  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeachichte 
1907,  S.  5  ff.  10. 

*)  Ludwig  a.  a.  0.  S.  8.  55.  76.  79.  173:  'Alle  Maßnahmen  des  Reformators  Andrea 
sind  von  dem  einen  Interesse  beherrscht,  geeignete  Kräfte  für  den  Kirchen-  und  Schul- 
dienst zu  erziehen.' 

Nene  Jahrtücher.     1913.     II  27 
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soR  ein  praeceptor  neben  dem  gewöhnliehen  wöchentlichen  Argument  oftermals 
ein  gar  kurze  materiam  ex  tempore  und  gleich  alsobald  zu  vertieren  ihnen  für- 
geben, damit  sie  extemporales  und  in  lingua  Latina  mit  Reden  und  Schreiben 
desto  fertiger  werden.'^) 

Und  dennoch  dürfen  wir  nicht  bei  Andrea  stehen  bleiben.  Denn  er  ist  nur 
der  Bearbeiter  und  Herausgeber  der  Kursächsischen  Ordnung  von  1580.  Für 
diese  hatte  er  die  Württembergische  Schulordnung  von  1559  vorgelegt;  dazu 
lag  ihm  eine  Skizze  für  die  Stadtschulordnung  und  ein  Entwurf  für  die  Fürsten- 
schulen vor,  beide  von  dem  Grimmaer  Rektor  Adam  Siber  verfaßt.^)  In  der 
Skizze  Sibers  für  die  Stadtschulen  findet  sich  nichts  vom  Extemporale.  Es  heißt 
nur  von  den  häuslichen  Arbeiten:  Stylus.  Semel  autem  singulis  septimanis  cor- 
rigantur  scripta  orationis  tum  prosae  tum  vinctae  idque  die,  qui  a  Mercurio  habet 
nomen.^)  Aber  in  dem  Entwurf  Adam  Sibers  für  die  Fürstenschulen  kommt  das 
Extemporale  bereits  vor.  Von  der  Übersetzung  der  Cicerostelle  nämlich  heißt 
es  wörtlich:  Omnia  autem  ista  in  scholis  debent  fieri,  ne  domo  afferant  ad  ludum 
a  doctioribus  adolescentibus  suppeditata,  sed  in  scJiola  a  se  confecta  exhibeant.^) 

Demnach  scheint  das  Extemporale  eine  Erfindung  Adam  Sibers  zu 
sein.  Und  in  der  Tat  findet  sich  auch  sonst  in  seinen  Schriften  das  Extempo- 
rale neben  der  häuslichen  Arbeit.  Wir  kennen  sein  Lehrverfahren  sowohl  aus 
seiner  Amtstätigkeit  in  Chemnitz  als  auch  in  Grimma. 

Sein  'Ludus  literarum  apud  Chemnitzium  Misniae  qua  ratione  administretur' 
(1.  Ausgabe  1549)^)   weist  den   Sekundanern   Briefe   und  carmina  zu:   Aut  epi- 


')  Vormbaum  a.  a.  0.  I  111.  Im  Dez.  1580  war  Andrea  aus  Sachsen  entlassen  und  in 
seine  Heimat  zurückgekehrt.  Es  liegt  nahe,  ihn  mit  der  Neuausgabe  der  Württembergischen 
Ordnung  von  1582  in  Verbindung  zu  bringen.  Allerdings  ist  seine  Mitarbeit  noch  nicht  er- 
wiesen, wie  denn  die  Geschichte  der  Ordnung  von  1582  noch  nicht  erforscht  ist.  Die  Königl. 
Württ.  Archivdirektion  zu  Stuttgart  erwiderte  auf  meine  Anfrage,  daß  ^die  Akten  über  die 
NeuauBgabe  der  Großen  Kirchenordnung  von  1582  nichts  über  Andreas  Mitwirkung  ent- 
halten'. 

^)  Andrea  ist  an  der  Abfassung  der  Württembergischen  Ordnung  von  1559  beteiligt. 
Im  ersten  Band  der  'Geschichte  des  humanistischen  Schulwesens  in  Württemberg'  1912, 
S.  510  ff.  bespricht  Prof.  Dr.  Ziemssen  in  Schöntal  einen  Brief,  aus  dem  hervorgeht,  daß 
Andrea,  der  damals  in  Göppingen  Pfarrer  und  Generalsuperintendant  und  seit  1553  Mit- 
glied des  Visitationsrates  war,  mit  den  in  Maulbronn  tagenden  Männern  in  Verbindung 
stand,  die  die  Schulordnung  von  1559  abschlössen.  Prof.  Ziemssen  machte  mich  brieflich 
darauf  aufmerksam. 

^)  Nach  gütiger  Mitteilung  von  Frank  Ludwig;  s.  auch  seine  zitierte  Schrift,  S.  58 — 61, 
wo  der  Inhalt  der  Skizze  angegeben  ist.  Andrea  hat  diese  Skizze  einfach  beiseite  gelegt 
und  die  Württembergische  Ordnung  mit  einigen  Zutaten  aufgenommen,  wozu  also  auch 
das  Extemporale  und  die  Examensordnung  gehört;  s.  daselbst  S.  61  Anm.  2. 

*)  Nach  dem  Original  im  Dresdener  Hauptarchiv.  Oberlehrer  Frank  Ludwig  hatte  die 
Güte,  den  Text  auf  meine  Bitte  aufzunehmen.  —  Jndem  Andrea  für  die  Fürstenschulordnung 
den  Entwurf  Sibers  annahm,  übersetzte  er  ihn  ins  Deutsche;  doch  ist  seine  Übersetzung 
dem  Original  nicht  'gleichwertig',  sondern  teilweise  eine  'Entstellung',  indem  Andrea  sich 
Eingriffe  erlaubte.  Frank  Ludwig  erwähnt  solche  S.  125. 

'')  Kirchner,  Adam  Siber  und  das  Chemnitzer  Lyzeum  in  der  ersten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrh.   Mitt.  des  Vereins  für  Chemnitzer  Geschichte  1887,  S.  182  ff.    Adam  Siber  war 
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stolia  scribunt  aut  transposiia  et  disieda  bonorum  carminum  verha  suis  numeris 
restituunt  aut  etiam  ipsi  versus  iam  facere  moliuntur.  Die  Primaner,  qui  incipiunt 
de  praeceptis  artmm  scripta  sua  formare,  erhalten  zu  diesem  Zweck  Unterweisung 
in  den  initia  dialectices  et  rJietorices.  Da  der  Zweck  aller  Studien  Latina  et  di- 
lucida  oratio  ist,  steht  ihm  fest,  daß  dieser  nur  erreicht  werden  kann  durch 
beständige  Stilübung.  Darum  trachtet  er  darnach,  daß  die  Knaben  saepe  et  cum 
cwra  scrihant.  Damit  die  Schüler  Vokabeln  und  Sentenzen  kennen,  nimmt  man 
den  Stoff  aus  den  gelesenen  Schriftstellern.  Sehr  wichtig  ist  die  Verbesserung. 
Hier  sollen  nicht  nur  Bearbeitungen  und  Solözismen  entfernt,  sondern  die 
Schüler  sollen  auch  genauer  über  die  Wortbedeutung  und  die  Anwendung  der 
Phrasen  unterrichtet  werden.  In  seinen  Schulgesetzen  verpflichtet  Siber  die 
Schüler  zur  sorgfältigen  Anfertigung  der  Arbeiten: 

Epistolas,  quas  iussus  es  componere, 
Fac  praestituto  semper  offeras  die. 

Er  beschreibt  den  Nutzen  also^): 

Nam  scriptione  plurima  nisi  stylt(/m 

Exerceas  ac  scripta  corrigi  sinas, 

Omnem  laborem  frustra  oleumqiie  insu/mpseris. 

Oder  ein  andermal^): 

Depone  numquam  de  manu  stylum,  sed  hunc 

Oratione,  versione,  carmine 

Exerceas,  lux  mala  sit  absque  linea. 

Magister  est  dicendi  et  artifex  Stylus, 

In  literis  absque  hoc  opera  atque  oleum  perit. 

Wiederum  befiehlt  er  den  Schülern:  Scripta  sua  diligenter  componunto  et  stato 
die  offerunto})  In  Grimma  finden  wir  hernach,  daß  er  die  beiden  ersten  Freitag- 
stunden für  die  Verbesserung  des  Exerzitiums  freihielt,  aber  wie  Fabricius: 
operis  inter  praeceptores  rite  distributis^) 

In  seinem  'LibeUus  scholasticus'  behandelt  Siber  in  seinem  umfangreichen 
Kapitel  die  Stilübungen  (De  stilo  formando).  Der  Stoff  beschränkt  sich  wesentlich 
auf  Cicero.  Der  Lehrer  soll  Wörter,  Redensarten,  Sprüche  sammeln  lassen.  In 
der  untersten  Klasse  machen  die  Schüler  einen  kleinen  deutschen  Aufsatz  über  ein 
aufgegebenes  Wort  und  übersetzen  es  mit  Hilfe  des  Lehrers  ins  Latein,  oder 
der  Lehrer  diktiert  einen  deutschen  Text,  in  dem  bekannte  Redensarten  vor- 
kommen, oder  die  Schüler  variieren  einen  Brief  Ciceros;  oder  sie  übertragen 
eine  deutsch  diktierte,  noch  nicht  gelesene  SteUe  aus  demselben  Schriftsteller 
ins  Latein  und  vergleichen  ihre  Übersetzung  mit  dem  Original.  Die  Emendation 
ist  die  Hauptsache:   Eine   dazu   benutzte  Stunde  bringe  mehr  Vorteil  als   drei 

Schüler  in  Zwickau  und  Annaberg,  wo  Georg  Agricola,  bezw.  Job.  Rivius  seine  Lehrer 
waren.  Er  studierte  in  Wittenberg,  war  Lehrer  in  Freiberg  unter  Rivius,  seit  1541  Rektor 
dort,  von  1645  Rektor  in  Halle,  dann  in  Chemnitz,  von  1550 — 1584  in  Grimma. 

*)  Leges  scholaaticae,  Kirchner  a.  a.  0.  S.  188.  *)  Kirchner  S.  193. 

')  Ebd.  S.  205  (Illustris  scholae  Grimensis  leges). 

*)  Ebd.  S.  202  (Institutio  educationih  puerilis  in  illustri  schola  Grimensi). 

27* 
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Stunden,  in  denen  Schriftsteller  gelesen  werden.  Ehe  der  Schüler  Niedergeschrie- 
benes verbessert,  lege  er  es  eine  Zeitlang  weg  u.  a>) 

Hat  Siber  bislang  die  Klassenarbeit  noch  nicht  erwähnt,  so  finden  wir  sie 
dao-egen  in  seiner  Schrift  'De  educatione  disciplinae  puerilis  scholasticae  6v^- 
fiLXta^  aphorismi,  leges'  wieder.  Hier  heißt  es  S.  116:  Omnia  autem  ista  in 
scholis  debent  ßeri,  ne  domo  afferant  ad  ludum  a  doctiorihus  adolescentibus  sup- 
peditata,  sed  in  scJiola  a  se  confeda  exhibeant.  Das  sind  gerade  die  Worte,  welche 
er  in  seiner  lateinischen  Vorlage  für  die  Fürstenschulordnung  von  1580  ge- 
braucht hatte,  die  wir  schon  kennen  lernten.^) 

Daraus  folgt  also,  daß  das  Extemporale  im  Unterricht  der  säch- 
sischen Fürstenschule  zu  Grimma  und  vielleicht  auch  schon  der  Stadt- 
schule zu  Chemnitz  von  Adam  Siber  gebraucht  wurde. 

Siber  kennt  auch  das  Extemporale  im  Examen  und  übt  es  sowohl  in 
Chemnitz  als  auch  später  in  Grimma.  In  dem  schon  zitierten  'Ludus  literarum 
apud  Chemnitrium'  heißt  es:  Quia  vero  multum  excitat  pueros,  cum,  quantum 
profecerint,  animadvertunt,  ideo  bis  quotannis  solennis  studiorum  instituitur  cen- 
sura.  In  ea  de  singulorum  diligentia,  in  pietate  et  literis  f%t  iudicium})  Ähnlich 
heißt  es  in  seiner  'Hecatontas':  Multum  excitat  pueros,  cum,  quantum  profecerint, 
animadvertunt.  Ideo  eos  statis  anni  temporihus  praeceptores  probent  et  examinent.^) 
Man  darf  vermuten,  daß  diese  Prüfung  nicht  nur  als  eine  mündliche,  sondern 
auch  als  eine  schriftliche  eingerichtet  war.^)  Wenigstens  findet  sich  im  Examen 
der  Schule  zu  Meißen  1577  das  Extemporale:  Postremo  die  argumentum  propo- 
natur  mox  convertendum.^) 

Wir  nehmen  nun  weiter  an,  daß  die  Schule  zu  Meißen  und  auch  die  zu  Pforta 
die  Einrichtung  des  Extemporales  kannten,  daß  es  also  eine  Einrichtung  der 
sächsischen  Fürstenschulen  war.  Denn  zwischen  Siber  zu  Grimma  und 
Georg  Fabricius  zu  Meißen  bestand  eine  rege  persönliche  Verbindung,  zu  der 
noch  die  o-emeinsame  Verehrung  von  Johann  Rivius  kam.  Sibers  Entwurf  zur 
Fürstenschulordnung  von  1580  insonderheit  ist  in  seinem  zweiten  Teil,  den  leges 
scholasticae,  direkt  von  der  Schulordnung  zu  Meißen  abhängig,  der  'Forma  dis- 
ciplinae et  administrationis  scholae  institutae  ab  iUustrissimo  principe  Mauricio, 
duce  Saxoniae,  in  oppido  Miseno',  welche  Fabricius  in  Anlehnung  an  des  Rivius 


*)  Libellus  scholaäticus  educationi  puerili  confectus  opera  Adami  Siberi.  Lipsiae  1572, 
Bogen  P  4  ff .  Königliche  Bibliothek  zu  Dresden  (Ling.  Lat.  507).  Siehe  auch  Kirchner  S.  81  ff. 

^)  Königliche  Bibliothek  zu  Dresden,  H  1135;  siehe  dazu  Kirchner  a.  a.  0.  S.  125  ff. 
Die  Ausgabe  ist  von  1581. 

*)  Oberlehrer  Frank  Ludwig  machte  mich  darauf  aufmerksam. 

*)  Die  Hecatontas  ist  noch  nicht  herausgegeben.  Oberlehrer  Frank  Ludwig  teilte  mir 
auch  diese  Stelle  aus  seiner  Abschrift  mit.  —  Ähnlich  lautet  auch  die  Stelle  im  lateini- 
schen Entwurf  zur  Fürstenschulordnung  von  1580:  Multum  excitat  pueros^  cum,  quantum 
profecerint,  animadvertunt.  Ideo  eos  statis  anni  temporihus  praeceptores  probent  ac  de  pro- 
fectu  eorundem  in  pietate  ac  literis  periculum  faciant.  (Nach  Frank  Ludwigs  Angabe.) 

^)  Kirchner  a.  a.  0.  S.  90:  Die  Schüler  fertigten  ein  lateinisches  doKniocßTi-nov,  die 
reiferen  auch  lateinische  Verse  und  ein  griechisches  Spezimen. 

ß)  Bei  Flathe,  St.  Afra  1879,  S.  143  Anm.  2. 
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Gesetze  von  1543  verfaßt  und  die  Camerarius  für  Pforta  herübergenommen 
hatte.^)  In  jener  Schulordnung  von  Meißen  kommt  nun  zwar  das  Extemporale 
nicht  vor,  ebensowenig  in  der  'Forma  disciplinae'  von  Pforta,  so  daß  also  unsere 
Vermutung  sich  nicht  beweisen  läßt.^) 

Wir  geben  noch  einer  Vermutung  Raum:  Vielleicht  lassen  sich  Fäden  zu 
Johann  Sturm  in  Straßburg  hinüberleiten;  denn  Fabricius  zu  Meißen  stand  in 
persönlicher  Verbindung  mit  dem  großen  Schulmann.^)  Und  diese  Vermutung 
täuscht  uns  nicht.  Denn  bereits  Johann  Sturm  kennt  das  Extemporale, 
ja  es  wird  sich  zeigen,  daß  Adam  Siber  fast  Wort  für  Wort  die  Bestim- 
mungen den  Sturmschen  Angaben  entlehnt  hat. 

Sturm  beginnt  bereits  mit  dem  zweiten  Jahrgang,  dem  ordo  octavus,  die 
Stilübungen,  die  kaum  mehr  als  Schreibübungen  sind.  Im  siebenten  ordo,  der 
die  Consecutio  temporum  in  der  Grammatik  absolviert,  auch  Ciceros  Schrift  'De 
amicitia',  sowie  Seneca,  dazu  auch  Vergil  und  CatuU  liest,  werden  schon  Übungen 
in  gebundener  Rede  hinzugenommen;  aber  immer  sind  die  argumenta  bekannten 
Stoffen  entlehnt:  In  proponendis  argumentis  et  corrigendis  scriptis  utilitas  magna 
posita  est  et  plurimum  temporis  consumitur})  —  In  der  sechsten  Klasse  setzt 
eine  sehr  ausgiebige  Lektüre  ein:  Vergil,  Horaz,  CatuU,  Terenz,  Cäsar  und  Cicero. 
Daneben  werden  argumenta  ad  imitandum  proponiert  und  zwar  pidcTierrima 
exempla,  eine  Stunde  täglich  zur  Aufgabe  und  zur  Verbesserung,  neque  poenitere 
nos  deiet  eins  temporis,  quod  in  hoc  consumimus.^)  —  Im  ordo  quintus  beginnt 
das  Griechische.  Eine  Stunde  ist  täglich  für  scriptura  et  compositio  angesetzt. 
Und  hier  scheidet  der  Schulmann  zwischen  scriptum,  meditatum,  subitum.  Vom 
scriptum  schreitet  man  zur  commentatio,  dergestalt,  daß  der  Schüler  in  anderer 
Sprache  wiedergibt,  und  zwar  mündlich,  was  er  im  Griechischen  gelesen  hat. 
Erst  nach  langen  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen  gelangt  man  zur  5tt- 
hiia  dictio.^)  Im  ordo  quartus  wird  Cicero  und  Demosthenes,  Virgil  und  Homer 
gelesen.    Da  auch  die   Rhetorik   behandelt   wird,    ist  der   Stil   bereits   ornatior. 


')  Nach  Frank  Ludwig  a.  a.  0.  S.  52.  53.  Siehe  auch  Schwabe,  Studien  zur  Ent- 
stehungsgeschichte der  Kursächsischen  Kirchen-  und  Schulordnung  von  1580  in  den  Neuen 
Jahrbüchern  1905  S.  212  ff.,  wo  die  forma  disciplinae  abgedruckt  ist,  und  S.  219.  222.  223: 
Wir  werden  nicht  weit  vom  Ziel  abirren,  wenn  wir  annehmen,  daß  Fabricius  und  Siber  ihre 
Schulordnungen  aus  den  Rivianischen  Gesetzen  herausgearbeitet  haben.  —  Allerdings  wird 
auch  feststehen,  daß  der  erste  Teil  des  Entwurfs  zur  Fürstenschulordnung,  welcher  die 
Lehrordnung,  also  auch  das  Extemporale  enthält,  'in  der  Hauptsache'  Sibers  Werk  ist;  so 
Frank  Ludwig  S.  53:  Wir  werden  das  Verdienst  um  die  Entstehung  der  gemeinsamen 
Fürstenschulordnung  unter  die  beiden  großen  Rektoren  zu  teilen  haben,  in  der  Weise,  daß 
wir  Siber,  dem  eigentlichen  Verfasser,  den  Hauptanteil  zusprechen. 

^)  Nach  Frank  Ludwig  a.  a.  0.  S.  48  reichten  1577  die  Fürstenschulrektoren  ihre  Schul- 
ordnungen an  Jakob  Andrea  ein,  nämlich  Siber  von  Grimma,  Dresser  von  Meißen,  Baldauf 
von  Pforta.  Die  Meißener  ist  die  von  1546,  mit  der  die  von  Pforta  bis  auf  geringe  Unter- 
schiede übereinstimmt.  Wir  sehen  hier  von  der  Auffassung  des  Fabricius  hinsichtlich  der 
häuslichen  exercitia  styli  ab. 

^)  Flathe  a.  a.  0.  S.  25. 

*)  Sturm,  De  literarum  ludis  recte  aperiendis.  1538.   Bei  Vormbaum  a.  a.  0.  I  663. 

6)  Ebd.  S.  665  f.  6-)  E)jd.  S.  666.  668. 
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Ebenso  ist  es  im  ordo  tertius;  hier  ist  Sallust,  Livius  und  Thukydides  hinzu- 
gekommen. In  Sekunda  tritt  noch  Piaton  auf.  Vom  Stil  heißt  es:  Severius  iudi- 
cium  scriptis  corrigendis  adhibeatur.^)  —  In  Prima  wird  neben  den  übrigen 
(Demosthenes,  Homer,  Cicero)  Aristoteles  behandelt:  Dandum  etiam  otium  stilo 
et  scripturae  est^)  —  Im  Jahresexamen  streiten  die  Schüler  et  stilo  et  oratione 
et  disputatione.  Wir  dürfen  hier  vielleicht  an  eine  Probearbeit  denken,  und 
hier  finden  sich  nun  dieselben  Worte,  die  Siber  gebraucht:  Multum  ex- 
citat  adölescentes,  cum,  quantum  profecerint,  animadvertunt.^) 

Auch  in  den  'Classicae  epistolae  sive  scholae  Argentinenses  restitutae'  vom 
Jahre  1565  finden  sich  die  Exerzitien.  Wir  heben  nur  noch  einige  bezeichnende 
Stellen  hervor^):  Die  Anfangsübungen  erfordern  stets  die  Beihilfe  des  Lehrers: 
Nihil  enim  stilo  fastidiosius  est  et  nostra  aetate  nihil  in  scholis  magis  nocuit  ado- 
lescentihus  quam  quod  magistros  in  prolixis  argunientis  non  hahuerunt  adiutores. 
Und  weiter:  utile  est,  immo  necessarium  in  nonnullis  est,  te  non  solum  voce,  verum 
etiam  stilo  praeire,  aliquando  etiam  suhsequi,  quoties  erraimn  erit.^)  Sturm 
empfiehlt  tägliche  Stilübungen:  Stiliim  inde  a  septima  classe  aeque  omnibus  vohis 
commendo  quotidianum  nulla  intermissione  facta.  Weiter:  Scripta  esse  volo  quoti- 
diana.  Dabei  unterscheidet  er  tria  genera  scriptionum,  die  Schreibübung,  die 
Führung  von  Diarien  und  Ephemeriden,  die  Stilübung.  Von  der  letzteren  heißt  es: 
Quem  cotidie  acui  volumus  et  in  dies  magis  et  magis  splendescere  vel  tota  aliqua 
oratione  et  declamatione,  vel  insigni  aliqua  argumentatione  et  amplificatione ,  vel 
epigrammate  lepido  et  epistola  bene  morata  vel  narratione  aliqua  heroica.  Grie- 
chische und  lateinische  Übungen  wechseln  ab.  Und  da  findet  sich  auch  das 
Extemporale:  Oratoris  locum  aliquem  Germanice  interpretari ,  ut  subito  Lati- 
num in  ipsis  scholis  faciant,  facultatem'  dicendi  äuget,  ingenium  acuit  et  efficit, 
ut  non  tu,  sed  ipse  orator  adoleseentis  sit  emendator  et  magister.  Das  ist  bereits 
die  Übung,  welche  auch  Siber  kennt.^) 

In  den  'Scholae  Lauinganae'  vom  Jahre  1565  finden  wir  dieselben  Ge- 
danken.^) Der  Nutzen  der  Stilübungen  ist  bekannt:  Hie  enim  ingenium  acuit j 
memoriam  adiuvat,  verborum  copiam  äuget  et  purgat,  sententiarum  formulas  varias 
suppeditat  usw.  Darum  soU  der  Lehrer  dafür  sorgen,  ut  puer  cotidie  scribat  ali- 
quid, cotidie  aliquid  condat  et  componat,  quod  mox  depromere  possit.  Es  ist  nicht 
genug,  wenn  diese  Übung  wöchentlich  oder  monatlich  stattfindet,  sed  quotidie, 
ut  proposui,  aliquid  scribendum  est?) 

Sturm  verlegt  die  Übungen  ausdrücklich  in  die  Schule:  Magister  adsit, 
qüi  moveat,  qui  excitet,  qui  consilium  det,  qui  adiuvet,  qui  in  eadem  sit  quasi 
laboris  societate,  ut  adolescentem  non  pudeat  conari,  quod  praeceptorem  non  piget 
efficere.  Die  Vorschrift  gilt  für  die  Tertia  und  die  unteren  Klassen.  Wir  haben 
hier  also  Klassenarbeiten,  ausgesprochenermaßen  kleine  Übungsarbeiten.^) 
Dabei  versäumt  er  die  häuslichen  Arbeiten  keinesfalls.  Aber  auch  diese  sind 
Übungsarbeiten.   Noch  in  der  Prima  heißt  es:  Exercitationes  hie  graviores  insti- 

1)  Vormbaum  a.  a.  0.  I  667.  669.  670.  »)  Ebd.  S.  670.  =*)  Ebd.  S.  662. 

*)  Ebd.  S.  678  ff.  »)  Ebd.  S.  686,  689.  691.  705.  706.  688.  «)  Ebd.  S.  723  ff. 

')  Ebd.  S.  735  f.  »)  Ebd.  S,  737. 
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tuentur  stili,  commentationum ,  dedamationum,  translationum,  est  adhuc  ludimode- 
rator  non  modo  iudicem  se  esse  putahit  eorum,  quae  fient,  sed  etiam  adiutorem}) 
Und  hier  findet  sich  nun  die  Bestimmung,  welche  Siber  wörtlich  herüberge- 
nommen hat:  Ein  Brief  Ciceros  oder  eine  andere  Stelle  aus  einem  lateinischen 
Autor  wird  in  wörtlicher  Übersetzung  dem  Schüler  vorgelegt,  ut  transferat  in 
Latinum  sermonem,  hoc  enim  pacto  adolescens  se  non  a  magistro,  sed  a  Cicerone 
ipso  erudiri  sentiet.  Omnia  autem  ista,  heißt  es  dann,  in  ludo  et  in  scholis  fieri 
debent  coram,  cum  praesens  est  magister,  ut  a  condiscipulo  aliquo  doctiore  non  sumat, 
ut  ex  Cicerone  non  descrihat,  ut  hahenis  sui  praeceptoris  artificiose  condocefiat.^) 

Wir  stellen  fest,  daß  das  Extemporale  eine  Sturmsche  Einrich- 
tung ist,  ja  daß  bei  ihm  die  Klassenarbeiten  einen  sehr  breiten  Raum 
einnahmen. 

Wir  versuchen  noch  weiter  in  den  ältesten  Humanismus  zurückzugehen. 
In  seinem  'Ratschlag  an  die  Schulherrn'  von  1538,  der  die  Grundlage  seiner 
von  uns  im  vorigen  benutzten  Schrift  '^De  ludis  recte  aperiendis'  ist,  hat  Sturm 
bereits  die  exercitia  styli  und  zwar  sowohl  im  Griechischen  als  auch  im  Latei- 
nischen. Dort  beruft  er  sich  aber  auch  auf  Einrichtungen,  die  er  auf  der  Schule 
in  Lüttich  kennen  gelernt  hat.  Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  dort  die  exercitia 
bereits  eine  RoUe  spielten,  daß  also  die  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben,  denen 
jene  Schule  gehörte,  die  Stilübungen  kannten.^)  Diese  Annahme  wird  zur  Ge- 
wißheit, wenn  wir  nun  auf  einer  anderen  Linie,  die  auch  zu  den  Brüdern  vom 
gemeinsamen  Leben  zurückführt,  überall  die  exercitia  antreffen. 

Von  Sturms  Vorgänger  in  Straßburg,  Johann  Schwebel,  wissen  wir,  daß  er 
'zu  schriftlichen  Übungen  Verse  und  Briefe  aufgab'.  Das  geschah  nach  seiner 
gedruckt  vorliegenden  'Institutio  scholae'  am  Dienstag;  am  Freitag  wurden  sie 
abgegeben  und  in  der  Stunde  von  12  bis  2  Uhr  durchgenommen.^)  Auch  ein 
anderer  Vorgänger,  Otto  Brunfels,  schrieb  exercitia:  Dreimal  wöchentlich  wurden 
von  den  obersten  Abteilungen  Briefe  abgegeben.^)  Ein  dritter,  Johann  Witz 
oder  Sapidus,  der  Mitarbeiter  von  Otto  Brunfels,  nun  war  ein  Schüler  des  Hu- 
manisten Wirapheling.  Diesen  verehrte  auch  der  Straßburger  'Schulherr'  Jakob 
Sturm  als  seinen  Lehrer,  der  an  der  Reorganisation  des  Straßburger  Schul- 
wesens in  hervorragender  Weise  beteiligt  war.^)  Auf  Wimpheling  berief  sich 
auch  Johann  Gebweiler  in  Straßburg,  der  den  Schülern  epistolarum  conficienda- 
rum  exemplaria  vorlegte,  non  a  proletariis,  immo  classicis  eins  rei  scriptoribus, 
quales  Cicero,  Plinius,  Policianus  sunt?)  Wimpheling  selbst  empfahl  in  seiner 
Schrift  'Isidoneus'  vom  Jahre  1497  die  schriftlichen  Übungen.^)  Er  beruft  sich 
wieder  auf  seinen  Lehrer,   den  bekannten  Humanisten  Dringenberg  in  Schlett- 


^)  Vormbaum  a.  a.  0.  1  740.  ^)  Ebd.  S.  736. 

')  Der  Ratschlag  ist  als  Beilage  III  abgedruckt  von  C.  Engel  in  seiner  Geschichte  des 
Straßburger  Schulwesens  vor  der  Gründung  des  prot.  Gymnasiums  1538.  1886.  Über  die 
Lütticher  Schule  habe  ich  nichts  erfahren  können;  s.  auch  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  (2.  Aufl.)  I  283  Anm.  1. 

*)  Engel  a.  a.  0.  66.  58.  "•)  Ebd.  S.  48.  «)  Ebd.  S.  47.         ^  Ebd.  S.  35  Anm.  1. 

®)  Nach  Paulsen  a.  a.  0.  S.  62. 
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Stadt.  Von  diesem  ist  bekannt,  daß  er  den  Schülern  'historische  Begebenheiten' 
zu  freier  Behandlung  aufgab,  sowie  daß  er  'im  Geiste  der  Brüder,  vom  ge- 
meinsamen Leben  erzogen  und  gebildet'  war.^) 

So  finden  wir  im  älteren  Humanismus  überall  die  exercitia  styli,  ohne  daß 
allerdings  das  Extemporale  hervortritt.  Wir  fügen  noch  zwei  Zeugnisse  an,  des 
Murmellius  und  des  Erasmus.  —  Der  Humanist  Johann  Murmellius  zu  Münster 
tat  in  seinem  'Enchiridion  scholasticorum'  von  1505  die  exercitia  styli  erwähnt. 
Im  Kapitel  XU  'De  studiorum  ordine  et  fine'  wird  dem  Lehrer  geraten,  stilum 
et  soluta  et  numerosa  oratione  zu  exerzieren.  Es  ist  auch  zu  empfehlen,  daß  der 
Schüler  statuta  hora  exiguum  quid  vel  legat  vel  exscribat  et  id  dbsque  intermissione 
faciat}) 

Erasmus  gibt  die  'Summe  seiner  Gymnasialpädagogik',  'ja  man  kann  sagen, 
des  deutschen  Humanismus',  in  seiner  Schrift  'De  ratione  studii'  vom  Jahre 
1512.^)  Nach  ihm  beginnt  der  Unterricht  mit  den  beiden  alten  Sprachen  zu- 
gleich und  zwar  mit  Sprechübungen  und  kurzen  grammatischen  Regeln.  Dann 
kommt  die  Lektüre  und  die  Stilübung:  Verum  illud  interim  memineris,  Optimum 
dicendi  magistrum  esse  stilum.  Diese  hat  es  mit  poetischer  und  prosaischer  Rede 
zu  tun  und  geht  Hand  in  Hand  mit  Gedächtnisübungen:  memoria  est  lectionis 
thesaurus.  Um  das  Gedächtnis  zu  unterstützen,  liebt  er  es,  besondere  Stellen  aus 
den  Schriftstellern  an  augenfälligem  Platz  im  Buche  oder  im  Zimmer  anzu- 
schreiben. Es  folgt  die  Behandlung  einer  größeren  Grammatik,  darauf  wieder 
Lektüre,  und  zwar  Lucian,  Demosthenes,  Herodot,  Homer,  Euripides,  Terenz, 
Plautus,  Virgil,  Horaz,  Cicero,  Cäsar,  Sallust.  Die  Lektüre  sei  nicht  schleppend, 
sie  mache  auf  den  Sinn  und  die  Schönheit  der  Form  aufmerksam  und  gebe  am 
Schluß  eine  Nutzanwendung.^)  Als  Argumente  empfiehlt  Erasmus  kleine  Ge- 
schichten wie  'Marcellus  und  Fabius  Cunctator',  'Herkules',  oder  Fabeln  oder 
allgemeine  freie  Themata,  die  aber  sämtlich  eine  Nutzanwendung  zulassen,  zu- 
letzt auch  Episteln  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache,  endlich  Verse. 
Diese  Arbeiten  lehnen  sich  sowohl  an  die  Lektüre  an,  ut  magister  suppetat,  quod 
imitentur,  oder  sind  ganz  frei,  ut  discipulus  suo  qnisque  Marie  reperiat,  quae  per- 
tinebunt  ad  rem  tractandam})  Bei  der  Emendation  soll  der  Lehrer  gute  Aus- 
drücke loben,  schlechte  tadeln.  Er  sporne  die  Schüler  zum  Wetteifer  an,  indem 
er  ihre  Fortschritte  vergleicht.^) 

Erasmus  hat  ja  selbst  'Epistolae'  geschrieben  und  Anleitung  zur  compositio 
in  zahlreichen  Mustern  gegeben.    Das   ist  Inhalt  und  Zweck  seiner  Schrift  'De 


1)  Engel  a.  a.  0.  S.  22. 

*)  S.  58.  59.  Der  von  Bömer  1892  besorgten  Neuausgabe  des  Opusculum  de  discipulorum 
officiis,  quod  Enchiridion  scholasticorum  inscribitur.  In  dem  ebenfalls  von  Bömer  heraus- 
gegebenen Liber  de  magistri  et  discipulorum  officiis  fand  sich  nichts,  ebensowenig  in  der 
Pappa  puerorum  und  dem  Scoparius. 

^)  So  urteilt  Paulsen  a.  a.  0.  I  64.  Wir  benutzten  die  sog.  Leydener  Ausgabe  der 
Schriften  des  Erasmus,  Tom.  I,  1703,  S.  521  ff. 

*)  Ebd.  S.  522.  ^)  Ebd.  S.  524.  526. 

«)  Ebd    S.  526. 
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ratione  conscribendi  epistolas'  vom  Jahre  1520.^)  Diese  Sammlung  ist  auch 
für  Schüler  berechnet:  .  .  Velim  adolescentem ,  qui  tantum  exercendi  stili  gratia 
scrihit,  aliquamdiu  compositionem  etiam  elahorare.  Denn  mundities  sermonis 
paratur  multo  scrihendi  dicendique  usu.  Er  verweist  auf  seine  Vorgänger,  die 
ebenso  wie  er  mit  ihren  Stoffsammlungen  den  Lehrern  willkommene  Hilfe  ge- 
leistet hätten.^)  Besonders  ausführlich  behandelt  er  hier  die  emendatio  der  Ar- 
beiten.^) Grammatische  und  lexikalische  Fehler  werden  bezeichnet,  gute  Wen- 
dungen werden  gelobt.  Der  Schüler  soll  nicht  hart  angefahren  werden,  nam  ea 
res  teneros  animos  in  odium  studiorum  traliit.  Die  Schüler  helfen  selbst  beim 
Verbessern,  das  weckt  den  Eifer;  schwächeren  kommt  der  Lehrer  zu  Hilfe.  Ist 
die  Arbeit  durchgenommen,  so  liest  der  Lehrer  eine  von  ihm  hergestellte  Muster- 
übersetzung vor,  diktiert  sie  auch  wohl.  Das  neue  Thema  richtet  sich  nach  den 
Fortschritten  der  Schüler:  Budilms  tota  erit  epistola  praeformanda,  progressis  sat 
erit  lineamenta  quaedam  praenotare,  adultis  suffecerit  nudwn  indicare  thema. 

Hat  Erasmus  das  Extemporale  gekannt?  Wir  wagen  die  Frage  nicht  zu 
entscheiden,  da  sich  keine  Unterscheidung  zwischen  häuslichen  Arbeiten  und 
solchen  in  der  Klasse  findet.  Es  scheint  vielmehr  so,  als  ob  er  mit  den  jüngeren 
Schülern  in  der  Schule  selbst  schreiben  wollte;  hier  sollte  der  Lehrer  immer 
'jpraeire';  die  älteren  dagegen  soUten  allmählich  ^sine  cortice  nare\  Offenbar  er- 
forderten die  Themen  eine  lange  Vorbereitung  und  mühsame  Ausarbeitung,  die 
also  nur  im  Hause  zu  leisten  war.  Dennoch  findet  sich  eine  Stelle,  welche  an 
ein  sofortiges  Niederschreiben  denken  läßt.  In  seiner  Schrift  'De  duplici  copia 
verborum  ac  rerum',  wo  er  an  Beispielen  eine  Fülle  von  Wendungen  für  ein- 
zelne Ausdrücke  gibt,  betont  Erasmus  den  Nutzen  der  so  erworbenen  Eloquenz, 
cui  promptum  erit  sententiam  eandem  in  plures  formas  verfere.  Da  heißt  es:  Ne- 
que  vero  mediocriter  contulerit  liaec  exercitatio  ad  extemporalem  vel  dicendi  vel  scri- 
hendi facultatem.  Neque  difficile  fuerit,  vel  temere  coeptam  orationem  commode 
ad  id,  quod  volumus,  deflectere  tot  formulis  in  procinctu  paratis.  Praeterea  in  enar- 
randis  autoribus,  in  vertendis  ex  aliena  lingua  lihris,  in  scrihendo  ca/rmine,  non 
partim  adiumenti  vohis  attiderit.^') 

Das  Resultat  unserer  Arbeit  würde  also  folgendes  sein:  Im  Rahmen  der 
exercitia  styli  ist  die  Klassenarbeit,  das  Extemporale,  eine  althumanistische  Ein- 
richtung. Es  ist  jedoch  als  ständige  Schuleinrichtung  bislang  nicht  früher  als 
bei  Johann  Sturm  in  Straßburg  nachzuweisen,  von  dem  es  in  die  sächsischen 
Schulen  gelangte  und  durch  Vermittlung  der  Kursächsischen  Schulordnung  von 
1580  Gemeingut  des  deutschen  humanistischen  Schulwesens  ward. 

Zur  Hervorbringung  der  eloquentia  waren  die  schriftlichen  Arbeiten  in 
beiden  Formen,  der  häuslichen  und  der  Klassenarbeit,  unentbehrlich.    Insonder- 


*)  In  demselben  Bande  S.  345  ff.  —  Über  das  Briefeschreiben  der  Humanisten  s.  Paulsen 
a.  a.  0.  S.  57. 

*)  Ebd.  S.  349.  351  f.  Als  Vorgänger  nennt  er  einen  gewiesen  Carolus  in  Löwen  und 
den  Holländer  Engelbert. 

«)  Ebd.  S.  360—363.  *)  Ebd.  S.  1  ff.  6. 
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heit  brauchte  man  das  Extemporale,  um  den  Schüler  zur  subita  didio  zu  führen, 
zur  Fertigkeit  des  schnellen  und  guten  Ausdrucks  in  der  fremden  Sprache.  War 
dies  der  materielle  Wert,  so  fand  man  den  formalen  darin,  daß  es  den  Schüler 
zur  schnellen  Sammlung  seiner  Geisteskräfte  anspornte.  Daneben  brauchte  man 
das  Extemporale  aus  äußeren  Gründen,  um  nämlich  Durchstechereien  der  Schüler 
zu  verhindern  und  selbständige  Arbeiten  zu  erzielen. 

Aber  dies  Extemporale  ist  wesentlich  Übungsarbeit.  Der  Lehrer  arbeitet 
mit  den  Schülern,  ist  nicht  bloß  iudex,  sondern  adiutor.  Auf  die  Bmendation 
der  Arbeiten  in  der  Schule  ist  der  Nachdruck  gelegt.  Es  fehlt  die  häusliche 
Korrektur  und  die  Bezeichnung  der  Fehler  mit  roter  Tinte  seitens  des  Lehrers. 

Die  häuslichen  Arbeiten  überwiegen  an  Zahl  die  in  der  Klasse  geschriebenen. 

Als  Prüfungsarbeit  hat  das  Extemporale  seinen  Platz  im  Schulexamen,  Das 
Urteil  über  die  Leistungen  eines  Schülers  wird  durch  eine  mündliche  Prüfung 
aus  dem  Extemporale  ergänzt. 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


Durch  ein  Versehen,  für  welches  der 
Redaktion  die  Verantwortung  zufällt,  ist 
in  Edward  Schröders  Aufsatz  'Von  der 
Nürnbergischen  Universität  zu  Altdorf'  der 
Name  von  Johann  Matthias  Gesner  ent- 
stellt worden.  Wir  bitten  ihn  an  der  be- 
treffenden Stelle  (S.  295  Z.  5)  in  sein  Recht 
wäeder  einzusetzen. 


Karl  Reichhold,  Architektur  und  Kunst- 
erziehung (Säemännschriften  3).  Leipzig, 
B.G.Teubner  1912.   60  S.  1,80  Mk. 

Die  Schrift  Reichholds  und  seiner  Mit- 
arbeiter R.  Reinhart,  E.  Ebner,  K.  Reich 
will  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  der 
Kunsterziehung  sein,  die  ja  seit  einiger 
Zeit  eine  Kernfrage  des  Unterrichts  ge- 
worden ist.  'Kernfrage'  auch  deshalb,  weil 
die  Anschauungen  über  Kunsterziehung 
aufs  engste  mit  dem  Kern  der  ganzen 
Unterrichtsfrage  zusammenhängen.  Ebner 
führt  in  der  Einleitung  kurz  in  den  bekann- 
ten Gegensatz  der  Kunsterzieher  ein:  hier 
die  'künstlerische'  Partei,  Lange,  Licht- 
wark  und  Genossen,  dort  die  'Pädagogen', 
als  deren  Führer  Rein  genannt  wird.  Ebner 
schließt  sich  mit  Recht  der  gemäßigten 
Jenenser  Richtung  an,  wenn  er  auch  die 
idealere  Seite  der  Hamburger  Schule ,  die 
einzig  zur  Genußfähigkeit  erziehen  will, 
anerkennt.  Für  ihn  —  und  für  uns  — 
handelt  es  sich  um  die  Kunsterziehung  an 
den  vier  Oberklassen  von  Vollanstalten. 
Aus  dem  historischen  Bildungsgang  der 
höheren  Schule  ergibt  sich  nun  die  not- 
wendige Folge:  das  Kunstwerk  aus  der 
Zeit  heraus  verstehen!  Dieser  Weg  steht 
im  Gegensatz  zu  den  Forderungen  Konrad 
Langes,  der  energisch  verlangt,  die  histo- 
rische Kunstbetrachtung  aus  der  Schule  zu 
bannen. 

Die  Ausführungen  und  Anregungen  der 
Schrift   beschränken   sich    auf  die   regina 


artium,  die  Architektur.  Sie  ist  die  Diszi- 
plin, der  das  Verstehen  der  Schüler  am 
meisten  entgegenkommt;  sie  weckt  Ver- 
ständnis für  Harmonie  und  Stil;  sie  fügt 
sieh  in  den  Unterrichtsplan  am  bequemsten 
ein;  sie  ist  ein  hervorragendes  Mittel  zur 
Erziehung  zum  guten  Geschmack,  dem 
unsre  landläufige  Architektur  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  unendlich  fem  geblieben  ist. 

Reichhold  weist  drei  Lehrfächern  die 
Aufgabe  des  Unterrichts  in  der  Architektur 
zu.  Der  Zeichenlehrer  beginnt  in  der  Unter- 
sekunda. Er  läßt  einen  dorischen  Tempel 
'nach  einer  Wandtafel,  die  alle  kleinen 
Zieraten  vermeidet',  zeichnen.  Im  nächsten 
Jahre  will  er  den  römischen  Bogenbau  und 
den  Palastbau  der  Renaissance  als  Gegen- 
stand des  Linearzeichnens  erledigen.  Dann 
löst  er  die  Aufgabe  der  Darstellung  des 
mittelalterlichen  Kirchenbaus  durch  die 
schematische  Entwicklung  der  Mittelschiffs- 
wand mit  der  Gewölbekonstruktion;  also 
auch  hier  Linearzeichnen.  Schließlich  will 
er  das  Zeichnen  dazu  verwenden,  brauch- 
bare Anschauungsbilder  von  Architektur- 
werken von  Schülern  —  nach  Vorlagen  — 
arbeiten  zu  lassen. 

Auf  die  Darbietungen  des  Zeichen- 
lehrers folgt  der  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte. Also  zuerst  die  Produktion, 
die  das  Wesen,  die  Schönheit  der  Werke 
aufzeigt,  dann  erst  das  Einfügen  in  den 
historischen  Entwicklungsgang  des  Volkes. 

Endlich  kommt  der  Lehrer  des  Deut- 
schen zu  seinem  Rechte.  Ebner  verlangt 
hier  Themen  für  Haus-  und  Schulaufsätze 
aus  dem  Gebiet  der  Architektur,  dann  auch 
den  freien  Vortrag  (ähnlich  früher  Lucken- 
bach, Akropolis  von  Athen,  Pgr.  Karlsruhe 
1896,  S.  33  Anm.).  Er  weist  nachdrücklich 
darauf  hin,  daß  solche  Übungen  auch  ge- 
rade im  Interesse  des  Unterrichts  in  der 
deutschen  Sprache   geschehen,    zumal  da- 
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durch  der  Beobachtungsaufsatz  gepflegt 
werde,  den  die  radikalen  Aufsatzreformer 
Jensen  und  Lamszus  für  die  Oberklassen 
verlangen. 

Nach  einem  Kapitel  über  die  Bedeu- 
tung von  Scbülerführungen  für  die  Kunst- 
erziehung druckt  der  Verfasser  Ergebnisse 
von  Versuchen  dieser  Art  der  Kunsterziehung 
am  Münchner  Realgymnasium  ab.  Aufsätze 
(stets  in  einer  guten  und  einer  mittel- 
mäßigen Lösung  der  Aufgabe):  Poseidon- 
tempel zu  Pästum,  die  Antike  in  München, 
Entwicklung  des  kirchlichen  Baustiles  im 
Mittelalter,'  die  Renaissance  in  München. 

—  Vorträge:  die  Türme  der  Frauenkirche 
in  München  und  des  Doms  zu  Regensburg, 
die  Rathausbauten  von  München  und  Regens- 
burg, die  Amalienburg  im  Nymphenburger 
Schloßpark.  All  diesen  Ausführungen  sind 
gute  Reproduktionen  von  Schülerzeich- 
nungen beigegeben,  lineare  Konstruktionen 
wie  'Ausführungen'  von  Wandbildern  nach 
den  verschiedenartigsten  Vorlagen. 

Diese  Darstellung  wird  sehr  begrüßt 
werden  von  Pädagogen,  denen  es  am  Herzen 
liegt,  daß  in  unseren  höheren  Schulen  die 
Kunstgeschichte  —  natürlich  innerhalb  der 
geltenden  Lehrpläne  —  einen  etwas  brei- 
teren Raum  einnimmt  als  bisher.  Vor  allem 
erscheint  die  Konzentrationsidee  glücklich. 
Gerade  durch  das  Zusammenarbeiten  von 
Lehrern  des  Zeichnens,  der  Geschichte,  des 
Deutschen,  wozu  am  Gymnasium  für  die 
antike  Architektur  die  klassische  Lektüre 
kommt  (Aeneis  II  506 ;  Odyssee  a  oder  tj, 
Herodot  II  und  VI,  Plutarch  Perikles, 
Cicero  in  Verrem  IV  4.  5,  Horaz,  Sopho- 
kles) kann  etwas  Geschlossenes,  auch  fürs 
Leben  Wirksames  herauskommen. 

Ein  Einwand  ist  gegen  die  Art  des 
Zeichnens  zu  machen:  Reichhold  verlangt 
das  Zeichnen  vom  dorischen  Tempel  und 
das  'Ausführen'  von  Darstellungen  nach 
Vorlagen.  Das  ist  —  wenigstens  in  Preußen 

—  nach  den  neuen  Lehrplänen  ausge- 
schlossen (vgl.  auch  'Die  neueren  Bestim- 
mungen über  den  Zeichenunterricht  in 
Preußen'  (Verlag  Albrecht -Düi-er- Haus, 
Berlin)  S.  14  ff.  Warum  nicht  auch  die 
Darstellung  des  dorischen  Tempels  nach 
Grundriß  und  Aufriß  als  Linearzeichnen, 
etwa  in  Zentralperspektive?  Die  Terapel- 
ecke,    die   Reichhold    S.  36    abbildet,   ist 


ebenfalls  nach  einer  Vorlage  gezeichnet; 
warum  diese  nicht  als  Freihandzeichnen 
nach  dem  Gedächtnis?  Und  das  bringt 
uns  auf  eine  andre  Frage:  Ist  es  gut, 
zuerst  den  Zeichenlehrer,  dann  den  Ge- 
schichtslehrer den  Stoff  darbieten  zu 
lasssen?  (So  auch  G.  Schultz  in  diesen 
Jahrbüchern  1899  II555.)  Soll  der  Zeichen- 
lehrer die  Architekturdenkmäler  im  Unter- 
richt erläutern?  Und  dann:  in  der  Uli 
soll  der  dorische  Tempel  gezeichnet  wer- 
den; soll  er  auch  im  Geschichtsunterricht 
der  U  n  dargeboten  werden?  —  Ich  halte 
es  für  richtiger,  den  Stoff  im  Geschichts- 
unteiTicht  zu  geben  und  dann  erst  im 
Zeich enunteiTicht  zu  innerem  Besitz  zu 
machen,  wobei  für  zwei  Stunden  alle 
Schüler  der  Klasse  am  Zeichenunterricht 
teilnehmen  müßten.  (Diese  Schwierigkeit 
hat  Reichhold  übergangen.)  Hier  wird  dann 
besonders  das  Zeichnen  aus  dem  Gedächt- 
nis geübt,  was  die  Lehrpläne  ja  ausdrück- 
lich verlangen.  Die  Forderung,  daß  dann 
schließlich  der  Deutschlehrer  dies  oder  jenes 
Thema  aus  der  behandelten  Architektur 
stellen  soll,  kann  man  nur  gutheißen. 
Adolf  Paul. 

Ferdinand  Schultz,  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur.  2.  Auflage,  völlig  neu 
BEARBEITET  VON  Karl  Reuschel.  Dresden, 
Ehlermann  1911. 

Die  Neubearbeitung  des  1889  zuerst 
erschienenen  Buches  bedeutet  nicht  nur 
eine  Fortsetzung,  die  der  neueren  Literatur 
gerecht  wird,  sondern  auch  eine  Neuge- 
staltung des  Stoffes.  Diese  Literaturge- 
schichte ist  für  weitere  Kreise  bestimmt,^ 
darum  unterstützen  den  volkstümlichen 
Charakter  des  Buches  aufs  glücklichste 
die  zahlreichen,  mit  Luther  anhebenden 
Porträtbildnisse,  die  sehr  sorgfältig  aus- 
gewählt sind.  Meines  Wissens  der  erste 
Versuch,  einen  solchen  Abriß  mit  wirklich 
guten  Bildern  auszustatten. 

Der  Verfasser  gibt  bei  allen  bedeuten- 
den Dichtern  möglichst  viel  Lebensgeschick, 
soviel  davon  für  die  Dichtung  wichtig  ist. 
Mit  deutlicher  Absicht  hat  er  zugunsten 
der  Neuzeit  eine  starke  Beschränkung  der 
älteren  Perioden  unseres  Schrifttums  vor- 
genommen: die  Zeit  seit  Lessing  füllt  zwei 
Drittel,  die  seit  Beginn  der  Romantik  mehr 
als  ein  Drittel  des  Buches. 
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Besonders  glücklich  scheint  mir  der 
Verfasser  zu  sein  in  den  Hinweisungen  auf 
einzelne  Werke,  die  den  Zugang  zu  den 
literai'ischen  Persönlichkeiten  am  klarsten 
eröffnen;  so  wird  bei  M.  v.  Ebner-Eschen- 
bach  hingewiesen  auf  das  'Gemeindekind', 
bei  Saar  auf  dessen  fünf  Meisternovellen. 
Auch  besonders  charakteristische  Züge 
werden  geschickt  formuliert,  so  z.  B.  bei 
Fontane  dessen  'kalvinistischer  Fatalismus'. 
Das  Urteil  ist  überall  besonnen,  selten  be- 
gegnet man  einer  gewissen  Blässe  des  Ge- 
dankens, wie  etwa  in  der  Erörterung  der 
religiösen  Frage  bei  Uriel  Acosta.  Die  Be- 
deutung des  Werkes  liegt  zweifellos  in  der 
Behandlung  der  Neueren,  wo  mancher,  der 
bisher  noch  nicht  genügend  gewürdigt 
wurde,  eine  starke  Hervorhebung  erfährt, 
so  z.  B.  Karl  Spitteler. 

überall  wird  der  Hauptton  auf  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  gelegt,  die  wie- 
derum nie  für  die  Literatur  allein  als  etwas 
für  sich  Dastehendes  gegeben,  sondern  mit 
der  ganzen  Zeit  in  Beziehung  gebracht 
wird.  So  kommt  diese  Literaturkunde  dem 
lebendigen  Schrifttum  zugute,  indem  sie 
es  als  notwendigen  Ausdruck  des  Zeitbe- 
wußtseins erkennen  läßt. 

Schultz-Eeuschels  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur  eignet  sich  meines  Er- 
achtens  zur  Einführung  ganz  besonders 
für  Lyzeen  und  Lehrerbildungsanstalten-, 
sie  wird  aber  auch  dem  weiteren  Bildungs- 
bedürfnis aller  derer  die  besten  Dienste 
leisten,  die  auf  der  Schule  keine  voll- 
ständige Literaturkunde  erhalten.  Den  Pri- 
manern und  Abiturienten  das  schön  aus- 
gestattete Buch  zu  eigenem  Besitz  und 
eigener  Verwertung  zu  empfehlen,  sollte 
kein  Lehrer  des  Deutschen  unterlassen, 
denn  trotz  allem  haben  wir  an  guten 
Büchern  der  Art  keinen  Überfluß. 

Hermann  Schurig. 

Hans     Bauerschmidt,     Staatsbükgerliche 
Belehrung  und  Erziehung.   Ein  Wegweiser 

FÜR       DIE       verschiedenen      ScHULGATTUNGKN. 

München,  J.  Lindauer  1913.  120  S. 
überraschend  schnell  für  eine  so  junge 
Bewegung  wie  die  der  staatsbürgerlichen  Er- 
ziehung hat  sich  das  Bedürfnis  nach  mög- 
lichst vollständiger  Zusammenstellung  so- 
wie   kritischer  Sichtung   der  literarischen 


Erscheinungen  herausgestellt.  Es  liegt  dies 
einmal  an  der  Zerstreutheit  des  Materials, 
die  durch  den  Grenzgebietscharakter  be- 
dingt ist,  andrerseits  zu  der  oft  beklagten 
Zeiterscheinung  des  verlegerischen  Über- 
eifers, der  sich  besonders  gern  auf  neue 
Ideen  stürzt  und  dadurch  mehr  der  Fülle 
und  Breite,  weniger  der  Tiefe  und  Güte  dient. 
In  Schmollers  Jahrbüchern  für  Gesetz- 
gebung, Verwaltung  und  Volkswirtschaft 
hat  vor  kurzem  (XXXVI  3;  1912)  der 
Studiendirektor  der  Kölner  Handelshoch- 
schule und  zugleich  Professor  der  Staats- 
wissenschaften in  Bonn,  Christian  Eckert, 
eine  recht  dankenswerte  Übersicht  veröffent- 
licht. Während  nun  Eckert  mehr  den  staats- 
wissenschaftlichen Gesichtspunkt  betont, 
ist  die  pädagogische  Seite  der  Frage 
schärfer  beleuchtet  von  dem  Münchener 
Gymnasiallehrer  Hans  Bauerschmidt.  Der 
Verfasser,  der  uns  vor  kurzem  auch  ein 
recht  brauchbares  'Lesebuch  für  staats- 
bürgerliche Bildung'  geschenkt  hat,  ist  der 
weitverzweigten  und  zerstreuten  Literatur, 
der  theoretischen  wie  der  praktischen,  mit 
vielem  Fleiß  nachgegangen.  Seine  Auf- 
zählungen sind  wohl  fast  vollständig  zu 
nennen.  Besonders  angenehm  berühren 
aber  die  ruhigen,  ernsten  Abwägungen. 
Bauerschmidt  gehört  nicht  zu  den  Enthu- 
siasten, die  in  der  Frage  der  staatsbürger- 
lichen Erziehung  das  Allheilmittel  für  die 
mancherlei  Nöte  unserer  Tage  sehen;  er 
hat  aber  andrerseits  einen  guten  Blick  da- 
für, was  Gesundes,  Bleibendes  in  der  Be- 
wegung steckt.  Als  Lehrer  an  einem  Gym- 
nasium berücksichtigt  er  vornehmlich  die 
höheren  Schulen  (er  bespricht  z.  B.  be- 
sonders eingehend  die  Bedeutung  des  Alter- 
tums für  die  staatsbürgerliche  Erziehung), 
ohne  doch  die  anderen  Schulgattungen  zu 
vernachlässigen.  Der  Geschichtslehrer  findet 
eine  recht  brauchbare  Zusammenstellung 
der  Eeformbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  modernen  Geschichtsunterrichts.  Bauer- 
schmidts Büchlein  ist  sehr  wohl  geeignet, 
mitzuhelfen,  daß  die  Bewegung  der  staats- 
bürgerlichen Erziehung  aus  dem  Stadium 
des  Propagierens  und  Agitierens  von  Be- 
rufenen, noch  mehr  aber  unberufenen 
hinüber  geleitet  wird  in  das  Fahrwasser 
ernster,  kritischer,  fruchttragender  Arbeit. 
Paul  Rühlmann. 
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Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele  in 
Gemeinschaft  mit  v.  Schenckendorff  und 
F.  A.  Schmidt  herausgegeben  von  Ratdt. 
21.  Jahrgang  1912.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G. 
Teubner  1912.  S".  Kartoniert  3  Mk. 

Der  21.  Jahrgang  reiht  sich  in  der 
Reichhaltigkeit  des  Inhalts,  in  dem  über 
alle  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  Volks- 
und Jugendspiele  Rundschau  gehalten  wird, 
den  früheren  würdig  an.  Zuerst  legt  der 
rüstige  Vorsitzende  des  Zentralausschusses 
zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugend- 
spiele E.  V.  SchenckendorflF,  jetzt  Ehren- 
doktor der  Univ^ersität  Kiel,  Rechenschaft 
ab  über  die  zwanzigjährige  Wirksamkeit 
des  Ausschusses  und  deren  Ergebnisse.  In 
einem  Anhang  sind  die  beiden  Reden,  die 
er,  der  unermüdliche  Kämpe  für  diese  Ziele, 
in  diesem  Jahre  am  26.  und  28.  März  im 
Abgeordnetenhause  gehalten  hat,  abge- 
druckt. In  Nr.  8  wird  er  als  turnerischer 
Ehrendoktor  nebst  den  beiden  anderen 
turnerischen  Ehrendoktoren,  dem  Turn- 
vater Jahn  und  Ferdinand  Götz,  von  Raydt 
gefeiert  und  die  Universität  Kiel  gepriesen, 
daß  sie  das  Wirken  dieser  drei  Männer  so 
geehrt  hat.  In  Nr.  2  handelt  Hueppe-Prag 
über  die  Ertüchtigung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes, ohne  die  das  Volk  nicht  gesund 
erhalten  werden  könne,  und  wägt  nach 
einem  kurzen  geschichtlichen  Überblick, 
der  im  wesentlichen  zeigt,  wie  sehr  man 
die  körperliche  Tüchtigkeit  des  Weibes  ver- 
nachlässigt hat,  ab,  was  heute  zu  deren  För- 
derung geschehen  kann.  In  Nr.  7  bespricht 
Fanny  Götz  die  heutige  deutsche  Frauenturn- 
kleidung  und  illustriert  ihre  Worte  durch 
einigeAbbildungen.  Wenn  man  das  liest,wird 
man  fast  von  Neid  erfüllt,  daß  es  gelungen 
ist,  für  das  Mädchenturnen  eine  einheitliche 
zweckmäßige  Kleidung  durch  obrigkeitliche 
Verordnung  einzuführen,  während  beim 
Knabenturnen  das  Verständnis  für  den  Vor- 
zug dieser  Einrichtung  noch  fehlt.  In  Nr.  3 
spricht  General  Neuber  über  den  Wandel 
der  Anforderungen  des  Krieges  in  den 
letzten  50  Jahren  und  dessen  Rückwirkung 
auf  die  Leibesübungen  und  faßt  in  Nr.  4 
die  Ergebnisse  der  Sitzung  des 'Ausschusses 
zur  Förderung  der  Wehrkraft  durch  Er- 
ziehung' vom  12.  März  1911  zusammen. 
Wir  ersehen  daraus  zu  unserer  Freude,  daß 
unsere  militärischen  Autoritäten  wie  z.  B. 


Freiherr  v.  Bissing  eine  spezifisch -militä- 
rische Vorbildung  im  Exerzieren  und 
Schießen  für  unsere  Jugend  mit  guten 
Gründen  ablehnen,  dafür  aber  dringend  alle 
Übungen  befürworten,  die  geeignet  sind, 
die  Marschfähigkeit,  das  Überwinden  von 
Hindernissen,  die  Ausnutzung  des  Geländes, 
das  Pfadfindeu,  die  Sehschärfe  und  die 
schnelle  Entschlußfähigkeit  zu  steigern. 
Die  alte  Forderung  eines  allgemein  ver- 
bindlichen Spielnachmittags,  die  auch  hier 
wieder  erhoben  wird,  wird  sich  von  selbst 
durchsetzen,  sobald  nur  einigermaßen  für 
Spielplätze  gesorgt  ist.  '^Daß  alle  Volksschul-, 
Seminar-  und  akademisch  gebildeten  Lehrer 
theoretisch  und  je  nach  dem  körperlichen 
Vermögen  auch  praktisch  in  den  Leibes- 
übungen ausgebildet  und  geprüft  werden', 
klingt  manchem  Amtsgeuossen  gewiß  sehr 
übertrieben,  aber  wenn  wir  auf  dem  Gebiet 
der  körperlichen  Erziehung  vorwärts  kom- 
men wollen,  ist  es  nötig.  Die  Behauptung, 
'daß  der  eigentliche  Unterricht  in  den  Leibes- 
übungen stets  in  die  Hand  besonders  ge- 
eigneter Lehrkräfte  gelegt  werden  müsse', 
klingt  wie  eine  selbstverständliche  Wahr- 
heit; und  doch  wird  keineswegs  immer  da- 
nach verfahren.  In  Nr.  5  berichtet  General- 
felduiarschall  Freiherr  v.  d.  Goltz  über  den 
Jungdeutschlandbund,  in  Nr.  6  ist  ein  sehr 
lesenswerter  Vortrag  von  Zuntz  'zur  Psy- 
chologie der  Spiele  und  Leibesübungen'  ab- 
gedruckt. In  Nr.  9  gibt  Burgasz  eine  treff- 
liche Übersicht  über  die  Literatur  der  Leibes- 
übungen im  Jahre  1911.  Im  Abschnitt  III, 
der  betitelt  ist  'Spiele  und  verwandte  Leibes- 
übungen', wird  u.  a.  auch  über  das  seit 
1900  sich  auch  in  Deutschland  immer  mehr 
verbreitende  Hockeyspiel  berichtet.  Ab- 
schnitt IV  trägt  die  Überschi-ift  'Aus  einzel- 
nen Gauen  und  Ländern',  V  orientiert  über 
Spielkurse,  VI  über  den  Zentralausschuß. 
Hier  wird  Konrad  Koch  ein  Nachruf  gewid- 
met, der  der  Schöpfer  der  Spielbewegung 
in  Braunschweig  und  ihr  frühester  Vertreter 
in  Deutschland  war.      Richard  Gaede. 

Geschichte  des  humanistischen  Schulwesens 
IN  Württemberg,  herausgegeben  von  der 
Württembkrgischen  Kommission  für  Landes- 
geschichte. Erster  Band,  bis  1559.  Stuttgart, 
W.  Kohlhammer  1912.  659  S.  Gr.  8».  8  Mk. 

Wenn  das  Schulwesen  irgendeines  der 
kleineren  deutschen   Landesgebiete  beson- 
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dere  Beachtung  für  seine  Geschichte  in  An- 
spruch nehmen  darf,  so  ist  es  neben  dem 
sächsischen  und  vielleicht  auch  hessischen 
zweifellos  das  württembergische,  das  sich  in 
einer  ganz  außerordentlichen  inneren  Folge- 
richtigkeit und  hartnäckigen  Abgeschlossen- 
heit von  den  Anfängen  an  bis  in  die  aller- 
jüngste  Gegenwart  herein  erhalten  hat  und 
vor  allem  in  seinen  starken  und  bewußten 
Abweichungen  von  den  auf  völlig  ver- 
schiedenem Boden  erwachsenen  preußischen 
Einrichtungen  dem  tieferdringenden  Blicke 
des  Kulturhistorikers  überaus  anziehende 
und  lehrreiche  Aufschlüsse  gewährt. 

Der  erste  Teil  des  vorliegenden  Werkes 
umfaßt  die  scholastische  Periode  von  der 
Karolingerzeit  bis  etwa  zum  Jahre  1500 
und  stammt  aus  der  Feder  von  Prof.  Dr. 
Adolf  Diehl  in  Stuttgart.  Er  gliedert 
sich  wieder  in  drei  Abschnitte:  1.  Kloster- 
und  Stiftschulen;  2.  Pfarr-  und  Stadt- 
schulen; 3.  Bursen  und  Pädagogien  der 
Universität  Tübingen.  Indem  wir  über  den 
ersten  Abschnitt  rasch  hinwegeilen,  erinnern 
wir  den  Leser  nur  an  die  allbekannten 
Schilderungen  in  Scheffels  Ekkehard,  die 
uns  ein,  wenn  auch  dichterisch  verklärtes, 
so  doch  in  den  Hauptzügen  getreues  und 
jedenfalls  sehr  anschauliches  Gemälde  von 
den  Bildungszuständen  besonders  des  süd- 
westlichen Deutschlands  der  damaligen 
Zeit  entwerfen.  Es  ist  vornehmlich  die 
grundlegende  Tätigkeit  der  verschiedenen 
Mönchsorden,  so  der  Benediktiner,  der 
Franziskaner,  der  Dominikaner  und  der 
Prämonstratenser,  die  uns  hier  vorgeführt 
wird  und  ihre  Würdigung  findet. 

Die  Pfarr-  und  Stiftschulen  verdanken 
ihre  Entstehung  dem  erhöhten  Bildungs- 
bedürfnis, das  sich  im  deutschen  Bürger- 
tum vom  Xm.  Jahrh.  ab  regte.  Beachtens- 
wert ist  vor  allem  der  Umstand,  daß  ihre 
Leitung  nicht  der  Kirche,  sondern  örtlichen 
Gewalten  zugehörte,  obwohl  der  ganze  Zu- 
schnitt stark  geistlich  war  und  die  Lehrer 
einen  namhaften  Teil  ihres  Einkommens 
aus  kirchlichen  Nebenbeschäftigungen  be- 
zogen. Im  Mittelpunkte  stand  das  Latein, 
das  nach  scholastischen  Lehrbüchern,  wie 
dem  'Doctrinale'  des  Alexander  de  Villadei 
und  der  'Ars  minor  Donati',  behandelt 
wurde.  Berüchtigt  war  übrigens  die  Aus- 
sprache, der  sotius  horridissimus  Suevicus 


des  'Hechinger  Lateins',  wonach  die  Anrede 
an  einen  Fürsten  etwa  also  lautete:  eillu- 
strissime  prainceps  naoster,  und  wonach 
vetitus  ähnlich  wie  fedidus  klang. 

Frisches  Leben  in  diese  schließlich  etwas 
abständig  werdende  Welt  brachte  der  im 
zweiten  Teil  von  Prof.  Dr.  Jul.  Wagner 
in  Ludwigsburg  dargestellte  Humanismus, 
dessen  Bannerträger  in  Württemberg  der 
Stadtschreiber  von  Eßlingen,  Nicolaus 
von  Wyle,  ein  begeisterter  Anhänger  des 
Aneas  Sylvius,  war;  er  fand  eine  tatkräf- 
tige Gönnerin  seiner  Bestrebungen  in  der 
Pfalzgräfin  Mechthilde,  die  ihren  Wohnsitz 
Eottenburg  zu  einem  Mittel-  und  Brenn 
punkte  der  neuen  Bestrebungen  in  ganz 
Südwestdeutschland  machte,  und  von  der 
starke  Anregungen  zur  Begründung  der 
Universität  Tübingen  unter  ihrem  Sohne 
Eberhard  ausgingen.  Der  Verf.  zeigt  in  schön 
herausgearbeiteter  Schilderung,  wie  der 
Humanismus  in  der  Aufeinanderfolge  dreier 
Menschenalter  immer  höher  emporstieg. 
Das  erste  Gelehrtengeschlecht  verfiel  doch- 
noch  recht  häufig  in  das  von  ihm  grund- 
sätzlich bekämpfte  Scholastikerlatein,  und 
erst  das  dritte  gelangte  durch  Reuchlin 
und  Melanchthon,  die  Leuchten  der  neuen 
Hochschule,  zu  dem  heiß  ersehnten  Hoch- 
ziele der  Dreisprachigkeit  (trilingintas), 
d.  h.  zur  wissenschaftlichen  Beherrschung 
des  Lateinischen,  Griechischen  und  Hebrä- 
ischen. Das  Jahr  1525  brachte  in  der 
Ordinatio  regis  Ferdinandi  eine  allerdings 
auf  die  alte  Theologenfakultät  merklich 
Rücksicht  nehmende  und  in  katholischem: 
Sinne  gehaltene  amtliche  Umgestaltung 
des  Studienbetriebes  an  der  Universität 
und  den  mit  ihr  zusammenhängenden  Päd- 
agogien im  Geiste  Wimphelings,  die,  wenn- 
gleich langsam,  dann  auch  auf  den  Unter- 
richt in  den  Lateinschulen  einwirkte.  Das 
Unterrichtsziel  wurde  nunmehr  gesucht  iü 
der  eloquenfia.  Als  Lehrmittel  wurden  be- 
sonders Reuchlins  und  Melanchthons  Bücher 
benutzt,  wobei  man  jedoch  den  Grundsatz 
befolgte,  mit  möglichst  wenig  Grammatik 
möglichst  rasch  zum  Schriftstellerlesen  vor- 
zudringen und  an  Stelle  des  später  in 
Württemberg  so  sehr  ins  Kraut  geschossenen- 
Übersetzens  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische vielmehr  die  'direkte  Methode'  bevor- 
zugte;  auch  das  in  der  Folgezeit  im  An- 
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Schluß  an  das  'Laudexamen'  bis  zum  Über- 
maß gesteigerte  Prüfungswesen  spielte  da- 
mals noch  eine  nebensächliche  Rolle.  An 
der  inneren  Zugehörigkeit  der  Schule  zur 
Kirche  wurde  gleichfalls  wenig  geändert. 
Die  herkömmliche  Anspruchslosigkeit,  ja 
manchmal  Kümmerlichkeit  in  der  Aus- 
stattung der  Gebäude,  die  sich  vor  der 
Pracht  unserer  heutigen  Schulpaläste  in 
den  Boden  verkriechen  mußten  und  selbst 
den  einfachsten  Anforderungen  an  Gesund- 
heit und  Bequemlichkeit  nur  sehr  wenig 
entsprachen,  behauptete  sich  ebenso  wie 
die  Bescheidenheit  der  wirtschaftlichen 
Lage  und  gesellschaftlichen  Stellung  des 
Lehrers,  die  Buntheit  und  Unstetigkeit  des 
Schülerpublikums  und  die  damit  zusammen- 
hängende Härte  der  Zucht.  Dementsprechend 
fehlt  es  nicht  an  gelegentlichen  Klagen 
des  einen  oder  andern  'Schulmeisters' 
von  der  Art  Susenbrots,  der  da  seufzt 
über  die  sordes,  curas  huius  phrontisterii, 
oder  der  Eßliuger,  die  behaupten:  "^die 
Lehrer  werden  so  schützisch  und  bacchan- 
tisch gehalten,  daß  sie  kaum  das  tägliche 
Brot  kriegen  mögen,  und  dazu  mit  Esels- 
arbeit überladen,  daß  sie  kaum  Atem  holen 
können,  dafür  sie  nichts  denn  lauter 
Schmach,  Nachred  und  allerlei  Undank 
empfahen.' 

Solche  Äußerungen  können  doch  nicht 
darüber  täuschen,  daß  im  großen  ganzen 
betrachtet  das  deutsche  und  insbesondere 
das  schwäbische  Unterrichtswesen  um 
1500  sowohl  was  die  Zahl  der  Schulen 
als  die  Menge  der  Bildungsbeflissenen  als 
die  Freudigkeit  des  Lernens  wie  des  Lehrens 
und  die  Brauchbarkeit  der  Lehnnittel  be- 
trifft, eine  Blütezeit  erlebt  hat  wie  dann 
erst  wieder  im  XIX.  Jahrh. 

Angesichts  dessen  ist  es  höchst  merk- 
würdig, daß  man  in  der  Mitte  der  Zwan- 
zigerjahre des  XVI.  Jahrh.  einen  auffallen- 
den Niedergang  wahrnimmt,  den  wir  augen- 
scheinlich auf  Rechnung  des  Einflusses 
zu  setzen  haben,  den  die  späterhin  zur 
Quelle  unseres  Geisteslebens  gewordene 
Reformation  vorübergehend  ausübte,  indem 
sie  das  ganze  Interesse  der  Gegenwart  für 
religiöse  Fragen  beanspruchte  und  indem 
sie  durch  die  Bedrohung  der  kirchlichen 
Pfründen  bei  vielen  den  Mut  zum  Studium 
lahmlegte. 


Näher  hat  den  hiermit  berührten 
Schnitt  Dr.  Ludwig  Ziemssen,  Pro- 
fessor in  Schöntal,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Buches  beleuchtet.  Bedeutsam  ist  vor 
allem  die  durch  die  Reformation  begünstigte 
grundsätzliche  Verschiebung  in  dem  Macht- 
verhältnis zwischen  Kirche  und  Staat,  dem 
nunmehr  mit  der  Hoheit  über  die  erstere 
auch  die  Oberaufsicht  über  die  Schule  zu- 
fällt. Für  Württemberg  ist  von  einer  gar 
nicht  zu  überschätzenden  Bedeutung  die 
unter  dem  Herzog  Christoph  erlassene  und 
erst  von  dem  Verf.  in  ihrem  vollen  Werte 
erfaßte  Große  Kirchenordnung  vom  Jahre 
1559,  an  der  einen  viel  wesentlicheren  Anteil 
als  Schütz  kein  Geringerer  als  Brenz  hat. 
Sie  ist  nach  Ziemssen  eine  organisatorische 
Leistung  ersten  Ranges,  ein  bewunderns- 
wertes Ur-  und  Vorbild  eines  protestan- 
tisch-humanistischen Schulwesens,  das  die 
Entwicklung  der  schwäbischen  Kultur  auf 
Jahrhunderte  bis  in  die  jüngste  Vergangen- 
heit hinein  in  seine  Bahnen  gezwungen  hat. 

In  welch  überwältigendem  Maße  dies  der 
Fall  gewesen  ist,  das  in  einem  großzügigen 
und  weit  vorgreifenden,  die  geschichtlichen 
Zusammenhänge  scharf  herausstellenden 
Überblicke  vor  Augen  zu  führen  unternimmt 
einer  der  hervorragendsten  Historiker  Wüi-t- 
tembergs,  der  aus  Dietrich  Schäfers  Schule 
hervorgegangene  Professor  am  Karlsgym- 
nasium in  Stuttgart,  Dr.  Karl  Weller, 
in  seiner  feinsinnigen,  dem  ganzen  Werke 
als  Geleitwort  vorausgehenden  'Einleitung'. 
Ihr  Gedankengang  ist  in  Kürze  folgender. 
Während  die  sächsischen  Fürstenschulen 
ein  weltlicheres  Gepräge  trugen  und  Be- 
werber für  alle  höheren  Berufsarten  vor- 
bildeten, beschränkten  sich  die  württem- 
bergischen, einschließlich  des  Tübinger 
'Stiftes',  von  vornherein  auf  die  Erziehung 
künftiger  Diener  der  Kirche  (und  der  da- 
mit nach  wie  vor  aufs  engste  verschwister- 
ten  Lateinschule).  Weller  steht  nicht  an  zu 
behaupten,  daß  es  weit  weniger  eine  natür- 
liche Stammesanlage  als  vielmehr  diese  Art 
der  auf  die  Auslese  des  Landes  jahrhunderte- 
lang wirkenden  Klosterschul-  und  Stifts- 
bildung gewesen  sei,  was  den  ebenso  hart 
getadelten  wie  rückhaltlos  bewunderten 
'schwäbischen  Charakter'  mit  seiner  Tiefe 
und  seiner  Eckigkeit  geschaffen  habe:  er 
beruht  auf  dem  Vorwiegen  von  Bildung  und 
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religiösem  Sinn  verbunden  mit  einfachen 
Lebensverhältnissen  und  mäßigem  Be- 
sitz, wie  ihn  das  altprotestantische  Lebens- 
ideal empfiehlt.  Trotzdem  glaubt  Weller, 
daß  von  einer  rückständigen  Abschließung 
des  Herzogtums  gegenüber  dem  sonstigen 
Deutschland  vor  dem  Dreißigjährigen  Krieg 
nicht  gesprochen  werden  könne;  164U  ging 
es  mit  der  Einführung  der  allgemeinen 
Volksschule  sogar  allen  anderen  Staaten, 
darunter  auch  Preußen,  voran,  und  das 
Stuttgarter  Gymnasium  gewährte  dem 
weltmännischen  Bildungsideal  der  Zeit 
breiten  Spielraum.  Daneben  hielt  sich  je- 
doch dank  den  Stiftsschulen  die  Vorherr- 
schaft der  Theologie,  die  alle  übrigen 
Wissenschaften  zu  ihren  Mägden  herab- 
drückte, und  die  Oberhand  gewann  ein  auf 
Drill  angelegter  Betrieb  des  Lateinischen, 
mit  dem  sich  dann  die  Überschätzung  der 
'Komposition'  verband  und  die  Prüfungs- 
freudigkeit einstellte. 

So  verfiel  man  allmählich  der  Ver- 
knöcherung, und  als  das  Frühlingswehen 
des  Neuhumanismus  von  Norddeutschland 
aus  durch  die  meisten  anderen  Gaue  zog, 
da  verhielten  sich  Kursachsen  und  Württem- 
berg, einstmals  die  Chorführer  der  huma- 
nistischen Bildung,  ablehnend.  Der  Latein- 
drill behauptete  das  Feld,  das  Griechische 
wurde  stiefmütterlich  behandelt,  wenn  auch 
der  neue  Geist  an  der  Hohen  Karlsschule 
und  in  den  Kreisen  der  großen  schwäbi- 
schen Dichter  und  Denker  wie  Hölderlin, 
Schelling,  Hegel,  David  Friedrich  Strauß 
überzeugte  Vertreter  fand.  Auf  den  Schul- 
unterricht wirkte  ihr  Vorgang  nur  in  ge- 
ringem Maße  ein.  Auch  an  der  Universi- 
tät hatte  die  klassische  Philologie  schwer 
um  ihre  Zulassung  zu  ringen ,  und  das 
philologische  Seminar  war  in  Tübingen 
ein  überaus  bescheidenes  Gewächs.  Einen 
eigenen  höheren  Lehrerstand  gab  es  immer 
noch  nicht,  der  Theologe  verstand  das 
alles  viel  besser  in  seiner  Eigenschaft  als 
Stiftler;  war  er  etwa  gar  'Repetent'  ge- 
wesen, so  erreichte  sein  Selbstbewußtsein 
manchmal  eine  für  seine  seelische  Gesund- 
heit beängstigende  Höhe.  Ungünstig  war 
auch  die  Zen-eißung  des  Gymnasiums  in 
eine  untere,  eine  mittlere  und  eine  obere 
Abteilung  mit  streng  getrennten  Lehr- 
körpern, dem  der  Kollaboratoren,  dem  der 
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Präzeptoren  und  dem  der  Professoren,  von 
denen  die  erstgenannten  keine  Spur  von 
akademischer  Bildung  besaßen,  ja  sogar 
teilweise  ehemalige  Torhüter  am  'Stift' 
gewesen  waren.  Daß  unter  sotanen  Um- 
ständen die  Lage  der  Gymnasiallehrer  keine 
glänzende  und  vielfach  nicht  einmal  befrie- 
digende war,  versteht  sich  von  selbst.  Eine 
wirkliche  Änderung  hat  hier  erst  der  engere 
Anschluß  ans  Reich  und  die  damit  not- 
wendig verknüpfte  Annäherung  an  Preußen 
gebracht,  das  seit  W.  v.  Humboldt  auch 
im  Schulwesen  der  führende  Staat  geworden 
ist.  Soeben  im  Jahre  1912  ist  in  Württem- 
berg wiederum  eine  (bereits  die  vierte)  Um- 
gestaltung der  Lehrpläne  im  Sinne  der  preu- 
ßischen erfolgt,  nicht  ohne  daß  erfahrene 
Schulmänner  ihr  Bedenken  geäußert  hätten, 
ob  nicht  der  oben  berührte  'Schwäbische 
Charakter'  mehr  zur  langsamen  Gründlich- 
keit als  zur  behenden  Gewandtheit  neige.  — 
Fragen  wir  nach  der  Berechtigung  des 
von  Weller  über  das  höhere  Schulwesen 
seiner  schwäbischen  Heimat  gefällten  Ur- 
teils, so  werden  wir  ihm  in  weitem  Um- 
fange recht  geben  müssen.  Es  ist  wohl 
wirklich  tief  bedauernswert,  daß  sich  der 
durch  sittlichen  Ernst,  seelische  Tiefgrün- 
digkeit und  poetisch-spekulative  Begabung 
ausgezeichnete  Volksstamm,  den  Bismarck 
den  deutschesten  der  deutschen  nennt,  selbst 
längei-e  Zeit  so  sehr  auf  den  Isolierschemel 
gesetzt  und  vom  allgemein  deutschen  Leben 
und  Streben  ausgeschlossen  hat.  Zweifellos 
sind  der  Forschung  und  Wissenschaft  zu- 
mal unserer  Universitäten  dadurch  schmerz- 
liche Verluste  zugefügt  worden,  und  auch 
der  Gedanke  scheint  erwägenswert,  ob  nicht 
die  Schwaben  vor  anderen  berufen  gewesen 
wären,  anstatt  sich  von  Preußen  mehr  oder 
weniger  widerstrebend  ins  Schlepptau  neh- 
men zu  lassen,  eine  organische  Reform  des 
humanistischen  Gymnasiums  aus  einer  zen- 
tralen Idee  heraus  zu  vollbringen.  Andrer- 
seits hat  es  keinen  Zweck,  die  Geschichte 
meistern  und  Geschehenes  ungeschehen  ma- 
chen zu  wollen,  und  auch  die  preußische 
Entwicklung  hat  ihre  unverkennbaren 
Schattenseiten  in  der  Versuchung  zum  eng- 
gesichtigen  Spezialistentum  und  zum  me- 
chanischen Berechtigungswesen:  Es  gibt 
doch  zu  denken,  daß  der  Ansturm  gegea 
das  Gymnasium  hier  unendlich  viel  leiden- 
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schaftlicher  und  verbitterter  gewesen  ist 
als  in  Württemberg,  wo  gerade  humanistisch 
gerichtete  Männer  beizeiten  Realschule  und 
Realgymnasium  in  friedlichen  Wettbewerb 
mit  dem  älteren  Bruder  gestellt  haben.  Auch 
darf  nicht  übersehen  werden,  daß  sich  die, 
vom  Standpunkt  der  philologischen  Fach- 
wissenschaft aus  betrachtet,  früher  wenig- 
stens ja  freilich  recht  bescheidne  Stiftsbil- 
dung doch  auf  der  anderen  Seite  stets  jenen 
philosophischen  Blick  für  die  großen  Zu- 
sammenhänge der  Weltanschauungsfragen 
gewahrt  hat,  den  man  jetzt  auch  in  Preußen 
gerne  wieder  in  die  höheren  Lehranstalten 
einziehen  sähe.  Ja,  selbst  das  vielgescholtne 
lateinische  Komponieren  barg  trotz  aller 
virtuosen  Yerstiegenheit,  an  der  es  übrigens 
jenseits  des  Maines  im  lateinischen  Auf- 
satze auch  nicht  gefehlt  hat.  doch  einen 
sehr  wertvollen  Kern  in  sich :  lehrte  es  doch, 
im  Sinne  Xägelsbachs  betrieben,  etwas, 
was  so  große  Denker  und  Stilkünstler 
wie  Schopenhauer  geradezu  als  Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen  dem  Gebilde- 
ten und  dem  Ungebildeten  aufgestellt  ha- 
ben, nämlich  die  Kunst,  den  Begriff  von 
seinem  sprachlichen  Kleide  abzulösen  und 
so  von  der  Schale  zum  Kern  vorzudringen. 
Doch  lassen  wir  das  Abwägen  und  freuen 
wir  uns  der  Hoffnung,  daß  durch  die  Ver- 
schmelzimg zweier  so  wertvoller  Ausprä- 
gimgen  des  Bildungsideales,  wie  es  das 
altwürttembergische  und  das  preußische 
jedes  in  seiner  Art  ist,  am  Ende  ein  guter 
Klang  herauskommen  und  füi*  die  im  Gesamt- 
gefüge unseres  nationalen  Bildungswesens 
nach  wie  vor  so  wichtige  Gattung  des  hu- 
manistischen Gymnasiums  endlich  die  all- 
seitig befriedigende  und  den  Bedürfnissen 
der  Zukunft  entsprechende  Form  gefunden 
werden  wirdi  In  gewissem  Sinne  dürfen 
wir  das  vorliegende  groß  angelegte  Werk 
selbst  als  ein  glückverheißendes  Vorzeichen 
für  diese  Erwartung  begrüßen:  stellen 
doch  seine  Urheber  in  ihrer  eigenen  Per- 
sönlichkeit bereits  die  Vereinigung  des  alt- 
ererbten Stiftsgeistes  mit  der  modernen 
Fachwissenschaft  und  Spezialforschungdai-! 
Weller  und  sein  vortrefflicher  Stab  von  Mit- 
arbeitern dürten  des  aufrichtigen  Dankes 
aller  derer  versichert  sein,  die  für  die  Ent- 
wicklung unserer  höheren  Schule  ein  war- 
mes Herz  haben!  Haks  Meltzer. 


Gottlieb    Leuchtenbergee,    Vademecum 

FCB  JCSGE  LeHREB.    PÄDAGOGISCH-DIDAKTISCHE 

Ekfahkuxgex  VXD  Ratschlage.   2.  Auflage. 

BerHn,  Weidmannsche  Buchhandlung  1911. 

VI,  18-2  S.  Geb.  3,50  Mk. 
Derselbe,  Der  Schcldirektoh.  Eefahkukgen 

TTSD  Ratschläge  für  jxtsge  Direktoren'  u>t> 

solche,    DIE    ES    werden    WOLLEN.     Berlin, 

Weidmannsche    Buchhandlung   1911.    XU, 

126  S.  Geb.  3  Mk. 
Leuchtenberger  wurde  Ostern  1901 
Oskar  Jägers  Nachfolger  in  der  Leitung 
des  Kgl.  Friedlich- Wühelms-Gymnasiums  in 
Köln,  um  dann  freilich  bald  wieder  nach 
dem  Osten  der  Monarchie  imd  als  Direktor 
an  ein  Gymnasium  der  Hauptstadt  zu  gehen. 
Schon  aus  äußerem  Anlaß  drängt  sich  so 
für  die  vorliegenden  beiden  Bücher  die 
Erinnerung  an  Jägers  'Pädagogisches  Testa- 
ment' hervor.  Auch  die  Anlage  ist  insofern 
dieselbe,  als  hier  wie  dort  ein  jüngerer 
Beriifsgenosse  gedacht  ist,  den  der  Verfasser 
als  väterlicher  Ratgeber  anredet.  Das  Vade- 
mecum ist,  wie  wfr  in  der  Vorrede  er- 
fahren, hervorgegangen  aus  einem  Kanon 
von  80  Regeln,  die  im  Jahre  1889  der 
sächsischen  Direktorenkonferenz  vorgelegt 
wurden,  die  denn  auch  jetzt  als  erstes 
Stück  den  weiteren  Ausführungen  voran- 
gestellt sind.  Das  Buch  ist  zuerst  1909 
erschienen,  ein  Jahr  später  das  für  den 
Direktor.  Beide  enthalten  eine  Menge  prak- 
tischer Bemerkungen  und  Winke.  Liest 
man  sie  im  Zusammenhange  durch,  so 
empfängt  man  den  Eindruck  einer  erfolg- 
reichen und  bedeutenden  Lebensarbeit,  auf 
die  der  bejahrte  Mann  befriedigt  zurück- 
blickt. Der  Unterschied  von  Jäger  wird, 
trotz  der  hervorgehobenen  Ähnlichkeit, 
überall  fühlbar;  auf  der  einen  Seite  der 
Schwabe  und  Rheinländer,  in  dessen  Lebens- 
und Amtsauffassung  neben  allem  Ernste 
behaglicher  Humor  ein  wesentliches  Ele- 
ment büdet,  auf  der  andern  der  Nord- 
deutsche, der  preußische  Beamte,  dem  aber 
durch  diese  Seite  seines  Berufes  die  wich- 
tigere und  schönere.  Menschenbildner  und 
Menschenfreund  zu  sein,  nicht  verdeckt 
worden  ist.  Leuchtenbergers  Ratschläge 
gehen  mehr  als  die  Jägerschen  ins  einzelne, 
so  daß  man  für  die  bestimmten  Vorkomm- 
nisse des  Schullebens  bei  ihm  unmittel- 
bareren Anhalt  findet. 

Beide  Männer  haben  die  Aufgaben  des 
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Schulrates  nicht  aus  eigener  Erfahrung 
kennen  gelernt,  und  stehen  dem  Amte  wie 
seinen  Vertretern  einigermaßen  kritisch 
gegenüber.  Bei  Jäger  äußerte  sich  dies  im 
Verkehr,  wie  jeder  beobachten  konnte,  in 
der  heiteren  Mischung  eines  Gefühls  innerer 
Überlegenheit  mit  williger  Anerkennung 
des  amtlichen  Verhältnisses.  In  Leuchten- 
bergers  Ratschlägen  wie  in  seinen  Mittei- 
lungen aus  der  eigenen  Praxis  könnte  man 
eine  gewisse  Schärfe  des  Gegensatzes  emp- 
finden, womit  er  die  Selbständigkeit  des 
Direktors,  der  mit  seiner  Schule  ver- 
wachsen ist,  gegenüber  dem  von  außen 
kommenden  Aufsichtsbeamten  zu  wahren 
sucht.  Das  ist  sehr  wohl  zu  verstehen;  das 
Amt  des  Direktors  ist  innerlich  notwendiger 
und  schon  deshalb  schöner  als  das  eines 
Schulrates.  Als  vor  einiger  Zeit  die  Frage 
an  mich  herantrat,  ob  ich  aus  der  Ver- 
waltung in  den  Frontdienst  zurücktreten 
wolle,  habe  ich  ohne  Schwanken  mich  be- 
reit erklärt,  auch  unter  erheblichen  eignen 
Opfern  diesen  Schritt  zu  tun;  und  in  den 
sieben  Jahi-en,  die  ich  Schulrat  war,  mag 
ich  niemals  freudiger  an  meinem  Tagwerke 
geschafft  haben  als  im  Frühling  1911,  da 
ich  zu  glauben  berechtigt  war,  daß  es  mir 
noch  einmal  vergönnt  sein  solle,  das  aus- 
zuüben was  mein  eigentlicher  Beruf  war, 
und  die  im  weiteren  amtlichen  Bereiche  ge- 
wonnenen Erfahrungen  in  frischem  Ver- 
kehr mit  der  Jugend  fruchtbar  zu  machen. 
Und  doch  hat  auch  solche  Tätigkeit  im 
weiteren  Bereich  ihren  Reiz,  ihren  inneren 
Reichtum  in  der  ausgedehnten  Möglichkeit 
zu  nützlichem  Wirken ,  zu  verständnisvoller 
Teilnahme  an  menschlichem  Leben  und 
Arbeiten.  Das  hat  wohl  niemand  besser 
verstanden  als  der  Verfasser  einer  kleinen 
Schrift,  die  im  Jahre  1 907  erschienen, 
doch  in  den  'Neuen  Jahrbüchei-n'  bisher 
nicht  besprochen  worden  ist,  die  deshalb 
hier  als  Ergänzung  zu  den  von  Direktor 
und  Lehrer  handelnden  erwähnt  sein  mag: 
Julius  Ziehen,  Über  die  Führung  des 
Schulaufsichtsamtes  an  höheren  Schulen. 
Zwar  ist  es  ein  Ideal,  was  der  Autor  gezeich- 
net hat,  aber  er  bat  es  aus  der  Wirklich- 
keit herausgearbeitet,  wie  Aristoteles  von 
den  Künstlern  sagt:  xai  yuq  ixetvoi  «tto- 
Öiöovrsg  xr}v  idiav  ^o^cp^v  ofioiovg  noi- 
ovvreg  KaXlCovg  yqucpovGLv.  Paul  Cauer. 


Eduard  Sprangee,  Wandlungen  im  Wesen 
DER  Universität  seit  100  Jahren.  Leipzig, 
Ernst  Wiegandt  1913.    39  S.    1  Mk. 

'Man  hat  an  dem  Namen  «Hochschul- 
'pädagogik»  mancherlei  auszusetzen  gehabt, 
'und  vielleicht  ist  es  kein  ganz  glücklicher 
'Titel  für  den  Kreis  von  Problemen,  den  die 
'Bewegung  umfaßt':  dieses  Bedenken  hat 
den  Verf.  erfreulicherweise  nicht  gehindert, 
auch  seinerseits  in  die  Bewegung  einzu- 
treten. Was  hier  vorliegt,  ist  der  Abdruck 
eines  Vortrags,  den  er  auf  der  3.  Tagung 
der  Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik 
am  18.  Oktober  1912  in  Leipzig  gehalten 
hat.  Zwei  Probleme  werden  darin  behan- 
delt: das  Verhältnis  der  Universität  zum 
Staat,  und  der  die  Universität  beherrschende 
Wissenschaftsbegriff. 

Spranger  zeigt,  wie  der  Gedanke,  daß 
die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  zu 
pflegen  sei,  im  Laufe  des  XVIII.  Jahrb., 
besonders  von  Halle,  Göttingen,  Jena  aus 
sich  verbreitet  und  dann  bei  Gründung  der 
Universität  Berlin  entscheidende  Kraft  ge- 
wonnen hat.  Freiheit  des  Forschens  und 
Lehi'ens  ist  seitdem  zu  einem  kaum  be- 
strittenen, jedenfalls  unverlierbaren  Besitz 
unserer  Hochschulen  geworden.  Andrerseits 
aber  hat  sich  die  von  Fichte,  Schleier- 
macher und  Humboldt  gehegte  Hoffnung, 
daß  den  Universitäten  gegenüber  in  Zu- 
kunft die  Staatstätigkeit  zurücktreten 
werde,  als  durchaus  irrig  erwiesen.  Der 
Staat  hat  zwar  liberale  Gedanken  als  ein 
Moment  in  sich  aufgenommen,  er  selbst 
aber  steht  mit  seiner  zentralen  Gewalt  un- 
geschwächt da  und  'umspannt  immer  neue 
Seiten  des  gesellschaftlichen  Lebens,  übt 
immer  umfassendere  soziale  Funktionen' 
aus.  Wir  leben  'in  einer  Zeit  staatlicher 
Hochspannung',  der  sich  auch  die  Univer- 
sitäten nicht  haben  entziehen  können.  Je 
mehr  ein  Sj'stem  von  Staatsprüfungen,  für 
die  Zulassung  zu  den  höheren  Berufen,  aus- 
gebildet wurde,  desto  mehr  traten  die  Fa- 
kultätsexamina in  den  Hintergrund.  Auch 
in  dem  Wachstum  bestimmter  Studienfächer 
und  der  Aufnahme  neuer  (Nationalökono- 
mie, Verfassungsgeschichte;  Völkerrecht, 
Wirtschaftsgeographie,  Pädagogik)  zeigt 
sich  die  Wirkung  des  modernen  Staats- 
lebens auf  die  Universität.  So  hat  diese 
ausgesproche  Dermaßen     einem     doppelten 
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Zwecke  zu  dienen:  dem  reinen  Wissen- 
scbaftstreben  und  der  Vorbereitung  auf 
Staatsberufe.  Es  gilt,  'aus  der  gegebenen 
Sachlage  das  Beste  zu  entwickeln,  dessen 
sie  fähig  ist'.  Dafür  macht  der  Verf.  greif- 
bare Vorschläge,  auf  deren  Wiedergabe 
und  Prüfung  hier  verzichtet  werden  muß. 
Gewiß  ist  er  darin  mit  uns  einig,  daß  es 
nach  zwei  Seiten  hin  der  Wachsamkeit  be- 
darf, um  einer  schädlichen  Entwicklung, 
die  eintreten  könnte,  vorzubeugen:  weder 
soll  die  Berufsvorbereitung  besonderen  Ver- 
anstaltungen anheimgegeben  werden,  denen, 
auch  wenn  sie  äußerlich  mit  der  Universi- 
tät verbunden  blieben,  der  volle,  freie 
Atemzug  der  Wissenschaft  fehlen  würde, 
noch  könnte  es  zum  Segen  führen,  wenn 
die  Aufgabe,  durch  neue  Entdeckungen  die 
Wissenschaft  zu  fördern,  mehr  und  mehr 
vom  Universitätsbetriebe  losgelöst  und  so  die 
fruchtbare  Verbindung  von  Forschung  und 
Lehre  gestört  würde,  die  richtig  erkannt  und 
in  Pflege  genommen  zu  haben  das  wesent- 
liche Verdienst  Wilhelms  von  Humboldt  ist. 

Dem  Hinweis  auf  eine  Hilfe,  die  derUni- 
versitätsunterricht  selbst  von  innen  heraus 
zu  gewähren  hätte,  ist  der  zweite  Teil  des 
Vortrages  gewidmet:  Widerstand  gegen 
den  Spezialismus,  der  die  Wissenschaften 
zu  zersplittern  droht,  und  Stärkung  des 
philosophischen  Geistes,  in  dem  sie  erfaßt 
werden  sollen.  'Philosophie  lernen  kann 
'man  heute  so  wenig  wie  früher.  Die  Philo- 
'sophie  bedeutet  vielmehr  gerade  den  Punkt, 
'an  dem  die  disiecta  mcmhra  der  Wissenschaft 
'wieder  in  Beziehung  gesetzt  werden  zu 
*der  Einheit  des  Lebens,  die  sie  einst  aus 
^sich  geboren  hat':  so  sagt  Spranger  sehr 
richtig.  Und  zwei  Wege  zeigt  er,  die  nach 
diesem  Ziele  hinführen,  um  an  ihm  zu- 
sammenzutreffen: Kritik  der  Methoden, 
deren  sich  die  einzelnen  Wissenschaften 
bedienen,  und  Herausarbeitung  einer  per- 
sönlichen Weltansicht  —  an  Stelle  einer 
objektiv  gegebenen  —  nach  dem  Gesetze 
der  'absoluten  inneren  Verantwortung  vor 
sich  selbst'.  Auch  die  Ausführung  dieser 
Gedanken  ist  in  hohem  Grade  lesenswert. 

Und  hier  k()nnte,  scheint  mir,  einer 
jener  praktischen  Zwecke,  anstatt  ins 
Äußerliche  und  Handwerksmäßige  herab- 
zuziehen, viel  eher  belebend  wirken  und 
frische  Keime  selbständig  entwickeln.  Wenn 
man  von  Studenten  um  Rat  gefragt  wird, 
wie  sie  sich  auf  den  philosophischen  Teil 


der  Oberlehrerprüfung  vorbereiten  sollen, 
so  möchte  man  antworten:  'Überhaupt 
nicht!  Sondern  ihr  sollt  euren  Studiengang 
so  einrichten,  daß  ihr  einer  besonderen 
Vorbereitung  auf  diesen  Teil  des  Examens 
gar  nicht  bedürft.  Philosophie  ist  für  den 
künftigen  Lehrer  nicht  ein  Fach  neben 
anderen  Fächern,  sondern  eine  Art  zu 
sehen,  die  Dinge  aufzufassen  und  anzu- 
fassen, von  der  all  seine  wissenschaftlichen 
Studien  durchdrungen  sein  müßten.'  — • 
Sehr  schön.  Aber  wie  fangen  wir  das  an  ? 
—  'Ihr  müßt  von  der  eigenen  Wissen- 
schaft ausgehen,  sei  es  von  Physik  oder 
Geschichte,  Geographie  oder  Philologie, 
und  immer  die  Zusammenhänge  aufsuchen, 
die  von  da  zu  andern  Wissenschaften,  ver- 
wandten wie  fernerliegenden,  hinüber- 
reichen und  weiter  in  Fragen  ausmünden, 
die  das  Rätsel  des  Daseins  anrühren.'  — 
Aber  wer  führt  uns  solche  Wege?  —  Es 
gibt  manches,  wo  nicht  an  Büchern,  doch 
an  Broschüren  und  gedruckten  Vorträgen, 
was  man  da  empfehlen  kann;  das  geeig- 
netste Mittel,  um  in  dieser  Richtung  zu 
wirken,  wäre  doch  die  mündliche  Rede 
selber.  Innerhalb  eines  kleinen  Kollegs,  das 
Ratschläge  für  die  Berufsvorbereitung  des 
Oberlehrers  geben  sollte,  habe  ich  kürzlich 
einige  Stunden  darauf  verwendet,  die 
Stellen  hervorzuheben,  an  denen  jede  ein- 
zelne der  in  Lehrplan  und  Prüfungsord- 
nung vertretenen  Wissenschaften  sich  mit 
anderen,  freundnachbarlich  oder  gegensätz- 
lich, berührt;  die  Gesichtspunkte  deut- 
lich zu  machen,  von  denen  aus  eine  jede 
den  Zugang  zu  philosophischen  Problemen 
eröffnet.  Warum  widmet  nicht  ein  an- 
derer, der  mehr  aus  dem  Vollen  schöpft, 
ein  rechter  Lehrer  der  Philosophie,  eine 
ganze  Semestervorlesung  (wären  es  auch 
nur  2  Stunden  die  Woche)  dieser  Auf- 
gabe? diejenigen  zu  philosophischer  Be- 
trachtung hindrängenden  Fragen  zu  ent- 
wickeln, die  sich  aus  den  einzelnen  in  der 
philosophischen  Fakultät  zusammenge- 
faßten Wissenschaften  bei  vertieftem  Stu- 
dium von  selbst  ergeben !  Für  den  Anfänger 
gäbe  es  nichts  Besseres,  was  erhören  könnte; 
jedes  Fachstudium  würde  davon  befruchtet 
werden.  Und  die  Philosophie  selber,  als  eine 
der  Universitätswissenschaften,  hätte  sich 
wahrlich  nicht  zu  beklagen,  wenn  sie  aus 
einer  Examenforderung  allmählich  wieder 
ein  Lebenselement  würde.     Paul  Cauer. 


(31.  Jnll  1913) 
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DAS  AMERIKANISCHE  COLLEGE -PROBLEM 

Von  einem  eingebornen  Amerikaner 
*  Ernst  G.  Sihler 

Seit  elf  Jahren  ist  es  mir  vergönnt  gewesen,  zur  besseren  Verständiguno- 
zwischen  Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  auf  dem  Gebiete  des  höheren 
Unterrichts  und  des  geistigen  Lebens  mein  Scherflein  beizutragen.  In  der  nun 
folgenden  Arbeit  —  M  yrjQaog  o{>d(p  —  möchte  ich,  weiter  ausgreifend  und 
doch  auch  knapp  zusammenfassend,  mir  erlauben,  über  die  brennende  Tages- 
frage -  das  College-Problem^)  bei  uns  — ,  zu  handeln.  Der  geneigte  Leser 
und  transatlantische  Berufsgenosse  wird  mir  dabei  vielleicht  hier  und  da  auf 
Gebiete  und  in  Erwägungen  folgen  müssen,  die  auf  den  ersten  Blick  abseits 
hegen.  Wir  werden  im  Laufe  dieser  Untersuchungen  mit  der  Faser  und  den 
V^^urzeln  von  Volk  und  Land  in  eine  Berührung  kommen,  wie  sie  für  pädago- 
gische, wenn  auch  noch  so  wohlwoUende  Gäste  von  drüben  sich  durchaus  nicht 
so  ohne  weiteres  ergeben  kann.  Und  dies  muß  ich  gleich  voranschicken  Ich 
habe  hier  mit  den  materieUen  Erfolgen  der  Technik,  und  mit  der  Ausbeutung 
«ines  Kontinents  nichts  zu  tun.  Das  College  ist  seinem  Wesen,  seiner  Geschichte 
und  seiner  Entwicklung  nach  eine  allgemeine  Bildungsanstalt.  Es  soUte  —  und 
wiU  auch  eigentlich  -  in  dem  großen  Getriebe  unseres  Kontinentalstaates  das 
bieten,  was  dazu  hilft,  einen  ganzen  Menschen  zu  bilden,  und  in  dem  'Kampf 
um  einen  geistigen  Lebensinhalt'  Schulung  der  Kräfte,  Stoff,  Ziele  und  Mittel 
sowie  dauernde  Ideale  zu  liefern.  Rudolf  Eucken  ist  vergangenen  Winter  ja  auch 
hier  gewesen,  und  wir  werden  ihn  mehr  lesen  als  zuvor.  —  Wie  ihm  die  hie- 
sigen Dinge  vorkamen,  wird  für  zwei  Weltteile  interessant  sein  aus  seiner 
Feder  des  näheren  zu  vernehmen. 

Doch,  um  zu  unserem  eigentlichen  Thema  zurückzukehren,  wir  müssen  bei 
demjenigen  höheren  Unterricht  stehen  bleiben,  welcher  in  der  Regel  durch  ein 
Quadriennium    zu   dem   ersten    oder  elementarsten   Grade,    dem  Baccalaureus 

0  Die  Schilderungen  und  Urteile  von  Friedrich  Meese  und  Wilhelm  Steitz  im  vorigen 
Jahrgang  dieser  Zeitschrift  sind  im  ganzen  treffend,  ja  treflflich  -  beziehen  sich  aber  mehr 
aut  die  sogenannten  Highschools.  Direktor  Meese  freilich  gibt  mehr  Statistik  -  auch 
von  den  höheren  Anstalten  -,  aber  seine  Auffassung  der  letzteren  ist  meiner  Ansicht  nach 
zu  gunstig.  Von  der  enormen  Verwässerung  der  Dinge  durch  die  falsche  Expansionspolitik 
der  letzten  Jahrzehnte  hat  nur  der  eine  klare  Vorstellung,  der  selber  diese  Misere  mit 
durchlebt  hat  und  dagegen  kämpft.  -  Daß  und  wie  die  gesellschaftlichen  und  athletischen 
Allotria  die  höheren  und  eigentlichen  Zwecke  des  Colleges  bedrohen  und  ihnen  das  Blut 
entziehen,  wird  m  der  jetzt  vorgelegten  Arbeit  sich  ergeben. 
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Artium,  A.  B.  oder  B.  A.,  führt.  Mit  dem  Bachelor  of  Sciences  haben  wir 
uns  nicht  eigentlich  zu  befassen,  der  mehr  nach  deutschen  Analogien  auf  Real- 
schule und  technische  Hochschule  hinführen  würde.  — 

Statistik  will  ich  nur  da  ins  Feld  führen,  wo  sie  bei  Grundzügen  der 
Dinge  das  Urteil  des  fernerstehenden  Lesers  zu  klären  und  zu  leiten  geeignet  ist. 

I 

Daß  Collegium  und  Universitas  ursprünglich  im  römischen  Leben  und 
römischen  Recht  dasselbe  waren,  nämlich  Gilden  und  Korporationen,  ist  wohl 
zu  bekannt,  als  daß  hier  davon  weiter  zu  reden  wäre.  Daß  nun  in  Oxford  und 
Cambridge  das  College  die  Einheit  bildete,  und  in  der  Zusammenfassung  der 
Colleges  durch  gemeinsame  Prüfungen  und  vom  Ganzen  erteilte  akademische 
Grade  die  Universität  sich  darstellte  —  die  Gesamtkorporation  der  Colleges  — , 
auch  dies  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführung. 

Aus  England  stammt  das  amerikanische  ^College'.  John  Harvard,  nach 
welchem  Harvard  (1638)  genannt,  kam  aus  Southwark,  dem  südlich  der  Themse 
gelegenen  Viertel  von  Alt-London.  Yale  (New  Haven)  nennt  1701  sein  Geburts- 
jahr. Beide  gehören  zu  Neu-England.  Princeton  (oder  Nassau  Hall)  in  New 
Jersey  (das  vor  kurzem  Woodrow  Wilson  gereift  hat,  der  jetzt  an  der  Spitze 
der  Regierung  steht)  wurde  von  den  Presbyterianern  im  Jahre  1746  gegründet. 
Columbia  in  New  York  (1754)  hieß  damals  King's  College.  Es  wurde  durch 
eine  Schenkung  der  bischöflichen  Trinity  Church  gestiftet,  und  in  der  Schen- 
kungsurkunde steht  zu  lesen,  daß  die  Morgen-  und  Abendandacht  nach  der  Liturgie 
oder  Gottesdienstordnung  der  Episkopalkirche  zu  erfolgen  habe  und  der  Vorsteher 
ein  Mitglied  dieser  Kirchengemeinschaft  sein  müsse.  Rutgers  College  in  New 
Brunswick  (New  Jersey)  wurde  1770  von  den  Holländisch-Reformierten  (Dutch 
Reformed)  gegründet  und  hieß  damals  Queens  College.  Das  Zweitälteste  aller 
Colleges  aber  war  nicht  Yale,  sondern  William  and  Mary  (1691)  in  Virginia, 
welches  im  Bürgerkrieg  fast  vernichtet  wurde,  aber  nunmehr  sich  wieder  erholt 
hat.  Aus  der  Kolonieperiode  stammen  auch  Dartmouth  in  New  Hampshire 
(1769),  üniversity  of  Pennsylvania  (1755)  und  Brown  University  Pro- 
vidence,  Rhode  Island  (1764).  —  All  die  genannten  liegen  natürlich  im  atlan- 
tischen Strich  und  sind  fast  durchweg  aus  Stiftungen  einer  Kirchengemeinschaft 
hervorgegangen.  William  and  Mary  hatte  bis  zum  Bruche  mit  England  sogar 
einen  theologischen  Professor  der  anglikanischen  Kirche, 

Etwa  50  Jahre  nach  der  Unabhängigkeitserklärung  kam  der  Berliner  Franz 
Lieber  nach  Amerika.  Er  war  in  den  griechischen  Freiheitskämpfen  gewesen 
—  man  denkt  an  Wilhelm  Müller  und  Lord  Byron  — ,  und  eine  Zeitlang  hatte 
er  als  Hauslehrer  bei  dem  preußischen  Gesandten  Barthold  Georg  Niebuhr  in 
Rom  leben  dürfen.  Er  kam  nach  Boston,  welches  für  damals  und  in  vieler  Be- 
ziehung auch  jetzt  noch  die  Metropole  amerikanischer  Intelligenz  genannt  werden 
mag.  Im  Jahre  1829  erschien  unter  seiner  Leitung  bei  Carey,  Lea  and  Carey 
in  Philadelphia  der  erste  Band  der  ^Encyclopaedia  Americana'  usw.,  wohl- 
gemerkt "on  tJie  hasis  of  the  seventh  Edition  of  tlie  German  Conversations- 
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lexicon'.  Die  amerikanischen  Artikel  darin  aber  haben  jetzt  für  den  Kultur- 
forscher einen  sehr  positiven  Wert,  denn  achtzig  Jahre  wollen  hier  etwas  heißen. 
—   Wir  lesen  also  unter  'American  Colleges': 

'Der  ünterrichtskursus  wird  in  allen  amerikanischen  Colleges  in  vier  Jahren  ab- 
geschlossen. —  Gewisse  Qualifikationen  werden  von  denen,  die  eintreten  wollen    ver- 
langt, welche  je  nach  den  Bestimmungen  der  verschiedenen  Colleges  verschieden  sind. 
Dieselben  enthalten,  zur  Aufnahme  in  die  wichtigeren  Colleges,  eine  gute  Kenntnis  der 
engHschen  Grammatik,  Arithmetik,  einige  Bekanntschaft  mit  der  Geographie,  das  Ver- 
mögen die  leichteren  lateinischen  Schriftsteller  zu  lesen  und  etwas  Fortschritt  im  Stu- 
dium des  Griechischen.  Die  Regeln  jedes  einzelnen  Colleges  machen  die  Schriftsteller 
namhaft,  welche  der  aufzunehmende  Zögling  gelesen  haben  muß,  und  hierin  muß  er 
sich  einer  Aufnahmeprüfung  unterwerfen.    Die  Mehrzahl  der  Zöglinge  wird  etwa  mit 
vierzehn  Jahren  aufgenommen.  Der  Unterrichtskursus  ist  in  vielen  Beziehungen  in  den 
verschiedenen  Colleges  verschieden,  ist  aber  in  den  Hauptzügen  in  allen  derselbe.  Dieser 
Lehrplan  enthält  ein  weiteres  Studium  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache,  Ma- 
thematik, Grundzüge  der  Physik  (Natural  Philosophy),  Rhetorik,  Übung  im  englischen 
Aufsatz,  Ethik  und  Logik,  auch  einige  Behandlung  des  Naturrechts  und  des  Völker- 
rechts.  In  einigen  Colleges  ist  für  das  Studium  des  Hebräischen  und  mehrerer  neuerer 
Sprachen  Sorge  getragen;    doch  gehören  diese  nicht  zu  den  obUgatorischen  Fächern. 
Manche  der  Colleges  haben  noch  weitere  Abteüungen  für  den  Unterricht  in  der  Medizin, 
Theologie  und  dem  Recht.  Die  Harvard-Universität  enthält  alle  diese  drei  Abteilungen,' 
in  welchen  die  Studenten  zum  Eintritt  in  diese  gelehrten  Berufe  vorbereitet  werden! 
Die  Zahl  der  Professoren  und  Lehrer  in  den  verschiedenen  Colleges  variiert  je  nach  der 
Zahl  der  Schüler  und  der  Geldmittel  des  CoUege.    Im  Harvard  College  gibt  es  in  den 
akademischen  Fächern  acht  Professoren  und  sechs  Tutors  und  andere  Hilfslehrer;  in  der 
theologischen  Schule  gibt  es  zwei  Professoren,  neben  den  Professoren  in  den  anderen 
Abteilungen,  welche  bei  dem   Unterricht  in  dieser  Schule  mitwirken;   in  der  Rechts- 
schule gibt  es  zwei  Professoren,   und  in  der  medizinischen  Schule  vier.    Yale  College 
hat  fünf  Professoren  und  sechs  Tutors,  abgesehen  von  den  Professoren  der  theologischen 
und  ärztlichen  Schule.  In  den  meisten  der  Colleges  sind  die  mit  dem  Unterricht  betrauten 
Personen  ein  Präsident,  zwei  bis  vier  permanent  angestellte  Professoren  und  zwei  bis 
vier  Tutors.    Diese  sind  gewöhnlich  junge  Leute,  welche  diesem  Dienst  zwei  oder  drei 
Jahre  widmen,   ehe  sie  in  die  Ausübung  der  gelehrten  Berufe  eintreten,  wofür  sie  be- 
stimmt sind.' 

So  weit  die  'Encyclopaedia  Americana'  von  1829.  All  diese  Unreife  oder 
dies  primitive  Wesen  war  in  vöUigem  Einklänge  mit  einer  Zeit,  wo  das  Leben 
viel  früher  Menschenarbeit  heischte,  und  wo  der  einzelne  schneUer  eine  gewisse 
Karriere  machen  konnte,  oder  mußte.  Was  da  von  den  CoUeges  gesagt  wurde, 
gilt  jetzt  mehr  von  der  Vorstufe  der  CoUeges.  Ein  Durchschnitts'alter  für  den 
Emtritt  von  18  ist  jetzt  bei  den  meisten  Colleges  zu  niedrig  gegriffen.  Noch 
vor  einigen  Jahren  war  das  Alter  der  in  Princeton  eintretenden  Freshmen  18  Jahre 
und  3  Monate.   Aber  gleich  im  nächsten  Jahre  19. 

Doch  noch  einige  weitere  Punkte  möchte  ich  berühren,  welche  hier  histo- 
rische Bedeutung  haben.  Man  hat  hierzulande  ein  großes  Wesen  gemacht  von 
der  Gründung  der  sogenannten  University  of  Virginia,  welche,  irre  ich  nicht, 
im  Jahre  1825  den  Unterricht  eröffnete.  Ihr  eigentlicher  Gründer  war  Thomas 
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Jefferson,  der  dritte  Präsident  der  Vereinigten  Staaten.  Dieser  berühmte  Staats- 
mann^) hatte  nicht  nur  von  Rousseau  viel  in  sich  aufgenommen,  sondern  es 
lebte  in  ihm  das  Nützlichkeitsprinzip  jener  Generation,  welche  sozusagen  in  einer 
neuen  Welt  auch  alles  auf  die  Einrichtung  neuer,  voraussetzungsloser  Dinge  an- 
zulegen nicht  nur  bedacht,  sondern  auch  erpicht  war,  die  sozusagen  keine  Ver- 
gangenheit hatte,  dafür  aber  um  so  mehr  Zukunft,  ja  oft,  wie  sie  wähnten,  alle 
Zukunft.  Neuere  Pädagogiker  sprechen  nun  zum  Teil  von  der  'üniversity  of 
Virginia'  als  der  Pfadfinderin  der  höheren  und  besseren  Entwicklung  des  Unter- 
richtswesens in  Amerika,  nämlich  daß  alle  Kurse  freigegeben,  nichts  vorge- 
schrieben war  —  das  sogenannte  'Elective-System',  womit  im  Laufe  der 
Zeit   so  sehr  viel  Unfug  getrieben  wurde    und  noch  wird. 

Natürlich  war  jene  Anstalt  im  Jahre  1825  durchaus  keine  Universität  in 
irgendeinem  Sinne  als  diesem,  daß  etwas  Höheres  nicht  vorhanden  war.  Wenn 
jemand  auf  neuer  Gartenerde  einen  Strauch  einsetzt  und  diesen,  weil  kein  anderes 
Gewächs  vorhanden,  einen  Baum  oder  lieber  gleich  ein  Gehölz  nennt,  so  kann 
er  das  ja  tun,  wenn  er  will,  aber  es  ist  doch  nur  ein  Strauch.  Es  wurde  nun 
das  folgende  Statut  angenommen:  ^Es  soll  jedem  Studenten  (sagen  wir  lieber 
jedem  Schüler)  freistehen,  die  «Schulen»  seiner  Wahl  zu  besuchen,  und  keine 
anderen  als  diejenigen,  welche  er  wählt.'  Diese  'Wahlfreiheit'  soU  nun  als  eine 
gewaltige  Errungenschaft  vom  historischen  Betrachter  angesehen,  ja  angestaunt 
werden.  FachschriftsteUer  wie  W.  T.  Foster^)  verlangen,  daß  wir  hierin  etwas 
Großes  sehen  —  etwas,  das  die  Tyrannei  des  'Oxfordschen  Triumvirats',  näm- 
lich Griechisch,  Latein  und  Mathematik,  schon  so  früh  gebrochen  habe,  also 
etwas  Glorreiches.  Aber  —  und  hier  komme  ich  auf  einen  wunden  Punkt  — 
es  kann  von  einem  Analogon  der  auch  von  Poster  öfters  angezogenen  'Lehr- 
und  Lernfreiheit'  der  deutschen  Universitäten  doch  nicht  die  Rede  sein,  es  sei 
denn,  daß  wir  alle  Größen  und  aUe  Maßstäbe  keck  und  kühn  durcheinander- 
werfen: dies  freilich  geschieht  leider  noch  immer  zu  viel  bei  uns.  —  Es  dürfte 
für  den  europäischen  Leser  von  Interesse  sein,  zu  sehen,  wie  der  berufene  demo- 
kratische Staatsmann  die  Sache  angesehen  und  eingerichtet  hat  .  .  .  seine  Zeit- 
genossen nannten  das  Projekt  und  die  Anstalt  später  selbst:  Jefferson's  pet  (sein 
Liebling,  sein  Herzblättchen). 

Den  Zweck  des  höheren  Unterrichts  gibt  Jefferson  in  den  folgenden  Aus- 
führungen: 

')  Seine  Jugend  fiel  in  die  Zeit  Turgots  und  der  sogenannten  Physiokraten. 

^  Administration  of  ihe  College  Curriculum,  by  Wm.  T.  Fester,  Houghton  Mifflin  Com- 
Ijany,  Boston  (aus  einem  der  letzten  Jahre,  aber  ohne  Datum).  Fester  hat  einen  ausge- 
sprochenen Widerwillen  gegen  klassische  Bildung  und  nur  eine  dürftige  Vorstellung  von 
der  gewaltigen  Tragweite  derselben:  was  haben  wir  in  Amerika  einem  Pitt,  Gladstone, 
Morley,  Bryce,  Macaulay  gegenüberzustellen?  —  Sir  Walter  Scott  bereute  es  in  reiferen 
Jahren  bitter,  daß  er  als  junger  Mensch  in  der  Highschool  von  Edinburgh  den  Schwierig- 
keiten der  griechischen  Sprache  aus  dem  Wege  gegangen.  Die  Biographien  fast  aller  leiten- 
den Männer  von  Großbritannien  bilden  m.  E.  die  glänzendste  Rechtfertigung  der  klassischen 
Bildung,  welche  die  neuere  Kulturgeschichte  der  Welt  kennt.  —  Vom  erhabensten  Dichter 
der  englischen  Literatur,  von  Milton,  will  ich  hier  gar  nicht  reden. 
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1.  die  Staatsmänner,  Gesetzgeber  und  Richter  zu  bilden,  von  denen  die 
öffentliche  Wohlfahrt  und  das  Glück  des  einzelnen  so  sehr  abhängen 
werden ; 

2.  die  Grundsätze  und  die  Einrichtung  der  Regierung  zu  erklären,  ferner 
die  Gesetze,  welche  den  Verkehr  der  Nationen  regeln,  auch  die,  welche 
in  städtischen  Gemeinwesen  für  unsere  eigene  Regierung  entworfen  werden 
und  einen  gesunden  Geist  der  Gesetzgebung  zu  verbreiten,  welcher,  wäh- 
rend er  alle  unnötige  Beschränkung  der  Handlungsweise  des  einzelnen 
fernhält,  uns  freie  Hand  läßt,  alles  zu  tun,  was  die  gleichen  Rechte  des 
andern  nicht  verletzt; 

3.  die  Interessen  der  Agrikultur,  der  Manufakturen  und  des  Handels  in 
Einklang  zu  bringen,  und  durch  gediegene  Ansichten  vom  Staatshaus- 
halt der  Industrie  des  Volkes  einen  uneingeschränkten  Spielraum  zu 
lassen; 

4.  das  dialektische  Vermögen  (the  reasoning  faculties)  unserer  jungen  Leute 
zu  entwickeln,  ihren  Geist  zu  erweitern,  ihre  Sitten  zu  pflegen  und  ihnen 
die  Vorschriften  von  Tugend  und  Ordnung  beizubringen; 

5.  sie  durch  mathematische  und  physikalische  Wissenschaften  aufzuklären 
{to  enligUen  them),  Wissenschaften,  welche  die  Kultur  fördern,  und  der 
Gesundheit,  dem  Unterhalt  und  dem  Komfort  des  menschlichen  Lebens 
dienen ; 

6.  und  überhaupt  die  Gewohnheiten  des  Nachdenkens  und  des  richtigen 
Handelns  zu  bilden,  wodurch  man  sie  zu  Vorbildern  der  Tugend  für 
andere,  und  des  Glücks  für  ihr  eigenes  Innere  macht.  — 

Viel  Exegese  ist  hierbei  nicht  nötig.  Die  Demokratie  also  mußte  doch 
auch  Lenker,  Leiter,  Vorbilder  haben.  Der  Bruch  mit  der  Vergangenheit,  auch 
mit  der  engländischen  Kultur,  war  getan.  Die  positive  und  zuversichtliche  Weise, 
mit  der  hier  tabula  rasa  gemacht  wird,  hat  immer  in  Amerika  etwas  Bestechen- 
des gehabt.  Die  Kolonisierung  an  und  für  sich  hat  ja  weder  eine  besondere 
noch  überhaupt  eine  Kultur.  Der  Kern  der  Sache  aber  war  bedeutend  genug. 
Staatseinrichtungen,  Regierungsformen,  Verteilung  von  Recht  und  Pflicht  — 
es  waren  große  Aufgaben;  die  Washington,  Franklin,  Jefferson,  Hamilton  waren 
große  Männer,  welche  im  Lauf  der  Zeit  sich  immer  höher  und  größer  von 
ihrer  Generation  abheben  müssen  —  positive  Geister,  die  da  bauten,  was  be- 
stand und  besteht.  — 

Ehe  wir  aber  Jefferson  und  sein  Tusculanum  (MonticeUo)  verlassen,  soUten 
wir  biUigerweise  sein  Schema  noch  so  weit  kennen  lernen,  daß  wir  vernehmen, 
was  für  Lehrstühle  eingerichtet  wurden  —  das  sie  volo,  sie  iubeo  des  politischen 
Denkers  kommt  so  nicht  übel  zur  Erscheinung;  zugleich  sind  die  spezifischen 
Gebiete  genannt,  welche  den  verschiedenen  Professoren  zugewiesen  oder  wenig- 
stens zugedacht  waren.  Wie  weit  das  pia  desideria  waren,  wie  weit  worhable 
regulations,  läßt  sich  jetzt  vieUeicht  nicht  melir  gut  feststeUen.  Es  waren  zehn 
Lehrstühle. 


394  E.  G.  Sihler:   Das  amerikanische  College-Problem 

I.  Alte  Sprachen^):  Latein  —  Griechisch  —  Hebräisch. 
IL  Neuere  Sprachen:  Französisch  —  Spanisch  —  Italienisch  —  Deutsch 

—  Angelsächsisch.^) 

III.  Reine  Mathematik:   Fluxions  —  Geometrie  (elementare,   transzenden- 
tale) —  Schiffsbau,  Festungsbau. 

IV.  Physico-Mathematik:  Mechanik  —  Statik  —  Dynamik  —  Pneumatik 

—  Akustik  —  Optik  —   Astronomie  —  Geographie. 

V.  Physik  oder  Natural  Philosophy:  Chemie  —  Mineralogie. 
VI.  Botanik  und  Zoologie. 
VII.  Anatomie:  Medizin. 

Vin.  Staatswissenschaften   {Government):   Politische  Ökonomie  —  Natur- 
recht, Völkerrecht  —  Geschichte,  welche  im  Zusammenhang  mit  Politik 
und  Jurisprudenz  darzustellen  ist. 
IX.  Munizipalrecht. 
X.  Ideologie:   Philosophie  der  Sprache   {General  Gh'ammar)   —  Ethik  — 

Rhetorik  —  BeUes  lettres  und  die  schönen  Künste. 
Das  Ganze  die  Leistung  eines  Gesetzgebers.  —  Die  antike  Welt,  auch  die 
Geschichte,  treten  merklich  zurück.    Hierbei   ist  aber  zu  bemerken,  daß,  soviel 
ich  weiß,    eigentlich  nur  ein  klassischer  Philologe   dieser  Anstalt  später  einen 
gewissen  Nationalruf  verschafft  hat. 

Nun  noch  ein  weiterer  Punkt  historischen  Rückblicks.  Die  erste  Versamm- 
lung^) von  wirklich  berufenen  akademischen  Lehrern  und  Schulmännern  in  den 
Vereinigten  Staaten  fand  im  Jahre  1830  im  Oktober  statt,  und  es  wurde  da- 
mals ein  passender  Raum  in  der  City  Hall  von  New  York  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Es  würde  den  deutschen  Leser  nicht  interessieren,  zu  lesen,  welche  An- 
stalten da  vertreten  waren.  Schon  damals  also  erhoben  sich  die  Stimmen,  welche 
die  Exklusivität  der  klassischen  Vorbildung  verurteilten.  Professor  Vethakes 
Abhandlung  wurde  in  seiner  Abwesenheit  vorgelesen.  Er  war  damals  in  Prince- 


')  Der  geneigte  Leser  wird  den  Kopf  schütteln  —  aber  noch  im  Jahre  1827  hatte 
Kingsley  in  Yale  einen  ähnlichen  Lehrstuhl  inne. 

-)  Wohl  als  Beigabe  des  Englischen  gedacht,  welches  an  und  für  sich  in  diesem  Lehr- 
plan überhaupt  nicht  erscheint.  Man  nahm  mit  Recht  an,  daß  die  Handhabung  der  Mutter- 
sprache in  allen  möglichen  Fächern  und  Beziehungen  von  selbst  die  Beherrschung  derselben 
ergeben  würde.  Die  klassische  Produktionsperiode  der  amerikanischen  National-Literatur  — 
Irving,  Cooper,  Lowell,  Longfellow,  Prescott,  Emerson,  Holmes,  Hawthorne,  Whittier,  Motley 
—  eine  Zeit,  die  entschieden  hinter  uns  liegt  —  diese  Zeit  kannte  das  Englische  als  be- 
sonderen Gegenstand  nicht;  es  war  Luft  und  Atmosphäre  für  alles.  In  unserer  Zeit  der 
Verbilligung  und  Verwässerung  dagegen,  wo  viele  Millionen  für  'englische  Kurse'  aufge- 
bracht werden,  lebt  die  akademische  Jugend  in  einer  Atmosphäre  von  slang.  Ein  College- 
student kann  doch  die  englischen  Klassiker  lesen  ohne  akademische  Anleitung.  —  Daß  er 
das  aber  erst  unter  dem  Druck  eines  akademischen  'Muß'  tun  soll,  ist  doch  auch  wieder 
eine  eigentümliche  Erscheinung. 

^)  Journal  of  the  Procedings  of  a  Convention  of  Literary  and  Scientific  Gentlemen, 
held  in  the  Common  Council  Chamber  of  the  City  of  New  York  October  1830.  New  York: 
Jonathan  Leavitt  and  G.  &  C.  &  H.  Carvill  1831.  Das  Werk  ist  so  selten  zu  finden,  daß 
es  auch  hier  genannt  sein  mag. 
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ton  und  wurde  später  Provost  der  University  of  Pennsylvania.  Klassischer  Unter- 
richt solle  nicht  mehr  das  sine  qua  non  alles  Eintritts  in  den  höheren  Unter- 
richt sein;  dieser  Unterricht  befriedige  nur  die  Neugier,  den  allmählichen  Fort- 
sehritt des  menschlichen  Geistes  zu  verfolgen:  die  Masse  des  Volkes  bedürfe 
nützlicher  Belehrung.  Er  sähe  nicht  ein,  warum  es  den  jungen  Leuten  ge- 
sagt würde:  'wenn  ihr  nicht  Latein  und  Griechisch  lernen  wollt,  so  dürft  ihr 
überhaupt  nichts  anderes  lernen.'  Vethake  vertrat  die  Wahlfreiheit  der  Studien.^) 
Das  Baccalaureatsdiplom  —  das  mystische  Pergament  —  werde  vom  allge- 
meinen Publikum  mit  alberner  Verehrung  betrachtet.  Vethake  war  übrigens  so 
naiv  unwissend,  daß  er  die  amerikanischen  ' Academies'  jener  Zeit,  dürftige  Vor- 
bereitungsschulen, schlankweg  mit  den  deutschen  Gymnasien  auf  eine  Stufe 
stellte!  Interessant  ist  es  aber  für  unser  historisches  Interesse,  daß  Vethake  da- 
mals mitteilte,  wie  es  jetzt  (1830)  in  der  University  of  Virginia  gehalten  werde: 
der  Besuch  einer  gewissen  Zahl  von  Kursen  in  einem  und  demselben  Zeit- 
abschnitt sei  obligatorisch.  Wenn  aber  nun  einem  College  mehr  Wahlfreiheit 
gestattet  würde,  so  würden  mehr  Söhne  von  Farmern  und  Handwerkern  ein- 
treten: der  sittliche  Ton  der  Colleges  würde  sich  heben.  Damals  übrigens,  um 
das  gleich  vorwegzunehmen,  gab  es  wenig  Berufsgelehrte  in  Amerika-):  man 
importierte  Lehrbücher  (texthoolcs)  aus  Europa,  und  gab  so  und  so  viele  Zeilen 
oder  Paragraphen  auf:  wobei  die  Leistungen  der  Professoren  sich  auf  gelegent- 
liche Bemerkungen  oder  Korrekturen  beschränkten.  Die  Publikationen  der  ame- 
rikanischen Collegelehrer  beschränkten  sich  meistens  darauf,  solch  ein  Lehrbuch 
mit  erweiterten  Noten  oder  Anmerkungen  von  neuem  herauszugeben.  Dies  war 
um  so  leichter,  weil  damals  keine  Copyright-Y ertrage  zwischen  den  Vereinigten 
Staaten  und  Europa  bestanden. 

Auch  sonst  waren  die  Vertreter  des  Nützlichkeitsprinzips  in  dieser  Ver- 
sammlung zu  hören.  Der  aUerbedeutendste  derselben  aber  war  Albert  Gallatin, 
Nachfolger  Hamiltons  als  Finanzminister  in  Washington,  welches  wichtige  Amt 
er  vom  Jahre  1801  bis  1813  bekleidete,  und  Weihnachten  1814  den  Friedens- 
vertrag mit  England  in  Gent  unterzeichnet  hatte.  Im  19.  Jahre  hatte  er  Genf 
absolviert^),  war  ein  Jahr  später  nach  Boston  gekommen  und  hatte  durch 
enormen  Fleiß,  Energie  und  Klugheit  sich  so  in  die  Höhe  gearbeitet.  Er  war 
ein  Bewunderer  Jefifersons,  und  im  höheren  Alter  studierte  er  nicht  etwa  Piaton 
und  Aristoteles,  sondern  die  Indianersprachen  von  Nordamerika.  In  jener  Ver- 
sammlung nun  vom  Oktober  1830  trat  er  ganz   und   voU  ein  für  eine  andere 

')  Es  gab  damals,  von  der  Military  Academy  in  West  Point  abgesehen,  keinen 
Ort,  wo  man  z.  B.  Civil  Engineering  lernen  konnte. 

*)  Heute  freilich  steht  die  Sache  so,  daß  gründlich  gebildete  Fachgelehrte  in  großer 
Fülle  vorhanden,  passende  reife  jüngere  Forscher  und  zukünftige  Gelehrte  aber  nicht  leicht 
ohne  Stipendien  zu  gewinnen  sind;  denn  die  Karriere  des  Collegeprofessors  wird  oft  nur 
langsam  erreicht. 

^  Im  Jahre  1779,  in  der  Rousseau -Periode  Europas.  War  es  das  College,  oder  die 
Universität?  —  Sein  Biograph  Stevens  erzählt,  er  habe  in  Mathematik,  Physik  (Natural 
Philosophy)  und  lateinischer  Übersetzung  die  erste  Nummer  gehabt.  Sowohl  dies  als  auch 
sein  Lebensalter  (er  war  1761  geboren)  spricht  mehr  für  das  College. 
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Art  von  Unterricht,  als  bis  da  geboten  wurde.  In  der  Sitzung  vom  22.  Oktober 
äußerte  er  sich  wie  folgt;  seine  Hauptabsicht  war  die  'toten  Sprachen'  herabzu- 
setzen.   Während   er   anerkannte,   daß   die   griechische   Sprache    eine   sehr  voll- 
kommene sei,  und  die  griechische  Literatur  von  hervorragender  Bedeutung,  be- 
tonte er,  daß  die  Griechen  keine  Sprache  gelernt  hätten  als  nur  die  eigene.    Er 
folgerte  nun,  daß  wenn  das  Englische  der  amerikanischen  Jugend  ebenso  gründ- 
lich beigebracht  würde  und  man  dasselbe  in  Amerika  zum  hauptsächlichen  Bil- 
dungsmittel machen  würde,  sie  dann  den  Griechen  an  Bildung  gleich  sein  würden. 
Die   gegenwärtige    klassische   Schulbildung   sei  für  die  Wenigen;    was  bitter 
mangele,    sei   ein   praktisches    und  nützliches  Wissen    für   die  Vielen; 
auch  sei  nicht  zu  leugnen,    daß  die  nicht-klassischen  höheren  Schulen  darunter 
zu  leiden  hätten,   daß   sie   als   minderwertig  angesehen  würden.    Es  sollte  nun 
doch  ein   Englisches   College   eingerichtet    werden,    um    das    alte  Vorurteil^ 
welches   die  klassischen  Studien  bevorzugte,  zu  zerstören.  —  Es  war  vor  allem 
Franz  Lieber,  der  mit  großer  Wärme  den  klassischen  Studien  das  Wort  redete: 
er  könne  nicht  glauben,   'daß  in  diesem  Lande,  wo   alle  Dinge  eine  praktische 
Richtung   genommen  hätten,   irgendeine  Gefahr  von  zu  ausgedehntem  Studium 
der  klassischen  Sprachen   zu   befürchten   sei'    (was   sehr  richtig  war  und  nach 
83  Jahren  noch  ist).  Ich  wüßte  nicht,  daß  das  ingenium  unseres  Volkes,  das  sich 
besonders   in   gewissen  Heroen   des   Nationalkultus   als  Erwerbsgenie   offenbart^ 
von  der  Seite  der  Geisteswissenschaften  irgendeine  merkliche  Einbuße  oder  Be- 
schränkung erfahren  hätte.  Wenn  man  die  blühenden  Technica  oder  Polytechnicay 
die  besonders   in   CorneU,  in  Verbindung  ferner  mit  Yale,  Harvard,  Columbia, 
Princeton  sich  finden,   auch   nur  oberflächlich  mustert,   so  muß  man  doch  den 
Kopf  schütteln  über  die  Einseitigkeit,  die  alles  auf  den  raschen  oder  unmittel- 
baren  Erwerb    zuschneiden    möchte.    In   jener  Versammlung  von   1830    waren 
übrigens   noch   zwei   Männer,    die    für  tiefere   geschichtliche  Bildung   eintraten, 
der  eine  allerdings  nur  durch   einen  Brief  vertreten.    Dies   war   George  Bau- 
er oft,  welcher  allerdings  mehr  als  zehn  Jahre  zuvor  durch  Heeren  in  Göttingen 
die  tiefere  Richtung  zur  Geschichtsforschung  erhalten  hatte;    er  schrieb  damals 
unter  anderem:  'das  Studium  der  Philosophie  und  der  Künste  (im  Unterschiede 
von  Jura  und  Medizin)  dürfte  einen  härteren  Kampf  zu  bestehen  haben.   Viele 
unserer  Volksgenossen  haben  das  ausgesprochene  Ziel,  festzustellen,  wieviel  vom 
Wissen  früherer  Zeiten  sich  beseitigen  läßt,  viel  mehr  als  zuzusehen,  wie  viel 
sich  festhalten  läßt.'  —  'Die  Verwerfung  der  Weisheit  der  Vergangenheit  weckt 
keine  Originalität,  sondern  erzeugt  Geistesarmut  durch  den  Verlust  von  Gegen- 
ständen, an  welchen  die  Originalität  sich  üben  sollte.'   Der  andere  akademisch 
gebildete,  eingeborene  Amerikaner,  von  dem  ich  hier  neben  Bancroft  noch  rede, 
war  Theodore  Woolsey.   Er  war  mehrere  Jahre  in  Europa,  auch  in  Deutsch- 
land gewesen  und  hatte  eine  starke  Neigung  für  die  griechische  Literatur  mit- 
gebracht.   Auch  berichtete  er  über  gewisse  französische  Colleges,  besonders  von 
Paris:  Henry  IV.,  Louis  le  grand,  St.  Louis,  Bourbon,   Charlemagne.    Er  ging 
bald  darauf  nach  Yale,  wo  er,  irre  ich  nicht,   der  erste  spezielle  Professor  der 
griechischen  Sprache  und  Literatur  wurde,  und  späterhin  auch  Präsident  von  Yale. 
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Wie  ist  es  nun  gekommen,  daß  das  amerikanische  College  sich  so  viel  mehr, 
äußerlich  wenigstens,  von  jenem  bescheidenen  Niveau  entfernt  hat?  Warum  ist 
es  sich  nicht  gleich  geblieben  wie  etwa  das  College  oder  Lycee  in  Frankreich? 
Hauptursache   war   der   wachsende  Reichtum   des  Landes.    Die  Geschichte  einer 
deutschen  Universität  erscheint  wohl  mehr  als  eine  Folge  von  großen  Gelehrten, 
die   Geschichte   der  bedeutenderen   amerikanischen  Colleges   aber  mehr  als  eine 
Folse  von  neuen  und  immer  wieder  neuen  Stiftungen.  Wenden  wir  uns  einmal 
zu  Brown   üniversity   in  Rhode  Island,   etwa  40  miles  südlich  von  Boston. 
Diese  Anstalt  steht  auch  jetzt  noch  unter  der  Kontrolle  der  Kirchengemeinschaft, 
aus   der   wohl  die  meisten  der  Stiftungen   hervorgegangen   sind,    der  Baptisten. 
Unter  dem  Präsidenten  Francis  Wayland  1827 — 1855  wurden  die  folgenden  Er- 
weiterungen gemacht.  Es  wurden  eingerichtet:  Lehrfächer  oder  spezielle  Lehrer 
für   Chemie,    Physiologie  und   Geologie  1834,    Ethik  und  Logik  1834,    Belles- 
Lettres^),  Rhetorik  1837,  Hebräisch  1838,  neuere  Sprachen  und  Literatur  1843, 
Griechisch    1843,    Latein    1844,    Französisch    1844,    Geschichte    und   National- 
ökonomie   1850,    Natural   pMlosophy   und    civil   engineering    1850,    industrielle 
Chemie    1850,    Rhetorik    und    englische    Literatur    1851,    Unterrichtslehre    [di- 
dactics)    1851;    analytische    Chemie    1854.     Der    Fonds    für    Anlagen    erreichte 
I  200000.   Unter  Barnas  Sears  (1855—1867)  kam  der  Bürgerkrieg.    Trotzdem 
stieg  der  allgemeine  Fonds  auf  $  420000.   Das  chemische  Laboratorium  wurde 
1862  gebaut.  Unter  Alexis  CasweU  erreichte  der  allgemeine  Fonds  die  Summe 
von  $  550000.  Er  regierte  von  1868  bis  1872.  Auf  ihn  folgte  E.  G.  Robinson, 
welcher  von  1872  bis  1889   die   Oberleitung  hatte.   Die  'Klasse  von  1889'  ab- 
solvierte das  Quadriennium  in  einer  Stärke  von  56.  Unter  Robinson  erweiterte 
sich  der  Lehrplan  bezw.  die  Zahl  der  gebotenen  Fächer  wie  folgt :  gewisse  Zweige 
des  Landbaus  1872,   Zoologie  und  Agrikultur  1874,  Physiologie  1874,  Botanik 
1877,  Zoologie  und  Geologie  1878,  Vortragslehre  (docution)  1880,  Astronomie 
1884,  Logik  1886,  Geschichte  1888,   Politische   Ökonomie  1888.    Das   Grund- 
kapital  wurde    auf  $  980000   gebracht.    Die    Bibliothek    und   eine   Reihe    von 
neuen  Gebäuden  wurden  gebaut:  dergleichen  dienen  teils  als  Konvikte,  teils  als 
Auditorien  und  zum  Unterricht,  teils  den  Zwecken  akademischer  Akte,  auch  den 
Unterhaltungen  der  jungen  Leute  oder  für  allerlei  Sammlungen.  E.  B.  Andrews 
(Klasse  von  1870)  war  der  achte  Präsident  und  hatte   die  Leitung   von  1889 
bis  1898.  Die  Studentenzahl  stieg  von  268  auf  860  und  die  Zahl  der  Lehrer^) 
von  22  auf  73.    Neue  Lehrfächer   {departments)   wurden  eingerichtet  für  Sozio- 
logie, Kunstgeschichte,  Indo-europäische  Philologie,  Biblische  Literatur  und  Ge- 
schichte nebst  semitischen  Sprachen,  Neutestamentliches  Griechisch,  Civil  Engi- 
neering, vergleichende  Anatomie,  Militärwissenschaft,  Bibliographie.    Der  Fonds 
stieg  auf  ^  1125685;  eine  Sternwarte  wurde  geschenkt,  ein  neues  Turngebäude 

^)  Eine  in  der  früheren  Periode  häufig  wiederkehrende  Kategorie  akademischer  Be- 
zeichnung: man  meinte  hauptsächlich  englisches  Literaturstudium,  mit  etwas  Poetik, 
Ästhetik  usw.  angehängt. 

^)  Die  Titel  sind:  Professor,  Associate  Professor,  Assistant  Professor,  Lecturer,  Instructor, 
Assistant. 


398  E.  G.  Sihler:   Das  amerikanische  College-Problem 

desgleichen.    Lincoln  Field   wurde  für  Basehall   und  Foothall   eingerichtet    und 
geebnet. 

Ein  Frauencollege  wurde  im  Jahre  1891  ins  Leben  gerufen.  Unter  dem 
neunten  Präsidenten,  Dr.  Faunce,  der  auch  jetzt  noch  an  der  Spitze  steht,  er- 
reichte der  Allgemeine  Fonds  die  Höhe  von  ^  3896766.  Ein  Bibliotheksgebäude 
im  Renaissancestil,  welches  den  Namen  des  ausgezeichneten  früheren  verstorbenen 
Ministers  des  Auswärtigen,  John  Hay,  trägt,  wurde  im  Herbst  1910  eingeweiht. 
Die  Bibliothek  enthält  jetzt  195000  Bände.  Die  weiteren  Hilfsquellen,  Preise 
{Prizes)  und  besonderen  Institute  anzuführen,  dafür  fehlt  der  Raum. 

Ich  habe  das  Werden  und  Wachsen  dieser  Anstalt  gegeben,  weil  es  für 
das  ganze  Land  typisch  ist.  Daß  eine  solche  Gliederung  und  Ausdehnung  nun 
das  deutsche  Gymnasium  hinter  sich  läßt,  liegt  auf  der  Hand. 

Ist  das  amerikanische  College  nun  eine  Universität  geworden?  —  Sollen 
wir  es  als  eine  Pflegerin  der  Wissenschaften  oder  als  eine  höhere  Unterrichts- 
anstalt, oder  als  eine  direkt  dem  Brotstudium  dienende  Anstalt  ansehen?  Was 
ist  es  jetzt  eigentlich?  —  Es  ist  doch  von  vornherein  klar,  daß  bei  einer  so 
gewaltigen  Ausdehnung  und  Gliederung  von  Lehrfächern  kein  einzelner  College- 
student mit  mehr  als  einer  mäßigen  Zahl  derselben  in  Berührung  kommen  kann. 
Das  Quadriennium  aber  wiederum  ist  doch  etwas  Festumgrenztes. 

In  Harvard  begann  C.  W.  Eliot  seit  seinem  Antritt  1869  mehr  und  mehr 
den  ganzen  Unterricht  bezw.  die  Wahl  aller  Kurse  fakultativ  zu  machen,  aU- 
raählich  auf  jeder  Stufe:  ja  es  wurden  alle  Stufen  und  Unterschiede  der  Reife- 
grade durch  ihn  aufgehoben.  Er  war  als  Chemiker  ausgebildet  und  war  tief 
davon  überzeugt,  daß  jeder  Unterrichtsstoff  dem  andern,  was  die  Ausbildung 
der  Geisteskräfte  betrifft,  durchaus  gleichwertig  sei,  Französisch  und  Englisch 
dem  Griechischen,  Käfer  und  Pflanzen  der  höheren  Mathematik,  Emerson  dem 
Aristoteles  oder  Piaton,  das  heißt,  wenn  der  lernende  Knabe  und  Jüngling  sich 
in  gleich  gründlicher  Weise  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt.  Die  Freiheit  der 
Wahl  aber  werde  und  müsse  mit  automatischer  Notwendigkeit  auch  eine  ent- 
sprechende Energie  und  Gründlichkeit  der  Aneignungsarbeit  mit  sich  bringen. 
Darauf  stand  er  fest.  Er  glaubte  es  positiv.  Das  nun  war  das  jrpörov  i^svöog 
seiner  Bildungsphilosophie.  Er  nahm  also  junge  Leute,  die  an  Wissen  und 
systematischer  Arbeitsgewöhnung  doch  kaum  einem  deutschen  Obersekundaner 
gleich  waren,  und  sagte:  'Hier  ist  die  Speisekarte:  bestellt  Euch,  was  Euch  be- 
liebt.' Die  Ansicht,  welche  Eliot  vom  wirklichen  Jüngling  hatte,  entsprach  der 
Wirklichkeit  aber  gar  nicht.  Es  fand  sich,  daß  gewisse  Kurse  eben  sehr  viel 
leichter  waren  als  andere,  daß  diejenigen  jungen  Leute  z.  B.,  welche  Griechisch, 
Lateinisch  und  Mathematik  trieben,  allerdings  eine  verschwindende  Minderheit 
bildeten,  zugleich  aber  auch  die  Elite  des  Ganzen.  Ich  denke  mir,  daß  die 
eigenartige  Beschränkung  des  Chemikers  Eliot  übel  mitgespielt  hat.  Ein  Pfund 
ist  ein  Pfund,  ein  Quentchen  ein  Quentchen,  einerlei  von  welchem  Stoffe.  Dem 
Chemiker  ist  eben  jeder  Gegenstand  Stoff,  und  jeder  Stoff  ist  ein  Objekt  für 
ihn.  Aber  ein  Pfund  Gold  ist  doch  mehr  wert  als  ein  Pfund  Blei,  und  wird 
mit  mehr  Mühe  erworben.    Gerade  die  großen  und  alten   Colleges  werden  von 
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vielen  reichen  jungen  Leuten  besucht,  die  sich  vier  Jahre  lang  amüsieren  wollen. 
Kein  akademisches  Fiat  kann  jene  erträumte  Gleichwertigkeit  hervorbringen, 
auch  wenn  es  dieselbe  dekretiert.  Da  weder  Staatsexamen  noch  Brotstudium 
eigentlich  bei  dem  Baccalaureatskursus  mitspielt,  so  gab  es  ein  'Grasen'  bei 
den  einen  —  hroivsing  nennt  mau  das;  bei  andern  eine  verfrühte  Einseitigkeit 
der  Bildung  oder  Mißbildung,  In  dem  ganzen  Organismus  ging  vieles  in  Gallert 
über;  Knochen,  Sehnen  und  Muskeln  waren  oft  kaum  mehr  wahrzunehmen. 
Die  Trägen  kamen  ja  auch  durch,  und  die  snapcourses  (das  'leichte  Zeug')  hatten 
enormen  Zulauf  Eliot  nannte  dies  facultative  Quadriennium  freilich  ^a  Univer- 
sity  education%  aber  das  war  es  doch  nicht;  denn  man  kann  doch  wahrlich 
nicht  auf  einer  Vorstufe  von  vier  Jahren  ein  'Universitätsstudium'  aufrichten 
oder  darauf  begründen.  Die  jungen  Leute,  die  in  Cambridge  ihre  eigenen  Auto- 
mobile besitzen  und  sich  für  leichte  Opern  und  was  daran  hängt  interessieren, 
nehmen  oft  (oder  nahmen)  die  Elementarkurse  in  aUen  möglichen  Wissen- 
schaften, bis  dann  die  vier  Jahre  um  waren.  Was  das  A.B.-Diplom  dieser  leich- 
teren Gesellschaft  bedeuten  soll,  ist  schwer  zu  begreifen. 

Ein  jüngerer  Gelehrter  hat  mir  die  folgende  Mitteilung^)  zur  Verfügung 
gestellt.  Er  ist  selbst  ein  ^ffarvard-Man'  und  von  einer  seltenen  Vielseitigkeit 
der  Bildung.  Ich  glaube  aber,  es  ist  eine  Sache  der  Billigkeit,  diese  Zeilen  im 
Original  herzusetzen : 

'There  tvere,  of  course,  two  glaring  defects  in  the  educationäl  System  of  Harvard  when 
I  icas  a  Student  fhere,  unter  the  Eliot  regime:  it  permiüed  a  sfudent  to  omit  entirely 
from  Jils  curriculum  suhjects  wliich  are  gener ally  considered  essential  in  a  collegiate  trai- 
ning,  but  which,  for  various  reasons,  did  not  apxieal  to  Mm:  and  it  did  not  ohlige  the 
Student  to  specialize  —  or  hetter,  concentrate,  in  any  suhject  at  all,  even  in  his  favorite  study. 
For  the  serious  student^)  I  stUl  feel  that,  under  carefid  resfrictions ,  such  a  system  is 
hetter,  than  a  non-elective  one;  but,  from  the  educationäl  x>oint  of  vieiv,  for  the  student 
ivlto  was  in  College  either  for  purely  convivial  reasons,  or  simply  becnuse  his  father  did 
not  Icnow  ivhat  eise  to  do  ivith  him,  the  results  were  of  course  rather  disastrous.  I  cannot 
say  yct.  although  I  may  later  in  life,  that  I  regret  not  having  been  obliged  to  take  courses 
in  mathematics  which  I  specially  disliJce,  or  the  opportunify  ivhich  I  had,  while  still  an 
undergraduate ,  of  ptdting  the  time,  ivhich  in  other  places  I  shoidd  have  been  obliged  to 
spend  on  some  sciences,  into  courses  in  history.  But,  looJcing  at  some  of  my  classmates^) 
who  never  specialized  in  anything,  and  who,  while  all  their  interests  lay  in  automobiles 
and  musical  comedies,  were  in  College  ostensibly  taking,  even  while  Seniors^),  simply  Ele- 
mentary  courses  in  everything,  from  the  «history  of  the  Sanskrit  Drama»  (n.  b.  «no  knoiv- 


^)  Datiert  vom  20.  April  1913.  —  Eliot  hat  sich  im  Jahre  1909  in  den  Ruhestand  be- 
geben, nachdem  er  dem  höhern  ünterrichtswesen  unseres  Landes  Schaden  zugefügt,  an 
welchem  die  gegenwärtige  Generation  noch  lange  zu  leiden  haben  wird. 

*)  Der  im  ganzen  doch  mehr  auf  den  kleineren  Colleges  und  auch  wohl  mehr  unter 
den  weniger  bemittelten  jungen  Leuten  sich  findet. 

^)  Was  jetzt  in  Amerika  nichts  weiter  heißen  will,  als  daß  sie  zum  selben  Jahrgang 
gehören,  und  daß  sie  in  Spiel  und  gesellschaftlicher  ^Organisation'  vielleicht  in  allerhand 
Berührung  kommen. 

*)  Im  Quadriennium  des  amerikanischen  Colleges  folgen  Freshman,  Sophomore,  Junior, 
Senior  aufeinander. 
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ledge  of  Sanskrit  requirecH)  to  silvicultitre,  loJien  they  had  had  no  coarses  in  ihr  Classics 
at  all,  I  hegin  to  see  the  worst  sides  of  the  System.  To  me  its  ivorst  slde  lay,  as  I  have 
just  hinted,  in  this,  that  plenty  of  senior s  foimd  seventeen  elementary  courses  (the  num- 
ber  required  for  graduation)  in  seventeen  different  subjects  so  mucli  to  fheir  taste,  that 
they,  at  graduation,  mcrely  hneiv  nothing  about  a  vast  lot  of  subjects.  As  you  proiahly 
hnow,  hoicever,  President  Loivell  has  now  iniroduced  a  sort  of  <:group-system» ;  and  what 
I  have  Said  does  not  at  all  apply  to  Harvard  at  present.' 

Zwischen  Obligatorischem  und  Fakultativem,  zwischen  Schule  und  Wissen- 
schaft eine  praktische  Mitte  zu  finden,  das  ist  jetzt  das  neue  Problem.  Um  aber 
noch  weiter  zu  einem  klareren  Urteil  über  den  gegenwärtigen  (meiner  Ansicht 
nach  durchaus  pathologischen^))  Zustand  zu  kommen,  möchte  ich  mir  erlauben, 
noch  auf  einen  anderen  Punkt  zu  verweisen. 

Es  muß  doch  lehrreich  sein,  zu  vernehmen,  wo  der  Zudrang  am  größten 
und  stärksten,  und  wo  hinwiederum  er,  unter  dem  fakultativen  System,  am 
dürftigsten  und  geringsten  ausfällt.  Wählen  wir  einige  Belege  aus  den  letzten 
fünf  bis  sechs  Jahren.  Im  Jahre  1907/8  waren  in  Harvard  für  einen  Kursus  in 
Piaton  und  Aristoteles  eingeschrieben  acht  Studenten,  Tacitus  zehn,  daneben 
stellen  wir  Elementar  Sanskrit,  drei.  Nun  auf  der  andern  Seite:  Rhetorik  und 
Englischer  Aufsatz  498.  Englische  Literaturgeschichte:  ein  Kurs  mit  122  und 
einer  mit  130  Teilnehmern.  Ein  anderer  Kursus  im  Englischen  Aufsatz  217. 
Vortrag  und  Sprechübung  123.  In  Mount  Holyoke,  einem  FrauencoUege  in 
Massachusetts,  standen  in  den  drei  Jahren  1911  bis  1913  zusammengenommen 
Englisch  und  Englische  Literatur  mit  234  gegen  18  im  Griechischen.  Astro- 
nomie 1,  Physik  16.')  In  Princeton  wählten  im  ersten  Term  158  Seniors  Kurse 
in  Political  Science,  Economics  und  Geschichte,  Griechisch  und  Latein  8.  Juniors 
in  den  erstgenannten  Kursen  170,  Griechisch  und  Latein  9.  Mathematik  3 
bezw.  4.  —  Im  GouchercoUege,  einem  Frauencollege  in  Baltimore,  wählten 
443  Englisch  in  verschiedenen  Kursen,  Griechisch  7.  —  In  der  University  of 
Virginia  standen  Englisch  und  Englische  Literatur  mit  279  gegen  25  im  Grie- 
chischen, welches  letztere  immer  noch  bei  den  heutigen  Zuständen  ein  hoher 
Prozentsatz  ist. 

In  dem  seit  Eliots  Rücktritt  in  Harvard  eingerichteten  Gruppensystem  der 
Wahl  in  der  Klasse  von  1914^)  standen  Griechisch  und  Latein  zusammen  mit  12, 
während  Geschichte,  Economics,  Political  science  usw.  zusammen  232mal  belegt 
waren,  Mathematik  mit  9  und  Philosophie  mit  3.  Präsident  LoweU  sagt  auch 
in  seinem  Bericht  von  1910  bis  1911:   Hhe  neglect  of  hoth  Classics  and  Mathe- 


^)  Es  dürfte  diese  Arbeit  für  manche  europäische  Fachleser  insofern  von  einigem 
Nutzen  sein,  als  sie  sehen,  wie  Amerika  kräftig  darauf  los  experimentiert:  und  was  man 
davon  lernen  —  und  nicht  lernen  —  kann.  Im  ganzen  genommen  bieten  wir  der  Bildungs- 
welt doch  wohl  mehr  ein  abschreckendes  Beispiel. 

*)  In  Columbia,  inklusive  des  Teachers'  College,  waren  für  ' Education'  eingeschrieben, 
bezw.  waren  verschiedene  Kurse  darin  belegt:  2793;  Griechisch  25.  Das  letztere  ist  jetzt 
das  erklärte  Aschenbrödel  des  amerikanischen  Bildungswesens  geworden.  Es  wird  noch 
Dornröschen  werden,  bis  ein  Königssohn  es  wieder  entdeckt. 

*)  Die  also  gegenwärtig  Juniors  sind. 
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matics  as  tJie  principal  fields  of  a  College  education  is  as  tnarJced  as  it  is  de- 
plorable.  —  In  Bowdoin  (Maine),  aus  welchem  College  seinerzeit  Longfellow 
und  Hawthorne  hervorgegangen  sind,  waren  neulich  in  beiden  Semestern  zu- 
sammen eingeschrieben  in  allen  Kursen  im  Englischen  und  der  Englischen  Lite- 
ratur 568,  im  Griechischen  für  beide  Semester  zusammen  21.  —  In  Cornell 
stellten  die  alten  Sprachen  im  Jahre  1912  einen  Prozentsatz  von  4,6  Proz.,  wäh- 
rend Geschichte  und  Political  Science  gerade  zehnmal  so  stark  vertreten  waren. 

Ich  habe  nun  genug  beigebracht,  um  zu  zeigen,  wohin  das  Elecfive  System 
führt.  Bei  solchem  Massenbetrieb  der  leichteren  Studien  wird  auch  der  Lehrkörper 
ungünstig  beeinflußt.  Und  wo  in  den  ernsteren  Studien  mehrere  Sektionen  (wie 
man  hierzulande  sagt)  nebeneinander  im  selben  Gebiet  arbeiten,  da  wird  fast 
regelmäßig  derjenige  Collegelehrer  den  größern  Zulauf  haben,  welcher  die  Sache 
leichter  nimmt  und  leichter  macht;  wer  mehr  verlangt  und  auf  tüchtigere  Ar- 
beit dringt,  wird  weniger  Studenten  in  seinem  Auditorium  sehen,  buchstäblich 
deshalb,  weil  er  der  tüchtigere  und  treuere  Mann  ist.  Es  handelt  sich  eben  um 
ein  College  und  nicht  um  eine  wirkliche  Universität,  wo  es  gerade  umgekehrt 
ist  —  wo  wir  von  einem  wirklichen  Berufsstudium  reden.  Im  Jahre  1871,  als 
Noah  Porter  als  Präsident  von  Yale  eingeführt  wurde,  sprach  er  sich  ent- 
schieden ablehnend  gegen  die  Harvardsche  Unterrichtspolitik  aus  und  nahm  für 
die  strengere  Beschränkung  in  New  Haven  in  Anspruch,  daß  sie  "Jiahits  of  sy- 
stematic  research'  fördere,  und  daß  sie  'culture  that  is  truly  liberal  erziele,  was 
jetzt  wohl  niemand  mehr  in  Abrede  stellen  kann.  Wenn  jüngere  Gegner  der 
klassischen  Bildung,  wie  der  im  Anfang  dieses  Aufsatzes  genannte  Foster,  die- 
selbe mit  einigen  Schlagwörtern  abtun  wollen,  indem  sie  Von  sterilen  Zeiten 
des  Mittelalters'  reden,  so  sieht  man  sofort,  daß  sie  von  dem,  was  Petrarca  und 
Erasmus  gegen  das  Mittelalter  ins  Feld  geführt  haben,  doch  kaum  eine  Ahnung 
haben.  Doch  muß  man  mit  solchen  Geduld  haben  —  vaatsQot  yaQ  eiöLv,  wie 
es  in  Piatons  Trotagoras'  heißt. 

Daß  hervorragende  Männer  die  tiefen  Schäden  dieser  Verwässerung,  Zer- 
splitterung und  Zerstreuung  gefühlt  haben,  welche  das  uneingeschränkte  Elective 
System  in  der  Bildungsarbeit  der  amerikanischen  Jugend  zur  Folge  gehabt  hat, 
läßt  sich  denken:  es  ist  aber  merkwürdig,  daß  vor  Eliots  Rücktritt  wenig  oder 
nichts  in  dieser  Richtung  geschah.  Klaren  Einblick  hierin  hatte  besonders 
Woodrow  Wilson,  der  auch  hier  sein  scharfes  und  durchdringendes  Urteils- 
vermögen an  den  Tag  legte.  Im  November  1907^)  hielt  er  als  Vorsitzender  der 
21.  Jahresversammlung  der  'Association  of  Colleges  and  Preparatory  schools  of 
the  Middle  Staies  and  Maryland^  eine  Rede,  aus  der  ich  einige  Stellen  heraus- 
heben möchte.  Er  verlangte  Verringerung  und  Vereinfachung  der  Vorbereitung 
zum  Eintritt  in  die  Colleges.  Man  schule  doch  den  Körper  auf  dem  Turnboden 
nicht,  um  einst  als  Akrobat  im  Zirkus  sein  Brot  zu  verdienen,  sondern  um 
allen  Anstrengungen  des  pyysischen  Lebens  gewachsen  zu  sein,  auch  den  plötzlich 
eintretenden  Anforderungen  außerordentlicher  Anstrengung.   'Das  ist  Schulung^) 

^)  Er  war  damals  Präsident  von  Princeton.  Er  ist  seines  Zeichens  aber  eigentlich  ein 
Meister  der  Staatswiasenschaft.  -)  S.  82  des  gedruckten  Berichtes. 
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'des  Körpers;  und  aUes  was  den  Körper  schulen  kann,  dient  den  Bedürfnissen 
'unseres  physischen  Lebens.  Ähnlich  steht  es  mit  allen  Dingen  —  es  ist 
'manchmal  gleichgültig,  welche  — ,  die  den  Geist^)  schulen:  sie  fördern,  sie 
'werden  Mittel  für  unser  geistiges  Leben;  und  was  das  geistige  Vermögen  nicht 
'schult,  ist  nicht  förderlich.  Wenn  man  diesen  Grundsatz  annimmt,  dann  kann 
'man  nicht  alle  Lehr-  und  Lernstoffe  als  gleichwertig  annehmen.  Manche  Dinge 
'schulen  den  Geist  und  manche  nicht.  Manche  Dinge  sind  schwierig  und  manche 
'Dinge  sind  leicht;  und  nichts  schult  den  Geist  so  sehr  als  das  was  schwierig 
'ist.'  —  Eine  reinlichere  Scheidung  zwischen  College  und  technischer  Schule  ist 
vielerorten  vonnöten.  —  Weiter  führte  er  aus  (S.  85):  'Man  stehe  von  dem 
'Versuch  ab,  englische  Literatur  zu  «lehren».  Man  kann  englische  Literatur 
'vortragen  als  eine  Wissenschaft,  was  sie  nicht  ist;  als  eine  Kunst,  was  sie  in 
'Ihren  Händen  nicht  sein  kann;  aber  es  ist  gleich,  in  welcher  Manier  Sie  auch 
'belieben  werden  dieselbe  zu  lehren  —  es  wird  Ihnen  nicht  gelingen,  wenn  Sie 
'dieselbe  wirklich  als  etwas  ansehen,  das  sich  objektiv  beibringen  läßt.  Sie  können 
'pädagogisch  den  Gesang  eines  Vogels  nicht  beibringen;  sie  können  pädagogisch 
'nicht  die  Würdigung  einer  Landschaft  beibringen;  sie  können  pädagogisch  nicht 
'einmal  die  feinere  Würdigung  eigentümlicher  Sprachwendungen  beibringen.'  — 
'Der  junge  Collegestudent  neueren  Datums  und  die  junge  Collegestudentin  neueren 
'Datums  haben  meines  Erachtens  das  beste  Verständnis  für  diejenige  Sprach- 
'wendung,  welche  man  slang  nennt;  denn  ich  höre  sie  nichts  anderes  mit  gusto 
'verwenden.  Die  anderen  Sprachwendungen,  deren  sie  sich  bedienen,  gebrauchen 
'sie,  als  wenn  sie  auf  Parade  wären  und  wüßten,  daß  sie  mit  einem  CoUege- 
'professor  redeten.' 

Nachdem  Wilson  ausgeführt  hatte,  daß  aRe  wirklichen  Bildungsfächer  sich 
schließlich  auf  die  vier  Elemente:  reine  Naturwissenschaft  (bes.  Mathem.),  reine 
Philosophie,  reine  Literatur,  Geschichte  und  Staats  Wissenschaft  zurückführen 
lassen,  fuhr  er  so  fort:  'Man  wird  sagen:  das  heißt  ja  Ausbildung  (education) 
'in  sehr  einfache  Sätze  bringen.  Allerdings.  Aber  nehmen  wir  an,  Sie  hätten  einen 
'gründlichen  Begriff  von  den  Grundprinzipien  der  Mathematik,  Sie  hätten  eine 
'gründliche  Kenntnis  des  Latein  und  wären  gut  in  einer  weiteren  Sprache  ge- 
'drillt;  nehmen  wir  an,  Sie  könnten  wirklich  die  englische  Sprache  lesen  und 
'liebten  ihre  edleren  Formen  (Erscheinungen);  nehmen  wir  an,  Sie  hätten  einen 
'Begriff  von  der  Wirklichkeit  der  Geschichte  —  denken  Sie  nicht,  Sie  werden 
'ziemlich  gut  ausgebildet  sein?  Und  wie  viele ^)  Ihrer  Schüler  besitzen  irgeud- 
'eines  von  diesen  Dingen?  Ich  mache  Ihnen  keine  Vorwürfe;  Sie  finden  sich  in 
'einem  lächerlichen  System  gefangen,  wo  wir  es  versuchen,  einem  Studenten 
'alles  beizubringen  und  ihm  nichts  beibringen.'  —  'Der  Kernpunkt,  welchen 
'ich  Ihnen  dauernd  anheimgeben  möchte,  ist  dieser,  daß  in  Zweck  und  Methode 
'zwischen  Schule^)  und  CoUege  kein  Unterschied  besteht.  Wir  haben  vernach- 
'lässigt,  die  Vereinigung  und  die  Organisation  der  Kräfte  herbeizuführen.' 

^)  Im  Deutschen  würden  wir  wohl  für  mind  lieber  'das  geistige  Vermögen'  setzen. 

*)  Er  meint  natürlich:  'wie  wenige'. 

')  Er  meint  die  Highschools  und  andere  Vorschulen. 
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Eins  der  tüchtigsten  der  kleineren  Colleges  ist  Hamilton  (bei  Utica,  im 
Staate  New  York);  der  Präsident  desselben  Dr.  Stryker  ist  gleichsam  der  Rufer 
im  Streit  —  fast  der  einzige  edle  Ritter,  der  Schild  und  Lanze  für  das  Aschen- 
brödel unserer  Bildungsquelle,  das  Griechische,  jederzeit  in  Kampfbereitschaft 
hält.  Wenn  ich  mich  nicht  ganz  irre,  ist  Hamilton  das  einzige  College  im 
atlantischen  Strich,  das  den  B.A.-Grad  nur  mit  Griechisch  erteilt  —  obligato- 
risch. Wir  müssen  an  diesem  Ort  den  mannhaften  Kämpen  als  einen  erwähnen 
—  quem  honoris  causa  nomino.  Wie  Wilson  hat  auch  Stryker  einen  klaren  un- 
entwegten Blick,  und  hält  fest  an  dem  Grundpostulat  des  echten  Colleges  — 
nämlich  discipUne^),  d.  h.  Schulung  der  Kräfte,  worin  das  College  nur  fortsetzt, 
was  die  Highschool  begonnen  hat.  Die  hastige  Oberflächlichkeit,  welche  das 
Zurücksetzen  der  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  erzeugt,  stellt  Stryker  in 
seinen  offiziellen  Veröffentlichungen  gebührend  an  den  Pranger.  'So^)  bieten  wir 
'nicht  ein  Sammelsurium,  sondern  einen  wohlerprobten  Lehrplan,  der  einem  Col- 
'lege  angepaßt  ist,  welches,  während  es  sich  erweitert,  an  dem  bewährten  End- 
'zweck  festhält,  der  auf  echte  klassische  und  humanistische  Bildung  abzielt. 
'Und  wir  sind  willens,  daß  dieser  Baum  an  seinen  Früchten  erkannt  werde.  Wir 
'halten  dafür,  daß  siebzehn  für  einen  jungen  Menschen  zu  früh  ist,  seine  schließ- 
'liche  Laufbahn  zu  bestimmen.' 

H 

Jedoch  ist  es  nun  an  der  Zeit,  den  Collegestudenten  selbst  etwas  näher 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Das  in  dulci  iuventa  des  Horaz  läßt  in  jedem  Men- 
schen, der  altert,  ein  wehmütiges  Echo  erklingen.  Andrerseits  sagt  aber  auch,, 
wenn  ich  mich  nicht  irre,  ein  altes  deutsches  Sprichwort:  'Jugend  hat  keine 
Tugend.'  Es  ist  nötig,  daß  man  mehr  tut  als  einen  Blick  werfen  auf  die  Kampf- 
spiele des  Herbstes. 

Im  ganzen  ist  es  selten,  daß  der  Collegestudent  im  Hause  seiner  Eltern 
lebt:  er  soll  ja  die  Flügel  erproben,  die  ihn  doch  früher  oder  später  von  Vater 
und  Mutter  fortführen  werden.  Er  wohnt  also  entweder  in  Konvikten  {Dormi- 
tories)  oder  in  den  sogenannten  Fraternity  Houses  der  ^Greek  Letter  societies'', 
oder  mietet  ein  Zimmer  oder  zwei,  oft  mit  einem  Freunde,  in  einem  Privat- 
hause. Die  Greeh  Letter  societies  bezeichnen  sich  nach  Buchstaben,  welche  die 
Anfangsworte  des  Mottos  geben,  z.  B.:  ^FT  (Psi  Ypsilon),  Z^  und  viele  andere: 
(geheime)  Gesellschaften,  in  welche  Studenten  im  ersten  oder  zweiten  Jahre  oft 
mit  allerlei  absonderlichen  Zeremonien  aufgenommen  werden  und  welchen  sie 
auch  lebenslang  angehören ;  welchen  sie  oft  später,  wenn  sie  zu  Wohlstand  ge- 
langt sind,  ganz  bedeutende  Zuwendungen  machen.  Diese  'Verbrüderungen'  nun 
haben  oft  einen  guten  Einfluß^),  je  nach  dem  Geist,  der  jeweilig  in  dem  clmpter 
herrscht,  welches  an  einem  gegebenen  College  vertreten  ist.    Die  alten  und  älteren 

^)  Es  ist  dies  Wort  in  seinem  Werte  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Unterrichts  doch 
etwas  ganz  anderes,  als  'Disziplin*  im  Deutschen. 
*)  The  Hamilton  Record,  May  1911  S.  63. 
^)  Sehr  oft  auch  einen  schlechten,  indem  sie  alle  Schäden  des  Cliquenwesens  fördern.. 
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Herren  kehren  oft  dahin  zurück;  oft  werden  Feierlichkeiten  und  Feste  veran- 
staltet, auch  Generalversammlungen  abgehalten  entvreder  aus  einem  einzelnen 
Staate  oder  aus  dem  ganzen  großen  Lande,  vom  Gestade  des  Stillen  Meeres  bis 
zu  den  Tannen  von  Maine.  Die  Colleges  sind  oft  ein  Staat  für  sich:  ein  Kom- 
plex von  Gebäuden,  von  denen  manche  schön,  viele  imposant  sind,  und  die  oft  so 
geordnet  sind,  daß  sie  in  der  Landschaft  gut  zur  Geltung  kommen-,  dies  äußert 
gleich  von  vornherein  die  Bedeutung,  die  Mannigfaltigkeit  des  hier  organisierten 
Lebens:  spezielle  Collegekirchen,  Bibliotheken,  Museen,  Konvikte  usw.  verkünden 
den  Reichtum  und  die  Anhänglichkeit  vieler  alumni.  Gar  mancher  Vater  verewigt 
den  Namen  eines  früh  geschiedenen  Sohnes  in  Stiftungen  dieser  Art  auch  bis 
in  spätere  Geschlechter.  Das  Cliquenwesen  aber  floriert  hier  wie  nirgends  in 
der  Welt!  Staat  im  Staate  —  Hetärien  aller  Art,  in  denen  der  keimende  Ehr- 
geiz des  künftigen  Politikers  einen  weiten  Spielraum  findet. 

Eine  Art  von  Pennalismus  (^Hazing^)  blüht  immer  noch:  die  Freslimen 
werden  von  den  Sophomores,  besonders  von  Oktober  bis  Weihnachten,  auf  jede 
Weise  öffentlich  und  privatim  drangsaliert,  wehren  sich  aber  oft  ihrer  Haut  in 
sehr  nachdrücklicher  Weise.  Im  ganzen  werden  hier  und  da  öfters  noch  Bruta- 
litäten verübt,  deren  Urheber  nicht  immer  leicht  zu  entdecken  sind,  da  es  im 
allgemeinen  als  Ehrensache  gilt,  nichts  anzuzeigen.  Die  unreife  Collegejugend 
ist  sehr  erpicht,  dergleichen  in  die  Zeitungen  zu  bringen,  welche  dies  oft  blöd- 
sinnige Zeug  sehr  gerne  drucken,  weil  man  es  gerne  liest;  es  kräuselt  die 
Wasser  des  Alltags. 

Um  gleich  auf  den  Kern  der  ganzen  Sache  loszugehen,  legen  wir  uns  die 
Frage  vor:  Was  steht  im  Bewußtsein  und  im  Interessenkreise  des  ' Collegestudenf 
oben  an?  Sagen  wir  es  nur  gleich  von  vornherein:  Nicht  die  Studien,  nicht 
die  seistisen  Interessen,  sondern  eine  geradezu  verwirrende  und  verblüffende 
Mannigfaltigkeit  von  allen  möglichen  anderen  Dingen,  welche  oft  als  "students 
activities^^)  bezeichnet  und  zusammengefaßt  werden.  Sowie  der  Neuling  im  neuen 
Revier  etwas  warm  geworden,  plant  er  etwas.  Erstens  organisiert  sich  sein  Jahr- 
gang, seine  'class^  in  obligater  Manier:  es  werden  Wahlversammlungen  abge- 
halten; es  werden  ein  Präsident,  ein  Vizepräsident,  Sekretär,  Schatzmeister  usw. 
gewählt:  der  amhitus  ist  bald  im  vollen  Gange,  ' canvassing  for  office' :  ganz  genau 
wie  auch  im  öffentlichen  Leben,  dessen  Spiegelbild  es  ist.  Auch  hier  ist  es 
durchaus  nicht  immer  der  Würdigste,  der  gewählt  wird,  sondern  derjenige,  auf 
den  sich  viele  'Interessen'  oder  Interessengruppen  vereinigen;  es  ist  aber,  wie 
gesagt,  ganz  selten  ein  wirklich  bedeutender  Redner,  ein  scharfer  Kopf,  ein 
fleißiger  Arbeiter  in  den  Lehrkursen,  und  nun  gar  vollends  niemals  ein  wissen- 
schaftlich veranlagter  junger  Mensch:  es  ist  oft  eine  Art  Politiker.  In  den 
letzten  zwei  Jahren  gibt  es  noch  eine  ganze  Reihe  von  andern  Posten:  der 
manager  des  Gesangvereins  oder  Musikvereins,  welcher  oft  Hunderte  von  Meilen 
weit  Konzerttouren  einleitet  und  ausführt,  der  captain,  manager  und  oft  noch 
assistant  manager,  welche  ebenfalls  solche  Touren  leiten.  Daß  der  foothall  captain 


^)  Man  vergleiche  das  Buch  von  Owen  Johnson:  'Stover  at  Yale'. 
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ein  paar  Monate  lang  z.  B.  in  Yale,  Princeton,  Harvard  eine  Figur  von  geradezu 
nationaler  Bedeutung  ist,  und  daß  die  Fakultäten  und  die  höheren  Interessen 
jener  großen  und  bedeutenden  'Sitze  der  Wissenschaft'  in  Schatten  und  Finster- 
nis zurücktreten,  braucht  wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 

Das  Konkurrieren,  der  Wettkampf,  der  eklatante  Sieg,  der  in  der  Tages- 
presse bis  ins  kleinste  gefeiert  wird,  die  lahmen  Glieder  der  jungen  Hünen,  der 
kritische  Punkt,  der  Lauf  durch  das  ganze  Feld,  das  über  den  Haufen  Werfen 
der  Gegner  und  das  übrige  —  is  it  really  tvorth  tvMle?  Ich  glaube,  nein.  Wo 
Athena  ganz  verschwindet  und  höchstens  noch  die  Gewandtheit  des  Hermes  in 
der  verblüffenden  Findigkeit  der  jungen  Leute  zutage  tritt,  wo  der  ernste  und 
eifrige  geistige  Arbeiter  nicht  beachtet,  ja  höchstens  toleriert  wird,  was  soUen 
da  die  Wissenschaften'?^)  Dazu  kommen  die  Finanzen:  die  Einnahmen  der  großen 
FoothcüJgames  im  November  in  den  einzelnen  der  drei  ältesten  Colleges  steigen 
manchmal  auf  70 — 80000  Dollar.  Die  Ausgaben  sind  auch  enorm,  aber  es  bleibt 
oft  noch  so  viel  übrig,  daß  die  Ausfälle  der  anderen  athletischen  Rundreisen 
und  Vorstellungen  gedeckt  werden,  als  da  sind:  das  hockey  auf  dem  Eise,  das 
Wettschwimmen  und  Wasser -poZo,  das  Fechten,  das  Ringen,  Basketball,  die 
Schachturniere,  die  Irack-meets.  Freilich  wird  von  diesen  reisenden  und  sich 
gegen  Eintrittsgeld  in  den  Wettspielen  dem  Publikum  vorstellenden  Schwimmern, 
Läufern,  Ringern,  FootbaUspielern,  Baseballspielern,  Wettruderern,  Hochspringern, 
Weitspringern,  Liebhaberschauspielern  verlangt,  daß  sie  auch  ein  bißchen  stu- 
dieren, daß  sie  doch  ein  bescheidenes  Minimum  von  Leistungen  aufweisen  — 
man  kann  doch  solche  Talente,  die  oft  in  so  glorreicher  Weise  den  vermeint- 
lichen Ruhm  des  College  durch  die  Tagespresse  beim  Morgenkaffee  den  staunen- 
den Zeitgenossen  verkünden,  man  kann  doch  solche  Heroen  der  Jugend  nicht 
verlieren?  Dann  würde  ja  ein  konkurrierendes  CoUege  diese  herrlichen  Jüng- 
linge gewinnen.    Das  geht  doch  nicht  an. 

Es  wiU  eben  ein  jeder  junge  Mensch  irgendwo  und  -wie  sich  hervortun,  er 
will  sich  unter  aUen  Umständen  durchsetzen:  was  soll  es  sein?  Er  kommt  also 
schon  an  mit  einem  kleinen  Privattalent,  meistens  körperlicher  und  athletischer 
Art,  oder  er  hat  eine  gute  Singstimme,  ist  gewandt  mit  der  Gitarre  oder 
Mandoline,  hat  etwas  vom  Hanswurst  oder  stellt  als  negro - minstrel  seinen  Mann: 
er  ist  dreist  und  keck  mit  der  Feder,  fängt  als  Reporter  einer  Collegezeitung 
an  und  rückt  allmählich  zum  Editor  auf.  Die  Collegejournalistik  bringt  am 
besten  den  Geist  und  das  Bewußtsein  der  Collegejugend  zur  Erscheinung.  Was 
steht  nun  darin?  Greifen  wir  aufs  Geratewohl  eine  Winternummer  heraus:  vor 
mir  liegt  eine  Wochenzeitung  von  X.  in  New  England.  Zuerst  also  steht  ein 
Bericht  über  eine  College-Debatte,  an  welcher  drei  Colleges  teilnehmen:  komi- 
scherweise gibt  man  den  jungen  Leuten  gewöhnlich  Themata  aus  den  größten 
praktischen  Problemen  vom  Tage,  z.  B.:  'SoUen  die  Philippinen  geräumt  oder 
behalten  werden?'  'Sollen  die  Senatoren  direkt  vom  Volk  oder  von  den 
Legislaturen  erwählt  werden?'    'Soll  der  Schutzzoll  herabgesetzt   werden  oder 

^)  Ein  Country  Club  würde  schon  genügen. 
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nicht?' u.dgl.m.  Drei  Unparteiische  entscheiden,  wer  gewinnt.  (Freilich,  wenn  man 
die  künstlichen  und  geschraubten  Themata  der  Rhetorschulen  bei  dem  älteren 
Seneca  liest,  welche  ihrerseits  wiederum  die  griechische  Überlieferung  darstellten, 
so  sieht  man  sofort,  daß  der  amerikanische  Usus  gesünder  und  besser  ist.)  — 
Weiter  lesen  wir,  daß  die  SopJwmores  ihren  jährlichen  Ball  abgehalten  haben. 
Die  Mitglieder  des  Komitees  werden  ganz  und  voll  m.it  Vor-  und  Zunamen  auf- 
geführt. Die  Collegefarben  zierten  den  Saal.  Die  und  die  Damen  waren  'pa- 
trmiesses\  —  Der  deutsche  Verein  hielt  seine  'Weihnachtskneipe'  ab.  Austausch- 
professor P.  hielt  einen  Vortrag;  es  war  sehr  gemütlich.  Der  Dramatische  Klub 
gab  den  'Diktator'  im  X-Theater.  Die  Leistungen  der  verschiedenen  Rollen  werden 
beschrieben  und  gerühmt.  —  Es  wird  gemahnt,  daß  vier  Dollar  für  die  Athleten- 
steuer bis  zu  einem  bestimmten  Datum  von  allen  Studenten  eingezahlt  sein 
müssen.  Die  Sitzung  des  Atlüetic  Council  wird  berichtet.  Ein  Komitee  wurde 
ernannt,  um  Coaclies^)  (Drillmeister)  für  foothall  und  hasehall  fürs  künftige  Jahr 
anzustellen.  —  Im  Leitartikel  wird  erwähnt,  daß  das  Komitee  für  die  Fuhlicity 
Campaign  seine  wichtige  Arbeit  begonnen  habe.  Was  ist  das?  Systematische 
Reklame  in  der  Presse  und  sonstwo.  Hierbei  wird  gewöhnlich  aufgezählt,  wie- 
viel Siege  in  den  Wettspielen  das  College  gegen  die  und  die  anderen  Colleges 
davongetragen  hat,  welche  'erfolgreiche'^)  Erwerbsgenies,  Politiker  usw.  aus  der 
Anstalt  bereits  hervorgegangen.  Die  Übungen  des  Bashethall  Team  werden  lobend 
geschildert.  —  In  dem  Sonntagnachmittaggottesdienst  predigte  der  Kanzelredner 
über  Esaus  Erstgeburtsrecht  mit  Anwendung  zum  Besten  der  jungen  Leute. 
(Der  Prediger  kam  weit  her:  mit  bedeutendem  Aufwand  von  Mitteln,  oft  durch 
besondere  Stiftungen,  erscheinen  manchmal  jeden  Sonntag  andere  renommierte 
Kanzelredner,  um  den  jungen  Leuten  eine  angenehme  Abwechslung  zu  bieten.) 
Das  Jahresbulletin  des  College  ist  erschienen  und  weist  auf,  daß  im  Laufe  des 
verflossenen  Jahres  das  Vermögen  der  Anstalt  um  #  196415  gewachsen  ist.  Es 
wird  unter  anderem  hervorgehoben,  daß  es  gut  wäre,  wenn  an  Stelle  eines  der 
monatlichen  Rauchabende  ein  Konzert  gegeben  würde.  —  Der  Inhalt  des  monat- 
lichen Literary  magazine,  welches  von  Studenten  redigiert  wird,  wird  angegeben: 
Skizzen,  Erzählungen,  Gedichte.  Ein  Artikel  verbreitet  sich  über  das  Thema: 
'Die  Bedeutung  unserer  neuerlichen  Erfolge  in  athletischen  Dingen.'  Anderswo 
erscheint  das  Bild  eines  Studenten,  der  eine  Frauenrolle  spielte,  nämlich  auf 
der  Weihnachtskunstreise  des  dramatischen  Klubs.  Die  Tour  ging  diesmal  etwa 
so  weit,  wie  von  Berlin  nach  Hannover.  Die  jungen  Leute  stiegen  in  sehr  guten 
Hotels  ab.  In  den  größeren  Städten  werden  sie  öfters  noch  in  den  Familien  der 
Alten  Herren  fetiert.  Diese  interessieren  sich  nicht  sowohl  für  Bildung  und 
Wissenschaft,  als  dafür,  daß  ihr  College,  ihre  Alma  Mater,  immer  glänzender 
dastehe,  an  Reichtum  und  Frequenz  immer  höher  steige,  und  in  dem  ewigen 
Kreislaufe  der  Kampfspiele  und  der  sonstigen  öflFentlichen  Vorstellungen  immer 


^)  Der  Obercoach   für  football  in  Harvard  erhält  ^6000  (24000  Mk.),  was  den  Durch- 
Bchnittsgehalt  der  'vollen'  Professoren  weit  übersteigt. 

*)  ' Sticcessful.'  'Success'  ist  das  einzige,  worauf  es  ankommt. 
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mehr  Kränze  einernte.   Wir  sehen,  allerlei  Syharis,  ein  wenig  Milo  von  Kroton; 
Athen  und  Sparta  fehlen  fast  ganz. 

Wie  verschwindend  gering  das  Element  der  Studien  —  geschweige  der 
Wissenschaft  —  im  Bewußtsein  des  'sfudenf  ist,  liegt  nun  doch  auf  der  Hand. 
Die  fleißigen  Arbeiter  in  der  Bibliothek  oder  bei  der  Studierlampe  heißen  grinds^) 
und  werden  meist  mit  herablassendem  Mitleid  betrachtet.  Daß  diese  nun  aber 
den  wahren  Zweck  des  Quadrienniums  wirklich  in  hervorragendem  Maße  er- 
füllen, wird  von  der  überwältigenden  Mehrzahl  der  'Studenten'  nicht  nur  stark 
bezweifelt,  sondern  geradezu  geleugnet.  Diese  Fleißigen,  so  heißt  es,  arbeiten 
nur  für  sich  selbst,  während  der  Ruderer,  BaUspieler  usw.  'für  das  College' 
arbeitet.  Das  alles  möchte  dem  geneigten  Leser  dieser  Zeitschrift  etwas  sonder- 
bar vorkommen.  Aber  die  CoUegejugend  meint  das  im  voUen  Ernst.  Nämlich 
jene  Athleten  repräsentieren  das  College,  sie  machen  es  bekannt,  sie  machen 
Reklame  für  die  Alma  Mater,  und  das  ist  ja  schließlich  die  Pflicht  jedes  loyalen 
Studenten.  —  Es  ist  nun  dies  alles  so  unsinnig  und  krankhaft  als  nur  möglich. 
Die  Colleges  sind  tatsächlich  in  einer  chronischen  Konkurrenz  miteinander,  und 
wagen  es  nicht,  diese  Allotria  ganz  gehörig  zu  beschneiden  oder  gar  auszu- 
merzen: denn  dann  würden  sie  in  der  Frequenz,  in  den  Notizen  der  Tagespresse 
und  schließlich  auch  in  den  Stiftungen  voraussichtlich  eine  empfindliche  Ein- 
buße erleiden.  Hätten  wir  mehr  große  Gesamtprüfungen  ^),  an  denen  sich  alle 
Colleges  in  einem  gewissen  Rayon  gleichmäßig  beteiligten,  es  wäre  wirklich  ein 
Anfang  der  Besserung. 

Ich  führe  nun,  um  den  Einblick  in  das  Bewußtsein  und  die  Ideale  und 
Interessen  der  CoUegejünglinge  noch  drastischer  zu  gestalten,  eine  Reihe  von 
kurzen,  aber  ganz  einzig  charakteristischen  Auszügen  an  aus  einem  vor  wenio- 
Jahren  erschienenen  Buche:  'Stover  at  Yale"  von  Owen  Johnson.^)  Hier  und 
da  muß  ich  wohl  ein  wenig  Erklärung  beifügen. 

Die  Fresltmen  ziehen  also  im  Herbst  ein:  sie  werden  sofort  auf  ihi-e  athletische 
Verwendbarkeit  gemustert:  'Keine  Wundertäter  freilich,  aber  ein  Paar  gute  Burschen 
für  die  Linie'  (im  foothall).  —  'Wir  hatten  eine  feine  Schar,  aber  einige  der  Perlen 
sind  nach  Princeton  und  Harvard  bugsiert  worden'  (J'ooi'6aW-Kandidaten).  —  'Endlich 
hatten  sie  begonnen,  die  glücklichen  sorgenfreien  Jahre,  die  jedermann  laut  rühmte.  Vier 
famose  Jahre,  ein  behagliches  Leben,  gute  Kameraden  und  ein  freier  und  offener  Kampf, 
sich  einen  Platz  unter  den  Führern  zu  verschaffen  und  einen  Namen  auf  der  Ruhmes- 
liste zu  hinterlassen.  Nur  vier  Jahre,  und  dann  die  Welt  mit  ihren  Verwicklungen  und 
ihren  harten  Prüfungen.'  —  'Zum  ersten  Male  ein  wenig  betroffen,  fühlte  er  die  Ernst- 
haftigkeit, die  tödliche  Ernsthaftigkeit  des  amerikanischen  Geistes,  welche  alles  erfaßt, 
was  Konkurrenz  ist,  und  es  mit  dem  wilden  Fanatismus  seiner  Volksart  mnmodelt,  um 
Erfolg  damit  zu  erzielen.'  —  'Mein  Bester,  Du  bist  berühmt',  sagte  Mc  Nah,  indem  er 
das  Zeitungsblatt  schwang,  'ich  bin  ein  hübscher  Kerl  wie  Du,  aber  Du  kommst  in  die 

^)  Der  Ausdruck  stammt  aus  England  —  es  sind  diejenigen,  welche  ''mahlen'  oder 
auch  den  'Schleifstein'  stetig  drehen. 

*)  Wenn  z.  B.  Princeton  Rutgers,  Columbia  und  New  York  dergleichen  zusammen 
einrichteten.  Wenn  nur  die  leidige  Collegepolitik  da  ausgeschlossen  werden  könnte! 

^  Es  paßt  so  ziemlich  auf  alle  größeren  Colleges. 
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Zeitung.  Ach  was,  ich  falle  der  Polizei  in  die  Häude  —  irgend  etwas,  um  nur  in  die 
Zeitung  zu.  kommen.'  Während  Mc  Nab  emsig  weiter  schwatzte,  hatte  Stover  seine 
Augen  auf  den  Bericht  des  Footballspiels  geheftet,  wo  unter  den  Überschriften  zweiter 
Größe  ihm  das  Folgende  entgegenstarrte: 

Stover,  a  Freshman,  JPlays 
Sensatiofial  Game.'' 
'Jede  Stunde  war  in  Anspruch  genommen  mit  der  Bemühung,  seine  Aufgaben  zu  be- 
meistern,  welche  er,  wie  die  Mehrzahl  seines  Jahrgangs,  als  eine  mühselige  Bürde,  eine 
Art  von  notwendigem  Übel  ansah,   den  Preis,  welchen  er  zahlen  mußte  für  die  Gunst, 
vier  Jahre  in  angenehmer  Nachbarschaft   mit  sympathischen  Kameraden  verbringen  zu 
dürfen.'  —  'Es  sind  gerade  ein  paar  Kerle,  die  ihnen  das  mundgerecht  machen,  um  sie 
in  das  Amt  hinein  zu  bringen,  sagte  Hunter,  indem  er  die  Sache  leicht  abmachte.    Du 
wirst  sehen,  daß  es  weiter  nichts  ist.'  —  'Er  fand  seinen  Tag  für  ihn  entworfen,  seine 
Genossen  ihm  zugewiesen,  seine  ürteilsnormen  und  seine  Ansichten  von  seinen  Vor- 
gängern ererbt.    Ohne  es  recht  innezuwerden,  wurde  er  ein  Teilchen  in  der  Maschine. 
Wenn   er  seine  i^oo^&aW  -  Übungen  gemacht  und  den  FresJiman- Jahrgang   im  Interesse 
seiner  society   gemustert  und  besucht  hatte,  fand  er,  daß  er  soeben  sich  lange  genug 
wach  halten  konnte,  um  einen  flüchtigen  Überblick  des  Lernstoffes  für  den  nächsten  Tag 
zu  gewinnen;  das  war  alles.'  —  'Er  ist  ein  wunderbarer  Mensch,  sagte  Swazey,  indem 
er  seinen  Stuhl  heranzog  imd  seine  gi'obgesohlten  Füße  auf  den  Tisch  legte.   Habe  nie 
so  resoluten  Kerl  gesehen.    Wirklich  großartig:    grün  wie  Salat,  als  er  zuerst  ankam, 
imstande,  den  Präsidenten  unter  die  Eippen  zu  kitzeln,  und  sich  einzuladen,  wo  immer 
ein  Zimmer  ihm  einladend  vorkam.  Aber  als  ihm  die  Augen  aufgingen,  sie  hätten  sehn 
sollen,  wie  schnell  er  gewitzigt  wurde.  Großartig,  wie  der  sich  herausgemacht  hat.  Der 
wird  seinen  Weg  machen.'^)  —  'Aber,  Stover,  hier  sind  vier  Jahre,  die  wir  niemals 
wiederkriegen  —  vier  Jahre,  uns  gütlich  zu  tun:  und  was  tut  Ihr  Burschen?  Schindet 
Euch  ab,  wie  Ihr  Euch  noch  nie  abgeschunden  habt.    Ihr  arbeitet  ja  schlimmer  als  ein 
Kommis,  der  sich  bemüht,  seine  Familie  durchzubringen!'   'Ein  Krieg  hat  zwei  positive 
Vorteile,  sagte  Brockhurst. ^)    Er  lehrt  Disziplin  und  Gehorsam,  deren  wir  so  sehr  be- 
dürfen, und  er  hält  uns  ein  hohes  Ideal  vor  die  Augen,   das  heldenmäßige,  die  Opfer- 
willigkeit für  ein  Ideal.  In  Kriegsläuften  werden  junge  Leute  wie  wir  von  den  Persön- 
lichkeiten der  Heerführer  begeistert,   und  ihre  Einbildungskraft  wird  durch  das  Wort 
«Vaterland»  zu  edlen  Bestrebungen  angeregt.    Was  wird  uns  heutzutage  vorgehalten? 
«Hinaus  in  die  Welt,  mach'  deinen  Weg,  verdiene  tüchtig  Geld!»'  —  '«Arbeite  für  Yale, 
arbeite  für  Princeton,  arbeite  für  Harvard»,  die  ewige  Losung.  Pah!  Erhabene  Kinderei!' 
rief  Brockhurst  aus,  in  einer  Art  von  Wut.   Von  all  dem  Blödsinn,  der  der  amerikani- 
schen Jugend  vorgepredigt  wird,  ist  dies  der  tollste.  Ich  kam  nach  Yale  für  meine  Aus- 
bildung.   Ich  bezahle  mein  gutes  Geld  dafür.    Ich  frage  hauptsächlich:  Was  wird  Yale 
für  mich  tun?   Arbeite  für  Yale,  hinaus  und  rackere  dich  ab,  fort  mit  Muße  und  Un- 
abhängigkeit —  um  was  für  Yale  zu  tun?  Um  die  Räder  von  einer  völlig  unbedeuten- 
den, nichtssagenden  Maschine  zu  drehen,  oder  mich  anzustrengen  wie  ein  Gladiator. 
Heißt  das  etwas  für  Yale  tun,  den  Sitz  der  Wissenschaften?    Wenn  ich  mir  wirklich 


')  to  succeed  in  life  —  das  ist  der  Maßstab  für  alles  Frühere.  Wenn  man  schärfer 
untersucht,  was  damit  eigentlich  gemeint  ist,  wird  man  gewöhnlich  finden,  daß  das  Geld 
gemeint  ist. 

^  Brockhurst  ist  der  Ikonokiast  unter  den  gezeichneten  Figuren  des  Collegelebens.  Er 
ist  der  eigentliche  Träger  der  Kritik  des  Bestehenden. 
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selber  treu  bleibe,  wirklicb  etwas  Tüchtiges  werde,  hinausgehe  und  etwas  werde,  etwas 
vorstelle,  nachdem  ich  die  Anstalt  absolviert  —  dann  frage  mich  das,  wenn  Du 
Lust  hast.  Lächerlich!  Kinderei  und  aber  Kinderei!  Du  liebe  Güte,  ich  weiß  nichts,  was 
mich  so  außer  Fassung  bringt  wie  dieses!'  —  'Du  meine  Zeit,  was  habe  ich  denn  die 
ganze  Zeit  getan  —  was  hat  es  denn  zu  bedeuten?  Brockhurst  hat  recht,  es  ist  ganz  ohne 
Belang,  was  ich  hier  tue,  viel  wichtiger,  was  ich  vorbereitet  bin  zu  leisten,  wenn  ich 
hier  fertig  bin.  Gott  sei  Dank,  daß  ich  es  jetzt  begreife.'  —  'Ricketts  hatte,  vinter 
anderen  Yankee -Einfällen,  seine  Bahn  durch  das  College  zu  glätten,  eine  Spezialität: 
neue  Pfeifen  einzurauchen.  (Er  verdiente  35  Cent  pro  Stück.)  Dink,  alter  Junge,  in 
zehn  Jahren  bin  ich  ein  Millionär.  Weißt  Du,  worüber  ich  fortwährend  rechne?  Ich 
fange  diese  Sache  rein  wissenschaftlich  an.  Ich  rechne  aus,  wieviel  Dummköpfe  es  auf 
unserem  Erdball  gibt:  ich  ordne  sie  in  Gruppen  und  suche  festzustellen,  womit  sie  ge- 
narrt werden  wollen.  Ich  arbeite  die  Sache  rein  wissenschaftlich  aus.'  —  'Die  Sopho- 
more  Society  Avar  eine  Verbindung,  welche  aus  einem  Element  des  Jahrgangs  gebildet 
war,  bewußt  oder  unbewußt  zu  dem  Zwecke,  den  gesellschaftlichen  Ehrgeiz  ihrer  Glieder 
auf  Kosten  der  andern  zu  fördern  .  .  .'  —  'Unsere  Colleges  verwandeln  sich  alle  in  ge- 
sellschaftliche Börsen  zum  Ausgleich  (Clearinghotcses) ,  und  ein  jeder  ist  so  völlig  von 
dieser  fesselnden  Tätigkeit  absorbiert,  daß  er  nicht  weiß,  was  draußen  in  der  Welt  vor 
sich  geht.  Eine  andere  Tatsache  ist  die,  daß  unsere  Universitäten  wunderbar  organisierte 
Mechanismen  sind,  die  Aneignung  des  Wissens  zu  verhüten.'  —  'Wunderst  Du  Dich 
darüber?  Nein,  guter  Freund,  unsere  Colleges  dienen  Geschäftszwecken,  und  das  Ge- 
schäft unserer  Maschinen  ist,  so  und  so  viele  Geschäftsleute  pro  Jahr  auszumünzen,  in- 
dem sie  mit  voller  Dampfkraft  arbeiten,  und  in  Konkurrenz  mit  den  neuesten  Mecha- 
nismen in  Cambridge  und  Princeton.'  —  'Nein,  es  ist  nicht  so,  sagte  Brockhurst,  über- 
setzt hast  Du  die  Ilias,  aber  Du  kennst  sie  nicht.  Du  hast  Horazstunde  gehabt  —  Du 
hast  keine  Liebe  füi'  ihn.  Du  hast  die  Shakespeareschen  Dramen  ausgehöhlt  —  ein  paar 
Akte  auf  einmal,  aber  Du  weißt  nicht,  was  Hamlet  oder  Lear  bedeuten,  die  tiefere 
Schönheit  der  Dichtungen  hast  Du  nie  begriffen.  Du  hast  Logikstunde  und  Philosophie- 
stunde gehabt,  aber  Du  verstehst  nicht,  was  Du  da  hersagst.  Du  sagst  nur  immer  her. 
Dein  Gedächtnis  ist  so  weit  geschult,  ein  bißchen  Wissensstoff  ein  bißchen  festzuhalten^ 
weiter  ist  es  nichts.'  —  'Aber  natürlich  das  hauptsächliche  gravamen  hier  ist  dies  — 
und  wir  dürfen  dem  nicht  aus  dem  Wege  gehen  — ,  daß  die  Colleges  unmerklich  einen 
großen  Teil  ihrer  Leistungsfähigkeit  dem  steigenden  Einfluß  der  gesellschaftlichen  Or- 
ganisation abgetreten  haben.  In  einer  Zeit,  wo  wir  in  Amerika  keine  Gesellschaft^) 
haben,  schicken  Familien  ihre  Söhne  aufs  College,  um  sie  in  gesellschaftlicher  Hinsicht 
zu  plazieren.  Manche  treiben  es  auf  die  Spitze  und  sagen  es  gerade  heraus,  sie  hofften, 
es  gelänge  ihnen,  in  gewisse  Klubs  in  Princeton  oder  in  Harvard  oder  in  die  und  die 
Senior  Society  in  Yale  aufgenommen  zu  werden.' 

So  weit  die  Auszüge  aus  Owen  Johnson. 

In  neulichen  Ansprachen^)  gestehen  sowohl  Lowell  von  Harvard  als  auch 
Hadley  von  Yale,  daß  die  Durchschnittsmasse  der  Studenten  für  das  Studium 
selbst,  und  voUends  für  den  echten  und  gründlichen  Wissensbetrieb,  weder  Sinn 
noch  Interesse,  ja  nicht  einmal  Achtung  hat.^)    Die  Führer  innerhalb  der  Stu- 

')  D.  h.  keine  durch  Geburt  oder  Überlieferung  abgegrenzte  Gesellschaftsklasse.    D.  V. 
=)  Yale  Alumni  Weekly,  23.  Febr.  1913. 

^)  Der  angehende  Gelehrte  oder  eifrige  Arbeiter  in  den  Studien  wird  oft  als  'alte 
Jungfer'  bezeichnet. 
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dentenschaften  seien  keine  geistig  bedeutenden  Menschen,  keine  wissenschaftlich 
strebsamen  Charaktere.  Oxford  und  Cambridge  werden  als  Muster  vorgehalten. 
Als  der  große  Phonetiker  W.  D.  Whitney  in  Yale  wirkte,  war  er  den  College- 
studenten fast  unbekannt.  An  wirklicher  Konkurrenz  auf  rein  geistigem  Gebiet 
sei  bitterer  Mangel.  —  Hadley  kennt  den  Patienten,  von  dem  wir  hier  reden. 
Tatsache  ist  eben,  daß  unser  amerikanisches  Leben  fast  ganz  in  Geld  und  Politik 
aufgeht.  Hadley  selbst  sagt  es,  freilich  mit  einer  kulturgeschichtlichen  Ent- 
schuldigung, die  man  wohl  gelten  lassen  kann.  '^ Warum  hat  das  amerikanische 
Gemeinwesen  den  Mann  geschätzt,  der  das  meiste  Geld^)  erwerben  konnte? 
Nicht  weil  es  den  Besitz  des  Geldes  hochschätzte,  sondern  weil  als  allgemeine 
Regel  und  im  groben  und  ganzen  in  den  verflossenen  hundert  Jahren  der  Geld- 
erwerb den  Erfolg  darstellte,  wie  er  in  der  Leitung  der  organisierten  Kräfte 
der  Nation  zum  Ausdruck  kam.'  —  'Und  nach  dem  finanziellen  Erfolge  schätzte 
es  (das  amerikanische  Volk)  den  politischen  Erfolg,  denn  im  ganzen,  trotz  Ver- 
sehen und  Mißgriffen,  sind  die  erfolgreichen  Politiker^)  des  Landes  auch  erfolg- 
reiche Führer  der  Menschen  im  großen  Maßstabe  gewesen.'  —  Ist  das  Betonen 
des  success,  und  immer  wieder  und  nur  des  success,  nicht  etwas  sehr  weit  ge- 
trieben? Es  gibt  doch  wohl  noch  höhere  und  edlere  Motive  als  die  Bewunde- 
rung von  success/ 

'JDo  well  tliy  pari,  therein  all  honor  Ues.^ 

Die  edelsten  Menschen  erleben  den  'success',  der  als  Vorbild  für  schwächere 
Seelen  aus  ihrem  Leben  sich  ergibt,  überhaupt  selbst  nicht  mehr.  James 
Bryce^),  der  unser  Land  und  Volk  besser,  d.  h.  objektiver,  kennt  als  wir  selbst, 
nennt  unter  den  Wirklichen  Gefahren  der  amerikanischen  Demokratie':  'tJie  low 
tone  of  public  life\  Ich  wüßte  nicht,  daß  irgendein  amerikanischer  Publizist  ihm 
darin  widersprochen,  geschweige  ihn  widerlegt  hätte.  —  Tatsache  ist,  daß  wohl 
nirgends  in  der  Welt  eine  so  tiefe  Gegnerschaft  besteht  als  zwischen  dem  ameri- 
kanischen Gelehrten  und  dem  amerikanischen  Politiker.  Es  ist  derselbe  Wider- 
streit, den  wir  zwischen  Polos  und  Sokrates  in  Piatons  'Gorgias'  beobachten 
können.  Die  Leutchen  von  der  Tagespresse  halten  es  im  ganzen  mit  den  'prak- 
tischen Leuten',  zu  denen  sie  ja  auch  eigentlich  selbst  gehören.  In  einer  Zu- 
schrift^) hieß  es  neulich  unter  anderem  sehr  richtig:  'Wenn  ein  hervorragend 
tüchtiger  Mensch  für  ein  öffentliches  Amt  in  Vorschlag  gebracht  wird,  so  ist 
die  vernichtendste  Anklage,  die  man  gegen  ihn  schleudern  kann,  die,  daß  man 
ihm  das  Prädikat  «akademisch»  gibt.  Gering  in  der  Tat  ist  die  Zahl  derjenigen, 
die   das  Haupt    erheben   dürfen,   wenn   auf  ihnen   der  Verdacht    ruht,    daß    sie 

^)  Nach  dem  bei  Piaton  Gorgias  451  E  angeführten  Skolion  kommt  unter  den  Idealen 
des  Lebens  das  Reichsein  erst  an  dritter  Stelle,  nach  Gesundheit  und  Schönheit,  und  dann 
auch  noch  nur  in  einem  bezeichnenden  Zusatz:  t6  tcIovvsTv  ccdoXcog. 

*)  Das  Wort  politician  hat  in  unserer  nationalen  Wertschätzung  einen  häßlichen  Bei- 
geschmack, und  das  im  ganzen  wohl  auch  mit  vollem  Recht.  Das  Ideal  des  guten  Ge- 
wissens sollte  immer  mit  genannt  werden. 

')  The  American  Commonwealth.  Bryce  baute  seine  Lebensarbeit  auf  eine  gründliche 
klassische  Bildung. 

*)  New  York  Times,  7.  Mai  1913. 
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wirklich  «etwas»  wissen.  Gründliches  Wissen  und  ernste  geistige  Schulung  in 
den  höheren  Sphären  des  menschlichen  Denkens  berauben  einen  Menschen  der 
Kompetenz,  am  öffentlichen  Leben  teilzunehmen.  Volksprobleme  und  ethische 
Probleme  können  viel  besser  von  Leuten  gelöst  werden,  welche  mit  unzer- 
splitterter  Geistesrichtung  sich  dem  Verkauf  von  Getreide  und  Schweinefleisch 
widmen,  Besitztitel  für  Grundstücke  untersuchen  und  Neuigkeiten  für  die  Presse 
sammeln.' 

III 

Es  bleibt  nun  noch,  wenn  auch  mit  möglichster  Kürze,  zu  handeln  von 
Reformen  oder  Besserungen  im  amerikanischen  College.  Am  allermeisten  steht 
im  Wege  die  weitverbreitete  Sucht  ^),  recht  groß  zu  sein,  ich  meine,  ausgedehnt, 
imponierend,  kurz  äußerlich  successful.  Auch  hier  heißt  es,  'wer  da  hat,  dem 
wird  gegeben',  d.  h.  Stiftungen  fließen  am  leichtesten  dahin,  wo  schon  sehr 
viele  sind.  Die  leidige  Tatsache  der  Konkurrenz  steht  einschneidenden  oder 
durchgreifenden  Reformen  störend  im  Wege.  Was  tun,  um  zwischen  den  Ge- 
lehrten an  den  Fakultäten  und  den  jungen  Leuten  in  den  vier  Jahrgängen  ein 
wirklich  organisches  Verhältnis,  überhaupt  ein  ersprießliches  Verhältnis  herzu- 
stellen? Denn  daß  die  Professoren  dann  erst  tüchtig  sind,  wenn  sie  sich  auch 
tüchtig  für  die  endlose  Kette  von  Allotria  begeistern  und  sozusagen  die  organi- 
sierte Unreife  der  jungen  Leute  mit  verherrlichen  helfen,  und  so  sich  zeitweilig 
eine  gewisse  'poptdaritif  erwerben,  das  halte  ich  nicht  nur  für  töricht,  sondern 
auch  für  schwach. 

Auf  geistigem  und  ethischem  Gebiet  entgegenkommen,  das  ist  schon  ganz 
etwas  anderes. 

a)  Man  schaut  nach  England,  und  man  versucht  Honors  Courses  einzu- 
richten: d.  h.  schärfere  und  gründliche  Kurse,  die  schon  ein  weaig  der  Idee 
eines  deutschen  Seminars  sich  annähern.  Die  Crux  ist  aber  bei  der  breiten 
Masse  der  CoUegestudenten,  diese  Kurse  so  zu  Ansehen  zu  bringen,  daß  dies 
nun  wieder  reagiert  auf  die  öffentliche  Stellung  der  mehr  energischen  und  auf- 
strebenden 'men',  die  solche  Kurse  'nehmen'.  Aber  ohne  eine  bedeutende  Portion 
Öffentlichkeit  wird  es  hierbei  wohl  nicht  abgehen.  Solange  Fuß  und  Arm  und 
Bein  den  Ruhm  bestimmen,  wird  Geist,  Verstand  und  Vernunft  das  Aschen- 
brödel sein  müssen.  Man  wird  wohl  auch  dahin  kommen,  bei  der  Verleihung 
von  dem  Baccalaureats-c?e^ree  gehörige  Unterschiede  zu  machen,  auch  in  den 
Schlußakten,  dem  sogenannten  Commencement. 

TtoXXoi  xoi  vaQ'&^'iiocpoQOi,  BccKyoi  Ss  rs  navqoi. 

Auch  hier  muß  mit  der  Fiktion  der  Wahrung  der  gesunden  'Demokratie'  in 
dem  Aufflug  erlesenerer  Geister  ein  für  allemal  gebrochen  werden.  Unserer  Demo- 
kratie tut  bitter  not   eine  gehörige  Dosis  wahrer  Aristokratie,  aber  nicht  des 


')  Hinwiederum  verdient  Hamilton  College  ein  sehr  hohes  Lob.   Die  Devise  da  ist  ge- 
wesen: wir  wollen  lieber  tüchtigr  sein  als  ausgedehnt. 


412  E.  G.  Sihler:  Das  amerikanische  College-Problem 

öden  Sybaritismus^),  der  entweder  viel  im  Luxus  verschleudert,  oder  uiclits 
hinterläßt  als  ein  zweites  Geschlecht  von  demselben  Stempel,  sondern  eine 
Aristokratie  von  vielversprechenden  Köpfen,  die  aus  vielen  und  scharfen  Prü- 
fungen hervorgegangen  sind  und  somit  auch  die  Anwartschaft  erlangen,  i2)so  facto 
in  Fellowships  einzutreten  und  in  den  Staatsdienst.  Wie  in  Preußen  gewisse 
jüngere  Offiziere  zur  Kriegsakademie  befördert  oder  kommandiert  werden,  so 
würde  sich  hier  eine  Elite  bilden,  während  die  Mittelmäßigen  mehr  für  sich 
blieben. 

Diese  Arbeit  wird  aber  dann,  wie  in  England,  bedeutend  selbständiger 
werden  müssen,  als  das  jetzt  der  Fall  ist.  In  Princeton  hat  man  einen  Anfang 
gemacht,  auch  in  Columbia.  Wahrlich,  nicht  alles  Große  und  Gründliche  kann 
durch  Majoritäten  bestimmt  oder  festgestellt  werden,  ünus  Cato  mihi  plus  pol- 
est quam  omnes  leges  omnesque  iudices. 

Unsere  Verwaltungen  müssen  sich  wieder  darauf  besinnen,  was  das  College 
denn  eigentlich  ist,  und  die  Einbildung  fallen  lassen,  es  ließe  sich  durch  kon- 
stante Anreihung  von  neuen  Fächern  —  eben  durch  diese  bunte  Mannigfaltig- 
keit, in  eine  Universität  verwandeln.  Der  eigentliche  Wissenschaftsbetrieb  wird 
für  die  Graduate  Courses  und  für  die  Sonor  Courses  reserviert  bleiben  müssen. 
Die  verfrühte  Einführung  von  solchen  Kursen  im  Lehrplan  der  Colleges,  die 
recht  bald  zu  Geld  und  Brot  führen  (sie  maskieren  sich  unter  dem  schönen 
Namen  ^Vocational  Courses''),  überlasse  man  den  sogenannten  ^ State  imiversities\ 
wo  der  Massenbetrieb  herrscht,  und  der  Bürger  ziemlich  direkt  haben  kann,  was 
er  will,  und  wofür  er  zahlt,  und  wo  der  Nützlichkeitsfanatismus  seine  Triumphe 
feiert;  ich  denke  hier  besonders  an  Wisconsin  und  California. 

b)  Eine  reinliche  und  gründliche  Scheidung  zwischen  College  und  technical 
sehool:  die  Zuweisung  von  solchen  Fertigkeiten  und  mehr  praktischen  Kennt- 
nissen, die  nicht  zur  eigentlichen  Geistesbildung  gehören,  an  die  technical  schools. 
Auch  sei  der  Versuch  aufgegeben,  alles  mögliche  an  das  College  heranzuziehen, 
was  organisch  mit  ihm  doch  nicht  verbunden  werden  kann:  überhaupt  all  die 
Maßregeln,  die  Frequenz  auf  Kosten  der  Qualität  zu  steigern.  'Tatsächlich* 
(schreibt  der  bekannte  Altphilologe  E.  P.  Morris^)  von  Yale)  'ist  das  College 
frei  von  der  Verpflichtung  technischen  Unterricht  zu  erteilen,  und  von  der  stö- 
renden Gegenwart  —  diese  Worte  müssen  nicht  mißverstanden  werden  —  von 
Studenten,  welche  ganz  gewiß  ungeduldig  sein  würden,  ihre  Berufsschulung  zu 
beginnen.' 

c)  Man  gewöhne  sich  daran,  TJnderclass  und  JJpperclass  jedes  etwas  anders 
in  der  Unterrichtsführung  zu  behandeln;  d.  h.  die  Arbeit  in  den  ersten  zwei 
Jahren  des  Quadrienniums  muß  in  vieler  Beziehung  sich  darauf  beschränken, 
exakt  und  driUmäßig  zu  sein,  mit  positiver  Leistung  fester  Aufgaben.  Das  Un- 
wesen, in  dem  Freshman-  und  Sophomore-iokre  viel,  ja  überhaupt  mit   eigent- 

')  Daß  das  Tun  und  Lassen  dieser  Gesellschaftsklasse  mit  ermüdender  Breite  chronisch 
■unserer  Jugend  von  der  Tagespresse  mitgeteilt  wird,  ist  vom  ethischen  und  auch  national- 
politischen Standpunkt  betrachtet  geradezu  unverantwortlich. 

^)  Yale  Review,  vol.  II  462. 
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liehen  Vorlesungen  zu  operieren  (es  kam  in  der  Eliotschen  Periode  sehr  in 
Aufnahme),  muß  abgestellt  werden.^)  Da  dies  eins  der  aUerwichtigsten  Dinge 
ist,  möchte  ich  mir  erlauben,  aus  einem  Aufsatz  eines  jüngeren,  überaus  ernsten, 
tüchtigen,  fleißigen  und  klar  denkenden  Mannes  etwas  mitzuteilen,  um  so  mehr 
als  dieses  Promemoria  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht  worden  ist,  und  der 
Verfasser  im  Laufe  seines  eigenen  Quadrienniums  wertvolle  Erfahrung  ge- 
sammelt und  mir  seine  Beobachtungen  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Er  hat  dabei 
ausschließlich  das  undergraduate  College  im  Auge.    Er  schreibt   unter  anderem: 

'Andrerseits  gibt  es  einen  großen  Prozentsatz  solcher  Kurse,  in  welchen  der  Lehrer 
sich  völlig  auf  seine  Vorträge  verläßt,  um  Wissen  zu  vermitteln,  oder  aber,  wenn  er 
ein  Lehrbuch  braucht  und  einschlagende  Lektüre  anordnet,  läßt  er  die  letzteren  so 
ziemlich  außer  acht  und  hält  seine  Vorträge  mit  wenig  bestimmter  Beziehung  auf  die- 
selben. Mit  einer  solchen  Methode  verglichen,  scheint  mir  die  bestimmte  Aufgabe  in 
einem  Lehrbuch  als  die  Grundlage  der  Tagesarbeit  und  die  Ausnützung  der  Stunde 
seitens  des  Lehrers  zur  Erläuterung  und  Entwicklung,  in  Verbindung  mit  mündlichem 
Ausfragen  der  Studenten,  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen.  Der  Hauptzweck  des 
Vortrags  ist  natürlich  der,  Belehrung  zu  vermitteln.  Der  Lehrer  spricht  mit  großer 
Emsigkeit  eine  Stunde  lang,  und  der  Student  schreibt  eifrig  in  seiner  Bemühung,  die 
Worte  des  Lehrers  auf  dem  Papier  festzuhalten.  Am  Ende  der  Stunde  hat  er  in  der 
Regel  wenig  mehr  in  seinem  Besitz  als  eine  verwirrte  Masse  von  Notizen,  notwendiger- 
weise unvollständig,  weil  er  nicht  imstande  ist,  alles  niederzuschreiben,  was  gesagt 
worden  ist,  und  weil  es  ihm  nicht  gelingen  will,  während  er  damit  beschäftigt  ist,  den 
einen  Gedanken  festzuhalten,  auch  dem  nächsten  zu  folgen.  Diese  Notizen  sind  nicht 
allein  unvollständig:  sie  sind  auch  von  sehr  zweifelhafter  Genauigkeit.  Seitens  des  Vor- 
tragenden liegt  immer  vor  die  Möglichkeit  einer  verkehrten  Angabe,  seitens  des  Stu- 
denten die  Möglichkeit  eines  Mißverständnisses,  einer  Mißdeutung  oder  eines  Versehens 
in  der  Niederschrift  der  AYorte  des  Vortragenden.  Mit  anderen  Worten,  der  Schüler 
erwirbt  sich  eine  Sammlung  von  Notizen,  welche  Belehrung  enthalten,  aber  eine  solche, 
welche  mehr  systematisch,  mehr  vollständig,  und  genauer  in  Büchern  geliefert  wird, 
eine  Belehrung,  über  welche  der  Schüler  gewöhnlich  unsicher  ist,  und  welche  er,  wenig- 
stens in  Gegenständen  spezifischen  Details,  später  für  sich  nachschlagen  muß. 

Man  wird  vielleicht  sofort  einwenden,  daß  sehr  oft  kein  Lehrbuch  vorliegt,  welches 
genau  den  Weg  verfolgt,  welchen  der  Lehrer  verfolgen  will,  und  daß  es  vielen  Stoff 
gibt,  welchen  der  Lehrer  aus  seinem  persönlichen  Studium  gewonnen,  und  welcher 
nicht  ausgiebig  in  irgendeinem  Lehrbuch  niedergelegt  ist.  Könnte  man  nicht  darauf  mit 
Recht  erwidern,  daß  in  solchen  Kursen,  von  denen  wir  hier  reden,  die  Summe  solchen 
ursprünglichen  Stoffes  nicht  groß  ist?'  —  'In  der  Aneignung  der  in  seinen  Notizen 
enthaltenen  Belehrung,  von  der  wir  meinetwegen  zugeben  wollen,  daß  sie  mit  dem 
Lehrbuch  gleichen  Wert  hat,  hat  der  Schüler  so  ziemlich  die  ganze  Stunde  zugebracht. 
Seine  Aufmerksamkeit  ist  so  vollständig  durch  die  Niederschrift  gefesselt  gewesen,  daß 
er  für  Studium  und  Nachdenken  keine  Gelegenheit  gefunden  hat.  Er  ist  nicht  imstande 
gewesen,  sich  geistig  den  Stoff  anzueignen,  welchen  der  Vortrag  darstellte.  Er  muß  erst 
noch  seine  Notizen  studieren,  ehe  er  sich  die  Belehrung  angeeignet  hat.'  —  'Zwei  Rich- 


')  Es  ist  mir  angenehm  diese  Beobachtung  auch  in  Präsident  Butlers  letztem  Report 
(Columbia)  zu  finden:  er  sagt  daselbst  S.  26:  "^ Ute  hahit  of  conveying  information  to  College 
students  hy  means  of  lectures  is  ivliolly  deplorable.' 
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tungen  gewahrt  man:  viele  Schüler  erstens  geben  sich  die  Mühe,  so  genau  und  voll- 
ständig wie  möglich  nachzuschreiben.^)  Diese  Nachschrift  lassen  sie  unbeachtet,  bis  die 
Zeit  des  Examens")  herannaht.  Die  Studenten  verlassen  sich  dann  auf  ein  hastiges  und 
oberflächliches  Memorieren  der  am  meisten  in  die  Augen  springenden  Tatsachen,  welche 
einfach  vergessen  werden,  sowie  die  Prüfung  hinter  ihnen  liegt,  und  welche  nicht  im 
geringsten  zu  ihrer  dauernden  geistigen  Ausrüstung  etwas  beitragen.  Eine  zweite  Klasse 
von  Studenten,  die  wohl  merken,  daß  die  Hauptmasse  der  in  den  Vorträgen  enthaltenen 
Belehrung  sich  auch  aus  gedruckten  Quellen  gewinnen  läßt,  vernachlässigt  das  Nach- 
schreiben und  nimmt  (vor  dem  Semesterexamen)  mit  mehr  oder  weniger  Sorgfalt  irgend- 
ein gedrucktes  Buch,  welches  den  vorgetragenen  Stoif  enthält,  durch.  Diese  Methode 
nun  liefert  möglicherweise  mehr  dauerndes  Wissen  als  die  vorige  Prozedur,  aber  sie 
hat  einen  entschieden  schlechten  Einfluß  auf  den  Studenten.  Anstatt  daß  er  mit  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  dem  Vortrage  folgt,  bringt  er  die  Stunde  mit  geistigem 
Nichtstun  zu.  Es  erzeugt  dies  in  ihm  die  Gewohnheit  der  Unaufmerksamkeit,  und  ein 
Unvermögen,  sich  auf  eine  mündliche  Wiedergabe  des  Stoffes  zu  konzentrieren.  Er  hätte 
wirklich  mehr  Vorteil,  wenn  er  eine  solche  Stunde  auf  dem  Athleüc  Field  zubrächte. 

In  keiner  der  angeführten  Weisen  nun  ist  irgendetwas  getan  worden,  die  ge- 
wonnene Erkenntnis  in  dem  Geiste  des  Lernenden  derart  festzuhalten,  daß  sie  sein 
dauerndes  Eigentum  wird.  Um  dies  Endziel  zu  erreichen,  muß  der  Stoff  fortwährend 
wiederholt  und  öfters  durchgearbeitet  und  in  all  seinen  verschiedenen  Beziehungen  be- 
trachtet werden. 

Keine  Methode  ist  hier  so  tüchtig  als  das  einfache  Verfahren,  den  Stoff  in  der 
Klasse  durchzusprechen.  Dies,  glaube  ich,  ist  die  richtige  Verwendung  der  Klassenstunde. 
Dies  Verfahren  bietet  femer  Gelegenheit,  Fragen  zu  stellen,  welche  das  selbständige 
Denken  seitens  des  Schülers  herausbringen,  und  so  das  Vermögen  des  Nachdenkens,  des 
Urteils  und  deutlicher  Beweisführung  entwickeln.  Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß, 
wenn  mehr  Nachdruck  auf  diese  einfache  und  jetzt  etwas  veraltete  Methode  gelegt 
würde,  man  dann  mit  weniger  Berechtigung  die  Anklage  erheben  könnte, 
daß  die  Mehrzahl  der  landläufigen  College  men  am  Ende  ihres  Quadrien- 
niums  ein  o^erinseres  Vermöo-en  des  locrischen  und  einschneidenden  Den- 
kens  besitzen  als  am  Anfang.' 

Ich  habe  in  den  letzten  Dezennien  wohl  keine  Ausführung  getroffen,  welche 
in  mehr  treffender  und  klarer  Weise  die  jetzigen  Schäden  berührt,  als  diese.^) 

d)  Schließlich  komme  ich  noch  auf  einen  weiteren  Punkt.  Im  Sommer 
(Juli)  1909,  als  ich  den  damals  noch  lebenden  Herrn  Dr.  Bernhard  Gerth  in 
Leipzig  besuchte,  war  derselbe  so  freundlich,  mir  den  Besuch  einer  Reihe  von 
Lehrstunden  zu  gestatten,  und  zwar  in  dem  König  Albert-Gymnasium,  an  dessen 


^)  Im  allgemeinen  ergeben  schon  diese  Hefte,  wie  ich  versichern  kann,  wenn  man 
sie  mit  den  Heften  deutscher  Universitätsstudenten  vergleicht,  daß  der  amerikanische 
Collegestudent  eben  nicht  das  Niveau  des  ersteren  erreicht  hat:  wenn  ich  meine  bei  Kirch- 
hoff, Mommsen,  Hübner,  Haupt,  Kiepert  u.  a.  m.  vor  40  Jahren  nachgeschriebenen  Hefte  ver- 
gleiche, sehe  ich  das  sofort.  — Und  meine  waren  natürlich  nicht  über  dem  Durchschnitt.    D.V. 

^)  Am  Schluß  jedes  Semesters.  Das  erste  reicht  von  Ende  September  bis  Ende  Januar; 
das  zweite  beginnt  sofort  Anfang  Februar  und  geht  bis  Ende  Mai  und  Anfang  Juni.  Es 
gibt  Weihnachtsferien  von  8 — 14  Tagen,  und  Osterferien  von  zirka  6—8  Tagen.  Die  Haupt- 
ferien sind  etwa  vom  8.  bis  27.  Juui  bis  etwa  '22. — 27.  September. 

^)  Der  Verfasser  ist  Mr.  Presley  D.  Stout  A.  B.  1912  von  New  York  University. 
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Spitze  er  stand.  Die  erste  Stunde  war  eine,  in  der  Rektor  Grerth  persönlich  den 
Unterricht  leitete.  Es  wurden  von  ihm  schriftliche  Arbeiten  zurückgegeben, 
weiche  in  der  Prima  im  Anschluß,  irre  ich  mich  nicht,  an  Piatons  Toliteia' 
eingereicht  worden  waren.  Dann  war  noch  eine  Stunde  Sophokles,  eine  im  Ta- 
citus,  eine  ganz  ausgezeichnete  Geschichtstunde,  deren  Vortrefflichkeit  einen 
gi-oßen  Eindruck  auf  mich  machte.  Es  war  eine  Übersicht  über  Karls  des  Großen 
Lebensarbeit,  Persönlichkeit  und  Stellung  in  der  Geschichte.  Ich  habe  selten 
etwas  Vortrefflicheres  gehört.  Dann  war  schließlich  noch  eine  Stunde  Englisch 
(ich  glaube  fakultativ).  Es  war  mir  aber  gleich  durchschlagend  klar:  so  und 
nicht  anders  muß  die  Arbeit  in  dem  FresJiman-  und  Sophomore-Jahr  sich  ge- 
stalten, das  ewige  Herumtasten  und  Herumnaschen,  das  Universitätspielen  mit 
diesen  ersten  zwei  Jahrgängen  muß  aufhören:  es  schlägt  aller  Psychologie  und 
aUer  nüchternen  Pädagogik  ins  Gesicht.  Soziologie  und  Geschichte  der  Philo- 
sophie mit  Sophonioresl  Auch  das  muß  aufhören.  So  viel  haben  wir  in  unserem 
Lande  auf  technischem  Gebiete  erreicht,  eine  solche  (materielle)  Ausdehnung 
haben  auch  die  Colleges  erlebt,  daß  den  Vorstehern  der  klare  und  einfache 
Blick  für  die  wirkliche  Kapazität  der  Jugend  oft  fast  abhanden  gekommen  ist. 
Wir  können  mit  der  Unreife  nicht  mehr  anstellen  als  die  Europäer  auch,  die 
auf  diesem  Punkte  keine  Illusionen  haben.  Wie  manchen  gedruckten  Lehrplan 
habe  ich  nicht  schon  gemustert  und  wie  oft  nicht  schon  den  Kopf  geschüttelt 
über  die  hohen  und  herrlichen  Sachen,  welche  da  für  Sophomores  und  Freshmen 
auf  dem  Papier  standen,  wie  oft  nicht  wurde  ich  erinnert  an  das  unsterbliche 
Wort  des  russischen  Gastes  in  Deutschland:  'Der  Bien  kann  nicht,  aber  er 
muß!'   Der  arme  Bien! 

Es  gibt  aber  ein  anderes  Muß,  welches  in  unsere  Colleges  zurückkehren 
muß,  wenn  sie  ihrem  wahren  Zweck  entsprechen  sollen. 

Weniger  Unterrichtsfächer,  aber  gründlichere  Arbeit.  Wo  wäre  jemals 
Tüchtigkeit  ohne  Anstrengung  gewonnen  worden? 

sagt  der  weise  Sänger  von  Askra.  Soll  nicht  das  College  eine  gewisse  aQSzrj 
des  Geistes  wenigstens  dem  Vermögen  und  dem  Anfang  nach  erzeugen?  Doch 
sicherlich.  Non  scholae,  sed  vitae:  ganz  gewiß;  und  das  Leben  ist  voll  Muß  und 
eisenier  Notwendiskeit  —  gerade  bei  uns  in  Amerika. 


JUSTÜS  LIPSIUS  AUF  DER  BURSA  NOVA  TRICORONATA  ZU  KÖLN 

Von  Hermann  Mennen 

Die  Zeit,  die  Justus  Lipsius  auf  der  Bursa  nova  tricoronata^)  dem  späteren 
Marzellen-  und  heutigen  Dreikönigsgymnasium  zu  Köln  verbracht  hat,  läßt  sich 
aus  seinen  biographischen  Angaben  nicht  ermitteln.  Er  erwähnt  nur,  er  habe 
bei  den  Jesuiten  Rhetorik  und  Philosophie  gelernt,  er  sei  sehr  lernbegierig  ge- 
wesen und  habe,  ohne  damit  prahlen  zu  wollen,  stets  den  ersten  Platz  inne- 
gehabt.') Infolgedessen  findet  man  auch  in  den  Biographien^)  des  großen  nieder- 
ländischen Philologen  kaum  etwas  mehr  als  diese  dürftige  Notiz.  Mit  um  so 
größerem  Interesse  wird  man  sich  darum  den  Akten  des  Kölner  Stadtarchivs 
zuwenden,  die  in  der  Tat  über  Lipsius  und  seine  Bildungsstätte  viel  wertvolle» 
Material  enthalten.^) 

^)  Auch  Bursa  nova  trium  coronarum  oder  Gymnasium  trium  coronarum  oder  bloß 
Tricoronatum,  nach  dem  an  dem  Hause  angebrachten  Stadtwappen  genannt. 

*)  Epist.  misc.  cent.  III  87  der  Weseler  Ausgabe  1625. 

ä)  Wertvoll  van  der  Haghen,  Bibliographie  Lipsienne,  3  Bde.,  Gent  1886 — 1888. 

'')  Universitätsakten  509.  (600.)  603.  604.  Dazu  Jos.  Hansen,  Rheinische  Akten  zur  Ge- 
schichte des  Jesuitenordens  1542—1582.  Bonn  1896.  Bisher  war  noch  nicht  festgestellt, 
wann  Lipsius  das  Athenaeum  in  Ath  <(Hennegau)>,  das  er  mit  tiefem  Widerwillen  gegen 
den  dort  üblichen  geisttötenden  Betrieb  der  lateinischen  Grammatik  zwei  Jahre  lang  be- 
suchen mußte,  mit  der  Kölner  Jesuitenbursa  vertauscht  hat.  Hierfür  ist  folgende  Angabe 
von  Wichtigkeit:  Unter  den  'nomina  eorum,  quos  promovimus  ad  Baccalaureatum  in  festo 
Omnium  Sanetorum  anno  Bomini  1563'  ist  Jodocus  Lyps  <(sic!>  aufgeführt  mit  dem  späteren 
Zusatz:  Justus  Lipsius  (Fasti  et  ephemerides  Gymnasii  novi  trium  coronarum  S.  J.  Colo- 
niensis,  Stadtarchiv,  Univ.-Akten  604.  fol.  137).  Daraus  folgt,  daß  er  nach  dem  an  der 
Bursa  üblichen  Studiengang  zu  Allerheiligen  1563  die  Logica  abgeschlossen  hat  und  somit 
auch  bei  der  Innovatio  oder  Bestauratio  studiorum,  wie  es  genannt  wurde,  anfangs  November 
aufgenommen  worden  sein  muß.  Es  blieben  nämlich,  wie  die  erhaltenen  Verzeichnisse  er- 
geben, die  Schüler  in  der  Regel  ein  Jahr  in  derselben  Klasse,  und  die  Versetzungen  fanden 
zu  Allerheiligen  statt.  Nun  ist  aber  Lipsius  nach  seinen  Angaben  im  10.  Lebensjahre  nach 
Ath  gekommen,  ist  dort  zwei  Jahre  geblieben  und  ist  also  1559  in  die  Burse  der  Jesuiten 
eingetreten.  Eine  Unterbrechung  des  Studiums  ist  schon  darum  unwahrscheinlich,  weil  der 
Vater  seiner  Stellung  und  seinen  Lebensgewohnheiten  nach  keine  Lust  gehabt  zu  haben 
scheint,  seinen  Sohn  länger  zu  Hause  zu  behalten.  Der  junge  Lipsius  war  demnach  1559 
— 1560  Schüler  in  der  Klasse  Grammatica  superior,  1560 — 1561  in  der  Poetica,  1561 — 1562 
in  der  Bhetorica,  1562—1563  in  der  Logica;  diese  schloß  er,  wie  angegeben,  mit  dem 
Bakkalaureat  ab,  nachdem  er  sich  am  20.  April  1563  bei  der  Artistenfakultät  hatte  imma- 
trikulieren lassen  (Hansen  a.  a.  0.  S.  781);  1563  bis  19.  Juni  1564  war  er  dann  noch  in  der 
Fliysica.  Das  Dekanatsbuch  der  Artistenfakultät  (IV.  fol.  317)  verzeichnet  nämlich  unter 
dem  19.  Juni  1564:  Uiccepit  Utteras  promotionis,  nempe  baccalaurcatus,  lodocus  Lips  Bruxel- 
lensis,  in  bursa  Jesuitarum  promotus' :  Er  ließ  sich  sein  Examen  bescheinigen,  um  von  Köln 
Abschied  zu  nehmen.  Das  Magisterexamen  hat  er  nicht  abgelegt.  —  Das  ist  auch  aus 
seinem  Streit  um  das  Dekanat  in  Jena  bekannt.  Mit  dieser  Zeitberechnung  stimmen  auch 
die  eigenen  Angaben  des  Lipsius  überein:  <^parentes  mey,  annos  tarn  sedecim  <d.  h.  im 
17.  Jahre)>  natum  Lovaniuw  amandavenmt  (Epist.  misc.  cent.  III  87).  Geboren  am  18.  Oktober 
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Lipsius  trat  auf  Grund  seiner  lateinischen  Vorkenntnisse  Anfang  November 
1559  in  die  Prima  classis  Grammaticorum  ein.  Der  von  Rethius^),  dem  Leiter 
der  ünterrichtsanstalt,  am  25.  April  1557  veröffentlichte  und  allerorts  mit 
vielem  Beifall  aufgenommene  Lehrplan  ist  nach  den  Angaben  der  erhaltenen 
Berichte  mit  kaum  nennenswerter  Änderung  für  diese  Klasse  auch  für  1559 
geblieben.  Er  lautete'^): 

In  Prima  classe  Grammaticorum. 

Hora  sexta  et  septima  Opus  Joannis  Despauterii  de  Syntaxi  seu  emendata 
Structura  latini  sermonis. 

Hora  nona  M.  Tullii  Ciceronis  Laelius  sive  de  amicitia  dialogus  ad  T.  Pom- 
ponium  Atticum. 

Hora  duodecima  et  prima  M.  Tullii  Ciceronis  Epistularum  libri  XVI. 

Hora  quarta  rursum  Despauterius   de  emendata   structura  latini  sermonis. 

Der  Klassenlehrer  <(primarius  lector}  war  Gregorius  Fabius  Dionantensis, 
dessen  Lehrgeschick  Leonhard  Kessel,  der  Rektor  der  Kölner  Ordensnieder- 
lassung, lobend  hervorhebt.  Regelmäßig  wurden  schriftliche  Arbeiten  angefertigt 
und  vom  Lehrer  verbessert;  daneben  fanden  täglich  Wiederholungen  des  Ge- 
lernten statt.  Daß  Rhetius  mit  der  größten  Umsicht  auf  gründliche  Erlernung 
der  lateinischen  Sprache  hinarbeitete,  geht  aus  der  Anweisung  hervor,  die  er 
seinen  Lehramtskandidaten  Fabius  und  Berckelius  gab  und  die  hier  mitgeteilt 
zu  werden  verdient^): 

^Verwendet  alle  mögliche  Mühe  und  Sorgfalt  darauf,  eure  Schüler  möglichst  schnell 
an  ein  reines,  unverdorbenes  Latein  zu  gewöhnen.  Setzt  ihnen  daher  die  Regeln  der 
Grammatik  so  auseinander  und  macht  sie  ihnen  so  klar,  daß  sie  dieselben  mit  nur  ganz 
geringer  Mühe  erfassen  und  sich  dabei  nicht  lange  aufhalten.  Zur  Nachahmung  stellt 
ihnen  nur  Cicero  vor,  den  gefeiltesten  und  beredtesten  unter  den  lateinischen  Schrift- 
stellern. An  ihm  sollt  ihr  ihnen  nicht  bloß  die  Anwendung  der  Regeln  zeigen,  sondern 
auch  die  einzelnen  Wörter  mit  sorgfältigen  Nachweisungen  versehen,  sowohl  an  und 
für  sich  als  besonders  mit  Bezug  auf  ihre  Konstruktion  und  Stellung.  Was  nämlich  jedes 
Wort  bedeutet,  an  welcher  Stelle  und  in  welcher  Reihenfolge  es  steht  und  mit  welchen 
anderen  Wörtern  es  bei  Cicero  verbunden  erscheint,  sollt  ihr  den  Knaben  mit  großer 
Sorgfalt  und  mit  vielem  Fleiße  darlegen  und  ihnen  in  Kürze  den  ganzen  Aufbau  und 
die  Zusammensetzung  der  Sprache  Ciceros  zur  Anschauung  und  Nachahmung  vorführen. 
Dazu  muß  dann  eine  mannigfaltige  und  vielfache  Übung  kommen.  Legt  ihnen  also 
das,  was  ihr  sie  gelehrt  habt,  mit  veränderten  Zeiten,  Personen,  Orten  und  Sachen 
in  deutscher  Übertragung  vor  und  laßt  es  sodann  die  Knaben  selbständig  ins  Lateinische 
übersetzen,  und  zwar  ganz  auf  die  Weise,  die  sie  gerade  gehört  haben.  Sind  sie  in 
Übungen  dieser  Art  einigermaßen  geschult,  so  sollen  sie  vor  größere  Aufgaben  gestellt 
und  größerer  Vollkommenheit  entgegengeführt  werden ;  sie  sollen  nämlich  Briefe  Ciceros, 

1547,  kam  er  im  10.  Jahre  nach  Ath,  1557,  verblieb  dort  bis  1559,  weilte  4y2  Jahre  in  Köln 
und  war  also  seit  Oktober  1563  16  Jahre  alt,  als  er  am  19.  Juni  1564  Köln  verließ. 

^)  Über  ihn  handelt  mit  gründlicher  Kenntnis  Jos.  Klinkenberg,  Das  Marzellengym- 
nasium  in  Köln  1450—1911,  Festschrift,  Köln  1911. 

*)  Fast,  et  eph.  fol.  19.  Vgl.  auch  Duhr  S.  J.,  Die  ältesten  Studienpläne  des  Jesuiten- 
gymnasiums in  Köln:  Mitt.  d.  Ges.  für  d.  Erziehungä-  und  Schulgeschichte  VIII  (1898)  S.  130  f. 

^)  Übersetzung  von  J.  Klinkenberg  a.  a.  0.  S.  47—48.  Univ.-Akten  604.  fol.  IIb. 


418  H.  Mennen:  Justus  Lipsius  auf  der  Bursa  nova  tricoronata  zu  Köln 

die  ihr  ihnen  wörtlich  ins  Deutsche  übersetzt,  ohne  den  lateinischen  Text  weiter  anzu- 
sehen, aus  eigener  Kraft  wiedergeben.  Wenn  sich  auch  hierin  ein  ziemlicher  Fortschritt 
bemerkbar  macht,  dann  soll  man  ihnen  in  derselben  Weise  einige  Briefe  Ciceros  vor- 
legen, die  sie  mit  den  Wörtern  und  Ausdrücken  wiedergeben  sollen,  in  denen  Cicero 
an  anderen  Stellen  den  nämlichen  Gegenstand  behandelt.  Bevor  sie  sodann  von  diesen 
Übungen  zur  Poesie  oder  Rhetorik  zugelassen  werden,  sollen  sie  sich  zuerst  einige 
deutsche  Bücher  ganz  verschiedener  Art  zur  Übersetzung  wählen,  um  sich  daran  zu  ge- 
wöhnen, jeden  Stoff  in  lateinischer  Darstellung  glänzend  und  nach  Art  Ciceros  zu  be- 
handeln. Mag  das  alles  auch  mühevoll  und  schwierig  sein,  es  wird  doch  bequem  und 
leicht  einerseits  durch  die  Aussicht,  gewissermaßen  das  Höchste  in  der  Beredsamkeit 
zu  erreichen,  besonders  aber  mit  Hilfe  großer  Arbeit  und  Anstrengung  von  euerer 
Seite;  werdet  ihr  doch  auch  darauf  nicht  zu  wenig  Mühe  und  Sorgfalt  verwenden,  daß 
euere  Schüler  nur  in  der  Art  und  Weise  schreiben  und  reden,  wie  sie  es  nicht  etwa 
von  euch,  sondern  von  Cicero  gelernt  haben;  denn  nach  seiner  Sprache  müssen  sich 
als  der  wichtigsten  Norm  alle  Studien  der  lateinischen  Sprache  richten.' 

In  der  Poetica  hatte  Lipsius  folgende  Lehrpläne: 

1.   Catalogus  lectionum,   qui   servabitur   a   festo  Omnium  Sanctorum  1560 
usque  ad  festum  Paschae  1561. 

In  poesi. 
m.  Gregorius  Fabius  Dionantensis.  hora  6.   Liber  6.    Aeneidos. 

I    hora  9.  grammatica  Clenardi^)  et  evan- 
m,  Joannes  Herbetius  Lotharingus.        !        selia  ffraeca  dominicalia. 


hora  12.    liber  2.    officiorum  Ciceronis. 
m.  Gregorius  Fabius.  hora  4.    Ovidius  de  Tristibus. 

2.   Catalogus   lectionum,   qui   servabitur   a  festo   Paschatis  1561    usque   ad 
festum  Omnium  Sanctorum  eiusdem  anni. 

In  poesi. 
m.  Gregorius  Fabius  Dionantensis.  hora  (i    liber  6.   Aeneidos. 

[    hora  9.    grammatica  Clenardi  et  Plutus 
m.  Velroux  Leodiensis.  Aristophanis. 

[    hora  12.  libellus  Ciceronis  de  senectute. 
m.  Gregorius  Fabius  idem.  hora  4.    de  utraque  copia.^) 

Der  Plan  des  Wintersemesters  1561/1562,  als  Lipsius  unter  den  Rhetorikern 

saß,  verzeichnet: 

In  classe  Rhetoricae. 

hora  6.   Ciceronis  liber  ad  Q.  Fratrem. 


m.  Arnoldus  Buscoducensis.  ,    ,         _  ,.,.     n  .   i     i- 

hora  7.  repetitio  net  iectionis 

j    hora  9.  diebus  Lunae  Martis  atque  Mer- 

m.  GerarduB  Cempensis.  curii  syntaxis  Varennii^)  praelegetur, 


reliquis  vero  Philipp.  4  Demosthenis. 
m.  Gerardus.  horal.  Rhetorices  ad  Herennium  liber4. 

m.  Arnoldus.  hora  4.   oratio  pro  lege  Manilia. 

^)  Institutiones  linguae  graecae  des  Nikolaus  Cleynaerts  aus  Diest,  f  1542  in  Granada. 

*)  Andreas  Frusius,  De  utraque  Copia  verborum  et  rerum  praecepta. 

*)  Johannes  Varennius  (van  der  Varen,  aus  Mecheln,  Professor  in  Löwen,  y  1536. 
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Secundarius  lector  war  also  Gerhard  Pesch  aus  Kempen.  Er  galt  als  ^om- 
nium  doctissimus' .  Nach  dem  Urteil  des  Mainzer  Provinzials  Anton  Vinck  ist 
der  Verfolgungswahn,  in  dem  er  am  26.  Oktober  1574  die  PF.  Leonhard  Kessel, 
Johann  Rethius  und  Nikolaus  Faber  ermordete,  auf  übermäßiges  Studieren"  und 
ungeregeltes  Arbeiten  für  das  Kolleg  zurückzuführen,  Lipsius  gedenkt  seiner 
mit  den  Worten:  ^Ihi  <[Lovamiy  liiterarum  haec  antiquitatis  studia  ad  se  traxe- 
rimt,  quorum  tarnen  gustiim  amoremque  Coloniae  infuderat  Gerardus  Kempensis, 
praeceptor  nieus  in  Graecis,  acerbi  liomo  faW  (Epist.  misc.  cent.  III  87).  Er  hat 
demnach  mit  seinen  umfassenden  Kenntnissen  neben  der  Behandlung  der  vor- 
geschriebenen Lektüre  und  unter  Berücksichtigung  des  Hauptunterrichtszieles 
der  Jesuiten,  der  Beredsamkeit,  die  in  dieser  Klasse  vorgesehene,  in  ihrem  Um- 
fange und  Ziele  nicht  fest  umgrenzte  sogenannte  Eruditio,  d.  h.  die  Kenntnis 
der  Geschichte,  der  Staatseinrichtung,  des  Privatlebens  usw.,  ferner  der  Theorie 
der  Dicht-  und  Redekunst  der  Griechen  und  Römer  so  zu  vermitteln  gewußt, 
daß  sie  für  die  spätere  wissenschaftliche  Tätigkeit  des  Lipsius  von  grundlegender 
Bedeutung  geworden  ist.  Wenngleich  die  Vermittlung  des  Griechischen  ebenso 
wie  des  Lateinischen  vornehmlich  rhetorischen  Interessen  diente,  wie  ja  auch 
Lipsius  in  einem  später  anzuführenden  Zeugnis  als  ^orator  et  grecus'  bezeichnet 
wird,  so  hat  der  gelehrte  Gerhard  Pesch,  nach  den  Variarum  lectiommi  libri  III, 
dem  Erstlingswerk  des  Lipsius  <^erschienen  1568)>,  zu  schließen,  doch  ganz 
sicher  seine  Schüler  zu  eingehendem  Studium  der  Sprache  der  Griechen  an- 
geleitet. 

Als  Schüler  der  Rhetorikerklasse  mußte  Lipsius  alle  acht  Tage  eine  latei- 
nische Rede  ausarbeiten  und  sie  im  Klassenzimmer  aushängen.  Sonntags  mußte 
er  öffentlich  deklamieren,  wenn  er  an  der  Reihe  war.  Mittwochs  um  5  Uhr  be- 
teiligte er  sich  in  Gegenwart  der  Lehrer  an  den  Disputationen  der  Poeten  und 
Ehetoriker  über  Stoffe  aus  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  und 
Metrik;  an  den  übrigen  Nachmittagen  von  5  —  5V2  Uhr  übte  er  sich  mit 
den  anderen  Rhetorikern  im  Disputieren  über  Gegenstände,  die  zum  Klassen- 
uuterricht  gehörten.  Lipsius  ist  in  seinen  späteren  Jahren  noch  stolz  auf  seine 
ersten  rhetorischen  Versuche  (Epist.  misceU.  cent.  II  27). 

Die  Lektionspläne  für  die  folgende  Studienzeit  des  Lipsius  sind  nicht  auf- 
gezeichnet worden.  Für  die  Logiker  und  Physiker  war  in  dem  Plan  des  Rethius 
von  1557  Aristoteles  der  Hauptautor.  Die  Statuten  der  Kölner  Artistenfakultät 
forderten  nämlich  im  Bakkalaureatsexamen  die  Kenntnis  der  logischen  und  phy- 
sischen und  im  Tentamen  pro  gradu  licentiae  die  der  sämtlichen  physischen,^ 
metaphysischen  und  ethischen  Werke  des  Aristoteles.  Die  Vorlesungen  wurden 
durch  Wiederholungen  ergänzt,  ihnen  schlössen  sich  Disputationen  an. 

In  der  logica  unterrichteten  den  jungen  Lipsius  Petrus  Busaeus  als  Pro- 
fessor Primarius  und  Gerardus  Peschius  Cempensis  als  secundarius;  seine  Klassen- 
lehrer in  der  Physica  waren  Franciscus  Costerus  und  Arnoldus  Havensius  Busco- 
ducensis,  der  später,  von  1575 — 1585,  Regent  des  Gymnasiums  war. 

Das  Studium  der  Philosophie,  namentlich  der  Ethik,  zog  Lipsius  besonders 
an,  und  als  er  einst  bei  Disputierübungen  die  aus  geliehenen  Büchern  zusammen- 
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gesuchten  Kenntnisse  in  seinem  Übereifer  gegen  seine  eigenen  Lehrer  vorbrachte, 
da  wurde  ihm  derlei  Unbotmäßigkeit  strengstens  verwiesen,  und  die  Bücher 
bekam  er  nicht  mehr  zu  Gesicht.  Er  hat  sich  mit  dieser  Maßnahme  bald  ab- 
gefunden und  in  Zukunft  auch  die  Sucht  nach  leeren  syllogistischen  Spitzfindig- 
keiten zu  meistern  gewußt.^) 

Der  Regent  des  Gymnasiums,  Rethius,  stellte  unter  dem  12.  Januar  1563 
über  den  Primus  der  Logici  das  Zeugnis  aus:  ^lodocus  Lips  Bruxellensis  logicae 
classis  singulari  ingenio  et  eruditione  praeditus' .')  TreflFender  noch  urteilte  am 
20.  Dezember  1562  Leonhard  Kessel  über  ihn:  'lodocus  Lips  Bruxellensis  iu- 
venis  magni  ingenii,  honus  poeta,  orator  et  greciis,  futurus  videtur  honus  pliüo- 
soplms,  ad  conversandum  et  ad  regendum  aptus  et  iuvenis  admodum  honus,  fervidus 
et  obediens'  (Hansen  a.  0.  S.  499). 

Lipsius  wohnte  in  den  beiden  ersten  Monaten  seines  Aufenthaltes  bei  den 
Jesuiten  wie  alle  von  auswärts  aufgenommenen  Schüler  in  der  Bursa  mit  den 
Fratres,  den  vollberechtigten  Mitgliedern  des  Ordens,  zusammen.  Zu  Weihnachten 
1559  wurden  die  zahlreichen  ^ Commensales'  <(1560  gab  es  128  Konviktoristen)> 
getrennt  und  wohnten  nunmehr  in  zwei  Häusern,  während  die  Fratres  ein  Haus 
für  sich  erhielten.  Der  Regens  convictorum  war  Rethius,  die  Fratres  unterstanden 
dem  Franciscus  Costerus  aus  Mecheln.  Dieser  war  Vizeregens.  Als  Lehrer  der 
Physikerklasse  empfahl  er  durch  sein  Wissen,  das  auch  Mathematik  und  Kosmo- 
graphie  umfaßte,  die  Vorzüge  der  Jesuitenschule  vor  den  übrigen  Gymnasien 
der  Stadt.  Er  überwachte  als  Fraefectus  studiorum  Lehrpensen  und  Lehrmethode; 
daneben  übte  er  als  Beichtvater  und  als  Religionslehrer  für  die  drei  oberen 
Klassen  bedeutenden  Einfluß  aus,  und  als  Magister  novitiorum  legte  er  beson- 
deren Wert  darauf,  vornehme,  folgsame  und  begabte  Zöglinge  dem  Orden  zu 
verbinden  und  ihre  Ausbildung  gewissenhaft  zu  leiten.  Lipsius  muß  ihm  be- 
sonders nahegestanden  haben,  wenn  auch  nicht  zu  erweisen  ist,  daß  er  von 
ihm  zum  Eintritt  in  den  Oi-den  veranlaßt  worden  sei;  jedenfalls  hat  Coster 
später  noch  mit  Lipsius  in  Verbindung  gestanden  und  ihm  u.  a.  das  Material 
für  die  Schrift  über  die  Wunderwerke  der  Madonna  zu  Hai  verschafft. 

Aus  den  Konviktoristen  ergänzten  sich  die  Novizen,  und  so  wurde  auf  die 
Ei'ziehunof  dieser  Schüler  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Die  Lehrer  nahmen 
sich  der  Konviktoristen  genau  so  wie  der  Scholastiker  der  Gesellschaft  einzeln 
^n  und  suchten  deren  Kenntnisse  durch  besondere  Vespertinae  repetitiones  und 
ihre  Fertigkeiten  durch  Domesticae  declamationes  zu  fördern.  Den  Knaben  fehlte 
es  aber  durchweg  an  Eifer  nicht,  und  vor  allem  in  den  Übungen  der  Frömmig- 
keit suchten  sich  die  Konviktoristen  voreinander  hervorzutun  oder  die  Vorzüge 
der  Fratres  de  Societate  nachzuahmen.  So  war  es  für  sie  in  der  Tat  kein  weiter 
Schritt  mehr  bis  zur  völligen  Entsagung  der  Welt. 

Auch  Lipsius  ist  dem  Orden  beigetreten.  Er  entschloß  sich  dazu  im  Sommer 
1562,  als  er  in  der  Rhetorikerklasse  saß.  Kessel  berichtet  darüber  am  13.  Oktober 
nach  Rom  (vgl.  Hansen  a.  a.  0.  S.  438):  'Fratres  nostri  optime  se  gerunt  et  suo 


^)  Einleitung  zu  der  Schrift  De  constantia.  *)  Litt.  ann.  fol.  47. 
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exemplo  multos  ad  contemptum  mundi  provocant.  Inter  quos  duo  sunt  .  ...  et 
tertius  filius  unicus  cuiusdam  civis  Bruxellensis,  qui  acriter  instant,  ut  ad  Societa- 
tem  recipiantur.  Quia  autem  intellegunt,  nos  citra  parentum  consensum  neminem 
recepturos,  parentihus  per  litteras  animos  suos  indicaturi  sunt  et  eorum  ad  id  con- 
sensum postulaturi.'  Ob  man  bei  Lipsius,  der  nach  dem  angeführten  Zeugnis 
Kessels  den  Anforderungen  der  Konstitutionen  (vgl.  coust.  4.  c.  2.)  glänzend 
entsprach,  auf  Absendung  des  Schreibens  bestanden  hat,  wo  mau  doch  in  Köln 
mit  Zustimmung  des  Generals  auch  heimliche  Mitglieder  —  das  war  auch 
Rethius  anfangs  gewesen  —  hatte  und  beim  Widerstände  der  Eltern  recht  vor- 
sichtig zu  Werke  zu  gehen  verstand?  Jedenfalls  ist  es  sicher,  daß  damals  der 
Yater,  den  der  eigene  Sohn  als  vir  acer,  manu  promptus  schildert,  nichts  erfahren 
hat,  und  recht  auffallend  bleibt  es,  daß  die  Aufnahme  bereits  tatsächlich  voll- 
zogen war,  ehe  das  vorhin  erwähnte  Schreiben  Kessels  abging.  In  einer  der 
Schülerlisten  steht  nämlich  neben  dem  Namen  des  Lipsius  die  Bemerkung:  Ad- 
missus  est  ad  societatem  29.  7*'''*  1562.  Dieselbe  Bemerkung  mit  demselben  Datum 
ist  in  einer  Löwener  Liste  enthalten,  in  der  die  Namen  der  Personen  verzeichnet 
sind,  die  von  1542 — 1612  im  Bereich  der  belgischen  Ordensprovinz  aufgenommen 
wurden.  (Vgl.  van  der  Haghen  a.  a.  0.)  Rethius  zeigte  im  Auftrage  Kessels  am 
12.  Januar  1563  unter  Beifügung  der  erwähnten  Empfehlung  die  Aufnahme  in 
Rom  an. 

Als  Novize  hat  Lipsius  dem  Orden  nicht  angehört.  Denn  nach  den  Kon- 
stitutionen war  während  des  zweijährigen  Noviziates  jegliches  wissenschaftliche 
Studium  strengstens  untersagt.  Lipsius  ist  aber,  wie  die  Listen  beweisen,  nach 
seinem  Eintritt  in  die  Sozietät  noch  Schüler  der  Logik  gewesen  und  hat  auch 
sein  Abschlußexamen  gemacht.  Er  gehörte  demnach  zu  den  Scholastici  socie- 
tatis,  die  sich  auf  das  Noviziat  vorbereiteten,  und  unterschied  sich  von  den 
Scholastikern,  die  es  hinter  sich  hatten.  Über  seinen  Entschluß  berichtet  er 
(Epist.  miscell.  cent.  III.  87):  'Sub  idem  tempus  pietas  pedus  meum  tangere,  et 
Patribus  ipsis  velle  accenseri:  parentes  sciverunt,  ahduxerunt.'  Diese  plötzliche 
Abberufung  von  Köln,  die  sich  noch  in  seinen  Worten  widerspiegelt,  ist  wohl 
so  zu  erklären,  daß  die  Eltern  von  dem  Vorhaben  ihres  Sohnes  in  dem  Ausfen- 
blicke  Kenntnis  erhielten,  als  er  nach  langem  Zögern  im  BegriflFe  stand,  in  das 
Noviziat  einzutreten,  d.  h.  sich  durch  ein  Gelübde  zum  Ordensleben  zu  ver- 
pflichten.   Am  19.  Juni  1564  trat  er  aus  der  Anstalt  aus. 

^luvenis  ferviäus  et  ohediens'  lautet  Kessels  treffendes  Urteil  über  den  Cha- 
rakter des  jungen  Lipsius.  Sich  für  eine  Idee  leidenschaftlich  begeistern,  sie 
vermutlich  aus  Trotz,  der  bei  dem  von  Hause  Verwöhnten  und  allzulange  in 
Ath  Zurückbehaltenen  besonders  genährt  sein  mochte,  auch  verwirklichen,  um 
dann  angesichts  der  vorher  nicht  erkannten  Konsequenzen  zurückzuschrecken 
und  sich  der  stärkeren  Macht  gehorsam  zu  fügen,  das  sind  die  charakteristischen 
Merkmale  für  die  vielfachen,  den  Charakter  des  großen  Gelehrten  entstellen- 
den wankelmütigen  Entschließungen  während  seiner  Jugend  wie  seines  späteren 
Lebens. 
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RELIGION  UND  DEUTSCH 
IN  DER  ALLGEMEINEN  PRÜFUNG  DER  OBERLEHRER 

Von  Paul  Cauer 

Eine  Neuordnung  des  Staatsexamens  für  das  höhere  Lehramt  liegt  seit 
einigen  Jahren  sozusagen  in  der  Luft.  Und  dabei  wird,  wenn  nicht  alles  täuscht, 
einen  heftig  umstrittenen  Punkt  die  allgemeine  Prüfung  bilden,  besonders  die 
in  Religion  und  Deutsch.  Daß  sich  Studenten  aller  Richtungen,  ehe  sie  ins 
Examen  gehen,  mit  Philosophie,  und  junge  Lehrer,  wenn  sie  ins  Amt  eintreten, 
schon  mit  Pädagogik  beschäftigt  haben  sollen,  läßt  man  eher  gelten.  Aber  die 
beiden  anderen  Stücke  erscheinen  leicht  wie  eine  überflüssige  Wiederholung 
des  Abiturientenexamens.  In  diesem  Sinne  wandten  sich  gegen  sie  die  'Vor- 
schläge für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  der  Mathe- 
matik and  Naturwissenschaften',  die  im  September  1907  der  in  Dresden  tagen- 
den Naturforscherversammlung  von  ihrer  Unterrichtskommission  unterbreitet 
wurden.^)  Die  Bedenken  gerade  von  Mathematikern  und  Naturforschern  gegen 
diesen  Teil  der  Prüfung  sind  verständlich,  weil  er  für  die  Kandidaten  ihrer 
Fächer  als  eine  zu  den  Fachleistungen  hinzukommende  Belastung  aufgefaßt 
werden  kann.  So  hat  auch  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Münster  im 
September  1912  Wilhelm  Killing  wegen  dieses  Punktes  Klage  erhoben  und  es 
namentlich  gemißbiUigt,  daß  die  allgemeine  Prüfung  wie  etwas  Gleichartiges 
neben  die  Fachprüfung  gestellt  sei,  während  sie  ihrem  Wesen  nach  etwas 
anderes  sein  müßte.  Daß  dies  letzte  sicher  richtig  ist,  habe  ich  schon  in  der 
Debatte,  die  sich  an  KiUings  Vortrag  anschloß,  lebhaft  anerkannt,  im  übrigen 
die  jetzige  allgemeine  Prüfung,  mit  Berufung  eben  auf  ihren  ursprünglichen 
Sinn,  in  Schutz  zu  nehmen  gesucht.^) 

Als  warmen  Freund  dieser  Prüfung  und   des   ihr  zugrunde  liegenden  Ge- 
dankens bekannte  sich  einst  in  unseren  Jahrbüchern  (1905  XVI  568)  Wilhelm 


')  Abgedruckt  in  dem  von  Gutzmer  1908  herausgegebenen  'Gesamtbericht  über  die 
Tätigkeit  der  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte' 
S,  264—306  und  ebenso  als  Anhang  zu  den  auf  der  Philologenversammlung  zu  Basel  von 
Klein,  Wendland,  Brandl  und  Harnack  gehaltenen  Vorträgen,  die  unter  dem  Titel  'Uni- 
versität und  Schule'  1907  erschienen  sind.  Die  Stelle  über  die  allgemeine  Prüfung  S.  294  f., 
bezw.  74  f. 

*)  Der  Vortrag  ist  veröffentlicht  im  Jahresbericht  der  Deutschen  Mathematiker- Ver- 
einigung XXII  (1913)  S.  20  ff.  Ein  kurzer  Auszug  steht  in  den  'Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  84.  Versammlung  zu  Münster  i.  W.'  II  1  S.  12  ff.; 
ebendort  S.  14  ff.  mein  Anteil  an  der  Debatte. 
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Münch;  doch  auch  er  gab  dann,  in  einer  Besprechung  jener  Dresdener  Vor- 
schläge, das  Bedürfnis  einer  Revision  der  geltenden  Vorschriften  zu:  minde- 
stens müsse  man  Mie  gesamte  allgemeine  Prüfung  in  der  Weise  zu  handhaben 
verstehen,  daß  sie  sich  von  der  Wissensprüfung  in  einer  Reihe  selbständiger 
Nebenfächer  gänzlich  unterscheide'  (Monatschr.  f.  höh.  Schulen  1908  S.  133). 
Münch  wird  in  der  Praxis  erfahren  haben,  wie  das  Ideal  nicht  immer  erreicht 
wurde.  Ähnlich  dachten  wohl  die  Verfasser  der  trefflichen  'Ratschläge  und  Er- 
läuterungen für  die  Studierenden  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Univer- 
sität Göttingen',  die  Ostern  1913  in  neuer  Auflage  herausgegeben  sind.  Sie 
beschreiben  (S.  30)  zwei  Auffassungen  der  'sogenannten  allgemeinen  Prüfung': 
eine  ältere,  wonach  hier  'eine  Kenntnis  enzyklopädischer  Art  gerade  derjenigen 
Gebiete,  die  dem  Mathematiker  oder  Naturforscher  fernliegen',  verlangt  werde, 
und  eine  moderne,  'daß  der  Kandidat  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
imstande  sein  solle,  die  Bedeutung  seiner  eigenen  Gebiete  über  den  Bereich 
des  Fachstudiums  hinaus  zur  Geltung  zu  bringen',  was  dann  verständnisvoll 
etwas  näher  ausgeführt  wird.  Welcher  Seite  sich  die  Verfasser  der  'Ratschläge' 
zuneigen,  ist  außer  Zweifel;  aus  naheliegenden  Gründen  haben  sie  sich  für  ver- 
pflichtet gehalten,  ihre  Studenten  auch  auf  die  andere  aufmerksam  zu  machen. 

Tatsächlich  stehen  wir  hier  vor  der  entscheidenden  Frage:  läßt  sich  wirk- 
same Vorsorge  treffen,  daß  die  allgemeine  Prüfung  nicht  dahin  ausarte,  eine 
besondere  kleine  Fachprüfung  zu  werden?  Dabei  wird  sich  eine  Würdigung  der 
Gründe,  die  überhaupt  für  ihre  Abschaffung  oder  Beibehaltung  sprechen,  von 
selbst  ergeben.  Von  den  Momenten,  die  nach  der  verkehrten  Seite  hindrängen, 
werde  ich  nur  solche  in  Erwägung  ziehen,  die  in  der  Sache  selbst  oder  im 
Kandidaten  liegen,  mit  denen  also  jedem  Examinator  Gelegenheit  gegeben  ist 
persönlich  sich  abzumühen.  Privataufzeichnungen  von  den  Prüfungen,  die  ich 
im  Laufe  von  acht  Jahren  selbst  abgehalten  habe,  liegen  mir  vor,  in  denen 
jedesmal  der  Gang  des  Gespräches  sowie  bemerkenswert  gescheite  oder  unkluge 
Äußerungen  festgehalten  sind.  Die  einst  Geprüften,  von  denen  vielleicht  der 
eine  oder  andere  sich  hier  wieder  erkennt,  werden  gewiß  im  Interesse  der  Ge- 
samtheit gegen  diese  Verwertung  unserer  gemeinsamen  Erlebnisse  nichts  ein- 
zuwenden haben.  Philosophie  und  Pädagogik,  die  weniger  angefochten  sind, 
mögen  dabei  einstweilen  zurückstehen.^) 

Die  seit  einigen  Jahren  gewährte  Möglichkeit,  die  allgemeine  Prüfung  von 
der  Fachprüfung  zu  trennen,  war,  an  dem  hier  vor  Augen  gestellten  Ziele  ge- 
messen, kein  Fortschritt.  Man  kann  ja  sagen,  die  Resultate  seien  dadurch  besser 
geworden;  aber  die  Resultate  der  Prüfung  sind  nicht  identisch  mit  dem  Ertrage 
des  Studiums  —  und   auf  diesen  kommt  es  doch  an,  wenn  später  die  Berufs- 


')  Das  nächste  Heft  unserer  Jahrbücher  wird  aus  berufenster  Feder  einen  Aufsatz 
bringen,  der  das  Thema  einer  Neugestaltung  des  Staatsexamens  für  das  höhere  Lehrfach 
nach  allen  Seiten  hin  behandelt  und  dabei  in  manchen,  auch  wohl  wichtigen  Punkten  zu 
Ergebnissen  kommt,  die  wir  nicht  mit  vertreten  möchten.  Um  so  mehr  freuen  wir  uns,  mit 
dem  Herrn  Verfasser  in  dem  Wunsche  übereinzustitomen,  daß  die  allgemeine  Prüfung  auch 
in  Deutsch  und  Religion  beibehalten  werde. 
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arbeit  den  Gewinn  haben  soll.  Diese  Trennung  bat  ohne  weiteres  den  Erfolg, 
daß  die  allgemeine  Prüfung  wie  eine  kleinere  Facbprüfung  bebandelt  wird,  auf 
die  man  sieb  gesondert  vorzubereiten  habe,  und  gerade  das  soll  sie  nicht  sein, 
sondern  sie  soll  feststellen,  was  an  weiter  reichenden  Interessen  und  Anschau- 
ungen der  Kandidat  als  lebendigen  Besitz  hat.  Unser  Bestreben  bei  der  allge- 
meinen Prüfung  muß  doch  dahin  gehen,  daß  diejenigen  besser  daran  sind,  die 
sich  nicht  darauf  vorbereitet  haben,  weil  sie  das  nicht  nötig  hatten;  das  Ver- 
fahren der  getrennten  Prüfungen  drängt  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 

In  evangelischer  Religion  —  nur  von  dieser  kann  ich  sprechen  —  ist 
Gegenstand  der  Prüfung,  wo  sie  recht  verstanden  wird,  nicht  ein  Bestand  von 
Kenntnissen  oder  Bekenntnissen,  sondern  die  Frage,  ob  ein  künftiger  Jugend- 
erzieher zu  den  religiösen  Problemen,  die  unsere  Zeit  bewegen,  eine  selbständige, 
während  seiner  Studienzeit  gereifte  Stellung  einnehme.  Das  klingt  vielleicht 
etwas  hoch,  soU.  aber  auch  nur  die  Richtung  bezeichnen;  die  Wirklichkeit  sorgt 
schon  dafür,  daß  wir  uns  bescheiden  lernen. 

Mein  Prüfungsauftrag  für  Religion  ist  nur  zu  Zeiten  praktisch  geworden, 
wann  ein  erkranktes  oder  beurlaubtes  Mitglied  der  Kommission  zu  vertreten 
war.  Ein  Kandidat,  der  anfangs  die  Absicht  gehabt  hatte  eine  Lehrbefähigung 
zu  erwerben,  dann  aber  hiervon  zurückgetreten  war,  wußte  die  ünterscheidungs- 
lehren  richtig  anzugeben;  auf  die  Frage,  ob  von  den  Protestanten  eine  Tradition 
ganz  abgelehnt  werde,  antwortete  er:  ^Neuerdings  vollständig'.  Das  Festhalten 
an  den  Formulierungen  der  Reformationszeit  unter  diesem  Gesichtspunkte  zu 
betrachten,  war  ihm  offenbar  neu.  Dieser  Kandidat  und  ein  anderer,  der  eben- 
falls eine  Zeitlang  an  Religion  als  Lehrfach  gedacht  und  mit  darauf  hin  studiert 
hatte,  waren  die  einzigen,  die  eine  neuere  Übersetzung  der  Bibel  kannten;  ge- 
fragt danach  habe  ich  die  meisten,  und  sie  dann  mit  einer  Empfehlung  von 
Weizsäcker  oder  Stage  entlassen.  Daß  über  die  Ursprache,  in  der  Altes  und 
Neues  Testament  verfaßt  seien,  sich  Unklarheit  verriet,  war  nicht  unerhört. 
Dagegen  konnte  ein  Altphilologe  über  das  Wesen  der  aoivr],  über  das  bildliche 
Element  in  der  Sprache  Jesu  wie  des  Apostels  Paulus  verständig  Bescheid 
geben.  Weniger  gelang  ihm  die  Erwägung,  ob  nicht  für  einen  Lehrer,  der  wie 
Paulus  auf  die  Vorstellungsweise  seiner  Zuhörer  einging,  sich  also  zu  ihnen 
herabließ,  darin  auch  eine  Gefahr  gelegen  habe.  Ein  Geograph  wurde  gefragt, 
ob  sich  in  der  Lehre  des  Herrn  irgend  welche  Einwirkungen  der  Natur  des 
Landes  erkennen  ließen,  und  kam  weiter  ohne  viel  Hilfe  zur  Beobachtung  der 
Tatsache,  daß  auch  im  Gesetze  der  Juden  ein  Gebot  der  Arbeit  nicht  enthalten 
war.  Es  traf  sich  gut,  daß  ein  anderer,  der  mit  diesem  zusammen  geprüft  wurde 
und  zu  dessen  Fächern  ebenfalls  Geographie  gehörte,  Herders  Erklärung  der 
Schöpfungsgeschichte  kannte  und  zu  würdigen  vermochte.  Bei  diesen  beiden 
und  später  bei  einem  Naturwissenschaftler  fand  ich  den  Entwicklungsgedanken 
vor  und  konnte  im  Hinblick  darauf  die  GottesvorsteUuna;  des  Neuen  und  des 
Alten  Testamentes  vergleichen  lassen.  Der  Name  'Henotheismus'  war  nicht  be- 
kannt, der  Begriff  wurde  ohne  Mühe  gefunden. 

Aber  so  gut  gelang  es  nicht  immer.   Ein  Kandidat,  der  für  Physik,  Mathe- 
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matik,  Botanik  und  Zoologie  geprüft  wurde,  hatte  ein  Kolleg  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  Christentum  und  Naturwissenschaft  gehört  (jedenfalls  war 
es  ihm  bescheinigt);  das  sollte  ein  lohnendes  Gespräch  geben.  Haeckel,  dessen 
Welträtsel  er  gelesen  hatte,  erklärte  mein  Gegenüber  für  einen  Monotheisten. 
Da  konnte  er  sich. doch  nur  versprochen  haben,  wurde  also  korrigiert  und  nach 
der  Bedeutung  von  'Monismus'  gefragt.  Damit  kam  er  nicht  zustande;  so  wollte 
ich  vom  Gegensatze  aus  die  Erklärung  jfinden  lassen:  'Polytheismus'.  Das  war 
wenigstens  ein  zweifelfreies  Ergebnis. 

Ein  Lehrer,  der  mit  solcher  Ahnungslosigkeit  ausgerüstet  vor  seine  Schüler 
hintritt,  wird  freilich  dem,  was  die  Kirche  lehrt,  keinen  Abbruch  tun;  mir 
wäre  doch  der  lieber,  der  sich  einer  Gefahr,  die  gerade  in  seiner  Wissenschaft 
liege,  bewußt  wäre.  Einmal  hatte  ich  zwei  Naturwissenschaftler  mit  einem  Philo- 
logen in  gemeinsamer  Prüfung  und  begann  mit  der  Frage,  welche  der  beiden 
Denkrichtungen  wohl  eher  dazu  kommen  könne,  sich  zur  Religion  in  Wider- 
spruch zu  setzen.  Alle  drei  antworteten:  die  Naturwissenschaft.  Da  ließ  ich  den 
Philologen  (er  war  Neusprachler  und  Romanist)  kurz  von  der  Kritik  des  Ro- 
landsliedes berichten  —  damit  hatten  wir  den  Punkt,  wo  naivem  Glauben  die 
philologische  Analyse  einer  Überlieferung  entgegenwirkt;  und  jetzt  waren  für 
unsere  Diskussion  zwei  Standpunkte  gegeben,  deren  Vertreter  abwechselnd  zu 
Worte  kamen:  immer  erst  die  Antinomie,  den  Gegensatz  zwischen  wissenschaft- 
lichem und  religiösem  Denken,  auszusprechen,  und  dann  die  Lösung  zu  fordern. 
Bei  einer  schädlichen  Wirkung,  die  unvermeidlich  scheint,  dürfen  wir  nicht 
stehen  bleiben,  sondern  sollen  uns  klar  machen:  wie  auf  der  einen  Seite  philo- 
logisch vertiefte  Betrachtung  den  Sinn  der  alten  Schriften  lebendiger  werden 
läßt,  auf  der  andern  die  Naturforschung,  indem  sie  glaubt  erklärt  zu  haben 
was  sie  auf  Gesetze  zurückgeführt  hat,  doch  am  letzten  Ende  das  oberste  Walten 
einer  geistigen  Macht  anerkennt,  vor  der  die  Frage  nach  dem  Woher  verstummt. 

Solche  Forderung  läßt  sich  in  knappen  Worten  aufstellen;  an  ihrer  Erfül- 
lung mag  ein  Menschenleben  arbeiten,  das  Leben  eines  Lehrers  und  Erziehers. 
'Es  sind  mancherlei  Gaben,  aber  es  ist  ein  Geist':  ist  es  der  Mühe  unwert 
dafür  zu  wirken,  daß  ein  junger  Lehrer  von  dieser  Erkenntnis  ergriffen  sei, 
wenigstens  einen  Hauch  dieses  Geistes  verspürt  habe,  ehe  er  sich  seinem  hohen 
Berufe  widmet?  Dazu  gehört  aber,  daß  der  Gedanke  daran  ihn  schon  durch 
seine  Studien  begleite,  ihm  in  den  Jahren,  da  der  Geist  immerfort  Neues  auf- 
nimmt, gegenwärtig  bleibe.  Und  einen  Ansporn  dazu  bedeutet,  wenn  man  aus 
dem  Reiche  der  Idee  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  herabsteigt,  die  Sufficit- 
prüfung  —  so  nennen  wir  in  Münster  nach  alter  Sitte  diesen  Teil  des  Examens. 
Sie  erinnert,  in  der  Sprache  deren  sich  die  staatliche  Verwaltung  nun  einmal 
bedienen  muß,  daran,  daß  Religion  kein  'Fach'  ist,  für  das  einer  sich  inter- 
essieren könnte  oder  nicht,  sondern  eine  geistige  Macht,  die  das  Leben  durch- 
dringen soU,  und  die  —  bei  voUer  Freiheit  im  Dogmatischen  —  niemandem 
gleichgültig  sein  darf,  der  sich  nicht  begnügen  will  als  'Lehrperson'  amtliche 
Verwendung  zu  finden. 

Das  gleiche   gilt  nun  auch  für  deutsche  Sprache  und  Literatur.    Man  sagt 
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wohl  —  und  Adolf  Matthias  hat  in  solche  Rede  mit  eingestimmt  — :  der  Kan- 
didat hat  ja  als  Abiturient  im  Deutschen  genügt,  wozu  ihn  noch  einmal  prüfen? 
Dieser  Einwand  könnte  doch  nur  dann  gelten,  wenn  die  allgemeine  Prüfung  für 
das  höhere  Lehramt  naturgemäß  nichts  anderes  wäre  als  eine  Wiederholung  — 
vielleicht  ein  verdünnter  Aufguß?  —  der  mündlichen  Reifeprüfung,  die  übrigens 
im  Deutschen  in  der  Regel  nicht  stattfindet,  und  vor  deren  Einführung  die  Musen 
den  deutschen  Unterricht  bewahren  mögen!  Der  Sinn  des  Examens,  über  das 
hier  gestritten  wird,  ist  aber  nicht,  zu  ermitteln  was  einer  weiß,  sondern  zu  fühlen, 
ob  er  mit  dem  Stücke  des  Geisteslebens,  das  sich  in  der  Literatur  äußert,  in 
lebendiger  Berührung  geblieben  ist,  gerade  in  den  reiferen  Jahren  des  akade- 
mischen Studiums.  Hier  wird  deshalb  nicht  nach  Tatsachen  gefragt,  sondern 
man  läßt  sich  von  Gelesenem  erzählen  und  sucht  dabei  zu  erkennen,  wieweit 
der  Geprüfte  Urteil  und  Empfänglichkeit  besitze.  Freilich  treten  da  manch- 
mal Abgründe  von  Fremdheit  und  Unwissenheit  hervor,  über  die  man  schaudert, 
die  man  also  nicht  ignorieren  kann.  Da  mag  denn  der  ungünstige  Ausfall  An- 
laß werden,  daß  Versäumtes  in  einiger  Zusammendrängung  nachgeholt  wird. 
Ein  solcher  Notbehelf  ist  doch  immer  besser  als  gar  nichts.  Schafft  man  diese 
Prüfung  ab,  so  werden  die  Abgründe  nicht  mehr  gesehen  werden,  aber  sie 
werden  ungestört  und  immer  ungestörter  vorhanden  sein.  Deutsche  Knaben  und 
Mädchen  sollen  doch  von  Lehrern  erzogen  werden,  die  nicht  in  einseitigem 
Fachgetriebe  verkümmern,  sondern  von  ganzen  Menschen,  von  deutschen  Men- 
schen, die  am  Leben  des  eigenen  Volkes  innerlich  Anteil  nehmen,  nicht  bloß 
einmal,  beim  Verlassen  der  Schule,  irgendwelchen  Anforderungen  genügt  haben. 
Es  wäre  verhängnisvoll,  wenn  die  Verwaltung  hier  gleichgültig  wäre  und  jeden 
Versuch,  etwas  zu  bessern,  aufgäbe.  Gerade  die  unerfreulichen  Ergebnisse  dieser 
Prüfung,  über  die  viel  geklagt  wird,  sind  ein  klarer  Beweis,  wie  nötig  sie  ist. 

Im  Anfang  kam  es  mir  wiederholt  vor,  daß  Kandidaten  erzählten,  sie  hätten 
deutsche  Literaturgeschichte  'nach  Kluge  studiert'.  Einer  meinte,  er  glaube 
^einiges  vom  Gymnasium  gerettet  zu  haben';  auf  der  Universität  habe  er  sich 
'noch  am  meisten'  mit  Goethe  beschäftigt.  Auf  meine  Frage,  was  er  denn  ge- 
lesen habe,  erwiderte  er:  'mehrere  Gedichte';  auch  die  'Iphigenie'  habe  er  'mal 
angesehen'.  Der  Hauptinhalt  war  dann,  daß  'Iphigenie  ihren  Bruder  vor  der 
Gefahr  der  Hinrichtung  rettet'.  Daß  einer  bekannte,  seit  dem  Abgang  von  der 
Schule  von  Lessing,  Goethe,  Schiller  nichts  gelesen  zu  haben,  war  doch  nur 
vereinzelt;  d.  h.  das  Bekenntnis  war  vereinzelt,  die  Tatsache  kaum.  Einer  ver- 
riet, daß  er  sich  'Götz'  und  'Egmont'  in  Versen  dachte,  ein  anderer  den  '^Tasso' 
in  Prosa.  Die  Frage,  ob  Schiller  und  Goethe  etwas  in  Distichen  geschrieben 
hätten,  wurde  von  einem  Dritten  verneint.  Einer  nannte  unter  den  Werken, 
deren  Grundgedanken  er  sich  zu  eigen  gemacht  habe,  die  'Wahlverwandtschaften'; 
der  Grundgedanke  sei:  'daß  das  Glück  des  Lebens  aus  ist,  wenn  die  Bande  der 
Sittlichkeit  gelöst  werden'.  Ein  anderer  rechnete  die  'Wahlverwandtschaften'  zu 
Goethes  Jugenddramen. 

Goethes  Selbstbiographie  war  aUen,  die  ich  danach  gefragt  habe,  als  Tat- 
sache bekannt:    über  die  Ausdehnung  des  darin   behandelten  Zeitraumes  traten 
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sehr  verschiedene  Ansichten  zutage:  wenn  der  eine  meinte,  'Dichtung  und  Wahr- 
heit' schlösse  mit  Straßburg,  so  behauptete  ein  anderer,  die  Darstellung  reiche 
bis  zu  Schillers  Tode;  wieder  ein  anderer  gab  das  Jahr  1818  als  Endtermin  an. 
Das  Verhätnis  zwischen  Herder  und  Goethe  dachte  sich  einer  so,  daß  Goethe 
durch  Herder  nach  Weimar  gezogen  worden  sei. 

Überhaupt:  iXi'iQ'riöav  Xöyoi  aTiiöxoi  yisv  iviOLöc  ^EXXr]vmv^  iXs^^rjöav 
(3'  av.  Manchmal  war  von  den  poetischen  Gattungen  die  Rede.  Ein  Kandidat 
gab  eine  fließende  Definition  der  Romantik;  als  Vertreter  dieser  Richtung  nannte 
er  dann  Voß  und  Nicolai.  Nicht  aus  dem  Lehrbuch  genommen  war  die  Er- 
klärung: ^Eine  Tragödie  ist,  wo  der  Held  zuletzt  stirbt'.  Kurz  vorher  hatte  ich 
mit  einem,  dessen  'Hauptbeschäftigung'  die  Dialektdichtung  gewesen  war,  über 
Fritz  Reuter  gesprochen.  Als  Helden  von  'Ut  mine  Stromtid',  das  er  gelesen 
zu  haben  versicherte,  nannte  er  nacheinander  'Bräsig  —  Pomuchelskopp  — 
Fritz  .  .  .  wie  hieß  er  doch?'  Nun  fragte  ich,  was  man  denn  unter  dem  Helden 
einer  Dichtung  verstehe.  Antwort:  'Der  sich  durch  gute  und  hervorragende 
Eigenschaften  auszeichnet'.  Das  Charakteristische  an  Shakespeare  meinte  einer 
darin  gefunden  zu  haben,  daß  er  die  drei  Einheiten  streng  einhalte.  Ein  anderer 
wußte  von  den  Königsdramen  nichts,  kannte  die  Personen  des  Prinzen  Heinrich 
und  Falstaffs  auch  nicht  dem  Namen  nach  —  und  das  war  ein  Historiker. 

Ein  anderer  Historiker  mußte  bekennen,  keinen  einzigen  historischen  Ro- 
man gelesen  zu  haben.  Mit  einem  dritten  unterhielt  ich  mich  über  Herder 
und  Schiller.  Von  Herder  brachte  er  den  Titel  der  'Ideen'  zusammen;  gelesen 
hatte  er  weder  davon  etwas  noch  überhaupt  etwas  von  Herder.  Als  historisches 
Drama  von  Schiller  nannte  er  die  'Braut  von  Messina',  die  in  höherem  Grade 
historisch  sei  als  der  'Teil';  von  SchiUers  Antrittsvorlesung  hatte  er  nichts  ge- 
hört. Ein  Altphilologe  wurde  nach  dem  Einfluß  der  antiken  Literatur  auf  die 
deutsche  gefragt;  darüber  wußte  er  nichts  zu  sagen,  verharrte  im  Schweigen 
auch,  als  ihm  Lessing,  Goethe,  Schiller  genannt  wurden.  Ein  anderer  nannte 
bei  ähnlicher  Frage  Winckelmann,  durch  den  Lessing  zu  seiner  'Hamburgischen 
Dramaturgie'  angeregt  worden  sei. 

Manche  suchten  die  Prüfung  dadurch  in  eine  ihnen  bequeme  Richtung  zu 
leiten,  daß  sie  einen  bestimmten  Dichter  nannten,  mit  dem  sie  sich  näher  be- 
schäftigt hätten.  Einer  begann  über  Heine  biographische  Details  vorzutragen, 
von  denen  ich  keine  Ahnung  hatte.  Als  ich  nach  Heines  Gedichten  fragte,  ver- 
suchte er  eins  ('Du  bist  wie  eine  Blume')  zu  rezitieren,  kam  aber  nicht  weit; 
irgendein  anderes  Gedicht  oder  größeres  Werk  von  Heine  auch  nur  nach  Inhalt 
oder  Thema  zu  charakterisieren  erklärte  er  sich  außerstande.  Ein  anderer  be- 
hauptete. Sudermann  gern  gelesen  zu  haben,  besonders  den  Roman  'Frau  Sorge': 
vom  Inhalt  erinnerlich  war  ihm  die  Szene  des  Hausanzündens;  warum  der  Ro- 
man seinen  Titel  habe,  konnte  er  nicht  sagen,  auch  mit  Hilfe  nicht  finden. 

Von  denen,  die  nicht  bestanden  hatten,  wurde  ich  in  der  Regel  für  die 
'S  orbereitung  auf  ein  Nachexamen  um  Rat  gefragt.  Ich  suchte  dann  im  Ge- 
spräch mit  ihnen  irgendein  beschränktes  Literaturgebiet  heraus,  das  zu  einem 
ihrer  'Fächer'   in  Beziehung  stand,   und   empfahl,  sich   darauf  zu  beschränken. 
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Da  gab  Goethe  auch  für  den  Geographen  oder  Naturforscher  Stoff  genug,  der 
bei  einigem  Eindringen  die  Gedanken  weiterführte.  Bei  Neuphilologen  und 
Altphilologen  boten  die  Beziehungen  der  fremden  Literaturen  zur  deutschen 
reichliche  Brücken,  für  den  Historiker  kamen  Schiller  und  Herder  zunächst  in 
Betracht.  Bei  der  Ergänzungsprüfuug  war  ich  dann  zufrieden,  wenn  der  Ge- 
prüfte über  das  nun  wirklich  Gelesene  irgendwie  sachgemäß  zu  berichten  ver- 
stand, wobei  ich  im  stillen  die  Hoffnung  hegte,  die  einmal  gewonnene  Anknüp- 
fung werde  ihn  auch  künftig  nicht  ganz  loslassen. 

Ausdrücklich  erwähnen  will  ich  doch,  daß  ich  auch  eine  Menge  recht  er- 
freulicher Prüfungen  erlebt  habe,  in  denen  allgemeinere  literarische  Fragen  im 
Wechselgespräch  erwogen  werden  konnten,  oder  auch  die  Grundidee  einer 
einzelnen  Dichtung.  Ein  Kandidat,  der  in  der  neuesten  Literatur  wohl  bewandert 
war,  ging  mit  Verständnis  auf  die  Frage  ein,  ob  ein  Ich-Roman  unbedingt  in 
erster  Person  geschrieben  sein  müsse.  Mit  einem  gescheiten  Altphilologen  unter- 
hielt ich  mich  über  den  ethischen  Zweck  in  der  Poesie,  im  Anschluß  an  Ari- 
stoteles und  Goethe,  über  die  Mischung  aus  Unbewußtem  und  Bewußtem.  Ein 
Historiker  übte,  ohne  viel  Hilfe,  verständige  Kritik  am  Prinzen  von  Homburg, 
hatte  auch  Sinn  für  den  Anteil  an  Interpretation,  der  bei  solchem  Drama  dem 
Schauspieler  zufällt.  Ein  Naturwissenschaftler,  der  in  seinen  Fächei-n  (auch 
Mathematik)  ein  sehr  gutes  Examen  machte,  wußte  von  deutscher  Literatur 
nicht  viel,  konnte  jedoch  von  Goethes  Metamorphose  der  Pflanzen  den  Grund- 
gedanken angeben  und  die  Streitfi-age  zwischen  Goethe  und  Schiller  in  dem 
ersten  Gespräch  in  Jena,  die  ich  ihm  kurz  vorlegte,  nach  beiden  Seiten  hin  mit 
Verständnis  würdigen.  Von  Frenssen  hatte  er  Peter  Moor  gelesen  und  sich  an 
den  Naturschilderungen  darin  gefreut. 

Mein  Material,  das  nicht  einmal  aus  einer  besonders  großen  Gesamtzahl  von 
Prüfungen  erwachsen  ist,  wird  doch  hoffentlich  den  Optimisten  von  der  be- 
quemen Observanz  etwas  zu  denken  geben.  Ist  es  wirklich  recht,  die  Augen 
zuzumachen,  wenn  an  der  Erziehung  deutscher  Jugend  Leute  mitwirken,  die  zu 
deutschem  Geistesleben  so  wenig  Beziehungen  haben?  Hat  es  auch  nur  irgend- 
welchen Sinn,  dem  dadurch  abhelfen  zu  woUen,  daß  man  dem  deutschen  Unter- 
richt auf  der  Schule  ein  paar  Stunden  zulegt  und  in  die  Forderungen  der 
Reifeprüfung  eine  neue  in  bezug  auf  deutsche  Literatur  aufnimmt?  Dadurch 
würde  nur  die  Meinung  bestärkt  werden,  daß  man  sich,  wenn  einmal  die  Reife 
in  diesem  Punkte  nachgewiesen  sei,  weiter  nicht  darum  zu  kümmern  brauche. 
Hungrig  und  verlangend  nach  allem  Schönen  und  fähig  es  zu  genießen,  so  sollen 
die  jungen  Menschen  zur  Universität  kommen,  nicht  gesättigt,  oder  gar  über- 
sättigt. Ist  es  nicht  ein  Jammer,  wenn  deutsche  Studenten  während  der  vier  oder 
fünf  Jahre  auf  der  Universität  einem  großen  Bereiche  geistiger  Bewegung,  und 
gerade  dem  der  sie  mit  ihren  Volksgenossen  verbinden  soUte,  so  völlig  ent- 
fremdet werden? 

Wie  läßt  sich  aber  helfen?  —  Durch  neue  Verfügungen  gewiß  nicht,  viel- 
mehr durch  Aufhebung  einer  alten.  Die  Nötigung  muß  wegfallen,  das  Ergebnis 
der  Prüfung  in   ein  Wertprädikat  zusammenzufassen.    Gerade  dieser  Zwang  ist 
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es,  der  uns  immer  wieder  vom  rechten  Wege  ab  und  auf  die  enge  Balin  der 
Wissenskontrolle  treiben  will.  Wilhelm  Münch  verlangte,  daß  'die  gesamte  all- 
gemeine Prüfung  als  ein  freies,  aber  eindringliches  Zwiegespräch  zur  Ermittlung 
der  allgemeinen  geistigen  Reife,  des  Interesses  und  des  Weltverständnisses  des 
Kandidaten  gehandhabt'  werde;  und  er  hatte  gewiß  recht.  Aber  —  'Weltver- 
ständnis genügend;  Sinn  für  Poesie  nicht  genügend':  im  Grunde  ist  das  doch 
etwas  Ungeheuerliches.  Deshalb  wäre  mein  Vorschlag:  maßgebend  für  die  Gültig- 
keit des  Zeugnisses  sei  nur  die  Fachprüfung  (in  der  bildet  nachweisbares  Wissen 
in  der  Tat  ein  wesentliches  Element);  hinzugefügt  werde  ein  Urteil  darüber,  mit 
welchem  Erfolge  sich  der  Kandidat  der  allgemeinen  Prüfung  unterzogen  hat,  in 
kurzer  Charakteristik.  Lautet  sie  ungünstig,  so  hindert  sie  doch  später  die  An- 
stellung nicht,  mag  sie  aber  verzögern,  wie  umgekehrt  von  dieser  Seite  her  ein 
empfehlendes  Moment  gewonnen  werden  kann.  Erfahrungen  dieser  Art  würden 
bald  dahin  führen,  die  Beschäftigung  mit  deutscher  Literatur  wie  mit  religiösen 
Fragen  wirksamer  zu  fördern,  als  bisher  durch  die  Vorschrift  geschehen  ist,  daß 
ein  für  allemal  im  Examen  Genügendes  hierfür  geleistet  sein  müsse.  Denn 
solches  'Genügend'  kann  unter  Umständen  mit  einer  Vorbereitung  weniger 
Wochen  erreicht  werden,  worauf  dann  die  an  sich  vorhandene  Interesselosigkeit 
wieder  in  ihr  Recht  eintritt.  Und  diese  zu  bannen,  die  Beziehungen  zwischen 
äußerlich  getrennten  Gebieten  geistigen  Lebens  rege  zu  erhalten,  das  ist  doch 
gerade  die  Absicht.  Unsere  Schüler,  in  deren  Kopf  die  verschiedenen  Zweige  mannig- 
fach ineinandergreifen,  sollen  nicht  von  lauter  Vertretern  einzelner 'Fächer' erzogen 
werden,  sondern  so  viel  als  möglich  soUen  ganze  Menschen  an  ihnen  arbeiten, 
in  deren  Geist  es  ähnlich  lebendig  zugeht,  wie  wir  von  den  Lernenden  verlangen. 
Ebenso  steht  es  nun  vollends  mit  Bezug  auf  die  'allgemeinen  Forderungen' 
in  der  Philosophie,  denen  ein  folgender  Artikel  gewidmet  sein  soll. 


OFFENER  BRIEF 

in  Sachen  des  deutschen  Unterrichts 
an  Herrn  Studienanstaltsdirektor  Dr.  Klaudius  Bojunga  in  Frankfurt  a.  M. 

Hochgeehrter  Herr  Direktor! 

Vorstehendes  war  geschrieben  und  gedruckt,  als  mir  (am  22.  d.  M.)  die  Post 
einen  Sonderabdruck  Ihres  Artikels  in  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht 
(S.  519  ff.)  brachte:  'Wir  verwahren  uns!  Eine  Erwiderung  in  Sachen  des  Deutschen 
Germanisten -Verbandes.'  Die  Erwiderung  richtet  sich  gegen  meine  Besprechung  in 
diesen  Jahrbüchern  (Januar  1913,  S.  48  ff.),  in  der  ich  die  Gründung  des  Verbandes 
an  sich  als  etwas  Erfreuliches  begrüßt,  nur  die  feindliche  Haltung,  die  man  gegen 
Andersdenkende,  besonders  gegen  die  Anhänger  des  alten  Gymnasiums  eingenommen 
hatte,  beklagt  und  den  Wunsch  geäußert  habe,  daß  dieser  Ton  in  den  weiteren  Ver- 
handlungen nicht  mehr  angeschlagen  werden  möge.  Gegen  den  Gedanken  nun,  daß  bei 
den  Gründern  des  Verbandes  eine  'kriegerische  Stimmung'  obgewaltet  habe,  verwahren 
Sie  sich,  und  bemühen  sich  mit  eingehender  Darlegung,  den  Glauben  an  die  Friedlich- 
keit Ihrer  Absichten  zu  erhärten  und  so  'in  weiteren  Kreisen  aufklärend  und  ver- 
söhnend zu  wirken'. 

Ob  das  nicht  besser  durch  die  Tat  hätte  erreicht  werden  können  als  durch  noch 
so  energische  Worte,  ob  insbesondere  Ihre  Ausführungen  gerade  zu  versöhnlicher 
Wirkung  sehr  geeignet  sind,  kann  man  bezweifeln.  Sie  erwähnen  wiederholt  mein  Buch 
'Von  deutscher  Spracherziehung'  und  sprechen  von  der  'unüberbrückbaren  Kluft',  die 
Sie  'in  wichtigen  Punkten'  von  den  darin  zugrunde  liegenden  Anschauungen  trenne; 
eine  einzelne  Stelle  zitieren  Sie  und  bemerken,  sie  klinge  Ihnen  'wie  eine  Lästerung'. 
Im  Anfang  erwägen  Sie  alles  Ernstes  die  doppelte  Möglichkeit,  daß  Sie  es  mit  einem 
ehrlichen  Gegner  zu  tun  hätten,  der  sein  Mißverständnis  einsehen  werde,  oder  mit 
einem  unehrlichen,  dem  sein  Mäntelchen  abgerissen  werden  müsse.  Das  erwähne  ich 
nicht,  um  mich  vor  der  Öffentlichkeit  zu  beklagen  —  ymI  zvvzsqov  äklo  Tcor'  J't^7jv  — ,  son- 
dern um  den  schon  ausgesprochenen  Zweifel  zu  begründen,  ob  eine  in  solchem  Sinn  unter- 
nommene Auseinandersetzung  wohl  geschickt  sei  aufklärend  und  versöhnend  zu  wii'ken. 

Sie  werden  vielleicht  antworten,  das  alles  gelte  ja  nicht  irgendwelchen  wirklichen 
Freunden  einer  guten  Sache,  sondern  bloß  'einem  einzigen  auf  einem  toten  Gleis  fest- 
gefahrenen Schulmann,  der  so  trostlos  von  der  Hebung  des  deutschen  Unterrichts  denke', 
wie  das  bei  mir  leider  der  Fall  sei.  —  Nun,  wenn  die  Charakteristik  zuträfe,  wozu 
wenden  Sie  dann  24  vollgedruckte  Seiten  auf,  um  solchen  Sondei'ling  unschädlich  zu 
machen?  Im  Grunde  glauben  Sie  doch  wohl,  daß  meine  Beurteilung  Ihres  bisherigen 
Vorgehens  der  Ausdruck  einer  'in  weiteren  Kreisen'  bestehenden  Anschauung,  daß  es 
eine  gemeinsame  Sache  vieler  sei,  die  ich  vertrete.  Und  eben  weil  ich  das  auch  glaul)e, 
darf  ich  nicht  schweigen.  Eine  sachliche  Einigung  ist  ja  nicht  möglich;  Sie  selbst  ver- 
zichten im  voraus  darauf,  und  mit  Eecht.  Aber  Gründe  und  Absichten  des  Gegners 
besser  verstehen  und  würdigen  zu  lernen  scheint  auch  Ihr  Wunsch  gewesen  zu  sein. 

Mein  Standpunkt  ist  wirklich  nicht  ganz  so  isoliert,  wie  Sie  ihn  ansehen.  Gerade 
jenes  Buch  'Von  deutscher  Spracherziehung'  hat  auch  in  Ihrer  nächsten  Nähe  Freunde 
gefunden.  Sehen  Sie  doch  z.  B.  in  derselben  Zeitschrift  nach,  deren  Lesern  Sie  es  jetzt 
als  abschreckendes  Beispiel  hinstellen.  Adolf  Matthias,  den  Sie  mir  als  Autorität  ent- 
gegenhalten, sagte  in  einer  Besprechung  in  seiner  Monatschrift  (1908  S.  265):   'Nach 
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'jedem  Kapitel,  oft  schon  nach  einzelnen  Seiten  hält  man  inne,  um  das  Ergebnis  auf 
'sich  einwirken  zu  lassen,  und  man  bedauert  als  früherer  Lehrer  des  Deutschen,  daß 
'man  nicht  mehr  in  der  Schulstube  wirkt,  um  manches,  was  man  früher  so  oder  so 
'gemacht  hat,  auch  einmal  anders  und  zwar  geläuterter  und  reifer  seinen  Schülejrn  zu 
'bieten.'  So  schreibt  ein  Mann,  der  auf  Ihrer  Seite  steht,  den  ich  nicht  etwa  versuchen 
will  auf  die  meinige  herüberzuziehen.  Daß  er  nicht  mit  allem  einverstanden  gewesen 
ist.  deutet  er  ja  auch  hier  an.  Vermutlich  war  er  aber  der  Ansicht,  daß  es  verschiedene 
Arten  gebe,  das  Deutsche  zu  lieben  und  zu  lehren,  und  daß  unter  diesen  verschiedenen 
Arten  auch  die  meinige  ein  Recht  habe  und  Nutzen  stiften  könne. 

Mehr  behaupte  ich  selber  nicht.    Meine  Schlußbetrachtung  begann  damals  (1906) 
mit  den  Sätzen:  'Die  Erfahrungen,  in  denen  sich  meine  Ansichten  über  deutschen  Unter- 
richt gebildet  haben,  auf  die  also  auch  das  meiste  von  dem   in  diesem  Buche  Vorge- 
tragenen zurückgeht,  sind  im  Gedankenkreise  des  Gymnsiums  gesammelt.  Ein  Jahrzehnt 
hindurch  hatte  ich  an  der  alten  Kieler  Gelehrtenschule,  die  damals  unter  Konrad  Nie- 
mever  in  erfreulicher  Blüte  stand,  in  Unter-  und  Oberprima  Deutsch,  in  Sekunda  La- 
tein und  Griechisch  zu  geben.    Alle   Schüler,  die  bei  mir  Goethe  lesen  und  deutsche 
Aufsätze  machen  wollten,  waren  mir  im  voraus  durch  genaue  Bekanntschaft  und  sichere 
Gewöhuung  verbunden,  die  wir  in  gemeinsamer  Arbeit  an  Griechen  und  Römern  er- 
worben hatten.  Was  hier  über  die  Art  von  deutscher  Spracherziehung,  die  auf  solchem 
Boden  erwachsen  ist,  mitgeteilt  wurde,  trägt  gewiß  Spuren  dieser  Entstehung  und  darf 
nicht  beanspruchen,  als  allgemeine  Norm  zu  gelten;  aber  den  Beweis  enthält  es,  denke 
ich,  wirklich,  daß  die  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  durch  einen  herzhaften  Be- 
trieb der  alten  Sprachen  aufs  mannigfaltigste  und  wirksamste  gefördert  werden,  und 
daß  es  möglich  ist,  diesem  Einfluß  nachzugeben,  ja  ihn  zum  bestimmenden  zu  machen, 
ohne  daß  Einseitigkeit  des  Interesses  oder  Mißachtung  der  Gegenwart  und  ihrer  For- 
derungen die  Folge  ist.'  Genau  so  denke  ich  heute  noch.  Es  gibt  viele  Wege,  die  zum 
Guten  führen.    Der  deutsche  Unterricht  wird  immer,  wie  nach  der  Persönlichkeit  des 
Lehrers  so  nach  der  wissenschchaftlichen  Richtung,  der  er  mit  seinen  sonstigen  Inter- 
essen angehört,  individuell  gefärbt  sein.    Der  Altphilologe  wird  ihn  etwas  anders  ge- 
stalten als  der  Romanist  oder  als  der  Erklärer  Shakespeares  und  Carlyles,  der  Historiker 
anders   als    der  Mathematiker;   ich  kannte  einen  Lehrer  der  Mathematik,   der  —  er- 
schrecken  Sie    nicht,    er    hatte  die  'Lehrbefähigung'   ordnungsmäßig  nachgewiesen  — 
guten  deutschen  Unterricht  gab.  Gerade  diese  innere  Verbindung  mit  anderen  Fächern, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen,   die  dabei  angeschlagen   und,  im  Wechsel  der 
Jahre,  denselben  Schülern  nahegebracht  werden,  wirkt  so  belebend  und  heilsam  auf  die 
Jugend.    Wenn  nun  in  Ihrem  Verbände  recht  viele  Männer  zusammenkommen,  deren 
jeder  wieder  ein  etwas  anderes  Hinterland  besitzt,  aus  dem  er  Schätze  hervorholt,  und 
diese  sich  gegenseitig  austauschen,  einer  vom  anderen  empfangend  und  gebend,  vor- 
trefflich. In  dem  großen  Reigen  mag  denn  auch  die  'völkische'  Art  mitgehen,  und  ver- 
suchen,  ob  sie  durch  den  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft  die  Führung  gewinnen 
kann:    das   wird  auch  der  gern  zugeben,  dem  der  Klang  des  modernen  Kunstwortes 
mißfällt.    Aber  daß  diese  Art  die  einzige  sei,  die  es  geben  dürfe,  das  ist  der  heraus- 
fordernde  Anspruch,  gegen  den   wir  uns  —  eine  recht  große  Zahl,   hoff'  ich  —  zur 
Wehr  setzen.  Und  wenn  Sie  Staatshilfe  aufbieten  wollen,  um  Ihren  Anspruch  zum  Siege 
zu  bringen,  so  empfinden  wir  das  als  einen  Versuch  der  Vergewaltigung. 

Wenn  nur  nicht  die  Jugend,  an  der  gearbeitet  wird,  letzten  Endes  die  Kosten  zu 
tragen  hätte!  Sonst  könnten  wir  uns  wohl  damit  trösten,  daß  Sie  solchen  Versuch  mit 
untauglichen  Mitteln  anstellen.    Das  Heil   erwarten  Sie  von  Verstärkung  der  Stunden- 
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zahl  und  von  der  Fernlialtung  aller  nicht  fachmännisch  ausgebildeten  Deutschlehrer,  In 
Ihrem  Aufsatze  sprechen  Sie  durchweg  so,  als  müßte,  sobald  nur  alle  Lehrer,  die  man 
sich  an  diesem  Unterrichte  beteiligen  läßt,  streng  fachmännisch  vorgebildet  wären,  die 
Einheit  der  Grundanschauungen  gesichert  sein.  Können  denn  Fachmänner  nicht  zu  sehr 
verschiedenen  Ansichten  gelangen? 

Auch  ich  bin  Fachmann,  durch  meine  Studien  für  den  deutschen  Unterricht  ebenso 
vorbereitet  wie  für  den  altsprachlichen.  Solange  ich  im  Schulamte  stand,  habe  ich 
deutschen  Unterricht  erteilt,  fast  immer,  ehe  ich  Direktor  wurde,  an  mehreren  Stellen 
zugleich.  Im  ganzen  ist  die  Menge  von  Zeit  und  Kraft,  die  ich  als  Lehrer  dem  Deutschen 
zugewendet  habe,  wohl  reichlich  so  groß  gewesen  wie  die  für  Latein  und  Griechisch  zu- 
sammen. Was  ich  an  Proben  aus  diesem  Unterricht  mitgeteilt  habe,  erst  in  dem  von 
Ihnen  gescholtenen  Buche,  neuerdings  in  der  Sammlung  'Aus  Beruf  und  Leben',  ist 
jedes  in  wiederholter  Durchnahme  zu  seiner  jetzigen  Gestalt  gekommen;  auch  die  kleine 
'Lehrprobe',  zu  der  ein  vom  Zaune  gebrochener  Angriff  des  Herrn  Sprengel  Anlaß  ge- 
geben hat,  eine  Besprechung  von  Gedichten  über  die  Muttersprache  (Der  Säemann, 
Februar  1913),  beruht  auf  der  Erneuerung  von  Gedanken,  die  einst  im  frischen  Ver- 
kehr mit  deutscher  Jugend  entwickelt  worden  sind.  Das  alles  hat  mir  viel  bleibenden 
Dank  eingetragen,  viel  inneren  Gewinn  gebracht.  Ihnen  vermag  es  —  soviel  davon  ge- 
druckt steht  —  nichts  zu  geben.  Sie  schieben  es  beiseite,  das  ist  natürlich.  Aber  Sie 
gehen  weiter  und  meinen  mich  mundtot  zu  machen  durch  Berufung  auf  'Hunderte  von 
Fachleuten',  die  'der  Hebung  des  deutschen  Unterrichts  eine  reiche  Lebensarbeit  widmen', 
neben  denen  ich  nicht  verdiente  auch  nur  ernst  genommen  zu  werden.  —  Sollte  es  Ihnen 
nicht  möglich  sein,  den  leidenschaftlichen  Eifer,  in  den  Sie  sich  hineingedacht  haben, 
einmal  mit  der  ruhigen  Besinnung  zu  unterbrechen,  was  ein  Mann  wohl  empfinden  mag, 
dem  so  etwas  zugemutet  wird?  auf  demselben  Gebiete,  dem  Jahrzehnte  hindurch  ein 
Hauptteil  seiner  eigenen,  freudigsten  Lebensarbeit  gegolten  hat! 

Ein  Gutes  ist  doch  dabei.  Je  schroffer  Sie  meine  Art  verwerfen,  je  dringender  Sie 
davor  warnen,  desto  klarer  beweisen  Sie  das,  was  ich  behaupte:  daß  nicht  in  der 
amtlich  festgestellten  Qualifikation  das  Entscheidende  liegen  kann.  Denn  gerade  diese 
steht  ja  bei  mir  gar  nicht  in  Frage.  Hier  trennen  sich  unsere  Ansichten  zum  zweiten- 
mal, und  vielleicht  noch  schärfer  als  in  bezug  auf  die  Grundlegung  des  deutschen  Unter- 
richtes. Sie  hegen  einen  Glauben  an  die  Leistungsfähigkeit  von  Regierungsmaßregeln 
und  amtlichen  Veranstaltungen,  den  ich  nie  gehabt  und  auch  in  den  Zeiten,  da  ich 
selber  mit  zu  regieren  hatte,  nicht  gewonnen  habe.  Ich  darf  Sie  bitten,  den  voran- 
stehenden Aufsatz  über  Deutsch  und  Eeligion  in  der  Staatsprüfung  noch  einmal  anzu- 
sehen. Im  Konstatieren  der  Übelstände  und  im  Ernste  des  Bedauerns  darüber  stimmen 
wir  hier  wohl  sogar  überein;  und  doch  erwarte  ich  von  eben  den  Eingriffen,  die  Sie 
zur  Abhilfe  vorschlagen,  eine  Verschlimmerung  —  und  ebenso  wahrscheinlich  umgekehrt. 
Sie  schütteln  den  Kopf,  und  rufen  unwillig:  'Das  begreife  ich  nicht!'  Mag  sein,  aber 
folgt  daraus,  daß  es  unsinnig  oder  auch  nur  falsch  ist?  Könnten  da  nicht  Erfahrungen 
des  Lebens  und  des  Amtes  mitsprechen,  die  es  der  Mühe  wert  wäre  erst  einmal  kennen 
und  verstehen  zu  lernen? 

Gewiß  soll  von  Amts  wegen  geschehen,  was  irgend  geschehen  kann,  um  die  Kräfte, 
die  am  deutschen  Unterrichte  mitarbeiten,  zu  beleben  und  zu  steigern.  Als  Direktor 
wie  als  Schulrat  habe  auch  ich  mich  redlich  darum  bemüht,  und  suche  jetzt  an  der 
ünversität  in  didaktischen  Vorlesungen  und  Übungen  weiter  dafür-  zu  wirken.  Aber 
immer  wieder  habe  ich  erkennen  müssen:  das  Wesentliche  für  die  Ausbildung  des 
Lehrers  kommt  nicht  aus  dem,    was  wir  ihm  übertragen,    sondern  erwacht  aus  ihm 
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selbst  unter  dem  Einfluß  der  Aufgaben,  die  ihm  gestellt  werden.  Es  kann  jemand  fach- 
männisch aufs  beste  gerüstet  sein  und  dabei  jämmerlichen,  geisttötenden  Unten-icht 
geben;  und  es  kann  auch  der  Anregung  und  Leben  verbreiten,  dem  die  fachmännische 
Vorbildung  fehlt.  Auf  den  Mann  selber  kommt  es  an,  mit  seinem  persönlichen  Können, 
seiner  Denkart  und  Gesinnung.  —  Das  meinen  auch  wir,  erwidern  Sie;  und  eben  weil 
wir  die  Gesinnung  für  so  wichtig  halten,  suchen  wir  sie  durch  Fachkenntnisse  zu  be- 
gründen, durch  strenge  Forderung  hervorzurufen.  —  In  der  Tat,  das  ist  der  Sinn  Ihrer 
Worte:  'Wir  fordern,  daß  jeder  künftige  Lehrer  des  Deutschen  sich  das  heilige  Ge- 
'löbnis  ablege,  es  immer  für  seinen  ersten  und  besten  Beruf  zu  halten,  als  deutscher 
'^Fachlehrer  tätig  zu  sein.  Muß  er  daneben  andere  Fächer  haben,  so  mögen  das  die 
'«.Brotfächer»  und  die  Diener  sein,  sein  Herz  und  seine  beste  Kraft  muß  der  Wissen- 
'schaft  von  unseres  Volkes  Wesen  und  Vv'erden  gehören.'  —  Wenn  wir  das  bureau- 
kratische  'Fachlehrer'  und  das  banausische  'Brotfächer'  wegstreichen,  so  könnte  ich  in 
diesem  Satze  ein  Bekenntnis  meiner  eigenen  Wirksamkeit  als  Lehrer  finden;  aber  die 
beiden  Worte  stehen  eben  nicht  zufällig  da,  sie  bestimmen  den  Gedanken.  Es  ist  der 
Weg  des  Fanatismus,  den  Sie  einschlagen. 

Prof.  Panzer  hatte  in  seiner  Eröffnungsrede  zu  Pfingsten  1912  von  den  Verehrern 
des  klassischen  Altertums  in  einem  Tone  mitleidiger  Nachsicht  gesprochen.  Er  wird  es 
nicht  besser  gewußt  haben,  und  hat  sich  vielleicht  noch  gewundert,  daß  ihm  sein  Wohl- 
wollen so  wenig  gedankt  wurde.  Nun  kommen  Sie  ihm  zu  Hilfe  und  suchen  einzu- 
schäi'fen,  er  sei  doch  'sachlich  und  freundlich'  geblieben,  selbst  da  wo  er  'sich  gegen 
die  ja  allmählich  aussterbende  Gattung  des  Homo  insipiens  Hellenopitlucns  wende'.  Das 
ist  denn  allerdings  nicht  mehr  mißzuversteheu,  sondern  wirklich  ein  Beitrag  zur  Klä- 
rung —  der  Gegensätze.  Mein  Artikel  in  diesen  Jahrbüchern  beklagte  es,  daß  durch 
die  Stellung,  welche  die  Veranstalter  des  Germanisten- Verbandes  zu  den  alten  Sprachen 
einnahmen,  'die  wertvollste,  langbestehende  Bundesgenossenschaft  völlig  verkannt' 
worden  sei.    Habe  ich  zu  viel  gesagt? 

Innerhalb  des  deutschen  Unterrichtes,  den  wir  für  die  Zukunft  verlangen,  darf 
keine  andere  Grundanschauung  als  die  unsere  geduldet  werden,  hat  insbesondere  die 
bisher  am  Gymnasium  geltende  Auffassung,  wonach  dieser  Unterricht  sich  auf  ein  ver- 
tieftes Studium  der  Alten  gründete,  keinen  Platz:  so  tönt  es  von  Ihrer  Seite;  meinen 
Sie  mit  solcher  gewollten  Verengung  des  Gesichtskreises  das  zu  erreichen,  was  sie  ver- 
sprechen, die  Erfüllung  'erheblich  höher  ragender,  tiefer  dringender  und  weiter  greifen- 
der Anforderungen'?  Die  Härte,  womit  Sie  Ihren  ausschließenden  Anspruch  vertreten, 
ist  durch  die  neueste  Veröffentlichung  nur  noch  deutlicher  geworden:  hoffen  Sie  damit, 
was  doch  der  Zweck  Ihrer  Verwahrung  sein  sollte,  den  Eindruck,  daß  Sie  kriegerisch 
gestimmt  seien,  zu  zerstreuen  und  versöhnend  zu  wirken?  Denken  Sie  den  Germanisten- 
Verband  dadurch  zu  empfehlen,  daß  Sie  ihn  —  es  soll  also  nicht  anders  sein  —  im 
voraus  als  Ketzergericht  konstituieren  ? 

Nun,  jeder  auf  seine  Weise!  Ich  halte  es  wieder  mit  Friedrieb  Rückert,  der  eines 
jener  Gedichte  über  die  deutsche  Sprache,  die  er  darin  selbst  als  hohe,  Segen  spendende 
Frau  anredet,  in  die  mutige  und  doch  nicht  hochmütige  Bitte  ausklingen  läßt: 

Mach'  uns  stark  an  Geisteshänden, 

Daß  wir  sie  zum  Rechten  wenden, 

Einzugreifen  in  die  Reih'n. 

Viel  Gesellen  sind  gesetzet, 

Keiner  wird  gering  geschätzet, 

Und  wer  kann,  soll  Meister  sein. 

Münster  i.  W.,  an  Goethes  Geburtstag  1913.  Paul  Cauer. 
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DIENSTANWEISUNGEN 
Von  Carl  Heinze 


Einen  Ergänzungsband  zu  einem  Nach- 
schlagewerk wird  wohl  jeder  einzelne  und 
jede  Bibliothek  angeschafft  haben,  die  das 
Buch  besitzen,  und  so  wird  das  hier  vor- 
liegende^) längst  in  geordneten  Büchereien 
an  seiner  richtigen  Stelle  stehn.  Was  soll 
da  noch  eine  ausführliche  Besprechung? 
Gerade  weil  das  Büchlein  von  nicht  ganz 
100  S.  längst  an  seinem  Orte  steht,  möchte 
ich  ihm  ein  paar  Worte  widmen  und  hoffe 
dadurch  zu  erreichen,  daß  einer  oder  der 
andere  es  noch  einmal  hervornimmt  und 
doch  etwas  näher  betrachtet. 

Vielleicht  ist  es  schon  das  Schicksal 
des  ersten  Buches  von  Morsch  gewesen,  daß 
es  meist  nur  als  Nachschlagewerk  benutzt 
wird.  Gewiß  leistet  es  als  solches  unschätz- 
bare Dienste.  Aber  wer  liest  es  durch? 
Auch  die  überaus  anregenden  Gedanken 
und  zum  Teil  trefflich  abschließenden  Ur- 
teile über  die  verschiedensten  gerade  jetzt 
wichtigen  Gegenstände  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts,  der  Organisation  der 
Schule  und  der  Stellung  der  Oberlehrer, 
über  preußische  und  andere  Schulpolitik, 
die  sich  im  Ergänzungsbande  finden,  wür- 
den vielleicht  in  einem  Aufsatze  einer  viel- 
gelesenen Zeitschrift  oder  in  einer  Bro- 
schüre bekannter  werden. 

Mit  der  eben  ausgesprochenen  Aner- 
kennung soll  übrigens  nicht  gesagt  sein, 
daß  ich  mit  allem  einverstanden  bin,  was 
der  Verfasser  als  seine  Ansicht  in  so  klarer 
und  vorurteilsfreier  Art  ausspricht.  Gleich 
gegen  Gedanken  der  Einleitung  hege  ich 
starke  Bedenken.  Morsch  gibt  seiner  Freude 
darüber  Ausdruck,  daß  bei  den  Verset- 
zungen jetzt  nicht  mehr  bei  verschiedener 

*)  Hans  Morsch,  Das  höhere  Lehramt  in 
Deutschland  und  Österreich.  Ergänzungsband 
zur  2.  Auflage  (1910):  Die  amtliche  Stellung 
der  Oberlehrer  in  Deutschland  und  Öster- 
reich nach  den  neuesten  Dienstanweisungen 
nebst  sonstigen  Ergänzungen.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1913. 


Ansicht  der  beteiligten  Lehrer  der  Direk- 
tor entscheidet,  sondern  einfache  Stimmen- 
mehrheit. Er  sieht  darin  einen  Sieg  des 
Kollegialsystems  über  das  bureaukratische. 
Grundsätzlich  mag  das  ja  ein  Fortschritt 
sein,  und  der  Oberlehrerstand  mag  die 
Ausdehnung  seiner  Befugnisse  mit  Freuden 
*  begrüßen.  Aber  für  die  Sache,  glaube  ich, 
bedeutet  es  nicht  immer  einen  Fortschritt. 
Zugunsten  des  Schülers  wird  sich  durch 
den  Direktor  jeder  weichherzige  Kollege 
gern  beeinflussen  lassen,  wenn  er  nicht 
ohnedies  tut,  was  sein  Direktor  für  richtig 
hält;  zuungunsten  aber  einzusclu'eiten,  und 
das  war  doch  wohl  auch  eine  Pflicht,  wird  j  etzt 
dem  Direktor  oft  nicht  mehr  möglich  sein. 
Man  denke  nur  an  die  Abstimmungen,  wo 
die  Vertreter  von  Zeichnen,  Turnen,  Ge- 
sang, vielleicht  auch  noch  der  des  Religi- 
onsunterrichts  trotz  der  rührendsten  Reden 
von  Klassenleiter  und  Fachlehrer  immer 
'pro  reo'  stimmen  und  mit  ihrer  Zahl  ent- 
scheiden. Demgegenüber  war  es  sicherlich 
keine  Ungerechtigkeit,  wenn  der  Direktor, 
der  über  dem  Ganzen  stand,  einmal  für 
die  Minderheit  entschied.  Noch  weniger 
kann  ich  Morschs  Freude  über  die  Ände- 
rung der  Reifeprüfungsbestimmung  teilen. 
Gewiß,  ein  'Gut'  muß  jetzt  nicht  mehr  als 
Ausgleich  für  ein  'Nicht  genügend'  ange- 
nommen werden,  dafür  kann  aber  ein 
'Nicht  genügend'  durch  'Leistungen'  in 
einem  andern  Gegenstande  als  ausgeglichen 
erachtet  werden.  Ich  fürchte,  von  der  Mög- 
lichkeit das  'Gut'  nicht  als  Ausgleich  zu 
benutzen  wird  erheblich  weniger  Gebra\ich 
gemacht  werden  als  von  der,  die  sich  durch 
die  neuen  Bestimmungen  zugunsten  der 
Schwächlinge  ergibt.  '3~'  ist  nach  vieler 
Meinung  auch  noch  eine  'Leistung'.  Wenn 
Morsch  glaubt,  daß  die  Sache  damit  in 
guten  Händen  sei,  wenn  'sie  pflichtmäßigem 
Ermessen'  der  Prüfungskommission  anheim- 
gestellt ist,  so  zeigt  dies  seinen  edlen  Op- 
timismus. 
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Es  freut  mich,  daß  zum  Schluß  noch 
einmal  die  Worte  des  preußischen  Kultus- 
ministers im  Herrenhause  vom  2 I.Mai  191 2 
abgedruckt  werden,  die  gar  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden  können:  'Im  Gegenteil, 
bei  'der  Versetzung  soll  eine  strenge  Sie- 
bung der  Schüler  stattfinden,  und  nur  der 
soll  in  eine  höhere  Klasse  aufsteigen,  der 
befähigt  ist,  dem  Pensum  in  der  höheren 
Klasse  zu  folgen.'  Nebenbei  bemerkt,  manche 
meinen,  diese  Kundgebung  sei  für  uns  nicht 
maßgebend,  solange  sie  nicht  durch  irgend- 
eine amtliche  Verfügung  an  uns  bestä- 
tigt sei. 

Zu  dem  allgemeinen  Teil  über  Ministerial- 
und  Kollegialsystem  kann  ich  nichts  hinzu- 
fügen, es  ist  eine  geradezu  musterhafte  Ab- 
handlung über  den  Gegenstand;  ich  möchte 
auch  deshalb  nicht  einzelnes  herausgreifen, 
sosehr  es  mich  reizte,  das  über  Bismarck 
und  die  vielen  kleinen  Bismarcks  Gesagte 
wiederzugeben. 

Es  folgt  dann,  ebenfalls  nach  einer 
geschichtlichen  Einleitung,  die  Betrachtung 
der  neuen  Dienstinstruktionen,  von  denen 
die  preußische  naturgemäß  den  breitesten 
Raum  und  die  meiste  Teilnahme  in  An- 
spruch nimmt ,  ohne  deshalb  die  beste  zu 
sein.  Aus  der  Fülle  der  hier  mit  wunder- 
barer Kleinarbeit  und  doch  immer  von 
höherer  Worte  aus  betrachteten  Gegen- 
stände greife  ich  einiges  heraus. 

Bei  den  Kompetenzen  der  Gesamtkon- 
ferenz spricht  Morsch  über  den  Unterschied 
zwischen  Gegenständen,  die  dem  'Beschluß' 
unterliegen,  und  solchen  über  die  'verhan- 
delt' wird.  Diese  Unterscheidung  kann  ich 
nicht  für  so  harmlos  halten  wie  Morsch. 
Tatsächlich  wird  die  Konferenz  über  die 
Gegenstände,  über  die  sie  nach  der  D.- 
A.  nur  zu  'verhandeln'  hat,  eben  nur 
gutachtlich  vernommen,  der  Direktor  ent- 
scheidet dann  nach  eigenem  Ermessen  auf 
dem  Verwaltungswege  durch  eine  Anoi'd- 
nung  oder  Verfügung.  Mir  ist  bereits  ein 
Fall  bekannt,  in  dem  diese  Auslegung  den 
Worten  der  D  -  A.  gegeben  wurde.  Aus 
Morschs  abweichender  Meinung  zeigt  sich 
übrigens,  daß  die  Worte  der  D.-A.,  und 
das  ist  auch  sonst  der  Fall,  so  diploma- 
tisch gewählt  sind,  daß  man  sie  gelegent- 
lich deuten  kann  wie  einen  delphischen 
Orakelspruch. 


Unter  'Lektüreplan,  Verteilung  der 
Unterrichtsfächer  und  Ordinariate'  spricht 
Morsch  ausführlich  über  die  Frage,  ob  ein 
Lehrer  längere  Zeit  mit  derselben  Klasse 
'mitgehn'  soll,  oder  ob  sich  häufiger  Wech- 
sel empfiehlt.  An  dieser  Stelle  hätte  der 
Extemporaleerlaß  gestreift  werden  können. 
Die  Verpflichtung  immer  nur  etwa  ^^ 
schlechter  Schüler  in  der  Klasse  zu  haben 
(oder  eigentlich  erheblich  weniger,  denn 
beim  Extemporale  versagen  erfahrungsge- 
mäß aus  allerlei  Gründen  stets  auch  einige 
gute!)  macht  es  für  den  Lehrer  geradezu 
notwendig  mit  der  Klasse  zu  gehn.  Wie 
soll  er 'das  Viertel  herausbekommen',  wenn 
ihm  Schüler  in  die  Klasse  gesetzt  werden, 
die  wohl  den  milden  Anforderungen  des 
Versetzenden,  aber  nicht  seinen  entsprechen, 
wenn  die  Klasse  nicht  'mehrfach  gesiel)t' 
ist,  was  sie  sein  soll. 

Übrigens  wird  meiner  Ansicht  nach 
bei  dieser  Frage  das  Persönliche  viel  zu 
wenig  berücksichtigt.  Der  eine  Lehrer,  der 
mehr  an  Personen  hängt,  liebt  es  eben, 
eine  Klasse  möglichst  lange  zu  führen,  und 
wird  dann  seinen  Fähigkeiten  entsprechend 
seine  Sache  besser  machen,  als  wenn  man 
ihn  gegen  seinen  Wunsch  zu  oft  wechseln 
läßt,  der  andre  liebt  die  Abwechslung  in 
Schülern,  vielleicht  auch  in  Fächern,  und 
ihm  sollte  man  timlichst  seinen  Wunsch 
erfüllen.  Von  jeder  Art  werden  sich  in 
einem  Kollegium  finden,  Sache  des  Direk- 
tors ist  es  eben  zu  entscheiden,  wann  ein 
Wunsch  hinter  dem  andern  zurückstehn 
muß,  wessen  Wünsche  sich  mit  dem  Nutzen 
der  Schule  gerade  am  meisten  decken. 

Der  Abschnitt  über  Zensm-prädikate 
gibt  interessante  Zusammenstellungen  dar- 
über, wie  es  in  den  einzelnen  Staaten  ge- 
macht wird.  Da  hat  natürlich  jeder  seine 
Meinung.  Mir  gefällt  die  österreichische 
Art,  die  nach  'genügend'  nur  noch  'nicht 
genügend'  kennt  (übrigens  haben  wir  sie 
ja  in  der  Reifeprüfung  auch),  weil  ich  doch 
den  meisten  zu  viel  Gewissen  zutraue,  als 
daß  sie,  wie  Morsch  fürchtet,  'aus  Gut- 
mütigkeit und  Verlegenheit  lieber  das  «Ge- 
nügend»  als  das  «Nicht  genügend»  erteilen  . 
Das  'Mangelhaft'  dazwischen  erscheint  mir 
mindestens  ebenso  gefährlich,  eben  weil  es 
'nach  der  besseren  wie  schlechteren  Seite 
gedeutet  werden  kann'. 
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Bei  den  'Noten'  im  Betragen  teile  ich 
Morschs  Meinung,  möchte  sogar  noch  einen 
Schritt  weiter  gehn.  Man  braucht  ja  nicht 
gerade  wie  in  Polizeizeugnissen  zu  schrei- 
ben: 'Nachteiliges  ist  über  ihn  nicht  be- 
kannt geworden';  aber  man  könnte,  wenn 
der  Fall  so  liegt,  jedes  Prädikat,  wie  dies 
ja  jetzt  bei  Fleiß  möglich  ist,  sparen. 
Dann  braucht  man  überhaupt  keine  Prä- 
dikate, sondern,  wenn  'Nachteiliges  bekannt 
geworden',  konstatiei-t  man  die  Tatsache 
und  überläßt  dem  späteren  Leser,  sich 
daraus  ein  Prädikat  selbst  zu  bilden.  Das 
wird  dann  vielleicht  angesichts  der  gleichen 
Tatsache  bei  dem  Kommandeur  eines  Ka- 
vallerieregiments anders  lauten,  als  bei 
dem  Chef  einer  Bank  oder  dem  Vorsitzen- 
den einer  theologischen  Stipendiatenanstalt. 

Den  Abschnitt  über  'Strafen',  den  ich 
wie  den  vorhergehenden,  gerade  weil  der 
Verf.  auch  darin  mit  seiner  Meinung  her- 
vortritt, zum  vollständigen  Durchlesen  emp- 
fehlen möchte,  will  ich  doch  nicht  vorbei- 
gehn  lassen,  ohne  eins  nochmals  ganz  be- 
sonders zu  betonen;  auch  Morsch  hat 
'Bedenken'  dabei.  Dieser  Ausdruck  scheint 
mir  viel  zu  schwach.  Ich  halte  es  für  den 
wundesten  Punkt  der  ganzen  Dienstord- 
nung, daß  jeder  Arrest  ohne  Beaufsichti- 
gung durch  den  Lehrer,  also  jede  geschärfte 
Arreststrafe  oder  Karzei'strafe  nunmehr  in 
Preußen  abgeschafft  ist.  Was  wird  denn 
die  Folge  sein?  Wer  Augen  hat  zu  sehen, 
der  sehe,  wie  seit  dieser  Bestimmung  die 
schwersten  Sachen  leicht  bestraft  werden. 
Was  liest  man  nicht  alles  in  Klassen- 
büchern als:  streng  getadelt,  scharf  geta- 
delt, ernstlich  getadelt,  wo  sonst  eben  ge- 
schärfter Arrest  eintrat.  Ich  kenne  einen 
Familienvater,  der  am  Nachmittag  nach 
Schulschluß  in  den  Weihnachtsferien  3 
Stunden  Arrest  abgesessen  hat,  weil  ein 
frecher,  mehrfach  vorbestrafter  Sekundaner 
in  provozierender  Weise  auf  der  Straße 
geraucht  hat.  Wie  stark  ist  da  die  Ver- 
suchung ein  Auge  zuzudrücken,  namentlich 
wenn  man  in  einer  nach  Seite  des  Betragens 
schlecht  'gesiebten'  Klasse  oft  mit  solchen 
Fällen  zu  tun  hat.  'Besonderer  Fall',  wird 
man  sagen ;  aber  auch  besondere  Fälle  kann 
man  ja  in  besonderen  Fällen  einmal  über- 
sehen, und  dann  ist  das  Unglück  da.  Auch 
Morsch  sagt:  'darunter  kann  die  Disziplin 


der  ganzen  Anstalt  leiden'.  Allzuviel  haben 
wir  auf  diesem  Gebiet  bald  nicht  mehr  zu 
verlieren. 

Besonders  möchte  ich  noch  auf  Morschs 
Vorschlag  hinweisen,  das  bayrische  Kon- 
rektorat auch  bei  uns  einzuführen.  Wie 
sehr  wäre  unsern  Direktoren  eine  Entla- 
stung (nicht  durch  Schreibhilfe  allein)  zu 
wünschen,  wie  sehr  läge  es  im  Interesse 
der  Sache,  wenn  zur  Leitung  und  Beauf- 
sichtigung des  Unterrichtsbetriebes  füi-  die- 
jenigen Fächer,  die  der  Direktor  nicht 
selbt  vertritt,  ein  anderer,  ihm  beigeordneter 
Fachmann  mitwirken  könnte!  Wenn  man 
Morschs  eingehende  Begi'ündung  dieses 
Vorschlags  liest,  kann  man  ihm  die  Zu- 
stimmung kaum  versagen. 

Natürlich  wird  auch  die  Frage  des 
Privatunterrichts  und  der  Pensionäre  be- 
handelt. Ich  halte  es  nicht  für  gut,  hier- 
bei zu  sehr  das  Interesse  des  Lehrers  und 
des  Standes  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 
Es  gibt  doch  noch  etwas,  was  darübersteht: 
das  ist  unser  Bei'uf  zu  lehren  und  zu  er- 
ziehen. Für  besonders  schwierige  Fälle  ist 
ein  besonders  geschickter  Lehrer  und  Er- 
zieher nötig.  Es  ist  dies  eine  Art  Spezia- 
listentum; der  eine  kann  eher  einem  unbe- 
gabten Menschen  helfen,  der  andere  mehr 
einem  nachlässigen,  dieser  versteht  es  mehr 
mit  großen,  jener  besser  mit  kleinen  um- 
zugehn,  ein  anderer  hat  wohl  gar  ein  Ta- 
lent zur  Besserung  von  'Verbrechern',  und 
was  dergl.  Unterschiede  mehr  sind;  ja  es 
kann  sogar  ein  Lehrer  nach  Person,  Tem- 
perament zu  einem  Schüler  gut  passen  und 
der  einzige  (d.  h.  im  Gesichtskreis  der 
Eltern  befindliche)  sein,  der  ihm  helfen 
kann.  Das,  glaube  ich,  hat  man  bei  der 
Weitherzigkeit  der  Bestimmungen  der 
Dienstordnung  auch  ferner  möglich  lassen 
wollen. 

Die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  be- 
sonderer Fall  vorliegt,  in  dem  gerade  der 
betreffende  Lehrer  für  den  betreffenden 
Schüler  als  Privatlehrer  oder  Pensionsvater 
wünschenswert  ei'scheint,  liegt  dem  Direk- 
tor ob,  von  dessen  Genehmigung  nach  der 
D.-A.  die  Erteilung  von  Privatstunden  und 
die  Aufnahme  von  Pensionären  abhängig 
ist.  Dazu  gehören  selbstverständlich,  wie 
überhaupt  in  die  oberen  Stellen,  Charaktere. 
Ein   Direktor   muß    es    auch   übers   Herz 
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bringen  können,  die  erbetene  Erlaubnis  zur 
Übernabme  einer  Privatstunde  oder  zur 
Aufnahme  eines  Pensionärs  zu  versagen, 
wenn  es  ihm  nicht  'mit  dem  Wohle  der 
Schule  vereinbar  erscheint'.  In  diesem 
Falle  hat  der  Wunsch  des  Lehrers,  selbst 
wenn  er  der  Nebeneinnahme  aus  besonderen 
Verhältnissen  noch  su  dringend  bedürfte, 
ebenso  wie  der  Wunsch  der  Eltern,  und 
sei  der  Vater  in  noch  so  hoher  Stellung, 
hinter  dem  Interesse  der  Schule  zurück- 
zutreten. Wenn  jetzt,  nachdem  sich  durch 
die  letzte  Gehaltserhöhung  unsere  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  um  so  viel  günsti- 
ger gestalten,  noch  immer  Klagen  über 
Privatstunden  und  Pensionärwesen  zum 
Schaden  unseres  Amtes  und  Standes  ge- 
hört werden,  so  muß  es  wohl  an  der  nötigen 
Einsicht  oder  Tatkraft  der  verantwoi-tlichen 
höheren  Stellen  fehlen. 

Außerordentlich  reichhaltig  ist  der  Ab- 
schnitt über  Versetzungen  und  Versetzungs- 
prüfung, und  er  bringt  gewiß  jedem  man- 
ches Neue.  Hervorgehoben  wird  hier,  daß 
Preußen  von  allen  Staaten  'am  nachsich- 
tigsten, vielleicht  am  liberalsten'  ist.  'Wie 
unrecht  geschieht  da  Preußen,  wenn  Eltern, 
Publikum,  Presse  über  zu  harte,  uei'vös 
machende  Versetzungen  klagen!  Und  doch 
—  wem  fiele  hier  nicht  das  Wort  Zielins- 
kis  ein:  'Eine  leichte  Schule  ist  ein  soziales 
Verbrechen' ! 

Interessant  ist  die  Tatsache,  daß  die 
Jünglinge  in  Württemberg  und  Sachsen 
stärkere  Körper  und  bessere  Nei'ven  haben 
müssen  als  z.  B.  in  Preußen  und  Schwarz- 
burg-Sondershausen, denn  sie  sind  in  der 
Lage  bei  der  Versetzung  nach  Obersekunda 
eine  regelrechte  Prüfung  abzulegen,  wovon 
in  Preußen  nach  kurzem  Versuche  abge- 
sehen werden  mußte.  Morsch  stellt  bei 
dieser  Gelegenheit  die  auch  staatsrechtlich 
interessante  Tatsache  fest,  daß  nicht  ein- 
mal die  für  alle  deutschen  Bundesstaaten 
geltenden  Einjährigenzeugnisse  in  allen  in 
gleicher  Weise  erworben  werden. 

Über  Versetzungsprüfungen,  die  in 
Osterreich  auch  sonst  ohne  schwere  Schä- 
digung der  Jugend  im  Gebrauche  sind, 
heißt  es  in  den  dort  erschienenen  'Wei- 
sungen': 'Zunächst  ist  es  gerade  für  die 
tüchtigsten  Schüler  ein  beachtenswertes 
Bedürfnis    durch    eine    Schlußleistung    zu 
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zeigen,  was  sie  in  ihrer  bisherigen  Klasse 
gewonnen  haben;  dann  können  bei  einzel- 
nen Schülern,  bei  welchen  das  Urteil  im 
Laufe  des  Jahres  schwankend  blieb , .  die 
Leistungen  in  der  Versetzungsprüfung  mit 
entscheidend  in  die  Wagschale  fallen.' 
Morsch  betont  den  Wert  der  Prüfungen 
besonders  auch  für  die  Lehrer.  Mit  Recht 
hebt  er  durch  den  Druck  hervor:  'Wo 
längere  Zeit  hindurch  die  Schüler  ohne 
jede  Prüfung  versetzt  werden,  greift  zu 
leicht  der  Schlendrian  Platz:  der  Direktor 
gefällt  sich  in  der  Rolle  eines  vorzüglichen 
Anstaltsleiters,  unter  dessen  Auspizien,  so- 
gar ohne  Prüfungen,  alles  zum  besten  ge- 
deiht; die  weit  größte  Zahl  der  Oberlehrer 
erteilt  das  Prädikat  <'^genügend/>  fast  allen 
Schülern  und  gefällt  sich  in  der  Rolle  aus- 
gezeichneter Pädagogen,  welche  in  ihrer 
Beurteilung  stets  sicher  sind  und  einer 
Kontrolle  nicht  bedürfen.' 

Wer  so  schreibt,  kennt  die  Welt,  wie 
sie  nun  einmal  ist,  hat  den  Mut  der  Wirk- 
lichkeit ins  Auge  zu  schauen  und  ver- 
zweifelt doch  nicht  in  feigem  Zagen  an 
möglicher  Besserung.  Das  zeigt  die  ganze 
Schreibart  des  Verf.s :  bei  aller  Sachlichkeit 
und  Objektivität,  da  wo  der  einzelne  mit 
seiner  Person  zurückzutreten  hat,  zeigt 
seine  Arbeit  doch  immer  eine  erfreuliche 
Frische  der  Darstellung,  eine  temperament- 
volle Ausdrucksweise,  die  weit  entfernt  ist 
von  der  satten  Sicherheit  mancher  modernen 
Pädagogen,  die  sich  im  unbeschränkten 
Besitze  getragen  wissen  von  der  allgemeinen 
breiten  Zeitströmung. 

Da  findet  sich  wohl  auch  manchmal 
ein  Kraftausdruck  wie  folgender:  'Nun,  die 
Schulreform  sollte  eben  reüssieren,  da 
mußten  die  Maschen  so  weit  gemacht  wer- 
den, daß  die  dicksten  Dummköpfe  durch- 
kriechen konnten.'  Oder  es  ist  die  Rede  von 
'indiiferenten  Naturen,  denen  alles  Wurst 
ist',  von  'eitlen  Figuren,  die  alles  be- 
schönigen, was  in  ihren  Stunden  geschieht, 
damit  sie  nur  nicht  in  den  Ruf  schlechter 
Pädagogen  kommen,  die  auch,  wenn  sie  an 
verwahrlosten  Schulen  tätig  sind,  sich 
durchzudrücken  wissen'  u.  a.  m.  Doch  wer 
wäre  einem  Schriftsteller  nicht  dankbar, 
wenn  er  ihm  eine  etwas  spröde  Kost  durch 
gute  Zubereitung  und  scharfe  Würze  recht 
genießbar  macht. 
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Mehr  abei'  darf  icli  nun  nicht  verraten, 
sonst  bleibt  schließlich  der  Band  erst  recht 
nur  als  eine  schöne  Ergänzung  im  Bücher- 
brett des  einzelnen  oder  auch  der  Biblio- 
thek der  Schule  bei  der  ohnedies  etwas 
verstaubten  pädagogischen  Abteilung  stehn. 


Wilhelm  Schonack,  Dek Horazuntekricht. 
Ein  Beitrag  zur  Didaktik  und  Methodik 
DES  Lateinischen  in  der  Gymnasialprima. 
Berlin,  WeidmannscheBuchhdlg.  1912.  VIII, 
144  S.  —  3  Mk. 

Dem  Verfasser  dieses  interessanten 
Buches  scheint  gerade  die  rechte  Zeit  ge- 
kommen zu  sein  für  einen  erneuten  Bei- 
trag zur  Horazpädagogik;  er  hält  Horaz 
auch  unter  den  veränderten  Verhältnissen 
des  Gymnasialunterrichts  für  den  geistigen 
Mittelpunkt  des  Lateinischen  in  der  Prima, 
das  tiefgründig  betrieben  werden  müsse, 
weil  zwischen  der  Lehrweise  des  Obergym- 
nasiums und  der  der  ersten  Studiensemester 
keine  unüberbrückbare  Kluft  bestehe.  Das 
letztere  zugegeben,  so  wird  auch  der  Leh- 
rer diese  Arbeit  mit  Gewinn  lesen,  der 
einen  anderen  Mittelpunkt  des  Lateinunter- 
richts vorzieht,  sei  es  Cicero  oder  Tacitus 
oder  Seneca,  und  noch  mehr  derjenige, 
welcher  mit  dem  Mittelpunkte  etwa  alle 
zwei  Jahre  wechselt,  falls  ihm  dauernd 
dieser  Unterricht  zufällt,  ein  Verfahren, 
auf  das  'die  Bewegungsfreiheit  des  Lehrers' 
grundsätzlich  im  eigenen  Interesse  nicht 
verzichten  sollte. 

Nach  einer  kurz  einleitenden  Betrach- 
tung über  Horaz  als  geistige  Großmacht 
setzt  Schonack  im  ersten  Teil  sich  mit  den 
Fragen  des  Lehrstoffes  im  allgemeinen  wie 
im  besonderen  auseinander,  um  dann  im 
zweiten  Teile  eine  Darstellung  der  Darbie- 
tung, des  Lehi'verfahrens  zu  geben,  die 
wiederum  in  die  zwei  Abschnitte:  'all- 
gemeine Gesichtspunkte'  und  die  'schul- 
mäßige Interpretation  des  Horaz'  zerfällt. 
Der  Verfasser  kennt  die  weitverzweigte 
Literatur,  wobei  mir  nur  aufgefallen  ist, 
daß  'die  Episteln  des  Horaz'  von  G.  Kettner 
nicht  erwähnt  werden.  Das  Urteil  ist  be- 
sonnen und  bemüht  sich,  zwischen  Gegen- 
sätzen zu  vermitteln.  So  gleich  bei  der 
Frage,  ob  an  erster  Stelle  die  Oden  zu  be- 
handeln seien  oder  die  Sermonen,  wo  der 
Verfasser  zwar  auch  die  Odenlektüre  als 


das  Hauptziel  des  Horazunterrichts  ansieht, 
es  jedoch  für  durchaus  wünschenswert  hält, 
daß  die  Lektüre  auch  auf  die  Satiren  und 
Episteln  ausgedehnt  werde;  bei  ausrei- 
chender Zeit  nämlich,  und  wenn  der  Unter- 
richt in  geeigneten  Händen  liege  und  die 
Schülerzahl  nicht  zu  den  gottverlassenen 
gehöre.  Bei  diesem  Standpunkte  trifft  dann 
auch  der  für  die  Sermonen  aufgestellte  Ka- 
non im  wesentlichen  wohl  das  Richtige: 
Sat.  I  6.  9.  II  6.  Epist.Il.  2.  4.  7.  20.  Ich 
meine  allerdings,  daß  solche  Festsetzungen 
mehr  für  Anfänger  Fingerzeige  geben  werden, 
und  denke  mir,  daß  doch  auch  hier  die  von 
Schonack  selber  mehrfach  berufene  Persön- 
lichkeit des  Lehrers  die  Auswahl  bestim- 
men wird,  so  daß  derselbe  Lehrer  vielleicht 
die  ersten  Jahre  die  Oden  bevorzugen,  da- 
nach den  Schwerpunkt  auf  die  Sermonen 
verlegen  und  schließlich  so  zu  der  ihm  selbst 
gemäßesten  Auswahl  bezw.  zu  einem  Wechsel 
in  dieser  kommen  mag.  Damit  erledigen 
sich  auch  solche  Fragen  wie  die  nach  der 
Hereinziehung  der  Epoden  von  selbst,  d.  h. 
nach  individuellen  Umständen  und  von  Fall 
zu  Fall.  Ist  die  Schülergeneration  gut,  wird 
man  sogar  0.  Jägers  Praxis  befolgen  können 
und  die  ersten  drei  Odenbücher  in  Unter- 
prima, in  Oberprima  möglichst  das  ganze 
erste  Buch  der  Episteln  neben  einer  Aus- 
wahl aus  den  Satiren  lesen.  Beifall  finden 
wird  Schonacks  Behandlung  der  Frage  nach 
dem  'Ungehörigen'  und  nach  dem  'Minder- 
wertigen' in  den  Oden;  sehr  sympathisch 
hat  michhier  berührt  die  Anerkennung  auch 
des  zweiten  der  von  Gebhardi  aufgestellten 
Gründe:  unwert  der  Lektüre  seien  'solche 
Gedichte,  deren  Gedankengang  und  deren 
Pointe  so  dunkel  und  so  bestritten  ist,  daß 
wir  gut  tun,  sie  den  Abhandlungen  der 
Fachgelehrten  als  wissenschaftliche  Beute 
zu  überlassen'.  Wer  selbst  erfährt,  wie 
schwer  es  oft  schon  bei  deutschen  Gedich- 
ten ist,  dem  Schüler  eine  Empfindung  für 
die  Schönheit  oder  ein  tieferes  Verständnis 
für  den  philosophischen  Gedanken  in  der 
poetischen  Form  zu  erschließen,  wird  dem 
gewiß  beistimmen  und  nur  ganz  besonders 
gute  Schüler  mit  diesen  strittigen  Dingen 
beschäftigen;  andernfalls  dürfte  es  schwer 
sein,  'den  Schüler  so  zu  stellen,  daß  er 
gegen  den  Autor  niemals  Widerwillen  emp- 
finden  kann'.    Schonacks  Vorschlag  einer 
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beschränkten  Lektüre  der  sogenannten  lite- 
rarischen Episteln  und  der  Ars  poetica, 
wofür  er  die  Stellen  kurz  heraushebt,  wird 
sich  unter  günstigen  Umständen  verwirk- 
lichen lassen. 

Im  zweiten  Teile,  der  Darbietung,  be- 
handelt der  erste  Abschnitt  in  theoretischen 
Erwägungen  folgende  allgemeine  Gesichts- 
punkte: Einleitung  in  das  Leben  und  die 
Werke  des  Horaz,  Behandlung  der  Meti-ik, 
das  Lesen,  der  Sprachschatz,  die  Berech- 
tigung eines  Kanons  für  die  Lektüre,  die 
Anordnung  der  Gedichte.  Auch  hier  gilt 
das  über  den  ersten  Teil  Gesagte.  Richtig 
ist  die  Bemerkung,  daß  bei  der  vielbelieb- 
ten Gruppierung  der  Oden  nach  dem  Inhalt 
die  Motive  sich  oft  so  kreuzen  und  ver- 
mischen, daß  es  eben  ohne  Gewalt  dabei 
nicht  abgeht.  Womit  Schonack  denn  auch 
der  Lesung  nach  der  vom  Dichter  selbst 
gewählten  Reihenfolge  der  Gedichte  und 
Gedichtgattungen  das  Wort  redet.  Der 
zweite  Abschnitt  enthält  endlich  die  Dar- 
stellung des  Lehrverfahrens  im  einzelnen, 
die  schulmäßige  Interpretation.  Der  Ver- 
fasser verlangt  mit  Recht  von  Anfang  bis 
Ende  des  Horazunterrichts  ständige  und 
genaue  Präparation  unter  Vermeidung  ge- 
druckter Präparationen  und  Spezialwörter- 
bücher  als  Vorbereitung  auf  spätere  wissen- 
schaftliche Arbeit.  Bei  dem  Kapitel:  'Die 
historische  Erläuterung'  erklärt  er  sich  mit 
Weißenfels  solidarischdahin,daß  man'Blicke 
in  die  damalige  Zeitgeschichte  nicht  als 
Hauptsache  behandeln  darf,  in  den  Fragen 
der  Abfassungszeit  empfiehlt  er  Zurückhal- 
tung. Bei  der  philosophischen  Erklärung 
warnt  er  vor  moralisierenden  Vorträgen, 
bei  Erläuterung  der  religiösen  Stellung  des 
Horaz  vor  zu  weitem  Eingehen  auf  die 
Formen  des  religiösen  Denkens;  beim  Ka- 
pitel: 'Dispositionsschemata'  rät  er  von 
der  Anschauung  abzugehen,  daß  scharf  um- 
rissene  Dispositionsschemata  zu  jedem  ge- 
lesenen Gedicht  eine  unumgängliche  Lehr- 
aufgabe darstellen;  Beziehungen  zum  heu- 
tigen öffentlichen  und  wirtschaftlichen  Le- 
ben bei  der  Horazinterpretation  aufzusuchen 
hält  er  nicht  für  richtig,  das  Vergleichen 
mit  Stellen  aus  den  antiken  Autoren  hin- 
gegenfür  ungleich  wichtiger  alsmit  solchen 
aus  den  modernen  Dichtern.  Überall  ein  be- 
sonnenes Urteil,  gestützt  auf  Sachkenntnis. 


So  glaube  ich  das  Buch  Schonacks  allen 
Horazlehrern  empfehlen  zu  können;  auch 
der  praktisch  Erfahrene  wird  es  nicht  ohne 
Gewinn  lesen  und  am  Ende  ebenso  erstaunt 
sein  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  wenn 
er  gewahr  wird,  daß  der  Verfasser  so  siche- 
rer Urteile  kein  alter  Praktiker  ist,  sondern 
im  Anfange  der  Lehrtätigkeit  steht. 

Hermann  Schurig. 

Quellenlesebuch  zur  Geschichte  des 
deutschen  mittelalters.  herausge- 
GEBEN VON  DER  Gesellschaft  der  Freunde 
DES  vaterländischen  Schul-und  Erziehüngs- 
WESENS  in  Hamburg.  I.  Band,  2.  Auflage. 
Leipzig,  Dyksche  Buchhandlung  1912. 
IX  u.  249  S.    8».    2,65  Mk. 

Der  Geschichtsunterricht  kann  sich  auch 
auf  der  Schule  nicht  darauf  beschränken, 
nur  die  Tatsachen  und  Data  dem  Gedächt- 
nis einzuprägen,  sondern  muß  zum  Ver- 
ständnis der  Vergangenheit  und  zur  Er- 
weckung einer  gesteigerten  Anteilnahme 
möglichst  auch  Abschnitte  aus  den  Quellen 
bieten.  Der  unmittelbare  Eindruck  der 
aus  der  Zeit  selbst  erwachsenen  Dar- 
stellung ergänzt  und  befestigt  den  Vortrag 
des  Lehrers.  Im  Jahrgang  1912  dieser 
Zeitschrift  (Abt.  II  Heft  6,  S.  329)  ist  be- 
reits ein  Quellenlesebuch  angezeigt,  welches 
indessen  in  erster  Linie  für  quellenkund- 
liche Übungen  auf  der  Universität  be- 
stimmt ist  und  dann  auch  nur  das  kultur- 
historische Material  bietet,  aus  dem  also 
der  Lehrer  des  Geschichtsunterrichts  nur 
gelegentlich  etwas  verwerten,  und  das  vor 
allem  den  Schülern  selbst  nicht  in  die 
Hand  gegeben  werden  kann;  auch  legt  es 
das  Hauptgewicht  auf  die  Entwicklung  der 
Geschichtschreibung,  einen  Gegenstand,  mit 
dem  man  sich  schwerlich  auf  der  Schule 
wird  beschäftigen  können,  wogegen  anderes, 
das  man  hier  verwerten  könnte,  zurück- 
tritt. Ganz  anders  geartet  istdas  vorliegende 
Quellenlesebuch.  Dieses  ist  aus  den  Bedürf- 
nissen des  Schulunterrichts  erwachsen  und 
zunächst  auch  nur  hierfür  bestimmt.  Es 
soll  die  gesamte  Gesehichtsdarstellung 
durch  zeitgenössische  Zeugnisse  erläutern. 
Dabei  kam  es  natürlich  auf  passende  Aus- 
Mahl  des  Stoffes  an,  welche  einerseits  nur 
das  Wichtigste  in  den  Vordergrund  schob 
und  andrerseits  aus  den  Quellen  selbst 
alles  Nebensächliche  und  Weitläufige  aus- 
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schied.  Wir  halten  die  getroffene  Auswahl 
für  zweckentsprechend,  und  wenn  der  eine 
oder  andere  noch  einzelnes  vermißt,  so  wird 
er  sich  damit  zufrieden  geben  können,  daß 
man  unmöglich  allen  Wünschen  gerecht 
zu  werden  vermag. 

üas  Buch,  dessen  Wert  sich  daran  be- 
messen läßt,  daß  schon  vor  Erscheinen 
zwei  starke  Auflagen  durch  Vorausbestel- 
lung vergriffen  waren  und  seit  der  Aus- 
gabe innerhalb  dreier  Vierteljahre  zwei 
neue  starke  Auflagen  nötig  geworden  sind, 
verdankt  seine  Entstehung  der  Anregung 
der  Hamburgischen  Schulsynode.  Man  wollte 
ein  Quellenbuch  schaffen,  das  zu  freier 
Lektüre  sowohl  im  Unterricht  wie  vom 
Schüler  zu  Hause  benutzt  werden  konnte. 
Die  Auswahl  und  Gruppierung  wurde  in 
die  Hand  des  Geschichtsausschusses  der  Ge- 
sellschaft der  Freunde  des  vaterländischen 
Schul-  und  Erziehungswesens  gelegt.  Der 
Stoff  ist  dem  großangelegten  Sammelwerke 
'Die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vor- 
zeit' mit  Genehmigung  des  Verlags  der- 
selben entnommen.  Damit  hat  derjenige, 
welcher  noch  etwas  mehr  aus  den  Quellen 
bieten  möchte,  jederzeit  einen  Anhaltspunkt, 
wo  er  den  weiteren  Stoff  findet. 

Der  vorliegende  erste  Band  reicht  von 
der  Kimbernzeit  bis  zum  Ausgang  der 
deutschen  Karolinger.  Ohne  Zweifel  um- 
faßt diese  Zeitspanne  viele  hochinteressante 
Begebenheiten.  Die  Entwicklung  geordneter 
Staatswesen  aus  dem  Zerfall  des  alten 
Römerreiches  auf  dem  Wege  über  die  Wan- 
derungen und  Verschiebungen  der  deut- 
schen Stämme  hat  eine  Reihe  kraftvoller 
Persönlichkeiten  gezeitigt,  mit  denen  man 
sich,  um  sie  entsprechend  würdigen  zu 
können,  weit  mehr  beschäftigen  sollte,  als 
dies  gewöhnlich  geschieht.  Und  auch  im 
Geschichtsunterrichte  sollte  man  hierbei 
etwas  länger  verweilen.  Dann  fordert  auch 
die  Eigenart  der  auftauchenden  Völker- 
gruppen dazu  heraus,  mehr  über  ihr  Wesen 
und  Leben,  ihre  Anschauungen  und  Be- 
strebungen zu  erfahren;    also  das  Kultur- 


historische wird  zu  seinem  Rechte  kommen 
müssen.  Und  endlich  fällt  in  diese  Zeit- 
spanne auch  das  Bekanntwerden  der  ger- 
manischen Stämme  mit  dem  Christentum, 
das  von  weittragendem  Einfluß  für  alle 
Folgezeit  gewesen  ist;  auch  hier  kann  bei 
mancher  edlen  Persönlichkeit  verweilt  wer- 
den. So  bietet  sich  also  Gelegenheit  genug, 
die  zeitgenössischen  Berichte  reden  zu 
lassen.  Selbst  wenn  dieselben  hin  und 
wieder  einseitige  Parteistellung  verraten, 
können  sie  doch  das  allgemeine  Bild  nicht 
verwischen,  und  viele  derselben  lesen  sich 
mit  Spannung  und  Genuß.  'Aus  der  Zeit 
vor  der  Völkerwanderung',  'Aus  der  Zeit 
der  Völkerwanderung'  und  'Die  Zeit  der 
Karolinger'  sind  die  drei  Gesichtspunkte, 
unter  denen  der  Stoff  gi-uppiert  ist.  Leben- 
dig tritt  in  den  ausgewählten  Abschnitten 
die  Vergangenheit  vor  uns,  und  es  ist  ein 
guter  Gedanke  gewesen,  jeden  wissen- 
schaftlichen Apparat  beiseite  zu  lassen, 
damit  die  Unmittelbarkeit  der  Wirkung 
nicht  beeinträchtigt  werde.  Der  Lehrer, 
der  dieses  Buch  benutzt,  kann  ja  immer 
noch,  wo  es  ihm  nötig  scheint,  die  eine 
oder  andere  kritische  Bemerkung  hinzu- 
fügen. 

Wir  sind  überzeugt,  daß  ein  Quellen- 
lesebuch den  Geschichtsunterricht  viel  an- 
ziehender gestalten  kann,  und  deshalb  ist 
das  vorliegende  unbedingt  zu  empfehlen. 
Allerdings  werden  wir  die  Frage  erheben 
müssen,  ob  sich  bei  zwei  wöchentlichen 
Geschichtsstunden  so  viel  Zeit  ersparen  läßt, 
daß  man  Quellenlektüre  treiben  kann.  Eine 
Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  müßte 
doch  wohl  die  unausbleibliche  Folge  sein, 
wenn  man  das  Pensum  bewältigen  will. 
Immerhin  kann  man  Versuche  machen  und 
gegebenenfalls  den  mündlichen  Vortrag 
etwas  kürzer  fassen,  wenn  eine  Erläute- 
rung durch  Lektüre  nebenhergeht.  Auf  die 
beiden  noch  folgenden  Bände,  die  bis  zum 
XV.  Jahrh.  reichen  werden,  sind  wir  ge- 

Emil  Herr. 


{•2.  September  1<,(13) 
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DIE  NEUE  BAYKISCHE  PRÜFUNGSORDNUNG 

FÜR    DAS    LEHRAMT    AN   HÖHEREN    LEHRANSTALTEN   UND 

DIE  GEGENWÄRTIGE  PREUSSISCHE 

Von  Julius  Wassner 

Seit  dem  1.  Oktober  1912  ist  in  Bayern  eine  neue  Prüfungsordnung  ein- 
geführt, deren  Durchsicht  für  jeden,  der  sich  für  die  Ausbildung  unseres  Ober- 
lehrernachwuchses interessiert,  von  höchstem  Reiz  ist,  natürlich  für  den  be- 
sonders, der  mitten  in  der  Prüfungsarbeit  oder,  wie  es  weniger  erfreulich  heißt, 
in  dem  Prüfungsgeschäft  steht.  Wer  sich  mit  Ernst  und  Eifer  dieser  Aufgabe 
widmet,  empfindet  oft  allerlei  Unbehagen:  es  ist  nicht  immer  nur  der  Mißmut 
über  schlecht  vorbereitete  Kandidaten,  sondern  vielmehr  die  Frage,  ob  sie  allein 
an  einem  Mißlingen  schuld  sind;  ob  immer  alles  so  richtig  angefaßt  war,  daß 
mit  Notwendigkeit  ein  gerechtes  Urteil  erfolgen  mußte.  Die  Auffassungen  der 
Prüfenden  —  seien  sie  Universitätslehrer  oder  Schulmänner  (von  den  Kandi- 
daten selbst  nicht  zu  reden)  —  über  die  Ordnung,  in  der  die  Prüfung  sich 
vollzieht,  über  die  vorausgegangene  Ausbildung  der  Kandidaten,  über  die  Be- 
deutung des  Studiums  und  weiter  zurück  über  ihre  Vorbildung  auf  den  höheren 
Lehranstalten  weichen  oft  recht  erheblich  voneinander  ab,  und  prinzipielle  wie 
praktische  Fragen  treten  einem  auf  Schritt  und  Tritt  entgegen.  Da  kann  die 
Betrachtung  einer  neuen  Prüfungsordnung,  und  nun  gerade  derjenigen  des  nächst- 
größten deutschen  Bundesstaates,  besonders  klärend  wirken,  zumal  die  Verhält- 
nisse trotz  des  gleichen  Zieles  die  größten  Unterschiede  aufweisen.  Der  Nord- 
deutsche schaut  hier  doch  in  eine  ihm  nicht  ohne  weiteres  vertraute  Welt:  er 
hat  bei  manchem  umzudenken,  sich  neu  einzufühlen,  andere  Vergleichspunkte 
zu  finden,  und  dabei  wird  er  aufmerksamer  und  gewinnt  an  Verständnis  für 
das  Heimische,  wie  es  der  Segen  jedes  derartigen  Vergleiches  ist.  So  vermag 
vielleicht  gerade  jetzt,  wo  über  die  gegenwärtige  preußische  Prüfungsordnung 
so  manche  Fragen  aufgetaucht  sind^),  eine  vergleichende  Erörterung  uns  weiter- 
zuhelfen. Dabei  wird  für  uns  die  Betrachtung,  wie  sich  die  neue  bayrische  Prü- 
fungsordnung zur  bisherigen  bayrischen  verhält,  zurücktreten  dürfen:  uns  ge- 
nügt es,  zu  sehen,  wofür  sich  die  bayrische  Unterrichtsverwaltung  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  entschieden  hat,  um  daran  zu  messen,  was  wir  haben, 
vielleicht  auch,  was  wir  ändern  und  behalten  möchten. 

• 
*)  Vgl.  Max  Klatt,  Waren  die  Ergebnisse   der  Oberlehrerprüfungen  in  früheren  Jahr- 
zehnten besser  als  in  den  letzten  Jahren?  Deutsches  Philologenbl.  1913  Nr.  16,  und  H.  Morsch 
ebenda  21.  22.  25.    Die  bayr.  Prüfungsordnung  erschien  in  der  Pregerschen  Univ.-Buchhand- 
lung  in  München. 
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Fünf  Punkte,  in  denen  sich  die  bayrische  Prüfungsordnung  von  der  preußi- 
schen unterscheidet,  springen  schon  beim  ersten  Überblick  ins  Auge:  die  Zer- 
legung der  Gesanitprüfung  in  zwei  getrennte  Abschnitte,  die  sogenannte  'beson- 
dere Prüfung'  zum  Nachweis  der  Befähigung  zur  Bekleidung  von  Vorstandstellen 
(sowie  zur  Unterrichtserteilung  in  den  drei  oberen  Klassen),  Zahl  und  Verbin- 
dung der  Lehrfächer,  die  nötig  sind  um  ein  Zeugnis  zu  erlangen,  die  Bedingung 
eines  Studiums  von  acht  Halbjahren  und  eine  größere  Gebundenheit  durch  eine 
Menge  von  Einzelbestimmungen. 

I 

Das  Wichtigste  ist  zunächst  die  Teilung  der  Prüfung  in  zwei  Ab- 
schnitte, zwischen  denen  das  Seminarjahr  abgeleistet  werden  muß.  Damit  hat 
also  Bayern  die  Einrichtung  obligatorisch  gemacht,  die  bei  uns  in  das  Belieben 
jedes  Kandidaten  gestellt  ist.  Zwar  auch  erst  seit  kurzer  Zeit,  denn  erst  seit 
1906  kann  der  Kandidat  den  Antrag  stellen,  daß  die  Allgemeine  Prüfung  und 
die  Fachprüfung  getrennt  werden.  Aber  auch  diese  Trennung  ist  noch  an  die 
besondere  Bestimmung  gebunden,  daß  beide  Prüfungen  innerhalb  desselben  Halb- 
jahres und  höchstens  getrennt  durch  einen  Zeitraum  von  drei  Monaten  erledigt 
sein  müssen  und  daß  außerdem  noch  eine  halbe  Prüfungsgebühr  entrichtet 
wird.  Beabsichtigt  ist  also  eigentlich  auch  jetzt  noch  die  Erledigung  der  ganzen 
Prüfung  in  einem  Termin,  über  dessen  Ausdehnung  auf  einen  Tag  oder  mehr 
nichts  gesagt  ist.  Der  ursprünglichen  Absicht  gegenüber  bedeutet  die  Einräu- 
mung der  Möglichkeit  der  Teilung  schon  ein  Durchbrechen  des  Prinzips,  und 
tatsächlich  mehren  sich,  soweit  wenigstens  meine  Beobachtungen  reichen,  die- 
Anträge  der  Kandidaten  auf  Trennung  von  Jahr  zu  Jahr. 

Man  kann  sich  doch  auch  nicht  darüber  wundern,  wenn  ein  Kandidat  un- 
crern  einer  vielgesichtigen  Prüfung  entgegengeht:  seine  Vorbereitung  auf  das 
Vielerlei,  das  seiner  wartet,  zwingt  ihn  zur  Zersplitterung  und  macht  ihn  un- 
ruhig. Namentlich  die  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  haben  es  in  dieser 
Beziehung  nicht  leicht:  wer  eine  Lehrbefähigung  in  Mathematik,  Physik,  Bo- 
tanik-Zoologie oder  Chemie-Mineralogie  erwerben  wiU,  muß  sich,  die  Allgemeine 
Prüfung  eingerechnet,  in  acht  oder  neun  Fächern  prüfen  lassen!  Mag  die  Prü- 
fung im  einzelnen  noch  so  kurz  sein,  mögen  die  Anforderungen  noch  so  be- 
scheiden gestellt  werden,  die  Fülle  des  Stoffes  bleibt  für  die  meisten  Kandidaten 
o-eradezu  beäno-stio-end.  Demgegenüber  verschlägt  der  Hinweis  auf  die  Prüflinge 
nichts,  die  sich  dadurch  die  Arbeit  vereinfachen  können,  daß  sie  in  einem  der 
'allgemeinen'  Fächer  gleichzeitig  eine  Lehrbefähigung  erwerben.  Es  ist  ja  in 
der  Tat  möglich,  durch  geschickte  Zusammenstellung  der  P'ächer  sie  auf  etwa' 
die  Hälfte  der  vorgenannten  Zahl  herabzudrücken,  und  wer  wiU,  kann  sich  ein 
o-anz  hübsches  Zeugnis  durch  nur  vier  Prüfungsfächer  erwerben  (philosophische 
Propädeutik,  Deutsch,  Religion  und  Pädagogik).  Findige  Köpfe  wissen  diesen 
Weg  natürlich  auch  wohl  zu  laufen.  Kann  man  es  ihnen  verdenken,  wenn  sie 
wenigstens  den  Versuch  machen,  durch  eine  etwas  intensivere  Vorbereitung  und 
etwas  längere  Prüfung  in  einem  Fache,  in  dem  sie  sich  sowieso  prüfen  lassen 
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müssen,  wenn  die  Götter  gnädig  sind  noch  eine  Fakultas  für  die  zweite  Stufe 
herauszuschlagen  und  damit  ihre  Zukunftsaussichten  zu  verbessern?  Ich  möchte 
den  Herren  Philosophen  nicht  zu  nahe  treten,  aber  ich  fürchte  doch,  daß  manche 
Bewerbung  um  die  philosophische  Propädeutik  aus  solchen  Erwägungen  heraus 
ihren  Ursprung  genommen  hat. 

Ich  kann  mich  daher  mit  Rücksicht  auf  alle  diese  Tatsachen  und  Möglich- 
keiten —  die  Beibehaltung  der  Allgemeinen  Prüfung,  über  die  noch  zu  reden 
sein  wird,  vorausgesetzt  —  nur  für  die  völlige  Trennung  der  Fachprüfung  von 
der  Allgemeinen  Prüfung,  wie  sie  in  Bayern^)  besteht,  aussprechen. 

Die  Fraga  ist  dann  nur  gleich:  Wohin  mit  der  Allgemeinen  Prüfung?  Ge- 
hört sie  ans  Ende  der  praktischen  Vorbei*eitungszeit  wie  in  Bayern  oder  er- 
scheint eine  andere  Anordnung  vorteilhafte!',  etwa  die  österreichische,  die  eine 
philosophisch -pädagogische  Vorprüfung  in  die  Studienzeit  einschiebt?  Zwar 
spricht  für  diese  letztere  Einrichtung,  daß  der  Student  zunächst  für  das  Studieren 
überhaupt  einen  allgemeinen,  sein  ganzes  geistiges  Leben  begründenden  und 
festigenden  Unterbau  erhält  und  daß  er  sich  später  ungestörter  seinen  Fach- 
studien bis  zu  ihrem  Abschluß  widmen  kann.  Das  ist  an  und  für  sich  schon 
gedacht,  aber  andere  Erwägungen  sprechen  doch  dagegen.  Denn  in  Wahrheit 
sind  viele  unserer  Studenten,  sobald  sie  von  der  Schule  kommen,  noch  nicht 
reif  für  die  Tiefen  der  Philosophie  und  gelangen  zu  einem  inneren  Verhältnis 
zu  ihr  erst  im  Verlauf  ihrer  studentischen  Entwicklung.  Es  besteht  daher  die 
Gefahr,  daß  die  Philosophie,  wie  Friedrich  Paulsen  gesagt  hat,  'zum  Fuchsen- 
studium  degradiert  würde',  und  daß  der  junge  Mensch  dieses  Gebiet  als  'erledigt' 
für  immer  hinter  sich  läßt,  nachdem  er  sich  wohl  oder  übel  bis  zu  seiner  ersten 
Prüfung  mit  ihm  abgefunden  hat.  Dementsprechend  heißt  es  in  den  'Reform- 
vorschlägen für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften'  vom  J.  1907^):  'Wir  nehmen  an,  daß 
'diese  Gebiete  [der  Philosophie]  in  lebendiger  Form  zur  Geltung  gebracht  werden 
'sollen,  welche  den  Kandidaten  anleitet,  über  die  besondere  Bedeutung  seiner 
'Fachgebiete  im  Rahmen  des  Gesamterträgnisses  wissenschaftlicher  Arbeit  eine 
'klare  und  zutreffende  Auffassung  zu  gewinnen.  Wir  empfehlen  eben  deshalb,  diese 
'Studien  erst  auf  die  zweite  Hälfte  der  Studienzeit  zu  verlegen,  wo  der  Kan- 
'didat  neben  reiferem  Urteil  bereits  über  einen  umfassenden  Stoff  spezifischen 
'Wissens  verfügt.'  Die  österreichische  Regierung  scheint  das  auch  zu  empfinden, 
denn  sie  untersagt  eine  Meldung  zu  der  Prüfung  in  der  Philosophie  vor  dem 
Ende  des  fünften  Semesters.  Aber  auch  hier  dürfte  der  Abschluß  zu  früh  ge- 
macht sein,  ganz  gewiß  für  die  Pädagogik,  deren  wirkliches  Verständnis  dem 
Jünger  dieser  Kunst  doch  erst  im  Laufe  der  Zeit  aufgeht. 

^)  Darüber,  daß  Baden  sie  auch  neuerdings  nicht  angenommen  hat,  vgl.  H.  Morsch, 
Die  jüngste  badische  Prüfungsordnung  vom  14.  April  1913  und  die  Reform  unseres  philo- 
logischen Staatsexamens  (im  Deutschen  Philologenblatt  1913  Nr.  25  S.  319  f.). 

-)  Gedruckt  als  Anhang  zu  'Universität  und  Schule,  Vorträge  von  Klein,  Wendland, 
Brandl,  Harnack'  (1907),  und  in  Gutzmers  Gesamtbericht  über  'die  Tätigkeit  der  Unter- 
richtskommission der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte'  (1908)  S.  264  ff.  Die 
angeführte  Stelle  S.  67  bzw.  287. 
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Paulsen^)  macht  auch  darauf  aufmerksam,  daß  das  Fachstudium  durch 
Hinausschiebung  eines  ernstlichen  Beginns  auf  das  fünfte  Semester  äußerlich 
und  innerlich  verkürzt  und  die  Gesamtstudienzeit,  namentlich  wenn  noch  ein 
Mißerfolg  im  Zwischenexamen  eintrete,  noch  weiter  verlängert  würde,  ^eine  in 
jeder  Hinsicht  unerwünschte  Wirkung'. 

Diese  Gründe  scheinen  bedeutungsvoll  genug,  um  eine  solche  Vorprüfung 
—  ein  Philosophikum  ähnlich  dem  Physikum  der  Mediziner  —  trotz  alles  sonst 
Verlockenden,  was  sie  haben  könnte,  nicht  zu  empfehlen.  Wenn  man  aber 
gegen  sie  die  Furcht  ins  Feld  führen  wollte,  daß  sie  den  deutschen  Studenten 
zu  sehr  einschnüre,  ihn  gängle  und  ihn  in  seiner  Freiheit  störe,  so  erscheint 
mir  dieser  Einwand  nicht  beweiskräftig. 

Eine  solche  Vorprüfung  engt  unsere  jungen  Philologen  nicht  mehr  ein  als 
Mediziner  und  Juristen.  Man  hat  vor  den  in  der  Prüfungsordnung  (§  8  Anm.)  an- 
gekündigten, aber  noch  nicht  erschienenen  Studienplänen  eine  heillose  Angst,  als 
würden  sie  nichts  wie  Stricke  und  Banden  sein.  Es  läßt  sich  doch  auch  denken, 
daß  sie  Hilfen  darstellen  könnten,  wie  ein  junger  Mensch  seinen  Weg  sicherer  und 
fruchtbarer  einrichten  kann,  als  wenn  er  sich  völlig  selbst  überlassen  bleibt.^) 
Sieht  man  die  Vorlesungen  in  den  Exmatrikeln  der  zur  Prüfung  sich  meldenden 
Kandidaten  durch,  dann  findet  man  vielfach  eine  verblüffende  Wahllosigkeit  im 
Gang  der  Studien  neben  einer  sehr  einseitigen  Beschäftigung  mit  dem  eigent- 
lichen 'Fach'.  Diesem  letzteren  Mangel  tritt  zwar  die  Prüfungsordnung  entgegen, 
indem  sie  verlangt,  daß  der  Kandidat  'mehrere  Vorlesungen  von  allgemein  bil- 
dendem Charakter  gehört  haben  muß',  aber  es  wäre  doch  wünschenswert,  wenn 
hier  deutlicher  angegeben  würde,  was  gemeint  sei,  und  etwa  Vorlesungen  aus 
den  grundlegenden  Gebieten  der  Philosophie  und  der  Pädagogik  besonders  er- 
wähnt würden.  Vielleicht  führt  unsere  weitere  Entwicklung  von  selbst  zu  einer 
Abänderung  unserer  Art  zu  studieren. 

Es  ist  bekannt,  daß  sehr  ernsthafte,  weit  ausschauende  Männer  von  dem  heu- 
tigen Studienwege  unserer  akademischen  Jugend,  insbesondere  der  philologischen, 
nichts  wissen  wollen,  weil  sie  in  ihm  unzeitgemäße,  Kraft  und  Zeit  vergeudende 
Planlosigkeit  zu  erkennen  glauben.  Gewiß  haben  sie  in  mancher  Beziehung  recht, 
und  zweifellos  ließe  sich  an  der  studentischen  Ausbildung  vieles  bessern  —  ich 
will  nur  erinnern  an  die  Frage,  ob  große  mehrstündige  Kollegs  auch  da  noch 
am  Platze  sind,  wo  eine  entsprechende  Literatur  Ausreichendes  gibt;  ob  für 
ältere  Semester  nicht  eher  kurze,  zweistündige,  mehr  über  den  Stand  bestimmter 
Fragen  unterrichtende  Vorlesungen  am  Platze  sind  u,  dergl.  Aber  wir  können 
diesen  so  reizvollen  Zukunftsplänen  hier  nicht  weiter  nachgehen;  wir  müssen 
zur  Lage  der  allgemeinen  Prüfung  zurück  und  bleiben  dabei  stehen,  daß  sie 
lieber  nicht  als  Vorprüfung  gestaltet  wird. 

Dann   würde  also   die  bayrische  Anordnung,   die  sie   ans   Ende   der  prak- 


')  Die  Rechtsverhältnisse  des  höheren  Lehramts.  Monatschrift  l'JOG  S.  15. 

^)  Vgl.  z.  B.  die  'Schemata  für  die  generellen  Studien  der  beiden  Gruppen'  (Mathe- 
matik-Physik und  Chemie-Biologie)  in  den  (S.  443  angeführten)  Reformvorschlägen  vom  J. 
1907,  Abschn.  Y  unter  B  und  C;  S.  68 ff.,  bzw.  288 ff. 
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tischen  Vorbereitungszeit  legt,  in  Frage  kommen.  Hierbei  ist  allerdings  zu  be- 
merken, daß  Bayern  nur  eine  einjährige  Probezeit  bis  zur  Erwerbung  der  An- 
stellungsfähigkeit  hat,  wir  eine  zweijährige.  Bei  uns  würde  dann  sinngemäß  die 
zweite  Prüfung  ans  Ende  des  Probejahres  zu  legen  sein.^)  Das  würde  den-  Vor- 
teil haben,  daß  der  Kandidat  während  seiner  praktischen  Vorbereitungszeit  ganz 
anders  Zeit  und  Ruhe  hätte,  sich  auf  diese  Prüfung  vorzubereiten,  und  ihr  freu- 
diger und  gereifter  entgegengehen  könnte,  als  es  jetzt  unter  dem  Doppeldruck 
der  großen  Prüfung  möglich  ist. 

Dieser  Lage  am  Ende  des  Probejahres  stehen  nun  aber  praktische  Gründe 
im  Wege,  vor  allen  Dingen  die  Frage  nach  der  Zusammensetzung  der  Kom- 
mission, sowie  Ort  und  Zeit  ihres  Zusammentritts.  Diese  Schwierigkeit  löst  sich 
sofort,  wenn  die  Prüfung  am  Ende  des  Seminarjahrs  abgelegt  wird,  und  darum 
ist  sie  auch  in  Bayern  einfach  erledigt.  Hier  wird  der  Prüfungsausschuß  aus 
dem  Ministerialkommissar,  dem  'Seminarvorstand'  und  den  Seminarlehrern  sowie 
einem  Vertreter  der  Philosophie  und  'erforderlichenfalls'  einem  Vertreter  der 
Pädagogik  gebildet.  So  würde  auch  bei  uns  an  jedem  Seminar  der  Grundstock 
des  Prüfungsausschusses  von  selbst  gegeben  sein:  er  brauchte  dann  nur  durch 
den  zuständigen  Provinzialschulrat  und  vielleicht  durch  einen  Vertreter  der  Philo- 
sophie ergänzt  zu  werden  (ein  Vertreter  für  Pädagogik  würde  wohl  nicht  be- 
sonders erforderlich  sein).  Der  Ort  wäre  gegeben,  und  die  Bedingungen,  unter 
denen  der  Kandidat  geprüft  wird,  wären  ihm  vertraut.  Das  alles  wird  bedeutend 
schwieriger,  umständlicher,  zeitraubender  und  —  kostspieliger,  wenn  die  Kan- 
didaten während  des  Probejahres  über  die  ganze  Provinz  zerstreut  sind.  Eine 
Kommission  an  jeder  Schule  ließe  sich  vielleicht  wohl  bilden,  aber  es  erscheint 
sehr  schwierig,  daß  der  betreffende  Schulrat  neben  seinen  anderen  Aufgaben 
auch  diese  noch  lösen  soll,  wenn  die  Prüfungen,  wie  es  wünschenswert  erscheint, 
möglichst  in  der  zweiten  Hälfte  jedes  Halbjahres  an  den  verschiedenen  An- 
stalten abgehalten  werden.  Dieselbe  Schwierigkeit  würde  sich  für  einen  Vertreter 
der  Philosophie  ergeben,  in  dem  man  sich  doch  gerne  einen  Universitätspro- 
fessor denkt.  Auch  wird  man  wohl  nicht  eine  Vereinigung  der  Kandidaten  an 
einem  dritten  Ort  wünschen,  da  ja  damit  gerade  die  unmittelbare  Beziehung  zu  den 
ihnen  bisher  gegebenen  Unterrichtsbedingungen  vernichtet  werden  würde.  Bei  den 
Volkschullehrern  ist  man  durch  die  neue  Prüfungsordnung  von  diesem  Wege 
ja  jetzt  auch  gerade  abgekommen.  Es  fragt  sich  also,  ob  der  Zeitgewinn  für 
die  Prüfung,  wenn  sie  zwei  Jahre  nach  der  Fachprüfung  abgehalten  wird,  diese 
Schwierigkeiten  aufwiegt  und  ob  man  nicht  vielleicht  den  Mittelweg  einschlagen 
könnte:  die  Prüfung  am  Ende  des  Seminarjahrs  abzuhalten  und  die  endgültige 
Zuerkennung  der  Anstellungsfähigkeit,  nach  Bewährung  während  des  Probejahres, 
am  Ende  dieses  Zeitabschnittes  auszusprechen.  Jetzt  geschieht  ja  schon  etwas 
Ahnliches. 

Auch  Morsch  hat  sich  neuerdings^)  mit  Lebhaftigkeit  dafür  ausgesprochen, 

')  Wo  Befreiung  vom  Probejahr  oder   auch  vom  Seminarjahr  und  Probejahr  gewährt 
wird,  würde  vielleicht  auch  auf  diese  zweite  Prüfung  verzichtet  werden. 
-)  Deutsches  Philologenblatt  1913  S.  320. 
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daß  'eine  so  wichtige,  kaum  wieder  gut  zu  macliende  Sache  wie  die  <'^ Anstel- 
lungsfähigkeit» überhaupt  nur  durch  ein  Examen  erlangt  werden  dürfe'.  In  der 
Betonung  der  Bedeutung  der  Anstelluugsfähigkeit  hat  er  sicher  ganz  recht,  und 
daß  ihre  Anerkennung  ernst  genug  ist,  um  durch  eine  Prüfung  besiegelt  zu 
werden,  wird  man  ihm  gerne  zugeben.  Aber  die  Prüfung  aUein  tut  es  nicht: 
denn  sie  bleibt  stets  —  Prüfung,  d.  h.  ein  Vorgang,  der  nicht  immer  von  Zu- 
fälligkeiten aller  Art  frei  und  unberührt  abläuft.  Morsch  unterschätzt  doch, 
wie  mir  scheint,  das  bisherige  Verfahren  etwas  zu  sehr,  wenn  er  meint,  daß 
die  jetzige  kurze  'Besichtigung'  von  25—30  Minuten  durch  den  Schulrat,  zu- 
mal der  Kandidat  hier  sehr  wenig  aktiv  sei,  nicht  ausreiche.  Es  gehen  doch 
in  allen  Zweifelsfällen  sicher  ernsthafte  Überleo-ungen  voraus.  Käme  es  nur  auf 
eine  einzige  Lehrprobe  an,  so  könnte  er  mit  Recht  Bedenken  erheben;  aber  dann 
eigentlich  noch  viel  mehr  gegen  eine  kurze  Lehrprobe  vor  einer  eigens  dazu 
zusammentretenden  Prüfungskommission,  die  dem  Kandidaten  leicht  seine  natür- 
liche Unbefangenheit  raubt.  Tatsächlich  bestimmt  auch  die  bayrische  Prüfungs- 
ordnung für  die  praktische  Prüfung  eine  Lehrprobe  von  drei  Stunden  —  je 
eine  Unterrichtsstunde  aus  den  drei  Prüfungsgebieten  des  Kandidaten  — ,  offen- 
bar um  ihm  Gelegenheit  zu  geben,  nicht  alles  auf  eine  Karte  zu  setzen  sondern 
sich  in  ruhiger  Entwickelung  zu  zeigen.  Außerdem  wird  dort  der  Prüfungs- 
ausschuß sein  Urteil  auch  nicht  auf  der  einen,  selbst  dreistündigen,  Probelektion 
aufbauen,  sondern  seine  vorher  erworbene  Kenntnis  mit  verwerten;  dafür  ist 
ausdrücklich  gesorgt,  denn  'für  die  Feststellung  der  Note  aus  der  Lehrbefähi- 
gung ist  die  Seminarqualifikation,  d.  h.  das  vom  Seminarleiter  und  -lehrer  am 
Schluß  des  Seminarjahres  abgegebene  eingehende  Urteil  über  pädagogisch-didak- 
tische Befähigung  des  Kandidaten  mit  zu  berücksichtigen'  (§  33,  5).  Kommt 
also  dies  auch  in  Preußen  zusammen:  Urteil  über  praktische  Bewährung,  Probe- 
lektion und  Prüfung  in  allgemeinen  Fächern,  dann  darf  man  annehmen,  daß 
im  Verein  mit  dem  die  Gewissen  schärfenden  Ministerialerlaß  vom  2.  Januar 
1913  dafür  gesorgt  ist,  daß  Unberufene  nicht  über  die  Schwelle  der  Anstel- 
lungsfähigkeit gelangen;  aber  der  Probelektion  würde  ich  hierbei  nicht  den 
Hauptausschlag  zuerkennen. 

Wie  sieht  es  nun  mit  dem  Inbalt  des  zweiten  Prüfungsabschnittes  in 
Bayern  aus?  Entspricht  er  dem  unserer  Allgemeinen  Prüfung?  Nur  zum  Teil; 
denn  abgesehen  davon,  daß  sie  vor  allen  Dingen  eine  praktische  Prüfung  ist, 
hat  sie  als  Prüfungsfächer  nur  Pädagogik  und  Philosophie  festgehalten,  wäh- 
rend Deutsch  und  Religion  weggefallen  sind.  Statt  unserer  mündlichen  Prüfung 
im  Deutschen  tritt  für  aUe  Kandidaten  ohne  Unterschied  ihrer  Studienrichtung 
schon  beim  ersten  Prüfungsabschnitt,  also  bei  der  Fachprüfuug,  'ein  deutscher 
Aufsatz  über  ein  allgemeines,  dem  Gedankenkreise  des  Kandidaten  entnommenes 
Thema  als  Nachweis  der  allgemeinen  Bildung,  wobei  drei,  verschiedenen  Ge- 
bieten entnommene  Themata  zur  Wahl  zu  stellen  sind  (Arbeitszeit  4  Stunden)' 
—  also  eine  Klausur  wie  in  unserer  Reifeprüfung.  Hierin  liegt  insofern  jeden- 
falls eine  Vereinfachung,  als  eine  Vorbereitung  auf  diesen  Aufsatz  ausgeschlossen 
erscheint,  für  den  Kandidaten  also  ein  'Fach'  fortfällt. 
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Sollen  wir  nun  dies  nachmachen?  Sollen  wir  den  letzten  Rest  der  'Allg-e- 
meinen  Bildung'  —  Religion  und  Deutsch  —  auch  aufgeben  und  die  Prüfung 
nur  auf  Philosophie  und  Pädagogik  beschränken?  Mit  dieser  Frage  betreten 
wir  den  heißen,  viel  umstrittenen  Boden  der  Prüfung  in  der  'Allgemeinen  Bil- 
dung' überhaupt  und  müssen  uns  dabei  gleich  sagen,  daß  wir  hier  nicht  leicht 
einen  Standpunkt  finden  können,  der  von  allen  gleichmäßig  geteilt  wird.  Denn 
die  Ansichten  stehen  sich  hier  sehr  entschieden  gegenüber:  Männer  wie  Fries  ^), 
Paulsen^)  auch  Cauer^)  halten  an  ihr  fest;  Matthias^)  hat  sich  gegen  ihre  Beibe- 
haltung ausgesprochen,  und  dem  haben  sich  in  letzter  Zeit  viele  andere  Schulmänner 
angeschlossen.  ^)  Eine  vermittelnde  Stellung  scheint  Münch  eingenommen  zu  haben.  ^) 

Ich  selbst  kann  von  mir  nur  sagen,  daß  ich  bisweilen  nach  den  allgemeinen 
Prüfungen,  denen  ich  beigewohnt  habe,  völlig  niedergedrückt  gewesen  bin  über  die 
mangelhaften  Ergebnisse,  die  dabei  zutage  traten.  Die  Exmatrikeln  hatten  schon 
so  gut  wie  nichts  an  Vorlesungen  aufgewiesen,  die  Prüfungen  selbst  zeigten 
dann  öfters  so  geringes  Verständnis,  höchstens  einige  oberflächlich  angeeignete 
Kenntnisse  aus  wieder  herangeholten  Lehrbüchern  der  Prima,  daß  man  sich 
wirklich  fragen  mußte,  ob  unter  solchen  Umständen  es  noch  einen  Zweck 
habe  an  den  bisherigen  Forderungen  der  Prüfungsordnung  festzuhalten.  Aber 
auf  der  anderen  Seite  sprechen  doch  gerade  diese  Erfahrungen  dafür,  daß  hier 
etwas  nicht  in  Ordnnng  ist,  daß  wir  den  Hinweis,  sich  mit  diesen  Dingen  zu 
beschäftigen,  wie  er  nun  einmal  durch  eine  Prüfung  gegeben  wird,  offenbar 
nicht  entbehren  können.  Die  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  sehen 
freilich  die  Forderung  einer  Prüfung  in  Religion  und  Deutsch  schon  deshalb 
als  ein  Unrecht  an,  weil  umgekehrt  die  Vertreter  der  sprachlich-historischen 
Gruppe  nicht  auch  zu  einer  naturwissenschaftlichen  Weiterbildung  angehalten 
werden.  Aber  erfüllt  nicht  gerade  heutzutage  die  Neigung  sich  mit  naturwissen- 
schaftlichen Fragen  zu  beschäftigen  überhaupt  die  Luft,  so  daß  auch  die  Ver- 
treter der  sogenannten  Geisteswissenschaften  sich  von  ihr  ergreifen  lassen? 
Vielleicht  würden  diese  bei  einer  Prüfung  in  'Allgemeiner'  Naturgeschichte 
noch  besser  bestehen  wie  umgekehrt.  Daß  der  Trieb,  ganz  ausschließlich  im 
Fachstudium  aufzugehen,  bei  den  Mathematikern  und  Naturwissenschaftlern  be- 
sonders groß  zu  sein  scheint,  könnte  vielleicht  ein  Blick  in  die  Exmatrikeln 
lehren.  Bayern  denkt  wohl  auch  hieran,  denn  es  fordert  ausdrücklich  für  die 
Zulassung  zum  Examen  in  Mathematik  und  Physik  den  Nachweis  des  Besuches 
von  mindestens  zwei  Vorlesungen  philosophischen,  geschichtlichen  oder  geogra- 
phischen Inhalts. 

Jedenfalls   sind   wohl  alle   darin   einig,  daß   für  unsere   sämtlichen  Kandi- 

1)  Die  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt.  2.  Aufl.  1910.       ^)  Monatschrift  1906  S.  14. 

')  '^Verhandlungen'  der  Naturforscherversammlung  in  Münster  (Sept.  1912)  II  S.  15; 
und  wieder  in  diesen  Jahrbüchern  1913  S.  422  fif.  Seine  Äußerung  in  der  Debatte  in  Münster 
schloß  sich  an  einen  Vortrag  von  Killing  an,  'Bemerkungen  über  die  Ausbildung  der  Gym- 
nasiallehrer', der  im  Jahresbericht  der  deutschen  Mathematiker- Vereinigung  XXII  (1913) 
S.  20—34  gedruckt  ist.  *)  Erlebtes  und  Zukunftsfragen  S.  137  f. 

*)  Vgl.  die  'Reformvorschläge'  von  1907   S.  74  bzw.  294. 

®)  Nähere  Angaben  in  Cauers  Aufsatz  im  vorigen  Hefte  der  Jahrbücher,  S.  423. 
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daten  eine  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  unerläßlich  sei.  Aber  sollte  es 
wirklich  unangemessen  sein,  sie  zu  einer  Betrachtung  der  Fragen  des  religiösen 
Lebens,  das  sie  von  allen  Seiten  umgibt,  anzuregen  und  ihnen  möglicherweise 
dadurch  den  Blick  für  dessen  Bedeutung  zu  öjffnen,  soweit  sie  ihn  nicht  von 
selbst  auf  die  Universität  mitbrachten?  Religion  ist  freilich  ein  zartes  Gebilde, 
und  Druck  verträgt  sie  nicht;  es  ist  auch  wohl  denkbar,  daß  eine  ungeschickte 
Prüfung,  zumal  nach  widerwillig  geleisteter  Vorbereitung,  mehr  zerstört  als 
aufbaut.  Aber  es  braucht  doch  nicht  so  zu  sein;  ich  kann  mich  jedenfalls  der 
Prüfung  durch  den  verstorbenen  Prof.  Erich  Haupt  nur  mit  größter  Dankbar- 
keit erinnern,  da  er  sie  so  anregend,  ja  belehrend  zu  leiten  verstand,  daß  nur 
ein  freudiger  Nachhall  zurückblieb.  Und  wenn  nur  die  Universität  ihre  Schul- 
digkeit tut,  daß  die  theologische  Fakultät  in  kurzen  Vorlesungen  auch  die 
philologischen  Studenten  anzuziehen  und  für  die  religiösen  Fragen  zu  erwärmen 
versteht,  wird  eine  Prüfung  in  diesen  Dingen  keine  Schwierigkeit  sein;  muß 
man  doch  von  jedem  Gebildeten,  erst  recht  aber  von  einem  Erzieher  und  Be- 
rater der  Jugend,  verlangen  können,  daß  er  über  die  Bedeutung  und  Geschichte 
seiner  Religion  und  seiner  Konfession,  in  die  er  zwar  hineingeboren,  in  der  er 
aber  doch  auch  geblieben  ist,  Rechenschaft  zu  geben  imstande  ist.  Natürlich 
ist  dabei  unter  allen  Umständen  daran  festzuhalten,  daß  es  sich  in  einer  solchen 
Prüfung  nicht  um  die  Erkundung  eines  Glaubensstandes  handelt,  sondern  um 
die  Feststellung  von  Verständnis  für  ein  überaus  wichtiges  Gebiet  unseres  inneren 
Lebens,  ein  Gebiet,  für  das  das  allgemeine  Literesse  unleugbar  auf  allen  Seiten, 
insbesondere  auch  bei  unserer  Jugend,  im  Steigen  becrriffen  ist. 

Und  kann  man  nicht  billig  von  unserem  Oberlehrernachwuchs  wünschen, 
daß  er  sich  auch  mit  den  bedeutendsten  Schätzen  unserer  Nationalliteratur  ver- 
traut macht?  Ist  es  nicht  ein  ungesunder  Zustand,  daß  er  sich  mit  allen  mög- 
lichen Dingen  befaßt,  aber  die  Literatur  der  Heimat  nur  aus  den  Erinnerungen 
her  kennt,  die  er  als  Schüler  in  sich  aufgenommen  hat?  Wenn  wir  heute,  wo 
unser  vaterländischer  Sinn  sich  immer  kräftiger  regt,  mit  Recht  verlangen,  daß 
jeder  Lehrer  imstande  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  deutschen  Unter- 
richt zu  geben,  dann  dürfte  es  das  mindeste  sein,  daß  er  so  viele  Kenntnisse 
von  der  Entwickelung  der  heimischen  Literatur  besitzt,  wie  man  sie  von  jedem 
gebildeten  Deutschen  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Man  findet  das  aber  in  den 
Prüfungen  leider  häufig  nicht. 

Darum  soll  man,  meine  ich,  die  Prüfung  in  der  Religion  und  im  Deut- 
schen nicht  beseitigen,  sondern  abwarten,  ob  nicht  ihre  Trennung  von  der  Fach- 
prüfung bessere  Ergebnisse  bringen  wird.  Es  soll  sich  bei  beiden  nicht  um 
eine  erneute  Auflage  der  Reifeprüfung  handeln,  was  sie  jetzt  allerdings  leicht 
werden  kann,  wo  die  Kandidaten  vielfach  nur  von  ihren  Schulkenntnissen  zeh- 
ren, sondern  um  ein  Colloquium,  das  ein  gebildeter  Mensch  mit  dem  andern 
hält  und  in  dem  der  jüngere  zeigt,  daß  er  mit  seinem  Interesse  nicht  bei  dem 
Abiturientenexamen  stehen  geblieben  ist,  sondern  versucht  hat  sein  Verständnis 
für  wichtige  Bildungsgebiete  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Dann  wird  man 
auch  mit  Münch  von   dem  Prüfenden   erwarten  dürfen,   daß  er  'die  Allgemeine 
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Prüfung  in  der  Weise  zu  handhaben  versteht,  daß  sie  sich  von  einer  Wissens- 
prüfung in  einer  Reihe  selbständiger  Nebenfächer  gänzlich  unterscheidet'.  Das 
ist  gewiß  nicht  leicht,  und  jeder,  der  nait  diesen  Dingen  zu  tun  hat,  wird  die 
Schwierigkeiten  dieser  Forderung  erfahren  haben;  aber  sie  wird  in  Zukunft  erst 
recht  erhoben  werden  müssen  und  sich  hoffentlich  auch  immer  besser  erreichen 
lassen. 

Daß  aber  der  Kandidat  für  seine  allgemeine  Bildung  schon  auf  der  Uni- 
versität sorgt  und  damit  nicht  bis  zur  Erledigung  seiner  Fachstudien  wartet,, 
dafür  könnte  durch  die  bestimmte  Forderung,  entsprechende  Vorlesungen  nach- 
zuweisen, gesorgt  werden,  wie  es  in  Bayern  geschieht.  Andererseits  darf  auch 
erwartet  werden,  daß  der  Kandidat,  der  seine  Fachprüfung  hinter  sich  hat  und 
der  nun  in  die  Gemeinschaft  eines  Lehrerkollegiums  mit  seinen  verschiedenar- 
tigen Interessen  und  Beziehungen  zur  Umwelt  eintritt  und  die  Bekanntschaffe 
der  Schülerschar  macht,  leichter  den  Wert  der  allgemeinen  Bildung  erkennt 
und  sich  ihr  mit  willigerer  Hingabe  widmet,  als  er  es  bisher  als  Student  getan 
hat.  Den  Vergleich  mit  anderen  Berufen^),  die  eine  solche  Bildung  nicht  nötig 
haben,  darf  man  jedenfalls  nicht  anführen:  der  Lehrer  muß  eben  vielseitiger 
sein;  sein  Umgang  mit  der  Jugend  bedingt  es,  daß  er  vielfach  da  Rede  und 
Antwort  stehen  muß,  wo  andere  schweigen  können,  weil  er  vertrauensvolle  An- 
fragen nicht  zurückweisen  soll,  und  daß  für  ihn  das  Schauen  aus  einer  Szienz. 
in  die  andere  noch  immer  eine  notwendige  Forderung  bleibt. 

Daß  auch  die  Pädagogik  als  Prüfungsfach  der  zweiten  Prüfung  vorbehalten 
bleibt,  erscheint  mir  selbstverständlich.  So  wünschenswert  es  ist,  daß  sie  auf 
der  Universität  gelehrt  und  soviel  als  möglich  vom  Studenten  theoretisch  durch- 
gearbeitet  wird:  ihre  rechte  Würdigung  und  ihr  volles  Verständnis  findet  sie 
doch  erst  in  Verbindung  mit  der  Praxis,  und  ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß 
der  Erfolg  der  Prüfung  im  Anschluß  an  die  praktische  Ausbildung  ganz  anders 
erfreulich  sein  wird  als  jetzt,  wo  die  Theorie  doch  oft  sehr  grau  bleibt. 

Zweifelhaft  aber  kann  man  sein,  ob  die  Philosophie  zur  ersten  oder  zweiten 
Prüfung  zu  ziehen  wäre.  Sie  gehört  naturgemäß  ihrem  ganzen  Inhalt  und  ihrer 
Stellung  nach  auf  die  Universität:  dort  muß  sie  nicht  nur  gehört,  sondern  auch 
in  Seminarien  geübt  und  erarbeitet  werden;  darum  liegt  es  auch  nahe,  ihre  ab- 
schließende Prüfung  mit  der  Universität  und  dem  Fachexamen  zu  verbinden. 
Und  dennoch  wäre  es  vielleicht  besser  auch  sie  der  zweiten  Prüfung  einzuglie- 
dern, wie  es  in  Bayern  geschieht,  sowohl  um  die  Fachprüfung  zu  entlasten  als 
auch  um  ihr  selbst  noch  eine  Zeit  ruhiger  Vertiefung  zu  gönnen. 

So  würde  denn  freilich  die  zweite  Prüfung  mit  Philosophie  und  Pädagogik 
in  erster  und  mit  Religion  und  Deutsch  in  zweiter  Linie  für  unsere  Kandidaten 
noch  allerlei  Arbeit  bringen,  und  an  Zeitüberfluß  würden  sie,  wenn  sie  daneben 
ihren  praktischen  Obliegenheiten  nachkommen  wollen,  nicht  leiden.  Aber  doch 
schließt  sich  diese  praktische  Tätigkeit  mit  den  Prüfungsforderungen  viel  ein- 
heitlicher zusammen,  als  es  bisher  der  Fall  sein  konnte,  und  trägt  daher  wieder 


^)  z.  B.  in  den  oben  angeführten  Reformvorschlägen  von  1907  S.  74  bzvr.  294. 
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in  sich  selbst  die  wünschenswerte  Erleichterung.  Das  Seminarjahr  aber  wird 
wieder,  was  es  unter  dem  Druck  des  Philologenmangels  der  letzten  Jahre  oft 
nicht  genügend  sein  konnte:  eine  Zeit  tüchtiger  pädagogischer  Aussaat,  die  un- 
serem ganzen  Stande  zugute  kommen  wird. 

II 

Die  bayrische  Prüfungsordnung  hat  nun  noch  eine  dritte  Prüfung,  die  so- 
genannte 'besondere  Prüfung',  in  der  von  dem  Kandidaten  'der  Nachweis  seiner 
Fähigkeit  zu  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Leistungen'  erbracht  werden 
kann.  Sie  soll  binnen  zehn  Jahren  nach  dem  zweiten  Prüfungsabschnitt  ab- 
gelegt werden  und  erklärt  den,  der  sie  bestanden  hat,  für  'vorzugsweise  be- 
^Tahigt  zur  Bekleidung  von  Vorstandstellen  sowie  zur  Unterrichtserteilung  in 
den  drei  oberen  Klassen  einer  neunklassigen  höheren  Lehranstalt,  insbesondere 
in  dem  Fache,  aus  dem  er  die  besondere  Prüfung  abgelegt  hat'.  Diese  dritte 
Prüfung  auch  bei  uns  einzuführen,  liegt,  glaube  ich,  nirgends  ein  Wunsch  vor. 
Fähigkeit  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  erwarten  wir  eigentlich  von  jedem  Kan- 
didaten, der  sich  eine  Lehrbefähigung  in  einem  Fach  für  die  erste  Stufe  er- 
worben hat;  nicht  in  dem  Sinne,  daß  er  die  Wissenschaft  zu  fördern  verpflichtet 
wäre,  wohl  aber  daß  er  Verständnis  für  sie  hat,  ihre  Methoden  anzuwenden 
weiß  und  ihre  Hilfsmittel  kennt.  Das  muß  er  in  jeder  seiner  schriftlichen  Ar- 
beiten zeigen;  will  er  darüber  hinaus  auch  die  Wissenschaft  in  irgendeinem 
Punkte  produktiv  weiterbringen  —  und  in  diesem  Sinne  ist  die  bayrische  For- 
derung zu  verstehen  — ,  dann  mag  er  das  in  einer  Doktorarbeit  tun,  an  die  ja 
-andere  Anforderungen  gestellt  werden  als  an  eine  Prüfungsarbeit.  Ebenso  er- 
wirbt sich  bei  uns  jeder  mit  der  Prüfung  für  die  erste  Stufe  schon  die  Be- 
fähigung in  den  oberen  Klassen  zu  unterrichten,  —  nicht  aber  das  Anrecht, 
-denn  kein  Lehrer  hat  nach  der  Dienstanweisung  ein  solches.  Ich  denke,  wir 
sind  auch  alle  zufrieden,  daß  der  frühere  unerträgliche  Zustand  des  Unterrichts- 
monopols für  die  oberen  Klassen  geschwunden  ist,  und  niemand  verlangt  wieder 
•danach  ihn  durch  ein  anderes  Tor  aufs  neue  einzuführen.  Ob  aber  ein  Lehrer,  der 
die  Fähigkeit  auf  der  Oberstufe  zu  unterrichten  in  einer  Prüfung  nachgewiesen 
hat,  sich  nachher  auch  wirklich  dafür  eignet  und  ob  es  nicht  umgekehrt,  was 
■doch  auch  vorkommt,  für  die  ganze  Anstalt  von  größerem  Segen  ist,  wenn  ein 
mit  dem  besten  wissenschaftlichen  Rüstzeug  ausgestatteter  Mann  die  so  sehr 
wichtigen  Anfangsgründe  in  unteren  Klassen  legt,  —  das  wird  doch  wohl  besser 
-die  Praxis  lehren  als  eine  nachträgliche  Prüfung. 

So  steht  es  ebenfalls  mit  der  Befähigung  zur  'Bekleidung  von  Vorstands- 
stellen'. Sicher  wird  auch  bei  uns  überall,  wo  es  sich  darum  handelt,  einen 
Lehrer  in  eine  leitende  Stellung  zu  bringen,  neben  anderem  danach  gefragt,  ob 
«r  sich  wissenschaftlich  dazu  eignet,  und  es  ist  eigentlich  selbstverständlich, 
daß  derjenige,  der  sich  schon  durch  ein  besonders  gutes  Prüfungszeugnis  emp- 
fiehlt, gleichen  Bewerbern  vorgezogen  wird.  Aber  daneben  kommen  doch  vor 
allen  Dingen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  in  Betracht,  die  nicht  in  einer 
einmaligen  Prüfung  nachgewiesen  werden  können,  sondern  nur  in  der  Prüfung 
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des  Lebens.  Darum  ist  es  besser  auf  die  Wiederbelebung  des  alten  Colloquii 
pro  rectoratu  zu  verzichten  und  die  Anwartschaft  auf  eine  'gehobene'  Stellung 
lieber  in  der  Form  entstehen  zu  lassen,  wie  sie  sich  bei  uns  allmählich  entwickelt 
hat,  d.  h.  in  langfristiger  Beobachtung  und  sorgsamer  Erkundung.  Im  ganzen 
wird  man  doch  wohl  sagen  dürfen,  daß  wir  damit  nicht  schlecht  gefahren  sind, 
und  jedenfalls  würde  eine  Prüfung  nichts  gebessert  haben. 

Im  übrigen  ist  ja  auch  bei  uns  die  Möglichkeit  von  'Erweiterungsprüfungen' 
gegeben.  Daß  sie  aber  beschränkt  sind  und  eine  die  Oberflächlichkeit  fördernde 
Massenanhäufung  von  Lehrbefähigungen  verhindert  ist,  wird  man  sicher  nur  dank- 
bar anerkennen,  wenn  man  überlegt,  wieviel  heutzutage  dazu  gehört,  um  auch 
nur  in  einem  Hauptfach  gründlich  beschlagen  zu  sein  und  es  bei  dem  raschen 
Fortschritt  der  Wissenschaft  auch  nur  einigermaßen  zu  bleiben. 

III 

Das  führt  uns  auf  eine  andere  Verschiedenheit  zwischen  der  bayrischen 
und  der  preußischen  Prüfungsordnung:  die  Zahl  der  Lehrfächer,  die  man  braucht, 
um  sich  ein  Zeugnis  zu  erwerben.  Bei  uns  erlangt  man  ein  Oberlehrerzeugnis, 
wenn  man  in  einem  Hauptfach  und  zwei  Nebenfächern  besteht,  und  hierbei 
sind  die  mannigfaltigsten  Kombinationen  möglich,  während  die  Beschränkung 
in  der  Wahl  von  zusammengehörigen  Fächern  verhältnismäßig  maßvoU  ist.  In 
Bayern  gibt  es  —  wenn  wir  von  den  Handelswissenschaften  und  dem  Zeichnen 
absehen  —  nur  fünf  bestimmte  Verbindungen,  die  gewählt  werden  können,  man 
ist  also  viel  gebundener,  und  innerhalb  dieser  Gruppen  ist  die  Zahl  der  Fächer, 
die  für  das  Bestehen  der  Prüfung  gefordert  werden,  auffallend  verschieden.  Die 
Altsprachler  müssen  außer  ihren  beiden  Sprachen  noch  Deutsch  und  Geschichte 
nachweisen,  die  Neusprachler  aber  nur  ihre  beiden  Gebiete,  ebenso  die  Prüf- 
linge für  Mathematik  und  Physik  nur  diese.^)  Von  Haupt-  und  Nebenfächern 
ist  in  Bayern  nicht  die  Rede;  aber  sie  sind  offenbar  doch  da.  Die  Prüfungs- 
zeiten und  die  Prädizierung  beweisen  es:  der  Altsprachler  z.  B.  wird  im  Latei- 
nischen und  Griechischen  lYg  Stunden,  dagegen  in  dem  dazugehörigen  Deutschen 
und  in  der  Geschichte  nur  je  30  Minuten  geprüft,  und  jene  Fächer  werden 
höher  gewertet  als  diese.  Man  würde  also  sagen  können,  der  Altsprachler  be- 
steht die  Prüfung  mit  zwei  Haupt-  und  zwei  Nebenfächern,  der  Neusprachler 
und  Mathematiker  mit  zwei  Hauptfächern.  Deutsch  und  Geschichte  kommen 
in  unserem  Sinne  als  Hauptfächer  nicht  vor. 

In  Preußen  wird  die  Frage  nach  Haupt-  und  Nebenfächern  zurzeit  stark 
ventiliert,  und  namentlich  wird  die  Möglichkeit,  mit  einem  Hauptfach  und  zwei 
Nebenfächern  für  bestanden  erklärt  zu  werden,  angegriffen.  Es  ist  in  der  Tat 
auch  nicht  zu  leugnen,  daß  sich  hierbei  Schwierigkeiten  ergeben.  Auf  der  einen 
Seite  ist  es  sicher  heute,  wo  die  Wissenschaft  sich  immer  mehr  spezifiziert, 
weniger  leicht  möglich   ein   ganzes   Fach   zu  beherrschen    als   früher,    und  die 

^)  Dabei  kommen  denn  auch  noch  merkwürdig  ungleiche  Prüfungszeiten  heraus:  die 
Neusprachler  werden  180,  die  Altsprachler  150,  die  Mathematiker  130  Minuten  geprüft.  Bei 
uns  ist  es  wegen  der  Allgemeinen  Prüfung  eher  umgekehrt. 
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Beschäftigung  nach  zu  vielen  Seiten  hin  wirkt  ohne  Zweifel  verflachend.  An- 
dererseits verlangen  wir,  daß  unsere  Lehrer  nicht  mehr  für  Lebenszeit  auf  ge- 
wisse Klassenstufen  festgebannt  bleiben,  sondern  womöglich  den  Unterricht  auf 
allen  Stufen  nicht  nur  kennen  lernen,  sondern  auch  mit  Erfolg  erteilen  können. 

Beide  Erwägungen  drängen  zur  Vereinfachung  und  Vertiefung.  Wäre  es 
denn  da  nicht  richtiger,  auf  die  Nebenfächer  überhaupt  zu  verzichten  und  sich 
auf  zwei  Fächer,  aber  diese  dann  für  alle  Stufen,  zu  beschränken?  Man  wird 
vielleicht  sagen,  das  würde  Avieder  das  Spezialistentum  fördern,  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ist  es  natürlich  richtig.  Aber  können  wir  es  durch  das 
Verlangen  nach  mehr  Fakultäten  hindern?  Ist's  denn  nicht  besser,  daß  man 
sich  auf  weniges  konzentriert  und  es  beherrscht,  als  daß  man  dem  Fluch  unter- 
liegt: zaxag  i]%i0taTo  Trdvru?  Auch  jetzt  schon  kann  ein  tüchtiger  Lehrer  die 
Genehmigung  erhalten  in  einem  Fach,  für  das  er  keine  Lehrbefähigung  in 
einer  Prüfung  nachgewiesen  hat,  zu  unterrichten,  ja  in  einem  Fach  —  dem 
Deutschen  —  wird  es  sogar  von  allen  in  gewisser  Beschränkung  verlangt!  Das 
kann  doch  auch  in  Zukunft  so  bleiben.  Heute  aber  ist  folgendes  möglich:  ein 
Kandidat  erwirbt  sich  die  philosophische  Propädeutik,  die  als  erste  Stufe  gilt, 
und  dazu  Physik  und  Chemie  -  Mineralogie   für  die  zweite  Stufe.    Er  hat  damit 

also  ein  Oberlehrerzeugnis,  aber  seine  praktische  Verwendbarkeit wo 

bleibt  die?  Er  wird  darauf  hingewiesen,  daß  seine  Zukunft  schwierig  sein  wird, 
und  versucht  eine  Erweiterungsprüfung.  Sie  gelingt  ihm  nur  halb,  indem  er 
die  erstrebte  Oberstufe  für  Physik  nicht  erreicht,  wohl  aber  noch  die  LTnter- 
stufe  in  Mathematik  dazu  gewinnt;  und  so  bleibt  er  mit  drei  halben  Fakultäten 
(denn  was  soll  ihm  unter  diesen  Umständen  die  philosophische  Propädeutik 
helfen?)  zur  Verfügung  seiner  Behörde.  Man  wird  zugeben,  daß  solche  Tat- 
sache —  und  sie  ist  nicht  etwa  nur  eine  Konstruktion  —  recht  unbefriedigend 
ist;  aber  die  Schuld  liegt  zum  Teil  wenigstens  an  der  Möglichkeit,  mit  solchen 
halben  Fähigkeiten  zum  Oberlehrerberuf  überhaupt  gelangen  zu  können.  Wir 
haben  die  'Lehrerzeugnisse',  bedingte  und  unbedingte,  seligen  Angedenkens  auf- 
gehoben; die  Zeit  drängt  weiter:  sie  wird  auch  zur  Aufhebung  der  Lehrbe- 
fähigung für  die  Unterstufe  gelangen  müssen.  Begnügt  man  sich  also  mit  zwei 
Fächern  für  die  Oberstufe  —  und  es  kann  hier  von  'Begnügen'  eigentlich  nicht 
die  Rede  sein  — ,  so  bleibt  dem  Studenten  auch  noch  Zeit  für  die  allgemeinen 
Fächer,  die  ihn  vor  einseitiger  Verengung  bewahren  sollen. 

Daß  mit  diesen  Ausführungen  nicht  einer  Erleichterung  der  Prüfung  im 
Sinne  schwächlicher  Nachgiebigkeit  das  Wort  greredet  werden  soll,  bedarf  wohl 
nicht  der  Versicherung;  eine  solche  Torheit  wäre  in  unserer  Zeit  wohl  am 
allerwenigsten  am  Platze.  Es  gilt  vielmehr  gesunde  und  praktische  Maßstäbe 
für  zeitgemäße  Anforderungen  an  unsere  kommenden  Oberlehrer  zu  gewinnen, 
und  die  treiben  nun  einmal  zur  Beschränkung,  damit  in  ihr  der  Meister  ent- 
stehen kann. 

Wir  haben  auch,  wie  mir  scheint,  zum  Teil  die  wissenschaftlichen  For- 
derungen zu  sehr  beachtet,  aber  die  der  Praxis  übersehen,  wenn  wir  alle  Fächer 
gleichmäßig  zur  Gewinnung  einer  Oberlehrerfakultas  zugelassen  haben.     Philo- 
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sophische  Propädeutik,  Hebräisch  und  Erdkunde  verlangen  gewiß  von  ihren 
Jüngern  ein  ebenso  großes  Maß  von  Arbeit  als  jedes  andere  Fach,  und  doch 
stehen  diejenigen,  die  nur  in  einem  dieser  Fächer  eine  Prüfung  für  die  oberen 
Klassen  ablegen,  ihren  Mitbewerbern  an  Verwendbarkeit  im  praktischen  Schul- 
dienst erheblich  nach,  weil  ihnen  die  Gelegenheit  zur  Betätigung  fehlt.  Diese 
Fächer  dürften  darum  nur  dann  für  die  Oberstufe  zuerkannt  werden,  wenn  diese 
in  einem  anderen  Fach  (bei  Hebräisch  nur  zusammen  mit  Religion)  bereits  erteilt 
ist.  Die  gegenwärtigen  Bestimmungen  verlangen  hier  dringend  eine  Änderung, 
denn  sie  verführen  die  jungen  Leute  zu  einer  Wahl  ihrer  Studienfächer,  die 
sie  nachher  nicht  glücklich  machen  kann.  Für  angewandte  Mathematik  ist  eine 
ähnliche  Bindung  bereits  vorgesehen;  sie  muß  für  die  genannten  Fächer  in 
noch  schärferem  Maße  erfolgen.  Denn  wenn  man  die  Kandidaten  über  ihre 
Aussichten  aufklären  kann,  ist  es  meistens  schon  zu  spät. 

IV 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  die  bayrische  Prüfungsordnung  die  Zulassung 
zur  Prüfung  von  dem  Nachweis  eines  mindestens  vierjährigen  Studiums  ab- 
hängig sein  läßt.  Zwar  ist  dabei  die  Einschränkung  gemacht,  daß  mindestens 
drei  Jahre  dem  eigentlichen  Studium  der  Fächer,  in  denen  der  Kandidat  eine 
Prüfung  ablegen  will,  gewidmet  gewesen  sein  muß;  er  kann  also  möglicher- 
weise während  zweier  Semester  etwas  anderes  studiert  haben;  aber  die  Studien- 
zeit darf  nicht  weniger  als  acht  Halbjahre  umfassen.  Auch  wir  in  Preußen 
müssen  m.  E.  zu  dieser  Forderung  kommen;  es  erscheint  mir  immer  unmög- 
licher, wie  ein  junger  Mensch  in  kürzerer  Zeit  den  großen  Anforderungen,  die 
jedes  wissenschaftliche  Gebiet  an  ihn  stellt,  gerecht  werden  kann.  Gewiß  gibt 
es  Ausnahmen;  aber  sie  sind  doch  im  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  selten,  und 
man  könnte  ihnen  dadurch  entgegenkommen,  daß  sie  auf  begründetes  Ansuchen 
die  besondere  ministerielle  Erlaubnis  erhielten,  die  Prüfung  vor  dem  normalen 
Termin  abzulegen. 

Geheimrat  Klatt  hat  im  Deutschen  Philologenblatt  (1913  Nr.  12  S.  154) 
nachgewiesen,  daß  die  Zahl  derjenigen,  die  weniger  als  acht  Semester  hindurch 
auf  der  Universität  Vorlesungen  gehört  und  danach  die  Prüfung  mit  Erfolg 
abgelegt  haben,  für  das  Geschäftsjahr  1911  nur  10,77  7o  beträgt.  Ich  finde  die  Zahl 
nicht  groß  genug,  um  dadurch  die  Forderung  von  nur  sechs  Halbjahren  be- 
gründen zu  können,  die  doch  immer  wieder  falsche  Voraussetzungen  erweckt. 
Als  ich  neulich  einen  Kandidaten,  der  sich  nach  sechs  Semestern  gemeldet 
hatte  und  nun  zum  zweiten  Male  durchfiel,  fragte,  warum  er  denn  nicht  lieber 
etwas  länger  studiert  hätte,  da  er  durch  sein  Mißgeschick  überaus  viel  Zeit 
verloren  habe,  erwiderte  er  unter  Tränen,  sein  Vater  habe  durchaus  verlangt, 
daß  er  sich  nach  sechs  Semestern  melden  solle.  Wiederholt  haben  mir  sehr 
fleißige  junge  Philologen  geklagt,  sie  könnten  sich  in  keiner  gebildeten  Gesell- 
schaft nach  dem  sechsten  Semester  sehen  lassen,  ohne  gefragt  zu  werden:  'Sie 
stehen  wohl  schon  im  Examen?'  Man  vergleiche  sie  offenbar  mit  den  Referen- 
daren.    Solche  Beispiele  irriger  Autfassung  lassen  sich  überall  aufzeigen. 
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Tatsächlich  braucht  doch  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  mehr  Zeit 
als  selbst  acht  Semester,  um  zu  einem  ordnunQ;sraäßioren  Abschluß  zu  kommen. 
Baden  hat  jetzt  auch  ein  solches  Studium  verlangt,  Preußen  darf  nicht  zurück- 
bleiben. 

V 

Der  Gesamteindruck,  den  die  bayrische  Prüfungsordnung  der  unsrigen 
gegenüber  macht,  ist  der  der  größeren  Gebundenheit  durch  Einzelbestimmungen, 
die  wohl  auch  eine  größere  textliche  Breite  mit  sich  geführt  hat.  Man  hat  das 
Gefühl,  als  solle  alles  so  genau  festgelegt  werden,  daß  kein  Schwanken  irgendwo 
aufkommen  kann.  Die  preußische  ist  freier,  manchmal  auch  unbestimmter  und 
daher  den  Umständen  nach  beweglicher.  Doch  könnte  mau  auch  bei  uns  in 
einzelnen  Punkten  festere  Normen  wünschen. 

So  sind  z.  B.  in  Bayern  die  Prädikate  auf  das  genaueste  mit  allen  Einzel- 
heiten festgesetzt,  nicht  nur  in  welchem  Wortlaut  sie  erteilt  werden,  sondern 
auch  wie  man  ihre  Werte  zusammenrechnen  und  bei  Bruchteilen  abrunden  soll. 
Die  Bewertung  der  einzelneu  Fächer  wird  zu  Gruppennoten,  diese  zu  einer 
Hauptnote  zusammengefaßt;  sie  alle  erscheinen  im  Prüfungszeugnis.  Wir  haben 
nur  die  drei  Hauptprädikate  und  bewegen  uns  in  der  Beurteilung  der  einzelnen 
Fächer  nach  ungeschriebenen  Gesetzen  wohl  meistens  auf  einer  Linie,  die  sich 
aus  den  Prädikaten  der  Doktor-  und  der  Reifeprüfung  zusammensetzt.  Hier 
dürfte  auch  bei  uns  eine  genauere  Anweisung  praktisch  sein.  Vor  allem  möchte 
die  Angabe  der  einzelnen  erteilten  Prädikate  auf  dem  Prüfungszeugnis  emp- 
fehlenswert erscheinen,  wofür  auch  Cauer  eintritt.^)  Wir  haben  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausgeschüttet:  früher  die  ganz  eingehenden  Berichte  über  Verlauf 
und  Ergebnis  der  Prüfung  in  jedem  Fach,  jetzt  gar  nichts  als  die  Gesamtnote. 
Aber  dazwischen  liegt  wohl  auch  hier  das  Richtige:  daß  man  nämlich  die  Ge- 
samtnote und  die  Einzelprädikate  aufführt.  Jetzt  gehen  vielfach  auch  bessere 
Leistungen  in  dem  einen  Gesamtprädikat  verloren,  und  es  gewinnen  eigentlich 
nur  die  schwächeren  und  mittelmäßigen  Geister;  aber  gerade  wo  eine  oder  die 
andere  Leistung  sich  heraushebt,  ohne  daß  vielleicht  das  Ganze  zu  einem  'Gut' 
oder  'Ausgezeichnet'  reicht,  dürfte  doch  der  Kandidat  ein  Anrecht  darauf  haben^ 
nach  dieser  Seite  hin  charakterisiert  zu  werden.  Wiese  hat  einmal  gesagt:  Wer 
gibt  im  XIX.  Jahrh.  noch  etwas  auf  Zeugnisse!  —  man  kann  hinzusetzen:  im 
XX.  sieht  sie  überhaupt  niemand  mehr  an,  ^  wenn  das  Gesamtprädikat  und  die 
Fächer  bekannt  sind. 

In  Bayern  ist  ferner  die  Tätigkeit  des  Prüfungsausschusses  schärfer  um- 
schrieben als  bei  uns;  er  tritt  im  ganzen  geschlossener  in  die  Erscheinung.  In 
Erinnerung  an  die  frühere  Selbständigkeit  lösen  sich  in  unseren  Prüfungen  die 
einzelnen  Gruppen  zu  leicht  voneinander  los  und  wirken  mehr  nebeneinander 
als  miteinander.  Natürlich  ist  es  Sache  des  Vorsitzenden  dem  entgegenzuar- 
beiten; aber  jeder  Kenner  der  Verhältnisse  weiß,  wie  schwer  es  ist,  ohne  großen 
Zeitverlust  der  Prüfenden  Besprechungen  oder  Abstimmungen  zustande  zu  bringen. 

*)  'Verhandlungen'  der  NaturforscherTersamralung  in  Münster  (Sept.  1912)  II  S.  14. 
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Vorgesehen  sind  sie  ja  auch  eigentlich  nur  für  die  Allgemeine  Prüfung,  bei  der 
allein  auch  die  Ausgleichsmöglichkeiten  bestehen,  während  in  der  Fachprüfung 
der  Prüfende,  wenn  er  will,  absoluter  Herrscher  ist  und  den  anwesenden  Kom- 
missionsmitgliedern nur  einen  platonischen  Protest  im  Protokoll  übrigzulassen 
braucht.  Hier  Averden  Änderungen  des  jetzigen  Verfahrens  zwar  nicht  ganz 
leicht  durchzuführen  sein,  aber  ihre  Notwendigkeit  wird  schwer  bestritten  wer- 
den können.  Was  bei  uns  für  die  allgemeine  Prüfung  gilt:  'der  Gesamteindruck 
der  Leistungsfähigkeit  des  Kandidaten  ist  zu  berücksichtigen',  das  möchte  man 
im  ganzen  wie  auch  besonders  bei  der  Fachprüfung  mehr  gewahrt  wissen. 
Jetzt  vermag  oft  nur  der  Vorsitzende  allein  das  Ganze  zu  übersehen,  und  das 
ist  für  den  Kandidaten  nicht  immer  günstig. 

Allerdings  kommt  diesem  namentlich  in  kleineren  Kreisen  eins  dabei  zu  Hilfe: 
daß  er  dem  Prüfenden  vielfach  von  seinen  Studien  her  bekannt  ist.  Das  ist 
der  Segen  der  Dezentralisation,  den  Bayern  nicht  hat.  Dort  werden  sämtliche 
Prüflinge  in  München  gesammelt,  wie  bei  uns  die  Assessoren  in  Berlin,  und 
von  einer  Kommission,  die  aus  den  verschiedenen  Teilen  des  Landes  zusammen- 
kommt, geprüft.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  jemand  diesen  Zustand  auch 
für  uns  herbeiwünschen  möchte,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  viel  größeren 
Zahlen  der  Kandidaten  ihn  in  Preußen  von  selbst  sehr  erschweren  würde  (2059 
Prüfungen  im  Jahre  1911/12!). 

Klar  und  deutlich  ist  auch  die  bayrische  Bestimmung  über  die  Versagung 
der  Zulassung  zur  Prüfung,  wenn  die  '^Zulassungsarbeit',  d.  i.  die  häusliche 
Prüfungsarbeit,  nicht  genügt.  Bei  uns  ist  dieser  Fall  recht  verklausuliert.  Man 
ist  zur  Zurückweisung  eines  Kandidaten  erst  dann  berechtigt,  'wenn  durch  die 
schriftlichen  Arbeiten  unzweifelhaft  festgestellt  ist,  daß  er  auch  bei  günstigem 
Ergebnis  der  mündlichen  Prüfung  nicht  einmal  zu  einer  Ergänzungsprüfung 
berechtigt  sein  würde'.  Aber  bei  einem  Kandidaten,  dessen  Arbeiten  nichts 
taugen  und  den  man  auch  sonst  vielleicht  nicht  weiter  kennt,  vorher  zu  wissen, 
wie  das  Ergebnis  der  mündlichen  Prüfung  sein  wird,  ist  eigentlich  unmögliche 
Gemeint  ist  doch  wohl,  daß  ein  ganz  unwissenschaftlicher  Charakter  der  Ar- 
beiten schon  zeigt,  daß  ein  Ausgleich  durch  die  mündliche  Prüfung  ausge- 
schlossen ist;  indessen  wünschenswerter  wäre  es,  den  Kandidaten  mit  einer  un- 
genügenden häuslichen  Arbeit  überhaupt  nicht  in  die  mündliche  Prüfung  hin- 
einzulassen, sondern  ihm  lieber  gleich  ein  neues  Thema  zu  geben. 

An  interessanten  Einzelheiten  wäre  noch  vieles  zu  erwähnen,  was  zu  näherer 
Betrachtung  reizen  könnte,  z.  B.  daß  ein  Bericht  über  jede  Prüfung  unter  Vor- 
lage der  Prüfungsverhandlung  an  den  Minister  geht;  daß  von  den  Fragen  bei 
der  Prüfung  verlangt  wird,  sie  sollen  klar  und  leicht  verständlich  sein,  und 
daß  bei  offenbarer  Unkenntnis  des  Kandidaten  auf  einem  Gebiet  Fragen  aus 
einem  anderen  zu  stellen  sind;  daß  die  Aufgaben  für  die  schriftliche  und  prak- 
tische Prüfung  in  der  ersten  Sitzung  des  Prüfungsausschusses  festgesetzt  wer- 
den; daß  für  jede  Prüfungsaufgabe  zwei  Zensoren  bestellt  sind;  daß  die  Wie- 
derholung einer  verfehlten  Prüfung  erst  nach  Jahresfrist  erfolgen  kann;  daß- 
die  antiken  Schriftsteller,  die  der  Kandidat  kennen  muß,  genau  aufgeführt  wer- 
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den;  daß  Kenntnis  und  Verständnis  der  modernen  neusprachlichen  Schriftsteller 
im  Vergleich  zur  mittelalterlichen  Literatur  doppelt  bewertet  werden  und  der- 
gleichen mehr.  Auch  sei  noch  hingewiesen  auf  die  Anforderungen,  die  an  die 
Zeichenlehrer  gestellt  werden.  Sie  werden  ganz  dem  Rahmen  der  übrigen 
Fächer  eingeordnet.  Daher  ist  Voraussetzung  für  die  Zulassung  zur  Prüfung 
das  Reifezeugnis  und  der  Nachweis  eines  mindestens  vierjährigen  Studiums  an 
einer  Technischen  Hochschule  oder  einer  Akademie  der  bildenden  Künste.  Dazu 
kommt  dann  neben  der  Fachprüfung  der  Aufsatz  in  der  allgemeinen  Bildung, 
sowie  im  zweiten  Prüfungsabschnitt  eine  pädagogische  oder  methodisch-didakti- 
sche häusliche  Arbeit,  die  Lehrprobe  und  die  mündliche  Prüfung  in  der  Päda- 
gogik, Philosophie  und  Psychologie!  Und  bei  uns?  Fachprüfung  und  ein  wenig 
Methodik;  sollte  da  nicht  auch  wenigstens  für  allgemeine  Bildung  und  Pädagogik 
Platz  sein?  —  Doch  es  muß  genügen.  Auch  alles  dies  zeigt  sorgfältige  Über- 
legung, und  allerlei  könnte  auch  für  uns  nachahmenswert  erscheinen. 

Ob  die  eine  Prüfungsordnung  leichter  ist  als  die  andere,  ist  eine  müßige 
Frage.  -Jeder  weiß,  wie  sehr  auch  die  besten  Bestimmungen  bloß  auf  dem 
Papier  bleiben,  wenn  die  Männer  nicht  da  sind,  die  sie  erfüllen.  Daß  die  Prü- 
fungsbestimmungen in  Preußen  sich  seit  der  Zeit,  wo  wir  geprüft  wurden, 
ganz  bedeutend  verbessert  haben,  ist  eine  erfreuliche  Tatsache,  die  unsere 
Gegenwart  nicht  vergessen  darf;  ebenso  freudig  muß  man  auch  anerkennen, 
daß  die  Prüfenden  durchweg  mit  Verständnis  und  Wohlwollen  ihre  schwere 
Aufgabe  zu  erfüllen  trachten.  Wenn  Menschliches  dabei  unterläuft,  hier  zu 
leicht,  dort  zu  schwer  geprüft  wird,  so  wird  derartiges  immer  und  überall  vor- 
kommen. Vollkommen  ist  nichts;  darum  gilt  es  weiterzuarbeiten,  auch  an  der 
Prüfungsordnung,  die  ein  halbes  Menschenalter  ihre  mäeutischen  Künste  an 
unserem  Oberlehrerstande  treu  getan  hat  und  nun  wohl  eine  Modernisierung 
vertragen  kann.  Mit  der  neuen  bayrischen  haben  sich,  wie  es  scheint,  ihre 
Landsleute ^)  sehr  zufrieden  erklärt;  möge  dasselbe  der  Fall  bei  uns  sein,  wenn 
einmal  unsere  Prüfungsordnung  in  erneuter  Form  in  die  Erscheinung  tritt.  'Es 
wird  noch  sehr  viel  zu  denken  und  zu  suchen  geben,  bis  eine  günstigere  Or- 
ganisation auch  auf  diesem  Gebiet  gefunden  ist',  sagte  Münch  vor  einigen 
Jahren;  wir  wollen  nicht  müde  werden,  dieser  Mahnung  nachzukommen,  bis  es 
auch  uns  gelingt,  das  Bessere  an  die  Stelle  des  Gewohnten  zu  setzen. 


*)  Vgl.  Burkard  Weißenberger  (München),  Pädag.  Archiv  1913  S.  189  ff.,  und  N.  Wührer, 
Blätter  f.  d.  höh.  Schulwesen  1913  S.  14.5  ff. 


AUS  DEE  PHILOSOPHISCHEN  STAA.TSPRUFUNGI 

Von  Paul  Cauer 

'Bei  der  allgemeiueu  Prüfung  kommt  es  nicht  auf  die  Darlegung  facli- 
'männischer  Kenntnisse  an,  sondern  auf  den  Nachweis  der  von  Lehrern  höherer 
'Schulen  zu  fordernden  allgemeinen  Bildung  auf  den  betreffenden  Gebieten.^)  — - 
'Für  die  mündliche  Prüfung  in  der  Philosophie  ist  zu  fordern,  daß  der  Kan- 
'didat  mit  den  wichtigsten  Tatsachen  ihrer  Geschichte  sowie  mit  den  Haupt- 
Mehren  der  Logik  und  der  Psychologie  bekannt  ist,  auch  eine  bedeutendere 
'philosophische  Schrift  mit  Verständnis  gelesen  hat.'  Nach  dieser  Vorschrift 
(§  10  der  preußischen  Prüfungsordnung)  habe  ich  im  Laufe  von  acht  Jahren 
etwa  150  philosophische  Prüfungen  abgehalten.  Die  Zahl  der  Geprüften  deckt 
sich  damit  nicht;  denn  wenn  es  auch  mehrfach  vorkam,  daß  derselbe  Kandidat 
zweimal,  ja  dreimal  mir  gegenüber  saß,  so  wurden  andrerseits,  wo  es  irgend 
ging,  zwei  Prüfungen  in  dem  Doppelten  der  Zeit  zusammengenommen.  Das  er- 
gab den  Vorteil,  daß  der  einzelne  mit  einer  größeren  Zahl  von  Fragen  und 
Gegenständen  in  Berührung  kam;  auch  wirkte  die  Verschiedenheit  der  beiden, 
zumal  wenn  sie  nicht  demselben  Fachgebiet  angehörten,  auf  jeden  von  ihnen 
—  und  nicht  minder  auf  den  Examinator  —  anregend.  Aus  den  Privataufzeich- 
nungen, die  ich  von  all  diesen  Gesprächen  besitze,  soll  hier,  wie  bereits  für 
Deutsch  und  Religion  geschehen  ist  (oben  S.  422  ff.),  einiges  mitgeteilt  werden, 
als  Beitrat  zur  Bildung  eines  Urteils  über  die  Bestimmungen  des  Examens 
und  über  die  vorbereitende  Arbeit,  die  darauf  verwendet  zu  werden  pflegt. 

Der  Forderung,  daß  eine  bedeutendere  philosophische  Schrift  mit  Verständnis 
gelesen  sein  müsse,  liegt  ein  guter  Gedanke  zugrunde,   der  sich  jedoch    in  der 

')  Diese  Prüfung  war  vom  Anfang  her  als  Einheit  gedacht  und  sollte,  wie  sie  auf 
den  ganzen  Menschen  sich  richtet,  so  auch  von  einem  ganzen  Menschen  angestellt  werden. 
Dies  zeigt  sich  heute  noch  darin,  daß  überall  der  Direktor  der  Kommission  zugleich  zum 
prüfenden  Mitgliede  für  das  Gesamtgebiet  der  allgemeinen  Prüfung  ernannt,  und  ihm  nur 
überlassen  wird  für  einzelne  Gegenstände  dieser  Prüfung  weitere  Mitglieder  heranzuziehen. 
Bei  stärker  beschäftigten  Kommissionen  erhalten  andere  Schulmänner  denselben  umfassenden 
Auftrag  wie  der  Direktor,  mit  gutem  Bedacht,  weil  auf  diese  Weise  die  natürliche  Begrenzt- 
heit des  persönlichen  Wissens,  über  das  der  Examinator  verfügt,  dem  Auswachsen  zu  einer 
,, Fachprüfung"  am  besten  entgegenwirkt.  Im  Sinne  dieser  Bestimmungen  habe  ich  als 
Direktor  der  Kommission  in  allen  Teilen  der  allgemeinen  Prüfung  mitgewirkt,  doch  bei  der 
großen  Zahl  der  Kandidaten  mich  begnügen  müssen,  wenn  ich  jeden  einzelnen  auf  einem 
der  vier  Gebiete  durch  eigenes  Examinieren  kennen  lernte.  Vermutlich  ist  es  anderwärts 
ähnlich.  Die  immer  stärker  anschwellende  Zahl  der  Prüfungen  und  die  damit  verbundene 
Ausdehnung  des  ganzen  Geschäftsbetriebes  hat  die  Durchführung  des  ursprünglichen  Ge- 
dankens mehr  und  mehr  unmöglich  gemacht. 
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Ausführung  etwas  verscliiebt.  In  einer  meiner  ersten  Prüfungen  hatte  ich  es 
mit  einem  Naturwissenschaftler  zu  tun,  der  Descartes'  Meditationen  gelesen 
hatte.  Auf  meine  erstaunte  Frage,  wie  er  gerade  hierauf  gekommen  sei,  lautete 
die  Antwort:  'Weil  sie  mir  als  geeignet  fürs  Examen  empfohlen  wurden.'  Später 
habe  ich  aufhören  müssen,  mich  über  dergleichen  zu  wundern.  Ein  Kandidat 
mit  denselben  Fächern  (Botanik  und  Zoologie,  Physik,  Mathematik),  der  So- 
krates  für  einen  Vertreter  griechischer  Naturphilosophie  hielt  und  als  Grund- 
gedanken der  Entwicklungslehre  nichts  Besseres  anzugeben  wußte,  als  'daß  die 
Arten  voneinander  verschieden  sind',  wollte  Leibniz'  Monadologie  studiert  haben. 
Auf  diese  Weise  wird  natürlich  gar  nichts  geschafft,  und  Schlimmeres  als  gar 
nichts.  Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  die  Prüfung  nicht  bestanden  ist  und 
für  die  Vorbereitung  auf  ein  Nachexamen  Rat  ei-beten  wird;  da  gewinnt  der 
Professor  ja  Einfluß  auf  die  Auswahl  und  kann  sie  den  Umständen  gemäß 
treffen.  Ich  habe  mich  in  der  Regel  bemüht,  ein  Buch  zu  finden,  das  dem  Kan- 
didaten selber  interessant  erschien,  weil  es  an  seine  Fachwissenschaft  anknüpfte 
(für  die  vorher  berührten  Fächer  z.  B.  Langes  'Geschichte  des  Materialismus' 
oder  Reinkes  'Welt  als  Tat'),  und  konnte  dann  verlangen,  daß  er  verständig 
zu  berichten  und  in  Kritik  oder  Schlußfolgerung  auf  ein  Gespräch  über  das 
Gelesene  einzugehen  wüßte. 

Als  Hauptstück  der  Prüfung  wird  wohl  meistens  die  Geschichte  der 
Philosophie  angesehen.  Wilhelm  Wundt  in  seiner  liebenswürdigen  und  ge- 
winnenden Streitschrift  'Die  Psychologie  im  Kampf  ums  Dasein'  (1913;  S.  22f.) 
spricht  von  den  Gefahren,  die  in  der  Verschiedenheit  der  philosophischen 
Ansichten  der  Examinatoren  lägen,  und  nennt  dann  als  das  einzige  Gebiet,  das 
von  dieser  Relativität  frei  sei,  die  Geschichte  der  Philosophie.  'Dies  zeigt  sich 
'darin',  fügt  er  hinzu,  'daß,  wie  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  jeder  gerechte 
'Examinator  sich  mit  einem  ihm  nach  seinem  spezifischen  Bildungsgang  nicht 
'genau  bekannten  Kandidaten  nur  über  Fragen,  die  in  dieses  geschichtliche 
'Gebiet  gehören,  unterhalten  wird.'  Hoffentlich  ist  das  nicht  ganz  so  streng  ge- 
meint wie  ausgesprochen;  sonst  müßte  ich  bekennen,  ein  ungerechter  Examinator 
gewesen  zu  sein  und  bleiben  zu  wollen.  Aber  einen  großen  Raum  hat  auch  in 
meinen  Prüfungen  das  Geschichtliche  eingenommen  —  unvermeidlich,  weil  die 
Kandidaten  hierauf  in  erster  Linie  gerüstet  erscheinen. 

'Nun,  womit  haben  Sie  sich  denn  vorzugsweise  beschäftigt?'  —  das  ist 
die  gewöhnliche  Frage  an  den  Besucher,  wenn  er  einige  Tage  vor  der  Prüfung 
sich  vorstellt.  In  neunzig  unter  hundert  Fällen  lautet  die  Antwort:  'Ich  habe 
mir  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Philosophie  zu  verschaffen  ge- 
sucht.' —  'Wie  haben  Sie  denn  das  angefangen?'  —  dann  kommt  der  Leitfaden 
zum  Vorschein.  Öfters  habe  ich  nachher  in  der  Prüfung,  nach  dem  Bilde  des 
Bergsteigers,  der  mühsam  emporklimmt  um  von  hoher  Warte  das  Land  zu 
überschauen,  die  Frage  erörtern  lassen,  was  denn  in  der  Wissenschaft  der  tun 
müsse,  der  sich  einen  Überblick  selber  verschaffen  wolle,  wobei  die  Kunst  der 
Orientierung  im  Geistigen,  des  Herausfindens  und  Zusammenfassens  der  wesent- 
lichen  Züge   dem   Kandidaten  wieder    (nicht    allemal   'wieder')    ins  Bewußtsein 
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trat  und  Wissenschaftskunde  und  Psychologie  gleichzeitig  herangezogen  wurden. 
Oder  ein  anderes  Bild:  Geschichtliches  Verständnis  gewinnt  man  nicht  von 
außen,  sondern  von  innen,  dadurch  daß  man  sich  an  einer  Stelle  recht  versenkt 
und  in  die  Tiefe  bohrt,  und  dann  von  hier  aus  die  verborgenen  Adern  aufsucht, 
die  rückwärts  und  vorwärts  laufen. 

Aber  je  schwächer  ein  Kandidat  ist,  um  so  mehr  muß  man  auf  seine  Art, 
die  Dinge  anzufassen,  eingehen.  So  habe  ich  über  Hylozoisten  und  Atomisten, 
über  Locke  und  Leibniz,  Kant  und  Hume  manches  Auswendiggelernte  ruhig 
angehört.  Doch  niemals  sehr  lange.  Tlaton  hat  die  Probleme,  die  vor  ihm  be- 
standen, am  besten  gelöst':  das  ließ  ich  nicht  gelten.  Ist  die  Ideenlehre  die 
Lösung  eines  Problems?  Wir  finden  in  gemeinsamer  Diskussion,  daß  sie  das 
durchaus  nicht  ist,  und  kommen  zu  dem  Ergebnis,  daß  Piatons  Größe  vielmehr 
darin  bestand,  Probleme  zu  stellen,  zu  formulieren.  Manchmal  machte  es  die 
größte  Mühe,  nach  stofflich  korrektem  Referate  die  Frage  emjDÜnden  zu  lassen, 
was  die  Ideenlehre  eigentlich  gewollt  habe;  und  doch  fängt  sie  erst  damit  an, 
auch  für  uns  noch  etwas  zu  bedeuten,  einen  Hinweis  auf  den  rätselhaften  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Vergänglichen,  das  uns  umgibt,  und  einem  Ewigen, 
das  überall  hereinragt.  Zu  ihrer  Zeit  allerdings  trat  diese  Lehre  als  etwas  Positives 
hervor;  und  wie  ist  nun  durch  sie  das  menschliche  Denken  gefördert  worden? 
Ein  tüchtiger  Philologe,  der  Natorps  Ansicht  kannte  und  in  den  Hauptzügen 
richtig  wiedergab,  scheute  doch  vor  einem  eigenen  Urteil  zurück;  wir  mußten 
versuchen  es  zu  gewinnen.  Da  mein  Partner  auch  evangelische  Religion  unter 
seinen  Lehrfächern  hatte,  so  war  es  nicht  schwer,  mit  einer  kleinen  Abschwei- 
ins  Neue  Testament  das  Verhältnis  zwischen  Gedanken  und  bildlichem  Ausdruck 
etwas  umfassender  zu  betrachten.  Ein  Denker  und  Lehrer  kann  Bilder  ge- 
brauchen, um  etwas  klar  Erkanntes  in  eine  für  andere  greifbare  Form  zu  kleiden; 
es  kann  aber  auch  sein,  daß  sie  ihm  dienen,  um  Gedanken,  die  er  noch  nicht 
in  voller  Schärfe  auszudrücken  vermag,  zunächst  einmal  selber  zu  erfassen. 
AUes  abstrakte  Denken  ist  doch  im  Grunde  nur  eine  Annäherung  durch  Bilder. 
Danach  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  zurückblickend  heute  das  Ab- 
strakte deutlicher  erkennen,  das  sich  in  Piaton  vorbereitete. 

Den  größten  griechischen  mit  dem  größten  deutschen  Philosophen  in  Be- 
ziehung zu  bringen  ist  ein  Gedanke,  der  uns  nicht  losläßt.  Zwischen  der  Ideen- 
welt und  dem  Ding  an  sich  einen  Vergleich  anzustellen  gelang  einmal  recht 
gut,  ohne  viel  Mitwirkung  des  Prüfenden.  Der  Kandidat  hatte,  nach  einem  von 
mir  gegebenen  Thema,  über  Platons  Verhältnis  zu  Heraklit  und  den  Eleaten  ge- 
arbeitet, und  daran  knüpfte  unser  Gespräch  an.  Die  Synthese  zu  erkennen,  die 
sich  in  der  Ideenlehre  vollzogen  hat,  ist  etwas  verhältnismäßig  Einfaches;  und 
Fragen  dieser  Art  müssen  doch  gestellt  werden,  wenn  die  Prüfung  in  Ge- 
schichte der  Philosophie  nicht  ein  bloßes  Abfordern  von  Kenntnissen  sein  soll. 
So  habe  ich  denn,  bei  Altphilologen,  wiederholt  die  mündliche  Prüfung  auf 
diesen  Punkt  gelenkt.  Nun  hält  es  wohl  nicht  schwer,  zu  sehen  was  mit  Tcdvra 
gel  gemeint  war;  das  ^ewig  unveränderliche  Sein'  der  Eleaten  ist  immer  in  Ge- 
fahr eine  bloße  Vokabel  zu  bleiben.    Was  mich  anfangs  überraschte,  war,  daß 
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manche  gar  nicht  gemerkt  hatten,  wie  sie  das  eine  viel  eher  verstehen  konnten 
als  das  andere;  so  fern  lag  ihnen  der  Gedanke,  sich  bei  den  geprägten  Worten 
etwas  zu  denken,  in  der  Natur  und  im  Leben  die  Erscheinungen  wiederzufinden, 
denen  ein  frisch  beobachtender  Sinn  jenen  Ausdruck  gegeben  hatte. 

Von  Jüngern  der  Altertumswissenschaft  kann  man  dies  und  ähnliches  ver- 
langen;  leisten  sie  es  nicht,  so  ist  das  ein  Mangel,  den  sie  ersetzen  müssen. 
Gilt  dasselbe  für  sie  und  andere  in  bezug  auf  die  neuere  Philosophie?  Bei 
aller  Hochachtung  vor  dem  Ansehen  und  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  von 
Männern,  die  darauf  'ja'  sagen,  muß  ich  doch  meine  Bedenken  geltend  machen. 

'Ich  habe  mich  mit  Empiristen  und  Rationalisten  beschäftigt.'  —  Schön; 
was  bedeuten  denn  die  Namen?  —  'Die  Rationalisten  betonten  den  Verstand', 
oder:  'Sie  wollten  alle  Erkenntnis  nur  mit  dem  Verstände  gewinnen.'  Manchmal 
geht  es  doch  besser,  und  die  richtige  Erklärung,  daß  es  sich  in  beiden  Be- 
nennungen um  die  Quelle  unserer  Erkenntnis  handle,  wird  gefunden.  Aber  nun 
weiter:  Was  denken  Sie  denn  von  diesen  Ansichten?  —  Der  Gefragte  schweigt, 
oder  hilft  sich  mit  der  Auskunft,  daß  man  keiner  von  beiden  ganz  zustimmen 
könne.  —  Das  ist  wohl  wahr;  sie  erscheinen  uns  sogar  etwas  wunderlich. 
Meinen  Sie  nicht?  —  'Ach  ja.'  —  Aber,  bitte:  beide  gleich  sehr?  oder  kommt 
Ihnen  die  eine  nicht  ganz  so  abstrus  vor  wie  die  andere?  —  Es  ist  schmerz- 
lich zu  sagen:  auf  diese  oft  gestellte  Frage  habe  ich  selten  eine  vernünftige 
Antwort  bekommen.  Der  Student  hatte  hier  nur  zwei  -ismeu  gesehen,  die  beide 
im  Lehrbuch  standen  und  beide  gelernt  werden  mußten;  daß  die  empiristische 
Ansicht  dem  natürlichen  Denken,  gar  in  unserer  Zeit,  so  viel  näher  liegt,  war 
ihm  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen. 

Ein  anderes  Beispiel!  Daß  der  Hauptgedankengang  des  Descartes  richtig 
angegeben  wird,  ist  nichts  Ungewöhnliches;  auch  über  Spinoza,  die  causa  sui, 
die  Attribute,  den  Parallelismus  von  Dingen  und  Ideen,  erfolgt  die  Antwort  in 
Sätzen,   die  nicht   falsch   sind.    Wer  war  denn   der  ältere   von  den  beiden?  — 

'Descartes  lebte  von  1596 '   —   Ja  ja!   Wenn  das  aber  nicht  feststünde, 

wenn  wii-  nur  ihre  Ansichten  hätten?  —  Nun  geht  es  ans  Vergleichen,  wobei 
die  überlieferten  technischen  Ausdrücke  ihren  Dienst  versagen.  Es  soll  gefunden 
werden,  wo  in  dem  einen  System  etwas  Unbefriedigendes  geblieben  war,  das 
zur  Entstehung  des  anderen  den  Anstoß  gab;  und  danach  kann  man  mit  Er- 
folg nur  suchen,  wenn  man  sich  in  das  Problem  hineindenkt,  das  jenen  Männern 
zu  schaffen  machte.  Indem  wir  uns  daher  bemühen,  es  so  anzusehen  als  ob  es 
auch  für  uns  noch  wichtig  wäre,  zeigt  sich  überraschend,  wie  das  wirklich  der 
Fall  ist:  um  das  Verhältnis  zwischen  Körper  und  Geist  bewegt  sich  noch  immer 
das  Sinnen  und  Suchen  der  Menschen.  Die  Fähigkeit,  so  etwas  zu  entdecken, 
gibt  eher  einen  Maßstab  für  die  philosophische  Bildung  des  Geprüften  als  der 
Bestand  seiner  Kenntnisse.  Und  doch  sind  Kenntnisse  das  einzige,  was  man 
mit  äußerem  Zwange  durchsetzen  kann.  —  Von  Spinoza  führt  der  Weg  weiter 
zu  Leibniz.  Einer  der  Kandidaten,  die  ihn  als  Gegenstand  besonderen  Studiums 
angegeben  hatten,  ein  gescheiter  und  ernster  Mensch  —  Germanist  und  Histo- 
riker —  war  doch  etwas  erstaunt,  als  ich  ihn,  nach  einer  guten  Berichterstattung, 
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frao-te  was  er  nuu  eigentlich  von  diesen  Gedanken  gehabt  habe.  'Ich  bin  nicht 
überzeugt;  ein  solches  Wunder  wie  die  prästabilierte  Harmonie  kann  ich  nicht 
annehmen',  sagte  er  eifrig.  —  Wie  erklären  Sie  denn  das,  was  Leibniz  mit 
dieser  Hypothese  hat  erklären  woUen?  Da  ergab  sich,  daß  er  es  nicht  erklären 
konnte  —  und  ich  auch  nicht.  Und  so  hatte  die  seltsame  Gedankendichtung 
doch  ein  großes  Verdienst  gerade  darin,  daß  sie  das  Wunderbare  offen  hervor- 
kehrt und  die  Kluft  wieder  sehen  läßt,  die  durch  die  FüUe  des  nach  dem  Rande 
zu  aufgehäuften  Wissens  uns  Modernen  so  leicht  verdeckt  wird. 

Aber  was  soUen  aU  diese  Systeme,  von  denen  immer  eins  durch  das  andere 
abo-elöst  wird?  Sind  sie  nicht  wie  die  Leichensteine  auf  einem  Friedhof?  Diesen 
Gedanken  seines  Lehrers  DöUinger  hatte  unser  verstorbener  KoUege  Spicker  in 
seinen  Lebenserinnerungen  mitgeteilt^),  und  ich  nahm  ihn  gern  zum  Ausgangs- 
punkt einer  Prüfung.  Was  ist  damit  gemeint?  und  ist  der  Pessimismus  gerecht- 
fertigt? Ein  Gespräch  darüber  kann  man  natürlich  nur  führen,  wenn  einiges 
an  Kenntnissen  im  Hintergrunde  mitwirkt;  fühlt  man  deren  Vorhandensein  aber 
durch,  so  läßt  sich  die  Betrachtung  sehr  fruchtbar  machen:  auch  was  der  Geprüfte 
weiß,  kommt  dabei  zum  Vorschein.  GeUerts  Geschichte  des  Hutes  konnte  ähn- 
lich benutzt  werden.  Überhaupt,  einen  gehaltvollen  Ausspruch,  ein  bedeutendes 
Paradoxon  zur  Diskussion  vorlegen  und  dann  sehen,  wie  der  Geprüfte  sich  an- 
stellt: das  ist  eins  der  besten  Mittel,  um  zu  erforschen  wes  Geistes  Kind  er  ist. 
'Was  ist  das  Allgemeine?  Der  einzelne  Fall.  Was  ist  das  Besondere?  Millionen 
Fälle.'  So  behauptet  Goethe  (Spr.  899).  Schlägt  das  nicht  allem,  was  wir  über 
Induktion  und  Syllogismus  gelernt  haben,  ins  Gesicht?  Und  doch  muß  es, 
wenn's  auch  nicht  richtig  ist,  wenigstens  einen  Sinn  haben:  avo  steckt  er?  —  Den 
Philosophen  hat  man  mit  einem  Wegweiser  verglichen,  der  anderen  den  Weg 
zeige,  ohne  ihn  selbst  zu  gehen.  Das  ist  boshaft,  nicht  wahr?  Gibt  es  wohl 
Fälle,  die  zu  solchem  Spotte  den  Stoff  geliefert  haben?  Gibt  es  Fälle,  die  für 
das  Gegenteil  zeugen?  —  Sokrates,  Spinoza  —  Kant.  —  Gewiß!  die  haben 
ihre  eigene  Lehre  befolgt  und  bewährt,  und  sind  die  edelsten  und  stärksten 
Menschen  geworden,  weil  sie  eine  so  vortrefiliche  Ethik  aufgebaut  hatten  —  oder 
haben  sie  diese  Wissenschaft  so  gut  auszubilden  vermocht,  weil  sie  edle  und  starke 
Menschen  waren?  Damit  sind  wir  bei  dem  Grundprobleme  der  Ethik,  dem  Ver- 
hältnis zwischen  WiUen  und  Intellekt.  —  'Wir  müssen  doch  daran  festhalten, 
dem  Geiste  den  Primat  zu  geben.  Schopenhauers  Ansicht  («Der  WiUe  spielt 
auf  und  der  Intellekt  muß  tanzen»)  war  eine  Folge  seiner  eigenen,  unreinen 
Natur.'  —  Nun,  da  hätten  wir  ja  ein  neues  Beispiel  für  die  Abhängigkeit  des 
Denkens  von  der  angeborenen  WiUensrichtung!  —  'Mein  Gefühl  sträubt  sich 
dagegen;  es  muß  doch  möglich  sein,  die  Einsicht  zur  Herrschaft  zu  bringen.' 
—  Sicher,  das  ist  im  Praktischen  unsere  Aufgabe.  Aber  glauben  Sie,  es  wird 
leichter  gelingen,  wenn  man  im  voraus  behauptet,  daß  sie  die  Herrschaft  be- 
sitze? —  'Ich  glaube  doch,  in  dieser  Überzeugung  liegt  ein^  große  Hilfe.' 


^)  Gideon  Spicker,  Vom  Kloster  ins  akademische  Lehramt.  Schicksale  eines  ehemaligen 
Kapuziners  (1908)  S.  73. 
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In  eine  solclie  Erörterung  ethischer  Fragen  wird  man  nicht  mit  jedem 
Kandidaten  eintreten  können  und  wird,  wo  es  doch  geschieht,  mehr  noch  als 
anderwärts  sich  daran  erinnern,  daß  es  eben  Fragen  sind,  in  deren  Beurteilung 
auch  der  Geprüfte  seinen  eigenen  Standpunkt  zu  vertreten  hat.  Weniger  ver- 
fänglich und  wieder  Gegenstand  einer  durchgehenden  Forderung  sind  Aussprüche, 
die  sich  auf  ein  wissenschaftliches  Verhältnis  beziehen:  die  muß  jeder,  der  die 
Wissenschaft  studiert  hat,  richtig,  und  also  in  bestimmtem  Sinne,  verstehen 
können.  'Sein  Urteil  befreit  nur,  wer  sich  willig  ergibt':  wie  kann  Lachmann 
das  gemeint  haben?  Wir  sollen  doch  an  einer  fremden  Ansicht  Kritik  üben, 
und  er  wäre  der  letzte  gewesen  davon  zu  dispensieren.  Das  Wesen  der  For- 
schung, daß  man  einen  neuen  Gedankengang  versuchsweise  bis  zu  Ende  denkt, 
und  des  philologischen  Beweises,  in  dem  der  letzte  Schluß  immer  zugleich  ein 
Entschluß  ist,  wird  hier  deutlich.  Ein  junger  Philologe,  der  den  Satz  zum  ersten- 
mal hört,  mag  an  ihm  zeigen,  wie  weit  er  in  den  Geist  seiner  Wissenschaft 
eingedrungen  ist.  —  ^Physica,  cave  metapliysica^yi' ,  so  warnte  Newton.  Als  ich 
einst  einem  Kandidaten  der  Mathematik  und  Physik  diesen  Sprach  vorlegte, 
verstand  er  ihn  ganz  wohl:  der  Vertreter  einer  exakten  Wissenschaft  solle  sich 
innerhalb  ihrer  Grenzen  halten  und  nicht  Probleme  angreifen,  die  mit  den 
Mitteln  exakter  Forschung  nicht  zu  bewältigen  sind.  Mit  etwas  Hilfe  fand  er 
aber  auch  die  Gegenseite:  daß  es  keine  schlimmere  Metaphysik  gibt  als  die 
unbewußte,  naiv  selbstgewisse,  und  daß  deshalb  der  Physiker  doch  gut  tut,  die 
Grenze  auch  einmal  von  draußen  anzusehen,  um  erst  zu  erkennen,  wo  sie 
eigentlich  liegt,  und  ob  sie  sich  gegen  früher  verschoben  hat.  Beispiele  berühmter 
Naturforscher  und  Schriftsteller,  die  das,  gerade  in  neuester  Zeit,  versäumt 
haben,  wurden  ohne  Mühe  beigebracht. 

Die  'Ratschläge  und  Unterweisungen  für  die  Studierenden  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  an  der  Universität  zu  Münster  i.  W.'  (Neudruck  1911) 
schließen  mit  dem  sehr  beherzigenswerten  Satze:  'Die  philosophischen  Studien 
sollen  als  Ergänzung  der  fachwissenschaftlichen  Studien  aufo-efaßt  werden  und 
demnach  zu  diesen  in  Beziehung  stehen.'  Solchen  Beziehungen  nachzugehen 
habe  ich  nicht  selten  zum  Hauptinhalt  des  Prüfungsgespräches  gemacht.  Da 
mußte  der  Unterschied  von  historischen  und  Naturwissenschaften  oft  erst  ins 
Bewußtsein  gebracht  werden;  wo  die  Namen  bekannt  waren,  kam  es  darauf  an, 
sie  nun  recht  zu  verstehen,  vielleicht  durch  treffendere  zu  ersetzen.  Ist  das  eng- 
lische ^indiidive  sciences'  zu  empfehlen?  Ruhig  geleitete  Besinnung  ergab,  daß 
Geschichte,  Grammatik  und  nahezu  alle  übrigen  ihren  Stoff  ebensosehr  durch 
Induktion  gewinnen.  Sagen  wir  'exakte  Wissenschaften',  so  fällt  die  Biologie 
heraus.  Trotzdem  war,  wenn  die  Auseinandersetzung  als  Debatte  zwischen  An- 
hängern beider  Richtungen  vor  sich  ging,  der  Naturwissenschaftler  immer  ge- 
neigt, das  Lob  der  Exaktheit  für  seine  Seite  in  Anspruch  zu  nehmen,  wogegen 
der  andere  einen  Vorzug  der  Geisteswissenschaften  schon  durch  diese  Bezeich- 
nung andeutete.  Ist  der  Name  nicht  ein  Ausdruck  des  Stolzes?  Seinem  Ur- 
sprünge nach  gewiß.  Wann  und  wo  mag  er  aufgekommen  sein,  und  was  be- 
deutete  er?    Kann   er  in   dem   ursprünglichen   Sinn    heute   noch    gelten?    Und 
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wenn  nicht,  soll  er  darum  aufgegeben  werden,  oder  könnte  ihm  aus  der  Ent- 
wicklung der  Wissenschaften  selber  eine  neue  Bedeutung  zugewachsen  sein?  — 
Wichtiger  als  Titelfragen  sind  doch  die  sachlichen  Verhältnisse.  Wie  gehen,  in 
ihren  Aufgaben  und  Methoden,  die  beiden  großen  Zweige  der  Forschung  aus- 
einander? Oder  ist  es  nur  durch  menschliche  Kurzsichtigkeit  so  gekommen,  und 
soll  die  Einheit  hergestellt  werden,  indem  Mie  Geschichte  zum  Rang  einer 
Naturwissenschaft  erhoben  wird'?  Was  würde  dann  aus  der  Philologie?  Soll 
sie  nur  als  Hilfsdisziplin  der  Geschichte  bestehen  bleiben?  Aber  das  wäre  un- 
o-erecht;  man  kann  ja  dieses  Paar  ebensogut  umgekehrt  ordnen,  und  sagen,  die 
Geschichte  diene  der  Philologie.  Wo  steckt  denn  das,  was  einer  jeden  von  ihnen 
die  Selbständigkeit  und  den  eigenen  Charakter  verleiht?  Manchen  tüchtigen  Kopf 
habe  ich  an  der  Art  erkannt,  wie  er  sich  zu  solchen  Fragen  stellte,  doch  auch 
manchen  unklaren  und  unfruchtbaren.  Daß  ein  Historiker  die  Verwandtschaft 
seines  'Faches'  mit  dem  philologischen  erst  entdecken  mußte  (Deutsch  und  Ge- 
schichte, ohne  jede  fremde  Sprache,  ist  ja  eine  beliebte  Zusammenstellung),  daß 
ein  Geograph  auf  die  Beobachtung,  wie  in  seiner  Wissenschaft  geschichtliche 
und  naturwissenschaftliche  Probleme  sich  verschlingen,  mühsam  nur  hingeführt 
wurde,  war  nichts  Unerhörtes. 

Gibt  es  historische  Gesetze?  das  ist  eine  entscheidende  Frage.  Wer  sie 
bejaht,  soll  Beispiele  anführen.  Da  stellt  sich  denn  heraus,  daß  die  Gesetz- 
mäßigkeiten, die  man  in  der  Geschichte  beobachtet  hat,  doch  von  der  Aus- 
nahmslosigkeit  der  Naturgesetze  weit  entfernt  sind.  Der  Ausdruck  ist  aus  einem 
Gebiet  in  das  andere  herübergenommen  worden  und  hat  dabei  einen  etwas 
anderen  Sinn  bekommen.  Seinen  Ursprung  aber  hat  er  auch  in  der  Naturwissen- 
schaft nicht,  sondern  beruht  schon  da  auf  Übertragung:  den  Kosmos  stellte 
man  sich  unter  dem  Bilde  eines  Staatswesens  vor,  dem  der  Wille  des  Herr- 
schers die  Gesetze  vorschreibt.  Die  Menschen  sind  nur  allzu  geneigt,  Begriffe 
wie  Scheidemünze  anzunehmen  und  weiterzugeben,  anstatt  selber  Schrot  und 
Korn  zu  prüfen,  oder  wenigstens  das  Gepräge  nach  Alter  und  Herkunft  zu  be- 
fragen. Gerade  dies  aber  ist,  in  allen  Zweigen  des  höheren  Unterrichts,  eine 
Hauptaufgabe  des  Lehrers:  gegen  den  gedankenlosen  Gebrauch  überlieferter 
Worte  Krieg  zu  führen.  Soweit  es  sich  dabei  um  wissenschaftliche  Termini 
handelt,  gehört  die  Erklärung  ins  Gebiet  der  Wissenschaftslehre,  also  der  Philo- 
sophie; und  festzustellen,  wie  weit  in  einem  jungen  Gelehrten  der  Sinn  für 
diese  Aufgabe  schon  entwickelt  sei,  ist  so  recht  ein  Gegenstand  der  allgemeinen 
Prüfung. 

'Sokrates  verlangt,  daß  überall  auf  den  Begriff  zurückgegangen  werde': 
darf  man  so  sagen?  —  Nein;  denn  das  klingt  so,  als  hätte  es  den  Begriff  'Be- 
griff' bereits  o-egeben,  während  doch  die  Tat  des  Sokrates  eben  darin  bestand, 
daß  er  etwas  als  wesentlich  empfand  und  suchte  und  herausarbeitete,  was  wir 
heute  'Begriff'  nennen.  Wie  hieß  denn  das  auf  gi-iechisch?  —  eine  treffliche 
Denkübung  für  den  Philologen.  Die  Nicht-Griechen  sind  hier  wie  in  vielen 
ähnlichen  Fällen  im  Rückstande,  den  sie  aber  auszugleichen  sich  bemühen  sollen, 
nicht   wie    ein    Vorrecht   geltend    machen.    'Die    Philosophie    stützte    sich    im 
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Altertum  anfangs  auf  die  Naturwissenschaft;  die  Pythagoreer  suchten  eine  andere 
Grundlage,  um  ein  philosophisches  System  aufzubauen,  und  fanden  sie  in  der 
Zahl':  wer  so  berichtet,  läßt  erkennen,  daß  er  von  dem  Leben  nichts  ahnt, 
dessen  äußerlichste  Erscheinung  er  in  erstarrten  Formeln  registriert.  Aber  auch 
die  Prüfung  möchte  sich  nicht  begnügen,  den  Mangel  in  starrer  Formel  zu  re- 
gistrieren; vielleicht  gelingt  es  hier  noch  etwas  Leben  zu  wecken.  'Sie  sprechen 
so,  als  wäre  die  Philosophie  von  Anfang  an  dagewesen  und  hätte  sich  nach 
Anlehnung  umgesehen.  Was  heißt  denn  «Philosophie»?'  —  'Weltanschauung.' 
—  'Das  kann  uns  hier  nichts  helfen.  Geben  Sie  die  Grundbedeutung.'  —  'Ich 
bin  Realabiturient.'  —  'Dann  sollten  Sie  für  diese  alten  Begriffe  ein  Fremd- 
wörterbuch zu  Hilfe  nehmen.'  —  'Wenn  ich  es  doch  aber  in  den  Lehrbüchern 
so  erklärt  finde!  Darauf  muß  ich  doch  mehr  geben  als  auf  ein  Fremdwörter- 
buch.' —  Er  hatte  nicht  einmal  ganz  unrecht;  aber  seine  Lehrbücher  hatten 
unrecht,  falls  in  ihnen  wirklich  nichts  getan  war,  um  für  die  Entstehung  und 
allmähliche  Verzweigung  wissenschaftlichen  Denkens  den  Blick  zu  öffnen. 

Zwei  Tätigkeiten  des  Geistes,  die  an  dieser  Entwicklung  den  größten  An- 
teil gehabt  haben,  sind  Beobachtung  und  Reflexion.  Es  war  merkwürdig:  fast 
immer,  wenn  ich  im  Zusammenhang  einer  sei  es  geschichtlichen  oder  systema- 
tischen Betrachtang  auf  einen  dieser  Begriffe  hinführen  wollte,  machte  es  die 
größte  Mühe  ihn  zu  finden.  Was  heißt  im  Grunde  'Reflexion'?  Auch  unsere 
Physiker  waren  selten  schon  auf  den  Gedanken  gekommen,  sich  der  Vorstellung, 
die  im  eigentlichen  Sinn  ihnen  so  vertraut  war,  hier  bewußt  zu  werden.  Das 
Bedenklichste  aber  erlebe  ich  immer  wieder,  wenn  von  Hypothesen  die  Rede  ist. 
Der  Name  ist  allen  geläufig,  sie  reden  davon  wie  von  etwas  Selbstverständlichem. 
Aber  was  ist  eine  Hypothese?  Einer  (ein  Altphilologe!)  antwortete:  'In  der 
Mathematik  die  Grundlage  eines  Beweises,  in  der  Philosophie  eine  unbewiesene 
Tatsache.'  Wie  das  beides  derselbe  Begriff  umfassen  könne,  kümmerte  ihn  nicht. 
In  einer  schriftlichen  Arbeit  war  das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Energie 
mit  den  Worten  gewürdigt:  'Es  ist  eben  eine  Hypothese,  ein  Glaubenssatz,  an  den 
man  glauben  kann,  aber  nicht  auch  notwendig  glauben  muß.'  In  der  mündlichen 
Prüfung  ging  ich  dem  nach;  der  Kandidat  meinte  jetzt,  Hypothese  sei  'eine 
Ansicht,  die  noch  nicht  bewiesen  ist'.  Als  ich  zur  Probe  etwas  recht  Unbe- 
wiesenes behauptete,  schränkte  er  es  ein:  'Es  muß  ein  Satz  sein,  der  große 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.'  Auch  dies  ließ  sich  praktisch  leicht  wider- 
legen. 'Nennen  Sie  mir  doch  aus  einem  Ihrer  Fächer  (es  waren  Geschichte, 
Geographie,  Deutsch)  irgendeine  wissenschaftliche  Hypothese.'  Nach  deutlichem 
Schweigen  weiter:  'Kennen  Sie  den  Golfstrom?'  —  'Jawohl.'  —  'Wie  ent- 
steht er?'  —  'Darüber  gibt  es  verschiedene  Ansichten;  die  wahrscheinlichste 
ist:  .  .  .'  Da  hatten  wir  endlich  eine  wirkliche  Hypothese;  um  freilich  den  Be- 
griff zu  erklären,  bedurfte  es  doch  noch  des  Zurückgehens  auf  die  Grundbedeu- 
tung des  W^ortes.  —  Auch  für  die  Schwäche  in  diesem  Punkte  möchte  ich  aber 
nicht  so  sehr  unsere  Kandidaten  verantwortlich  machen  als  die  vielen  Wort- 
führer in  öffentlicher  Diskussion,  gelehrter  wie  ungelehrter,  die  den  Namen 
'Hypothese'   geringschätzig  gebrauchen.    Wie    soU  denn  die  Wissenschaft  fort- 
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schreiten,  wenn  nicht  durch  Voraussetzungen,  die  gewagt  werden,  um  zu  ver- 
suchen wie  sich  von  ihnen  aus  die  beobachteten  Tatsachen  erklären  lassen? 
Freilich  wünscht  man  von  einem  jungen  Doktor  der  Philosophie  nicht  den 
Satz  zu  hören,  Kopernikus  und  Kepler  hätten  'beobachtet,  daß  die  Erde  sich 
um  die  Sonne  dreht'. 

Diejenigen  Disziplinen,  in  denen  die  wissenschaftlichen  Grundbegriffe  ge- 
geben werden,  sind  Psychologie  und  Logik,  die  deshalb  im  Gebiete  der  Er- 
ziehung zu  wissenschaftlichem  Denken  mit  Recht  einen  bevorzugten  Platz  ein- 
nehmen. Für  die  allgemeine  Prüfung  der  Oberlehrer  (die  philosophische  Fach- 
prüfung ist  etwas  ganz  anderes)  sollte  nur,  wie  im  propädeutischen  Unterrichte 
der  Schulen,  hierauf  das  Hauptgewicht  gelegt  werden:  die  Grundbegriffe  fest- 
zustellen, in  denen  sich  unser  Denken  bewegt,  und  sie  aus  der  Jahrtausende 
alten  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  zu  erklären.  Die  Experimente  der 
modernen  Psychologie  sind  bedeutend  und  wertvoll;  aber  für  den  künftigen 
Lehrer  ist  es  doch  wichtiger  —  und  leider  nicht  selbstverständlich  — ,  daß  er 
auf  Befragen  etwa  die  fünf  Sinne  zusammenbringen  und  vernünftig  gruppieren 
kann,  daß  er  weiß,  welche  Beobachtungen  zur  Scheidung  und  Bezeichnung  der 
Temperamente  geführt  haben,  daß  er  gelernt  hat,  auf  den  Unterschied  von  Be- 
wußtem und  Unbewußtem  zu  achten,  daß  ihm  Worte  wie  'Listinkt,  Genie,  Phan- 
tasie, Charakter'  keine  bloßen  Wörter  geblieben  sind.  Eine  geistige  Funktion, 
die  im  Bereiche  des  Examens  dem  Interesse  besonders  nahe  liegt,  ist  das  Ge- 
dächtnis, über  das  ich  denn  auch  vielfach  ganz  verständigen  Bescheid  erhalten 
habe.  Ist  es  nicht  zu  beklagen,  daß  unser  Bewußtsein  immer  nur  so  weniges 
auf  einmal  festhalten  kann?  —  'Oh  nein!  Z.  ß.  beim  Examen;  wenn  man 
aUes  dazu  Gelernte  immer  im  Bewußtsein  hätte,  das  wäre  ja  schrecklich.'  Das 
kam  aus  einem  traurigen  und  gepreßten  Gemüte;  als  aber  der  Beisitzer  (Lud- 
wig Busse,  der  Verstorbene)  und  ich  herzlich  lachten,  wurde  auch  der  Kandidat 
ein  wenig  fröhlicher  und  faßte  Vertrauen.  Er  hatte  etwas  Erlebtes  gar  nicht  übel 
ausgesprochen,  und  das  war  eigentlich  mehr  wert  als  eine  memorierte  Definition 
der  Seele.  Nach  dieser  habe  ich  doch  gelegentlich  gefragt  —  und  mich  bei- 
nahe gefreut,  wenn  sie  nicht  zustande  kam.  Nur  darf  man  solche  Freude  nicht 
grundsätzlich  äußern;  sonst  wird  auch  das  beobachtet,  und  künftige  Kandidaten 
könnten  die  ars  nesciendi  zur  Taktik  ausbilden.  Lohnender,  und  nicht  so  leicht 
vorwegzunehmen,  ist  die  Frage,  ob  solche  Definition  besser  am  Anfang  oder 
am  Abschluß  der  psychologischen  Wissenschaft  ihren  Platz  haben  würde.  Eine 
Erwägung  hierüber  hat  uns  ein  paarmal  recht  ins  Innere  geführt. 

Logik  wird  von  vielen  gering  geachtet,  doch  mit  Unrecht.  Auch  ein  greif- 
barer Bestand  von  Kenntnissen,  ein  Maß  dessen,  was  jeder  gelernt  haben  muß,, 
läßt  sich  hier  am  sichersten  vorschreiben.  Nur  freilich,  das  Gelernte  abfragen, 
die  Einteilung  und  den  Hauptinhalt  eines  Leitfadens  aufsagen  lassen,  ist  kein 
Vergnügen,  und  schon  ein  bedenkliches  Zeichen,  wenn  der  Examinator  sich  ge- 
zwungen sieht  in  diesen  Weg  einzubiegen.  In  Anwendungen  soll  sich  zeigen^ 
was  einer  kann.  Nehmen  wir  ein  Beispiel  eines  logischen  Schlusses!  Es  beizu- 
bringen darf  man  nur  nicht  ganz  dem  Geprüften  überlassen;  sonst  wird  immer 
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noch  einmal  wieder  die  Unsterblichkeit  des  Gaius  bewiesen,  eben  durch  die 
Folgerung,  daß  er  sterblich  sei.  Aber  aus  den  Wissenschaften,  die  der  Kandidat 
studiert  hat,  aus  seiner  Facharbeit,  die  ihm  frisch  in  Erinnerung  ist,  muß  sich 
leicht  eine  Stelle  finden  lassen,  wo  ein  Syllogismus  vollzogen  wird.  Den  mag 
er  herausschälen  und  mit  dem  Schema  vergleichen,  dann  irgendwie  weiterbilden, 
durch  Verallgemeinerung  oder  ümkehrung,  und  das  Ergebnis  prüfen.  Die 
Denkfehler,  von  denen  eine  Beweisführung  oder  Untersuchung  reinzuhalten 
der  ursprüngliche  Zweck  der  Logik  war,  werden  dabei  entweder  gemacht  oder 
vermieden;  und  beides  gibt  Stoff  zu  prüfender  Nachfrage.  Oder  wir  unter- 
nehmen es,  das  Zusammenwirken  von  Induktion  und  Syllogismus  durch  eine 
der  Wissenschaften  zu  verfolgen,  die  dem  Kandidaten  vertraut  sind. 

Dies  ist  doch  überhaupt  der  ganze  Sinn  unsrer  Beschäftigung  mit  Logik: 
nicht,  daß  da  ein  Fach  mehr  ist,  das  man  erlernen  muß  um  es  im  Examen  zu 
können,  sondern  daß  wir  von  logischen  Gesichtspunkten  aus  die  eigene  Wissen- 
schaft überschauen,  um  in  ihr  klarer  zu  sehen;  und  dies  wieder  wird  am  besten 
erreicht,  wenn  wir  von  vornherein  uns  gewöhnen,  aus  der  eigenen  Wissenschaft 
die  logischen  Gesichtspunkte  zu  gewinnen.  Wie  weit  diese  Doppelübung  ge- 
-diehen  sei,  suchte  ich  in  der  Prüfung  zu  ermitteln,  mit  sehr  ungleichem  Erfolg. 
Und  das  will  doch  eine  Prüfung,  sie  soll  es  wollen:  die  Geister  unterscheiden. 
Von  einem  unterrichteten  und  nachdenklichen  Philologen  oder  Mathematiker 
das  Wesen  des  indirekten  Beweises  beschreiben  zu  hören,  seinen  Wert  und 
seine  Schwäche  im  Vergleich  zum  direkten,  und  dies  nicht  völlig  abstrakt, 
sondern  an  herbeigeschafften  Beispielen:  das  war,  wenn  auch  in  tastender 
Sprache,  wirklich  etwas  Gutes.  Ein  andermal  konnte  es  geschehen,  daß  der 
Versuch,  einen  einfachen  Lehrsatz  umzukehren,  fehlging;  z.  B.  den  pythagorei- 
schen. Als  der  Gefragte  schwieg»  ließ  ich  den  Satz  erst  aussprechen:  'Das 
Quadrat  über  der  Hypotenuse  ist  gleich  der  Summe  der  Quadrate  über  den 
beiden  Katheten.'  Nun,  wie  würde  die  Umkehrung  dieses  Satzes  lauten?  'Die 
Summe  der  Quadrate  über  den  Katheten  ist  gleich  dem  Quadrat  über  der 
Hypotenuse.'  Es  bedurfte  starker  Nachhilfe,  um  das  Richtige  zu  finden.  —  Große 
Mühe  gab  es  öfter,  als  ich  geglaubt  hätte,  mit  der  Definition;  nicht  mit  der 
Regel  darüber  —  die  wurde  hergesagt,  sogar  lateinisch  — ,  doch  mit  der  Auf- 
gabe, irgendeinen  Begriff  (z.  B.  rechtwinkliges  Dreieck,  Finalsatz)  regelrecht 
und  sachgemäß  abzugrenzen.  Und  man  wird  doch  nicht  leugnen  wollen,  daß 
richtige  Definitionen  in  aller  Wissenschaft  und  allem  Unterricht  unentbehrlich 
sind.^)  —  'Keine  Wirkung  ohne  Ursache':  ist  das  ein  analytisches  Urteil?  oder 
eine  Tautologie?  Eine  gute  Probe  auf  den  Verstand!  Der  Kandidat  soll  ja  keinen 
gerundeten   Vortrag  halten,    sondern   durch   Fragen   sich   führen   lassen.    Dabei 


^)  Die  elementaren  logischen  Begriffe,  zugleich  die  Grundbegriffe  aller  Wissenschaft, 
versteht  der  am  besten,  der  sie  in  ihrer  Entstehung  kennen  lernt.  Trendelenburgs  'Elementa 
logices  Aristoteleae'  enthalten  auf  22  Seiten  griechischen  Textes  alles  Wichtigste.  Zweimal 
habe  ich  sie  in  'Übungen'  mit  Studenten  durchgenommen  und  möchte  diese  Lektüre  —  die 
uns  in  meiner  Jugend  als  Primanern  geboten  wurde  —  jedem,  der  etwa  in  der  Grund- 
ansicht mit  mir  übereinstimmt,  zu  eigenem  Versuch  empfehlen. 
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wird  es  ihm  in  diesem  Falle  zustatten  kommen,  wenn  er  die  Kenntnis  mitbringt, 
wie  Kant  und  vor  ihm  Hume  den  Begriff  behandelt  haben. 

Kant  bildet  in  der  Regel  die  Grenze,  bis  zu  der  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie durchgegangen  ist.  Als  Formel  hören  wir:  'Er  hat  die  empiristische  und 
die  rationalistische  Richtung  miteinander  vereinigt.'  —  Wie  kam  denn  das  zu- 
stande? —  'Kant  sucht  die  Dinge,  die  er  mit  der  Erfahrung  kennen  gelernt  hat, 
mit  der  Vernunft  zu  begreifen,  und  baut  so  sein  System  auf.'  —  Das  ist  frei- 
lich nichts.  Viel  besser  doch  jener  andre,  der  über  Ausgangspunkt  und  Anlage 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  fließend  und  in  sicherer  Terminologie  berichtet. 
Dabei  spielt  die  'Ästhetik'  eine  Rolle;  ich  will  mich  vergewissern,  ob  dem 
Kandidaten  auch  klar  ist,  daß  Kant  den  Ausdruck  hier  nicht  in  dem  sonst  ge- 
wöhnlichen Sinne  gebraucht,  und  frage  nach.  'Diesem  Begriff  hat  der  Königs- 
berger Philosoph  eine  eigne  Schrift  gewidmet,  die  Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft' —  und  nun  tritt  es  zutage,  daß  in  demselben  Kopf,  aus  dem  ein  so  klarer 
Bericht  zu  kommen  schien,  die  Begriffe  'ästhetisch'  und  'ethisch'  noch  unge- 
schieden schlummern.  —  Da  hätten  wir  die  doppelte  Gefahr:  des  mechanischen 
Einprägens,  wenn  wir  korrekten  Ausdruck  verlangen,  und  der  vollständigen  Ver- 
baUhornung,  wenn  wir  die  Kandidaten  ermutigen,  das  Gelesene  in  ihr  geliebtes 
Deutsch  zu  übersetzen.  Die  zweite  Gefahr  ist  doch  die  geringere,  ja  an  sich  ein 
Gewinn:  nur  so  kann  es,  im  günstigen  Falle,  erreicht  werden,  daß  sie  sich  die 
schweren  Gedanken  assimilieren;  im  ungünstigen  kommt  dann  eben  die  natür- 
liche Ohnmacht  zum  Vorschein.  Dem  Urteil  des  Examinators  wird  allerdings  auf 
diese  Weise  mehr  zugemutet. 

You  are  overeducated  for  your  Intellect:  ein  hartes  Wort.  Härter  doch  eine 
Vorschrift  oder  eine  Handhabung  der  Vorschrift,  die  manch  einen  zwingt,  sich 
in  solchen  Zustand  hineinzuarbeiten.  Und  doch  wäre  es  Barbarei,  wollte  man 
die  historische  Entwicklung  zerreißen  und,  da  doch  Geschichte  der  Philosophie 
studiert  werden  soll,  gestatten,  daß  einer  vor  dem  Denker  Halt  mache,  der  so 
entschieden  einen  Abschluß  und  einen  immer  noch  wirkenden  Anfang  bedeutet. 
Nur  darf  man  nicht  verlangen,  daß  auch  auf  diesem  Gebiete,  in  der  Würdigung 
der  höchsten  metaphysischen  Probleme  und  der  durch  die  Jahrhunderte  fort- 
laufenden Arbeit  die  an  ihnen  geleistet  worden  ist,  ein  bestimmtes  Maß  von 
Einsicht  jeder  bereit  haben  müsse.  Das  Entscheidende  liegt  da  zu  sehr  in  der 
eigentümlichen  Begabung  und  nicht  im  Fleiße. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  einmal  gebeten,  für  einen  im  letzten  Augen- 
blicke verhinderten  Kollegen  eine  Prüfung  zu  übernehmen.  Der  Kandidat,  seiner- 
seits etwas  peinlich  überrascht,  war  mir  völlig  fremd.  Ich  griff  nach  seinen 
Akten,  um  in  der  schriftlichen  Arbeit  einen  Anknüpfungspunkt  zu  haben;  sie 
war  jedoch  aus  dem  Gebiete  des  Deutschen  genommen,  behandelte  einen  neueren 
Dichter.  Und  wir  sollten  uns  über  Philosophie  unterhalten!  Was  gibt  es  denn 
da  für  Beziehungen?  Der  Kandidat  entwickelte  mit  Eifer  den  Satz,  jeder  Dichter 
habe  eine  eigne  philosophische  Ansicht  und  trage  sie  in  seine  Poesie  hinein. 
SoEte  aber  nicht  auch  umgekehrt  jeder  Philosoph  etwas  von  einem  Dichter 
haben?  Sein  Denken  seht  doch  über  die  Fachwissenschaften  hinaus,   ins  Uner- 
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kennbare.  Das  wollte  er  nicht  zugeben,  und  verfocht  mit  Gründen  die  Möglich- 
keit einer  dogmatischen  Metaphysik.  Ich  äußerte  meine  Zweifel  —  erst  prinzipiell, 
dann  berief  ich  mich  auf  Beispiele,  die  er  selbst  bringen  mußte;  Piatons  Ideen- 
lehre war  ihm  auch  dem  Inhalt  nach  gegenwärtig.  —  Aber  Kant!  die  kritische 
Philosophie  hat  doch  nichts  von  Dichtung.  —  Nein;  aber  sie  ist  auch  sonst 
eine  Ausnahme.  Und  übrigens,  wissen  Sie  etwas  von  der  Art,  wie  Kant  die  Ethik 
begründet?  —  Auf  den  berühmten  Vergleich  zwischen  dem  Bewußtsein  des 
Sittengesetzes  in  uns  und  dem  Ausblick  in  den  Sternenhimmel  über  uns  brauchte 
ich  nicht  zu  warten.  Ist  das  keine  Poesie?  - —  Daß  ich  meinen  Gegner  überzeugt 
habe,  glaube  ich  kaum;  die  Fähigkeit  zu  philosophischem  Denken  konnte  ich 
ihm  getrost  bescheinigen.  —  Und  nun  wieder  andre  Fälle,  in  denen  es  nicht 
glücken  will,  zur  einfachsten  Problemstellung,  die  der  Geprüfte  vollziehen  soll, 
zu  gelangen.  Und  doch  haben  auch  diese  dürftigen  Ingenia  das  Recht  zum  Leben 
und  suchen  eine  Möglichkeit  des  Wirkens.  Sollen  wir  sie  mit  überspannter 
Forderung  zurückschrecken?  oder  zuletzt  so  tun,  als  sei  die  Forderung  doch 
erfüllt? 

Die  Frage  wird  dringend,  wenn  eine  Ergänzungsprüfung  nur  noch  in  Philo- 
sophie abzulegen  ist.  Ein  Kandidat  hatte  in  der  zweiten  Prüfung  sonst  aUes 
erreicht  was  er  woUte:  Physik  für  erste,  reine  Mathematik  für  zweite  Stufe  uud 
dazu  angewandte  Mathematik;  sein  philosophisches  Können  'genügend'  zu  nennen 
war  ganz  unmöglich.  Er  wollte  es  noch  einmal  versuchen  —  so  steUte  ich  ihm 
für  seine  Vorbereitung  eine  Aufgabe  schlichtester  Art:  die  Lehrbücher  der  philo- 
sophischen Propädeutik  von  Rudolf  Lehmann  uud  von  Schulte-Tigges  durch- 
zuarbeiten; nachher  soUte  er  über  den  Inhalt  berichten  und  darlegen,  wie  sie  sich 
in  ihrer  Anlage  und  in  der  Auffassung  des  Gegenstandes  unterschieden.  Das 
gelang  denn  einigermaßen.  Und  alle  Beteiligten  waren  froh,  diese  Prüfung  aus 
den  agenda  zu  den  acta  legen  zu  können.  —  Fälle  dieser  Art  sind  nun  aber 
gar  nicht  selten.  Wer  beim  dritten  Mal,  mit  ministerieller  Erlaubnis  zur  Prüfung 
zugelassen,  bloß  noch  die  Philosophie  zu  ergänzen  hat,  bringt  sozusagen  den 
Anspruch  auf  günstigen  Erfolg  mit;  denn  es  hat  im  Grunde  wenig  Sinn,  ihn 
um  dieses  einen  Mangels  willen,  der  vielleicht  in  seiner  Natur  liegt,  für  immer 
von  jeder  Tätigkeit  als  Lehrer  einer  höheren  Schule  auszuschließen.  Scheitert 
er  doch,  so  ist  beim  vierten  Male  die  Zwangslage  noch  fühlbarer.  Wir  wollen 
das  nicht  weiter  ausmalen;  die  Perspektive  ist  schmerzlich  genug,  und  nicht 
bloß  in  der  Phantasie.  Sie  wird  hier  nur  angedeutet,  um  den  Antrag  zu  erneuern 
und  zu  verstärken,  mit  dem  neulieh  für  Deutsch  und  Religion  unsere  Betrach-' 
tung  abschloß  (S.  429):  daß  für  die  Gültigkeit  eines  Zeugnisses  und  die  Mög- 
lichkeit der  Anstellung  nur  das  Ergebnis  der  Fachprüfung  maßgebend  sein,  in 
betreff  der  allgemeinen  Prüfung  eine  Charakteristik  hinzugefügt  werden  möge, 
deren  Inhalt  für  die  amtliche  Laufbahn  eines  Lehrers  und  die  Aufgaben,  zu 
denen  er  berufen  wird,  ins  Gewicht  fallen  würde. 

Oder  wäre  es  doch  besser  die  philosophische  Prüfung  abzuschaffen?  — 
Nimmermehr!  Vielmehr  wünschte  ich  ihre  Bedeutung  zu  erhöhen.  Wie  wichtig 
gerade  für  die  Schule  das  ist,   was  da  geprüft  werden   kann,  ist  vielleicht  aus 
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den  hier  gemacliten  Mitteilungen  anschaulicher  geworden.  Pflicht  bleibe  es  für 
jeden j  sich  an  dem  tieferen  Erfassen  von  Wissenschaft  und  Welt,  das  Thilo- 
sophie' heißt,  zu  versuchen;  bei  keinem,  der  zu  dem  hohen  Beruf  eines  Lehrers 
und  Erziehers  Zutritt  begehrt,  ist  die  Frage  gleichgiltig,  wie  weit  er  in  dieser 
Auffassung  vorgedrungen  sei.  —  Soll  dann  also  die  Prüfung  in  der  Auswahl 
und  Begrenzung  ihrer  Gegenstände  geändert  werden?  Auch  dazu  möchte  ich 
nicht  raten;  zu  gering  ist  die  Aussicht,  daß  wir  etwas  Besseres  bekommen 
würden,  als  wir  bisher  hatten.  Und  mit  den  geltenden  Bestimmungen  läßt  sich 
sehr  wohl  arbeiten,  von  dem  einen  Punkt  abesehen,  der  Nötigung  auf  ein  ^Ge- 
nügend' oder  'Nicht  genügend'  abzukommen.  Fällt  dieser  Zwang  hinweg,  so 
wird  sich  im  Innern  der  Prüfung  von  selbst  eine  Verschiebung  vollziehen:  die 
Kontrolle  des  Wissens,  auf  die  heut  ein  Banause,  der  fleißig  gewesen  ist,  beinah 
Anspruch  machen  kann,  wird  zurücktreten  zugunsten  einer  Erprobung  des 
Könnens.  Und  im  Hinblick  darauf  wird  weiter  auch  die  Art  eine  andre  und 
bessere  werden,  wie  die  Kandidaten,  in  der  Zeit  da  sie  noch  Studenten  sind,  sich 
mit  philosophischen  Gegenständen  beschäftigen.  Ob  es  nicht  möglich  wäre,  der 
Entwicklung  in  diesem  Sinne  auch  durch  das,  was  ihnen  zur  Einführung  und 
Anleitung  geboten  wird,  zu  Hilfe  zu  kommen,  ist  eine  Frage,  die  sich  dann 
allerdings  hervordrängt,  die  an  dieser  Stelle  schon  früher,  in  der  Besprechung 
eines  Vortrages  von  Spranger,  berührt  worden  ist  (S.  388).  Vielleicht  mag,  was 
diesmal  aus  eignen  Erfahrungen  erzählt  wurde,  Anlaß  und  Anhalt  geben,  daß 
auch  andre  ihr  nähertreten. 


PLATTDEUTSCH 
AN  DEN  HÖHEREN  SCHULEN  NIEDEßDEUTSCHLANDS ') 

Von  Ewald  Kaesbach 

Eine  der  erfreulichstea  Erscheinungen  unserer  Zeit  ist  die  allerorts  auf- 
blühende Heimatbewegung.  Wir  lernen  erkennen  und  lieben,  was  echt,  was 
bodenständig,  was  ^mser'  ist.  Wir  finden  die  heimische  Bauweise  wieder.  Kunst- 
und  Naturdenkmäler  werden  liebevoll  geschützt,  neue  im  Sinne  des  Alten  von 
verständigen  Künstlern  geschaffen.  Alte  Bräuche  und  Trachten  werden  erhalten 
oder  neubelebt.  Sogar  dem  Raubtier  und  Wildwuchs  errichtet  man  Freistätten. 

Die  weitaus  wichtigste  Aufgabe  des  Heimatschutzes  ist  der  Schutz  der  an- 
gestammten  Mundart,  das  heißt,  für  uns  Niederdeutsche,  der  Schutz  unserer 
plattdeutschen  Muttersprache.  Leider  wird  diese  Aufgabe  vielfach  noch  nicht 
in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigt.  Die  Sprache  ist  nicht  so  sinnenfällig  wie 
das  Bauwerk  oder  Naturdenkmal.  Daß  ein  weggerissenes  Kunstwerk  ein  Loch 
macht,  ein  häßlicher  Neubau  einen  Schandfleck,  sieht  auch  der  Laie.  Daß  ein- 
heimische, volkstümliche  Worte  und  Wendungen  verschwinden,  fremde,  saft- 
und  kraftlose  Ausdrücke  eindringen,  merkt  nur  der  sachkundige  Beobachter. 
Ja,  die  es  am  meisten  angeht,  sind  wohl  noch  stolz  darauf,  statt  der  guten 
alten  Muttersprache  ein  verderbtes  Hochdeutsch  einzutauschen. 

Ein  verfallenes  Kunstwerk  kann  man  erneuern,  die  erstorbene  Bauweise 
wieder  beleben.  Die  Mundart,  einmal  aufgegeben  und  tot,  wird  nie  wieder  le- 
bendig. Und  es  bleibt  nicht  einmal  der  Trost,  daß  man  sie  wie  ein  altes  Stück 
Möbel  ins  Museum  stellen  könnte,  den  Nachkommen  zur  Erinnerung. 

Die  höhere  Schule,  in  der  ihr  —  glücklicherweise  —  angeborenen  Zurück- 
haltung und  konservativen  Gesinnung,  hat  sich  für  die  Aufgaben  des  Heimat- 
schutzes bislang  nur  in  bescheidenem  Maße  erwärmt.  Und  doch  sind  diese  Auf- 
gaben in  erster  Linie  die  ihrigen,  und  sie  dient  sich  selber,  wenn  sie  der  Hei- 
matschutzbewegung dient. 

Wer  ist,  um  mit  dem  Lehrkörper  zu  beginnen,  berufener  als  der  Philo- 
loge, die  Mundart  seiner  Gegend  zu  erforschen,  sie  in  phonetisch  getreuer  Um- 
schrift oder  auf  der  Sprechwalze  festzuhalten,  ihren  Gebrauch  zu  fördern?  Wer 
berufener  als  der  Naturwissenschaftler,  Fauna  und  Flora  seiner  Landschaft  zu 
kennen,  bedrohte  Seltenheiten  zu  retten  oder  in  den  Sammlungen  zu  bewahren? 


')  Die  nachstehenden  Ausführungen  entstammen  zumeist  einem  Vortrag,  der  unter 
dem  Titel:  'Die  neuplattdeutsche  Bewegung  und  die  westfälische  höhere  Schule'  am 
6.  Juli  d.  J.  auf  dem  öO.  westfälischen  Philologentag  in  Bielefeld  gehalten  worden  ist. 
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Wer  berufener  als  der  Historiker,  die  Orts-  und  Heimatsgeschichte  zu  schreiben, 
für  Bauweise  und  Straßennamen  Richtlinien  im  Sinne  des  Historischen  und 
Künstlerischen  zu  geben? 

Und  wen  hat  die  Schule  heranzubilden?  Nicht  einen  kosmopolitischen 
Mischmasch,  sondern  junge  Männer,  die  mit  beiden  Füßen  in  ihrer  heimatlichen 
Scholle  wurzeln  und  in  der  leidenschaftlichen  Liebe  zur  Heimat  die  Aufopfe- 
rung fürs  Vaterland  gelernt  haben.  Die  westfälische  Schule  beispielsweise  soll 
Westfalen  großziehen,  Menschen  mit  all  den  Vorzügen  ihrer  Stammesart  und, 
wenn  es  sein  muß,  auch  mit  den  Fehlern  ihrer  Vorzüge.  Worin  aber  prägt  sich 
die  Eigenart  eines  Stammes  tiefer  aus  als  in  seiner  Sprache? 

'Wat  stött  hei  mi?'  sagte  der  erste  Westfale  zum  Heiland,  als  dieser  ihn 
auf  Bitten  des  Petrus  ins  Leben  rief,  indem  er  eine  Eiche  mit  der  Hand  be- 
rührte und  in  einen  Menschen  verwandelte.  Die  Nachkommen  dieses  Mannes 
gründeten  deutsche  Handelshäuser  in  Nischninowgorod  und  Bergen. 

Mit  der  Heimat  hat  die  Arbeit  der  höheren  Schule  zu  beginnen.  Im  erd- 
kundlichen Unterricht  ist  nach  den  Bestimmungen  der  preußischen  Lehrpläne 
'an  die  nächste  örtliche  Umgebung  anzuknüpfen'.  Im  naturkundlichen  Unter- 
richt sind  'vorzugsweise  die  Vertreter  der  einheimischen  Tier-  und  Pflanzenwelt' 
zu  behandeln.  Ein  vernünftiger  Geschichtsunterricht  wird  im  Spiegel  der  Hei- 
matgeschichte die  Geschicke  des  Vaterlandes  zeigen.  Der  Zeichenunterricht  hat 
nach  dem  Ministerialerlaß  vom  7.  Februar  1910  an  Stelle  des  'Zeichnens  und 
Malens  nach  ausgestopften  Tieren  und  Stilleben'  die  'heimatlichen  Denkmäler 
in  den  Bereich  des  Studiums  zu  ziehen'  und  dadurch  bei  den  Schülern  'Ver- 
ständnis und  Liebe  für  die  heimischen  Kunstformen  zu  erwecken'. 

Überträgt  man  diese  amtlichen  Forderungen  auf  das  sprachliche  Gebiet^ 
wozu  rein  methodische  Erwägungen  den  denkenden  Lehrer  zwingen,  so  erhält 
man  das  Verhältnis  der  niederdeutschen  Schule  zur  niederdeutschen  Sprache. 
Der  Sprachunterricht  schwebt  in  der  Luft,  wenn  er  nicht  auf  dem  Fundament 
des  angeborenen  und  mitgebrachten  Sprachempfindens  der  Schüler  aufbaut.  Das 
ist  aber  niederdeutsch. 

Die  Schüler  der  niederdeutschen  Schulen  sind  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl Niederdeutsche,  und  nicht  nur  die  Schüler,  sondern  auch  wir  Lehrer,  soweit 
wir  auf  niederdeutscher  Scholle  geboren  sind,  und  sollten  wir  auch  nie  ein  Wort 
Platt  in  den  Mund  genommen  haben.  Plattdeutsch  ist  unser  Fühlen  und  Denken, 
und  plattdeutsch  ist  unsere  Artikulationsbasis,  der  Lautstand,  mit  dem  wir  das 
Hochdeutsche  sprechen.  Das  fällt  jedem  in  die  Ohren,  der  einen  Oberdeutschen 
neben  einem  Niederdeutschen  reden  hört.  Man  vergleiche  ferner  unsere  nieder- 
deutschen Schriftsteller,  auch  soweit  sie  nur  hochdeutsch  schreiben,  unsere  An- 
nette, unseren  Rave,  unseren  Frenssen  mit  den  'oberdeutschen',  mit  Rosegger, 
Hansjakob,  Zahn.  Die  andere  Denkweise,  die  andere  Aussprache  springen  einem 
förmlich  in  die  Augen.  Nur  ein  Plattdeutsch  verstehender  Lehrer  kann  unsere 
niederdeutschen  Schriftsteller  bis  in  die  Feinheiten  ausdeuten,  und  nur  Schülern, 
die  Platt  können. 

Jeder  Lehrer  des  Deutschen,  Französischen  oder  Englischen  wird   zunächst 
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feststellen,  welches  die  mundartlichen  Eigentümlichkeiten  der  Gegend  sind,  und 
von  dieser  Basis  aus  die  Bekämpfung  der  Aussprachefehler  unternehmen  oder 
auch  die  dialektischen  Eigentümlichkeiten  mit  Nutzen  für  seine  Zwecke  ver- 
werten. Besonders  der  Lehrer  des  Englischen  hat  mit  Plattdeutsch  sprechenden 
Schülern  nur  die  halbe  Arbeit.  Man  denke  an  das  offene  o,  die  diphthongisierten 
Vokale,  das  silbische  r,  man  denke  an  die  Bevorzugung  des  vierten  Falls  im 
Plattdeutschen  und  Vulgärlateinischen,  mau  denke  an  die  Behandlung  der  histo- 
rischen Grammatik  im  deutschen  Unterricht.  Einem  Schüler,  der  nur  Hoch- 
deutsch spricht,  den  Begriff  der  Lautverschiebung  erklären,  heißt,  etwas  Unbe- 
kanntes durch  etwas  noch  Unbekannteres  erläutern.  Der  plattdeutsche  Junge 
lernt  sie  von  Kindesbeinen  an  praktisch  kennen. 

Macht  sich  also  die  Kenntnis  und  Pflege  der  niederdeutschen  Sprache  für 
den  Unterricht  reichlich  bezahlt,  so  verdient  sie  auch  deshalb  von  der  Schule 
begünstigt  zu  werden,  weil  sie  den  meisten  unserer  Schüler  im  späteren  Leben 
unschätzbare  Dienste  leisten  kann.  Der  Philologe,  Lidogermanist,  Germanist, 
Anglist  oder  Franzose,  vermag  plattdeutscher  Kenntnisse  kaum  zu  entraten. 
Dem  Theologen,  Juristen,  Mediziner,  Kaufmann,  der  seinen  Beruf  auf  nieder- 
deutschem Boden  ausübt,  wird  das  Verständnis  des  Plattdeutschen  oft  will- 
kommen, mitunter  unentbehrlich  sein.  D.er  stets  wachsenden  Zahl  derer,  die 
im  Auslande  ihr  Brot  suchen,  wird  das  Plattdeutsche  beim  Erlernen  germani- 
scher Sprachen  so  hilfreich  sein  wie  lateinische  Kenntnisse  in  Ländern  roma- 
nischer Zunge. 

Daß  die  plattdeutsche  Sprache  auch  um  ihrer  selbst  willen,  um  ihrer  Kraft 
und  Schönheit,  ihres  Wohllauts,  ihrer  Literatur  willen  Förderung  verdient,  daß 
sie  berufen  ist,  das  Schriftdeutsch  vor  Erstarrung  zu  bewahren,  indem  sie  ihm 
immer  neues  Blut  zuführt,  sei  nur  angedeutet. 

Wir  Niederdeutschen  sind  eigentlich  zu  beneiden.  Die  geschichtliche  Ent- 
wicklung hat  uns  zu  unserer  Muttersprache  noch  die  hochdeutsche  gebracht. 
Unsere  Kinder  wachsen  in  zwei  Sprachen  auf.  Soll  die  höhere  Schule  Nieder- 
deutschlands diese  Glückslage  nicht  ausnützen  und  za  ihrem  Teil  dazu  bei- 
tragen, daß  ihre  Zöglinge  beide  Sprachen  möglichst  gut,  rein  und  geläufig 
sprechen  lernen? 

Muß  ich  noch  den  Vorwurf  zurückweisen,  das  Plattdeutsche  schade  dem 
Hochdeutschen?  Mit  wieviel  mehr  Recht  könnte  man  diesen  Vorwurf  gegen  das 
Französische  oder  gegen  die  klassischen  Sprachen  erheben,  deren  Einfluß  auf 
den  deutschen  Stil  der  Schüler  —  und  auf  den  eigenen!  —  abzuwehren  die 
ständige  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  erfordert.  Im  Gegenteil  ist  oft  beobachtet 
worden,  daß  Jungen,  in  deren  Elternhaus  nur  Platt  gesprochen  wird,  ein  viel 
richtigeres  Hochdeutsch  erlernen  als  etwa  solche,  deren  Eltern  sich  des  Platt- 
deutschen schämen  und  ein  Messingsch  ä  la  Onkel  Bräsio;  verbrechen:  'Frau 
Nüßlern,  legen  Sie  mich  die  Hand  auf  den  Kopf,  ich  habe  Ihnen  ümmer  ge- 
liebt.' Und  wieviel  hochdeutsche  Schriftsteller  von  Fleisch  und  Blut  sind  aus 
plattdeutschen  Kinderstuben  erwachsen! 

Wenn  ich  die  Förderung  der  plattdeutschen  Sprache  als  die  Erfüllung  einer 
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Ehrenpflicht  von  der  niederdeutschen  Schule  fordere,  so  möchte  ich  von  vorn- 
herein betonen,  daß  der  Schule  keine  Mehrarbeit  aufgebürdet  werden  soll.  Liebe- 
volle Berücksichtigung  im  Rahmen  des  bisherigen  Untemchtsbetriebes  —  mehr 
braucht  es  nicht.  Man  wird,  einmal  aufmerksam  geworden,  staunen,  wieviel  Ge- 
legenheit sich  bietet,  ungezwungen  das  Plattdeutsche  heranzuziehen,  und  wie 
leicht  sich  der  Unterricht  dadurch  vertiefen  und  beleben  läßt. 

■^ Platt,  is  dat  dann  auk  ne  Spraok?'  fragt  der  Bauer  Graute  Lahm  in 
Wibbelts  Roman  'Dat  veerte  Gebott'  ganz  verwundert.  Er  hat  es  man  bloß  für 
so  ne  Küerie  gehalten.  Und  so  würden  auch  die  meisten  unserer  Schüler,  wenn 
man  sie  fragte,  was  Platt  sei,  ohne  Bedenken  antworten:  Tlatt  ist  die  Sprache 
der  gemeinen  Leute.'  Die  Jungen  halten  sich  an  die  übertragene  Bedeutung  des 
Wortes.  Natürlich  kann,  wenn  keine  Achtung  vor  der  Muttersprache  vorhanden 
ist,  erst  recht  keine  Liebe  für  sie  dasein.  Hier  gilt  es,  aufklärend  zu  wirken. 
Der  Historiker  vergesse  nicht  zu  sagen,  welches  die  Sprache  der  Völker  war, 
die  wir  als  germanische  bezeichnen,  und  daß  es  eigentlich  nur  ein  kleiner  Bruch- 
teil der  deutschen  Stämme  ist,  der  hochdeutsch  spricht.  Er  erwähne,  welcher 
Art  und  Zunge  die  Männer  waren,  die  das  Slawentum  zurückdrängten  und  den 
deutschen  Namen  bis  in  das  Herz  Rußlands  trugen.  Er  füge  an  passender  Stelle 
bei,  daß  Plattdeutsch  als  die  Sprache  der  Hansa  auf  allen  nordischen  Meeren 
gesprochen  und  geehrt  wurde  und  auch  heute  noch  in  den  meisten  Häfen  der 
Welt  verstanden  wird.  Der  Naturwissenschaftler  bediene  sich  o-elegf entlich  der 
plattdeutschen  Pflanzen-  und  Tiernamen,  die  oft  recht  bezeichnend  sind.  Der 
Franzose  erzähle,  daß  fränkische  Männer  mit  plattdeutscher  Zunge  Frankreich 
den  Namen  und  der  französischen  Sprache  eine  große  Anzahl  von  Wörtern  und 
syntaktischen  Eigentümlichkeiten  geschenkt  haben.  Der  Engländer  betone,  daß 
Angelsächsisch  die  Schwester  des  Niedersächsischen  ist,  und  daß  diese  Sprache, 
die  heute  die  Welt  beherrscht,  im  Grunde  eine  niederdeutsche  ist.  Jede  eng- 
lische Stunde  bietet  Gelegenheit  dies  zu  zeigen. 

Der  Deutschlehrer  schließlich  ziehe,  wie  schon  gesagt,  das  Platt  fleißig 
zur  Vertiefung  des  sprachlichen  Verständnisses  heran;  er  unterlasse  auch  bei 
seinen  literaturgeschichtlichen  Belehrungen  nicht,  mit  Stolz  darauf  hinzuweisen, 
wie  die  niederdeutsche  Sprache  als  blühende  Jungfrau  den  Heliand  schuf,  später 
als  Königin  zu  Gericht  saß  und  als  Priesterin  die  Herzen  bewegte,  wie  sie  auch 
heute  noch  in  unerschöpflicher  Jugendkraft  Werke  schaff't,  die  lachen  und 
weinen  machen. 

Wenn  den  Schülern  so  die  Augen  aufgehen  über  ihre  Muttersprache  und 
sie  erkennen,  daß  Plattdeutsch  kein  schlechtes  Hochdeutsch,  kein  Jai-gon  ist, 
sondern  eine  uralte  Sprache  voller  Macht  und  Herrlichkeit,  dann  haben  wir 
gewonnenes  Spiel! 

Ungemein  viel  vermag  das  Vorbild  des  Lehrers.  Wer  es  kann,  spreche  doch 
mit  den  Schülern  außerhalb  des  Unterrichts  ab  und  zu  mal  herzhaft  Platt.  Ich 
selbst  benutze  dazu  die  gemeinsamen  Wanderungen,  und  bin  durch  einen  Zufall 
darauf  gebracht.  Bei  einer  Winterwanderung,  die  ich  mit  den  Tertianern  machte, 
überraschte  uns  die  Dunkelheit.   Um  den  Weg  zu  verkürzen,  erzählten  wir  uns 
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lustige  Geschichten.  Einer  erzählte  die  Geschichte  von  dem  Bauern,  der  mit  der 
Pfeife  im  Mund  auf  einer  Brücke  stand  und  ins  Wasser  schaute.  'Vater',  sagte 
sein  Sohn,  'nimm  Dich  in  acht,  daß  Du  die  Pfeife  nicht  ins  Wasser  faUen  läßt'. 
'Nä',  sagte  der  Bauer  und  ließ  die  Pfeife  fallen.  Das  Geschichtchen  schien  mir 
nach  Plattdeutsch  zu  schreien.  'Junge',  sagte  ich  daher  zu  meinem  Tertianer, 
'Du  büs  doch  en  plattdütsken  Jungen.  Kannste  dat  nich  in  Dine  Modersprake 
verteilen?'  'Jan,  dat  kann  'k',  erwiderte  er.  'En  Bur  stonn  up  ne  Brügge,  smökte 
sine  Pipe  un  keek  int  Water.  «Vader»,  sagg  sin  Suon,  «paß  up,  dat  di  de  Pipe 
nich  int  Water  föUt.»  «Nä»,  sagg  de  Bur  un  mok  de  Mule  loß.  Weg  was  de  Pipe.' 

Die  Geschichte  schlug  natürlich  ein,  und  seitdem  wurde  mit  Vorliebe  Platt 
erzählt.  Lustiges,  aber  auch  Ernstes.  Die  Schüler  sind  noch  weiter  gegangen 
und  haben  angefangen,  plattdeutsche  Sagen  und  Verse  für  mich  zu  sammeln. 
So  bin  ich  durch  ein  Döhnken  ans  Plattdeutsche  gekommen,  und  schäme  mich 
nicht,  es  zu  bekennen.    Reuter  und  Wibbelt  haben  es  nicht  anders  gemacht. 

Die  Behandlung  des  Plattdeutschen  im  Unterricht  selbst  kann  leider  bei 
der  Fülle  der  in  den  deutschen  Stunden  zu  erledigenden  Aufgaben  nur  eine  bei- 
läufige sein.  Gleichwohl  darf  man  fordern,  daß  die  niederdeutsche  Literatur  in 
unsern  Lesebüchern  reichlicher  vertreten  sei  als  heute.  Wenn  man  unsere  Lese- 
bücher durchsieht,  soUte  man  glauben,  Klaus  Groth  und  Reuter  seien  Anfang 
und  Ende  der  plattdeutschen  Dichtung.  Und  doch  ist  seitdem  eine  niederdeutsche 
Literatur  entstanden,  die  neben  unsern  Altmeistern  und  auch  neben  der  neueren 
hochdeutschen  Dichtung  in  Ehren  bestehen  kann.  Ich  nenne  aus  meiner  Heimat- 
provinz nur  die  Namen  Krüger,  Wette,  Wibbelt  und  Wagenfeld.  Die  für  den 
hochdeutschen  Lesestoff  längst  als  berechtigt  anerkannte  Forderung,  daß  die 
literarisch  wertvolle  Prosa  den  Hauptbestandteil  bilden  müsse,  gilt  selbstver- 
ständlich auch  für  die  Auswahl  des  niederdeutschen  und  ist  um  so  leichter  zu 
erfüllen,  als  in  unserer  jüngsten  niederdeutschen  Dichtung  die  Form  der  knappen 
Skizze  mit  Glück  gepflegt  wird. 

Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeit  der  Frage.  Ein  Lesebuch  für  die 
höhere  Schule  kann  sich  aus  begreiflichen  Gründen  nicht  wie  ein  Volkschul- 
lesebuch auf  einen  Bezirk  beschränken.  Der  zu  fordernde  Einschlag  heimatlicher 
Literatur  würde  die  Verkauf lichkeit  des  Buches  .in  anderen  Landesteilen  ge- 
fährden. Vielleicht  läßt  sich  ein  nach  Landschaften  verschiedener  niederdeutscher 
Anhang  dem  gemeinsamen  hochdeutschen  Lesebuch  anfügen,  wie  man  die 
Heimatkarte  dem  Atlas  beigibt.  Die  idealste  und  zugleich  einfachste  Lösung 
wäre  es  m.  E.,  ein  selbständiges  Lesebuch  zu  schaffen,  das  neben  Proben  des 
Heliands  und  der  mittelniederdeutschen  geistlichen  und  Rechtsprosa  das  Beste 
aus  den  verschiedenen  Mundarten  der  neuniederdeutschen  Dichtung  enthielte, 
den  niederdeutschen  Schüler  durch,  die  ganze  Schulzeit  begleitete  und  nach  Be- 
darf neben  dem  hochdeutschen  Lesebuch  benützt  würde. 

Man  hat  es  als  einen  Übelstand  empfunden,  daß  jede  niederdeutsche  Mund- 
art ihre  Schreibung  hat.  Eine  einheitliche  Schreibung  würde  der  Verbreitung 
des  Plattdeutschen  zweifellos  nützen,  aber  auch  einen  seiner  Hauptreize  zer- 
stören.   Unsere  Schüler  lernen  durch  die  verschiedene  Schreibung  des  Mecklen- 
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burgischen,  Holsteinschen,  Münsterländisctien,  SaueiTändischen  so  recht  augen- 
fällig den  Begriff  der  Mundart  kennen.  Von  da  zur  Erkenntnis,  daß  auch  die 
hochdeutsche  Sprache  in  viele,  nur  durch  die  Schrift  verbundene  Mundarten 
zerfällt,  ist  nur  ein  Schritt,  und  die  weitere  Erkenntnis,  welcher  Segen  die 
einheitliche  Schriftsprache  für  die  Einheit  der  deutschen  Stämme  geworden  ist, 
kommt  wieder  der  hochdeutschen  Sprache  zugute. 

Wie  ein  plattdeutsches  Lesestück  in  der  Klasse  zu  behandeln  sei,  darüber 
ließe  sich  vieles  sagen.  Vor  einiger  Zeit  wohnte  ich  einer  Stunde  bei,  in  der 
Klaus  Groths  Gedicht:  'Min  Modersprak'  behandelt  wurde.  Der  Kollege  führte 
die  Stunde  nach  Möglichkeit  in  plattdeutscher  Sprache  —  in  Gladbecksch  Platt 
natürlich  —  durch,  und  die  Schüler  beteiligten  sich  mit  sichtlicher  Freude  und 
Genugtuung.  Plattdeutsch  wurde  das  Leben  von  Klaus  Groth  erzählt.  Nach  der 
Darbietung  wurde  das  Gedicht  in  der  Gladbecker  Mundart  wiedergegeben  und 
durchgesprochen.  Dabei  ergab  sich  ganz  ungezwungen  die  Gelegenheit,  den 
Unterschied  der  Mundarten  aufzuweisen.  Bei  der  Übersetzung  ins  Hochdeutsche, 
die  mit  Rücksicht  auf  die  nicht  Platt  sprechenden  Schüler  erfolgte,  wurde  die 
Lautverschiebung  und  das  Verhältnis  der  älteren  zur  jüngeren  Schwester  gezeigt. 

Der  Erfolg  solcher  Stunden  offenbart  sich  am  erfreulichsten  darin,  daß 
Schüler,  die  aus  hochdeutschem  Sprachgebiet  zugezogen  sind  oder  sonst  aus 
irgendwelchen  Gründen  kein  Platt  können,  angeregt  werden,  das  Niederdeutsche 
zu  erlernen.  Wie  wertvoll  das  für  sie  und  für  den  Unterricht  ist,  wurde  bereits 
ausgeführt. 

Gestattet  die  verfügbare  Zeit  nicht,  die  niederdeutsche  Dichtung  im  Unter- 
richt selbst  ausgiebig  zu  behandeln,  so  bietet  dafür  die  Privatlektüre  eine  um 
so  vorzüglichere  Gelegenheit  Sonderbedürfnisse  zu  befriedigen.  An  nieder- 
deutschen Schulen  müßte  doch,  meine  ich,  die  niederdeutsche,  speziell  die 
heimatliche  Literatur  ein  Lieblingstoff  von  Lehrern  und  Schülern  sein.  Man 
kann  aber  die  Jahresberichte  stoßweise  durchblättern,  ohne  unter  den  Angaben 
über  die  Lektüre  ein  plattdeutsches  Werk  zu  finden.  Dagegen  süddeutsche, 
schweizerische,  österreichische,  russische  und  skandinavische  Schriftsteller  in  Fülle. 

Was  von  der  Privatlektüre  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den  Schülerbiblio- 
theken, in  denen  plattdeutsche  Literatur,  wie  ich  auf  Grund  der  Verzeichnisse 
glaube  behaupten  zu  dürfen,  meist  kümmerlich  vertreten  ist.  Auch  die  Kata- 
loge über  Jugendliteratur  bedürfen  nach  der  niederdeutschen  Seite  hin  dringend 
der  Ergänzung.  Es  gibt  heute  plattdeutsche  Bücher  heiteren  und  ernsten  In- 
halts für  jede  Altersstufe.  Mit  der  englischen  teilt  zudem  die  niederdeutsche 
Literatur  den  Vorzug,  daß  sie  durchweg  rein  ist,  was  man  von  den  übrigen 
neueren  Literaturen  leider  nicht  sagen  kann. 

Die  Schüler  gehen  anfangs,  der  ungewohnten  Schreibung  halber,  zögernd 
an  plattdeutsche  Werke  heran«  Da  tut  etwas  freundliche  Anregung  gut.  Man 
lese  den  Schülern  einmal  eine  packende  Stelle  vor,  oder  man  lasse  einen  von 
ihnen  lesen  und  zeige,  wie  glatt  es  nach  den  ersten  paar  Seiten  geht. 

In  den  Lehrerbüchereien  die  wissenschaftliche  Literatur  des  Plattdeutschen, 
Grammatiken,  Wörterbücher,   Literaturgeschichten,   sodann   die  Literatur   ihres 

35* 


476  E,  Kaesbach:  Plattdeutsch  an  den  höheren  Schulen  Niederdeutschlands 

Dialektbezirks  nach.  Möglichkeit  zu  besitzen  sollte  Ehrensache  der  niederdeut- 
schen Lehrerkollegien  sein.  Ist  es  ferner  für  eine  niederdeutsche  Schule  zuviel 
verlangt,  wenn  unter  den  Zeitschriften  auch  eine  plattdeutsche  aufliegt?  Ich 
empfehle  den  in  Hamburg  erscheinenden  'Quickborn'. 

Einen  großen  Dienst,  den  die  Schule  ohne  große  Mühe  der  Sache  des 
Plattdeutschen  erweisen  kann,  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen.  Es  gilt,  die 
Achtung  vor  der  Muttersprache  auch  in  weitere  Kreise  der  Bevölkerung  zu 
tragen,  und  dazu  sind  Vorträge  plattdeutscher  Dichtungen  bei  den  Schulfeiern 
in  hervorragendem  Maße  geeignet.  Plattdeutsche  Sachen,  mit  Ernst  und  Aus- 
druck vorgetragen,  verfehlen  selten  ihre  Wirkung.  Ich  bin  in  der  glücklichen 
Lage,  seit  ich  eine  Schule  leite,  immer  KoUegen  gehabt  zu  haben,  die  selbst 
gut  Platt  sprachen  und  die  Schüler  dafür  zu  begeistern  wußten.  Wir  fingen  an 
mit  Reuters  'Großmutting,  hei  is  dod',  und  haben  seitdem  keine  Feier  ohne 
Platt  gehabt,  zuletzt  noch  die  Strophen  über  die  Schlacht  aus  Wagenfelds 
Totentanz:   'Daud  un  Düwel'. 

Der  plattdeutschen  Sprache  die  Stellung  zurückzuerobern,  die  sie  vor  Jahr- 
hunderten gehabt  hat,  sie  etwa  im  öffentlichen  Leben  Niederdeutschlands  neben 
dem  Hochdeutschen  zu  verwenden  wie  in  Belgien  das  Vlämische  neben  dem  Fran- 
zösischen, wird  keiner  noch  so  leidenschaftlichen  Propaganda  gelingen  und  ist, 
vom  vaterländischen  Gesichtspunkt,  nicht  einmal  ein  erstrebenswertes  Ziel.  Aber 
die  Muttersprache  nicht  auf  die  Wäscheplätze  zu  verstoßen,  sondern  sie  wie 
Gudrun  vom  Meeresstrande  hereinzuholen,  ihr  einen  Ehrenplatz  an  Tisch  und 
Herd  zu  gönnen,  ihr  mit  Achtung  und  herzlicher  Zuneigung  zu  begegnen,  ist 
PHicht  des  niederdeutschen  Mannes.    Und  der  Erwachsene  lehre  das  Kind! 


1806  BIS  1813 
GESICHTSPUNKTE   FÜR  DIE   BEHANDLUNG  IM  UNTERRICHT 

Von  Friedrich  Cauer 

Bismarck  hat  einmal  den  Geschichtsunterricht  auf  deutschen  und  franzö- 
sischen Schulen  verglichen  und  dabei  einen  wertvollen  Vorzug  der  Deutschen 
darin  gefunden,  daß  sie  nicht  wie  die  Franzosen  nur  von  Siegen  der  Vorfahren 
erzählten,  sondern  ihre  Jugend  anleiteten,  auch  aus  Niederlagen  und  Demü- 
tigungen zu  lernen.  Diese  Anerkennung  würden  wir  nicht  verdienen,  wenn  wir 
im  Jahre  der  stolzen  Erinnerung  an  1813  von  dem  schmachvollen  Jahre  1806 
schwiegen.^)  Ohne  Jena  läßt  sich  Leipzig  nicht  verstehen.  Die  Besten  unter  den 
Zeitgenossen,  der  König  voran,  haben  aus  der  Niederlage  gelernt;  und  soll 
unsere  Jugend  durch  die  Freude  am  Erfolge  nicht  zu  eitler  Selbstüberhebung 
verleitet  werden,  so  müssen  wir  es  versuchen,  ihr  die  Ursachen  des  Niederganges 
und  der  Erhebung  verständlich  zu  machen. 

Dabei  werden  wir  uns  vor  der  oberflächlich  moralisierenden  Erklärung 
hüten,  Preußen  sei  unterlegen,  weil  die  strenge  friderizianische  Zucht  sich  ge- 
lockert habe.  Weit  richtiger  hat  Fürst  Bülow,  als  ihm  Abweichungen  von  Bis- 
marckscher  Politik  vorgeworfen  wurden,  einmal  gesagt,  Preußen  sei  vielmehr  des- 
halb von  seiner  Höhe  gesunken,  weil  man  unter  veränderten  Lebensbedingungen 
noch  zu  streng  an  den  friderizianischen  Grundsätzen  festhielt.  Und  dies  System 
versagte  gerade  auf  dem  Boden,  für  den  es  mit  einer  wenigstens  in  der  neueren 
Geschichte  beispiellosen  Folgerichtigkeit  und  Einseitigkeit  bis  in  alle  Einzel- 
heiten berechnet  war:  auf  dem  Schlachtfelde.  Oder  richtiger:  nicht  eigentlich 
auf  dem  Schlachtfelde,  wohl  aber  im  Kriege.  Denn  Schlachten  hat  auch  Fried- 
rich der  Große  verloren,  verlorene  Schlachten  sind  auch  den  Siegen  von  1813 
vorangegangen.  Das  Beschämende  der  Katastrophe  von  1806  aber  lag  darin,  daß 
die  eine  Niederlage  bei  Jena  hinreichte,  den  ganzen  stolzen  Bau  des  Staates  über 
den  Haufen  zu  werfen.  Die  tapferen  Verteidigungen  waren  doch  vereinzelte 
Ausnahmen  unter  den  schmählichen  Kapitulationen.  Wenn  ein  Lehrer  die  Not- 
wendigkeit des  Krieges  und  überhaupt  der  gewaltsamen  Entscheidung  anschau- 
lich machen  soll,  so  wird  er  vor  allem  auf  die  Fälle  hinweisen,  in  denen  der 
Kampf  mit  Waifen  das  einzige  Mittel  war,  innerlich  überlebte  Gebilde  und  Ord- 
nungen zu  vernichten  und  dadurch  frischen  Kräften  die  Bahn  zu  öffnen.  Wenn 
aber  überhaupt,  so  gilt  dieser  Satz  sicherlich  von  1806,  Damals  zeigte  sich,  daß 
ein  einseitig  militärischer  Staat  schließlich  auch  seine  militärische  Leistungs- 
fähigkeit einbüßt. 


')  .Vuch  Hintze  in  seinem  fesselnden,  aus  reicher  fachmännischer  Kenntnis  geschöpften 
Vortrage  über  den  Geist  der  Erhebung  von  1813  (oben  S.  229  ff.^  weist  darauf  hin.  Zweck 
des  folgenden  Aufsatzes  ist,  die  Mittel  zu  erörtern,  die  sich  dem  Unterricht  zur  Veranschau- 
lichung dieser  Zeit  bieten,  und  die  erzieherischen  Momente  hervorzuheben,  die  darin  liegen. 
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Oder  war  es  nur  eine  verfehlte  Form  des  Militärstaats,  die  1806  zertrümmert 
wurde,  nicht  der  Militärstaat  überhaupt?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  geben 
uns  die  politischen  und  militärischen  Reformen,  die  Preußens  Wehrkraft  wieder- 
hergestellt haben.  Diese  Reformen  sind  getragen  von  der  Anschauung:  um  jedem 
Feinde  gewachsen  zu  sein,  braucht  ein  Heer  alle  im  Volke  lebendigen  geistigen 
und  moralischen  Kräfte;  die  geistigen  und  moralischen  Kräfte  des  Volkes  müssen 
aber  verkümmern,  wenn  der  Bürger  nur  dazu  da  ist,  die  für  den  Unterhalt  des 
Heeres  erforderlichen  Steuern  aufzubringen. 

Bis  1806  stand  das  Heer  außerhalb  des  Volkes.  Der  Offizier  erhob  sich  über 
den  Bürger  durch  seine  adlige  Herkunft,  seinen  gesellschaftlichen  Vorrang  und 
seinen  bevorzugten  Gerichtsstand;  dem  gemeinen  Soldaten  wies  die  barbarische 
und  entehrende  Disziplin  seinen  Platz  noch  unter  dem  Bürger  an.  Diese  rohe 
Disziplin  schien  nötig,  wenn  die  zum  Teil  durch  bedenkliche  Mittel  angeworbenen 
Ausländer  zur  Pflichterfüllung  gezwungen  werden  sollten;  und  auf  die  Anwer- 
bung von  Ausländern  mochte  man  nicht  verzichten,  um  die  Arbeitskraft  und 
damit  Steuerkraft  der  Inländer  zu  schonen. 

Mit  diesem  System  zu  brechen,  zwang  die  Not.  Seit  Gründung  des  Rhein- 
bundes gab  es  kein  Ausland  mehr,  das  preußischen  Werbern  offenstand.  So 
war  man  auf  die  Aushebung  von  Inländern  angewiesen.  Aber  erst  1813  wurde 
die  seit  Friedrich  Wilhelm  I.  bestehende  allgemeine  Wehrpflicht  auf  die  höheren 
Stände  ausgedehnt,  und  auch  damals  zunächst  nur  für  die  Dauer  des  Krieges. 
Bis  dahin  lastete  der  Dienst  auf  der  Masse  des  Volkes,  also  vor  allem  auf  den 
Bauern.  Trotzdem  wagte  es  Scharnhorst,  der  Schöpfer  des  neuen  Heerwesens, 
auf  entwürdigende  Strafen  zu  verzichten.  Die  Verteidigung  des  Vaterlandes  sollte 
fortan  eine  Ehrenpflicht  sein,  keine  durch  demoralisierende  Mittel  erzwungene 
Leistung.  So  wurde  von  der  einen  Seite  die  Kluft  überbrückt,  die  bis  dahin 
den  gemeinen  Soldaten  vom  Offizier  trennte.  Auf  der  anderen  Seite  wurde  auch 
die  Stellung  des  Offiziers  verändert.  Das  Vorrecht  des  Adels  wurde  aufgehoben: 
künftig  sollten  im  Frieden  nur  Kenntnisse  und  Bildung,  im  Kriege  hervorragende 
Tapferkeit  Anspruch  auf  Beförderung  geben.  Seitdem  konnten  sich  Offizier  und 
Gemeiner  als  Kameraden  und  beide  als  Kinder  desselben  Volkes  fühlen. 

An  den  Folgen  dieser  Umwälzung  läßt  sich  recht  deutlich  zeigen,  wie  ein 
ausschließendes  Vorrecht  die  Bevorzugten  selbst  schädigt.  Es  wäre  ja  eine  lächer- 
liche Torheit,  für  die  Katastrophe  von  1806  die  adligen  Offiziere  verantwort- 
lich zu  machen  und  das  Verdienst  am  Siege  von  1813  allein  den  bürgerlichen 
zuzuschreiben.  Denn  unter  den  Helden  von  1813  stehen  die  Träger  adliger 
Namen  gewiß  nicht  an  letzter  Stelle.  Aber  das  geht  aus  dem  Vergleich  von 
1806  und  1813  um  so  deutlicher  hervor:  der  Adel  konnte  seine  militärische 
Tüchtigkeit  erst  recht  betätigen,  seit  er  sie  im  freien  Wettkampfe  mit  anderen 
Ständen  zu  bewähren  hatte.  Und  das  Bürgertum  bewies  eine  ungeahnte  Hin- 
gabe an  den  Staat  und  eine  unerwartete  militärische  Leistungsfähigkeit,  seit  ihm 
nicht  mehr  Ruhe  zur  ersten  Pflicht  gemacht  wurde,  seit  der  Bürger  sich  für  das 
Wohl  und  den  Bestand  des  Staates  mit  verantwortlich  fühlen  durfte  und  soUte. 

Damit  geschah   nach  wenigen  Jahren,    nach   unvollendeten  Ansätzen   einer 
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freiheitlichen  Gesetzgebung,  was  der  Freiherr  vom  Stein  als  reife  Frucht  einer 
neuen  Staatsordnung  erwartet  hatte.  Wohl  nie  ist  ein  Gesetzgeber  so  wie  er 
im  besten  Sinne  Volkserzieher  gewesen.  Er  sagte  sich,  wenn  der  Untertan  zum 
Bürger  werden  solle,  so  müsse  er  zunächst  im  engen  Kreise  anfangen  Gemein- 
sinn zu  betätigen.  Darum  begann  er  mit  der  Städteordnung.  Die  Spezialforscher 
haben  mit  Leidenschaft  darüber  gestritten,  ob  die  Städteordnung  mehr  durch 
englische  oder  durch  französische  Vorbilder  beeinflußt  sei.  Diese  Frao-e  hat 
auch  für  die  Schule  Intei-esse.  Zweifellos  schwebte  Stein  als  Ideal  die  englische 
Selbstverwaltung  vor  mit  ihren  unbesoldeten  Ehrenbeamten,  und  nicht  die  fran- 
zösische Munizipalverfassung  mit  dem  besoldeten  Maire  an  der  Spitze  der  Ver- 
waltung und  den  lediglich  kontrollierenden  Gemeindevertretern.  Und  zweifellos 
war  er  von  leidenschaftlichem  Haß  gegen  das  revolutionäre  Frankreich  erfüllt. 
Dem  steht  aber  die  Tatsache  gegenüber,  daß  die  Städteordnung  zum  Teil  wört- 
liche Anklänge  an  die  revolutionäre  Gesetzgebung  Frankreichs  aufweist,  und 
daß  das  ganze  Institut  der  Stadtverordneten  dieser  Gesetzgebung  nachgebildet 
ist.  Stein  verschmähte  es  eben  nicht,  auch  vom  Feinde  zu  lernen.  Dabei  machte 
er  aber  aus  den  Stadtverordneten  etwas  wesentlich  anderes,  als  ihre  französi- 
schen Vorbilder  waren.  Sie  hatten  die  Tätigkeit  der  Stadtobrigkeit  nicht  nur 
zu  beeinflussen  und  zu  beaufsichtigen,  sondern  in  den  gemischten  Deputationen, 
die  eine  Eigentümlichkeit  der  preußischen  Ordnung  waren,  selb  st  verwaltend 
mitzuarbeiten.  Da  bot  sich  dem  Bürger  zunächst  an  bescheidener  Stelle  Ge- 
legenheit, seine  Kraft  in  den  Dienst  des  Gemeinwohles  zu  stellen. 

Stein  beabsichtigte,  diese  Art  der  Verwaltung  weiter  auszudehnen.  Neben 
die  bureaukratischer  Bevormundung  entzogenen  Städte  soUten  die  von  feudalen 
Gewalten  befreiten  Landgemeinden  treten.  Aus  beiden  soUte  sich  der  Kreis  zu- 
sammensetzen; auch  an  dessen  Spitze  sollte  eine  gewählte  Obrigkeit,  kein  er- 
nannter Beamter  stehen.  Unterhalb  der  Bezirksregierung  sollte  es  überhaupt 
keine  königliche  Verwaltung  geben,  nur  noch  Selbstverwaltung.  Die  bewährtesten 
Mitglieder  der  Gemeindeverwaltung  sollten  in  die  Kreisbehörden  aufsteigen.  Aus 
den  Kreistagen  hervorgehend  dachte  sich  Stein  Provinzialstände,  über  diesen 
als  Krönung  des  ganzen  Baues  Reichsstände.  Niemand  sollte  in  der  weiteren 
Gemeinschaft  etwas  zu  sagen  haben,  ohne  in  der  engeren  geschult  und  erprobt 
zu  sein. 

Warum  dies  Programm  nicht  durchgeführt  wurde,  weder  von  Stein,  der 
seinen  Platz  bald  räumen  mußte,  noch  von  Hardenberg  oder  Humboldt,  warum 
es  in  wesentlichen  Stücken  überhaupt  nicht  verwirklicht  wurde,  das  sind  Fragen, 
die  sich  in  einer  Prima  nicht  umgehen  lassen.  Man  kann  darauf  eingehen,  ohne 
dabei  zu  verraten,  ob  man  selbst  die  Verzögerung  und  Verkürzung  der  Reformen 
für  ein  Glück  oder  für  ein  Unglück  hält.  Freund  und  Feind  müssen  zugeben,  daß 
die  alten  Machtfaktoren  des  friderizianischen  Preußens  eine  wunderbare  Lebens- 
kraft bewiesen  haben,  indem  sie  dem  Ansturm  der  Reformideen  ein  halbes  Jahr- 
hundert widerstanden  und  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  die  von 
der  Revolution  geschaffenen  Institutionen  benutzten,  um  aufs  neue  siegreich 
vorzudringen.  Und  dabei  wird  man  den  Gegensatz  zwischen  Bismarck  und  den 
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Staatsmännern  der  Reforrazeit  betonen  können,  ohne  die  Bewunderung  für  den 
einen  oder  die  anderen  zu  beeinträchtigen.  Dieser  Unterschied  spricht  sich  am 
deutlichsten  aus  in  den  Worten,  mit  denen  Bismarck  in  seinen  'Gedanken  und 
Erinnerungen'  die  Einführung  des  gleichen  Stimmrechtes  begründet  (II  58): 
'In  einem  Kampfe  derart,  wenn  er  auf  Tod  und  Leben  geht,  sieht  man  die 
'Waffen,  zu  denen  man  greift,  und  die  Werte,  die  man  durch  ihre  Benutzung 
'zerstört,  nicht  an:  der  einzige  Ratgeber  ist  zunächst  der  Erfolg  des  Kampfes, 
'die  Rettung  der  Unabhängigkeit  nach  außen;  die  Liquidation  und  Aufbesse- 
'rung  der  dadurch  angerichteten  Schäden  hat  nach  dem  Frieden  stattzufinden,' 
Aus  ähnlichen  Erwägungen  heraus  haben  schon,  wie  Meinecke  in  seinem  ge- 
danken-  und  ergebnisreichen  Buche  über  Weltbürgertum  und  Nationalstaat  zeigt, 
die  Ratgeber  Friedrich  Wilhems  IV.  den  König  bewogen,  die  ihm  widerstrebende 
Verfassung  erst  zu  oktroyieren  und  dann  nach  der  Revision  zu  beschwören.  Es 
leuchtet  ein,  daß  Rechte,  die  so  aus  machtpolitischer  Berechnung  verliehen 
wurden,  nicht  oder  doch  nur  unvollkommen  die  veredelnde  Wirkung  haben 
konnten,  die  Stein  von  freiheitlichen  Institutionen  erwartet  hatte.  Und  daß  dies 
Mißverhältnis  zwischen  der  Verfassung  und  den  Inhabern  der  politischen  Gewalt 
ein  Übel  ist,  darüber  kann  eigentlich  keine  Meinungsverschiedenheit  bestehen, 
und  deshalb  kann  auch  ein  Lehrer  seine  Schüler  zu  dieser  Einsicht  führen, 
ohne  sie  in  unzulässiger  Weise  politisch  zu  beeinflussen.  Ob  wir  in  der  freiheit- 
lichen Entwicklung  nicht  weit  genug  gegangen  sind  oder  schon  zu  weit,  darüber 
werden  die  Ansichten  unter  den  Lehrern  und  vermutlich  auch  unter  den  Schülern 
auseinandergehen.  Aber  darauf  kann  jeder  Lehrer  hinweisen,  daß  es  besser  ge- 
wesen wäre,  wenn  unsere  politischen  Zustände,  wie  Stein  es  sich  dachte,  in 
organischer  Entwicklung  fortgeschritten  wären  und  nicht  wiederholt  gewaltsam 
fortgestoßen  und  dann  wieder  in  kluger  Handhabung  zurückgebogen.  Und  dabei 
wird  sich  nicht  verschweigen  lassen,  daß  die  Errichtung  von  Parlamenten  in 
Deutschland  bisher  gerade  die  Kreise  im  Besitze  der  Macht  befestigt  hat,  die 
sich  ihr  zunächst  aufs  heftigste  widersetzt  haben. 

Die  Kunst  dieser  Kreise,  eine  ursprünglich  gegen  sie  gerichtete  Bewegung 
zu  ihren  Gunsten  zu  lenken,  werden  aufgeweckte  Schüler  auch  im  Schicksal 
der  wirtschaftlichen  Gesetzgebung  von  Stein  und  Hardenberg  erkennen.  Denn 
man  kann  sie  nach  den  sicheren  Ergebnissen  der  Untersuchungen  von  Knapp 
nicht  im  unklaren  darüber  lassen,  daß  Steins  Edikt  über  die  Aufhebung  der 
Erb  Untertänigkeit  nicht  viel  mehr  gewesen  ist  als  ein  Blatt  Papier.  Die  Bauern 
auf  den  königlichen  Domänen  waren  schon  in  den  vorhergehenden  Jahren  be- 
freit, und  denen  auf  den  adligen  Gütern  half  die  formelle  Freiheit  wenig,  da 
das  schlechte  Besitzrecht  an  ihren  Stellen  dadurch  nicht  in  Eigentum  verwandelt, 
die  Dienstpflicht  gegenüber  den  Gutsherren  nicht  aufgehoben  wurde.  Und  als 
Hardenberg  daran  ging,  die  formelle  Befreiung  durch  eine  tatsächliche  zu  er- 
gänzen, da  kam  diese  mehr  den  Gutsherren  als  den  Bauern  zugute.  Denn  gegen- 
über dem  leidenschaftlichen  Widerstände  des  Grundadels  vermochte  er  das  bauern- 
freundliche  Edikt  von  1811  nicht  aufrechtzuerhalten.  Er  gab  ihm  eine  Aus- 
legung, durch  die  es  beinahe  in  sein  Gegenteil  verwandelt  wurde:   wohl  wurde 
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es  ermöglicht,  das  belastete  Besitzrecht  an  BauernsteUen  in  freies  Eigentum  zu 
verwandeln;  aber  diese  Wohltat  mußte  der  Bauer  bezahlen,  indem  er  ein  Drittel 
seines  Bodens  an  den  Gutsherrn  abtrat.  Und  nur  auf  Antraof  wurde  die  Reo-u- 
lierung  vorgenommen,  nicht  von  Amts  wegen  durchgeführt.  So  kam  es,  daß  von 
1808  bis  1848  weniger  Bauern  reguliert  wurden,  als  schon  vor  1808  reguliert 
waren.  Erst  die  revolutionäre  Gesetzgebung  hat  die  Bauernbefreiung  vollendet,, 
und  das  Verlangen  der  noch  nicht  regulierten  Bauern  nach  einer  Besseruncr 
ihrer  Lage  machte  sie  1848  demokratischer  Agitation  zugänglich.  Inzwischen 
aber  waren  die  meisten  Kleinbauern  zu  besitzlosen  Tagelöhnern  geworden.  Denn 
ihnen  war  nicht  nur  die  Möglichkeit  der  Regulierung  versagt,  sondern  auch  der 
Schutz  entzogen  worden,  den  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  der  Große  den 
Bauern  hatten  angedeihen  lassen.  Ihnen  lag  wenig  daran,  wer  eine  BauernsteUe 
besaß,  aber  sie  hielten  streng  darauf,  daß  die  Zahl  der  Bauern  sich  nicht  ver- 
minderte. Wenn  ein  Gutsherr  einen  Bauern  von  seiner  SchoUe  verjagte,  mußte 
er  einen  anderen  an  seiner  Stelle  ansetzen.  So  hatten  die  preußischen  Könige 
in  ihrem  Lande  den  Bauernstand  erhalten,  während  in  den  Nachbarländern 
Schwedisch-Pommern  und  Mecklenburg  der  kleine  Grundbezitz  vom  großen  auf- 
gesogen  wurde.  Und  gerade  diesen  Bauernschutz,  wohl  die  glänzendste  und 
wertvollste  sozialpolitische  Tat  des  hohenzollernschen  Königtums,  hat  Harden- 
berg aufgegeben  oder  wenigstens  stark  eingeschränkt.  Nunmehr  konnte  sich  auch 
in  Preußen  der  Großgrundbesitz  auf  Kosten  des  Bauernstandes  ausdehnen;  da- 
durch wurde  die  Entvölkerung  des  Landes  und  der  Zuzug  slawischer  Wander- 
arbeiter vorbereitet,  die  heute  in  unserem  Osten  eine  schwere  nationale  Gefahr 
bilden.  Man  sucht  ihr  ja  durch  die  nachdrücklich  von  allen  Seiten  erhobene 
Forderung  einer  inneren  Kolonisation  zu  begegnen.  Aber  so  weit  wäre  es  gar 
nicht  gekommen,  wenn  nicht  durch  Hardenbergs  zweites  Edikt  die  ländlichen 
Besitzverhältnisse  in  einer  Weise  geordnet  worden  wären,  die  den  Absichten  Steins 
und  auch  den  ursprünglichen  Hardenbergs  geradezu  widersprach, 

Wenn  die  Schüler  so  sehen,  wie  die  hohen  Absichten  der  großen  Staats- 
männer in  wesentlichen  Stücken  verkümmerten  und  verkehrt  wurden,  so  könnten 
sie  vielleicht  darauf  verfallen,  ihren  Wert  für  die  nationale  Erhebung  und  für 
den  Ausbau  des  preußischen  Staates  zu  bezweifeln.  Aber  vor  diesem  Irrtum 
bewahren  wird  sie  ein  Blick  auf  die  Umwandlung  des  Volksgeistes,  die  sich  in 
wenigen  Jahren  vollzogen  hatte,  und  die  ohne  eine  von  ethischen  Gedanken 
getragene  Gesetzgebung  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Allerdings  war  dieser 
Faktor  nicht  der  einzige.  Die  Liebe  zum  Vaterlande  konnte  nicht  so  plötzlich 
zur  alles  beherrschenden  Leidenschaft  werden  ohne  den  Haß  gegen  die  fremden 
Unterdrücker.  Dieser  Haß  war  gewiß  bei  vielen  vornehmlich  durch  die  materielle 
Notlage  erzeugt.  Die  Aussaugung  des  Landes  durch  Kontributionen  und  Ein- 
quartierungen, die  Hemmung  des  wirtschaftlichen  Lebens  durch  die  Kontinental- 
sperre mußten  auch  den  gleichgültigen  und  engherzigen  AUtagsmenschen  in 
einen  wilden  Ingrimm  versetzen.  Auch  der  Aufruf  des  Königs  vom  17.  März 
appelliert  zunächst  an  diese  materiellen  Motive;  aber  er  geht  dann  schnell  zu 
edleren  und  höheren  über.  Und  an  diese  müssen  wir  denken,  um   den  maßlosen 
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Franzosenhaß  bei  Arndt,  Heinrich  von  Kleist  und  anderen  zu  verstehen,  denen 
Napoleon  gar  kein  Mensch  mehr  war,  sondern  eine  Eroberungsbestie.  Aus  der 
Glut  dieser  Leidenschaft  sollen  die  Schüler  eine  Ahnung  bekommen  von  der 
Größe  der  Zeit  und  ihrer  besten  Männer:  aber  sollen  sie  deshalb  Napoleon 
dauernd  mit  den  Auc^en  von  Kleist  oder  Arndt  ansehen? 

Manche  werden  das  vielleicht  verlangen  und  dabei  betonen,  es  sei  Selbstmord, 
Gerechtigkeit  auch  gegen  die  Feinde  des  eigenen  Volkes  zu  üben.  Sie  werden 
sich  dabei  auf  Klopstock  berufen,  der  die  Deutschen  ermahnte,  nicht  allzu 
gerecht  zu  sein,  weil  die  anderen  nicht  edel  genug  denken,  zu  sehen  wie  schön 
dieser  Fehler  ist.  Sicherlich  gibt  es  auch  heute  noch  Deutsche,  denen  gegenüber 
diese  Mahnung  angebracht  ist,  die  wie  jeder  ernst  strebende  Mensch  über  sich 
selbst  so  über  ihr  Volk  strenger  urteilen  als  über  andere.  Und  diesen  gesellen 
sich  leider  auch  solche  zu,  bei  denen  man  die  Überschätzung  des  Auslandes 
nicht  einmal  einen  schönen  Fehler  nennen  kann,  bei  denen  sie  vielmehr  auf 
recht  unerfreulichen  Motiven  beruht.  Vor  solchen  Verirrungen  wird  unsere  Ju- 
gend bewahrt  werden,  wenn  sie  das  wahrhaft  Große  da  verstehen  lernt,  wo  es 
im  Denken,  Dichten  und  Tun  der  Deutschen  hervortritt.  Aber  muß  sie  deshalb 
zur  Verkennung  des  Fremden  erzogen  werden?  Dadurch  würde  man  sie  künst- 
lich auf  einer  Stufe  des  Patriotismus  festhalten,  über  die  wir  schon  hinaus  sein 
sollten.  Blinder  Haß  und  ungerechte  Verachtung  gegen  das  Fremde  sind  unent- 
behrliche Bestandteile  eines  werdenden  Nationalgefühles.  Solange  wir  politisch 
ohnmächtig  waren,  solange  auch  dem  Wert  des  deutschen  Geisteslebens  die 
Anerkennung  versagt  wurde,  konnten  wir  den  Mut  zur  Selbstbehauptung  nur 
gewinnen  und  behalten,  indem  wir  die  eigenen  Schwächen  und  die  fremden 
Stärken  übersahen.  Und  dieser  nationale  Trotz  richtete  sich  vor  hundert  Jahren 
vor  allem  gegen  die  Franzosen,  und  zwar  nicht  nur,  weil  sie  uns  oft  und  zu- 
letzt als  Sieger  auf  dem  Schlachtfelde  gegenübergestanden  hatten  und  weil  sie 
Deutschland  damals  in  harter  politischer  Untertänigkeit  hielten;  es  kam  dazu, 
daß  die  Deutschen  in  ihrer  Kultur  lange  von  den  Franzosen  abhängig  gewesen 
waren:  die  beginnende  Selbständigkeit  mußte  sich  zunächst  in  Auf  lehnung  gegen 
die  bisherigen  Vormünder  zeigen.  Wir  machten  es  damals  gegen  die  Franzosen 
ebenso,  wie  es  jetzt  die  Slawen  und  Magyaren  gegen  uns  machen. 

Das  haben  wir  heute  nicht  mehr  nötig.  Ein  Volk,  dessen  Industrieprodukte 
in  allen  Ländern  der  Erde  begehrt,  dessen  Hochschulen  jährlich  von  zahlreichen 
Ausländern  aufgesucht  werden,  braucht  sich  die  Gewißheit,  daß  es  sich  im 
geistigen  und  wirtschaftlichen  Leben  sehen  lassen  kann,  nicht  durch  reizbare 
Herabsetzung  anderer  zu  verschaffen.  Weniger  Grund  zum  Selbstgefühl  gibt  uns 
ja  zurzeit  unsere  politische  Stellung.  Denn  trotz  des  Sieges  von  1870,  trotz 
unserer  gewaltigen  Rüstungen  zu  Wasser  und  zu  Lande  sind  wir  bei  den  Tei- 
lungen der  Erde  noch  immer  zu  kurz  gekommen,  gerade  auch  im  Vergleich 
zu  dem  1870  besiegten  Feinde,  Aus  einer  streiig  auf  die  Tatsachen  beschränkten 
Darstellung  der  neueren  Kolonialgeschichte  und  des  gegenwärtigen  Anteils  der 
Staaten  am  Erdboden  wird  jeder  lebhaft  fühlende  Schüler  von  Zorn  erfüllt 
werden  über  das   Unzulängliche  unserer  bisherigen  Erfolge  und  unseres  gegen- 
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wärtigen  Besitzes;  das  wird  ein  Lehrer  weder  hindern  können  noch  hindern 
wollen.  Aber  muß  dieser  Zorn  notwendig  zu  blindem  Haß  werden  gegen  die 
fremden  Mächte,  die  sich  zwar  untereinander  über  einen  Ausgleich  ihrer  Inter- 
essen verständigen,  aber  gerade  uns  nichts  Gutes  gönnen?  Wenn  die  heran- 
wachsende Generation  bei  dieser  Anschauung  stehen  bliebe,  so  könnte  das  ge- 
rade für  unsere  berechtigten  Ansprüche  auf  Kolonialerwerb  verhängnisvoll  werden. 
Denn  wenn  es  uns  selbst  geläuge,  unsere  Wehrkraft  noch  erheblich  zu  steigern, 
so  würde  sie  doch  niemals  ausreichen,  allein  eine  beliebig  starke  Koalition  zu 
überwinden.  Wenn  also  unsere  Jugend  sich  gewöhnte,  eine  Gruppierung  der 
Mächte  als  normal  zu  betrachten,  bei  der  wir  allein  allen  anderen  gegenüber- 
stehen, so  würde  sie  nur  die  Wahl  keimen  zwischen  einem  Yerzweiflungskampfe 
und  einem  dauernden  Verzicht  auf  jeden  ernsthaften  territorialen  Gewinn.  In 
Wirklichkeit  aber  steht  es  ja  gar  nicht  so  trostlos.  Im  Laufe  der  Jahre  müssen 
Situationen  kommen,  in  denen  es  möglich  ist,  unsere  Wehrkraft  bei  den  Gegen- 
.sätzen  der  Weltmächte  ähnlich  in  die  Wagschale  zu  werfen,  wie  es  der  große 
Kurfürst  bei  den  Kämpfen  der  europäischen  Mächte  getan  hat.  Auf  welche  Seite 
Deutschland  dann  tritt,  welche  Vorteile  es  sich  für  seine  Hilfe  ausbedingt,  das 
weiß  heute  vielleicht  niemand,  und  das  werden  selbst  dann  vielleicht  nur  die 
wenigen  zu  beurteilen  wissen,  die  alle  in  Betracht  kommenden  Faktoren  über- 
schauen.  Auch  wer  nicht  gerade  geneigt  ist  die  jedesmalige  Regierung  für  un- 
fehlbar zu  halten,  wird  doch  zugeben  müssen,  daß  sie  manche  Tatsachen  weiß, 
die  ihm  unbekannt  und  für  die  Entschlüsse  in  der  äußeren  Politik  vielleicht 
entscheidend  sind.  Da  wäre  es  denn  ein  schweres  Übel,  wenn  unsere  öffentliche 
Meinung  durch  Verhetzung  verhindert  würde,  sich  für  die  etwa  von  der  Re- 
gierung geschlossenen  Bündnisse  zu  erwärmen,  oder  wenn  sie  umgekehrt  durch 
die  Übereinstimmung  der  augenblicklichen  Interessen  sich  bestimmen  ließe,  eine 
eben  noch  verunglimpfte  Macht  plötzlich  zu  rühmen.  Wenn  man  die  Erörterungen 
unserer  Presse  über  äußere  Politik  liest,  vermißt  man  oft  Ruhe  und  Würde. 
Man  kann  einen  Gegner,  selbst  einen  rührigen  und  erfolgreichen  Gegner,  scharf 
bekämpfen,  ohne  ihn  zu  schmähen,  und  man  kann  einem  Bundesgenossen  seine 
Sympathie  aussprechen,  ohne  ihn  schmeichelnd  zu  umwerben.  Zu  beidem  würde 
unsere  öffentliche  Meinung  fähiger  sein,  wenn  schon  unsere  Jugend  sich  ge- 
wöhnte, den  Stolz  auf  das  eigene  Volkstum  mit  der  Achtung  vor  fremder  Eigen- 
art zu  verbinden,  und  wenn 'sie  es  als  selbstverständlich  betrachtete,  daß  fremde 
Staatsmänner  die  Interessen  ihres  Vaterlandes  mit  derselben  Entschiedenheit  ver- 
treten, die  sie  von  den  deutschen  erwartet. 

Aber  soll  auch  dem  'Erbfeinde'  gegenüber  diese  Objektivität  geübt  werden? 
Nun,  weniger  als  anderthalb  Jahrzehnte  nach  dem  Kriege  hat  Bismarck  es 
zweckmäßig  gefunden,  sich  mit  Frankreich  gegen  England  zu  verständigen,  und 
das  Wertvollste  von  unserem  bisherigen  kolonialen  Besitz  verdanken  wir  dieser 
Haltung.  Heinrich  von  Treitschke,  der  Herold  der  nationalen  Größe,  bezeichnete 
ein  Einvernehmen  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  als  den  Traum  seines 
Lebens.  Wäre  es  da  wohl  gut,  wenn  die  heranwachsende  Generation  eine  solche 
Annäheruncr  von  vornherein  als  undenkbar  betrachten  lernte,  wenn  sie  sich  die  hart- 
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nackige  Verständnislosigkeit  zum  Vorbilde  nähme,  in  der  wir  auch  gebildete  und 
wohlmeinende  Franzosen  uns  gegenüber  befangen  sehen,  und  nicht  auf  die  Ehren- 
pflicht des  Siegers  hingewiesen  würde,  über  den  Besiegten  gerecht  zu  urteilen? 

Doch  ist  gerade  die  Erinnerung  an  1813  geeignet,  solche  Gerechtigkeit  zu 
empfehlen?  Das  freilich  nicht,  und  es  wäre  verkehrt,  wenn  man  die  unmittel- 
bare Gewalt  der  Tatsachen  irgendwie  durch  weise  Lehren  beeinträchtigen  woUte. 
Vor  aUem  den  Knaben,  der  zum  ersten  Male  die  Geschichte  von  Deutschlands 
Erniedrigung  und  vom  Übermute  der  Franzosen  im  Zusammenhange  erzählen 
hört,  der  die  feurigen  Lieder  der  Freiheitsdichter  liest,  kann  man  einfach  seinem 
natürlichen  Gefühl  überlassen,  und  da  wird  es  Avohl  schwer  sein,  einen  zu  finden, 
der  nicht  in  hellem  Zorn  auflodert  über  die  gewalttätigen  Unterdrücker,  der  nicht 
im  Geiste  unter  den  Freiheitshelden  mitkämpft,  und  sich  ausmalt  wie  auch 
seine  Familie,  wenn  sie  diese  Zeit  erlebt  hätte,  ihr  Letztes  für  die  Verteidigung 
des  Vaterlandes  hergegeben  haben  würde. 

Wer  aber  als  Primaner  zum  zweiten  Mal  an  diese  Ereignisse  herantritt^ 
wird,  wenigstens  wenn  er  zum  Nachdenken  angelegt  ist,  bei  dem  bloßen  Ge- 
fühl von  Abscheu  und  Bewunderung  nicht  stehen  bleiben  mögen;  er  wird  das 
Bedürfnis  haben,  tiefer  in  die  Dinge  einzudringen  und  sich  auch  die  Feinde  der 
Deutschen  als  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  vorzustellen.  Und  da  wird  ihm 
Napoleon  in  überragender  Größe  entgegentreten,  solange  er  nur  auf  der  einen 
Seite  die  Wortführer  der  Revolution  und  auf  der  anderen  die  Staatsmänner  und 
Feldherren  der  alten  Schule  neben  sich  hat.  Je  imponierender  diese  Größe  zur 
Anschauung  kommt,  desto  stärker  wird  die  dankbare  Bewunderung  für  die 
Menschen  und  für  die  Seelenkräfte  sein,  denen  er  schließlich  erlegen  ist. 

Da  diese  Kräfte  im  deutschen  Volke  lebendig  wurden,  liegt  die  Auffassung 
nahe,  die  Hauptfeinde  in  dem  Ringen  der  Revolutionskriege  seien  von  Anfang 
an  Franzosen  und  Deutsche  gewesen.  Lange  haben  es  so  auch  die  Historiker 
angesehen.  Heute  aber  darf  reiferen  Schülern  eine  Erkenntnis  nicht  verschwiegen 
werden,  die  die  Wissenschaft  gewonnen  hat:  Deutschland  war  für  Napoleon  nur 
der  Schauplatz  seines  Krieges  gegen  England,  die  Niederwerfung  der  deutschen 
Staaten  nur  ein  Akt  in  dem  seit  Jahrhunderten  von  Frankreich  gegen  England 
geführten  Kampfe.  Warum  aber  hat  er  es  vermieden,  die  Briten  auf  ihrem 
eigenen  Elemente  anzugreifen,  und  den  Aveit  aussehenden  Versuch  gemacht,  sie 
durch  Ausdehnung  seiner  Herrschaft  über  Mitteleuropa  vom  Festlande  abzu- 
schneiden? Mußte  ihn  nicht  das  Beispiel  Ludwigs  XIV.  abschrecken,  der  seine 
ganze  Wehrkraft  an  der  Ostgrenze  verwendet  und  dadurch  wohl  einige  Land- 
striche erobert,  zugleich  aber  den  Engländern  freie  Hand  gelassen  hatte  ihre 
Seeherrschaft  zu  begründen? 

Nun,  eben  weil  diese  Herrschaft  aUzufest  begründet  war,  vermied  er  es 
sich  auf  einen  Seekrieg  einzulassen,  während  er  mit  Recht  hoffte,  im  kontinen- 
talen Kriege  mehr  zu  erreichen  als  Ludwig  XIV.  Er  verfügte  über  die  durch 
die  Revolution  entfesselten  und  von  ihm  gebändigten  Kräfte  des  ganzen  fran- 
zösischen Volkes-,  und  mit  Hilfe  der  revolutionären  Idee  wußte  er  einen  weit 
größeren  Teil  der  Deutschen   auf  seine  Seite   zu   ziehen   als   einst   der  Sonnen- 
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könig  durch  die  Künste  höfischer  Diplomatie.  Und  er  ist  ja  auch  seinem  Ziele 
nahegekommen,  bis  zum  Greifen  nahe. 

Ein  jugendlicher  Geist,  der  sich  diese  für  Deutschland  beschämenden  Tat- 
sachen klarmacht,  wird  vielleicht  geneigt  sein,  seinen  Zorn  weniger  gegen  Na- 
poleon zu  richten  als  gegen  die  Menschen,  die  ihm  für  Deutschlands  Schwäche 
verantwortlich  erscheinen.  Und  da  liegt  die  Auffassung  nahe,  die  ausschließlich 
ästhetische  und  philosophische  Bildung  habe  die  Deutschen  zur  Tat  unfähig 
gemacht.  Für  diese  Auffassung  scheint  zu  sprechen,  daß  Goethe,  der  Fürst  der 
deutschen  Bildung,  von  glühender  Bewunderung  für  Napoleon  erfüllt  war  und 
der  nationalen  Erhebung  ablehnend  gegenüberstand.  Aber  gerade  die  Macht,  die 
am  schmählichsten  zusammenbrach,  der  Staat  Friedrichs  des  Großen,  war  ja 
von  Goethes  Geist  am  wenigsten  berührt.  An  Wertschätzung  der  äußeren  Macht- 
faktoren, wirtschaftlichen  Erwerbs  und  kriegerischer  Rüstungen,  hatte  es  hier 
nie  gefehlt;  aber  der  Körper  ohne  Idee  Avar  zum  Widerstände  ebenso wenicr  fähig 
wie  die  Idee  ohne  Körper.  Als  dagegen  der  preußische  Staat  und  der  deutsche 
Geist  sich  fanden,  da  erlebten  die  Deutschen  eine  sittliche  Wiedergeburt,  wie 
sie  wohl  kaum  jemals  ein  anderes  Volk  erfahren  hat. 

Bis  dahin  standen  sich  Preußentum  und  Deutschtum  fremd  gegenüber.  Der 
preußische  Staat  kannte  nur  Untertanen,  die  deutsche  Bildung  nur  Menschen. 
Der  größte  unter  den  deutschen  Denkern,  Kant,  war  zwar  ein  geborener  Preuße 
und  ist  in  seinem  Leben  nie  aus  Preußen  herausgekommen.  Sein  kategorischer 
Imperativ  klingt  sogar  wie  der  philosophische  Ausdruck  für  die  verdammte 
Pflicht  und  Schuldigkeit.  Aber  dabei  verstand  er  unter  Pflicht  doch  etwas 
wesentlich  anderes  als  der  Preußenkönig.  Ein  Hauptgebot  Kants  lautet:  Be- 
handle nie  einen  Menschen  nur  als  Mittel  zum  Zwecke.  In  Preußen  dagegen  wurde 
der  Untertan  nur  als  Mittel  für  die  Staatszwecke  behandelt:  der  Adlige  wurde 
als  Offizier  geschätzt,  der  Bauer  als  Soldat,  der  Bürger  als  Steuerzahler.  So 
wurde  an  jedem  nur  die  Seite  gepflegt,  die  für  den  Staat  in  Betracht  kam: 
beim  Adligen  das  Ehrgefühl,  beim  Bauern  die  Unterwürfigkeit,  beim  Bürger 
der  Erwerbssinn. 

Gerade  diese  planmäßige  Einseitigkeit  der  preußischen  Untertanen  stand  in 
schroffem  Gegensatz  zu  der  harmonischen  AUseitigkeit,  nach  der  die  deutsche 
Bildung  strebte.  Während  Preußen  durch  den  Zwang,  aUe  Kräfte  in  den  Dienst 
der  staatlichen  Macht  zu  stellen,  gegen  äußere  Einflüsse  abgeschlossen  wurde, 
stand  das  außerhalb  der  beiden  Großstaaten  gelegene  Deutschland  eben  wegen 
des  Mangels  einer  ernsthaften  Staatsgewalt  allen  fremden  Einflüssen  offen.  Bis 
zur  Mitte  des  XVIII.  Jahrh.  waren  die  Deutschen  dadurch  einfach  Bewunderer 
und  Nachahmer  des  Auslandes  gewesen.  Dann  hatte  Herder  ihre  Schwäche  in 
eine  Stärke  verwandelt.  Indem  er  sie  lehrte,  alles  Wertvolle,  auf  welchem  Boden 
es  auch  gewachsen  sein  mochte,  in  seiner  Eigenart  und  aus  seinen  Lebens- 
bedingungen zu  verstehen,  setzte  er  sie  instand,  es  sich  zu  eigen  zu  machen 
und  zu  etwas  Wertvollerem  umzuschaffen.  Dies  Wertvollere  tritt  uns  vor  allem 
in  Goethes  bis  zum  Tode  nie  rastender  Selbstbildung  entgegen. 

Aber  eins  fehlte  diesen  nach  AUseitigkeit  strebenden  Persönlichkeiten:  die 
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Betätigung  an  einer  würdigen  praktischen  Aufgabe.  Die  Enge  des  alltäglichen 
Lebens  stand  in  einem  ungesunden  Mißverhältnis  zur  Weite  des  geistigen  Hori- 
zontes.  Goethe  selbst  wurde  ja  als  leitender  Staatsmann,  wenn  auch  in  einem 
kleinen  Staate,  über  die  Armseligkeit  des  bürgerlichen  Daseins  emporgehoben. 
Aber  anderen  vermochte  er  keinen  Weg  zu  dieser  Vollendung  zu  zeigen.  Im 
'Wilhelm  Meister'  führt  er  uns  wohl  die  Wege  des  sich  ewig  Bildenden,  aber 
wir  vermissen  ein  greifbares  Ziel.  Nach  der  ursprünglichen  Fassung  sollte  er 
offenbar  als  Theaterdirektor  oder  Intendant  enden;  nur  die  Bühne,  nicht  das 
Leben  schien  also  ein  Schauplatz,  auf  dem  eine  reife  Kraft  sich  würdig  be- 
tätigen konnte.  In  der  endgültigen  Bearbeitung  wird  ja  nun  zwar  die  Bühne 
aus  dem  Ziele  der  Bildung  zu  einem  Mittel.  Das  Ziel  wird  im  tätigen  Leben 
gesucht;  aber  eben  nur  gesucht  und  nicht  gefunden.  Wohl  sagt  Jarno  gegen 
Schluß  der  Lehrjahre:  'Es  ist  gut,  daß  der  Mensch,  der  erst  in  die  Welt  tritt, 
viel  von  sich  halte,  daß  er  sich  viele  Vorzüge  zu  erwerben  denke,  daß  er  alles 
möglich  zu  machen  suche;  aber  wenn  eine  reine  Bildung  auf  einem  gewissen  Grade 
steht,  dann  ist  es  vorteilhaft,  wenn  er  sich  in  einer  größeren  Masse  verlieren 
lernt,  wenn  er  lernt,  um  anderer  willen  zu  leben  und  seiner  selbst  in  einer 
pflichtmäßigen  Tätigkeit  zu  vergessen.  Da  lernt  er  erst  sich  selbst  kennen;  denn 
das  Handeln  eigentlich  vergleicht  nur  mit  anderen.'  Aber  eine  solche  pflicht- 
mäßige Tätigkeit  bietet  sich  Wilhelm  Meister  bis  zum  Schluß  der  Lehrjahre 
nicht,  und  in  den  Wanderjahren  schafft  er  sie  sich  schließlich  auf  eine  etwas 
künstlich  und  sonderbar  anmutende  Weise. 

Dieser  Mangel,  den  vielleicht  schon  mancher  der  poetischen  Erfindung  zur 
Last  gelegt  hat,  ist  das  notwendige  Ergebnis  des  Zustandes,  in  dem  sich  die 
deutsche  Bildung  vor  1806  befand.  Das  deutsche  Volk  selbst  erscheint  uns  als 
der  ewig  strebende  und  ewig  irrende  Wilhelm  Meister.  Da  bot  ihm  die  natio- 
nale Katastrophe  den  Anlaß  zum  Handeln,  der  dem  Helden  des  Romans  ver- 
sagt blieb.  Die  Möglichkeit  zur  Tat  aber  fand  sich  nur  in  Anlehnung  an  den 
preußischen  Staat. 

Die  kleineren  Staaten  gehörten  alle  zum  Rheinbunde;  Osterreich  war  nie 
ein  rein  deutscher  Staat  gewesen  und  war  es  seit  den  Abtretungen  im  Westen 
weniger  als  je:  Preußen  dagegen  hatte  durch  den  Tilsiter  Frieden  zwar  viel 
deutsches,  aber  noch  mehr  polnisches  Land  verloren.  Trotz  der  Verkleinerung 
seines  Gebietes  war  es  immerhin  der  größte  Staat  mit  wenigstens  überwiegend 
deutscher  Bevölkerung.  Die  Selbstgewißheit  des  spezifischen  Preußentums  war 
zudem  durch  die  Katastrophe  erschüttert;  so  öffneten  sich  weit  die  Tore  für 
Einflüsse,  die  bis  dahin  nur  in  engen  Kreisen  Eingang  gefunden  hatten,  vor 
allem  bezeichnenderweise  in  abseitsstehenden  jüdischen  Kreisen.  Jetzt  ergriff 
dieser  neue  Geist  die  Regierung  selbst.  Die  meisten  unter  den  Staatsmännern 
und  Feldherren  der  großen  Zeit  waren  außerhalb  Preußens  zu  Haus,  und  auch 
die  geborenen  Preußen  waren,  Yorck  allein  vielleicht  ausgenommen,  mehr  durch 
den  deutschen  Geist  in  ihrer  Richtung  bestimmt  als  durch  die  preußische 
Tradition. 

Eben  weil  sie  die  Macht  dieser  Tradition   gegen   sich  hatten,   konnten  die 
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Neuerer  in  den  wenigen  Jahren,  die  ihnen  vergönnt  waren,  die  äußere  Umge- 
staltung des  Staates,  die  ihnen  vorschwebte,  nur  zum  kleinen  Teil  vollenden. 
Um  so  stärker  verwandelte  sich  der  die  führenden  Schichten  beherrschende- 
Geist.  Humboldt  und  Niebuhr,  Fichte  und  Schleiermacher,  um  von  anderen 
zu  schweigen,  bestimmten  jetzt  das  Denken  und  Fühlen  der  Besten,  vor  allem 
der  Jugend.  Alle  diese  Volksbildner  und  andere,  deren  Wirksamkeit  der  König 
in  der  Berliner  Universität  eine  neue  Stätte  gab,  betrachteten  von  jeher  die 
Selbsterziehung  als  vornehmste  Aufgabe  des  Mensehen.  Aber  alle  hatten  sie 
seit  1806  erkannt,  daß  dieser  Selbsterziehung  ohne  die  Hingabe  an  eine  Ge- 
meinschaft das  Beste  fehlt.  Am  deutlichsten  tritt  diese  Umwandlung  wohl  bei 
Wilhelm  von  Humboldt  hervor,  der  in  seiner  Jugend  die  Grenzen  der  Wirk- 
samkeit des  Staates  möglichst  eng  bestimmt  hatte,  um  den  Individuen  den 
weitesten  Spielraum  zu  lassen,  und  nun  als  Leiter  des  preußischen  Unterrichts- 
Avesens  bewies,  daß  der  Staat  das  geistige  Leben  fördern  und  aus  dem  geistigen 
Leben  Kraft  gewinnen  kann,  ohne  die  Freiheit  des  Denkens  und  Forschens  zu 
beeinträchtigen.  Näher  lag  von  vornherein  der  Staatsgedanke  Niebuhr,  obgleich 
er  nicht  wie  Humboldt  geborener  Preuße  war.  Er  ergriff  das  Altertum  nicht 
wie  dieser  mit  ästhetischem  Genießen,  sondern  mit  politischer  Leidenschaft.  So 
wäre  er  sich  unwürdig  vorgekommen,  von  Griechen  und  Römern  zu  erzählen, 
wenn  er  es  nicht  verstanden  hätte,  ihre  Geschichte  ins  Leben  einzuführen  und 
die  Jugend  zum  Geiste  der  Marathonkämpfer  zu  entflammen.  In  ähnlicher  Weise 
und  doch  jeder  auf  besonderem  Wege  gelangten  die  übrigen  von  ihrer  persön- 
lichen Denkarbeit  zu  der  gemeinsamen  Aufgabe,  den  preußischen  Staat  neu 
aufzubauen  und  den  Deutschen  die  Unabhängigkeit  zu  erkämpfen.  In  dem  schon 
erwähnten  vortrefflichen  Buche  von  Meinecke  ist  das  eingehend  nachgewiesen. 
Man  kann  daraus  auch  für  den  Unterricht  wertvolle  Anregung  schöpfen. 

Wer  diese  Fäden  verfolgt,  wird  es  verstehen,  daß  Preußens  Leben  von 
dem  neuen  Geiste  durchdrungen  war,  obgleich  der  alte  Bau  des  Staates  trotz 
der  Reformen,  wie  wir  sahen,  in  den  Hauptzügen  unverändert  dastand.  Der 
Bürger  fühlte  sich  für  die  Rettung  des  Vaterlandes  mit  verantwortlich,  obgleich 
ihm  die  dieser  Verantwortimg  entsprechenden  Rechte  noch  versagt  waren.  Und 
dieses  Gefühl  betätigte  sich  in  zahllosen  kleinen  Zügen  freiwilliger  Hingabe  von 
Person  und  Eigentum,  die  um  so  ergreifender  wirken,  je  ferner  ihnen  jede 
Pose  blieb. 

Es  wird  sich  selten  eine  Prima  finden,  in  der  nicht  manche  haben  erzählen 
hören,  was  ihre  eigenen  Vorfahren  damals  gelitten  und  getan  haben.  Denn  es 
ist  merkwürdig,  wie  viele  Familien  in  ihrer  Überlieferung  Züge  aus  jener  Zeit 
liebevoll  bewahren,  wie  viele  ihren  Stolz  gerade  auf  ihren  bescheidenen  Anteil 
am  allgemeinen  Freiheitskampfe  gründen.  Keine  Kluft  schied  damals  Gebildete 
und  Ungebildete.  Mochten  die  Unterschiede  des  Wissens  und  der  geistigen  Reg- 
samkeit noch  so  groß  sein,  so  standen  sich  doch  alle  nahe  durch  die  Gleichheit 
der  durchweg  bescheidenen  und  engen  äußeren  Lebensbedingungen  und  noch 
mehr  durch  die  Übereinstimmung  der  alle  beherrschenden  Leidenschaft.  Eine 
wertvollere  Generation  als  diese  hat  es  wohl  in  keinem  anderen  Volke  gegeben. 
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Wohl  mögen  zu  anderen  Zeiten  und  an  anderen  Orten  Denker  gewesen  sein, 
die  den  letzten  Fragen  noch  tiefer  und  rücksichtsloser  auf  den  Grund  gingen; 
und  sicherlich  ist  in  manchem  anderen  Lande  gesellschaftliche  und  ästhetische 
Kultur  weiter  verbreitet  und  feiner  durchgebildet  gewesen  als  damals  und  noch 
heute  in  Deutschland.  Aber  niemals  und  nirgends  sonst  ist  das  Bedürfnis  so 
stark  und  so  weit  verbreitet  gewesen,  das  ganze  Leben  unter  die  Herrschaft 
ewiger,  selbst  erkannter  und  anerkannter  Gesetze  zu  stellen. 

Nur  weil  sie  sich  bewußt  waren,  einem  heiligen  Gebote  zu  gehorchen, 
gingen  die  Freiheitskämpfer  mutig  in  einen  Krieg,  der  einem  Goethe  aussichts- 
los schien.  Und  eine  Pflicht  gegen  die  Menschheit  wie  gegen  das  Vaterland 
schien  ihnen  dieser  Krieg  gerade  um  der  Güter  willen,  die  sie  vor  allem  Goethe 
verdankten.  Treitschke  hat  im  ersten  Bande  seiner  Deutschen  Geschichte  darauf 
hingewiesen,  wie  sich  an  Goethes  'Faust'  das  Nationalgefühl  entzündete.  Man 
sagte  sich:  ein  Volk,  aus  dessen  Leben  ein  solches  Werk  herausgewachsen  ist, 
kann  nicht  von  der  Vorsehung  dem  Untergänge  geweiht  sein.  Dies  Volk  mußte 
der  Menschheit  noch  mehr  schuldig  sein;  und  darum  wäre  es  als  eine  Versün- 
digung an  der  Menschheit  erschienen,  wenn  man  nicht  alles  darangesetzt  hätte, 
Deutschland  seine  Unabhängigkeit  zu  erkämpfen. 

Diese  Zusammenhänge  Schülern,  selbst  aufgeweckten  Schülern  anschaulich 
zu  machen,  wird  nicht  leicht  sein.  Im  geschichtlichen  Vortrage  wird  es  jeden- 
falls nicht  gelingen.  Denn  selbst  wenn  ein  Lehrer  von  der  im  ganzen  knappen 
Zeit  so  viel  wie  irgend  möglich  für  diesen  Gegenstand  erübrigt,  selbst  wemi  er 
sich  in  der  nächsten  Stunde  und  noch  bei  späteren  Wiederholungen  davon 
überzeugt,  daß  seine  Darstellung  verstanden  ist,  so  hat  er  damit  doch  nur 
Kenntnisse  mitgeteilt,  die  in  der  Menge  anderer  Kenntnisse  verschwinden.  Wie 
sein  eigenes,  gegenwärtiges  Schicksal  aber  muß  der  junge  Deutsche  von  heute 
das  Ringen  seiner  Vorfahren  durchleben.  Das  aber  ist  nur  möglich,  wenn  er 
in  ihr  Denken,  Fühlen  und  Wollen  wenigstens  an  einigen  Stellen  tiefer  ein- 
dringt. Eine  Gelegenheit  dazu  bietet  sich  bei  Schulfeiern.  Mancher  Lehrer  ist 
vielleicht  in  Verlegenheit  um  ein  Thema  für  die  ihm  zugefallene  Rede.  Er 
möchte  es  vermeiden,  die  üblichen  patriotischen  Mahnungen  an  die  Schüler  zu 
richten,  weil  er  weiß,  daß  sie  durch  Wiederholungen  an  Kraft  verlieren;  und 
seine  eigenen  wissenschaftlichen  Studien  liegen  vielleicht  dem  Anlaß  des  Tages 
zu  fern.  Da  findet  er  in  der  Geschichte  des  Niedergangs  und  der  Erhebung 
reichen  Stoff.  Die  Jugend  begeistert  sich  lieber  an  Taten  als  an  Worten;  und 
auch  die  Gedanken  jener  Zeit  sind  Taten  und  wirken  wie  Taten.  Am  stärksten 
wirken  sie  vielleicht,  wenn  sie  den  Schülern  nicht  von  einem  Lehrer  vorge- 
tragen werden,  sondern  von  einem  aus  ihrer  Mitte.  Wenn  etwa  einem  Primaner 
aufffesfeben  wird,  sich  in  Arndt  oder,  falls  man  ihm  das  zumuten  kann,  auch 
in  Fichte  zu  vertiefen  und  das  so  gewonnene  Bild  den  anderen  vorzuführen, 
so  ist  es  ja  zweifellos,  daß  jedenfalls  dieser  an  der  selbst  erarbeiteten  An- 
schauung mehr  hat  als  an  einer  noch  so  vollkommenen  fertigen  Darstellung; 
aber  auch  die  übrieren  nehmen  mehr  mit  als  aus  mancher  Schulrede,  freilich 
nur,   wenn    der   Redner    es    von    selbst    oder    auf   Veranlassung    des    Lehrers 
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vermeidet,    durch    Zufügung    eigener    altkluger  Weisheit    die    Kritik    herauszu- 
fordern. 

Wo  man  Bedenken  hat,  die  Ansprache  bei  Schulfeiern  Schülern  zu  über- 
tragen, kann  man  ähnliche  Gegenstände  als  Themata  zu  den  in  der  Prima  vor- 
geschriebenen freien  Vorträgen  bestimmen.  Und  wo  es  den  Schülern  zuvsreilen 
gestattet  wird,  sich  das  Thema  zu  einem  deutschen  Aufsatze  selbst  zu  wählen 
kann  man  sie  nicht  mehr  fördern,  als  wenn  man  sie  veranlaßt,  in  knapper  Dar- 
stellung den  Gedankengehalt  von  einer  der  Schriften  wiederzugeben,  die  zum 
besten  Erbteil,  aber  leider  nicht  zum  lebendigen  Besitz  unseres  Volkes  o-ehören. 

Denn  es  ist  beschämend  zu  sagen,  wie  weit  wir  uns  von  der  Denkweise 
jener  Zeit  entfernt,  wie  wenig  wir  uns  ihr  selbst  bei  den  Gedächtnisfeiern  ge- 
nähert haben.  Den  Zusammenhang  zwischen  Denken  und  Tun,  zwischen  Ewio-em 
und  Alltäglichem  haben  wir  verloren.  Während  der  ersten  Jahrzehnte  nach 
1813  war  er  noch  zu  spüren;  vor  allem  betätigte  er  sich  in  der  strengen  und 
doch  von  freiem  Geist  erfüllten  Arbeit  des  preußischen  Beamtentums,  die  Treitschke 
in  seinem  zweiten  Bande  so  anschaulich  geschildert  hat.  Aber  gegen  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  treten  die  1813  so  eng  verbundenen  Mächte,  das  Deutschtum 
und  das  spezifische  Preußentum,  wieder  auseinander,  sogar  gegeneinander.  In 
der  Revolution  von  1848  versuchte  der  deutsche  Gedanke  das  alte  Preußen  zu 
verschlingen  oder  zu  zerschlagen.  In  der  Reaktion  seit  1850  befestigte  sich 
das  spezifische  Preußentum  von  neuem;  durch  Bismarck,  der  1848  fast  sein 
einziger  Verteidiger  gewesen  war,  hat  es  sich  Deutschland  unterworfen. 

Das  war  notwendig,  wenn  die  Deutschen  die  äußere  Macht  gewinnen 
wollten,  die  sie  brauchen  um  sich  unter  den  Weltvölkern  zu  behaupten.  Aber 
es  wäre  verhängnisvoll,  wenn  wir  in  dem  Streben  nach  Machterweiteruug  und 
Herrschaft  über  die  äußere  Welt  zwar  Erfolg  hätten,  dabei  aber  aufhörten 
Deutsche  zu  sein.  Deutsche  im  Sinne  Kants  und  Goethes  sind  aber  die  nicht 
mehr,  die  einen  Menschen  nur  als  Mittel  zum  Zweck  imd  nicht  als  Selbstzweck 
betrachten.  Und  eine  solche  Anschauung  waltet  ob,  wenn  viele  von  der  Schule 
verlangen,  sie  solle  nur  Kenntnisse,  Fertigkeiten  und  Gesinnungen  mitteilen, 
die  für  ihren  Inhaber  oder  für  andere  unmittelbar  praktisch  zu  verwerten  sind. 
Im  Kampf  gegen  diese  Verirrungen,  die  nicht  nur  die  humanistische,  sondern 
jede  echte  Bildung  zu  zerstören  drohen,  hat  die  Schule  keinen  besseren  Bundes- 
genossen als  jene  deutscheste  Generation,  die  nicht  durch  Zufall  sich  gerade 
an  den  geistigen  Werten  des  Altertums  erquickt  und  erhoben  hat.  Ihr  Beispiel 
zeigt,  daß  schließlich  auch  zu  den  größten  praktischen  Leistungen  gerade  die 
befähigt  sind,  die  nicht  von  vornherein  auf  Leistungen  hin  erzogen  sind,  son- 
dern zunächst  nur  Menschen  werden  sollten  und  wollten. 
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DIE  VERBA   ^DEFECTIVA'  UND  DIE  AKTION SAETEN 

Von  Otto  Hoffmann 

Zu  den  schwierigsten,  aber  auch  reizvollsten  und  wichtigsten  Aufgaben  der 
lateinischen  und  griechischen  Satzlehre  gehört  es,  dem  Schüler  ein  klares  Bild 
von  dem  Bedeutungsunterschiede,  der  zwischen  den  Stämmen  des  Präsens,  des 
Aoristes  und  des  Perfekts  besteht,  zu  geben.  Es  ist  nun  bald  ein  volles  Jahr- 
hundert darüber  verflossen,  daß  von  Buttmann  in  seiner  "^Griechischen  Schul- 
grammatik' (1816)  und  von  Rost  in  seiner  "^Griechischen  Grammatik'  (1816)  der 
erste  Versuch  gemacht  wurde,  den  Gegensatz  zwischen  Präsens  und  Aorist  scharf 
zu  formulieren:  sie  stimmten  darin  überein,  daß  im  Präsens  eine  dauernde, 
im  Aorist  eine  momentane  Handlung  dargestellt  werde.  Im  Präsens  und 
Imperfektum  'gestaltet  sich'  die  Verbalhandluug,  im  Aorist  fällt  ihr  Eintreten 
und  ihr  Abschluß  in  einen  Punkt  zusammen.  Diese  Anschauung  wurde  ziem- 
lich unverändert  von  Curtius  übernommen  und  in  den  Erläuterungen  zu  seiner 
griechischen  Schulgrammatik  (1852)  näher  begründet;  durch  ihn  ist  die  Frage 
der  'Aktionsarten'  erst  in  lebendigen  Fluß  gekommen.  Je  weiter  durch  treffliche 
Einzeluntersuchungen  der  Blick  über  den  Sprachgebrauch  der  Literatur  und  der 
Inschriften  wurde,  desto  deutlicher  zeigte  es  sich,  daß  der  Unterschied  zwischen 
Präsens  und  Aorist  nicht  rein  äußerlich  in  der  zeitlichen  Ausdehnung  der  Verbal- 
handlung (Linie  und  Dauer  —  Punkt  und  Augenblick)  bestanden  hat:  denn  es 
kann  sehr  wohl  eine  momentane  Handlung  durch  das  Imperfekt,  eine  länger 
dauernde  durch  den  Aorist  ausgedrückt  werden.  Der  Gegensatz  zwischen  den 
beiden  Stämmen  ist  vielmehr  ein  innerlicher:  das  Präsens  wird  gewählt,  wenn 
der  Redende  die  Handlung  in  ihrer  ganzen  Entwicklung,  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe überblickt  und  schildern  will,  der  Aoi-ist  dagegen,  wenn  er  nur  den 
wichtigsten,  bedeutungsvollsten  Moment  heraushebt;  da  das  in  der  Regel  nicht 
der  Eintritt,  sondern  der  Abschluß  der  Handlung  ist,  so  faßt  der  Aorist 
meistens  ihr  Gesamtergebnis  zusammen  und  hebt  den  durch  sie  gewonnenen 
Fortschritt  hervor.  Er  'stellt  das  Geschehene  als  konzentrierte  Erscheinung 
vor',  wie  schon  Krüger  in  seiner  Griechischen  Sprachlehre  für  Schulen  (3.  Aufl. 
1852  S.  377)  treffend  bemerkt  hatte.  Aus  diesen  Grundbedeutungen  des  Präsens 
und  Aoristes  hat  sich  eine  Fülle  einzelner  Verwendungen  beider  Stämme  ent- 
wickelt. 

Daß  es  nun  ohne  jede  Schwierigkeit  möglich  ist,  die  elementaren  Unter- 
schiede der  Aktionsarten  schon  im  lateinischen  Anfangsunterrichte  dem  Schüler 
klarzumachen,  und  wie  dadurch  die  ganze  Behandlung  der  Formenlehre  ge- 
winnt, das  hoffe  ich  auf  Grund  der  Versuche,  die  ich  selbst  gemacht  habe,  in 
anderem  Zusammenhange  zu  zeigen.  Die  volle  Bedeutung  der  Aktionsarten  für 
den  Gedanken  des  Satzes  geht  freilich  dem  Schüler  erst  auf,  wenn  er  zum 
Griechischen  kommt.  Im  Lateinischen,  in  dessen  Satzgefüge  die  Wahl  der  Ver- 
balformen   im    wesentlichen    durch    die    Consecutio    temporura    bestimmt    wird,. 
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spielt  ja  die  Aktionsart  eigentlich  nur  noch  in  den  Indikativen  des  Imperfekts 
und  Perfekts  eine  Rolle,  und  selbst  da  ist  sie  eingeschränkt.  Das  Griechische 
dagegen  hat  alle  Formen  des  Verbums  in  ihren  ursprünglichen  Bedeutuno-en 
und  Anwendungen  lebendig  erhalten.  Es  gehört  deshalb  bei  der  Lektüre  un- 
streitig zu  den  dankbarsten  Aufgaben  der  sprachlichen  Erklärung,  dem  Schüler 
den  Blick  und  die  Empfindung  zu  erwecken  für  die  verschiedenartige  feine 
Färbung,  die  der  Gedanke  eines  Satzes  erhält,  wenn  er  das  eine  Mal  im  Präsens, 
das  andere  Mal  im  Aorist  ausgedrückt  wird.  Das  ist  natürlich  nur  durch  lano-e 
Übung  möglich,  und  es  wird  um  so  leichter  und  besser  gelingen,  je  weniger 
man  den  Schüler  dazu  zwingt,  in  eine  Verbalform  mehr  hineinzulegen,  als  ihm 
für  das  Verständnis  des  Gedankens  notwendig  erscheint  —  und  als  der  Autor 
vielleicht  selbst  hat  hineinlegen  wollen:  denn,  wenn  auch  die  Empfindung  für 
den  Unterschied  der  Aktionsarten  bei  allen  Schriftstellern  der  klassischen  Zeit 
lebendig  war,  so  übten  doch  Mode,  Stil  und  Metrum  auch  auf  die  Wahl  der 
Verbalformen  ihren  Einfluß  aus  und  ließen  oft  die  ursprüngliche  Bedeutung 
zurücktreten.  So  würde  es  bedenklich  sein,  dem  Schüler  das  Imperfektum  jcvvsov 
Q  35  [d^coal  'Odvöörjog  .  .  .  xvvsov  dyaTia^ofisvat  Kscpaltjv  ts  nccl  to^ovg)  anders 
zu  übersetzen  und  zu  erklären  als  den  gleich  darauf  folgenden  Aorist  xvöös 
Q  39  ixvööe  de  ^iiv  KetpaXriv  re  xal  ä^cpca  (pdsa  xald).  Es  ist  ja  möglich,  daß 
der  Dichter  hier  wirklich  einen  Unterschied  der  Aktionsarten  hat  ausdrücken 
wollen,  aber  zu  beweisen  ist  das  nicht.  Daß  die  Mägde  an  Telemach  'mit  dem 
Munde  gehangen  haben'  sollen  (Mutzbauer,  Tempuslehre  II  31),  während  Pene- 
lope  ihm  nur  'einen  Kuß  gab',  ist  doch  nach  der  ganzen  Situation  nicht  sehr 
wahrscheinlich  und  wird  dem  Schüler  schwerlich  einleuchten.  Er  wird  von  dem 
Unterschiede  der  Aktionsarten  wirklich  innerlich  erst  dann  überzeugt  sein,  wenn 
er  durch  eignes  Nachdenken  zwingend  darauf  hingeführt  wird,  und  dazu  sind 
besonders  die  sogenannten  Verba  defectiva  geeignet. 

In  der  Formenlehre  des  Griechischen  begegnen  ihm  viele  Verben,  von  denen 
das  eine  oder  andere  sogenannte  'Tempus'  nicht  vorkommt.  Und  bei  der  Lektüre 
wird  er  bald  darauf  aufmerksam,  daß  auch  solche  VerbaJstämme,  von  denen  er 
alle  Tempora  bilden  lernte,  in  Wirklichkeit  fast  immer  nur  entweder  im  Präsens 
oder  im  Aorist  gebraucht  werden.  Dafür  kann  ihm  die  Formenlehre  keine  Er- 
klärung geben:  der  Grund  kann  nur  in  der  Bedeutung  des  einzelnen  Verbal- 
stammes liegen.  Faßt  der  Aorist  das  Ergebnis  einer  Handlung  zusammen,  hebt 
er  ihren  Erfolg  hervor,  so  werden  aUe  Verba,  deren  Handlung  in  gleich- 
förmigem Flusse  dahingleitet,  ohne  sich  jemals  zu  einem  bestimmten  einzelnen 
Ergebnis  zu  verdichten,  im  allgemeinen  nur  im  Präsens  vorkommen;  dagegen 
wird  der  Aorist  fast  ausschließlich  da  im  Gebrauch  sein,  wo  es  bei  einer  Ver- 
balhandlung nicht  auf  ihren  ganzen  Verlauf,  sondern  nur  auf  ihr  Endresultat 
ankommt.  Diese  Vermutung  a  priori  wird  nun  in  vollem  Maße  gerade  durch 
die  Verba  defectiva^)  bestätigt,  und  sie  bilden  deshalb  bei  der  Lehre  von  den 
Aktionsarten  die  beste  Probe  aufs  Exempel. 

^)  Ich  dehne  diesen  BegriflF  auch  auf  die  Verben  aus,  von  denen  der  eine  oder  andere 
Tempusstamm  nur  äußerst  selten  gehraucht  wird. 
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Ein  Präsens  la^ßdva  wird  zwar  in  der  Formenlehre  unter  den  Verben  auf 
-ävco  aufgeführt  und  gelernt.  Homer  aber  gebraucht  nur  den  Aorist  laßslv 
(132 mal),  obwohl  sld^ßavE,  Xcc^ßavs  sich  ebenso  bequem  in  den  Vers  gefügt 
hätten  wie  Xdßs  slXaßs.  Bei  der  Verbalhandluug  des  Tackens,  Ergreifens'  wird 
eben  niemals  oder  nur  sehr  selten  die  ganze  Entwicklung,  gewöhnlich  dagegen 
der  Endeffekt  dem  Redenden  vor  Augen  stehen.  Grerade  umgekehrt  liegt  es  bei 
7itc)66c3.  Dieses  Verbum  drückt  die  gebückte,  geduckte  Haltung  der  Furcht  und 
Demut  aus:  ;rrcj|  ist  der  Hase,  der  sich  in  die  Furche  niederduckt,  :tT(o;^o'g  der 
Bettler.  Es  schildert  also  einen  Zustand,  und  deshalb  kann  von  ihm  ein  Aorist, 
der  das  Ergebnis  von  Handlungen  ausspricht,  überhaupt  nicht  gebildet  werden. 
Es  ist  daher  auch  unrichtig,  in  dem  Verse  Y  4:21  ovo'  av  sn  örjv  alXT]?.ovg 
TCtäööoi^sv  avä  TtroXe^OLO  yecpvQag  das  Verbum  mit  'sich  duckend  fliehen  vor' 
(Mutzbauer,  Tempuslehre  II  75)  zu  übersetzen.^)  Dem  Dichter  schwebt  das  Bild 
zweier  Tiere  vor,  die  in  kampfbereiter  Stellung  niedergeduckt  einander  gegen- 
überliegen, ohne  zum  Angriff  vorzugehen:  'nicht  lange  mehr  liegen  wir  geduckt 
voreinander'. 

Weshalb  zu  rQf%(o  kein  Aorist,  zu  öqu^sIv  kein  Präsens  im  Gebrauch  war, 
zeigen  uns  die  in  den  Nominalbildungen  beider  Stämme  klar  hervortretenden 
Grundbedeutungen.  xqo%6<s  ist  schon  in  der  Ilias  das  'Wagenrad'  (Z  42.  ^P"  394. 
517)  und  die  'Töpferscheibe'  (ZI"  600);  Sophokles,  Antigone  1065,  nennt  das  Jahr 
tqöxov  i]Uov  'einen  Umlauf  der  Sonne'.  ÖQOfios  dagegen  ist  schon  im  Homer 
der  technische  Ausdruck  für  das  Wettrennen  und  Wettlaufen  {W  758.  d"  121) 
und  die  Rennbahn  ('F321.  8  605).  Also  drückte  rgsica  ursprünglich  die  kreisende 
gleichförmige  Bewegung  der  sich  drehenden  runden  Scheibe  aus,  eine  in  sich 
zurücklaufende  Bewegung  ohne  Ziel,  während  es  beim  Öqö^os,  der  sich  auf  ein 
bestimmtes  vorgesetztes  Ziel  richtete,  immer  auf  den  Endpunkt  und  den  Erfolg 
des  Laufens  ankam. 

Ganz  ebenso  wird  die  Verbindung  des  Präsens  Hya  'erzählen,  berichten', 
zu  dem  ein  Aorist  eXsi,a  bei  Homer  nur  in  den  Zusammensetzungen  xaxakii.at 
und  disXi^axo  vorkommt,  mit  dem  Aoriste  sIttsIv  durch  die  Substantiva  Xöyog 
und  STtos  verständlich.  Xöyog  ist  die  'Erzählung,  die  Unterhaltung';  Homer  ge- 
braucht das  Wort  nur  im  Plural  an  zwei  Stellen:  rjörö  ts  xal  rbv  sxbqjie  Xöyoig 
O  393,  alsl  yäg  ^aXaKolöi  xai  ai^vXiOiöt  XöyoLöiv  d-aXyet  cc  56.  s:tog  dagegen 
bezeichnet  das  einzelne  Wort,  die  einzelne  Behauptung,  in  der  eine  bestimmte 
Ansicht  und  Absicht  des  Redenden  zum  Ausdruck  kommt  und  die  mit  ihrer 
Wirkung  über  den  flüchtigen  Augenblick  hinausreicht:  daher  die  in  der  Rechts- 
sprache häufige  Verbindung  ovrs  e%Ei  ovte  SQyci},  die  schon  im  Homer  (sQyov 
xe  exog  xs  O  234)  vorliegt.  Deshalb  war  der  Stamm  Xsy-  'schildern,  erzählen' 
seiner  Bedeutung  nach  von  vornherein  für  das  Präsens,  der  Stamm  J^eii-  'be- 
haupten,  erklären'  für  den  Aorist  prädestiniert. 

Zu  ^BQco  gehört  der  Aorist  sveyxslv-  Er  ist  mit  Reduplikation  vom  Stamme 
evsx-:    Tiefstafe   syx-   gebildet,   dessen   Grundbedeutung   das  nur   in  Zusammen- 

*)  Die  Schuld  au  dieser  Übersetzung  trägt  wohl  das  mißverstandene  ccva  TtroU^ioio 
yscpvQag,  auf  desseu  Bedeutung  ich  hier  nicht  eingehen  kann.  Man  vergleiche  J  371. 
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Setzungen  gebrauchte  Adjektiv  -rjvixrig  (gedehnt  aus  -evextjg)  erhalten  hat.  dsQ^a 
^sovtog  Ttoöt^vsxc'g  K  24.  178  ist  ein  Löwenfell,  'das  bis  auf  die  Füße  herab- 
reicht'; die  gleiche  Eigenschaft  besitzt  die  cköttIs  Ttodrjvsxrjg  O  646.  Die  Furche 
(«yl|)  wird  6  375  diTjvimjg  genannt,  weil  sie  von  dem  einen  Ende  des  Ackers 
bis  zum  anderen  'hindurchreicht';  mit  gewaltigen,  'weithin  reichenden'  Wurzeln 
sind  die  Eichen  im  Boden  verankert  [ql^Tjölv  fisydXrjdi  dirjvsxeeöo'  aQaQvluL 
M  134).  In  dem  Verse  aAA'  ors  öij  q  änsöav  öovQr]V£iisg  tj  xal  eXa66ov  K  357 
hat  dovQriVsoisg  deutlich  die  schon  von  den  Alten  (ßöov  öoqv  iKtsCverat  ?]  i(p' 
o6ov  av  svexd-SiTj  ßXrjd-äv  Hesych.  s.  v.)  gegebene  Erklärung  'einen  Speerwurf 
weit,  soweit  ein  Speerwurf,  ein  Speer  reicht',  vgl.  ööov  t  Inl  öovQog  SQCoii 
yCyvEXKL  O  358,  ohne  yCyvsxai  O  251,  oe'öij  d'  cciyavsr]g  QiTtij  xavuolo  xBxvxtai 
n  589.  Das  Adjektivum  ist  also  eine  Verkürzung  des  Satzes  oßov  ööqv  ivexsi 
(evexG)  wird  durch  das  Perfekt  xax'rjvoxa'  otaxsvtjvoxa  Hes.  verbürgt).  Das  vierte 
und  letzte  Adjektiv  auf  rjvsn^g  ist  ü£vxQ-riveitT]g,  ein  Beiwort  der  Rosse,  die  Hera 
vom  Wagen  herab  mit  der  iiccötih,  antreibt:  x)]  qu  öl  avxdcov  xavxQrjVSiCEccg 
lyov  LTCTtovg  E  752  =  0  396.  Die  Alten  erklärten  das  Wort  durch  vnh  xsvxqov 
fia6xit,o^svovg  Schol.  Ven.  B.  zu  E  752,  xovg  dnqvsx&g  xsvxQi^o^svovg  ApoUon. 
Lex.  Hom.  s.  v,,  und  die  modernen  Erklärer  schließen  sich  ihnen  an,  indem  sie 
von  der  Grundbedeutung  'Stachel  tragend'  (iveyxstv)  ausgehen.  Damit  verkennen 
sie  aber  gerade  die  Bedeutung  des  Aoristes  ivsyxslv:  ein  Tier,  das  den  Stachel 
'trägt',  könnte  im  Griechischen  nur  xsvxQocpögog  genannt  sein.  Das  Richtige  steht 
schon  bei  Heyne,  der  ganz  methodisch  von  den  übrigen  Zusammensetzungen 
mit  -rjvex'yjg  ausging  und  zu  dem  Schlüsse  kam,  daß  der  Wortstamm  auch  in 
xEvxQfivsxijg  die  Bedeutung  'erreichen'  haben  müsse:  'xsvxQfjvexTJg  debet  esse 
equus,  qui  flagro  pertingi  potest  et  pertingitur',  also  ein  Roß,  'bis  zu  dem 
der  Stachel  reicht'.  Der  Stamm  evex-  bedeutet  also  ursprünglich  'ausstrecken, 
hinreichen  nach  einem  Ziele'  und  neigt  deshalb,  im  Gegensatz  zu  q)£Q(o,  zur 
aoristischen  Aktionsart:  t6  aQyvQiov  scpsQe  'er  trug,  er  schleppte  das  Geld', 
r^vByxs  'er  reichte  es  dem  Empfänger  dar,  er  brachte  es'. 

Besonders  lehrreich  sind  diejenigen  Verben,  von  denen  ihrer  Bedeutung 
nach  eigentlich  nur  das  Präsens  oder  nur  der  Aorist  zu  erwarten  wäre,  ver- 
einzelt aber  auch  die  andere  Aktionsart  gebildet  wird. 

ccsCdsLV  'singen'  läßt  sich  eigentlich  nur  im  Präsens  denken:  denn  es  schildert 
eine  Tonfolge,  die  gleichmäßig  und  ununterbrochen  an  unserem  Ohre  vorüberzieht. 
Und  trotzdem  steht  bei  Homer  den  37  Präsensformen,  unter  denen  sich  15  Imper- 
fekta  befinden,  dreimal  ein  Aorist  gegenüber.  Schärfer  als  in  dem  Infinitive  dst&ac 
(I  464)  und  dem  Imperative  äeieov  {%'  492)  tritt  seine  Bedeutung  in  ihrer  echten 
Ursprünglichkeit  in  dem  Indikative  ueiGe  {(p  411)  hervoi*.  Odysseus  spannt  den 
großen  Bogen:  8Ei,ixEQfi  d'  üqu  xelqI  Xaßtov  tcelqyiöuxo  vEVQfjg'  rj  d'  v^b  xakov 
äsiöE.  Heißt  das  wirklich  'sie  ließ  einen  schönen  Gesang  erklingen'  (so  früher 
bei  Ameis-Hentze,  jetzt  gestrichen)  oder  'sie  erklang'  (Mutzbauer,  Tempus- 
lehre I  338,  der  in  dem  Aorist  den  Anfangspunkt  'des  Singens'  ausgedrückt 
findet)?  Nein,  Odysseus  prüft  die  Sehne,  er  reißt  sie  an,  wie  ein  Zitherspieler 
die  Saite.    Es   handelt   sich   nicht   um   das   gewöhnliche  ccslÖsiv  der  Saite,  son- 
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dern  um  einen  bestimmten  Zweck,  der  mit  ihrem  Erklingen  erreicht  werden 
soll:  sie  soll  '^ einen  Ton  geben',  damit  ihre  Spannung  daraus  erkannt  werden 
kann.  Da  ist  also  der  Aorist  so  recht  in  seinem  eigensten  Elemente!  Übrigens 
ist  xaXbv  aslöat  'einen  schönen  Ton  geben'  wohl  eigentlich  der  technische 
Ausdruck  für  den  richtigen  Ton  der  frisch  gestimmten  Zithersaite  gewesen. 

Von  Qacj  'fließen'  bildet  Homer  61  Präsensformen:  das  entspricht  durch- 
aus der  Bedeutung  des  Verbs.  Nur  ein  einziges  Mal  steht  der  Aorist  ij  455): 
ttIs  d'  ETtsl  sz  (isXttv  alficc  Qvt]^  Xltie  d'  böria  -O-ruo'g,  ai?^'  uqk  [ilv  disyßvav. 
Hier  soll  deutlich  das  Ergebnis  des  exg^iv  hervorgehoben  werden:  das  Tier 
hat  'ausgeblutet'  und  kann  nun  zerlegt  werden. 

Für  TCod'sa  als  Verbum  der  Stimmung,  des  Gemütszustandes  ist  der  Prä- 
sensstamm  der  gegebene.  Und  doch  gebraucht  Homer  zweimal  den  Aorist.  Tele- 
mach  bittet  die  Eurykleia,  seiner  Mutter  nichts  von  seiner  Abreise  zu  sagen: 
TtQLV  y  ox  av  ivdsxdtT]  xs  dvcodsiidti]  xs  yhnjtui  ij  avxi]v  Ttod'Böai  'xal  dcpoQ- 
^rjd'svxos  äxovöccL  {ß  375  =  d  748).  Gewöhnlich  faßt  man  den  Aorist  hier  als 
ingressiven:  'bevor  sie  Sehnsucht  bekommt'.  Aber  wie  paßt  dazu  das  folgende 
dxovoai?  Nicht,  daß  Penelope  Sehnsucht  bekommt,  ist  das  Entscheidende  — 
dadurch  würde  Eurykleia  noch  nicht  zum  Sprechen  bewogen  werden  — ,  son- 
dern daß  sie  dieser  Sehnsucht  Ausdruck  gibt  durch  die  Frage:  'Wo  ist  denn 
eigentlich  Teleniach?'  Dann  muß  Eurykleia  Rede  stehen,  dann  kann  sie  das 
Geheimnis  nicht  länger  wahren.  Genau  ebenso  drückt  der  Aorist  die  Wirkung 
der  Sehnsucht,  die  sich  in  einer  Frage  nach  der  vermißten  Person  äußert,  an 
der  zweiten  Stelle  aus.  Poseidon  läßt  auf  Zeus'  Befehl  vom  Kampfe  ab  und 
taucht  ins  Meer  hinab  (O  218):  cog  ditbv  Uits  labv  ^AianKov  swoöCyaiog,  dvvs 
dh  %6vxov  lav,  Tiö&saav  d'  rjQcosg  HiaioL  Die  Achäer  'beginnen'  nicht  etwa 
den  Poseidon  zu  vermissen,  nein,  sie  vermißten  plötzlich  den  Gott,  und  aus  ihrer 
Enttäuschung  sprang  die  Frage  hervor:  'Wo  ist  denn  Poseidon  geblieben?' 

Umgekehrt  ist  es  ohne  weiteres  verständlich,  daß  ein  Aorist  axogiöai 
'eine  Decke,  ein  FeU  ausbreiten'  viel  häufiger  vorkommt  (bei  Homer  21  Belege) 
als  das  Präsens.  Dieses  ist  bei  Homer  nur  ein  einziges  Mal  im  Partizipium  be- 
legt [q  32):  xbv  öe  %oXv  jtQOJxr]  siÖs  XQoq)bg  EvQvxXsia  xasa  xaöxoQVvöa  d^QÖ- 
voig  svL  daidaXioLöiv.  Hier  mußte  der  Dichter  das  Präsens  wählen:  denn  er  will 
ja  die  Situation  schildern,  in  der  Telemach  das  Haus  betritt.  Die  Eurykleia  ist 
gerade  damit  beschäftigt,  FeUe  über  die  Sessel  zu  breiten,  als  ihr  Auge  plötz- 
lich den  Telemach  erblickt. 

So  gewinnen  die  Verben,  von  denen  einzelne  Formen  fehlen  oder  selten 
sind,  für  den  Schüler  einen  besonderen  Reiz,  weil  er  gerade  mit  ihrer  Hilfe 
Feinheiten  des  sprachlichen  Ausdrucks,  die  ihm  sonst  entgehen,  durch  eigenes 
Nachdenken  leicht  findet.  Sie  verlieren  den  Schrecken,  den  sie  in  der  Formen- 
lehre als  'unregelmäßige'  Bildungen  erregen.  Und  sie  weisen  auf  den  Weg  hin, 
auf  dem  allein  die  Formenlehre  Leben  gewinnen  und  fesseln  kann:  wenn  der 
Schüler  bei  jeder  Form  von  vornherein  nicht  nur  die  Gesetze  der  äußeren  Bil- 
dung, sondern  zugleich  die  Bedeutung  und  Verwendung  im  Satze  kennen  lernt. 


ENTWICKLUNG  ETHISCFIER  PROBLEME  UND  ERKENNTNISSE 
AUS  DEM  NEUSPRACHLICHEN  UNTERRICHT 

Vortrag,  gehalten  bei  der  Versammlung  des  westtälischen  Philologenvereins 
zu  Bielefeld  6.  Juli  1913 

Von  Wilhelm  Sopp 

Seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  mehren  sich  die  Stimmen,  die  die  Philosophie 
nach  langer  Yernachlässiguug  wieder  in  die  Schule  einführen  wollen.  Friedrich 
Paulsen  erhebt  in  seinen  Schriften  die  Forderung  immer  wieder,  daß  unsern 
Schülern,  die  einst  zu  den  besten  Männern  des  Volkes  gehören  sollen,  die 
letzten  und  tiefsten,  im  Grunde  genommen  auch  wichtigsten  Fragen  unseres 
Lebens  einmal  nahegebracht  werden.  Auch  aus  unsern  eigenen  Reihen  erschallt 
der  Ruf  öfter  und  lauter,  daß  die  Schüler  der  Prima  mit  den  philosophischen 
Grundbegriffen,  den  Problemen  und  den  versuchten  Lösungen  bekannt  gemacht 
werden  müssen,  und  wäre  es  auch  nur,  damit  sie  nicht  jedem  Schlagwort  zur 
Beute  fallen,  wenn  sie  zweifelnd  und  schwankend  ins  Leben  hinaustreten.  So 
in  einem  Vortrag-e  von  Direktor  Meese  auf  der  Versammlung  des  rheinischen 
Philologenvereins  zu  Essen,  1912  (abgedruckt  im  Deutschen  Philologenblatt). 
Er  weist  im  Anschluß  an  Worte  des  damaligen  Reichskanzlers,  des  Fürsten 
Bülow,  beim  hundertjährigen  Kantjubiläum  auf  die  beschämende  Tatsache  hin, 
daß  auch  vielen  Gebildeten  Begriffe  wie  Materialismus,  Monismus,  Dualismus, 
autonome  und  heteronome  Moral,  moralische  Verantwortlichkeit  und  Kausal- 
gesetz, die  ihnen  im  Kampfe  der  Meinungen  so  oft  entgegentreten,  lediglich 
Schlagworte  sind,  über  deren  Bedeutuno*  und  Berechtisrunor  sie  sich  nie  ernst- 
lieh  Rechenschaft  gegeben  haben.  —  Daß  die  Direktorenversammlungen  sich 
mehrfach  mit  der  Frage  beschäftigt  haben,  ist  bekannt.  Soweit  ich  sehe,  ist  es 
in  zustimmendem  Sinne  geschehen. 

Ist  nun  aber,  die  Notwendigkeit  in  der  Schule  philosophische  Fragen  zu 
behandeln  zugegeben,  der  neusprachliche  Unterricht  an  Realanstalten  der  Ort 
zu  ihrer  Behandlung?  Was  soll  da  nach  den  Lehrplänen  nicht  aUes  erreicht 
werden!  Dabei  ist  unsere  Zeit  sehr  beschränkt.  Der  altsprachliche  Unterricht 
am  Gymnasium,  der  mit  seiner  überwältigenden  Stundenzahl  auch  heute  noch 
die  Bedeutung  der  anderen  Fächer  und  ihre  Ansprüche  an  den  Schüler  in 
Schranken  hält,  kann  auch  einmal  behaglich  verweilen;  uns  zwingt  die  Mannig- 
faltigkeit der  Ziele  bei  der  Kürze  der  Zeit  zu  äußerster  Sparsamkeit,  ja,  zum 
Geizen  bei  ihrer  Verwendung.  Und  wenn  man  eine  fremde  Sprache,  besonders 
eine  fremde  neuere  Sprache,  treibt,   um  sie  zu  verstehen,  zu  gebrauchen,  wo- 
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möglicli  zu  sprechen,  so  ist  es  wohl  zweifellos,  daß  dieses  Ziel  um  so  eher  er- 
reicht werden  kann,  je  mehr  SprachstofF  in  mannigfacher  Weise  verarbeitet 
wird,  je  weniger  Schwierigkeit  also  die  Lektüre  dem  Verständnis  bietet.  Die 
Verwendung  der  fremden  Sprache  als  wirklicher  Unterrichtssprache  ist  ja  auch 
nur  bei  solchem  Betriebe  zweckmäßig  und  fördernd,  ja  möglich.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  wäre  also  philosophische  Lektüre,  selbst  eine  ^philosophische 
Durchdringung  und  Vertiefung'  des  Unterrichts  zu  verwerfen. 

Auch  wird  es  kaum  zu  bestreiten  sein,  daß  an  und  für  sich  philosophische 
Bildung  für  deutsche  Schüler  besser  aus  deutschen  Philosophen  zu  erreichen 
ist,  und  leichter,  wenn  sie  den  Gedanken  nicht  erst  aus  dem  fremdsprachlichen 
Gewände  herauszuschälen  brauchen.  Die  Lektüre  von  Lessing,  Schiller  und 
Goethe  bietet  auf  Schritt  und  Tritt  Gelegenheit  dazu.  Auch  Geschichte,  Erd- 
kunde, besonders  aber  die  verschiedenen  Fächer  der  Naturwissenschaft  können 
philosophische  Begriffe  klären,  Bausteine  zu  einer  philosophischen  Weltbetrach- 
tung zusammentragen  und  zu  ihrer  bewußten  Verwendung  anleiten.  Und  zur 
Entwicklung  von  Problemen  und  Erkenntnissen  auf  dem  Gebiete,  das  uns  heute 
beschäftigen  soll,  dürfte  kein  Fach  eher  berufen  sein,  als  der  Religionsunter- 
richt. Auf  den  höheren  Stufen  kann  er  ja  gar  nicht  umhin  auf  die  Entwick- 
lung der  Gottesvorstellungen  und  der  damit  in  engster  Verbindung  stehenden 
sittlichen  Anschauungen,  auf  den  Wandel  des  sittlichen  Ideals  einzugehen.  Es 
steht  ihm  dafür  von  den  geschichtlichen  und  prophetischen  Büchern  des  jüdischen 
Volkes  bis  zu  den  Evangelien  und  Briefen  der  altchristlichen  Überlieferung  ein 
unvergleichliches  Beobachtungsmaterial  zur  Verfügung,  ein  Stoff,  der  auf  der 
einen  Seite  Überlebnisse  uralt-totemistischer  Kultur  enthält,  der  auf  der  anderen 
Seite  mit  seinen  Wirkungen  in  die  lebendigste  Gegenwart  hineinragt,  Jahr- 
tausende sittlicher  Entwicklung  umspannend. 

Vorläufig  ist  aber  die  Spracherlernung  zum  Gebrauche  gar  nicht  das  ein- 
zige, nicht  einmal  das  hauptsächliche  Ziel  des  Unterrichts  an  höheren  Schulen; 
und  wenn  wir  den  Anspruch  erheben,  daß  der  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen  an  Bildungswert  nicht  hinter  dem  der  alten  zurücksteht  —  und  das 
tun  wir  — ,  so  müssen  wir  das,  was  dieser  an  formal  bildender  Kraft  voraus- 
haben mag,  ersetzen  durch  Vorzüge  des  Inhalts,  Vorzüge,  die  ganz  unmittelbar 
für  das  Endziel  aUer  geistigen  Bildung,  verständnisvolle  Teilnahme  an  den  Auf- 
gaben der  Gegenwart,  fruchtbar  gemacht  werden  können.  Bis  also  einmal  der 
deutsche  Unterricht  auf  die  doppelte  Stundenzahl  gebracht  ist  —  ich  würde 
dafür  gern  eine  fremde  Sprache  opfern  —  und  dem  fremdsprachlichen  Unter- 
richt diese  Aufgabe  abnimmt,  müssen  wir  sie  an  Realanstalten  mit  lösen  helfen, 
wie  es  Latein  und  Griechisch  am  Gymnasium  tun. 

Ob  auch  rein  philosophische  Werke  behandelt  werden,  das  wird  von  den 
Umständen  abhängen.    Nötig  ist  es  für  unsere  Zwecke  nicht.  ^)    Wer  sich  aber 

')  Kürzlich  ist  in  diesen  Jahrbüchern  (Heft  3  S.  124  ff.)  auch  Willibald  Klatt  warm 
für  philosophische  Lektüre  an  Realanstalten  eingetreten.  Er  empfiehlt  als  eine  Schrift,  die 
eine  ganze  Auswahl  wichtiger  Fragen  behandelt,  Rousseaus  Profession  de  foi  du  vicaire 
savoyard,  die  er  selber  zu  diesem  Zwecke  herausgegeben  hat  (vgl.  die  folgende  Anmerkung). 
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selbst  mit  den  Fragen  beschäftigt  hat,  der  wird  solche  Werke  auf  einer  guten 
Klasse  mit  Freude  und  Befriedigung  lesen.  Und  bei  den  Schülern,  das  muß  ich 
sagen,  habe  ich  kaum  bei  einer  anderen  Lektüre  solchen  Eifer  gefunden,  solche 
Aufmerksamkeit  und  Arbeitswilligkeit,  als  bei  einigen  Kapiteln  von  Jouffroy,. 
Melanges  phüosopJdques^) ,  und  J.  St.  Mill,  Oii  liberty.-)  Häufio-  wurden  Ein- 
wendungen gemacht,  Fragen  gestellt,  die  von  Mitschülern  beantwortet  werden 
konnten,  und  mehr  als  einmal  habe  ich  bemerkt,  daß  die  Besprechung  auch  in 
die  Pause  hinein  fortgesetzt  wurde.  Auch  in  die  philosophische  Privatlektüre 
gewährten  die  Besprechungen  Einblick.  Er  war  allerdings  in  keinem  Falle  er- 
freulich. Dabei  haben  wir  am  Realgymnasium  selten  Schüler,  die  das  Mittel- 
maß sprachlicher  Begabung  überragen.  Bei  der  Art  der  Verbindung  von  Gym- 
nasium und  Realgymnasium  bei  uns  bevorzugen  die  sprachlich  besser  veran- 
lagten Schüler  naturgemäß  von  vornherein  das  Gymnasium,  oder  sie  werden 
durch  allerlei  Erwägungen  zu  ihm  hinübergezogen.  Das  ursprüngliche  Ver- 
hältnis mag  allerdings  auf  den  oberen  Klassen  einigermaßen  durch  die  auf 
UHR  eintretende  stärkere  Auslese,  vielleicht  auch  andere  Wirkungen,  etwas 
ausgeglichen  werden. 

Welches  Ziel  können  wir  uns  nun  setzen  und  welchen  Weg  werden  wir 
zur  Erreichung  des  Zieles  einschlagen?  Daß  es  sich  nicht  um  Moralpredigt, 
auch  nicht  um  Übermittlung  fertiger  sittlicher  Urteile  handeln  kann,  brauche 
ich  nicht  zu  betonen.  Wir  werden  uns  auch  nicht  vor  die  Klasse  stellen  und 
irgendein  System  vortragen.  Vielmehr  wird  es  vor  allem  gelten,  den  Blick  zu 
öffnen  und  zu  schärfen  für  alles  das,  was  zu  ethischer  Erkenntnis  verwertbar 
ist,  das  Wichtige  herauszuheben.  Beobachtetes,  auch  aus  anderen  Fächern  be- 
kannt Gewordenes,  zu  verbinden,  schließlich  aus  dem  Einzelnen  das  Allgemeine, 
aus  den  Tatsachen  das  Gesetz  zu  finden. 

Das  erste  Mittel  zur  Erkenntnis  ethisch  bedeutsamer  Tatsachen  bietet  die 
Beobachtung  der  Sprache  selbst.    Daß  die  Sprache  in  ihren  Worten  und  deren 


Seine  Bedenken  gegen  'die  Philosophie  im  Unterricht'  (wegen  der  möglichen  Verschieden- 
heit des  philosophischen  Standpunktes  der  Lehrer)  teile  ich  nicht.  Entscheiden  muß  sich 
der  Schüler  ja  doch  schließlich  selbst.  Als  wichtigstes  Ziel  betrachtet  aber  auch  W.  Klatt 
'die  Erregung  des  philosophischen  Interesses'.  Den  ernsten  Worten  auf  S.  135 — 137  stimme 
ich  durchaus  zu.  Was  er  da  sagt,  das  scheinen  auch  mir  die  allerwichtigsten  Gründe,  die 
gerade  heute  Philosophie  im  Unterricht  zur  Notwendigkeit  machen.  —  Ich  freue  mich 
darauf,  die  Profession  de  foi  mit  meiner  nächsten  0  I  lesen  zu  können. 

')  In  der  von  Ruska  herausgegebenen  Sammlung  'Englischer  und  französischer  Schrift- 
steller aus  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft',  die  im 
Verlage  von  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung  in  Heidelberg  erscheint.  In  eben  diese 
Sammlung  gehört  auch  das  oben  erwähnte  Stück  aus  Rousseau. 

^)  Mit  einem  Begleitwort  von  Friedr.  Paulsen  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  und 
erklärt  von  Karl  Wehrmann,  Berlin,  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung  (jetzt  Weid- 
mannsche  Buchhandlung)  1897.  Vor  kurzem  ist  dazu  gekommen  eine  Schulausgabe  der 
Rektoratsrede  des  englischen  Denkers  (von  1867),  hier  unter  dem  Titel  On  education,  mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  in  englischer  Sprache  von  A.  Knobbe,  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1909;  eine  geistvolle  und  dabei  im  höchsten  Sinne  praktische  Behandlung 
des  Problems  der  allgemeinen  Bildung. 


498  W.  Sopp:  Ethisches  aus  dem  neusprachlichen  Unterricht 

Bedeutungswandel  oft  ganze  Kult urentwicklun gen  widerspiegelt,  so  daß  dieser 
Wandel  ein  wichtiges  Hilfsmittel  der  Kulturgeschichte  für  Zeiten  ist,  aus  denen 
uns  keine  anderen  Überlieferungen  zu  Gebote  stehen,  ist  ja  bekannt  genug. 
Ich  erinnere  aus  unserem  Gebiete  an  sire,  seigneur,  monsieur,  an  haron,  hnigJit 
=  Ritter,  marechal,  an  die  Bezeichnung  der  Fleischarten  im  Englischen,  die 
germanischen  Vornamen  beim  französischen  Adel  bis  zur  Revolution,  die  Ver- 
feinei-ung  der  Bedeutung,  die  manche  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche 
herübergenommenen  Fremdwörter  erfahren  haben,  an  ein  Wort  wie  emancipatmi , 
das  ein  ganzes  reiches  Kapitel  Kulturgeschichte  in  sich  schließt.  Das  wird  wohl 
allgemein  zur  sprachlichen  und  geschichtlichen  Bildung  der  Schüler  verwertet. 
Daß  in  den  sprachlichen  Erscheinungen  auch  der  Wandel  des  sittlichen  Be- 
wußtseins ganz  unmittelbar  zum  Ausdruck  kommt,  zu  der  Erkenntnis  gelangen 
die  Schüler  wohl  seltener.  Hier  kann  nun  allei'dings  der  altsprachliche  Unter- 
richt mit  weit  reicheren  Mitteln  arbeiten,  weil  sich  die  sprachliche  Beobachtung 
auf  einen  viel  längeren  Zeitraum  erstreckt,  von  Homer  bis  Cicero  und  Tacitus. 
Zur  Erkenntnis  des  Wandels  müssen  eben  seiner  Langsamkeit  wegen  weit  von- 
einander  entfernte  Sprachperioden  verglichen  werden.  Andererseits  ist  er  doch 
so  gründlich,  daß  schließlich  die  Begriffe  nur  noch  durch  das  Wort,  das  in 
allem  Wechsel  geblieben  ist,  zusammengehalten  werden,  und  durch  das  ver- 
werfende oder  billigende  Urteil,  das  die  Sprache  durch  die  Jahrhunderte  hin- 
durch mit  ihnen  verbindet.  (Bei  Wilh.  Wundt,  Ethik^  120  ff.,  ist  eine  Fülle 
feiner  Beobachtungen  aus  der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Sprache 
zusammengestellt.)  Aber  die  Erkenntnis,  daß  ursprünglich  überall  äußere,  sinn- 
liche Eigenschaften  auf  innere,  geistige  übertragen  werden,  daß  die  zur  Bezeich- 
nung ethischer  Begriffe  verwandten  Wörter  ihre  Bedeutung  allmählich  vertiefen, 
daß  die  ganze  Entwicklung  auf  die  Ausgleichung  ursprünglich  vorhandener 
nationaler  Unterschiede  ausgeht,  die  Erkenntnis  kann  doch  auch  der  neusprach- 
liche Unterricht  vermitteln,  besonders  wenn  er  die  Muttersprache  zu  Hilfe 
nimmt.  Die  Entwicklung  des  lateinischen  virtus  von  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung 'männliche  Festigkeit'  zur  Bedeutung  'moralische  Vortrefflichkeit'  steht 
auch  uns  zur  Verfügung.  Heute  befinden  wir  uns  mit  unserer  Tugend,  der 
Franzose  mit  vertu  schon  auf  dem  Wege  zu  weiterer  Entwicklung.  Es  scheint 
gar  nicht  unmöglich,  daß  die  Wörter  allmählich  ihren  hohen  Sinn  verlieren. 
Im  XVIII.  Jahrh.  spricht  aUes  von  Tugend.  Welche  RoUe  hat  das  Wort 
nicht  in  der  großen  Revolution  gespielt!  Von  ihrer  Schönheit  und  Erhabenheit 
schwärmt  man,  läßt  man  sich  zu  Tränen  rühren.  Sie  ist,  wenigstens  in 
Worten,  das  hohe  Ziel  des  Strebens.  Unseren  Schülern  tritt  das  in  Reden  und 
Darstellungen  der  Revolution  mehrfach  entgegen.  Für  uns  wie  für  den  Fran- 
zosen hat  das  Wort  einen  Teil  seinei-  früheren  ethischen  Bedeutung  eingebüßt. 
Wer  spricht  heute  noch  in  Tönen  der  Bewunderung  von  einem  tugendhaften 
Jüngling?  Was  wir  heute  au  einem  jungen  Manne  schätzen,  sind  andere  Eigen- 
schaften als  noch  im  18.  Jahrhundert:  Kraft,  Energie,  Arbeitsfreudigkeit.  Die 
hat  man  früher  auch  geschätzt;  die  relative  Wertung  ist  doch  eine  andere  ge- 
worden.   Es  wird  das  mit  der  veränderten  Stellung  der  Völker  zueinander,  mit 
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unserer  Weltlage  zusammenhängen.  Bei  dem  'Feinde  ringsum'  müssen  die 
Eigenschaften  im  Werte  steigen,  die  die  Selbstbehauptung  des  einzelnen  wie 
des  Volkes  sichern.  So  kann  auch  der  Schüler  die  teleoloo-ische  Bedino-theit 
selbst  dieser  Begriffe  erkennen,  die  dem  naiven  Bewußtsein  so  fest  und  .unab- 
änderlich, so  unbedingt  erscheinen.  Interessant  ist  es  dabei,  daß  sich  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  virtus  selbst  bis  ins  Englische  hinein  neben  der 
vertieften,  moralischen  gehalten  bat,  wie  der  Schüler  deutlich  aus  einer  Stelle 
bei  Seeley,  The  Expansion  of  England,  erkennen  kann.^) 

Jene  erwähnte  Übertragung  tritt  uns  z.  B.  bei  vilain,  viUaniis,  leibeigener, 
Mensch  von  niederer  Herkunft',  dann  ^Lump,  gemein,  niedrig,  häßlich'  ent- 
gegen. Eine  Analogie  finden  wir  in  dem  Bedeutungswandel  des  deutschen 
Wortes  sclilecht]  die  entgegengesetzte  Entwicklung  liegt,  wie  beim  deutschen 
gerade,  recht,  z.  B.  bei  droit  vor.  —  Zu  ethischen  Erkenntnissen  zu  verwerten 
ist  auch  die  Beobachtung,  daß  das  Verhältnis  von  hon  und  heau  im  Französi- 
schen nicht  genau  dasselbe  ist  wie  im  Deutschen;  sie  sind  dort  näher  verwandt. 
Ebenso  daß,  wie  in  den  alten  Sprachen  und  im  Deutschen,  das  Wort  für  'gut', 
zum  Teil  auch  für  "schlecht',  keine  Komparationsformen  hat,  sondern  daß  diese 
durch  andere  W^örter  ersetzt  werden  müssen. 

Lehrreich  für  unsere  Zwecke  ist  dann  schließlich  noch  die  Tatsache,  daß 
die  an  der  Schule  betriebenen  Kultursprachen  sämtlich  das  Sittliche  mit  der 
Sitte  in  nächste  Beziehung  bringen.  Es  scheint  zwar,  daß  die  Anlehnung  im 
Deutschen  wie  im  Lateinischen  nach  griechischem  Vorbild  vollzogen  worden 
ist;  im  Mittelhochdeutschen  fehlt  das  Wort  'Sittlichkeit'  noch,  und  sitelich  hat 
eine  abweichende  Bedeutung.  Immerhin  ist  es  doch  auch  so  bemerkeuswert, 
wie  leicht  die  Augleichung  aus  den  Schriften  der  Ethiker  in  das  sprachliche 
Bewußtsein  wenigstens  der  romanischen  Völker  übergegangen  ist.  Sie  spiegelt 
in  der  Tat  ja  auch  die  Wirklichkeit  wider. 

So  erkennen  wir  schon  bei  der  Betrachtung  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen, daß  unsere  heutigen  sittlichen  Begriffe  und  damit  der  Inhalt  des  Ge- 
wissens kein  ursprünglicher  Besitz  der  Menschheit,  sondern  das  Ergebnis  einer 
langen  Entwicklung  sind,  einer  Entwicklung,  bei  der  eine  langsame,  aber  ste- 
tige Vertiefung  und  Verinnerlichung  stattgefunden  hat. 

Diese  Entwicklung  des  sittlichen  Bewußtseins,  die  die  Zeugnisse  der  Sprache 
lehren,  finden  wir  bei  Betrachtung  der  durch  Sitte  und  Recht  geregelten  so- 
zialen Erscheinungen  und  der  relio-iösen  Anschauungen  bestätigt.    Aus  der  rei- 


^)  Der  Verf.  spricht  (11  5)  von  der  geringen  Gegenwirkung,  welche  England  von  dem 
eroberten  und  beherrschten  Indien  erfahren  habe,  und  vergleicht  dieses  Verhältnis  mit  dem 
entsprechenden  bei  Rom  und  Hellas:  In  those  cases  the  lower  civilisation  killed  tlie  higher 
in  the  saiiie  moment  that  the  higher  raised  the  lower  towards  its  oivn  level-Hellenism  covered 
the  Fast,  but  the  greatness  of  Greece  came  to  an  end.  All  nations  crowded  into  the  Moman 
citizenship;  but  tvhat  hecame  of  the  original  Romans  themselves?  England  on  the  other  hand 
is  not  weakened  at  all  by  the  virtiie  that  goes  out  froin  her.  She  tries  to  raise  India  out  of 
the  medieval  into  the  modern  phase,  and  in  the  tasl'  she  vieets  ivith  difficuUies  and  ei^en 
incurs  dangers,  but  she  incurs  no  risJc  whatever  of  being  drawn  doicn  by  India  totvards 
the  loicer  level,  or  even  of  being  checked  for  a  moment  in  her  natural  derelopment. 
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cheu  Fülle  von  Beobaclitnngsstoff,  die  eine  einzige  Lektürereihe  von  vier  Jahren 
bietet,  kann  ich  hier  natürlich  nur  weniges  herausgreifen. 

In  Kultnrzustände,  in  denen  die  Blutrache  noch  Sitte  und  Pflicht  ist,  führt 
uns  die  Jugendgeschichte  Napoleons  bei  Taine.  Es  herrscht  ununterbrochener 
Krieg.  Die  blutigen  Familienfehden  werden  nur  gelegentlich  durch  einen  Waf- 
fenstillstand unterbrochen.  Haß  und  Rache  erstrecken  sich  bis  zum  siebenten 
Verwandtschaftsgrade.  Die  Eigenschaften  sind  besonders  geschätzt,  die  zum 
Siege  führen;  jede  Waffe  ist  erlaubt,  Verstellung,  Betrug  und  Hinterlist,  wie 
Gewehr  und  Dolch.  Napoleons  Oheim  sagt  ihm  voraus,  daß  er  die  Welt  re- 
gieren werde,  weil  er  die  Gewohnheit  habe,  immer  zu  lügen!  Der  entthronte 
Kaiser  erzählt  rühmend  von  seiner  korsischen  Jugend:  ^Nichts  imponierte 
mir,  ich  fürchtete  mich  vor  niemand;  den  einen  schlug,  den  anderen  kratzte 
ich,  allen  machte  ich  mich  furchtbar.  Mein  Bruder  Joseph  wurde  von  mir  ge- 
bissen und  geschlagen,  und  ich  hatte  ihn  bei  der  Mutter  —  die  bekanntlich  eine 
feste  Hand  führte  —  verklagt,  wenn  er  kaum  anfing,  zu  sich  zu  kommen.' 
Taine  fügt  hinzu:  Excellent  stratageme  et  quHl  ne  se  lassera  jamais  de  repeter. 
Sie  wissen,  was  man  gegen  die  Wertung  des  Milieus  bei  Taine  eingewendet 
hat.  Daß  solche  Jugenderlebnisse  auf  den  Charakter  des  heranwachsenden  Völ- 
kerbezwingers den  tiefsten  Eindruck  machen,  sein  sittliches  Bewußtsein  dauernd 
bestimmen  mußten,  ist  doch  zweifellos.  Greifen  wir  hier  etwas  heraus,  das  uns 
auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  sittlichen  Vorstellungen  bringt. 

Wir  befinden  uns  auf  einer  Kulturstufe,  wo  der  Mord,  oder  sagen  wir  lieber, 
um  keine  contradictio  in  adiecto  auszusprechen,  die  Tötung  des  Volksgenossen, 
auch  aus  dem  Hinterhalt,  sittliche  Pflicht,  wo  sie  zu  einem  Gebote  des  Gewissens 
werden  kann,  wo  also  auch  der  glücklich  gelungenen  Rache  kein  strafendes, 
sondern  ein  befriedigtes  und  befreites  Gewissen  folgt.  Wie  entsteht  aus  diesem 
vorsittlichen  Zustande,  wenn  wir  ihn  so  nennen  dürfen  —  die  Männer,  die 
unter  ihm  lebten,  würden  sich  allerdings  sehr  energisch  gegen  eine  solche  Be- 
zeichnung gewehrt  haben,  sie  hätten  sicher  seine  guten  Seiten  gezeigt;  haben 
sie  doch  auch  der  Beseitigung  der  Sitte  zähen  Widerstand  entgegengestellt. 
Vielleicht  kennt  auch  einer  der  Schüler  Kulturstufen,  von  denen  aus  die  Pflicht 
der  Blutrache  schon  als  gewaltiger  Fortschritt  erscheint  —  wie  entsteht  also  aus 
jenem  vorsittlichen  der  sittliche  Zustand,  wie  aus  jenem  Gebote  des  Gewissens, 
das  den  Totschlag  befiehlt,  jenes  andere,  das  ihn  als  schwerste  Sünde  verab- 
scheut? Hier  lassen  sich  mit  wenigen  Fragen  Verbindungslinien  zwischen  Ent- 
wicklungstufeu  ziehen,  die  der  Schüler  schon  kennt.  Er  weiß,  daß  jene  Sitte 
im  jüdischen,  im  griechischen  Altertum,  bei  unseren  eigenen  germanischen  Vor- 
fahren geherrscht  hat.  Er  kennt  die  Freistädte  des  altjüdischen  Priesterrechts, 
die  kurze  Zeit  Schutz  gewährende  Zuflucht  am  Altar  der  Gottheit  bei  den 
Griechen,  das  Wergeid  bei  den  Germanen.  Die  Einrichtungen,  nach  dem  Ent- 
stehen staatlicher  Organisation  ausgebildet,  boten  dem  Priester,  dem  Häuptling, 
dem  König  Gelegenheit  zum  Eingreifen,  dem  Affekt  Zeit,  auf  die  Stimme  gut 
liehen  Zuredens  zu  hören.  Das  Wergeid,  das  erst  freiwillig  von  dem  zur  Rache 
verpflichteten  Verwandten  genommen  wird,   wird  schließlich  von  der  Sitte  auf- 
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gezwungen,  bis  endlich,  schon  auf  hoher  Kulturstufe,  die  Bestrafung  des  Mör- 
ders durch  den  Staat  erfolgt.  Mit  der  Entwicklung  hat  sich  auch  das  Gewissen 
gewandelt.  Ihr  parallel  gegangen  ist  eine  Entwicklung  der  religiösen  Vorstel- 
lungen, der  Götter. 

Auch  unsere  heutige  Ehe  und  Familie  und  damit  alles  das,  was  wir  in 
bezug  auf  sie  als  sittliche  Pflicht  empfinden,  ist  das  Ergebnis  einer  Jahrtau- 
sende umfassenden  Entwicklung.  Die  Verbindung  von  der  feudalen  Herren- 
familie des  Mittelalters,  deren  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  wir  bei 
Guizot,  Histoire  de  la  Civilisation  en  Europe,  kennen  lernen,  zu  anderen  Ent- 
wicklungsstufen, bei  den  israelitischen  Patriarchen  und  Königen,  den  Griechen 
der  Heroen-  und  späterer  Zeit,  den  Römern,  den  alten  Deutschen,  ist  wieder 
leicht  herzustellen.  In  die  fernsten  Urzeiten  des  Menschengeschlechts  zurück- 
blicken läßt  uns  die  so  vielen  religiösen  Überlieferungen  eigene  Erzählung  von 
einem  Urelternpaar.  Als  Mittel  der  Ausbreitung  setzt  sie  die  Geschwisterehe 
voraus.  Sie  zeig-t  also,  was  durch  die  Tatsachen  der  Ethnologie  bestätigt  wird, 
daß  selbst  die  Exogamie,  d.  h.  der  Kulturzustand  der  die  Ehe  mit  den  nächsten 
Verwandten  als  Blutschande  verabscheut,  Ergebnis  aufsteigender  Entwick- 
lung ist. 

Wie  seltsame  Wege  das  Gewissen  selbst  bei  christlichen  Völkern,  in  re- 
ligiös bewegten  Zeiten,  gewandelt  ist,  ersieht  der  Schüler  z.  B.  aus  einigen 
Seiten  der  englischen  Geschichte.  In  den  Jahren  vor  und  nach  der  großen  Ar- 
mada  wurde  es  in  England  üblich,  daß  reiche  Kaufleute  Kapital  zur  Aus- 
rüstung von  Unternehmungen  gegen  spanische  Schiffe  oder  Häfen  hergaben, 
um  es  nach  der  Rückkehr  der  englischen  Schiffe  mit  reichen  Zinsen  zurückzu- 
erhalten. Also:  organisierter  Seeraub,  nach  unseren  heutigen  Begriffen.  Damals 
nahm  man  so  wenig  Anstoß  daran,  wie  wir  heute  etwa  an  der  Ausbeutung 
ganzer  Völker  durch  Verbindungen  mächtiger  Privatunternehmer,  die  allerdings 
nicht  mehr  durch  schnellsegelnde  Schiffe  und  Seehelden  geschieht,  sondern 
durch  die  rücksichtslose  Anwendung  des  römischen  Eigentumsbegriffs,  die  das 
Gesetz  schützt. 

Eine  ganz  köstliche  und  für  unsere  Zwecke  sehr  lehrreiche  kleine  Ge- 
schichte finden  wir  bei  Creighton,  Tlie  age  of  Elisabeth,  in  dem  Kapitel:  Reac- 
tion  against  Spain.  Auch  die  Königin  Elisabeth  beteiligte  sich  mit  Kapital  an 
den  erwähnten  Unternehmungen.  Als  nun  John  Hawkins  1590  erfolglos  von 
einer  solchen  Fahrt  zurückkehrte,  so  daß  die  Beute  die  Kosten  nicht  deckte, 
war  Elisabeth  ganz  empört,  und  Hawkins  richtete  eine  demütige  Verteidigungs- 
schrift an  die  Königin,  in  der  er  sagte:  'Paulus  konnte  wohl  pflanzen,  und 
Apollos  bewässern,  aber  Gott  mußte  das  Gedeihen  geben!'  Der  alte  Seebär 
hatte  die  Königin  falsch  beurteilt.  Argerlich  rief  sie  beim  Lesen  der  Bitt- 
schrift aus:  'Dieser  Nai-r!  Als  Soldat  ist  er  ausgezogen,  und  als  Pfaffe  kommt 
er  nach  Hause!'  Sie  sehen  selbst,  wie  die  Erzählung  verwertet  werden  kann. 
Sie  wird  auch  den  Blick  schärfen  für  die  Erkenntnis  unsittlicher  Elemente  in 
unserem  heutigen  Leben.  —  Aus  Seeley,  The  expansion  of  England,  einer  be- 
sonders für  die  staatsbürgerliche  Erziehung  der  Schüler  sehr  wertvollen  Reihe 


502  ^V'.  Sopp :  Ethisches  aus  dem  neusprachlichen  Unterricht 

von  YorlesimgeD,  erfahren  wir,  daß  derselbe  John  Hawkins  im  Einverständnis 
mit  Elisabeth  schon  zwischen  1562  und  1567  Neger  in  Spanien  geraubt  hatte, 
um  sie  an  die  spanischen  Kolonien  in  Amerika  zu  verkaufen.  Im  Vertrage 
von  Utrecht  erlangte  England  1714  das  Recht,  Spanisch- Amerika  mit  Sklaven 
zu  versorgen.  Das  wurde  als  nationale  Errungenschaft  gefeiert.  Der  Sklaven- 
handel wurde,  wie  Seeley  sagt,  a  central  object  of  English  policy.  Er  ist  ehrlich 
genug,  das  als  Schmach  für  England  zu  bezeichnen.  Als  England  ihn  als  solche 
erkannt  hatte,  hat  es  dann  ja  auch  im  vorigen  Jahrhundert  alles  darangesetzt, 
ihn  zu  beseitigen.  Warum  nahm  sein  sittliches  Bewußtsein  vorher  keinen  An- 
stoß daran?  Seinen  Katechismus  lernte  es  unter  Elisabeth  und  in  den  Zeiten 
der  Puritanerherrschaft^  sicher  so  gut,  und  besser,  als  nachher.  Die  Beispiele 
ließen  sich  vermehren,  z.  B.  aus  Gardiner,  'Oliver  Cromwell',  einem  Werkchen, 
das  auch  sonst  ethisch  wertvoll  ist,  da  es  die  Stärke  sittlicher  und  religiöser 
Überzeugung  bei  einem  Heere  höchst  eindringlich,  und,  was  die  Wirkung  nur 
vermehrt,  ohne  daß  dies  als  Tendenz  hervorträte,  predigt. 

Daß  die  sittliche  Entwicklung  auch  in  unserer  Zeit  nicht  stillsteht,  daß 
sie  stets  Neues  schaflPt,  daß  Altes  abstirbt  und  schwindet,  zu  der  Erkenntnis 
verhilft  uns  z.  B.  eine  Parlamentsrede  von  Macaulay,  die  man  ganz  gut  auf 
UI  lesen  kann,  Tlie  ten  Jiour's  hül  (Englische  Parlamentsreden,  bei  G.  Freytag, 
Leipzig).  Sie  zeigt  den  gewaltigen  Wandel  unserer  sittlich-sozialen  Anschauungen, 
und  damit  dessen,  was  wir  auf  diesem  Gebiete  als  sittliche  Pflicht  empfinden. 
Die  Rede  wurde  1846  gehalten.  Es  handelte  sich  darum,  die  Arbeit  Jugend- 
licher in  Fabriken  auf  zehn  Stunden  am  Tage  zu  beschränken.  Welch  furcht- 
bares Elend  die  unbeschränkte  und  rücksichtslose  Ausbeutung  der  Kinderarbeit 
über  große  Teile  des  englischen  Volkes  gebracht  hat,  ist  bekannt.  Die  Be- 
schränkung war  von  der  Regierung  vorgeschlagen  worden.  Trotz  der  glänzen- 
den Beredsamkeit  Macaulay s  wurde  das  Gesetz  abgelehnt,  obgleich  Macaulay 
zur  Vermeidung  aller  möglicherweise  eintretenden  üblen  Folgen  zunächst  nur 
eine  Beschränkung  auf  elf  Stunden  vorgeschlagen  hatte.  Die  Argumente,  gegen 
die  der  Redner  zu  kämpfen  hatte,  scheinen  uns  heute,  nach  67  Jahren,  kaum 
glaublich.  Sie  ergaben  sich  aus  dem  Dogma  der  Manchester-Schule,  das  damals 
noch  als  unantastbar  galt.  Schmerzlich  und  doch  erfreulich  ist  für  uns  dabei 
der  Blick  auf  deutsche  Verhältnisse:  wie  die  Opposition  eingewendet  hatte,  ar- 
beiteten dort  die  Kinder  bis  zu  17  Stunden  am  Tage,  was  für  jene  Zeit  ja 
leider  kaum  übertrieben  sein  dürfte.  —  Welch  gewaltigen  sittlichen  Fortschritt 
in  kaum  einem  halben  Jahrhundert  haben  wir  seitdem  erlebt,  einen  Fortschritt, 
dessen  Motive  auch  der  Schüler  erkennen  kann!  Als  wichtigstes  Symptom  und 
zugleich  mächtigstes  Förderungsmittel  dieser  Entwicklung  der  neuen,  sittli- 
cheren Anschauungen  wird  dem  Schüler  in  diesem  Zusammenhange  die  kaiser- 
liche Botschaft  vom  17.  November  1881  erscheinen,  eine  kaiserliche  Willens- 
äußerung, deren  Wirkung  schon  längst  nicht  mehr  auf  unser  Land  beschränkt 
ist,  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt  hat.  Es  dürfte  kaum  zuviel  be- 
hauptet  sein,  wenn  man  sie  als  eines  der  wichtigsten  Ereignisse  in  der  Ge- 
schichte  der   sittlichen  Entwicklung  der  Menschheit  bezeichnet.    Auch  die  Er- 
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kenntnis  ist  gewiß  für  den  Schüler  nicht  wertlos,  wie  sehr  hier  unsere  eigene 
soziale  Gesetzgebung  und  also  auch  die  sittliche  Anschauungsweise,  aus  der  sie 
hervorgeht,  eingebettet  liegt  in  den  größeren  Zusammenhang  der  Geschichte 
der  Menschheit,  Antriebe  gebend  und  empfangend.  Eine  für  unsere  Zwecke 
sehr  lehrreiche  Rede  von  Disraeli,  die  mit  derselben  Schülergeneration  gelesen 
wurde,  On  conservative  principles,  muß  ich  hier  unausgenutzt  lassen.  Sie  ist 
vorzüglich  geeignet  zur  Einführung  in  die  englische  Verfassung  und  zur  Be- 
sprechung der  Fragen,  die  sich  an  die  enge  Verbindung  von  Staat  und  Kirche 
knüpfen.  Zugleich  weckt  sie,  ohne  es  zu  wollen,  ein  Verständnis  für  die  un- 
bedingte Notwendigkeit  der  Erwerbung  staatsbürgerlicher  Bildung. 

Kommen  wir  zu  etwas  anderem.  Les  animaux  malades  de  la  peste  von 
Lafontaine,  diese  köstliche  Satire  auf  das  Hofleben  jener  Zeit,  wird  man  stets 
wieder,  mit  jungen  und  groß  gewordenen  Schülern,  mit  neuer  Freude  lesen. 
Fast  jedesmal  wird  ein  Schüler,  dank  unsern  Schulwörterbüchern  oder  infolge 
eigener  Unachtsamkeit,  VAclieron  mit  ^ Hölle'  übersetzen.  Mit  Hilfe  ihrer  Er- 
innerungen aus  Homer  werden  die  Schüler  leicht  finden,  was  gegen  diese  Über- 
setzung einzuwenden  ist.  Meist  kennt  auch  ein  Schüler  spätere  Entwicklungen 
des  auf  ein  Leben  nach  dem  Tode  bezüglichen  Vorstellungskreises  bei  den 
Griechen.  Die  entsprechenden  Anschauungen  des  alten  Testaments,  der  Ägypter 
stellen  sich  ein.  Der  Lehrer  oder  ein  Schüler  wird  an  die  älteste  für  uns 
erreichbare  Stufe  dieser  Vorstellungen  bei  früheren  oder  heutigen  Naturvölkern 
erinnern,  und  mit  wenigen  Fragen  und  einiger  Nachhilfe  wird  vor  dem  Schüler 
ein  Bild  der  Entwicklung  der  Vergeltungsvorstellungen  entstehen  und  ein  Be- 
o-riif  von  der  Bedeutung  gegeben  werden  können,  die  sie  für  die  sittliche  Er- 
ziehung der  Menschheit  gehabt  haben.  Für  einen  großen  Teil,  selbst  der 
europäischen  Menschheit,  haben  sie  diese  Bedeutung  noch  heutigen  Tages. 
Kommen  doch  heute  alle  Stufen  der  Entwicklung  unserer  Religion,  die  in  der 
Zeit  aufeinander  gefolgt  sind,  nebeneinander  vor.  Um  das  zu  sehen,  brauchen 
wir  gar  nicht  deutsche  Gelehrte  und  russische  Bauern,  englische  Gentlemen  und 
sizilianische  Banditen  zu  vergleichen;  wir  finden  es  im  eigenen  Volke.  Und 
daneben  noch  sehr  deutliche  Spuren  der  religiösen  Entwicklung  der  Menschheit, 
vom  Animismus  und  Fetischismus  über  den  buntesten  Polytheismus  bis  zum 
reinen  Monotheismus.  Indem  der  Unterricht  hier  ein  Verständnis  des  historisch 
Gewordenen  anbahnt,  wird  er  auch  Ehrfurcht  vor  ihm  wecken,  während  sonst 
die  nicht  ausbleibende  Aufklärung,  die  dem  Elysium  im  fernen  Westen  oder 
im  Gewölbe  des  Himmels,  dem  Tartarus  in  den  Tiefen  der  Erde  keinen  Raum 
mehr  läßt,  gerade  hier  zu  Hohn  und  Spott  geneigt  machen  wird,  besonders 
dann,  wenn  etwa  ein  Teil  des  Unterrichts  oder  die  häusliche  Erziehung 
Himmel  und  Hölle  als  bequeme  Mittel  zur  Bändigung  lästiger  Triebe  verwendet 
haben  sollte. 

Auch  zur  Erkenntnis  der  innigen  Wechselbeziehungen,  in  der  der  Kultus 
der  Götter  und  die  Sittlichkeit  zu  aUen  Zeiten  gestanden  haben,  wird  der 
Schüler  gelangen.  Wir  gewinnen  sie,  frühere  Beobachtungen  zusammenfassend, 
aus  einem  Kapitel  bei  Jouffroy,  Melanges  pMlosophiques,  das  die  Bedeutung  von 
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Religion,  Poesie  und  Philosophie  für  den  Menschen  behandelt.  Indem  die 
Phantasie  ihre  Ideale,  vor  allem  ihre  sittlichen,  in  den  Göttergestalten  der 
Volksreligionen  verwirklichte  und  sie  zu  Schöpfern  und  Hütern  einer  sittlichen 
Weltordnung  machte,  die  Gebote  der  Sitte  und  des  Rechts  von  ihnen  ausgehen 
ließ,  das  sittliche  Bewußtsein  zu  einer  Conscientia,  zu  einem  Wissen  um  ihren 
Willen  machte,  wurden  die  Götter,  wurden  Religion  und  Kullus  die  wichtigsten 
Förderer  der  Sittlichkeit. 

Was  aus  dieser  Wechselwirkung  hervorgeht,  das  genügt  der  Menge  Jahr- 
hunderte und  Jahrtausende  hindurch,  bis  Männer  erstehen,  denen  die  geltende  Sitt- 
lichkeit zu  eng,  zu  gering  wird,  Männer,  die  zunächst  für  sich  selbst  neue  Forde- 
rungen als  zwingend  empfinden,  die  dann  aber,  vom  individuellen  Gewissen  ge- 
trieben, die  neue  Erkenntnis  ihren  Brüdern  ofienbaren.  Höchst  anschaulich  zeigt 
die  Bedeutung  des  sittlichen  Genies  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  eine 
Stelle  aus  John  Stuart  Mill,  On  liberty,  einer  Schrift,  die  auch  sonst  eine  wahre 
Fundgrube  ethischer  Erkenntnisse  für  den  Schüler  wie  für  den  Lehrer  ist.  Sie 
predigt  zugleich  eindringlich  die  alte  Wahrheit,  daß  alle  großen,  neuen,  sitt- 
lichen Gedanken  und  Fordeningen  erst  nach  schwerem  Kampfe  gegen  die  be- 
stehenden Gewalten  durchdringen.  Sokrates,  zeigt  Mill,  wurde  als  Verderber  der 
Jugend,  Christus  als  Gotteslästerer  verurteilt,  nicht  von  schlechten,  verworfenen 
Menschen,  sondern  von  allem,  was  respektabel  war  und  sich  dafür  hielt,  von 
amtlichen  und  freiwilligen  Wächtern  von  Sitte  und  Religion.  Derselbe  Ge- 
danke wird  in  dem  schönen  Kapitel  von  Jouffroy,  Comment  les  dogmes  finissent, 
ausführlich  entwickelt  und  zugleich  die  teleologische  Notwendigkeit  der  Tat- 
sache zu  zeigen  versucht. 

Die  tiefe  Kluft,  die  heute  zwischen  den  Grundsätzen  und  Vorschriften  des 
ursprünglichen  Christentums  und  unserem  tatsächlichen,  durch  die  Imperative 
unseres  Gewissens  geregelten  Leben  vorhanden  ist,  ist  unsern  Primanern  aus 
eigener  Anschauung  längst  zum  Bewußtsein  gekommen.  Aus  einer  anderen 
schönen  Stelle  bei  J.  St.  MiU  lernen  sie  sie  als  ganz  natürlich  und  unvermeid- 
lich erkennen.  Es  handelt  sich  im  wesentlichen  um  die  Vorschriften,  die  den 
Kampf  ums  Recht  verbieten,  Vorschriften,  deren  wörtliche  Befolgung  unsere 
heutige  Kultur  vernichten  würde.  Wie  ist  der  Zwiespalt  zu  erklären?  Daß  wir 
uns  dem  erstaunten  Blick  unserer  großen  Jungen  nicht  aussetzen  werden,  indem 
wir  ihn  durch  Auslegungskünste  beseitigen,  wie  sie  früher  wohl  bei  Theologen 
üblich  gewesen  sind,  ist  selbstverständlich.  Wie  ihn  die  alte  Kirche  mit  ihrer 
Unterscheidung  der  vita  religiosa  zu  lösen  gesucht  hat,  ist  bekannt.  Wir  werden 
auch  hier  den  Tatsachen  unbefangen  ins  Gesicht  sehen  müssen.  Neque  7-idere, 
neque  flere,  sed  intellegere  wird  auch  hier  die  Losung  sein.  Wir  können  nicht 
das  Leben  unserer  besten  Männer,  unserer  geistigen  Führer,  darum  für  unsitt- 
lich oder  weniger  sittlich  halten,  weil  sie  jene  Vorschriften  und  Lehren  einer 
Zeit,  der  das  nahe  Ende  als  greifbare  Tatsache  vor  Augen  stand,  nicht  als 
lebendigen  Besitz  in  ihr  Gewissen  aufgenommen  hatten.  Unser  sittliches  Ideal 
enthält  andere  Züge.  Heidnische  Selbstbehauptung  ist,  wie  J.  St.  Mill  sagt,  eins 
der  Elemente  menschlichen  Wertes  geworden,  wie  christliche  Selbstverleugnung. 
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Für  ein  früher  viel  umstrittenes  Problem,  das  der  Freiheit  des  Willens,  über 
das  aber  heute  bei  der  wissenschaftlichen  Ethik  Einigkeit  herrscht,  mag  sie  von 
den  Tatsachen  unseres  Bewußtseins  oder  den  Ergebnissen  der  neueren  Ethnologie 
und  Völkerpsychologie  ausgehn,  kann  bei  den  Schülern  wenigstens  Yerständnis 
geweckt,  die  Bedeutung  der  Begriife  'Determinismus'  und  'Indeterminismus'  kann 
geklärt,  es  kann  gezeigt  werden,  in  wie  verschiedenem,  oft  geradezu  entgegen- 
gesetztem Sinne  das  Wort  'Freiheit'  bei  den  Erörterungen  über  diese  Frage  ge- 
braucht wird.  Die  Ableitung  der  hervorstechendsten  Charakterzüge  Napoleons  aus 
seinen  Jugendeindrücken  und  die  Darstellung  der  Lehre -Rousseaus  bei  Taine  mit 
ihren  zahlreichen  Zitaten  aus  den  Schriften  des  Genfer  Philosophen  führen  mitten 
in  die  Frage  hinein.  Beschränken  wir  uns  hier  auf  das  Kapitel  über  Rousseau, 
das,  nebenbei  bemerkt,  unübertrefflich  ist  zur  Erkenntnis  der  sozialistischen  und 
kommunistischen  Utopien,  die  ja  auf  Rousseau  als  ihren  geistigen  Vater  zurück- 
gehen. 'Den  Umständen',  sagt  Taine  im  Sinne  Rousseaus,  'muß  man  seine 
Niederträchtigkeiten  und  Laster  zuschreiben'.  Er  zitiert  die  bekannte  Stelle 
aus  den  Confessions:  'Si  j'etais  tombe  clans  les  mains  d'iin  meüleur  maitre, 
j'aiirais  ete  hon  chretien,  hon  pere  de  famille,  hon  ouvrier,  hon  homnie  en  ioutes 
choses.'  —  'Äinsi  la  societe  a  tous  les  torts',  fügt  Taine  ironisch  hinzu. 

Daß  wir  in  unserm  tatsächlichen  Verhalten  unsern  Mitmenschen  gegenüber 
alle  Deterministen  sind  —  beruht  doch  auch  alle  Erziehung  auf  der  Voraussetzung, 
daß  der  Wille  des  Zöglings  bestimmt,  determiniert  werden  kann  - — ,  daß  ferner 
die  praktische  Sittlichkeit  eines  Mannes  von  gauz  andern  Dingen  abhängt,  als 
von  der  Anschauung  die  er  in  dieser  Frage  erworben  hat  oder  vertreten  zu 
müssen  glaubt,  das  weiß  der  Oberprimaner  längst;  er  hat  es  wenigstens  längst 
beobachten  können.  Die  Frage  wird  also  sein:  Wie  sind  die  Tatsachen,  die  jedem, 
der  Augen  hat  zu  sehen,  überall  entgegentreten,  in  Einklang  zu  bringen  mit 
dem  Innern  Bewußtsein  der  Freiheit  und  Verantwortlichkeit,  das  ja  auch  eine 
Tatsache  unmittelbarer  Gewißheit  ist?  Was  ist  also  richtig,  was  falsch  an  jenen 
Sätzen  Rousseaus?  Hat  seine  Entschuldigung  für  sein  eigenes  Bewußtsein  ge- 
nügt? Und  wie  steht  es  mit  Strafe  und  Sühne,  wenn  denn  wirklich  die  Gesell- 
schaft einen  Teil  der  Verantwortlichkeit  nicht  ablehnen  kann?  Müßte  sie  da 
nicht  die  Strafe  erleiden,  statt  sie  zu  verhängen?  Oder  leidet  und  büßt  sie 
vielleicht  schon  seit  jeher,  durch  das  Verbrechen,  die  Furcht  vor  ihm,  die  Not- 
wendigkeit, den  Verbrecher  in  Gefängnissen  und  Zuchthäusern  zu  ernähren, 
ihn  wohl  gar  auszumerzen?  Sie  sehen,  alles  Fragen,  die  das  Nachdenken  des 
Schülers  anregen  werden. 

Wer  es  wünscht,  findet  auch  zur  Erörterung  des  Problems:  'gut  und  böse', 
der  Frage  des  höchsten  Gutes,  reichlich  Gelegenheit.  Ich  kann  darauf  nicht  mehr 
eingehen.  Gestatten  Sie  mir  nur  noch  ganz  kurz  ein  Gebiet  sittlicher  Zwecke 
zu  berühren,  auf  dem  der  neusprachliche  Unterricht  wie  kein  anderer  in  der 
Lage  ist,  zu  wertvollen  Erkenntnissen  zu  führen,  auf  dem  er  aber  doch  zugleich^ 
viel  unmittelbarer  als  bei  der  bisher  besprochenen  Erörterung  von  Grundfragen, 
auf  den  Willen  des  Schülers  wirken  wird:  die  Pflege  von  Vaterlandsliebe  und 
Patriotismus. 
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Wenn  man  dem  neuen  Quartaner  und  Tertianer  die  Frage  vorlegt:  wozu 
lernen  wir  die  Sprache  der  Franzosen  und  Engländer?,  so  finden  sie  die  meisten 
Gründe  ganz  richtig.  Einer  entgeht  ihnen  regelmäßig:  es  sind  unsere  gefähr- 
lichsten Feinde.  Einen  Feind  aber  muß  man  kennen,  um  ihn  mit  Erfolg  be- 
kämpfen zu  können.  Das  leuchtet  auch  dem  Quartaner  schon  ein.  Am  besten 
aber  lernt  man  ihn  kennen  durch  seine  Sprache,  und  zur  Erkenntnis  der  fremden 
Art  nationalen  Empfindens  dürfte  wieder  nichts  geeigneter  sein,  als  die  vom 
ganzen  Volke  gesungenen  nationalen  Lieder.  Drücken  diese  doch  die  tiefste 
Sinnesrichtung,  das  tiefste  Verlangen  des  Volkes  in  Zeiten  nationaler  Erregung 
aus,  wie  eine  nationale  Religion.  Ich  halte  daher  auch  die  Angriffe,  die  vor 
kurzem  in  einer  angesehenen  Berliner  Zeitung  gegen  die  Behandlung  solcher 
Gedichte  in  deutschen  Schulen  gerichtet  worden  sind,  für  ganz  verfehlt,  die 
Wirkung,  die  sie  bei  den  Herausgebern  oder  Verlegern  einiger  weitverbreiteter 
Lehrbücher  und  einer  Gedichtsammlung  gehabt  haben,  für  wenig  erfreulich. 
Warum  darf  denn  der  Schüler  bei  dem  kleinen  Gedichtchen:  La  France  est 
helle  nicht  lernen,  daß  auch  der  junge  Franzose  zur  Vaterlandsliebe  erzogen 
wird?  Oder  sollte  wirklich  die  Gefahr  vorliegen,  daß  sich  ein  deutscher  Junge 
für  die  blutrünstigen  Strophen  der  Marseillaise  begeistert?  Dürfen  überhaupt 
Schülern,  die  einst  zu  den  Führern  des  Volkes  gehören  sollen,  die  Äußerungen 
eines  erregten  Nationalbewußtseins  ihres  fanatischen  Hasses,  ihrer  Beschimpfung 
des  Feindes  wegen  vorenthalten  werden?  Beweisen  nicht  Erscheinungen  der 
jüngsten  Zeit,  daß  die  Stimmung  jeden  Tag  neu  hervortreten  kann?  Wie  häufig 
das  französische  Volk  durch  Stimmungen,  in  augenblicklicher  Erregung,  unter 
der  Suggestion  eines  ehrgeizigen  Führers,  eines  bloßen  Wortes,  einer  Phrase  zu 
den  folgenschwersten  Entschließungen  hingerissen  worden  ist,  lernt  der  Schüler 
ja  in  jedem  Buche  französischer  Geschichte  erkennen.  Das  ist  direkter  Gewinn 
für  ihn  wie  für  sein  Volk.  Oder  nehmen  wir  God  save  the  King  und  Bule  Bri- 
tannia.  Wo  könnte  der  Schüler  die  spezifisch  englische  Art  der  Vaterlands- 
liebe und  Religiosität,  die  sich  selbst  für  das  auserwählte  Volk  des  Herrn  hält, 
mit  souveräner  Nichtachtung  auf  alle  fremden  Völker  herabblickt,  besser 
kenneu  lernen?  Warum  soll  er  nicht  einmal   fröhlich  oder  grimmig  lachen  bei 

Versen  wie: 

Oh  Lord,  our  God  arise, 
Scatter  kis  enemies 
And  mähe  them  fall! 
Confound  tJieir  politics, 
Frustrate  t/ieir  knavisii  tricl'S, 
On  thee  our  Jwpes  lee  fix 
God  save  us  all! 

Warum  nicht  erkennen,  daß  diese  Art  Religion  für  unser  Gefühl  im  Hinblick 
auf  das  terra  ubique  domini  fast  an  Gotteslästerung  streift?  nicht  seinen  Sinn 
dafür  schärfen.  Versuche  zu  ähnlichen  Entgleisungen,  wenn  sie  bei  uns  vor- 
kommen sollten,  zu  erkennen  und  als  un wahrhaft  oder  gefährlich  zurückzu- 
weisen? Und  wenn  solchen  Gesinnungen  und  Stimmungen,  die  in  Zeiten  natio- 


W.  Sopp:  Ethisches  aus  dem  neusprachlichen  Unterricht  507 

Haler  Not  und  Erregung  gewiß  ihre  Berechtigung  und  Bedeutung  haben, 
gelegentlich  das  alte  Preußenwort  entgegengestellt  wird:  "^Der  liebe  Gott  ist 
immer  mit  den  stärksten  BataiRonen  gewesen',  so  wird  ja  der  ganze  erzieherische 
Unterricht  der  höheren  Schule  zugleich  für  die  Erkenntnis  sorgen,  daß  die 
Stärke  nicht  allein  and  nicht  einmal  vor  allem  in  der  Zahl  der  Flinten  und 
Bajonette  gegründet  ist,  sondern  in  dem  Geiste,  der  sie  führt.  In  ihm,  das  wird 
unser  Schüler  erkennen  müssen,  liegt  auch  die  einzige  Möglichkeit,  die  Feinde 
zu  übertreffen;  das  höhere  Pflichtgefühl,  die  beste  Seite  deutscher  Vaterlands- 
liebe und  preußischen  Wesens,  ist  auch  die  einzige,  in  der  uns  bisher  die  mög- 
lichen Feinde  nicht  gleich  oder  überlegen  sind.  Seine  Entwicklung  und  Pflege 
ist  daher  für  uns  eine  Lebensfrage.  Vielleicht  kommt  dem  Schüler  auch  in 
keinem  andern  Zusammenhang  besser  die  Notwendigkeit  strenger  Zucht  und 
hoher  Anforderungen  in  der  Schule,  eiserner  Disziplin  im  Heere,  straffster  Zu- 
sammenfassung aller  Kräfte  des  Staates  zum  Bewußtsein.  Andere  Völker  mögen 
sich  gehen  lassen  können,  für  uns  wäre  es  der  Anfang  vom  Ende.  Und  wenn 
wir  in  unsern  Primanern  den  Entschluß  zeitigen  helfen,  sich  diesen  Notwendig- 
keiten mit  vollem  Bewußtsein  zu  fügen,  so  haben  wir  Großes  erreicht. 

Was  wir  an  ethisch  bedeutsamen  Tatsachen  aus  dem  Unterricht  heraus- 
gehoben, an  Erkenntnissen  gewonnen  haben,  geht  auf  eine  autonome  Begrün- 
dung der  Moral  hinaus.  Vielleicht  erscheint  das  diesem  oder  jenem  als  gewagt. 
Ich  konnte  den  Standpunkt  natürlich  nicht  ausführlich  begründen.  Es  ist  der 
der  gesamten  wissenschaftlichen  deutschen  Ethik  unserer  Tage.  Aber  wichtiger 
als  das  Ziel  ist  hier  ja  auch  der  Weg,  die  Anleitung  zur  Beobachtung  und 
Verarbeitung,  zur  bewußten  Verwertung  der  entgegentretenden  Tatsachen. 
Wessen  Denken  anders  orientiert  ist,  der  mag  zu  anderm  Ziele  zu  führen  suchen, 
wenn  er  nur  nicht  gegen  die  wissenschaftliche  Wahrheit  verstößt.  Ein  System 
in  usum  delpläni  wäre  auf  Prima  verlorene  Liebesmüh,  und  schlimmer,  es  wäre 
schädlich  und  verderblich. 

Das  Beste,  was  wir  auf  diesem  Gebiete  im  Unterricht  erreichen  können, 
ist  zum  Aufzeigen  im  Examen  nicht  geeignet.  Aber  es  wird  einen  wertvollen 
Bestandteil  der  geistigen  Bildung  des  Schülers  ausmachen;  bei  manchem  wird 
es  fortwirken,  und  der  junge  Mensch,  der  bald  ins  Leben  hinaustreten  soU, 
wird  es  uns  danken. 
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Franz  Pahl,  Prof.,  Geschichte  des  natur- 
wissenschaftlichen UND  mathematischen  UN- 
TERRICHTS. I.  Band  des  Handbuchs  des 
naturwissenschaftlichen  und  mathemati- 
schen Unterrichts,  herausgegeben  vom  Geh. 
Ober-Reg.-Rat  Dr.  J.  Norrenberg.  368  S. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1913.  Geb.  10,60  Mk. 

Wenn  als  erster  Band  eines  Hand- 
buches des  mathematiscli  -  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  eine  Geschichte  die- 
ser Wissenschaften  und  des  Unterrichts  in 
ihnen  geboten  wird,  so  hat  das  zunächst 
den  praktischen  Vorteil,  die  übrigen  Bände 
von  einer  sonst  unerläßlichen  histoi'ischen 
Einleitung  zu  entlasten;  es  gibt  aber  auch 
von  vornherein  der  ganzen  Sammlung  von 
Einzeldarstellungen  einen  gemeinsamen 
Charakterzug,  den  der  Herausgeber  für 
das  Gesamtwerk  im  Auge  hat.  Wie  stark 
die  verschiedenen  Verfasser  diesem  Gesichts- 
punkt Rechnung  tragen  werden,  läßt  sich 
freilich  nicht  sagen,  allzuviel  werden  sie 
sich  aber  wohl  von  der  vorgezeichueten 
Grundlinie  nicht  entfernen. 

Man  hat  es  wohl  manchmal  als  ein 
Zeichen  des  Nachlassens  der  Produktivität 
in  einer  Wissenschaft  angesehen,  wenn 
man  ihrer  Geschichte  ein  ganz  besonderes 
Interesse  gezollt  hat,  und  als  typisches 
Beispiel  die  Philosophie  angeführt,  deren 
Geschichte  erst  im  XIX.  Jahrh.  eine  be- 
sondere Wertschätzung  erlangte,  nachdem 
die  großen  Meister  dahingegangen  w^aren. 
Die  Furcht,  einem  Epigonenzeitalter  anzu- 
gehören, wenn  man  sich  allzusehr  mit  der 
Vergangenheit  beschäftigt,  ist  vielleicht 
eine  halb  unbewußte  Ursache,  wenn  her- 
vorragend tüchtige  Vertreter  der  Mathe- 
matik und  der  Naturwissenschaften  gerade- 
zu eine  Abneigung  gegen  eine  Vertiefung 
in  die  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  zeigen. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Bücher 
steht   natürlich    auf   einem    abweichenden 


Standpunkt.  Mit  einem  gwissen  Stolze  nennt 
er  das  XIX.  Jahrh.  das  saeciilum  Instoricum. 
Er  befürchtet  offenbar  von  der  geschicht- 
lichen Vertiefung  nicht  nur  keine  quie- 
tistische  Stimmung,  sondern  sieht  in  ihr 
einen  mächtigen  Antrieb  sowohl  nach  der 
intellektuellen  wie  nach  der  voluntaristi- 
schen  Seite  hin.  Diese  warme  Begeisterung 
durchzieht  das  ganze  Buch,  ohne  sich  durch 
Superlative  unangenehm  aufzudrängen.  Sie 
ist  eben  nicht  ad  hoc  entstanden,  denn  die 
Geschichte  des  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  ist  seit  anderthalb 
Jahrzehnten  nicht  nur  Gegenstand  des 
Studiums  des  Verfassers,  sondern  auch  der 
schriftstellerischen  Produktion.  Im  Jahre 
1898  erschien  als  Beilage  des  Jahresbe- 
richtes des  städtischen  Realgymnasiums  der 
erste  Teil  einer  'Entwicklung  des  mathe- 
matischen Unterrichts  an  unseren  höheren 
Schulen',  und  dieser  Arbeit  folgten  dann 
vier  weitere,  eine  zweite  über  den  mathe- 
matischen, di'ei  über  den  physikalischen 
Unterricht. 

Wenn  Pahl  in  diesen  Abhandlungen 
wertvolle  Vorarbeiten  besaß,  aus  denen  er 
reichlich  schöpfen  konnte,  so  zeigt  doch  das 
Buch  zwei  wesentlich  neue  Gesichtspunkte. 
Allerdings  rechnet  es,  wie  die  Abhandlungen, 
die  Geschichte  unserer  höheren  Schulen 
vom  Reformationszeitalter  au,  aber  es 
glaubt  doch  zur  tieferen  Begründung  die 
Geschichte  des  Unterrichts  im  Altertum 
und  Mittelalter  nicht  entbehren  zu  können. 
Dann  aber  ist  eine  grundsätzliche  Schei- 
dung zwischen  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaft und  der  des  Unterrichts  eingetreten. 
In  jedem  der  sechs  Abschnitte:  Altertum, 
Mittelalter,  X  VI.,  XVIL,  XVIIL,  XIX.  Jahrh., 
ist  der  erste  Teil  der  Forschung,  der  zweite 
den  Schulen  gewidmet. 

Ganz  lassen  sich  gewisse  Wiederholungen 
ja  dabei  nicht  vermeiden,  aber  es  ist  auch 
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der  praktische  Vorteil  dadurch  erzielt,  daß 
der  auswählende  Leser  sich  mit  den  ihn 
speziell  interessierenden  Teilen  beschäftigen 
kann.  Es  läßt  sich  nun  doch  nicht  leugnen, 
daß  es  eben  eine  Gruppe  von  Fachgenossen 
gibt,  die  wohl  vom  Studium  älterer  wissen- 
schaftlicher Errungenschaften,  nicht  aber 
von  dem  der  mannigfachen  pädagogischen 
Strömungen  und  Gegenströmungen  einen 
Gewinn  für  den  eigenen  Unterricht  erhoffen. 
Etwa  die  Hälfte  des  Buches  bietet  eine 
wohlzusammenhängende  Darstellung  der 
Geschichte  der  Mathematik,  Astronomie, 
Physik,  Chemie,  Biologie,  Mineralogie, 
Geologie  und  Geographie.  Dafür  sind  rund 
150  Seiten  nicht  viel,  zumal  die  Grenzen 
nach  der  Seite  der  Betrachtung  der  allge- 
meinen Geistesströmungen,  besonders  Hu- 
manismus und  Philosophie,  nicht  zu  eng 
gezogen  sind.  Bisweilen  drängen  sich  ja 
Namen,  Jahreszahlen  und  Schlagworte 
etwas  eng  zusammen,  zumal  im  XIX.  Jahrb., 
aber  es  liegen  dazwischen  doch  auch  Ab- 
schnitte einer  beinahe  behaglichen  Vertie- 
fung in  die  Arbeit  einzelner  Persönlich- 
keiten. Dazu  war  der  Verfasser  allerdings 
auch  verpflichtet;  denn  er  will  nach  der 
Vorrede  unmittelbar  Material  bieten,  den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Un- 
terriebt durch  geschichtliche  Einflechtungen 
ethisch  wirksam  zu  machen. 

Dieser  letzte  Gedanke  ist  ja  für  die 
Mathematik  besonders  von  Tropfke,  Geb- 
hardt  und  Günther,  für  die  Physik  von 
Poske  durch  Wort  und  Schrift  von  natur- 
wissenschaftlicher Seite  betont  worden, 
ganz  abgesehen  von  den  in  gleicher  Eich- 
tung  liegenden  Anregungen  von  philo- 
logisch-historischer Seite.  Weniger  ist  ein 
solches  Bedürfnis  bisher  auf  biologischer 
Seite  hervorgetreten,  stellenweise  wird  es 
sogar  mit  einem  gewissen  Stolz  abge- 
lehnt: die  Lehre  vom  Leben  habe  in  sich 
der  ethischen  Momente  genug  und  nicht 
nötig,  bei  der  Geschichte  Anleihen  zu 
machen. 

Bei  dem  Umfange  des  Werkes  auf 
Einzelheiten  einzugehen,  ist  bedenklich. 
Recht  vieles  ist  dem  Berichterstatter  neu 
erschienen,  sowohl  sachlich  als  auch  in 
Auffassung  und  Beleuchtung.  Auch  an 
mancher  Stelle  ist  er  anderer  Ansicht  und 
möchte  z.  B.  Heron   mit   E.  Hoppe   und 


gegen  Diels  und  W.  Schmidt  100  Jahre 
vor  Christus  setzen  —  der  Verfasser  nennt 
ihn  übrigens  selbst  einen  Schüler  des  Ktesi- 
bios  (200  V.  Chr.)  und  zwar  vor  Philon  — ; 
der  temperamentvolle  Angriff  auf  Linne 
scheint  ihm  gerade  vom  historischen  Stand- 
punkt nicht  berechtigt;  die  Verwendung 
des  Ausdrucks  Atomigkeit  andrerseits  ist 
allerdings  geschichtlich  berechtigt,  führt 
aber  irre,  wenn  von  Kekule  gesagt  wird, 
er  habe  den  Kohlenstoff  für  'vieratomig' 
erklärt  —  auch  hier  macht  der  Verfasser 
später  die  Konzession,  die  Verdienste 
Kekules  um  die  Lehre  von  der  'Wertigkeit' 
zu  betonen.  Liebigs  bahnbrechende  Um- 
gestaltung des  chemischen  Unterrichts  hat 
an  dem  Laboratorium  in  Gießen  ihi'en 
Ausgang  genommen,  wie  S.  255  richtig 
steht,  während  S.  320  Marburg  genannt 
wird.  Die  etwas  häufigere  Ernennung  von 
Mathematikern  zu  Gymnasialdirektoren  ist 
ja  eine  schöne  und  wünschenswerte  An- 
erkennung für  das  Fach,  sie  hat  aber  nicht 
immer  zu  einer  stärkeren  Betonung  der 
Naturwissenschaften  geführt,  diese  ist  viel- 
mehr öfter  gerade  von  philologischen  Di- 
rektoren —  auch  der  Verfasser  nennt 
solche  —  ausgegangen,  und  der  Bericht- 
erstatter möchte  es  sich  nicht  versagen, 
hier  Kubier  und  Kempf  aus  eigener  Er- 
fahrung anzuführen.  Nicht  nur  Botanik 
und  Zoologie,  auch  Mineralogie,  Geologie 
und  Chemie  werden  auf  dem  Wilhelms- 
und Friedrichs- Gymnasium  in  Berlin  recht 
eingehend,  w^enn  auch  nur  bis  Untersekunda, 
betrieben.  Allerdings  huldigten  diese  Di- 
rektoren dem  Prinzip  des  Nacheinander, 
und  sie  würden  sich  dem  Streben,  alles 
nebeneinander  in  den  obersten  Klassen  zu 
betreiben,  widersetzt  haben. 

So  extremer  Ansicht  ist  übrigens  auch 
Pahl  nicht,  wenn  ihm  auch  die  Meraner 
Lehrpläne  nicht  weit  genug  gehen,  und 
mancher  halb  humoristische  Seitenhieb  fällt, 
wenn  er  Parallelen  zwischen  recht  trüben 
angeblich  vergangenen  Zuständen  und  tat- 
sächlichen der  Gegenwart  zieht.  Besonders 
anziehend  wirken  die  etwas  eingehenderen 
Schilderungen  hervorragender  Schulmänner 
wie  Jungius,  Trau  gott  Müller,  Seh  eil - 
bach.  Nicht  ohne  Wehmut  liest  man  auch, 
wie  manche  Prophetenstimme  gänzlich  un- 
gehört  verhallt  ist. 
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lu  der  Methodik  geht  das  Buch  im 
wesentlichen  nur  bis  an  die  Jetztzeit  heran, 
nicht  in  sie  hinein.  Das  soll  ja  auch  den 
folgenden  Bänden  vorbehalten  bleiben.  Aber 
zur  allgemeinen  Orientierung  über  die 
gegenwärtigen  Meinungen  reicht  es  voll- 
kommen aus.  Wertvoll  ist  die  Literatur- 
angabe, die  220  Nummern  umfaßt.  Noch 
manches  andere  Werk  ist  übrigens  im  Text 
genannt,  z.  B.  Schottens  '  Vergleichende 
Planimetrie',  Pietzkers  'üntemchtsblätter', 
Eethwischs  ^Jahresberichte',  Lietzmanns 
'^Imuk- Abhandlungen'.  Auch  das  Namen- 
und  Sachverzeichnis  hat  auf  seinen  17  Sei- 
ten nicht  alles  anführen  können;  was  also 
hier  vermißt  wird,  fehlt  nicht  immer  in 
dem  Buche.  Mögen  diese  Zeilen  dazu  bei- 
tragen, etwas  in  dem  Buche  selbst  zu 
suchen.  Daß  es  der  Leser  nicht  zu  bald 
aus  der  Hand  legt,  dafür  hat  der  Verfasser 
durch  Form  und  Inhalt  gesorgt. 

Albrecht  Thaer. 

Friedrich  Koepp,  Archäologie.  Bd.  1:  Ein- 
leitung; Wiedergewinnung  der  Denkmäler; 
Beschreibung  der  Denkmäler,  1.  Teil  (109  S. 
mit  3  Abb.  im  Text  und  8  Tafeln);  Bd.  2: 
Beschreibung  der  Denkmäler,  2.  Teil;  Erklä- 
rung derDenkmäler,  1.  Teil (102  S.  mit  10  Ab- 
bildungen ni  Text  und  16  Tafeln);  Bd.  .3: 
Erklärung  der  Denkmäler,  2.  Teil;  Zeit- 
bestimmung DER  Denkmäler  (131  S.  mit 
15  Abb.  im  Text  und  16  Tafeln).  Leipzig, 
G.  J.  Göschen  1911  (Sammlung  Göschen 
Nr.  538—540).    Preis  je  —,80  M. 

Leopold  Ranke  erzählt  in  seinen  im 
^Diktat  vom  Oktober  1863'  niedergelegten 
Schulerinnerungen  an  Schulpforta  von  dem 
Eindruck,  den  der  Tertius  Lange  mit  seiner 
'Spezialität',  der  Archäologie,  auf  die  Schü- 
ler zu  machen  wußte:  '^Mit  den  Überresten 
"^der  alten  Kunst,  den  Ausgrabungen  und 
'den  Sammlungen  der  Antiken  war  er  gut 
'bekannt.  Er  schilderte  die  alten  Tempel, 
'die  Säulenordnungen  und  die  plastischen 
'Kuristwerke  eingehend  und  anschaulich. 
'Man  hat  ihm  später  diese  Lektion  als 
'über  die  Schule  hinausgehend  gestrichen; 
'sie  war  aber  das  Beste,  was  er  seiner  In- 
'dividualität  nach  geben  konnte  und  gab.' 
Wer  autobiographische  Quellenstudien  zur 
Schulgeschichte  gemacht  hat,  weiß  wohl 
von  einer  ganzen  Reihe  von  Parallelstellen 
zu  dieser  Äußerung  Rankes,  die  alle  darin 


übereinstimmen,  daß  sie  die  lebendige  Wir- 
kung archäologischer  Belehrung  in  einem 
Unterrichtsystem  bezeugen,  das  derartige 
Stoffe  mehr  oder  weniger  als  Konterbande 
auffaßte  und  sie  im  besten  Falle  in  das 
Gebiet  der  crustula  doctorum  verwies;  er 
kann  aber  auch  feststellen,  daß  es  bis  vor 
nicht  allzu  langer  Zeit  immer  nur  einzelne, 
recht  wenig  zahlreiche  Lehrer  gewesen  sind, 
die  aus  wirklicher  Fülle  des  Wissens  heraus 
kunstarchäologische  Dinge  an  die  Schüler 
heranzubringen  in  der  Lage  waren.  Seit 
etwa  2  Jahrzehnten  ist  die  Sachlage  in 
dieser  Hinsicht  sehr  verändert:  Archäologie 
und  Gymnasialunterricht  ist  eine  vielerör- 
terte Parole  geworden,  in  einzelnen  deut- 
schen Staaten  hat  man  die  Archäologie  un- 
ter die  Fächer  der  Lehramtsprüfung  auf- 
genommen, und  eine  große  Zahl  zum  Teil 
vortrefflicher  Bücher  erleichtert  es  den 
Lehrern^  die  archäologische  Belehrung  als 
einen  organischen  Bestandteil  in  die  ver- 
schiedenen dafür  in  Beti-acht  kommenden 
Unterrichtsfächer  einzufügen;  auch  bieten 
fast  alle  Universitäten  den  künftigen  Ober- 
lehrern eine  —  leider  oft  nicht  ausreichend 
benutzte  —  Gelegenheit  zur  Einführung 
in  das  gesamte  Wissensgebiet. 

Aus  Vorlesungen  dieser  Art  ist  das 
prächtige  kleine  Buch  hervorgegangen,  mit 
dem  die  um  das  Schulwesen  schon  so  viel- 
fach verdiente  Sammlung  Göschen  ohne 
Zweifel  um  drei  ihrer  wertvollsten  Num- 
mern bereichert  worden  ist;  sein  überaus 
glücklicher  Grundgedanke  ist  der,  nicht 
etwa  ein  Handbuch  der  Archäologie  im 
Sinne  der  Versuche  Müllers,  Starks  und 
Sittls  zu  geben,  sondern  nur  ihre  Haupt- 
aufgaben darzustellen  und  an  Beispielen 
zu  veranschaulichen  —  ein  Versuch,  der 
in  der  Tat  etwas  durchaus  Neues,  und  zwar 
etwas  hochwillkommenes  Neues  bringt.  Der 
Vortrefflichkeit  des  Grundgedankens  ent- 
spricht vollauf  die  seiner  Durchführung,  und 
es  gilt  dies  Lob  nicht  nur  der  inhaltreichen 
Gediegenheit  des  vorgeführten  archäologi- 
schen Materials,  die  durch  den  Namen  des 
Verfassers  von  vornherein  gewährleistet  war, 
sondern  auch  der  glücklichen  Auswahl  der 
für  den  Unterricht  besonders  in  Betracht 
kommenden  Einzelgebiete  und  Beispiele; 
den  Lehrenden  ist  —  und  zwar  in  einer 
für  den  billigen  Preis  geradezu  erstaunlich 
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reichen  Ausstattung  mit  Bildern  —  hiei*  ein 
Hilfsmittel  in  die  Hand  gegeben,  wie  sie 
sich's  anregender  und  fördernder  gar  nicht 
denken  können;  daß  auch  solche,  denen  die 
Archäologie  eigenes  Arbeitsgebiet  ist,  das 
Buch  nicht  ohne  Nutzen  zur  Hand  nehmen 
werden,  sei  hier  nur  nebenbei  bemerkt.  Von 
der  sogenannten  schulwissenschaftlichen 
Zurechtmachung  des  Stoffes  hat  sich  Verf. 
sehr  mit  Recht  völlig  ferngehalten;  es  sind, 
in  lesbarer  Form  geboten,  Ausschnitte  aus 
einer  streng  wissenschaftlichen  Behand- 
lung des  Stoffes,  die  er  uns  zu  bieten  weiß. 
Verf.  spricht  in  einer  Anmerkung  seiner 
Einleitung  von  dem  Gedanken,  'eine  Art 
Anthologie  vorbildlicher  archäologischer 
Arbeiten  zu  geben':  er  sollte  diesen  Ge- 
danken im  Interesse  der  Schule  wie  auch 
weiterer  Kreise  der  Gebildeten,  die  an  der 
Altertumswissenschaft  Anteil  nehmen,  fest- 
halten und  in  derselben  mustergültigen 
Weise  durchführen,  wie  es  ihm  in  dieser 
Einführung  in  die  Probleme  der  Archäo- 
logie gelungen  ist.  Julius  Ziehen. 

Briefe  von  und  an  J.  F.  Herbart.  Urkun- 
den UND  Regesten  zu  seinem  Leben  und 
SEINEN  Werken.  4  Bände.  Herausgegeben 
VON  Dr.  Th.  Fritzsch.  Langensalza,  Her- 
mann Beyer  &  Söhne  1912. 

An  die  große  Neuausgabe  von  Herbarts 
Schriften ,  die  Karl  Kebrbach  und  Otto 
Flügel  besorgt  haben,  schließt  sich  als 
wichtigster  Anhang  und  Beitrag  zur  Le- 
bensgeschichte des  Philosophen  eine  Brief- 
sammlung an,  die  von  1795  bis  1842 
reicht,  die  ganze  Entwicklung  Herbarts 
umfaßt  und  erst  mit  seinem  Tode  ihren 
Abschluß  findet.  Diese  überaus  reiche 
Sammlung,  deren  Fülle  um  so  imponieren- 
der wirkt,  als  man  gar  nicht  mehr  auf  sie 
rechnen  zu  können  geglaubt  hatte  (denn 
Herbart  hat  lange  als  unlustig  zum  Brief- 
schreiben gegolten),  ist  dadurch  besonders 
interessant,  daß  nicht  nur  Herbarts  eigene 
Briefe,  sondern  auch  die  Antworten  seiner 
Freunde  und  Zeitgenossen  mit  abgedrackt 
sind.  Dadurch  gewinnen  wir  ein  recht  voll- 
ständiges und  farbevolles  Bild  seines  Lebens 
und  Wirkens,  vom  Jenenser  Studenten  und 
Fiehteschüler  an  bis  zu  den  Höhepunkten 
seiner  Entv,äcklung  als  Königsberger  und 
Göttinger  Professor  der  Philosophie. 


Auch  für  die  Gymnasialpädagogik  und 
Schulgeschichte  fällt  dabei  manches  Inter- 
essante mit  ab.  Nicht  nur,  daß  Herbart 
mit  einigen  bekannten  Schulmännern  Um- 
gang pflog  und  Briefe  wechselte,  wie  z.  B. 
mit  Ludolf  Dissen,  Ellendt,  Bonitz:  er  hat 
sich  auch  für  den  Gymnasialunterricht 
selbst  und  die  tägliche  Praxis  lebhaft  inter- 
essiert und  mancherlei  pädagogische  An- 
regungen gegeben.  Seine  Stellung  zu  Homer 
ist  ja  bekannt;  er  wollte  die  Geschichten  der 
Odyssee  für  ein  viel  früheres  Alter  ansetzen, 
als  man  sonst  für  ihre  Lektüre  bestimmt 
hat,  und  lediglich  um  der  Geschehnisse 
willen  lesen,  und  war  aus  systematischen 
Gründen  überhaupt  dafür,  den  griechischen 
Anfangsunterricht  vor  den  lateinischen  zu 
schieben.  Er  hat  sogar  in  Königsberg  selbst 
mehrfach  praktische  Versuche  unternom- 
men und  seine  schulsystematischen  Ideen 
in  die  Wirklichkeit  zu  übersetzen  gesucht, 
freilich  ohne  großen  Erfolg  zu  haben.  Von 
alle  dem  finden  sich  nun  in  der  neuen,  mit 
außerordentlichem  Fleiß  gearbeiteten  und 
durch  großes  Finderglück  stark  vermehrten 
Briefsammlung  überall  reichliche  Nieder- 
schläge, so  daß  wir  uns  nun  nicht  mehr 
bloß  an  die  Darstellungen  Kehrbachs  und 
anderer  in  den  bekannten  Enzyklopädien 
zu  halten  brauchen,  sondern  an  der  Quelle 
schöpfen  können.  Besonders  interessant  ist 
die  sich  aus  ihnen  ergebende  Darstellung 
von  Herbarts  eigenen  pädagogischen  Ver- 
suchen während  seiner  Jugendzeit,  im 
Steigerschen  Hause  zu  Mörchligen  bei  Bern, 
und  beachtlich  wegen  der  von  ihm  befolg- 
ten Methode,  die  gern  von  gegebenen  sy- 
stematischen Punkten  ausgeht.  Sowohl  die- 
ser Art,  als  auch  dem  starken  philosophi- 
schen Triebe,  der  Herbart  innewohnte,  ist 
es  wohl  zu  danken  gewesen,  daß  er  mit 
seinen  Schülern  so  bald  als  möglich  zur 
Lektüre  Piatons  eilte,  und  den  (wohl  auch 
im  philosophischen  Zeitalter  aussichtslosen) 
Versuch  unternahm,  Piatons  Euthyphronmit 
der  schwierigen  Unterscheidung  von  oöiov 
und  evösjSeg  bereits  einem  Zwölfjährigen 
klarzumachen. 

Man  hat  Herbarts  Pädagogik  öfters 
den  Vorwurf  gemacht,  daß  sie  eine  zu 
harte,  verstandesmäßige  Art  zeige  und 
anders  gearteten,  weicheren  Gemütern  nicht 
cferecht   zu   werden   vermocht   habe.    Daß 
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dies  nur  teilweise  richtig  ist,  geht  gerade 
aus  seinen  Briefen  hervor,  durch  die  die 
interessanten  Beziehungen  zu  dem  Steiger- 
schen  Hause  erst  in  das  richtige  Licht 
kommen.  Wie  gut  er  zu  individualisieren 
wußte  und  die  besonderen  Bedürfnisse  sei- 
ner Zöglinge  ins  Auge  faßte,  das  zeigen 
lins  besonders  die  ausführlichen  Nachrichten 
der  beiden  ersten  Bände  über  die  Einfüh- 
rung seines  Nachfolgers  im  Steigerschen 
Hause,  und  die  liebevolle,  sehr  ins  einzelne 
gehende  Schilderung  seiner  Zöglinge,  denen 
er  brieflich  auch  dann  mit  Rat  und  Tat 
nahestand,  nachdem  er  sich  von  ihnen  ge- 
trennt hatte,  um  sich  für  die  Universitäts- 
laufbahn vorzubereiten.  Für  ihre  Lektüre, 
und  vor  allem  für  die  Art,  wie  sie  Bücher 
zu  lesen  und  ein  Urteil  über  sie  zu  ge- 
winnen hätten,  gibt  er  ihnen  die  wertvoll- 
sten Winke,  freilich  nicht  ohne  eine  gewisse 
doktrinäre  Weise,  der  man  überall  den 
philosophischen  Kopf  anmerkt,  der  gern 
die  Dinge  in  ein  bestimmtes  System  hinein- 
zubringen strebt. 

In  den  weiteren  Bänden  ist  auch  noch 
oft  von  Schuldingen  und  Herbarts  Ein- 
fluß auf  die  Pädagogik  Preußens  die  Rede, 
z.  B.  von  Richlhofens  Bemühungen  um  die 
Ritterakademie  in  Liegnitz,  aber  naturge- 
mäß treten  im  weiteren  Fortgange  immer 
mehr  die  rein  philosophischen  Fragen  in 
den  Vordergrund.  Trotzdem  wird  sich  auch 
von  ihnen  eine  Durchmusterung  als  lohnend 
erweisen  und  dem  Schulhistoriker,  beson- 
ders Preußens,  manche  neue  Erkenntnis 
bringen;  aber  auch  andere  Länder  bekom- 
men ihr  Teil,  z.  B.  Sachsen,  das  durch 
Drobischs  Briefe  vertreten  ist,  der  stark 
von  Herbart  beeinflußt  war,  und  anderseits 
in  den  Reformbestrebungen  der  sächsischen 
Regierung  und  Lehrerschaft  an  den  Ge- 
lehrtenschulen eine  bedeutende  Rolle  spielte, 
die  man  auch  im  Gesetz  von  1846  wieder- 
zuerkennen vermacr.    Somit  soll  denn  der 


Briefwechsel  Herbarts  auch  den  historisch 
gerichteten  Pädagogen  zur  Lektüre  und 
Ausnutzung  ans  Herz  gelegt  sein. 

Ernst  Schwabe. 

Zeitschrift  für  Geschichte  der  Er- 
ziehung UND  DES  Unterrichts  (Neue 
Folge  der  'Mitteilungen  der  Gesellschaft 
FÜR  deutsche  Erziehungs-  und  Schulge- 
schichte'). Herausgegeben  unter  verant- 
wortlicher Leitung  von  Prof.  Dr.  M  a  x  H  e  r  - 
mann  in  Berlin.  Erster  und  zweiter  Jahr- 
gang, 1911,  1912.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.    318  bezw.  314  S. 

Die  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehungs- und  Schulgeschichte  hat  ihren 
Mitteilungen  eine  neue  Gestalt  gegeben, 
in  der  zwei  Bände  vollständig  vorliegen, 
jeder  in  vier  Heften  erschienen.  Von  dem 
mannigfaltigen  und  reichen  Inhalt  heben 
wir  aus  dem  ersten  Bande  hervor:  'Die 
Bildungsgeschichte  des  jungen  Leibniz'  von 
Privatdozenten  Dr.  W.  Kabitz  in  Breslau, 
aus  dem  zweiten  einen  Nekrolog  des  Heraus- 
gebers auf  Alfred  Heubaum,  mit  einem 
Porträt  des  so  früh  Verstorbenen,  und  eine 
Studie  von  Dr.  B.  Barth  in  Berlin -Frie- 
denau  über  'Montaignes  Pädagogik  im 
Verhältnis  zu  seiner  Philosophie'.  In  dem 
Hauptabschnitt  jedes  Heftes,  "^Quellen  und 
Abhandlungen', übei'wiegen,  dem  Programm 
der  Zeitschrift  entsprechend,  die  ersteren; 
eine  Reihe  interessanter  Erscheinungen  und 
Versuche  aus  vergangenen  Zeiten  werden 
vorgeführt  und  regen  den  Vergleich  mit 
der  Gegenwart  und  das  Nachdenken  über 
ihi'e  Aufgaben  an. 

Die  Schriftleitung  der  Gesellschaft  bittet 
uns,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß 
ihre  Mitglieder  gegen  den  Jahresbeitrag 
von  5  Mark  die  Zeitschrift  und  den  all- 
jährlich erscheinenden,  etwa  25  Bogen 
starken  'Historisch -pädagogischen  Litera- 
turbericht' erhalten.  P.  C. 


(23.  September  1913) 
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EEDE  ZUR  ERÖFFNUNG  DER  52.  VERSAMMLUNG 
DEUTSCHER  PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER  IN  MARBURG 

am  30.  September  1918  gehalten 
Von  Friedrich  Vogt 

Hochansehnliche  Versammlung!  Als  vor  zwei  Jahren  auf  dem  Posener 
Philologentage  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  erwogen  wurde,  da 
war  es  unser  damaliger  Gymnasialdirektor  Friedrich  Aly,  der  die  Marburger 
Einladung  überbrachte  und  dem  mit  deren  einstimmiger  Annahme  auch  ein 
persönlicher  Herzenswunsch  erfüllt  wurde.  Mit  dem  Amte  des  2.  Vorsitzenden 
betraut,  hat  dann  Aly  die  ganze  temperamentvolle  Energie  seines  Wesens  und 
die  Erfahrungen,  die  er  als  treuer  Besucher  der  Philologentage  gesammelt 
hatte,  für  die  ersten  grundlegenden  Vorbereitungen  unserer  Versammlung 
eingesetzt.  Es  ist  ihm  nicht  vergönnt  worden,  sich  der  Früchte  dieser  Arbeit 
zu  freuen.  Am  16.  Januar  d.  Js.  hat  ihn  der  Tod  mitten  aus  seinem  rast- 
losen und  erfolgreichen  Schaffen  herausgerissen.  Ein  schwerer  und  schmerz- 
licher Verlust  auch  für  unsere  Versammlung!  Ehre  sei  seinem  Andenken,  Dank 
seinem  Wirken! 

Heute  sind  Sie  nun  unserer  Einladung  gefolgt.  Aus  allen  Gebieten  des 
Deutschen  Reiches  und  weit  über  dessen  Grenzen  hinaus  aus  den  österreichisch- 
ungarischen und  aus  den  schweizerischen  Nachbarländern,  soweit  die  deutsche 
Zunge  klingt,  sind  Sie  herbeigekommen  zu  gemeinsamer  Arbeit,  zu  wechsel- 
seitiger Aussprache.  Sind  es  doch  höchste  Werte  unserer  gemeinsamen  Geistes- 
kultur, deren  Pflege  uns  hier  zusammenruft,  die,  in  stetem  lebendigem  Ideen- 
austausch zu  ihrem  gegenwärtigen  Stande  erwachsen,  solches  Ideenaustausches 
auch  zu  ihrem  weiteren  Gedeihen  bedürfen:  Wissenschaft  und  Schule.  Den 
philologischen  Studien  einerseits,  dem  höheren  Unterrichtswesen  andererseits 
zu  dienen  ist  die  besondere  Aufgabe  unserer  Tagungen.  Es  sind  m'orgen  75  Jahre, 
daß  Friedrich  Thiersch  die  1.  Versammlung  deutscher  Philologen"  und  Schul- 
männer in  Nürnberg  eröffnete  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  den  Blick  auf 
die  weltumspannende  Aufgabe  der  Philologie  warf.  Sie  beachte  und  erforsche 
alle  Sprachen,  die  sich  im  Lauf  der  Jahrtausende  über  den  Erdkreis  ausgebreitet 
haben,  sie  behandle  und  deute  die  in  ihnen  niedergelegten  Werke  des  mensch- 
lichen Geistes,  und  als  klassische  Philologie  diejenigen,  in  welchen  die  beiden 
großen  Völker  des  Altertums  ihre  Weisheit  und  Erfahrung  niedergelegt  haben. 
Sie  sei  darum  Bewahrerin  und  Spenderin  des  großen  Erbes  höherer  Zivilisation, 
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dessen  Anwendung  auf  die  Jugendbildung  sie  zeige  und  vermittle.  Um  aber  die 
Interessen  des  höheren  Unterrichts  in  vollem  Umfange  zu  berücksichtigen, 
wurden  in  den  Statuten  für  die  Versammlungen  nicht  nur  die  Geschichte,  son- 
dern auch  Mathematik  und  Physik  als  Gegenstände  bezüglicher  Verhandlungen 
genannt.  In  dieser  Auffassung  von  ihren  weitreichenden  philologisch -wissen- 
schaftlichen und  pädagogischen  Aufgaben  waren  die  Versammlungen  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  von  vornherein  als  Seitenstück  der  Versammlungen 
deutscher  Naturforscher  und  Arzte  gedacht,  und  sie  haben  sich  so  gut  wie  diese 
als  eine  Einrichtung  erwiesen,  die  unsere  Wissenschaft  und  unser  höheres  Bil- 
dungswesen nicht  entbehren  kann. 

Die  Natur  des  Ortes,  der  für  unsere  diesjährige  Versammlung  auserwählt 
ist,  versagt  Ihnen  vielleicht  manche  Bequemlichkeit  und  manchen  festlichen 
Genuß,  den  nur  die  Großstadt  bieten  kann.  Aber  unser  Marburg,  dieser  Typus 
der  alten  deutschen  Universitätstadt,  die  Stätte  stillen  Studiums  und  einer  nicht 
immer  stillen  Studentenromantik,  ist  doch  mit  seinen  eigenen  Reizen  umwoben, 
und  neben  den  Schönheiten  der  Natur,  in  die  es  eingebettet  ist,  locken  den 
Philologen  hier  die  Spuren  einer  langen  denkwürdigen  Vergangenheit.  Die 
Elisabethkirche,  das  klassische  Denkmal  deutscher  Frühgotik,  weckt  durch  ihre 
Patronin  auch  die  Erinnerung  an  eine  Renaissanceperiode  mittelalterlicher  Reli- 
giosität. Die  malerischen  Reste  der  Deutschherren -Niederlassung,  die  sie  um- 
geben, mahnen  an  das  größte  Kulturwerk  deutschen  Rittertums  in  den  fernen 
Ostlanden.  Am  Hange  des  Schloßberges  grüßen  Haus  und  Kirche  der  Kugel- 
herren, wo  sie,  die  Brüder  vom  gemeinen  Leben,  Schule  hielten  und  der  huma- 
nistischen Reform  des  Unterrichts  vorarbeiteten.  Weiter  hinauf  im  efeuum- 
sponnenen Savignyhäuschen  empfing  in  der  Bücherei  des  großen  Rechtshisto- 
rikers der  zukünftige  Begründer  der  historischen  Grammatik,  der  Studiosus 
Jakob  Grimm,  die  erste  Anregung  zu  seinen  germanistischen  Studien,  und  hier 
oben  das  alte  Landgrafenschloß  birgt  als  Stätte  des  hessischen  Samtarchivs  eine 
unschätzbare  Sammlung  von  Zeugnissen  deutscher  Vergangenheit,  deren  Proben 
auch  dem  flüchtigen  Beschauer  in  einer  lückenlosen  Reihe  deutscher  Königs- 
und Kaiserurkunden  von  Pippin  bis  auf  Wilhelm  IL  die  vaterländische  Ge- 
schichte im  Geiste  vorüberziehen  läßt.  Vor  allem  aber  sind  es  die  großen  Er- 
innerungen des  Reformationszeitalters,  die  uns  hier  in  diesen  Mauern  umwehen. 
Von  hier  aus,  wo  einst  seine  Wiege  gestanden,  hat  im  Jahre  1527  der  junge 
Philippus  magnanimus  die  Ausführung  des  Plans  einer  Reformation  des  Kirchen-, 
Studien-  und  Schulwesens  in  seinen  Landen  mit  tätigstem  persönlichen  Anteil 
betrieben.  Hand  in  Hand  mit  der  Kirchenbesserung  ging  die  Gründung  unserer 
Universität,  der  ersten  protestantischen  Hochschule,  und  in  engster  Verbindung 
mit  dieser,  als  ihre  Vorbereitungsanstalt,  wurde  die  humanistische  Gelehrten- 
schule, das  Pädagogium,  geschaffen.  Beide,  die  alma  mater  Philippina  und  das 
Gymnasium  Philippinum,  ehren  in  ihren  Namen  noch  heute  das  Andenken 
ihres  Stifters.  'Die  Wissenschaften  beseitigen,  oder  ihnen  nicht  aufhelfen,  wenn 
sie  zugrunde  gehen  woUen,  heißt  der  Welt  die  Sonne  nehmen',  so  lauten  die 
Worte   des  Landgrafen  an   Lehrer   und  Studenten   der  Universität   in   der  Ein- 
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leitung  der  Universitätstatuten,  die  er  hier  im  Jahre  1529  unterzeichnet  hat. 
Und  die  humanistischen  Worte  begleitete  die  humanistische  Tat  durch  die  Be- 
setzung der  Lehrstühle.  Neben  der  ausgiebigen  Vertretung  der  lateinischen 
Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit  erhielt  auch  das  Griechische  schon  sein  be- 
scheidenes Plätzchen  durch  einen  besonderen  Vertreter,  und  nicht  nur  in  den 
Fächern  der  Artistenfakultät  begegnen  uns  im  Wetteifer  Marburgs  mit  Erfurt 
auf  den  Lehrstühlen  der  jungen  Universität  humanistische  Namen  von  Ruf. 

Noch  weit  persönlicher  und  tiefer  als  die  wissenschaftliche  Renaissance  be- 
schäftigte den  Landgrafen  freilich  die  Sorge  um  die  religiöse  Reform.  Es  war 
zunächst  ein  glänzender  Erfolg  seiner  weitschauenden  Bestrebungen,  als  es  ihm 
allen  Schwierigkeiten  zum  Trotze  gelang,  in  denselben  Jahrestagen,  die  uns  in 
Marburg  vereinen  (30.  Sept.  bis  4.  Okt.),  hier  unter  dem  gastlichen  Dach  dieses 
Schlosses  die  Häupter  des  Protestantismus  aus  Sachsen,  Süddeutschland  und 
der  Schweiz  zu  Aussprache  und  gelehrter  Disputation  über  die  trennende 
Abendmahlslehre  zusammenzuführen,  Luther  und  Zwingli  zum  erstenmal  Auo-' 
in  Auge  einander  gegenüberzustellen.  Was  der  junge  Landgraf  von  dieser  Ver- 
sammlung erhofft  hatte,  brachte  sein  um  die  Gründung  der  Universität  vor 
allem  verdienter  Kanzler  damals  zum  Ausdruck,  Gedanken,  die  auch  heute  noch 
für  Gelehrtenversaramlungen  nicht  veraltet  sind.  'Er  habe',  sagt  der  Kanzler,  Mie 
Erfahrung  gemacht,  daß,  so  oft  gelehrte  Leute  zusammenkämen,  welche  zuvor 
etwas  rauh  und  hart  widereinander  geschrieben,  sie  allen  Grimm  und  Bitter- 
keit hätten  fallen  lassen,  und,  damit  alle  Zuhörer  eigentlich  vernehmen  könnten, 
daß  sie  mehr  die  Wahrheit  gesucht,  denn  mit  hitzigen  und  geschwinden 
Worten  ihre  Meinungen  zu  verteidigen,  hätte  ein  jeder  aUewege  seine  Opinion 
freundlich  und  gütlich  dargetan  und  einer  des  anderen  Meinung  mit  Geduld 
angehöret;  welcher  dann  das  Beßte  fürbrächte,  dem  sei  ohne  alle  Halsstarrig- 
keit gefolgt  und  also  wieder  Einigkeit  und  Friede  gemacht.'  Das  Marburger 
Religionsgespräch  hat  Philipps  hochstrebende  Hoffnungen  nicht  erfüllt.  Aber 
es  bleibt  eins  der  denkwürdigsten  Zeugnisse  des  weitsichtigen  und  tatkräftigen 
Geistes,  mit  dem  dieser  Fürst  in  die  große  Bewegung  seines  Zeitalters  einge- 
griffen hat. 

Wir  wissen,  was  unsere  Kultur  dieser  Bewegung  verdankt,  der  mächtigsten, 
die  je  unser  Volk  durchflutet  hat  und  deren  treibende  Kräfte  noch  heute 
lebendig  sind.  Und  doch,  wenn  wir  den  Blick  auf  die  Gegenwart  richten,  wenn 
wir  den  gegenwärtigen  Stand  menschlichen  Wissens  und  Könnens  ins  Auge 
fassen,  welch  ein  gewaltiger  Abstand  trennt  uns  von  jenem  Zeitalter!  Wenn 
der  Verfasser  des  'Julius  redivivus',  wenn  Nikodemus  Frischlin  selbst  als  redi- 
vivus  unter  uns  träte,  so  wie  er  einst  als  Gast  des  Landgrafen  Wilhelm  in 
diesen  Räumen  geweilt  hat,  man  könnte  ihm  noch  größeres  Staunen  über  die 
Fortschritte  der  Wissenschaft  und  Technik  abnötigen,  als  er  es  in  seinem  huma- 
nistischen Geisterstück  die  wiedererweckten  Cäsar  und  Cicero  zu  Ehren  des 
Deutschland  seiner  Zeit  kundgeben  ließ.  In  Höhen  und  Tiefen,  die  das 
XVI.  Jahrb.  nur  mit  geheimem  Grauen  ahnte,  in  die  auch  nach  der  Vorstellung 
einer  breiten  Gebildetenschicht  nur  frevelhafte  Überhebung  und  die  Verbindung 
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mit  bösen  Dämonen  führen  konnte,  ist  der  Menschengeist  gedrungen.  Es  gilt 
für  ihn,  was  das  alte  Volksbuch  schaudernd  vom  Doctor  Faustus  berichtete: 
er  nahm  an  sich  Adlersfittige,  wollte  alle  Ding  erforschen  im  Himmel  und  auf 
Erden.  Mit  der  kühnen  Überwindung  des  Raumes  durch  die  Naturwissenschaften 
wetteifert  die  Philologie  in  der  Überwindung  der  Zeit.  Der  Zaubermantel,  der 
Faust  durch  die  Lüfte  trägt,  ist  Ereignis  geworden,  und  wie  Fausts  Helena  ist 
das  Altertum  über  Jahrtausende  hinweg  zur  Deutlichkeit  gegenwärtigen  Lebens 
erweckt.  Erwarteten  selbst  führende  Geister  jenes  Zeitalters  noch  von  kabba- 
listischen, magischen,  alchimistischen  und  astrologischen  Künsten  ein  Über- 
springen der  Grenzen  menschlichen  Könnens  und  Erkennens,  so  sind  diese  nun 
mit  natürlichen  Mitteln  Schritt  für  Schritt  vorgeschoben  worden,  durch  die  ge- 
waltige wissenschaftliche  Arbeitsleistung  von  vier  Jahrhunderten. 

Und  wer  wollte  dem  letzten  Jahrhundert,  ja  den  letzten  Dezennien  einen 
besonders  hervorragenden  Anteil  an  diesem  Vordringen  der  Wissenschaften  be- 
streiten? Hinter  den  erstaunlichen  Fortschritten  der  Naturwissenschaften,  der 
Technik,  der  Medizin  sind  die  philologisch- historischen  Wissenschaften  nicht 
zurückgeblieben.  Mit  einer  Fülle  neuer,  unerwarteter  Kenntnisse  hat  uns  die 
klassische  Altertumswissenschaft  unserer  Tage  geradezu  überschüttet;  einen  nicht 
geringeren  Reichtum  an  Denkmälern,  an  Aufschlüssen  und  an  Problemen  hat 
uns  die  Erforschung  der  Sprache,  Literatur  und  Kultur  der  alten  Völker  des 
Orients  aufgetan;  versunkene  und  vergessene  Nationen  sind  in  den  Gesichtskreis 
der  Wissenschaft  getreten;  fern  im  Innersten  Asiens  tauchen  plötzlich  Sprach- 
denkmäler und  bildliche  Darstellungen  eines  bisher  unbekannten  selbständigen 
Gliedes  des  indogermanischen  Sprachstammes  auf,  geeignet  neues  Licht  auf  die 
immer  noch  strittige  Frage  nach  der  Herkunft  der  Indogermanen  zu  werfen, 
die  gerade  in  neuester  Zeit  in  engste  Verbindung  mit  der  Frage  nach  der  Her- 
kunft unseres  eigenen  Volksstammes  gebracht  worden  war.  Erst  das  letzte 
Jahrhundert  hat  überhaupt  das  Studium  des  sprachlichen  und  geistigen  Ent- 
wicklungsganges der  großen  modernen  Kulturvölker  in  Mittelalter  und  Neuzeit 
zur  Wissenschaft  erhoben  und  damit  unabsehbare,  stetig  wachsende  Gebiete  der 
Forschung  gewonnen,  auf  denen  in  lebendiger  Wechselwirkung  die  Gegenwart 
durch  die  Vergangenheit  und  die  Vergangenheit  durch  die  Gegenwart  Licht 
empfängt. 

Jakob  Grimm  hat  in  seiner  deutschen  Grammatik  den  Ausspruch  getan: 
'wer  nichts  auf  Wahrnehmungen  hält,  die  mit  ihrer  faktischen  Gewißheit  zu- 
nächst aller  Theorie  spotten,  wird  dem  unergründlichen  Sprachgeist  niemals 
näher  treten.'  Er  hat  damit  den  Grundsatz  ausgesprochen,  auf  dem  nicht  nur 
die  historische  Sprachwissenschaft,  auf  dem  überhaupt  die  philologische  Wissen- 
schaft seines  und  unseres  Zeitalters  ruht.  Unbefangene,  scharfe  Beobachtung  des 
einzelnen  und  genaue  Feststellung  des  Tatsächlichen  bilden  den  unerläßlichen 
Ausgangspunkt  für  alles  Vordringen  zum  inneren  Zusammenhang  der  Erschei- 
nungen. Es  wird  dadurch  ein  Aufwand  an  hingebender  Einzelarbeit  erfordert, 
der  in  gleichem  Maße  mit  dem  wachsenden  Umfang  der  Wissenschaften  zur 
Arbeitsteilung  führen  mußte;  und  wo  es  die  Bewältigung  großer,  weitausgreifen- 
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der  Aufgaben  gilt,  da  hat  unsere  Zeit  mehr  als  je  zum  organisierenden  Zu- 
sammenfassen der  Einzelarbeit  in  gemeinsame  wissenschaftliche  Unternehmuno-en 
gegriffen,  mag  es  sich  nun  um  Quellensammluugen,  um  die  Erschließimg  und 
Durcharbeitung  eines  größeren  Forschungsgebietes,  oder  um  die  übersichtliche 
Gesamtdarstellung  einer  Wissenschaft  nach  dem  neuesten  Stande  der  Forschung 
handeln.  Die  Akademien,  gelehrte  Gesellschaften,  bedeutende  Verlagsanstalten 
haben  auf  allen  Gebieten  der  Philologie  derartige  Unternehmungen  ins  Leben  ge- 
rufen. Auch  die  Philologentage  haben  sich  in  ihren  Satzungen  von  vornherein 
die  Aufgabe  gesteEt  'größere  wissenschaftliche  Unternehmungen,  welche  ver- 
einigte Kräfte  in  Anspruch  nehmen,  zu  befördern',  und  sie  sind  auch  stets  in 
diesem  Sinne  tätig  gewesen.  Natürlich  können  sie  als  Wanderversammlungen 
von  sehr  schwankender  Zusammensetzung  solche  Unternehmungen  nicht  in  der 
Weise  einrichten  und  durchführen  wie  die  fest  und  dauernd  organisierten  Aka- 
demien und  Gesellschaften.  Aber  sie  können  sie  anregen,  unterstützen  und  ihre 
Ausführung  durch  Meinungsaustausch  wesentlich  fördern.  Die  Arbeit  der  ein- 
zelnen zu  gemeinsamen  Zielen  zu  vereinigen,  das  ist  ja  überhaupt  die  eigent- 
liche Aufgabe  der  Philologenversammlungen  auch  in  ihren  Vorträo-en  und 
Debatten.  In  diesen  muß  die  Einzelforschung,  auf  der  die  Wissenschaft  sich 
aufbaut,  so  gut  ihre  Stelle  behaupten  wie  das  Zusammenfassende  und  Allgemeine, 
wenn  die  Philologentage  an  wissenschaftlichem  Wert  und  Interesse  nicht  erheb- 
liche Einbuße  erleiden  sollen.  Die  Gliederung  in  Sektionen  ist  durch  die  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  und  der  Lehrfächer  an  Universitäten  und  höheren 
Schulen  längst  erforderlich  geworden.  Aber  statt  den  unvermeidlichen  Teilungen 
noch  vermeidbare  hinzuzufügen,  ist  es  dringend  wünschenswert,  das  Gemein- 
same auch  in  streng  fachwissenschaftlicher  Sektionsarbeit  zu  betonen,  und  wir 
sind  bemüht  gewesen,  solche  Vorträge,  welche  gemeinsame  Interessen  verschie- 
dener Abteilungen  berühren,  durch  das  Zusammenlegen  von  Sektionssitzungen 
den  größeren  Gruppen  jeweilig  Interessierter  zugänglich  zu  machen.  Die  Teil- 
nahme aller  Mitglieder  aber  beanspruchen  allgemeine  philologische  Probleme^ 
sprachgeschichtliche  und  literarhistorische  Erscheinungen  von  typischer  Bedeu- 
tung, oder  auch  die  weitausstrahlende  Größe  von  Heroen  und  von  Epochen  in 
der  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Geistes.  Und  hier  gebührt  der 
Wissenschaft  vom  klassischen  Altertum  eine  zentrale  Stellung.  Vom  Orient  zu 
Hellas  und  Rom,  von  Rom  und  Hellas  zur  Kultur  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit:  das  ist  nicht  nur  eine  Wanderung  der  Bildungsgeschichte  von  Station 
zu  Station,  die  Wirkungen  griechischer  und  römischer  Bildung  sind  lebendige 
Mächte  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Es  ist  sicherlich  eine  hohe  Aufgabe,  in  der 
Geschichte  der  Sprache,  Literatur  und  Kultur  der  germanischen  und  romani- 
schen Völker  den  Äußerungen  und  dem  Wesen  ihrer  nationalen  Eigenart  nach- 
zugehen, festzustellen,  was  sie  an  neuen  Werten  schufen  und  schaffen,  was  sie  der 
Welt  Eigenes  zu  sagen  wußten  und  wissen,  und  es  ist  wahrlich  genug  des  Großen 
und  Selbwachsenen,  was  sich  da  bietet.  Aber  dabei  begegnet  man  doch  immer 
wieder  den  Einflüssen  der  alten  Sprachen  und  einem  lebendigen  Fortwirken 
griechischer  und  römischer  Kulturleistungen.  Diese  durchströmen  das  Leben  der 
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modernen  Nationen  in  einem  so  mannigfach  verästelten  Aderngeflecht,  daß  ohne 
ihre  Kenntnis  ein  wissenschaftliches  Eindringen  in  die  Kultur  der  germanischen 
und  romanischen  Völker,  speziell  auch  ein  historisches  Begreifen  ihrer  Sprachen 
und  Literaturen,  wie  es  die  Aufgabe  der  neueren  Philologie  ist,  als  unmöglich 
bezeichnet  werden  muß. 

Aber  nicht  nur  der  Wissenschaft,  auch  der  Schule  wollen  unsere  Versamm- 
lungen dienen.  Beide  Zwecke  gehen  Hand  in  Hand.  Denn  darüber  sind  wir  uns 
doch  wohl  alle  einig,  daß  der  höhere  Unterricht  niemals  den  lebendigen  Zu- 
sammenhang mit  der  Wissenschaft  verlieren  darf,  und  daß  auch  diejenigen 
Schulmänner,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  wie  so  viele  ausgezeichnete  Gelehrte 
unter  ihnen,  neben  dem  Schuldienst  auch  die  Wissenschaft  selbsttätig  zu  för- 
dern, daß  auch  sie  das  Bedürfnis  haben,  von  Zeit  zu  Zeit  über  die  Fortschritte 
der  Wissenschaft,  über  neue  Ideen  und  Probleme  unterrichtet,  und  auch  einmal 
wieder  in  den  Forschungsbetrieb  ihres  besonderen  Faches  hineingeführt  zu 
werden.  Ich  meine,  daß  in  diesen  wissenschaftlichen  Anregungen,  welche  die 
Philologentage  den  Schulmännern  geben  und  welche  mittelbar  oder  unmittelbar 
im  Unterricht  ihre  Früchte  tragen,  auch  die  Erfüllung  eines  sehr  wesentlichen 
Teiles  ihrer  Aufgaben  für  das  höhere  Unterrichtswesen  liegt. 

Die  Behandlung  der  immer  noch  in  lebhaftem  Fluß  befindlichen  Fragen 
zur  Organisation  des  höheren  Unterrichts  nach  Stoflf  und  Methode  ist  schon 
über  den  Rahmen  der  Philologenversammlungen  hinausgewachsen.  Das  Wachs- 
tum und  die  zunehmende  Verzweigung  der  Wissenschaften  hat  auch  zu  einer 
Vervielfältigung  der  Aufgaben  des  höheren  Unterrichts  geführt,  und  diese 
wiederum  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  die  Ziele  und  Interessen  der  einzelnen 
Schulgattung  oder  auch  des  einzelnen  Lehrfaches  in  besonderen  Tagungen  be- 
handelt werden.  Die  Anlehnung  dieser  Tagungen  an  die  Philologenversammlung 
zeigt  aber,  daß  die  Bedeutung  des  großen  allgemeinen  Kongresses  über  jenen 
Vorversammlungen  nicht  verkannt  wird.  Ist  doch  auch,  abgesehen  von  den  ge- 
meinsamen wissenschaftlichen  Interessen,  eine  gegenseitige  Aussprache  und  Ver- 
ständigung zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen  Fächer  über  ihre  Reform- 
plane  unerläßlich  im  Interesse  der  gemeinsamen  Ziele  des  höheren  Unterrichts 
wie  im  Interesse  der  praktischen  Durchführbarkeit  jener  Pläne.  Seit  den  Ham- 
burger Beschlüssen  vom  Jahre  1905  ist  auf  das  Programm  unserer  Verhand- 
lungen selbst  auch  das  Verhältnis  des  Universitätsunterrichts  zur  Schule  ge- 
setzt und  in  einer  Reihe  klärender  Vorträge  behandelt  worden.  Nicht  minder 
wichtig  aber  scheint  mir  das  Verhältnis  des  Schulunterrichts  zur  Universität, 
Auch  in  dieser  Beziehung  sind  an  SteUe  des  alten  einfachen  Zustandes  weit 
verwickeitere  und  schwierigere  Verhältnisse  getreten.  Ehedem  die  eine  Gelehrten- 
schule als  unmittelbare  Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität,  jetzt  drei  gleich- 
berechtigte Gattungen  der  höheren  Schule,  deren  jede  in  ihrer  Weise  die  Auf- 
gabe erfüllen  soU,  eine  möglichst  vielseitige  Bildung  für  die  allerverschiedensten 
Berufsarten  und  Betätigungen  in  dem  vielgestaltigen  modernen  Leben  zu  ver- 
leihen, und  deren  jede  zugleich  den  Zutritt  zur  Universität  erschließt.  Es  ist 
Ihnen  allen  bekannt,  wie  besorgte  Fragen  sich  gerade  in  neuester  Zeit  erhoben 
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haben,  ob  unter  diesen  veränderten  Verhältnissen  auch  den  besonderen  Auf- 
gaben der  Universität  noch  genügend  Rechnung  getragen  sei.  Klagen  über 
einen  Rückgang  der  Fähigkeiten  und  Leistungen  der  Studierenden,  über  eine 
Überschwemmung  der  Universitäten  auch  mit  ungeeigneten  Elementen  sind  an 
der  Tagesordnung. 

Diese  ernste  Frage  läßt  sich  nicht  kurzer  Hand  abtun,  weder  mit  einem 
ja  noch  mit  einem  nein.  Zweifellos  ist,  daß  aus  den  neuen  Verhältnissen  gerade 
den  philologisch -historischen  Fächern  besondere  Schwierigkeiten  erwachsen, 
Schwierigkeiten,  die  umso  fühlbarer  sind,  als  die  Vermehrung  der  akademischen 
Lehrämter  mit  der  gewaltigen  Vermehrung  der  Studentenzahl  bisher  nicht  ent- 
fernt Schritt  gehalten  hat.  Die  bedenklichste  Gefahr  für  die  Universitäten  liest 
aber  m.  E.  nicht  in  der  Verschiedenartigkeit  der  Vorkenntnisse  derer,  die  sie 
beziehen;  sie  betrifft  auch  nicht  die  Universitäten  allein,  sondern  sie  bedroht 
auch  die  höheren  Schulen.  Sie  ist  ein  Ausfluß  der  allgemeinen  Ausgleich- 
bestrebungen unseres  Zeitalters.  Das  rechte  Augenmaß  für  die  besonderen  Auf- 
gaben der  höheren  Bildungsanstalten  ist  weiten  Kreisen  verloren  gegangen. 
Der  Gedanke,  daß  die  höhere  Schule  und  die  Universität  eine  strenge  geistige 
Auslese  treffen  sollen,  ist  unpopulär  geworden. 

Die  Hebung  der  Volksbildung  gehört  gewiß  zu  den  schönsten  Errungen- 
schaften und  Bestrebungen  unseres  Zeitalters,  und  in  ihrem  Dienste  hat  auch 
die  populärwissenschaftliche  Literatur  zweifellos  segensreich  gewirkt.  Aber  das 
Unternehmen  durch  die  verschiedenartigsten  und  die  verschiedenwertigsten  lite- 
rarischen Hilfsmittel  womöglich  jedermann  bequeme  Zugänge  zu  den  Ergeb- 
nissen der  Wissenschaften  zu  öffnen,  hat  auch  wesentlich  zur  Verbreitung  der 
Ansicht  beigetragen,  daß  auch  höhere  Schule  und  Universität  möglichst  viel 
Kenntnisse  mit  möglichst  geringem  Aufwand  an  Zeit  und  Geistesarbeit  an  mög- 
lichst viele  Leute  zu  übermitteln  haben;  es  hat  auch  dem  Schüler  und  dem 
Studenten  Wege  eröffnet,  Schwierigkeiten  zu  umgehen,  die  sie  lernen  sollten  zu 
überwinden.  Zur  Körperkultur  gehört  die  Schulung  zu  Kraft  und  Gewandtheit 
durch  die  Überwindung  sich  steigernder  Schwierigkeiten.  Das  ist  eine  Erkenntnis, 
die  unserer  Zeit  geläufiger  ist  als  die  andere,  daß  auch  der  Weg  zur  höheren 
Geistesbildung  hindurchführen  muß  durch  eine  entsprechende  energische  Gym- 
nastik des  Geistes,  daß  die  Erwerbung  des  Wissens  zusammengehen  muß  mit 
der  Steigerung  des  Könnens.  Von  diesem  Grundsatz  darf  sich  die  höhere 
Schule  so  wenig  abdrängen  lassen  wie  die  Universität.  Der  Kern  des  deutschen 
Universitätswesens  liegt  in  der  Vereinigung  von  Lehren  und  Forschen.  Dieser 
alten  Aufgabe  dürfen  die  deutschen  Universitäten  nicht  untreu  werden,  wenn 
sie  sich  nicht  selbst  aufgeben  wollen.  Sie  haben  nicht  nur  Wissen  zu  vermitteln, 
sondern  auch  zu  freiem  wissenschaftlichen  Urteil  und  zu  selbständigem  Forschen 
heranzubilden.  Und  auch  die  höhere  Schule  hat  schon  die  Aufgabe  zu  selbstän- 
diger geistiger  Arbeit  zu  erziehen.  Das  humanistische  Gymnasium  kann  nicht 
darauf  verzichten,  daß  seine  Schüler  sich  durch  die  Schwierigkeiten  der  alten 
Sprachen  selbst  hindurchringen  zu  den  ethischen  und  ästhetischen  Schätzen 
antiker  Kultur,  und  so  sollen  auch  die  beiden  anderen  Gattungen  der  höheren 
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Schule,  jede  in  ihrer  Art,  lehren,  sich  geistige  Werte  in  geistschulender  Tätig- 
keit zu  erarbeiten.  Das  ist  die  beste  Vorbereitung  für  die  Universität  wie  für 
das  Leben.  Soll  der  Acker  des  deutschen  Geistes  sein  Bestes  und  Eigenstes 
hergeben,  so  kann  er  eine  breite  Oberflächenkultur  nicht  brauchen.  Er  bedarf 
der  Tiefkultur.  Deutsch  sein  heißt  gründlich  sein.  Ob  die  drei  Schularten  eine 
gleich  feste  und  tiefe  Grundlage  intellektueller  und  sittlicher  Bildung  zu  legen 
vermögen,  das  ist  schließlich  der  entscheidende  Maßstab  ihres  Wertes. 

Mögen  nun  die  Verhandlungen  des  Marburger  Philologentages  dazu  bei- 
tragen, die  hohen  und  vielseitigen  Aufgaben  der  Wissenschaft,  der  er  dient, 
und  die  tief  an  unsere  nationale  Zukunft  rührenden  Probleme  unseres  höheren 
Unterrichts  nachhaltig  zu  fördern!  Wissenschaft  und  nationale  Bildung  stehen 
in  Deutschland  unter  starkem  Schutz.  Vertrauensvoll  können  wir  unsere  Blicke 
auf  ihren  mächtigsten  Schirmherrn  lenken,  der  nicht  nur  mit  starker  Hand  den 
Frieden  wahrt,  dessen  sie  zu  ihrem  Gedeihen  bedürfen,  der  auch  sein  persön- 
liches Interesse  und  seine  gnädige  Fürsorge  für  Wissenschaft  und  Schule  wieder 
und  wieder  betätigt,  der  auch  unsere  Philologen  Versammlung  durch  einen  Be- 
weis seiner  Huld  gefördert  hat.  Ihm  gilt  unser  Dank,  ihm  unsere  ehrfurchts- 
volle Huldigung.  Und  so  eröffne  ich  die  52.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner,  indem  ich  Sie  bitte  mit  mir  einzustimmen  in  den  Ruf:  Seine 
Majestät,  unser  allergnädigster  Kaiser,  König  und  Herr,  er  lebe  hoch! 


HEKMANN  BONITZ  UND  FRIEDRICH  SYDOW 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  höheren  Schulwesens 

Von  Karl  Credner 

Es  ist  bekannt,  daß  Hermann  Bonitz  schon  mehrere  ehrenvolle  Einladungen 
zur  Rückkehr   nach   Preußen   dankend    abgelehnt   hatte,    ehe   er   sich  1867  ent- 
schloß, auf  seine  einflußreiche  Wiener  Professur  zu  verzichten  und  wieder  nach 
Berlin  überzusiedeln.    Bereits  1855,    als   er  von  Ludwig  Wiese,  dem  damaligen 
Leiter    des    preußischen    höheren    Schulwesens,    aufgefordert    worden    war,    das 
Rektorat   von   Schulpforta    zu    übernehmen,    hatte    er    nach    kurzem  Bedenken 
verzichtet,    aus     schulpolitischen    Gründen,     die    ich    früher    an    dieser    Stelle 
(1908  XXII  402 — 412)  darzulegen  bemüht  gewesen  bin.    Ähnliche  Erwägungen 
mögen    auch  1862  bei  der  Ablehnung  eines  Rufes  nach   Hamburg,   wo   er   das 
Direktorat    des    Johanneums    erhalten    soUte,    mitgesprochen    haben.     Dagegen 
muß  es  befremden,   daß  Bonitz  noch  im  Jahre  1866  die  Aufforderung  zurück- 
wies,   als    Ritschis   Nachfolger   die    ordentliche    Professur   für    klassische  Philo- 
logie in  Bonn  zu  übernehmen,  und  dann  wenige  Monate  später  auf  einen  An- 
trag des  Berliner  Magistrates  einging,  der  ihm  das  Direktorat  des  Gymnasiums 
zum  Grauen  Kloster  angeboten  hatte.   Diese  scheinbare  Inkonsequenz  ist  schon 
von  seinem  Biographen  BeUermann  (Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen  XLIlIll) 
durch  die  politischen  Ereignisse  des  Jahres  1866,  die  sich  zwischen  beiden  Be- 
rufungen abspielten,  erklärt  worden.    'Die  Gründe,  die  ihn  bewogen,  die  Stätte 
einer  fast  neunzehnjährigen  gesegneten  Tätigkeit  zu  verlassen  und  in  eine  ihm 
zwar  durchaus  zusagende,  aber  immerhin  erheblich  engere  Wirksamkeit  einzu- 
treten, lagen  wohl  in  den  politischen  Verhältnissen,  da  die  Ereignisse  von  1866 
einen    tiefen   Eindruck    auf   ihn  gemacht   hatten    und   ihm   vor   den   nationalen 
Wirren  und  Kämpfen  Österreichs,  die  er  mit  scharfem  Blick  voraussah,  bangte.' 
Daß  diese  Erklärung  das  Richtige  trifft,  bestätigten  mir  zwei  Briefe,  die  Bonitz 
anläßlich   seiner   Berufung   nach  Berlin    an   einen   Berliner  Adressaten   gerichtet 
hatte,  und  die  nach  Bonitzens  Tode  an  seine  Erben  zurückgegeben  worden  waren. 
Durch  enien  Zufall  sind  sie  der  großen  Vernichtung  des  Bonitzschen  Nachlasses 
entgangen    und   mir   gütigst   zur    literarischen   Verwendung    überlassen   worden. 
Obwohl  beide  sehr  ausführlich,  erschienen  sie  mir  doch  aas  zwei  Gründen  der 
vollständigen  Veröffentlichung   wert,   einmal  weil   sie  die  Motive  Bonitzens   bei 
seiner   Rückkehr,    sowie    überhaupt   die    ganze   Geschichte   seiner   Berufung    ins 
hellste  Licht  rücken  und  dadurch  unverkennbar  einen  hohen  sehulgeschichtlichen 
Wert  besitzen,   und   dann  weil   sie   in   ganz  vortrefflicher  Weise   den  Menschen 
Bonitz,  seine  ehrliche  und  vornehme  Art  des  Denkens  und  Handelns  beleuchten. 
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Über  die  Geschichte  seiner  Rückkehr  macht  Bonitz  in  seiner  kleinen  Selbst- 
biographie (Heidemann,  Geschichte  des  Grauen  Klosters,  Berlin  1874,  S.  317) 
folcrende  Angaben:  'Bei  der  Frage  um  die  Wiederbesetzung  des  Direktorates 
'des  Berlinischen  Gymnasiums  richtete  ein  dem  Kloster  treu  anhänglicher  Mann, 
'einst  mein  Schüler  an  dieser  Anstalt,  jetzt  in  bedeutender  Stellung  hochgeachtet, 
'an  mich  die  Anfrage,  ob  ich  in  die  erledigte  Stelle  einzutreten  geneigt  sei. 
'Nach  längerer  Erwägung  erklärte  ich  meine  Bereitwilligkeit,  worauf  die  Wahl 
'seitens  des  Patronates  und  deren  Bestätigung  erfolgte.'  Es  war  unschwer  zu 
erkennen,  daß  der  Inhalt  der  beiden  mir  vorliegenden  Briefe  im  wesentlichen 
den  Niederschlag  der  'längeren  Erwägung'  darstellte,  und  daß  der  'Mann  in 
leitender  Stellung'  mit  dem  Adressaten  der  Briefe  identisch  war.  Dagegen  ließ 
sich  weder  aus  den  Briefen,  noch  aus  der  Selbstbiographie  der  Name  dieses 
Mannes  feststellen.  Erst  durch  Kombination  verschiedener  Andeutungen  und 
Umstände  gelang  es  schließlich,  als  Briefempfänger  den  damaligen  Geheimen 
Justizrat  im  preußischen  Justizministerium,  Friedrich  Sydow,  zu  ermitteln.  Mit 
der  Lösung  dieser  Frage  war  ein  überraschend  wichtiger  Beitrag  zur  Lebens- 
geschichte Bonitzens  geliefert-,  denn  das  Verhältnis,  in  dem  beide  Männer,  Bonitz 
und  Sydow,  zueinander  standen,  war  ebenso  eigenartig  wie  ergebnisreich. 

Friedrich  Hermann  Sydow  war  am  27.  September  1824  in  Berlin  geboren 
und  entstammte  einfachen  bürgerlichen  Verhältnissen.  Sein  Vater  war  Tischler- 
meister. Mit  zwölf  Jahren  kam  er  auf  das  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  und 
zeichnete  sich  bald  durch  seine  Begabung  aus.  Ostern  1840  wurde  er  nach 
Unterprima  versetzt,  und  hier  trat  ihm  Bonitz,  der  ein  Jahr  vorher  als  Ober- 
lehrer an  dem  Grauen  Kloster  angestellt  worden  war,  im  Unterricht  entgegen. 
Bonitz  hatte  in  der  Unterprima  nur  vier  Wochenstunden,  Deutsch  und  philo- 
sophische Propädeutik,  aber  sein  Unterricht,  vor  allem  im  Deutschen,  wo  ihm 
nach  dem  Schulprogramm  als  einziges  Ziel  'Übung  in  Aufsätzen  und  Vorträgen' 
gestellt  war,  wirkte  auf  diesen  Schüler  so  anregend  und  fördernd,  daß  daraus 
eine  lebenslängliche  Anhänglichkeit  erwuchs.  Zustatten  kam  dem  Lehrer  dabei 
offenbar  der  verhältnismäßig  geringe  Altersunterschied,  der  ihn  von  seinem 
Schüler  trennte.  Bonitz  zählte  damals  kaum  26  Jahre  und  stand  noch  in  den 
Anfängen  seiner  Lehrtätigkeit.  So  wurde  die  sichere  Überlegenheit  seines  Wissens 
durch  eine  ungebrochene  Jugendfrische  in  der  Darbietung  unterstützt,  und  ge- 
rade die  Vereinigung  dieser  beiden  Eigenschaften  ist  ja  besonders  geeignet,  die 
Herzen  einer  gesunden  Jugend  zu  gewinnen.  Pietätvoll  hat  Sydow  die  Aufsätze 
aufbewahrt,  die  er  damals  im  Schuljahre  1840/41  für  Bonitz  anfertigte.  Sie 
befinden  sich  noch  heute  im  Besitze  seines  Sohnes,  Sr.  Exzellenz  des  Staats- 
ministers Sydow,  und  sind  mir  gütigst  zur  Einsichtnahme  überlassen  worden. 
Es  sind  zwei  dünne,  graue  Quarthefte,  die  folgende  sechs  Aufsätze  von  ver- 
schiedener Länge  enthalten: 

1.  Welcher  Mittel  hat  sich  Schiller  im  'Wilhelm  Teil'  bedient,  um  die  vom 
Helden  an  Geßler  verübte  Tat  sittlich  zu  rechtfertigen?  —  2.  Entwicklung  des 
Gedankeng;ans[es  in  Goethes  Gedicht  'Mahomets  Gesang'.  —  3.  Worin  besteht 
die    wesentliche    Verschiedenheit    der    späteren    Dramen    Schillers    von    seinen 
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früheren?  —  4.  Lessings  'Laokoon'.  —  5.  Monolog  der  Medea  [Übersetzung 
aus  Ovid  in  fünffüßigen  Jamben].  —  6.  Der  Charakter  Albas  in  Schillers  'Don 
Carlos'  und  Goethes  'Egmont'. 

Ebenso  bezeichnend  wie  die  Wahl  dieser  ausschließlieh  der  Lektüre,  ent- 
nommenen Themen  sind  Ausführung  und  Korrektur.  Sowenig  diese  Aufsätze 
in  ihrer  äußeren  Form,  der  engen  Schrift  und  dergleichen,  die  heutigen  päda- 
gogischen Ansprüche  befriedigen  dürften,  so  gelungen  erscheint  im  allo-emeinen 
die  Ausführung  sachlich.  Unter  jeden  Aufsatz,  mit  einziger  Ausnahme  der  Ovid- 
übersetzung,  hat  Bonitz  eine  Beurteilung  von  mehreren  Zeilen  geschrieben,  worin 
die  Ausstellungen  in  der  Regel  das  Lob  überwiegen.  Dagegen  fehlt  durchgehends 
eine  besondere  Zensur. 

Im  nächsten  Jahre  hatte  Sjdow  keinen  Unterricht  wieder  bei  Bonitz; 
bald  darauf  gingen  ihre  Wege  weit  auseinander.  1842  verließen  beide  das  Graue 
Kloster.  Sydow  ging  zu  Ostern  mit  dem  Zeugnis  der  Keife  ab,  um  Jura  und 
Cameralia  zu  studieren;  Bonitz  wurde  im  Herbst  an  das  Gymnasium  nach  Stettin 
versetzt.  Während  dann  Bonitz  in  Wien  die  Reform  des  höheren  Schulwesens 
durchführen  half,  stieg  Sydow,  der  nach  Absolvierung  seiner  Studien  in  die 
preußische  Justizverwaltung  eingetreten  war,  in  der  Beamtenlaufbahn  höher 
und  höher.  Daß  er  seinen  verehrten  Lehrer  nicht  vergessen  hatte,  zeigt  ein 
Besuch,  den  er  ihm  1861  in  Wien  auf  der  Durchreise  nach  Gastein  abstattete. 
Der  Rücktritt  BeUermanns  von  der  Leitung  des  Grauen  Klosters  1867  gab 
dann  Sydow  den  Anlaß,  sich  energisch  für  Bonitz  einzusetzen.  Li  seiner  Eigen- 
schaft als  Jurist  war  Sydow  in  das  Direktorium  der  Streitschen  Stiftung  ge- 
wählt worden,  jenes  großartigen  Vermächtnisses,  aus  dem  ein  namhafter  Teil 
der  Aufwendungen  für  das  Graue  Kloster  bestritten  wird.  Durch  diese  Stellung 
besaß  er  auch  auf  die  Neubesetzung  des  Direktorpostens  einen  weitgehenden 
Einfluß.  Offenbar  war  die  Kandidatur  Bonitzens  Sydows  eigenstes  Werk.  Leider 
sind  die  Briefe,  die  Sydow  in  dieser  Angelegenheit  an  Bonitz  schrieb,  nicht 
mehr  vorhanden.  Da  jedoch  Bonitz  in  seinen  xlntworten  die  einzelnen  Punkte 
aufs  genaueste  durchgeht,  gelegentlich  sogar  mit  wörtlicher  Zitierung  aus  Sydows 
Briefen,  so  gewinnt  man  auch  aus  dieser  einseitig  erhaltenen  Korrespondenz 
ein  recht  genaues  Bild. 

Der  erste  Brief,  in  dem  Sydow  die  vertrauliche  Anfrage  an  Bonitz  richtete, 
ob  er  gegebenenfalls  eine  Wahl  zum  Direktor  des  Grauen  Klosters  annehmen 
würde,  muß  Anfang  Januar  1867  geschrieben  und  etwa  Mitte  Januar  in  Wien 
eingetrofl'en  sein.   Die  Antwort  von  Bonitz  lautete: 

Hochverehrter  Herr  Geheimer  Rat! 
Der  ehrende  und  herzliche  Brief,  den  ich  vor  wenig  Tagen  von  Ihnen  erhielt,  hat 
mich  auf  das  tiefste  bewegt  Ich  habe  als  Lehrer  au  Ihrem  Grauen  Kloster  nicht  mehr 
getan,  als  die  Frische  der  Jugendkraft,  die  Freude  am  Berufe  und  die  Liebe  zur  Ju- 
gend von  selbst  mit  sich  bringen;  nur  dritthalb  Jahre  hindurch  gehörte  ich  dem  ge- 
schätzten Kollegium  dieser  altehrwürdigen  Anstalt  an.  Und  nun,  nach  einem  Viertel- 
jahrhundert, ist  mir  eine  Anhänglichkeit  bewahrt,  als  war'  ich  eben  erst  aus  diesem 
Kreise  geschieden,  und  ein  Vertrauen,  das  mich  vor  den  zahlreichen  verdienten  Schul- 


524  K.  Credner:  Hermann  Bonitz  und  Friedrich  Sydow 

m'ännern,  unter  denen  Sie  Umschau  halten  können,  in  seltener  Weise  auszeichnet.  Dem 
Lehrer  kann  in  seinem  Berufsleben  nichts  Ermutigenderes  und  Erhebenderes  zuteil 
werden,  als  diese  Treue  der  Anhänglichkeit,  die,  im  Jugendalter  empfangen,  die  Stürme 
des  Lebens  überdauert.  Für  diese  Gesinnung  drängte  es  mich,  Ihnen,  hochgeehrter  Herr, 
sogleich  nach  Empfang  ihres  Briefes  meinen  innigen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
Aber  Sie  haben  als  Erwiderung  Ihres  Briefes  zugleich  eine  Antwort  auf  Ihre  Anfrage, 
eine  bestimmte  Erklärung  zu  erwarten.  Und  da  sich  diese  unmöglich  in  ein  paar  Zeilen 
abtun  läßt  —  ich  bitte  im  voraus  für  die  unvermeidliche  Ausführlichkeit  um  Ent- 
schuldigung — ,  so  mußte  ich  das  Schreiben  bis  heute  aufschieben,  wo  ich  über  ein 
paar  ruhige  Stunden  zu  verfügen  habe. 

Sie  erinnern  selbst  daran,  daß  ich  ehrenvolle  Anerbietungen  zur  Rückkehr  in  mein 
Heimatland  habe  unbenutzt  vorübergehen  lassen.    Es  geschah,   nicht  weil  ich  meiner 
enceren  Heimat  entfremdet  wäre,  sondern  weil  ich  mir  bewußt  bin,  in  deutschem  Sinne 
an  der  Grenzscheide  deutscher  Bildung  zu  wirken,  und  weil  ich   von  dieser  Tätigkeit, 
an  der  ich  Freude  habe,  Erfolge  sehe.    Das    Gymnasialwesen  Österreichs   ist  in    den 
18  Jahren,  seitdem   ich  hier  tätig  bin^   ein  anderes  geworden,  ich  darf  durch  die  Be- 
teiligung  bei  der  ersten  Organisation,  noch  mehr  durch  die  zähe   und  unermüdliche 
Festigkeit  in  der  gesamten  Folgezeit  mir  einen  Anteil  daran   zuschreiben.    Meine  Kol- 
lecfien,  die  ich  im   ersten  Semester  vor  vier  oder  fünf  Zuhörern   hielt,  sind  jetzt  von 
mehr  als  hundert  Studenten  fleißig  und  aufmerksam  besucht.   Es  gibt  kaum  Gymnasien 
des  zisleithanischen  Österreichs,    an   denen  nicht  ein  oder  mehrere  Lehrer  einst  meine 
Schüler  gewesen  wären.  Daß  die  meisten  derselben,  ohne  Unterschied  der  Nationalität, 
des  geistlichen  oder  weltlichen  Standes,  auch  nach  langer  Zeit  mir  ein  treues  Andenken 
bewahren,  bewies  sich  erst  im  vorigen  Jahre,  als  ich  dem  ehrenden  Eufe  nach  Bonn  nicht 
gefolgt  war.-^)    Unter  meinen  Kollegen  habe  ich  aufrichtige  Achtung,  in  den  gebildeten 
Kreisen  Wiens   ehrende  Anerkennung  gefunden;    Freund  und  Feind  hat  sich  gewöhnt, 
weit  über  die  Wahrheit  hinaus,  die  jetzigen  Gymnasialeinrichtungen  Österreichs   mit 
meinem  Namen  zu  identifizieren.  —  Sie  begreifen,  daß  solche  Bande  sich  nicht  leicht 
und  schmerzlos  lösen  lassen,  und  daß  mau  in  reiferen  Lebensjahren  bei  einer  derartigen 
Frage  ernstlich  überlegt,  ob  man  noch  die  Zeit  und  die  Kraft  haben  werde,  anderwärts 
in  einem   neuen  Kreise  der  Tätigkeit  das  gleiche  wieder  zu  erwerben.    Daß  die  jetzige 
Anfrage  Berlin    gilt,    macht  allerdings   einen   nicht  zu  unterschätzenden  Unterschied, 
nicht  nur  weil  dieser  Mittelpunkt  geistige  Anregung  und  Unterstützung  wissenschaft- 
licher Arbeiten  in  reicher  Fülle   darbietet,   sondern  vornehmlich,    weil  ich  nicht  aus- 
schließlich   darauf   angewiesen   bin,    neue  Verbindungen    anzuknüpfen   —  in  späteren 
Lebensjahren  eine  nicht  leichte  Aufgabe  — ,  sondern  unterbrochene,  aber  nicht  gelöste 
Verbindungen   erneuern  darf;    insbesondere   an  das  Graue  Kloster  zu  gehen,   wird  mir 
erleichtert,  weil  ich  dann,  trotz  der  Länge  der  Zwischenzeit  und  der  fast  vollständigen 
Personenänderung,  an  eine  Schule  zurückkehre,  deren  wahrhaft  pietätsvollen  Charakter 
ich  kenne  und  zu  schätzen  nie  aufgehört  habe.  Und  doch  würden  auch  diese  Umstände 
mich  nicht  bestimmen,  jetzt  anders  zu  denken  als  vor  einem  Jahre,   wenn  ich  nicht 
jetzt  der  Zukunft  mit  einer  Sorge  entgegensähe,   die   sich  durch  Vertiefung  in  Arbeit 
vergessen,  aber  nicht  durch  sichere  Gründe  beseitigen  läßt.  Diese  Sorge  gilt  nicht  oder 


1)  Es  wurde  Bonitz  ein  Album  überreicht,  'welches  31"?  Thotographien  seiner  Ver- 
ehrer aus  allen  Nationalitäten,  Geistlichen  wie  Weltlichen,  umfaßte,  und  durch  eines  der 
schönsten  Gedichte  seines  früheren  Schülers,  Robert  Hamerling,  geziert  war'  (Schenk!, 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymnasien  1888). 
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SO  gut  wie  nicht  den  jesuitischen  Tendenzen,  deren  Sie  mit  Recht  Erwähnuno-  tun. 
Solcherlei  Tendenzen  sind  eine  zufällige  Koalition,  die  sich  mit  Aussicht  auf  Erfolg  be- 
kämpfen läßt,  da  sie  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Gebildeten  und  im  Volke  selbst 
keinen  Boden  haben.  Was  mir  Sorge  einflößt,  das  sind  vielmehr  die  nationalen  Gegen- 
sätze und  Agitationen,  die  in  immer  stärkerer  Macht  das  Ganze  zerreißen,  und  die 
einmal  heraufbeschworen,  schwerlich  von  denen  wieder  gebannt  oder  auch  nur  o-e- 
mäßigt  werden  können,  welche  sie  hervorgerufen  haben.  Wie  in  solchem  chaotischem 
Gedränge  wahre  Bildung,  die  allein  in  dem  deutschen  Stamme  Österreichs  unmittelbar 
oder  mittelbar  ihren  Grund  hat,  noch  ferner  Förderung  finden  oder  nur  Bestand  haben 
soll,  ist  schwer  zu  ersehen.  Man  mag  die  Möglichkeit  nicht  eben  leugnen,  daß  sich  aus 
diesem  Chaos  in  schnellster  Kristallisation  Neues,  Haltbares  gestalte;  aber  die  Sorge 
vor  einem  Hinsiechen  deutscher  Bildung  und  deutscher  Gesittung  in  langem  innerem 
Kampfe,  diese  Sorge  ist  eine  nur  zu  berechtigte.  Diese  Erwägungen,  zu  denen  die  Er- 
fahrungen des  letzten  Jahres  gewaltsam  drängen,  sind  es,  die  mich  bestimmen,  (Jaß  ich 
den  Gedanken  an  ein  Aufgeben  meiner  gegenwärtigen  Stellung  nicht  mehr  von  mir 
weisen  darf;  denn  wer  möchte  sich  gern  der  Gefahr  aussetzen,  erfolglos  zu  arbeiten 
und  das  allmählich  zerfallen  und  verkommen  zu  sehen,  was  in  jahrelanger  Ausdauer 
mühselig  aufgebaut  ist.  Diese  unumwundene  Erklärung  der  Motive,  weshalb  ich  die 
jetzige  Anfrage  anders  beantwoi'te  als  frühere  und  weit  entfernt  bin,  sie  abzulehnen, 
richte  ich  an  Sie,  hochgeehrter  Herr;  ich  bin  Ihnen  für  Ihren  vertrauensvollen  Brief 
volle  Offenheit  der  Gegenerklärung  schuldig.  Aber  ich  i-echne  mit  unbedingter  Zuversicht 
darauf,  daß  hierüber  sowie  überhaupt  über  eine  Korrespondenz  mit  mir  keinerlei  Kunde 
über  den  Kreis  derjenigen  Männer  hinausdringe,  welche  davon  Kenntnis  nehmen  müssen 
und  die  schon  im  Interesse  füi"  die  Sache  und  für  mich  die  vollste  Diskretion  bewahren 
werden.  Wer  in  bestimmter  Richtung  überzeugungstreu  wirkt,  darf  darauf  rechnen, 
seine  Feinde  zu  haben;  ich  muß  wünschen,  daß  solchen,  die  sich  über  mein  Fortgehen 
freuen  würden,  nicht  früher  Gelegenheit  zu  entstellender  Besprechung  gegeben  werde, 
bis  die  Sache  als  vollendete  Tatsache  dasteht.  Ich  habe  um  so  mehr  Grund,  dieses  dis- 
krete Schweigen  zu  erbitten,  weil  ich  besorgen  muß,  daß  die  wohlwollende  und  ehrende 
Absicht  an  der  einen,  für  die  fragliche  Steile  unerläßlichen,  Bedingung  scheitert.  'Nach 
Streits  Stiftung  muß  der  Direktor  Doktor  der  Theologie  sein',  schreiben  Sie  in  Ihrem 
Briefe.  Ich  bin  Doktor  der  Philosophie,  nicht  der  Theologie;  das  einjährige  Studium 
der  Theologie,  von  dem  aus  ich  zur  Philologie  übertrat,  gibt  mir  kein  Mittel,  diese 
Würde  zu  erwerben,  und  schwerlich  würde  sich  irgendeine  theologische  Fakultät  ver- 
anlaßt sehen,  die  zeitraubende  und  nicht  erfolglose  Tätigkeit,  die  ich  einer  Seite  des 
kirchlichen  Lebens  jahrelang  gewidmet  habe,  durch  ein  Ehrendiplom  auszuzeichnen. 
Für  die  Herstellung  einer  geordneten  Kirchenverfassung  der  Evangelischen  in  Österreich 
und  für  die  Erlangung  wirklicher  Gleichstellung  gegenüber  der  katholischen  Kirche 
habe  ich  allerdings  hier  schon  lange  vor  der  Erlassung  des  Protestantenpatentes  und 
sodann  nach  dessen  Erscheinen  in  der  ersten  Generalsynode  gearbeitet;  von  dem,  was 
bisher  überhaupt  erreicht  ist,  darf  ich  ohne  ünbescheidenheit  meinen  Ausarbeitungen 
einen  erheblichen  Teil  zuschreiben.  Aber  eine  solche  Tätigkeit,  wenn  sie  ihr  Ziel  mit 
besonnener  Mäßigung  verfolgt,  kann  nicht  vermeiden,  nach  entgegengesetzter  Seite  hin 
speziellen  Wünschen  webe  zu  tun ;  so  würde  denn  an  der  hiesigen  evangelisch-theologi- 
schen Fakultät  nur  ein  Teil  mein  Verfahren  ehrend  anzuerkennen  geneigt  sein.  Ich  er- 
wähne dies  deshalb,  weil  zur  Erfüllung  der  bezeichneten  Bedingung  vielleicht  dieser 
Weg  Ihnen  als  der  nächstliegende  erscheinen  möchte. 

Ist  also  das  theologische  Doktorat  unerläßliche  Bedingung,  so  wird  dieser  Mangel 
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wohl  der  freundlichen  Absicht  ein  unbesiegliches  Hindernis  setzen.  Haben  Sie  dagegen, 
indem  Sie  die  Anfrage  an  mich  richteten,  obwohl  Ihnen  der  Mangel  dieser  Bedingung 
nicht  unbekannt  sein  wird,  an  die  Möglichkeit  eines  Abfindens  mit  derselben  gedacht, 
so  erlauben  Sie  mir,  diejenigen  Punkte  zu  bezeichnen,  über  die  ich  mir  Auskunft  er- 
bitte, ehe  ich  abschließend  und  bindend  eine  zusagende  Erklärung  abgebe. 

Als  Sie  vor  sechs  Jahren  mich  mit  Ihrem  Besuche  erfreuten,  waren  mir  von  vier 
blühenden  Söhnen  noch  zwei  geblieben;  von  diesen  beiden  ist  uns  der  jüngere  vor  nun- 
mehr drei  Jahren  entrissen,  und  ein  einziger  Sohn,  der  älteste,  ist  uns  gelassen.  Sein 
Leben  ist  mit  dem  unsern  in  der  Weise  verwachsen,  daß  ich  vor  dem  endgültigen  Ent- 
schlüsse einer  Übersiedlung  mir  darüber  muß  eine  bestimmte  Vorstellung  machen 
können,  in  welcher  Weise  die  Folgen  der  Übersiedlung  meinen  Sohn  treffen  würden. 
Ihre  Stellung  im  Justizministerium  macht  es  Ihnen  leicht,  mir  hierauf  bestimmte  Ant- 
wort zu  geben,  da  mein  Sohn  die  juristische  Laufbahn  erwählt  hat.  Er  hat  in  den, 
hier  gesetzlich  erforderlichen,  vier  Universitätsjahren  1862 — 66  (und  zwar  3  Jahre  an 
der  Wiener  Universität,  1  Jahr  an  der  Berliner)  das  juristische  Studium  absolviert,  und 
die  beiden  juristischen  Staatsprüfungen,  die  nach  dem  zweiten  und  nach  dem  vierten 
Universitätsjahr  abzulegen  sind,  in  vorzüglicher  Weise  bestanden.  Das  beiliegende  Blatt 
gibt  Ihnen  ein  Verzeichnis  der  gehörten  Vorlesungen  und  der  Gegenstände  der  Staats- 
prüfungen. Nach  diesen  Prüfungen  stand  ihm  hier  ein  zweifacher  Weg  offen,  entweder 
der  Eintritt  in  die  Gerichtspraxis,  worauf  dann  nach  drei  Jahren  eine  praktische  Richter- 
amtspraxis folgt,  oder  der  Eintritt  in  die  Advokatenpraxis  zugleich  mit  der  Erwerbung 
des  dazu  erforderlichen  und  überdies  die  Richteramtsprüfung  ersetzenden  juridischen 
Doktorates.  Mein  Sohn  hat  den  letzteren  Weg  erwählt.  Er  arbeitet  seit  Juli  vorigen 
Jahres  als  Konzipient  in  der  Kanzlei  eines  Advokaten  und  legt  während  des  ersten 
Jahres  dieser  Tätigkeit  die  vier,  jedesmal  durch  einen  Zwischenraum  von  mindestens 
drei  Monaten  zu  trennenden,  Doktoratsprüfungen  ab.  Die  erste  dieser  Prüfungen  hat  er 
bereits  im  November  v.  J.  günstig  bestanden  (per  unanima  vota,  die  noch  darüber 
hinausgehende  Note  cum  applausu  ist  äußerst  selten;  in  der  Wahl  der  Universität 
Graz  statt  Wien  ist  mein  Sohn  dem  Beispiel  vieler  seiner  Kollegen  gefolgt,  die  der  an 
der  hiesigen  Jurist.  Fakultät  üblichen  Verschleppung  der  Termine  ausweichen  wollen); 
die  übrigen  beabsichtigt  er  bis  zum  September  1.  J.  abzulegen.  Es  würde  ihm,  nach 
dem  guten  Anfange  der  praktischen  Tätigkeit,  den  er  gemacht  hat,  schwerlich  fehlen, 
daß  er  zu  günstigen  Stellungen  als  Konzipient  von  Advokaten  gelangte,  bis  er  nach 
einigen  Jahren  die  selbständige  Führung  einer  Advokatur  aspirieren  könnte.  —  Bei 
dieser  Lage  der  Dinge  möchte  ich  mir  nun  gefällige  Aufklärung  darüber  ausbitten,  in- 
wieweit meines  Sohnes  Studien  in  Preußen  würden  anerkannt  werden  und  welchen 
Weg  er  danach  würde  einschlagen  können,  und  erlaube  mir  noch  folgende  Bemerkung 
hinzuzufügen.  Über  die  allgemeine  juristische  Bildung  meines  Sohnes  habe  ich  mehr 
und  mehr  ein  günstiges  Urteil  gewonnen,  und  ich  glaube  mich  in  dieser  Richtung  von 
der  Wahrheit  nicht  weit  zu  entfernen,  da  ich  nach  meiner  Natur  mehr  geneigt  bin,  an 
dem  eigenen  Sohne  Vorzügen  zu  mißtrauen  als  sie  zu  überschätzen.  Mein  Sohn  hat  bei 
seinen  Studien  seinen  Blick  nicht  auf  die  hier  gültigen  positiven  Bestimmungen  be- 
schränkt, sondern  durchweg  den  historischen  Gang  der  Rechtsentwicklung  überhaupt 
im  Auge  behalten;  der  Vorteil  dieser  Art  des  Studiums  zeigt  sich  in  seiner  jetzigen 
praktischen  Tätigkeit,  für  welche  er  sich  Raschheit  des  Blickes  erworben  und  dadurch 
schneller,  als  es  sonst  dem  Anfänger  gelingt,  die  Anerkennung  des  Advokaten,  bei  dem 
er  arbeitet  (selbst  durch  Zuweisung  eines  kleinen  Anfanges  von  Besoldung)  gewonnen 
hat.  Ich  glaube,  daß  hiernach  das  Studium  eines  andern  positiven  Rechtes  und  das  Ein- 
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leben  in  seine  Ausführung  leicht  ist  und  nicht  ein  weiteres  Universitätsstudium  als  Be- 
dingung erfordern  würde  —  was  nach  bereits  vier  Universitätsjahren  ohnehin  sein  Miß- 
liches hat  — ,  sondern  nur  die  Kontrollierung  durch  eine  Prüfung  über  das  preußische 
Landrecht.  —  Hierüber  also,  über  die  Bedingungen,  unter  denen  mein  Sohn  in  preußische 
Rechtspraxis  eintreten  könnte,  und  über  die  Wege,  die  ihm  dann  offen  stünden,  erbitte 
ich  mir  ihre  gütige  Auskunft. 

Hiermit  hängt  noch  ein  zweiter,  meinen  Sohn  betreffender  Punkt  zusammen.  Nach 
dem  bisher  in  Österreich  geltenden  Militärgesetz  war  mein  Sohn  durch  sein  Studium 
und  dui'ch  die  günstigen  Zeugnisse  darüber  von  der  Wehrpflicht  befreit.  Als  das  neue, 
dem  preußischen  nachgebildete  Wehrgesetz  in  Aussicht  stand  und  daher  zu  besorgen 
war,  daß  er  ein  Jahr  des  Lebens  von  ganz  anders  gesteigertem  Werte  verlieren  könnte, 
erlegte  ich  die  Befreiungstaxe  (1000  Gulden  ö.  W.),  durch  welche  derselbe,  da  jede 
rückwirkende  Kraft  des  Gesetzes  ausdrücklich  abgelehnt  ist,  von  jederlei  Militärpflicht 
hier  für  immer  befreit  ist.  Sogut  ich  nun  weiß,  daß  das  Dienen  als  Freiwilliger  im 
preußischen  Heere  in  vielen  Hinsichten  dem  hier  durch  das  neue  Gesetz  beabsichtigten 
nicht  gleichzusetzen  ist,  so  kommt  es  ihm  doch  in  dem  Ansprüche  an  die  Zeit  gleich. 
Und  dieser  Umstand  würde  in  dem  vorliegenden  Fall  schon  insofern  ins  Gewicht  fallen, 
da  ohnehin  der  Übertritt  in  eine  ganz  neue  Sphäre  der  Tätigkeit  zum  mindesten  den 
Aufwand  eines  ganzen  Jahres  erfordert.  —  Indem  ich  Sie  über  diesen  Punkt  um  gütige 
Auskunft  bitte,  weiß  ich,  daß  ich  ein  Gebiet  berühre,  daß  Ihrem  Tätigkeitski-eise  nicht 
unmittelbar  angehört,  und  das  durch  sehr  strenge  Gesetze  geregelt  ist;  indessen  halte 
ich  es  doch  für  möglich,  daß  bei  Übersiedlungen  die  anderwärts  erworbenen  Rechte  als 
gültig  betrachtet  und  anerkannt  werden. 

Sie  erwähnen  in  Ihrem  Biiefe  ^Auch  als  Direktor  des  Grauen  Klosters  werden 
Sie,  wie  ich  aus  sicherer  Quelle  weiß,  an  der  Universität  lesen  können  pp.',  und  werden 
es  gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  nach  18jähriger  Gewöhnung  an  diese  Art  der  Tätigkeit 
darauf  einen  Wert  lege,  daß  mir  die  Möglichkeit  derselben  erhalten  bleibe;  daß  ich 
von  derselben  nie  zur  Beeinträchtigung  meiner  Amtspflichten  Gebrauch  machen  würde, 
werden  Sie  und  wer  mich  kennt  mir  gewiß  zutrauen.  Nun  glaube  ich  allerdings,  daß, 
wenn  ich  als  Direktor  des  Klosters  mich  bei  der  Philosophischen  Fakultät  der  Berliner 
Universität  habilitieren  wollte,  dieselbe  dem  Vorhaben  keine  Schwierigkeiten  setzen 
würde,  nachdem  die  philosophische  Fakultät  einer  andern  preußischen  Universität  mir 
in  ehrender  Weise  einen  Lehrstuhl  angetragen  hatte.  Aber  in  den  Jahren,  in  denen  ich 
stehe,  würde  es  für  mich  schwer  sein,  zur  Erlangung  einer  solchen  venia  legendi  meiner- 
seits besondere  Schritte  einschlagen  zu  müssen.  Es  würde  mir  daher  von  Wichtigkeit 
sein,  zu  wissen,  ob  eine  derartige  Berechtigung,  als  'Privatdozent'  an  der  Berliner  philo- 
sophischen Fakultät  lesen  zu  dürfen,  vielleicht  sogleich  mit  ausgesprochen  werden  könnte. 
—  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen,  hochgeehrter  Herr,  in  dieser  Hinsicht  einen  Vorsehlag  aus- 
zusprechen. Mit  einem  Mitgliede  der  Berliner  philos.  Fakultät,  Professor  Trendelen- 
burg ^),  stehe  ich  seit  mehr  als  dreißig  Jahren  in  unverändert  freundschaftlichem  Ver- 
hältnisse und  steter  Korrespondenz  über  wissenschaftliche  Gegenstände.  Er  ist  gewiß  in 
der  Lage,  auf  diese  Frage  die  angedeutete  Antwort  zu  geben,  und  würde  es  aus  persön- 
lichem Wohlwollen  für  mich  gern  tun.  Falls  es  Ihnen  genehm  wäre,  diesen  Weg  einzu- 


>)  Friedr.  Adolf  Trendelenburg  (1802—1872),  seit  1833  Professor  an  der  Berliner  Uni- 
versität, namhafter  Philosoph  und  Aristotelesforscher.  Bonitz  selbst  hielt  ihm  die  Gedächtnis- 
rede in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  (Zur  Erinnerung  an  F.  A.  Trendelenburg, 
Berlin  1872.') 
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schlagen,  so  erführe  dadurch  zugleich  Trendelenburg  den  Inhalt  dieses  konfidentiell 
an  Sie  gerichteten  Bi'iefes,  was  mir  insofern  nur  erwünscht  ist,  als  seine  aufrichtige 
Freundschaft  es  mir  zur  Pflicht  macht,  ihn  wenigstens  dann,  wenn  Ihre  wohlwollende 
Absicht  irgend  Aussicht  auf  Verwirklichung  zeigt,  nicht  ohne  Kenntnis  zu  lassen. 

Zuletzt  erlauben  Sie  mir  noch,  die  ökonomischen  Verhältnisse,  Gehalt  und  Pensions- 
berechtigung, der  in  Rede  stehenden  Stelle  mit  einem  Worte  zu  bei'ühren.    Sie  erwähnen 
als  die  ökonomische  Ausstattung  des  Direktorates:   freie  Wohnung,    cca.  2500  Reichs- 
taler Gehalt  nebst  einigen  Akzidentien  und  Legatenzinsen,  in  betreff  des  Pensionsrechtes 
daß  nach  einem  allgemeinen  Beschlüsse  mir  auch  die  im  Auslande  geleisteten  Dienst- 
jahre würden  angei'echnet  werden.    —    Zur  Orientierung  bezeichne  ich  meine  hiesigen 
Bezüge:  Gehalt  und  Quartiergeld  4650  Gulden  CM  d.  h.  4882  Gulden  Ö.  W.,  dazu  feste 
Remunerationen:  300  Gulden  für  die  Direktion  des  philologischen  Seminars,  500  Gulden 
für  die  Redaktion  der  österr.   Gymnasial- Zeitschrift;   variable  Einnahmen:  Kollegien- 
honorar 7 — 800  Gulden,   Mitgliedschaft   der  Akademie  der  Wissenschaften   cca.  200 
Gulden,  Gymnasialprüfungskommission  cca.   250  Gulden,  ünterrichtsrat,  solange  der- 
selbe etwa  noch  bestehen  wird,  cca.  300  Gulden,  also  im  ganzen  ungefähr  7000  Gulden. 
Bei  der  Teuerung  des  Lebens  in  Wien,  die  wohl  noch  über  die  von  Berlin  hinausgehen 
mag,  und  bei  dem  jetzigen  Schwanken  im  Werte  der  hiesigen  Geldpreise  geben  diese 
Ziffern  nicht  eine  sichere  Vergleichung  der  wirklichen  Bedeutung;  übrigens   ist  meine 
Lebensweise    eine   einfache,   fern  von  Ansprüchen  des  Luxus;    nur  in  Beschaffung  der 
wissenschaftlichen  Hilfsmittel  bin  ich  nicht  gewohnt,  mir  ängstlich   Schranken   setzen 
zu  müssen ;  ich  lege  ferner  einen  Wert  darauf,  dem  Umgange  mit  befreundeten  Männern 
und  Familien  das  eigene  Haus  offen  zu  erhalten  —  ein  engherziges  Vei-fahren  in  dieser 
Hinsicht,  denke  ich,  führt  zu  nachteiliger  Isolierung  — ,  und  es  würde  mich  beängstigen, 
wenn  ich  das  jährliche  Einkommen  rein  aufgebrauchte,  ohne  auch  nur  etwas  für  den 
Fall  der  Not  zu  erübrigen;  endlich  muß  ich  in  Betracht  ziehen,  daß  infolge  der  Über- 
siedlung mein  Sohn  jedenfalls  für  längere  Zeit  auf  mich  angewiesen  sein  wird,  als  dies 
hier  der  Fall  wäre.   Diese  Gesichtspunkte  allein  sind  es,  die  ich  bei  einer,  freilich 
kaum  mit  annähernder  Sicherheit  auszuführenden  Vergleichung,  glaube  ins  Auge  fassen 
zu  müssen,   um  vor  einer   nachteiligen  Selbsttäuschung   bewahrt   zu  bleiben.  —  Was 
meine  Pensionsfähigkeit  betrifft,   so   bin   ich  (abgesehen  von   einer  vorausgegangenen 
zweijährigen  Anstellung  an  dem  Blochmannsehen  Institute  in  Dresden)  Ostern  1838 
in  Preußen  angestellt  worden,  dann  seit  Ostern   1849    in  Ostreich.    Bei  der  hiesigen 
Anstellung  sind  mir  zehn  Dienstjahre  angerechnet  worden,  ich  zähle  also  jetzt  hier  27^^^ 
Dieustjahre;   mit  30  Dienstjahren  haben  hier  Professoren  an  Gymnasien  und  Universi- 
täten den  gesetzlichen  Anspruch  auf  den  vollen  Gehalt  als  Pension.    Ich  befinde  mich, 
gottlob,   in  so  glücklichem  Gesundheitszustande  und  bei  so  rüstiger  Arbeitskraft,   daß 
ich  hoffe,  von  diesem  Rechte  noch  lange  keinen  Gebrauch  machen  zu  müssen,  sowie 
denn  auch  eine  Unterbi-echung  meiner  Kollegien  durch   eigne  Krankheit  in  der  ganzen 
Zeit  meiner  hiesigen  Amtstätigkeit  so  gut  wie  niemals  vorgekommen  ist.  Aber  auch  die 
zäh  ausdauernde  Kraft  kann   einmal  plötzlich   die   Folgen   der  langen  Anspannung  er- 
fahren; in  dieser  Hinsicht  läge  für  mich  eine  Beruhigung  darin,  bestimmt  zu  erfahren, 
wie  es  mit  meinen  Pensionsrechten  in  Preußen  stehen  würde.  Der  Gedanke  an  ein  un- 
tätiges arbeitsloses  Alter  ist  mir  etwas  so  Entsetzliches,  daß  ich  gewiß,  was  an  mir 
liegt,  tun  werde,   von   solchem  Rechte   keinen    oder  möglichst  wenigen  Gebrauch   zu 
machen;  aber  die  Ruhe  des  Gemütes  in  dieser  Beziehung  ist  ja  selbst  ein  Moment,  das 
zur  Erhaltung  der  Lebenskraft  das  Seinige  beiträgt. 

Verzeihen  Sie,  hochverehrter  Herr,  die  Ausführlichkeit  dieses  Schreibens;  ich  konnte 
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sie  nicht  vermeiden,  ohne  in  die  Gefahr  der  Ungenauigkeit  zu  verfallen.  Möchten  Sie 
aus  der  Ausführlichkeit  die  Überzeugung  schöpfen,  daß  mir  die  Sache  ernstlichst  am 
Herzen  liegt  und  daß  ich  in  den  Stand  gesetzt  sein  möchte,  eine  bindende  Erklärun»' 
in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  mit  voller  Ruhe  und  Zuversicht  abgeben  zu  können. 
Indem  ich  die  Bitte  um  strenge  Diskretion  erneure,  verbinde  ich  damit  die  Versiche- 
rung, daß  ich  das  gleiche  meinerseits  gewissenhaft  einhalte,  und  daß  ich  unter  keiner 
Bedingung  die  von  Ihnen  als  bloße  Möglichkeit  eröffnete  Aussicht,  selbst  wenn  sie 
durch  ihre  ferneren  Mitteilungen  der  Verwirklichung  näherräcken  sollte,  als  ein  Mittel 
benutzen  würde,  hier  irgendetwas  zu  erreichen. 

Es  kann  sein,  daß  Ihre  Erwiderung  dieses  Schreibens  einfach  die  Unausführbar- 
keit  Ihres  freundlichen  Vorhabens  infolge  des  mir  fehlenden  theologischen  Doktorates 
ausspricht;  es  ist  aber  auch  möglich,  daß  diese  Briefe  der  Anfang  werden  einer  gemein- 
schaftlichen und  —  Gott  gebe  es  —  segensreichen  Tätigkeit  für  die  uns  beiden  teure 
Lehranstalt.  In  jedem  Falle  bin  ich  Ihnen,  hochverehrter  Herr,  für  das  treubewahrte 
Wohlwollen  und  für  das  auszeichnende  Vertrauen  zu  dem  innigsten  Dank  verpflichtet. 

In  treuer  Gesinnung  aufrichtiger  Hochachtung 

Ihr 

ergebenster  H.  Bonitz, 

Wien,  20.  Januar  1867,  Kärnthner  Ring  Nr.  11. 

Der  Brief  zeigt,  wie  schwer  sich  Bonitz  von  Wien  losriß,  nach  einer  acht- 
zehnjährigen Wirksamkeit  bei  einem  Mann  von  53  Jahren  kein  Wunder.  Im 
Gegenteil,  es  ist  bewundernswert,  daß  er  sich  losriß,  daß  er  tapferen  Mutes 
daranging,  all  die  großen  und  kleinen  Hindernisse  zu  überwinden,  die  sich  seiner 
Rückkehr  in  den  Weg  stellten.  Und  was  tauschte  er  ein'?  Materiell  bedeutete 
die  Berliner  Stellung  unverkennbar  eine  Verschlechterung,  und  wenn  schon  das 
Amt  eines  Gymnasialdirektors  am  Grauen  Kloster  sozial  höher  und  einfluß- 
reicher eingeschätzt  werden  muß  als  das  Direktorat  eines  üurchschnittsgymna- 
siums,  eine  Verbesserung  bedeutete  es  gegenüber  der  Lehrtätigkeit  an  der  Wiener 
Universität  nicht.  Das  deutet  auch  Gomperz  (Biographisches  Jahrbuch  II)  an, 
wenn  er  erzählt,  wie  Bonitz  beim  Abschiedsmahl  in  Wien  zu  seiner  Recht- 
fertigung einen  Gedanken  ausgesprochen  habe,  "^den  er  damals  den  Freunden 
'gegenüber  mehrfach  laut  werden  ließ.  Seine  Bildung  sei  von  Haus  aus  auf 
Mas  Wirken  an  Mittelschulen  angelegt  gewesen,  und  gern  suche  er  an  der 
■^Schwelle  des  Greisenalters,  welches  zur  Selbstbeschränkung  mahne,  wieder  jene 
'stillere  Wirkungssphäre  auf.  Nach  all  dem  muß  man  annehmen,  daß  Bonitz 
sehr  trübe  in  die  Zukunft  Österreichs  sah  und  im  besonderen  für  das  höhere 
Schulwesen  Kämpfe  befürcbtete,  denen  er  seine  Kraft  nicht  mehr  gewachsen 
glaubte.  Wenn  auch  die  Ereignisse  der  nachfolgenden  Jahre  diesen  Pessimis- 
mus anscheinend  nicht  völlig  gerechtfertigt  haben,  so  dürfte  es  doch  unbe- 
streitbar sein,  daß  Bonitz  im  allgemeinen  die  Verhältnisse  richtig  eingeschätzt 
hat.  Daß  er  nach  bestem  Gewissen  daraus  für  sich  die  Konsequenzen  zog,  war 
sein  gutes  Recht. 

Sydow  erwiderte  das  Schreiben  von  Bonitz  umgehend,  indem  er  wohl  für 
die  Zukunft  des  jungen  Bonitz  das  weiteste  Entgegenkommen  in  Aussicht  stellte 
und   auch   zur  Lösung   der   andern  Schwierigkeiten  Mittel  und  Wege  aufzeigte. 
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Die  Antwort  von  Bonitz  verzögerte  sicii  wieder  um  mehrere  Tage,  zunächst  aus 
äußeren  Gründen,  aber  vermutlich  hieß  Bonitz  den  Aufschub  selbst  willkommen, 
um  sich  innerlich  mit  der  Sache  auseinanderzusetzen  und  mit  sich  selbst  ins 
reine  zu  kommen.  Man  glaubt  es  dem  zweiten  Brief  von  Bonitz  noch  anzu- 
merken, wie  der  Schreibende  mit  sich  ringt  und  sich  erst  gegen  das  Ende  hin 
eine  klare  Entscheidung  abzwingt. 

Hocliverehrter  Herr  Geheimer  Rat! 

Ihr  wertes  Schreiben  vom  29.  v.  M.,  das  auf  alle  Punkte  meines  Briefes  mit  der 
gewissenhaftesten  Genauigkeit  eingeht,  machte  mir  eine  möglichst  baldige  Erwiderung 
schon  zu  einer  Pflicht  der  Dankbarkeit.  Ich  würde  unter  andern  Umständen  mich  be- 
strebt haben,  Ihrer  Pünktlichkeit  in  Beantwortung  nicht  zu  weit  nachzustehen;  aber  als 
Ihr  Brief  anlangte,  war  meine  Frau  an  einem  Rheumatismus,  der  sich  auf  die  Kopf- 
ner v^en  geworfen,  sehr  schmerzhaft  erkrankt,  einem  Übel,  das,  der  gesunden  Natur  meiner 
lieben  Frau  vollkommen  fremd,  gerade  in  diesem  Winter  bier  zur  Sorge  gegründeten 
Anlaß  gibt.  In  Tagen  solcher  Sorge  ist  es  nicht  möglich,  einen  Brief  von  solcher 
Wichtigkeit  zu  schreiben;  nun  das  Übel  bis  auf  etwas  noch  rückständige  Ermattung 
gehoben  ist,  beeile  ich  mich,  Sie,  hochverehrter  Herr,  nicht  länger  auf  Antwort  warten 
zu  lassen.  Gestatten  Sie,  daß  ich  zunächst  den  einzelnen  Punkten  Ibres  werten 
Schreibens  folge. 

Was  zuerst  das  theologische  Doktorat  als  Bedingung  der  Zulässigkeit  zur  Direktion 
des  grauen  Klosters  betrifft,  so  darf  ich  nach  Ihren  Äußerungen  die  drakonischen  Worte 
der  Schenkungsurkunde  außer  Betracht  lassen  und  mich  auf  den  praktischen  Standpunkt 
stellen,  daß  trotz  der  formellen  Verwahrung  dagegen  doch  das  durch  Dissertation  oder 
honoris  causa  erlangte  Doktorat  tatsächlich  als  Erfüllung  der  Stiftungs-Bedingung  be- 
trachtet unbedenklich  anerkannt  wird.  Den  ersten  Weg  nach  Bellermanns  Beispiel 
einzuschlagen,  etwa  eine  Dissertation  aus  dem  Gebiete  der  griechischen  Philosophie 
zu  verfassen,  welche  durch  Behandlung  der  theologischen  Seite  griechischer  Philo- 
sophie einer  theologischen  Fakultät  die  Grundlage  zur  Verleihung  ihrer  summi 
honores  darbieten  könnte,  bin  ich  noch  auf  geraume  Zeit  hinaus  gehindert.  Prof.  Tren- 
delenburg hat  Ihnen  mitgeteilt,  daß  ich  vor  nunmehr  zwanzig  Jahren  im  Auftrag  der 
Berliner  Akademie  eine  mühevolle  Arbeit  über  Aristoteles  übernommen  habe^);  sie  ist 
nunmehr  ihrem  Abschlüsse  ungleich  näher,  als  ihrem  Anfange;  aber  daß  sie  zum  Ab- 
schluß wirklich  gelange,  wird  nur  durch  die  Resignation  erreichbar,  mit  der  ich  auf 
jede  andere,  wenn  auch  mehr  zur  Seite  liegende,  wissenschaftliche  Arbeit  für  jetzt  ver- 
zichte und  mit  ängstlicher  Sorgsamkeit  alle  Zeit,  die  mir  nach  gewissenhafter  Erfüllung 
aller  meiner  Amtspflichten  verfügbar  bleibt,  ausschließlich  diesem  einen  Gegenstand 
widme.  Ich  bin  daher,  so  aufrichtig  leid  es  mir  tut,  außer  stände,  meinerseits  zur  Er- 
füllung dieser  Bedingung  etwas  beizutragen,  und  muß  es  also  ganz  in  ihre  Hände  legen, 
ob  es  möglich  ist,  auf  dem  andei-en  Wege,  dem  des  Ehrendiploms,  der  beengenden,  aber 
doch  zu  Recht  bestehenden  Bedingung  zu  genügen.  Daß  die  Bedingung  zunächst  unerfüllt 
bleibe  und  die  sechsjährige  Frist  nach  dem  eventuellen  Amtsantritt  abgewartet  werde, 
welche  die  Stiftung  noch  offen  läßt,  kann  ich  nicht  wünschen;  ich  würde  mir  vor- 
kommen, als  hätte  ich  ein  Amt  nur  vorläufig  und  precario  angetreten,  zu  dem  ich  erst 
noch  eine  vorauszusetzende  Prüfung  nachzutragen  hätte. 


')  Der  'Index  Aristotelicus' ;  erschien  1870. 
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Über  meinen  Sohn  geben  Sie  nach  beiden  Richtungen,  dei*  juristischen  und  der 
militärischen,  genaue  Auskunft.  Es  ist  ein  eigentümlich  günstiger  Zufall,  daß  der 
Mann,  an  den  Sie  in  militärischer  Hinsicht  sich  zunächst  zu  wenden  hatten,  noch  vom 
grauen  Kloster  her  mir  eine  freundliche  Erinnerung  bewahrt.  Ich  vermute,  daß  Ihre 
Auskunft  einen  vollkommen  beruhigenden  Charakter  hat;  als  bloße  Vermutuno-  "muß 
ich  dies  bezeichnen,  weil  ich  nicht  sicher  weiß,  welche  praktische  Bedeutuno-  der 
technische  Ausdruck  ^ Ersatzreserve'  hat.  Wahrscheinlich  ist  damit  erst  eine  ziemlich 
weite  Entfernung  von  der  Hinzuziehung  zum  aktiven  Dienst  gemeint.  Daß  diese  An- 
nahme in  einer  bestimmten  Erklärung  der  Bedeutung  von  'Ersatzreserve'  ihre  Bestäti- 
gung findet,  hat  für  mich  einen  hohen  Wert,  nicht  bloß  in  Rücksicht  auf  den  aus  dem 
aktiven  Dienste  sich  ergebenden  Zeitverlust,  sondern  insbesondere  im  Gedanken  an  die 
zu  gewärtigende  Richtung  des  Kiieges,  in  welchem  etwa  mein  Sohn  zum  Dienste  ver- 
wendet würde.  Denn  daß  in  einem  nächsten  Kriege,  auf  den  Preußen  unverkennbar 
gefaßt  ist  und  kampfbereit  sein  muß,  die  österreichische  'Regierung'  (nicht  die  Mehr- 
zahl der  Bevölkerung)  unter  den  Gegnern  Preußens  stünde,  unterliegt  —  soweit  sich 
in  diesen  Dingen  etwas  voraussehen  läßt  —  keinem  Zweifel.  Sie  werden  es  nicht  als 
eine  leidige  unberechtigte  Sentimentalität  betrachten,  wenn  ich  meinen  Sohn  der  Not- 
wendigkeit enthoben  zu  sehen  wünsche,  die  Waffen  gegen  das  Land  zu  tragen,  an  das 
ihn  die  werten  Erinnerungen  der  empfänglichsten  Jahre  knüpfen. 

In  Hinsicht  auf  die  juristische  Laufbahn  wird  für  die  Genauigkeit  Ihrer  Auskunft 
und  für  die  zuvorkommende  Güte  in  Übersendung  von  Hilfsmitteln  zur  Orientierung 
mein  Sohn  selbst  Ihnen  seinen  Dank  auszusprechen  sich  erlauben.  Ich  glaube  Ihre 
Worte,  daß  'die  ministerielle  Dispensation  von  dem  gesetzlich  erforderten  dritten 
Semester  auf  einer  preußischen  Universität  unbedenklich  sei',  dahin  auslegen  zu  diü-fen, 
daß  dadurch  eben  nur  eine  notwendige  Form  eingehalten  werden  muß,  aber  nicht  zu 
besorgen  ist,  es  würde  nach  bereits  zurückgelegten  acht  Universitätssemestern  noch  ein 
weiteres  Semester  erfordert  werden.  Die  vier  Jahre,  während  deren  mein  Sohn  nach 
abgelegter  erster  Prüfung  noch  ausschließlich  auf  meine  Cassa  angewiesen  sein  wird, 
bilden  allerdings  gegen  die  hiesigen  Verhältnisse  eine  erhebliche  Differenz,  da  hier  mein 
Sohn  bereits  jetzt  etwas  Gehalt  bezieht  und  im  Verlaufe  von  sehr  mäßiger  Frist  durch 
Erhöhung  dieses  Gehaltes  dem  Bedürfnisse  meiner  Unterstützung  entwachsen  würde. 
Aber  die  Überzeugung,  daß  dann  der  redlichen  Arbeit  eine  sichere  ehrenhafte  Bahn 
eröffnet  ist,  und  daß  die  juristische  Tätigkeit  unter  wohlgeordneten,  auf  neu  hinzuge- 
kommene Länder  sich  ausbreitenden  Rechtsinstitutionen  ein  ungleich  erhebenderer 
Lebensberuf  ist,  als  in  einem  Falle,  wo  die  eigene  Überzeugung  vielfach  mit  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen  kollidiert  —  diese  Überaeugung  macht  es  mir  zur  Pflicht,  der 
Zukunft  die  Gegenwart  unbedenklich  zum  Opfer  zu  bringen. 

Über  die  Möglichkeit  einer  Universitätstätigkeit  neben  dem  Direktorate  haben  Sie 
meinem  Wunsche  gemäß  die  Güte  gehabt  mit  Prof.  Trendelenburg  Rücksprache  zu 
nehmen.  Trendelenburgs  ebenso  eingehende  als  freundschaftliche  Mitteilung,  die  gleich- 
zeitig mit  Ihrem  Briefe  eintraf,  zeigt  mir,  daß  der  Sache  an  sich  wesentliche  Schwierig- 
keiten nicht  entgegenstehen  werden,  ihre  Verwirklichung  aber  eine  Frage  der  Zeit  ist 
und  sich  nicht  sogleich  schon  im  voraus  sicherstellen  läßt.  Ich  sehe  die  Richtigkeit 
dieser  wohlüberlegten  Auskunft  so  vollständig  ein,  daß  ich  es  ausdrücklich  aufgebe, 
meine  persönlichen  Wünsche  in  betreff  der  Universitätstätigkeit  mit  der  Erklärung 
meiner  Bereitwilligkeit  zur  Annahme  der  von  Ihnen  freundlichst  beabsichtigten  Stellung 
noch  ferner  in  irgendeine  Beziehung  zu  bringen.  Es  bleibt  allerdings  mein  Wunsch, 
daß  mir  das  Lesen  an  der  Universität  gestattet  sein  möge;  für  gewisse  Studien,  die  ich 
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durch  ein  paar  Jahrzehnte  mit  möglichster  Ausdauer  betrieben  habe,  möchte  ich  durch 
Tätigkeit  an  der  Universität  weiterarbeitende  Kräfte  und  mir  zugleich  eine  bleibende 
Anregung  zur  Arbeit  gewinnen.  Ich  betrachte  also  das  Ganze  nur  als  eine  geistig  er- 
frischende Abwechslung  in  der  Privattätigkeit,  der  ich  mich  würde  insoweit  hingeben 
dürfen,  als  sie  der  vollständigen  Erfüllung  meiner  Amtspflichten  keinerlei  Eintrag  tut, 
vielmehr  indirekt  dieselbe  fördert  und  unterstützt.  L-gend  eine  ökonomische  Bedeutung 
könnte  eine  solche  eventuelle  Betätigung  an  der  Universität  niemals  haben,  da  die- 
jenigen Seiten  der  Philologie,  aufweiche  sich  meine  Vorlesungen  beziehen  würden,  immer 
nur  auf  einen  sehr  beschränkten  Kreis  von  Zuhörern  zu  rechnen  haben. 

Endlich  erlauben  Sie  mir,  hochverehrter  Herr,   zu  den  Angaben  über  die  ökono- 
mischen Verhältnisse  der  fraglichen  Stellung,   für   deren  eingehende   Genauigkeit   ich 
insbesondere  danken  muß,  ein  paar  Bemerkungen  hinzuzufügen.     Die  Pensionseinrich- 
tungen in  betreff  meiner  Frau  sind,  wie  ich  dies  schon  von  sonst  her  wußte,  durchaus 
crünstig.    In  Hinsicht  auf  meine  eigenen  Pensionsanrechte  muß  ich  es  als  höchst  ehren- 
wert anerkennen,  daß  der  Berliner  Magistrat  die  im  Auslande  zugebrachten  Dienstjahre 
anrechnet;  ich  darf  dies  nach  Ihren  Worten  als  etwas  Zweifelloses,  nicht  erst  einer  be- 
sonderen Verabredung  Anheimgegebenes   voraussetzen;    das  Ausmaß    der   Pension   im 
Verhältnis  zum  Gehalte  ist  im  Vergleiche  zu  den  hiesigen  Einrichtungen  erheblich  un- 
günstiger; indessen,  da  ich  Ihnen  unverhohlen  erklärt  habe,  daß  ich  den  Eintritt  in  die 
geordneten  und  gesicherten  Verhältnisse  des  preußischen  Staates  der  möglichen  Gefähr- 
dung meiner  hiesigen  Wirksamkeit   durch  die  nationale  Zerklüftung  vorziehe ,  so  muß 
ich  es  auch  in  den  Kauf  nehmen,  daß  der  Staat,  der  an  geistigen  Kräften  einen  Über- 
fluß zu  seiner  Disposition  hat,  in  den  Pensionierungen  haushälterischer  verfahren  darf. 
—  Zu  den  etatsmäßigen  Bezügen  des  Direktorates  mögliche  Übereinnahmen  noch  in 
Rechnung  zu  bringen,  muß  ich  mir  durchaus   versagen.    Ich  bin  nicht  ein  Mann,  der 
sich  auf  den  Erwerb  versteht;   ich  habe  Nebeneinnahmen  nie  gesucht;  hier  haben  sie 
sich  in  reichlichem  Maße  gefunden,  teils  in  natürlichem  Zusammenhange   mit  meiner 
amtlichen  Tätigkeit,  teils,  weil  man  für  manches  eine  andere  geeignete  Arbeitskraft 
nicht  zu  finden  glaubte  —  Umstände,    welche  sämtlich  bei   der  Stellung   am  Grauen 
Kloster  nicht  stattfinden.    Ich  darf  also  nur  die  etatsmäßige   Einnahme  der  jStelle  in 
Betracht  ziehen.   Eine  Vergleichung  derselben  in  ihrer  Bedeutung  mit  meinen  hiesigen 
Bezügen   würde  bei  halbwegs  normalen  Verhältnissen   möglich  sein  und  dann   selbst 
unter  der  Voraussetzung  einer  teilweise  minderen  Teuerung  in  Berlin  gegen  Wien  doch 
entschieden  zugunsten  der  hiesigen  Einnahmen  ausfallen;    aber  die  große  Unsicherheit 
in  der  Geltung  der  hiesigen  Geldzeichen  macht  allerdings  eine  feste  Vergleichung  un- 
möglich.   Übrigens  hat  diese  Vergleichung  nicht  die  Wichtigkeit,  wie  die  Beurteilung 
des  Wei'tes  der  fraglichen  Besoldung  an  sich  im  Verhältnis  zu  den  Erfordernissen  eines 
sorgenfreien  Lebens.     In  dieser  Hinsicht   glaube   ich   der  Bemerkung   Trendelenburgs 
Vertrauen  schenken  zu  dürfen,  der  mir  schreibt:  'Leider  ist  die  Zahl  Ihrer  Familie  be- 
schränkt woi'den;   aber  die  angebotene,  hier  immer  für  ansehnlich  geltende  Einnahme 
hat  um  so  weniger  Bedenken.     Eine   zahlreiche   Familie   würde  hier  vielleicht  mehr 
brauchen.'    Aber  gerade  mit  Beziehung  auf  diese  vorsichtige  Bemerkung  des  erfahrenen 
Freundes  darf  ich  mir  wohl  erlauben,  den  Wunsch  zu  äußern,  daß  in  dem  Gehalt  aus 
der  städtischen  Kasse  die  auf  den  Aussterbeetat  gesetzten  100  Reichstaler  mir  möchten 
belassen  werden,  so  daß  der  Gehalt  in  seiner  jetzigen  Höhe  von  2000  Reichstalern  ver- 
bliebe.   Es  wird  mir  sehr  schwer  dies  auszusprechen,   da  ich  mich  in  der  glücklichen 
Lage  befinde,  daß  ich  nie  in  meinem  Leben  um  einen  Gehalt  gemarktet  habe ;  aber  bei 
dem  Gedanken,   daß  in   den  nächsten  Jahren  durch  die  veränderte  Laufbahn  meines 
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Sohnes  meine  Ausgaben  merklich  erhöht  sein  werden,  würde  ich  in  einem  solchen  Be- 
schlüsse außer  der  ehrenden  Anerkennung  zugleich  eine  sehr  dankenswerte  Beruhiguno- 
finden.  —  In  betreff  der  IJbersiedlungskosten  bemerken  Sie  in  Ihrem  werten  Briefe  daß 
eine  Verständigung  darüber  keinen  Schwierigkeiten  unterliegen  dürfte.  Eine  Gewißheit 
hierüber  möchte  ich  umsomehr  wünschen,  weil  ich  aus  Erfahrung  weiß,  in  welchem 
Maße  eine  Übersiedlung  außer  Verdruß  und  Zeitaufwand  zugleich  Kosten  und  Verluste 
verursacht,  und  weil  ich  nicht  möchte  in  dieser  Hinsicht  auf  eine  nachträo-lich  zu 
stellende  Bitte  mich  angewiesen  sehen. 

Die  Anfrage,  welche  Sie  an  mich  in  betreff  meiner  Geneigtheit  zur  Übernahme 
der  Direktion  des  Grauen  Klosters  gerichtet,  haben  Sie,  hochverehrter  Herr,  in  Ihrem 
eignen  Namen  gestellt;  sie  ist  ein  Ausfluß  Ihrer  mich  über  alles  Verdienst  ehrenden 
Anhänglichkeit  aus  alter  Zeit.  Die  Entscheidung  über  die  Besetzung  liegt  nicht  in 
Ihrer  Hand,  sondern  geschieht  durch  Wahl,  ich  weiß  nicht,  ob  seitens  des  Magistrats 
oder  seitens  der  Stadtverordneten  Berlins.  Erlauben  Sie  mir  die  Frage:  Läßt  sich  wohl 
mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  das  Ergebnis  dieses  Wahlaktes  voraussehen?  Es 
ist  möglich,  daß  Sie  als  gewissenhafter  Mann  eine  Antwort  auf  diese  Frage  gerade  bei 
der  von  mir  erbetenen  Diskretion  ablehnen  müssen;  aber  Sie  werden  es  anderseits  auch 
erklärlich  finden,  daß  ich  bei  einer  in  mein  Leben  auf  das  tiefste  einschneidenden 
Änderung,  die  sich  bei  jeder  arbeitsfreien  Zeit  der  Gedanken  unausweichlich  bemächtigt, 
einen  Einblick  in  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  wünsche. 

Verzeihen  Sie,  hochverehrter  Herr,  daß  ich  Sie  mit  einer  Menge  einzelner  zer- 
bröckelter Bemerkungen  behellige,  noch  zerbröckelter  dadurch,  daß  ich  leider  beim 
Schreiben  dieses  Briefes  zahlreichen  Unterbrechungen  ausgesetzt  war.  Möglicherweise 
läßt  dieser  Inhalt  meines  Briefes  Sie  für  einen  Augenblick  zweifeln,  ob  Sie  darin  die 
Überlegungen  zu  erkennen  haben,  die  man  bei  einem  wichtigen  Entschlüsse  sich  selbst 
schuldig  ist  und  nicht  minder  denen,  in  deren  Kreis  man  einzutreten  gedenkt,  oder  ob 
Sie  darin  den  versteckten  Anfang  eines  Rückzuges  erblicken  sollen.  Gegenüber  solchen 
etwaigen  Zweifeln  gebe  ich  Ihnen  die  ausdrückliche  Erklärung,  daß  ich  bereit  und  ent- 
schlossen bin,  einem  Rufe  an  die  Direktion  des  Grauen  Klosters  Folge  zu  leisten,  und 
daß  ich  dann,  was  irgend  in  meinen  Kräften  steht,  aufbieten  werde,  den  Anforderungen 
dieses  wichtigen  Amtes  und  dem  mir  geschenkten  ehrenden  Vertrauen  zu  entsprechen. 
Was  ich  im  einzelnen  ausgesprochen  habe,  das  sind  Anfragen,  für  deren  Beantwortung, 
Wünsche,  für  deren  Berücksichtigung  ich  danken  werde,  ohne  daß  davon  meine  Ent- 
scheidung abhängig  gemacht  ist.  Als  Bedingungen  meiner  Annahme  glaube  ich 
folgendes  aussprechen  zu  müssen,  und  ich  hoffe  zuversichtlich,  für  dieselben  die  Billigung 
Ihres  Urteils  zu  finden: 

Erstens:  daß  die  Erwerbung  der  theologischen  Doktorwürde  vorher  gesichert 
sei;  es  würde  für  mich  ein  drückender  Gedanke  sein,  unter  dem  Damoklesschwerte  einer 
unerfüllten  gesetzlichen  Forderung  zu  stehen. 

Zweitens:  daß  mit  der  Ernennung  die  Zusicherung  einer  Entschädigung  der  IJber- 
siedlungskosten verbunden  sei;  ich  glaube  nach  dem  eben  Dargelegten  dafür  keine 
weitere  Motivierung  geben  zu  müssen. 

Drittens:  daß  die  Entscheidung  erst  bekannt  werde  —  und  das  wird  wohl  not- 
wendig heißen,  daß  sie  auch  erst  eintrete  —  nach  dem  Beginn  des  nächsten  Sommer- 
semesters, also  in  den  ersten  Wochen  des  Mai  1.  J.  Dieser  Anspruch,  der  übrigens 
gewiß  die  geringsten  Schwierigkeiten  macht,  setzt  Sie  vielleicht  in  Verwunderung,  weil 
mir  doch  jedenfalls  daran  liegen  muß,  von  der  zukünftigen  Gestaltung  meines  Lebens 
mir  möglichst  bald  ein  Bild  machen  zu  können.    Aber  die  18  Jahre  ununterbrochener 
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Tätigkeit  haben  mich  durch  die  mannigfachsten  Fäden  mit  dem  hiesigen  Leben  eng 
■verknüpft,  so  daß  es  für  mich  sehr  drückend  sein  würde,  eine  lange  Zeit  schon  ent- 
wurzelt und  entfremdet  hier  zubringen  zu  müssen.  Lieber  ertrage  ich  die  längere 
Dauer  der  Unsicherheit  der  Sache  selbst  in  einsamer  Verschwiegenheit  • —  Vertiefung 
in  Arbeit  bietet  ja  in  diesem  Fall  eine  sichere  Erleichterung  — ,  als  daß  ich  so  lange 
Zeit  den  zahllos  sich  wiederholenden  Äußerungen,  aufrichtig  wohlmeinenden  und  bloß 
scheinbaren,  Rede  stehen  möchte.  Indem  ich  deshalb  zu  meiner  wesentlichen  Erleichte- 
rung die  Bitte  stellen  muß,  daß  die  Entscheidung  erst  Anfang  Mai  eintrete  und  be- 
kannt werde,  wird  dadurch  die  Erklärung  meiner  Bereitwilligkeit  zur  Annahme,  wie 
ich  dieselbe  Ihnen  ausgesprochen  habe,  nicht  im  mindesten  aufgeschoben  oder  in  Frage 
gestellt;  aber  allerdings  bleibt  auch  noch  für  diese  Frist  Diskretion  in  Behandlung  der 
Sache  mein  dringender  Wunsch,  damit  nicht  eine  Notiz  davon  zufällig  früher  hierher 
dringe.  —  Die  Pünktlichkeit  meines  eventuellen  Amtsantrittes  am  Grauen  Kloster  wird 
durch  den  Aufschub  der  Entscheidung  bis  zu  dem  bezeichneten  Zeitpunkte  in  keiner 
Weise  gefährdet;  denn  die  Entlassung  aus  meiner  hiesigen  Stellung  für  den  Schluß  des 
Semesters  kann  mir,  sobald  ich  dieselbe  begehi'e,  nicht  verweigert  werden. 

Indem  ich  auf  den  Umfang  zurückblicke,  zu  dem  auch  dieser  Brief  wieder  ange- 
wachsen ist,  tritt  mir  lebhaft  der  Gedanke  vor  die  Seele,  wie  leicht  es  geschehen  kann, 
daß  der  schließliche  Akt  der  Wahl  der  Absicht  widerspricht,  welche  Sie,  hochverehrter 
Herr,  zur  Übernahme  dieser  Ihre  Zeit  reichlichst  beanspruchenden  Korrespondenz  und 
Verhandlung  bestimmt  hat.  Auch  wenn  dieser  Fall  eintreten  sollte,  werde  ich  die  treue 
•Gesinnung  ehrender  Achtung,  welche  Sie  mir  bewahrt  haben,  in  unverbrüchlicher  Dank- 
barkeit schätzen. 

In  aufrichtiger  Hochachtung 

Ihr 

treu  ergebener 
Wien,  11.  Febr.  1867  H.  Bonitz. 

Indem  mein  Sohn  mir  seinen  Brief  zur  Einlage  gibt,  erschrecke  ich  einigermaßen, 
statt  eines  kurzen  Dankschreibens  eine  ausführliche  Expektoration  zu  erhalten.  Sie 
werden  hoffentlich  gütigst  verzeihen,  daß  die  Feder  angedeutet  hat,  wes  das  Herz  voll  ist. 

Wie  sicli  die  Sache  weiter  abwickelte,  habe  ich  leider  nicht  im  einzelnen 
genau  feststellen  können.  Auf  meine  Anfrage  teilte  mir  der  Berliner  Magistrat 
freundlichst  aus  den  Akten  mit,  daß  Bonitz  am  23.  März  1867  zum  Direktor 
des  Grauen  Klosters  gewählt  worden  sei  und  durch  Schreiben  vom  29.  März  die 
Wahl  angenommen  habe.  Ob  aber  zugleich  alle  drei  im  letzten  Briefe  von 
Bonitz  gestellten  Bedincjuncfen  erfüllt  waren,  erscheint  mir  mindestens  zweifel- 
haft.  Gar  nichts  ließ  sich  bezüglich  Punkt  drei  ermitteln,  aber  auch  wie  es 
mit  der  ersten  Bedingung,  der  Verleihung  des  theologischen  Doktortitels,  ge- 
halten wurde,  bleibt  unklar.  Bonitz  selbst  berichtet  kurz  in  seiner  Selbstbio- 
graphie (Heidemann,  Gesch.  des  Gr.  Klosters  S.  317),  daß  ihm  die  theologische 
Fakultät  der  Kieler  Universität  bei  seinem  Scheiden  aus  Wien  das  Ehrendiplom 
eines  Doktors  der  Theologie  verliehen  habe,  wahrscheinlich  wegen  seiner  "^Tätig- 
keit  auf  kirchenpolitischem  Gebiete'.  Eine  Anfrage  an  die  Kieler  Fakultät  blieb 
leider  unbeantwortet.  Vielleicht  wurde  schon  im  Februar  1867  (etwa  durch 
Trendelenburg;  von  persönlichen  Beziehungen  Bonitzens  zu  Kiel  ist  uns  nichts 
bekannt)   die   Verleihung  angebahnt  und  nur  pro    forma  erst   im  Herbst   voll- 
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zogen.  Ähnlich  verfuhr  man  ja  auch  mit  Bonitzens  Aufnahme  in  die  Berliner 
Akademie.  Erst  nach  der  Übersiedelung  nach  «Berlin  wurde  Bonitz  durch  aller- 
höchsten Erlaß  vom  27.  Dezember  1867  als  ordentliches  Mitglied  der  Akademie 
bestätigt,  während  schon  im  Sommer  Trendelenburg  die  einleitenden  Schritte 
getan  hatte.  Die  Königliche  Akademie  hat  mir  in  sehr  freundlichem  und 
dankenswertem  Entgegenkommen  den  auf  Bonitzens  Wahl  bezüglichen  moti- 
vierten Antrag  im  Wortlaut  zur  Verfügung  gestellt.  Er  ist  von  Trendelen- 
burg und  Moriz  Haupt  unterzeichnet  und  unter  dem  12.  August  1867  ein- 
gereicht. Er  lautet:  'Seit  Schellings  Tode  im  August  1854,  also  seit  13  Jahren, 
'ist  in  der  Akademie  die  Philosophie,  der  drei  Stellen  bestimmt  sind,  nur 
'durch  ein  Mitglied  vertreten.  Dieser  Mangel  wird  namentlich  empfindlich, 
'wenn  es  sich  infolge  der  Statuten  und  eines  Legates  darum  handelt,  Philo- 
'sophische  Preisfragen  zu  stellen  und  Preisschriften  zu  beurteilen.  Daher  liegt 
'es  im  Interresse  der  Akademie  sich  so  bald  als  möglich  nach  dieser  Seite  zu 
'ergänzen.  Am  1.  Oktober  tritt  Prof.  Herrn.  Bonitz,  jetzt  in  Wien  und  dort 
'tätiges  und  hervorragendes  Mitglied  der  Kaiserlichen  Akademie,  in  die  Stelle 
'des  Direktors  des  Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster.  Seine  Bestallung  ist  von 
'seiner  Majestät  dem  Könige  bereits  im  Mai  d.  J.  vollzogen,  und  er  hat  sein 
'Verhältnis  in  Wien  gelöst.  Obgleich  nun  nach  §  7  der  Statuten  die  Ernennung 
'eines  Mitgliedes  der  Akademie  erst  erfolgen  kann,  wenn  der  Gelehrte  in  Berlin 
"'lebt,  so  hindert  doch  nichts  und  hat  bisher  nichts  gehindert,  die  Schritte, 
'welche  die  Ernennung  vorbereiten,  vor  der  Ankunft  desselben  in  Berlin  zu 
'unternehmen.  Daher  erlauben  sich  die  Unterzeichneten  schon  jetzt,  den  Pro- 
'fessor  H.  Bonitz,  dessen  anerkannte  Arbeiten  in  das  Gebiet  der  alten  Philo- 
'sophie  fallen,  für  eine  der  der  Philosophie  aufbehaltenen  Stellen  in  Vorschlag 
*zu  bringen.'  Es  folgt  eine  ausführliche  Würdigung  seiner  gelehrten  Schriften. 
Dann  schließt  der  Antrag:  'Schon  die  Ausarbeitung  des  Index  zum  Aristoteles, 
'durch  welche  Professor  Bonitz  unsere  Akademie  sich  verpflichtet  hat,  macht 
*nach  der  Ansicht  der  Unterzeichneten  seine  Wahl  zum  Mitgliede  zu  einer  Art 
'Ehrenschuld.  Überdies  wird  es  der  Akademie  zur  Ehre  und  Freude  gereichen, 
'einen  Mann  in  sich  aufzunehmen,  dessen  rastlose  unbeirrte  Tätigkeit  seit  dem 
'von  ihm  1849  entworfenen  und,  soviel  an  ihm  war,  standhaft  verfolgten  Plan 
'zu  einer  Reorganisation  der  österreichischen  Gymnasien  in  Osterreich  zu  einem 
'Moment  der  Kultur  geworden  ist,  wie  bei  seinem  Scheiden  aus  Wien  von  allen 
'denen  dankbar  anerkannt  wird,  welchen  im  weiten  österreichischen  Kaiserreiche 
'heller  und  gründlicher  wissenschaftlicher  Unterricht  am  Herzen  liegt.'  —  So 
konnte  Bonitz  alsbald  auch  in  Berlin  seine  wissenschaftliche  Lehrtätigkeit  fort- 
setzen. Wie  erfolgreich  er  gerade  auf  diesem  Gebiete  gewirkt  hat,  wissen  wir 
aus  Paulsens  liebevoller  Schilderung  (Aus  meinem  Leben,  S.  150 f.) 

Wenn  Bonitz  freilich  gehofft  hatte,  sich  durch  den  Übertritt  nach  Preußen 
an  die  Spitze  des  Grauen  Klosters  einen  ruhigen  Lebensabend  zu  sichern,  so 
hatte  er  sich  sehr  geirrt.  Auch  das  Direktorat  zum  Grauen  Kloster  sollte  für 
ihn  nur  eine  Durcho-angsstation  werden.  Im  Herbst  1875  wurde  er  als  Nach- 
folger  Ludwisf  Wieses  vom  Minister  Falk  in  das  Kultusministerium  berufen.    Es 
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ist  unschwer  zu  erraten,  daß  es  auch  diesmal  wieder  Sydow  war,  der  Bonitz  in 
Vorschlag  brachte,  wennschon  mir  keine  Beweise  dafür  vorliegen.  Sydow,  zu- 
letzt Apellationsgerichts-Präsident  in  Münster,  war  im  Herbst  1872  durch  Falk, 
mit  dem  er  von  seiner  früheren  gemeinsamen  Tätigkeit  im  Justizministerium 
bekannt  und  befreundet  war,  als  Ministerialdirektor  in  das  Kultusministerium 
berufen  worden.-^)  "Wie  Wiese  (Lebenserinnerungen  11,  Seite  82)  erzählt,  war 
zunächst  ein  anderer  Kandidat  von  Falk  als  Wieses  Nachfolger  in  Aussicht 
genommen,  wurde  aber  wieder  fallen  gelassen,  weil  er  in  religiöser  Beziehung 
zu  weit  links  stand.  An  seiner  Stelle  ist  dann,  offenbar  auf  Sydows  Befür- 
worten, Bonitz  gewählt  worden. 

Bonitzens  Eintritt  in  das  Kultusministerium  wurde  in  pädagogischen  Kreisen 
mit  Freude  begrüßt  und  erregte  große  Erwartungen.  Daß  er  diese  Erwartungen 
nur  sehr  unvollkommen  erfüllt  hat,  ist  schon  wiederholt  ausgesprochen  worden, 
z.  B.  von  Paulsen,  Gesch.  des  gel.  Unterrichtes  II  375.  Eine  Erklärung  für 
Bonitzens  geringe  Erfolge  gibt  Kultusminister  Bosse,  der  als  vortragender  Rat 
mehrere  Jahre  zusammen  mit  Bonitz  im  Kultusministerium  gearbeitet  hat, 
in  seinen  Lebenserinnerungen  (Grenzboten  1904).  Er  erzählt:  'Man  knüpfte, 
Via  Bonitz  auf  politischem  wie  kirchlichem  Gebiete  liberaleren  Anschauungen 
'huldigte  (als  Wiese),  an  seine  Berufung  in  die  preußische  höhere  Unterrichts- 
'verwaltung  sehr  weitgehende  Hoffnungen  auf  eine  tiefgreifende  Umgestaltung 
'unseres  höheren  Schulwesens.  Diese  Hoffnungen  haben  sich  nicht  erfüllt. 
'Bonitz  war  ein  Gelehrter,  vielleicht  seinerzeit  der  gediegenste  Kenner  des  Piaton 
'und  Aristoteles,  ein  ungemein  fein  und  vielseitig  gebildeter  Mann,  klug  und 
'geistvoll,  aber  nicht  gerade  hervorragend  in  der  Erledigung  von  Verwaltungs- 
'gesehäften.  Er  kam  langsam  und  schwer  zu  dem  Entschlüsse  einer  einschnei- 
'denden  Anordnung,  und  seine  Verfügungen  litten  durch  das  Bestreben,  recht 
'deutlich  zu  sein  und  alle  Mißverständnisse  auszuschließen,  nicht  selten  an  einer 
'unpraktischen,  allzu  wortreichen  Breite.'  Bei  den  Schwierigkeiten  seines  neuen 
Amtes  fand  Bonitz  in  seinem  ehemaligen  Schüler  und  jetzigen  Vorgesetzten 
Sydow  einen  freundlichen  Helfer.  Einen  Einblick  in  die  damaligen  Beziehungen 
beider  gibt  ein  interessanter  Brief,  den  Bonitz  1878  an  Sydow  richtete."^)  Ver- 
anlassung des  Schreibens  war  offenbar  eine  Debatte  in  der  Überbürdungsfrage 
gewesen,  einer  Frage,  die  schon  zur  Zeit  von  Wieses  Amtsführung  die  Geister 
und  Federn  innerhalb  der  höheren  Schulwelt  viel  beschäftigt  hatte  und  die 
auch  Bonitz  oft  Kopfschmerzen  machte  (Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  11  506  ff.).     Um  Bonitz   einen  Vergleich  zwischen  den  eigenen  An- 


')  Über  Sydows  Tätigkeit  im  Kultusministerium  liegen  bereits  mehrere  sehr  inter- 
essante Zeugnisse  aus  der  Feder  von  ehemaligen  Amtsgenossen  vor,  z.  B.  von  Geheimrat 
K.  Schneider  (Ein  halbes  Jahrhundert  im  Dienste  von  Kirche  und  Schule,  S.  325)  und  von 
dem  nachmaligen  Kultusminister  Bosse  (Lebenserinnerungen,  Grenzboten  1904  II  30  f.). 

*)  Mir  gütigst  von  Sr.  Exzellenz  Herrn  Staatsminister  Dr.  Sydow  zur  VeröfiFentlichung 
überlassen.  Wenn  es  mir  gelungen  ist,  diese  Arbeit  überhaupt  zu  einem  leidlich  befrie- 
digenden Abschluß  zu  bringen,  so  danke  ich  das  in  erster  Linie  der  mannigfachen  Förde- 
rung, die  ich  von  Sr.  Exzellenz  empfangen  habe. 
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forderungen  von  einst  und  den  Ansprüchen  der  Gegenwart  zu  ermöglichen^ 
hatte  Sydow  dem  ehemaligen  Lehrer  die  oben  erwähnten  treulich  bewahrten 
Aufsatzhefte  aus  den  Jahren  1840/41  übersandt.  Bonitz  schickte  die  Hefte,  nach- 
dem er  Einsicht  genommen,  mit  folgenden  Zeilen  zurück: 

Berlin  13./4.  78. 

Herzlichen  Dank,  Hochverehrter  Herr  ünterstaatssekretär,  füi-  die  Mitteilung  der 
wieder  beigeschlossenen  Anlage  und  für  die  gütige  Gesinnung,  welche  die  Übersendungs- 
zeilen von  neuem  bekunden. 

Gefehlt  in  der  Höhe  der  Ansprüche  habe  ich  auch,  wenngleich  im  Grunde  nur 
einmal,  durch  die  Aufgabe  über  Lessings  Laokoon.  Der  Unterschied  von  damals  und 
jetzt  scheint  mir  aber  zu  sein:  ich  war  für  Maß  und  Art  der  Aufgaben  auf  mich  selbst 
angewiesen,  weder  durch  Schriften,  welche  die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  ein- 
gehend behandelten,  noch  durch  persönlichen  Rat  geleitet.  Meine  Fehler  waren  Fehler 
der  Unwissenheit.  Jetzt  ist  für  Art  und  Höhe  der  Forderungen  eine  Theorie  ausge- 
bildet, welcher  der  einzelne  sich  schwer  entzieht;  und  hierin  besonders  sehe  ich  die 
Gefahren  einer  Überschreitung  der  dem  Lebensalter  der  Schüler  entsprechenden  Aufgabe. 

Nach  einer  andern  Seite  hat  mich  der  Einblick  in  Ihr  Heft  wehmütig  gestimmt. 
Unwiderbringliches  Glück  der  Jugend!  Nicht  die  Kraft  ausdauernder  Arbeit  wäre  ich 
jetzt  imstande  aufzubieten,  nicht  die  sichere  Zuversicht  in  den  zurechtweisenden  Be- 
merkungen würde  ich  besitzen:  Jugendlichkeit  der  Lehrer  ist  doch  für  den  Unterricht 
der  Jugend  in  einem  unersetzlichen  Vorteil! 

Die  Mühe,  welche  vor  einem  Menschenalter  der  Unterprimaner  dem  jugendlichen 
Lehrer  machte,  hat  jetzt  in  vollem  Maße  der  Unterstaatssekretär  mit  den  Arbeiten  des 
Mannes,  der  noch  im  Alter  eine  neue  Bahn  zu  betreten  gewagt  hat.  Ich  bewundere 
die  Schärfe  der  eindringenden  Aufmerksamkeit,  welcher  keine  Unbestimmtheit  hoffen 
darf  zu  entschlüpfen,  und  ich  bin  voll  Dankbarkeit  für  die  Milde  und  Nachsicht  der 
Form,  in  welcher  jede  Berichtigung  erfolgt. 

In  aufrichtiger  Verehrung 

Ihr 

ganz  ergebenster 
H.  Bonitz. 

Einige  Zeit  nach  diesem  Schreiben  lösten  sich  die  amtlichen  Beziehungen 
der  beiden  Männer  für  immer.  Sydow  schied  im  Herbst  1879,  nach  Falks  Ab- 
gang, gleichfalls  aus  dem  Kultusministerium  und  wurde  zum  Präsidenten  der 
Hauptverwaltung  der  Staatsschulden  ernannt.  Aus  diesem  Amt  trat  er  im  Früh- 
jahr 1892  in  den  Ruhestand  und  starb  am  16.  Juli  1900  in  Berlin.  Bonitz 
blieb  auch  unter  den  beiden  folgenden  Ministern  von  Puttkamer  und  von  Goßler 
in  seinem  Amte,  bis  ihn  im  Jahre  1888  ein  rasch  zum  Tode  führendes  Gehirn- 
leiden  zum  Rücktritt  zwang. 


EIN  GEFÄHRLICHES  EXPERIMENT 

(Zur  Frage  des  Übersetzens  in  die  alten  Sprachen) 

Von  Joseph  Koch 

'Alles  in  der  Sprache  ist  zugleich  Erscheinung  und  Mittel,  Erscheinung 
die  richtig  gedeutet,  Mittel,  das  richtig  angewandt  werden  kann':  so  beginnt 
von  der  Grabelentz  ein  Kapitel  seines  Buches  'Die  Sprachwissenschaft'/)  Und 
an  einer  anderen  Stelle  etwas  ausführlicher:  'Insofern  ich  sie  [die  Sprache]  ver- 
'stehe,  steRt  sie  sich  mir  dar  als  Erscheinung  oder  vielmehr  als  eine  Gesamtheit 
Von  Erscheinungen,  die  ich  deute.  Insofern  ich  sie  anwende,  bietet  sie  sich  mir  als 
'Mittel  oder  richtiger  als  eine  Gesamtheit  von  Mitteln  zum  Ausdruck  meiner 
'Gedanken.  Dort  war  die  Form  gegeben  und  der  Inhalt,  der  Gedanke  zu  suchen, 
'hier  umgekehrt:  gegeben  ist  der  Gedankeninhalt,  und  gesucht  wird  die  Form, 
^der  Ausdruck.'^)  Man  kann  die  beiden  Arten  der  Übersetzungstätigkeit  wohl 
kaum  klarer  und  glücklicher  ausdrücken.  Man  soUte  meinen,  daß  eine  ver- 
nünftige und  zweckmäßige  Spracherlernung  mit  diesen  beiden  sich  einander  er- 
gänzenden Systemen,  dem  analytischen,  wonach  der  Schüler  die  Spracherschei- 
nungeu  zerlegen  und  erklären  soR,  und  dem  synthetischen,  das  ihm  die  Mittel 
an  die  Hand  gibt  seine  Gedanken  in  die  richtige  fremdsprachliche  Form  zu 
kleiden,  sich  befassen  müsse.  Nun  stellt  in  einem  'Zur  Vereinfachung  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts'  überschriebenen  Aufsatz  in  den  'Preußischen  Jahr- 
büchern' (Jnniheft  1913)  Martin  Havenstein  wieder  den  Satz  auf,  'daß  dem 
Übersetzen  in  die  alten  Sprachen  eine  selbständige  Bedeutung  nicht  zukommt, 
und  daß  es  daher  nur  so  weit  eine  Berechtigung  hat,  als  es  für  das  Verständnis 
der  alten  Schriftwerke  wirklich  erforderlich  ist'.  Dann  hat  er  auch  im  'Säemann'^) 
für  seine  Reformideen  Propaganda  zu  machen  gesucht  in  einem  Aufsatze,  in 
dem  man  einen  Teil  wenigstens  des  in  Aussicht  gestellten  experimentellen  Be- 
weismaterials erwarten  konnte,  der  aber  der  Form  nach  vielfach  nur  eine  wört- 
liche Wiederholung,  dem  Inhalte  nach  ein  dürftiger  Auszug  des  früheren 
ist.  Die  eben  erwähnte  Behauptung  Havensteins  mag  in  bezug  auf  den  griechi- 
schen Unterricht  und  seine  von  den  Lehrplänen  geforderte  Zielleistung  einiger- 
maßen berechtigt  sein.    Dadurch   aber,   daß   er  dem  Übersetzen   ins  Lateinische 


^)  von  der  Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft,  ihre  Aufgaben,  Methoden  und  bis- 
herigen Ergebnisse,  2.  Aufl.,  Leipzig  1901,  S.  83. 

*)  A.  a.  0.  S.  84. 

')  Der  Säemann,  Monatschrift  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde;  Jahrg.  1913,  Heft  8. 
Der  Aufsatz  Havensteins  (S.  349  ff.)  hat  die  Überschrift:  "^Eine  notwendige  Vereinfachung 
•des  altsprachlichen  Unterrichts'. 
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die  selbständige  Bedeutung  im  Unterricht  abspricht  und  den  Vorschlag  macht, 
als  alleinige  Sprachbetrachtung  und  Sprachbehandlung  beim  Latein  nur  die 
analytische  gelten  zu  lassen,  läßt  er  völlig  das  Ziel  des  lateinischen  Sprach- 
unterrichtes aus  dem  Auge,  ein  Ziel,  das  wesentlich  verschieden  ist  von  dem, 
das  bei  der  Erlernung  der  griechischen  Sprache  stets  vorschwebt. 

Sind  die  Ausführungen,  die  Havenstein  macht,  um  das  Hinübersetzen  als 
wertlos  und  zeitvergeudend,  das  Herübersetzen  als  einzig  berechtigt  im  Latein- 
unterricht hinzustellen,  wirklich  so  lückenlos  und  beweiskräftig,  daß  der  Vor- 
schlag:, das  erstere  abzuschaffen  und  auf  das  letztere  allein  sich  zu  beschränken, 
praktisch  annehmbar  wäre?  Die  Überzeugung  der  Lateinlehrer  von  dem  hohen 
formalen  Bildungswerte  des  Übersetzens  in  diese  Sprache  nennt  unser  Reforma- 
to'r  ein  eingewurzeltes  Vorurteil,  dessen  ernstliche  und  gründliche  Prüfung  man 
leider  versäumt  habe.  Völlig  unverständlich  ist  es  nun,  daraus,  daß  diese  Me- 
thode noch  auf  dem  Gymnasium  Geltung  hat,  zu  schließen,  daß  die  berufenen 
und  maßgebenden  Vertreter  diese  Prüfung  unterlassen  haben:  vielmehr  könnte 
man,  falls  man  ihnen  nicht  jede  Prüfung  und  Urteilsfähigkeit  in  rebus  paeda- 
gogicis  abspricht,  hieraus  den  Schluß  ziehen,  daß  dieses  Verfahi-en  nach  reif- 
licher Überlegung  nicht  nur  für  noch  berechtigt,  sondern  auch  für  durchaus 
unentbehrlich  im  Betriebe  der  Erlernung  der  antiken  Sprache  gilt.  Havenstein 
hat  diese  Prüfung  angestellt  und  gefunden,  daß  es  an  der  Zeit  ist,  das  Über- 
setzen  ins  Lateinische  abzuschaffen,  und  zwar  deshalb,  weil  es  weder  materialen 
noch  formalen  Bildungswert  besitzt,  weil  es  wesentlich  Gedächtnissache,  Er- 
fordernis von  Wissen  ist,  das  Übersetzen  aus  den  alten  Sprachen  jedoch  wesent- 
lich Verstandessache,  Erfordernis  von  Denken.  'Wunderliche  Menschen',  sagt 
Paul  Cauer  einmal^),  'die  sich  von  einer  Einseitigkeit  nicht  anders  freimachen 
'können,  als  indem  sie  zu  der  entgegengesetzten  hinübereilen!  In  einen  schwie- 
'rigen  Stoff  dringt  man  am  sichersten  ein,  wenn  man  ihn  von  verschiedenen 
*und  womöglich  entgegengesetzten  Enden  her  in  Angriff  nimmt.' 

Obiges  Ergebnis  glaubt  Havenstein  durch  eine  von  ihm  gemachte  Beobach- 
tung bestätigt,  und  er  wird  nicht  müde^)  zu  betonen,  ein  alter  Gymnasiast,  der 
schon  längst  keinen  Tertianersatz  mehr  ohne  grobe  Fehler  ins  Griechische  und 
keinen  deutschen  Primanertext  ins  Lateinische  übersetzen  kann,  sei  doch  im- 
stande, Piaton  und  Homer,  überhaupt  griechische  und  lateinische  Schriftsteller 
leichter  zu  lesen  und  zu  verstehen  als  in  seinen  Primanertagen.  Zunächst  muß 
man  die  Allgemeingültigkeit  dieser  Beobachtung  jedenfalls  bezweifeln;  trifft  sie 
aber  bei  einigen  besonders  Sprachbegabten  zu,  so  ist  diese  Fähigkeit,  als  reifer 
Mann  sich  in  einen  fremdsprachlichen  Text  zu  vertiefen,  zum  großen  Teil  eben 
der  früher  am  Lateinischen  und  Griechischen  gewonneneu  Übung  zuzuschreiben. 
Sodann  ist  auch  folgendes  zu  bedenken:  Ist  ein  solcher  auch  imstande,  über 
jede  grammatische  Erscheinung  Rechenschaft  zu  geben,  jedes  Wort  grammatisch 
zu  erklären?  Die  Antwort  dürfte  wohl  Nein!  lauten.  Die  Beherrschung  der 
Flexion  der  Substantiva   und  Verba   macht   ihm  hier  zu   schaffen,    und   deshalb 

*)  Cauer,  Grammat.ica  militans.    3.  Aufl.    1912.   S.  46. 

2)  Preuß.  Jahrb.   CLII  (1913)  S.  428  u.  430;  Säemann  1913,  S.  350  u.  352. 
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muß  er  auch  beim  Hinübersetzeu,  das  mit  peiulicber  Genauigkeit  die  Bildimg 
der  Formen  verlangt,  versagen,  während  er,  um  den  Sinn  eines  fremdspraeb- 
lieben  Textes  zu  verstehen,  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Stamm  der  Wörter 
richtet,  und  weniger  auf  die  Endung.  Würde  diese  Methode  im  Unterrichte  an- 
gewandt, so  würde  man  den  Schüler  ja  zum  fortwährenden  Katen  verleiten. 
Aber  ein  'Verstehen'  kann  man  auch  das  nicht  nennen;  darunter  verstehe  ich 
ein  restloses  Erfassen  und  eine  völlige  Klarheit  der  Form  wie  des  Inhaltes. 

Der  Schluß,  den  Havenstein  aus  seiner  Beobachtung  zieht,  ist  durchaus 
anfechtbar.  Beim  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  sollte  keine  Gedächtnis- 
anstrengung verlangt  werden?  Daß  einer,  der  zehn  Jahre  oder  mehr  ernstlich 
weder  Latein  noch  Griechisch  getrieben  hat,  noch  über  einen  umfangreichen 
fremdsprachlichen  Wortschatz  verfügt,  gilt  für  den  Durchschnitt  der  Gebildeten 
nicht;  wenn  er  einen  lateinischen  Primanertext  verstehen  und,  wohlgemerkt, 
richtig  übersetzen  will,  so  muß  ihm  sein  Gedächtnis  immer  die  Bedeutung  der 
Vokabeln  an  die  Hand  geben,  und  es  hat  dadurch  bei  der  Übersetzungstätig- 
keit  ein  gut  Stück  Arbeit  geleistet.  An  dieser  Tatsache  kann  auch  Havenstein 
nicht  stumm  vorbeigehen;  er  macht  denn  auch  weiter  unten  die  Einschränkung-. 
'Freilich  muß  man  beim  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache  sein  Gedächtnis 
befragen.  Man  muß  die  Bedeutung  der  fremden  Wörter  kennen'  (Pr.  Jahrb.  422). 
Gewiß,  es  besteht  ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten  der  Übersetzungs- 
tätigkeit. Beim  Herübersetzen  muß  der  Schüler  sich  auf  den  Standpunkt,  den 
der  Schriftsteller  beim  Schreiben  einnahm,  stellen  und  den  diesem  damals  vor- 
schwebenden Gedanken  womöglich  mit  all  seinen  Schattierungen  zu  erfassen, 
suchen,  während  er  im  anderen  Falle  den  Gedanken  klar  vor  sich  hat  und  nun 
das  Ziel  ihm  gesteckt  ist,  ihn  klar  auszudrücken.  Warum  nun  in  dem  ersten 
Falle  im  wesentlichen  der  Verstand,  im  zweiten  wesentlich  das  Gedächtnis  ge- 
übt werden  soll,  ist  wirklich  nicht  einzusehen.  Man  könnte  etwa  sagen,  daß  das 
Herübersetzen  unterstützt  werde  vor  allem  durch  eine  geistige  Schmiegsamkeit 
und  Anpassungsfähigkeit  wie  auch  durch  Ausdrucksfähigkeit  in  der  Mutter- 
sprache, das  Hinübersetzen  durch  einen  'klaren  Kopf'.^)  Ich  sage,  'unterstützt 
werde';  daß  bei  beiden  Arten  Verstand  und  Gedächtnis  gefordert  und  geübt 
werden,  ist  sicher.  Daß  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Satzarten  der  in- 
direkten Rede,  ferner  die  Bedingungsätze  und  andere  schwierige  Fragen  in 
erster  Linie  Kenntnisse  erfordern,  im  wesentlichen  Gedächtnissache  seien  (Pr. 
Jahrb.  418,   Säem.  352),   stimmt  sicher  nicht.    Hierfür  beweist  nichts  der  Um- 

^)  Raoul  Heinrich  France  (Direktor  des  biolog.  Instituts  in  München)  urteilt  über  die 
humanistische  Bildung,  insbesondere  über  die  Bedeutung  des  Latein  in  beherzigenswerten 
Worten:  'Nicht  das  Wissen,  nicht  Verstand  und  Charakter  verdanken  wir  der  Schule,  son- 
dern Handhabung  des  Wissens  .  .  .  «Der  klare  Kopf»,  der  aus  den  Dingen  Haupt-  und 
Nebensache  wohl  zu  scheiden  versteht,  dessen  Gedanken  in  Ordnung  dahinziehen,  dessen 
Rede  und  Schrift  wohltuende  Logik  atmet  —  der  war  stets  ein  Lateinschüler  .  .  .  Das,  was 
so  viele  am  Schulunterrichte  verurteilen,  der  nachlebende  systematische,  scholastische  Geist, 
er  hat  das  eine  Gute,  daß  er  uns  dieses  Wichtigste  mit  auf  den  Lebensweg  geben  kann: 
die  Fähigkeit  zu  urteilen.'  (Fr.  Rommel,  'Die  deutsche  Schule  und  ihre  Richter'  [Das 
human.  Gymnas.  1913  Heft  HL]) 
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■stand,  'daß  man  diese  Übersetzungskunst  sehr  schnell  verlernt'  (Säem.  352). 
Im  Gegenteil,  wäre  die  Behauptung  Havensteins  richtig,  so  sollte  man  eher  an- 
nehmen, daß  durch  die  ständige  Übung  die  Gedächtniskraft  nach  und  nach  ge- 
steigert und  mehr  Wissen  haften  geblieben  wäre.  Dann  noch,  welche  Geistes- 
tätigkeit wird  vorwiegend  in  Anspruch  genommen  von  der  Mathematik  mit 
ihren  Lehrsätzen  und  Formeln,  die  doch  meist  Jahrzehnte  nach  dem  Verlassen 
der  Schule   auch  nicht  mehr  gewußt  werden? 

Havenstein  betont  (Pr.  Jahrb.  414  f.),    daß  das  Kind  das  Denken  über  das 
Sprechen,  die  Grammatik,  wirklich  nicht  begreifen  könne,  und  gibt  dies  selbst, 
wie  es  scheint,   in  bezug  auf  die  Muttersprache  zu.    Wenn  er  nun  die  Ansicht 
vertritt,   daß   das  Übersetzen   in  die  alten  Sprachen  keinen  logischen  Bilduiigs- 
wert  habe,   sondern  nur  das,   was   ihm  vorausgeht:    die  grammatische  Analyse 
des   Satzes,    diese  erfolge   ja  in   und  an   der  Muttersprache,    so   steht  dies   im 
Widerspruch  mit  dem  Vorigen.  Das  eine  Mal  streitet  er  dem  Kinde  die  Fähig- 
keit  ab,   über  seine  Muttersprache  grammatisch  nachzudenken,   das  andere  Mal 
ist  es  gerade  die  Muttersprache,   an  der  ihm  durch  Nachdenken  die  Bedeutung 
und  Beziehungen  der  Satzteile  klar  werden.  Sollte  das  Übersetzen  ins  Lateinische 
und  Griechische  wegfallen,  so  wäre  eine  grammatische  Zergliederung  der  Mutter- 
sprache unentbehrlich,  und  diese  würde  dann  dem  deutschen  Unterrichte  zufallen 
müssen.    Da  würde  aber  ein  Element  in  die  deutsche  Unterrichtsstunde  hinein- 
getragen,   wodurch   die   Frische   und   Lebendigkeit,   die    dieser   anhaften    sollen, 
auf  die  Dauer  verloren   gingen    und    die   geistige  Regsamkeit    gelähmt  würde, 
wenn   nämlich    für    die    Feststellung    grammatischer  Beziehungen    und  Formen 
nicht  eine  halbe  Wochenstunde  —  das  wäre  beim  Ausfall  der  lateinischen  Über- 
«etzuno^sübungen  zu  wenig  — ,  sondern  mehrere  Wochenstunden  verwendet  würden. 
Das  wäre  eine  Versündigung  am  deutschen  Unterricht.  Die  Jungen  haben  über- 
dies  keine  Freude  daran,   ohne   einen  ihnen  ersichtlichen  Zweck   die   schönsten 
deutschen  Sätze   zu   zerpflücken   und   unter  die  grammatische  Lupe  zu  nehmen. 
Schwebt  ihnen  aber  als  Zielleistung  ein  fein  abgerundeter  lateinischer  Satz  vor, 
auf  dessen  fehlerloses  Gelingen  sie  nachher  ordentlich  innerlich  stolz  sind  und 
stolz  sein  können,  so  haben  sie,   wenn   ihnen   auch  der  tiefere  Zweck  nicht  er- 
sichtlich ist,  doch  wenigstens  ein  Zeichen,  einen  äußeren  Anhaltspunkt,   weshalb 
der  ganze    grammatische  Zwang.    Der   Reiz,    der  allem  Fremden,  Fremdartigen 
anhaftet,  verfehlt  auch  hier  in  der  Fremdsprache   seine  Wirkung  auf  empfäng- 
liche Schülerherzen  nicht. 

Der  Vorschlag  Havensteins,  ^sofern  es  sich  um  formale  Bildung  handelt,  das 
Übersetzen  getrost  fallen  zu  lassen  und  sich  auf  die  grammatische  Zergliede- 
rung deutscher  Sätze  zu  beschränken'  (Pr.  Jahrb.  416),  zwingt  uns,  den  Prozeß 
des  Hinübersetzens  näher  zu  betrachten.  Damit  der  deutsche  Gedanke  in  einem 
tadellosen  lateinischen  Gewände  vor  uns  trete,  besteht  für  den  Übersetzer  der 
Zwang,  das  deutsche  Wort,  die  deutsche  Wendung  vergleichend  und  unterschei- 
dend mit  der  fremdsprachlichen  Form  zusammenzuhalten  und  durch  Prüfen  und 
Abwägen  das  an  dieser  Stelle  Richtige  zu  suchen,  ferner  das  zeitliche  Verhältnis 
von  Haupt-  und  Nebensatz,   abweichend  vom  Deutschen,   schärfer  ins  Auge  zu 
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fassen,  oder,  sollte  die  wortgetreue  Übertragung  unmöglich  sein,  den  Gedanken 
des  ganzen  Satzes  zuvor  umzubilden,  umzudenken.  Durch  all  diese  Operationea 
wird  die  deutsche  Eigenart  deutlicher,  die  Begriffe  im  Deutschen  wie  das  lo- 
gische Satzverhältnis  selbst  uns  klarer,  auf  dieses  oder  jenes  Wort,  auf  die  eine 
oder  andere  deutsche  Wendung  fäUt  überraschend  neues  Licht,  so  daß  wir  es 
von  nun  an  mit  anderen  Augen  wie  früher  ansehen.  Das  Deutsche  ist  beim 
Übersetzen  das  Bekannte,  Vertraute,  die  Handhabe,  mit-  der  wir  das  Fremde 
bewältigen,  und  bei  dieser  Tätigkeit  wird  die  Handhabe  selber,  das  Deutsche, 
uns  noch  vertrauter.  Das  gibt  unser  Gegner  selbst  zu,  wenn  er  sagt:  Mede  gute 
fremdsprachliche  Grammatikstunde  ist  notwendigerweise  zum  Teil  zugleich  Unter- 
richt in  deutscher  Grammatik'  (Pr.  Jahrb.  416).  So  gleitet  der  Junge  im  Laufe 
der  Zeit  allmählich  in  eine  grammatische  Betrachtung  des  Deutschen,  in  eine 
logische  Zergliederung  seiner  Muttersprache  hinein.  Nehmen  wir  aber  das 
Deutsche  als  Objekt  der  grammatischen  Zergliederung,  muß  die  Muttersprache 
den  Stoff  hergeben,  woran  wir  uns  grammatisches  Verständnis  erwerben,  so 
stören  wir  das  unbefangene  Verhältnis  des  Kindes  zur  Muttersprache. 

Weiter!  Der  Zwang  zu  grammatisch  richtigem  Denken  besteht  für  den, 
der  in  die  alten  Sprachen  übersetzt,  immer  und  überall.  Anders  im  Deutschen, 
in  der  Muttersprache.  Mögen  dem  Schüler  diese  oder  jene  grammatischen  Formen 
und  Beziehungen  im  Satze  durchaus  klar  im  Bewußtsein  haften,  das  hindert 
nicht,  daß  er  die  folgenden  Sätze,  die  er  versteht  oder  zu  verstehen  glaubt, 
vielleicht  vom  stofflichen  Interesse  zu  sehr  angezogen,  überliest  und  sich  der 
grammatischen  Zusammenhänge  durchaus  nicht  bewußt  wird.  Dies  und  noch 
mehr  gibt  unser  Gegner  zu,  wenn  er  sagt:  'Man  kann  den  Gedanken,  den 
ein  Satz  ausdrückt,  aufs  schärfste  erfassen,  ohne  den  Satz  grammatisch  analy- 
sieren zu  können'  (Pr.  Jahrb.  417).  Sobald  aber  ein  grammatisch  fehlerloses 
Latein  vom  Schüler  verlangt  wird,  muß  er  den  deutschen  Satz  grammatisch 
analysieren.  Quae  legentem  fefelUssent,  transferentem  f tigere  non  possunt  Daß  das 
Übersetzen  dazu  nötigt  —  darin  liege  nämlich  sein  logischer  Wert  — ,  den 
Sinn  des  zu  Übersetzenden  mit  aller  Schärfe  aufzufassen,  betont  Havenstein 
ausdrücklich  (Säem.  352).  'Die  grammatischen  Beziehungen  des  zu  Übersetzenden' 
wäre  hier  wohl  richtiger.  Wenn  aber  weiter  gesagt  wird,  dazu  könne  und  müsse 
der  Schüler  gebracht  werden,  auch  wenn  er  nicht  zu  übersetzen  hat,  so  fordert 
man  etwas,  was  für  ihn  unerreichbar  ist,  der  armen  Muttersprache  aber  Gewalt 
antut. 

Einem  reformfreudigen  Manne  wie  Havenstein  sind  solche  Denkvorgänge 
'logisch  nicht  sonderlich  wertvoll',  die  stilistischen  Übungen  der  Oberklassen 
des  Gymnasiums  sind  ihm  allein  Gedächtnisübung,  auf  sprachlichem  Wissen 
beruhend,  ein  richtiges  Hinübersetzen  ist  nach  seiner  Meinung  im  wesentlichen 
durch  Nachblättern  im  Buche  des  Gedächtnisses  aufzufinden.  Hierauf  ist  zu  er- 
widern, daß  bei  der  Aneignung  stilistischer  Wendungen  zwar  das  Gedächtnis 
mitwirken  muß,  daß  aber  ihre  Anwendung  im  logischen  Zusammenhang  des 
Satzes  wohl  Nachdenken  und  Überlegung  erfordert.  'Wohin  man  greift,  da 
'trifft  man  auf  Beispiele,  daß  durch  die  Bemühung  um  den  richtigen  lateinischen 
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'Ausdruck  der  Verstand  genötigt  wird,  einen  Gedanken  schärfer  zu  erfassen, 
'logische  Beziehungen  klarer  ins  Bewußtsein  zu  bringen,  als  es  innerhalb  des 
'gewohnten  Geleises  der  Muttersprache  geschehen  Avürde.'^)  Die  Fähigkeit  der 
Schüler,  'sich  instinktmäßig  korrekt  lateinisch  auszudrücken'  (Pr.  Jahrb.  418) 
schlage  ich  nicht  hoch  an;  wie  leicht  könnte  dies  Raten  —  denn  mehr  ist  es 
im  Grunde  doch  nicht  —  ein  'Danebenraten'  werden!  'Wenn  ich  nicht  weiß 
wie  man  im  Lateinischen  im  Unterschiede  vom  Deutschen  die  Wörter  zu  stellen, 
einen  Satz  zu  bauen  und  dies  und  das  auszudrücken  hat,  so  nützt  mir  alles 
Suchen  nicht  das  geringste'  (Pr.  Jahrb.  418).  —  Den  Satz  könnte  man  so  etwa 
variieren,  und  er  stimmte  wohl  eher:  'Wenn  ich  nicht  nachdenke,  wie  ich 
dies  und  das  auszudrücken,  einen  Satz  zu  bauen  habe,  so  nützt  mir  das  ganze 
Gedächtnis  nicht  das  geringste.'  Wird  der  altsprachliche  Unterricht  stellenweise 
so  schlecht  gegeben,  wie  Havenstein  ihn  voraussetzt,  so  daß  das  Hinübersetzen 
über  eine  mechanische  Übung  nicht  hinauskommt,  so  liegt  das  nicht  am  Unter- 
richt, sondern  an  der  schlechten  Art,  wie  er  gegeben  wird.  Dann  darf  man  ihm 
aber  nicht  guten  deutschen  Unterricht  gegenüberstellen,  sondern  nur  einen  ent- 
sprechend schlechten.  Ich  wäre  gespannt  auf  die  lateinische  Übersetzung,  die  ein 
Oberprimaner,  sich  stützend  auf  mechanische  Übung,  ohne  Reflexion  auf  die 
sprachlichen  Vorgänge,  angefertigt  hat.  Besser  könnte  ich  mir  den  Fall  denken, 
daß  Schüler  einen  fremdsprachlichen  Text,  dessen  Inhalt  und  Sinn  so  ziemlich 
aus  dem  Zusammenhange  sich  ergäben,  wenn  er  dazu  noch  von  starkem  stoff- 
lichen Interesse  für  sie  wäre,  sinngemäß,  inhaltlich  richtig,  übersetzten,  ohne 
die  gi;rammatischen  Zusammenhänge  und  Formen  klar  erkannt  zu  haben.  Ich 
erinnere  mich  hierbei  gerade  eines  Mitschülers  aus  der  Prima,  der  in  diesem 
Punkte  Erstaunliches  leistete. 

Sätze  wie:  'Glaubt  denn  auch  nur  wirklich  jemand  im  Ernst,  er  sei  da- 
durch wahrhaft  gefördert  worden,  daß  er  in  Prima  mit  einer  gewissen  Gewandt- 
heit  Phrasen  über  die  Helden  des  Altertums,  über  Cicero  und  die  Tugenden 
aneinanderzureihen  lernte',  sind  für  einen  objektiv  urteilenden  und  abwägenden 
Menschen  wenig  beweiskräftig  und  überzeugend  mit  Rücksicht  auf  das,  was 
Havenstein,  wie  er  sagt,  'mit  Ruhe  und  Besonnenheit'  vorträgt  und  glaubhaft 
machen  will.  Der  Umstand,  daß  einem  Sextaner  die  Unterscheidung  z.  B.  von 
dem  Zeitadverbium  'da'(^Mw)  und  der  gleichlautenden  Konjunktion  'da'(cMm), 
ferner  des  Demonstrativums  und  Relativums  'das'  bei  den  ersten  vorkommenden 
FäUen  noch  wenig  geläufig  ist,  beweist  meines  Erachten s  nichts  Bestimmtes 
über  die  Begabung  des  Jungen,  wie  Havenstein  meint  (Säem.  351),  sondern  nur, 
daß  sein  deutsches  Sprachgefühl  noch  unentwickelt  ist,  daß  er  zu  einem  be- 
wußten Nachdenken  über  sprachliche  Erscheinungen  noch  nicht  weit  vorge- 
drungen ist.  Weil  nun  das  Hinübersetzen  jedesmal  hier  zur  Prüfung  und  scharfen 
Unterscheidung  nötigt,  prägt  sich  auch  im  Deutschen  der  Bedeutungsunterschied 
besser  ein. 

Als  Grund,  weshalb  der  Urheber  des  hier  besprochenen  Vorschlages  gram- 


^)  Cauer,  Gramm,  mil.^  47. 


.544  J-  Koch:  Ein  gefährliches  Experiment 

matische  Übersetzungsübungen  für  die  geistige  Erziehung  eines  Sextaners  so 
gering  wertet,  gibt  er  an,  der  Schüler  könne  '^zu  einem  wirklichen  Verständ- 
nis der  grammatischen  Beziehungen  der  Satzteile  nicht  gebracht  werden'  (Pr. 
Jahrb.  414).  Ich  meine,  den  grammatischen  Denkprozeß,  wenn  auch  in  seiner 
einfachsten  Form,  bewußt  durchzudenken,  das  ist  immer  ein  bleibender,  nicht 
zu  unterschätzender  geistiger  Gewinn  für  das  zum  Denken  noch  ungeschulte 
Gehirn  des  Kindes;  für  seine  spätere  logische  Schulung  soll  hier  der  Grund 
gelegt  werden. 

■^Wieviel  Verdruß  und  Unmut  würde  mit  den  bewußten  Übersetzungsübungen 
von  unseren  höheren  Schulen  verschwinden!'  meint  Havenstein  (Säem.  354).  Das, 
was  an  das  logische  Denken  eines  Jungen  hohe  Anforderungen  stellt  und  ihm 
viel  Kopfzerbrechen  macht,  hat  für  denjenigen,  dessen  Geist  gern  abschweift 
und  an  strenge  Gedankengänge  schlecht  gewöhnt  ist,  meist  etwas  Unbequemes, 
Lästiges.  Der  logische  Gedankenweg,  den  er  beim  Hinübersetzen  gehen  muß, 
ist  freilich  nicht  mit  Rosen  bestreut.  ^Wir  können  aber  nichts  dafür,  daß  bei 
einer  echten  Bildung  auch  heute  noch  nur  die  Früchte  süß  sind,  aber  die  Wur- 
7;eln  bitter.'  ^)  Daß  unter  diesen  Umständen  einem  Schwachbegabten  Schüler 
vollends,  zumal  bei  eigenem  schlechten  Erfolge  und  den  besseren  Fortschritten 
seiner  Mitschüler,  Verdruß  und  Unmut  kommen,  ist  kaum  zu  verwundern.  Nun 
erfordert  daS;  Übersetzen  aus  den  alten  Sprachen,  wenn  es  ernstlich  betrieben 
wird,  nach  den  Worten  Havensteins  ein  mindestens  ebenso  beharrliches  Acht- 
geben und  Sich-Konzentrieren  des  Schülers  (Pr.  Jahrb.  419).  Ich  bin  überzeugt, 
ebendasselbe  Gefühl  des  Unmutes  und  Verdrusses  würde  im  Schüler  aufsteigen, 
wenn  beim  Her  übersetzen  —  vorausgesetzt,  daß  die  Anforderungen  ebenso- 
hoch gestellt  sind  wie  beim  Hinübersetzen  —  der  Erfolg  ausbliebe.  Diese  quä- 
lende und  verdrießliche  Empfindung  hat  also  zum  großen  Teil  ihren  Grund  in 
dem  teil  weisen  oder  völligen  Mißerfolge  in  der  Aneignung  eines  schwierigen, 
weil  andauerndes  Nachdenken  erfordernden  StofPes.  Diesen  Stoff  nun,  seien  es 
lateinische  Übersetzungsübungen  oder  etwa  mathematische  Gedankenreihen,  — 
auch  hierauf  wird  ja  als  auf  ein  geistanspannendes  und  konzentrierte  Tätigkeit 
erforderndes  Unterrichtsfach  besonders  von  Havenstein  hingewiesen  —  deswegen 
streichen  zu  wollen,  ist  sicher  kein  'Gewinn',  nein,  das  Gegenteil. 

Die  Praxis  der  möglichst  frühen  Erlernung  einer  Fremdsprache  würde  da- 
durch nicht  begründet  und  gerechtfertigt,  heißt  es  an  einer  anderen  Stelle,  ^daß 
die  Kinder  dadurch  ein  abstraktes  Verständnis  erwürben,  das  sie  an  der  deut- 
schen Sprache  nicht  erwerben  könnten.  Dies  ist  ein  sonderbarer  Irrtum.  In 
Wahrheit  lernt  das  Kind  die  fremde  Sprache  nicht  viel  anders,  als  es  die  Mutter- 
sprache gelernt  hat'.  Die  überzeugende  Aufklärung  über  den  Irrtum  sowie  den 
Beweis  für  den  letzten  Satz  bleibt  unser  Gegner  schuldig.  Die  Muttersprache 
lernt  das  Kind  vermöge  seines  Nachahmungstriebes  durch  ständige  Gewöhnung 
gleichsam  spielend,  mühelos;  es  eignet  sich  die  Muttersprache  an,  ohne  über 
grammatische  Formen  und  Beziehungen   sich  Rechenschaft  abgelegt  zu   haben. 

*)  0.  Immisch  in  einem  Vortrage  über  ''Die  Bedeutung  der  humanistischen  Bildung 
für  die  Gegenwart'  (Das  human.  Gymnasium  1913  Heft  I/II)  S.  50. 
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Anfangs  hat  es  nur  das  Lautbild  von  Wörtern  und  Sätzen  im  Ohr  und  spricht 
sie  mechanisch  nach;  später,  wenn  es  schon  einige  Übung  in  der  Muttersprache 
hat,  wird  ihm  erst  das  Schriftbild  vor  Augen  gestellt,  und  es  angehalten,  die 
Sprache  mit  Bewußtsein  zu  betrachten.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der 
Erlernung  einer  Fremdsprache.  Da  wird  der  Schüler  gezwungen,  zugleich 
das  Auge  zur  Erkenntnis  und  Einprägang  des  Schriftbildes  wie  das  Ohr  zur 
Festhaltung  des  Klangbildes  der  fremden  Wörter  anzustrengen;  es  ist  für  ihn 
von  Anfang  an  ein  mit  Bewußtsein  vollzogener  Prozeß.  Und  dieser  Übersetzungs- 
prozeß ist  komplizierter  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte;  es  findet 
ständig  eine  Wechselwirkung  statt.  Der  zugrunde  liegende  Gedanke,  den  der 
redende  Schüler  zu  suchen  und  auszudrücken  hat,  ist  für  den  hörenden  Schüler 
zugleich  gegebenes  grammatisches  Ausdrucksmittel,  und  für  diesen  wird  nun 
unwillkürlich  dies  grammatische  Ausdrucksmittel  zur  grammatischen  Erschei- 
nung, die  vor  ihm  liegt  in  dem  fremdsprachlichen  Texte.  Wenn  die  Erlernung 
der  Mutter-  und  Fremdsprache  im  Grunde  dasselbe  wäre,  wie  erklären  sich  dann 
die  großen  Schwierigkeiten,  die  das  Kind,  das  doch  nach  der  Behauptung 
Havensteins  einen  ähnlichen  Lernprozeß  schon  durchmachte,  zu  überwinden  hat, 
daß  es  so  wenig  Geschicklichkeit  und  so  viel  Unbeholfenheit  und  Unkenntnis 
bei  der  Aneignung  einer  Fremdsprache  vielfach  an  den  Tag  legt? 

Dem  Französischen  ist  im  Sprachenbetrieb  der  Oberrealschule  hinsichtlich 
der  logisch-formalen  Bildung  dieselbe  Stellung  angewiesen,  wie  dem  Lateinischen 
an  den  Gymnasien.  Es  ist  nun  nicht  einzusehen,  warum  nicht  auch  auf  diese 
Sprache  die  Forderung,  das  Hinübersetzen  fallen  zu  lassen,  ausgedehnt  wird. 
Havenstein  müßte  denn  annehmen,  daß  diesen  französischen  Übersetzunffsäbunsfen 
kein  formaler  Bildungswert  zukomme,  sondern  daß  sie  nur  um  des  praktischen 
Zweckes  willen  unentbehrlich  seien.  Da  wird  sich  unser  Gegner  bei  demjenigen 
Teil  der  neusprachlichen  Lehrer,  die  diesen  Unterricht  mit  Recht  geistbildend 
zu  gestalten  wünschen,  schlechten  Dank  verdienen. 

Ferner!  Der  fremdsprachliche  Unterricht  des  Lateinischen  würde,  wenn 
der  Schüler  nur  ins  Deutsche  übersetzen  müßte,  viel  Abwechselung  und  damit 
ein  gut  Teil  Frische  und  Lebendigkeit  verlieren.  Das  ewige  Einerlei  des  Her- 
übersetzens würde  auf  den  Geist  auch  des  regsamsten  Jungen  auf  die  Dauer 
ermüdend  wirken.  Abwechselung  im  Unterricht  ist  aber  ein  sehr  gutes  Mittel 
zur  Erhaltung  der  Aufmerksamkeit.  Man  sage  doch  nicht  allzu  vertrauensselig 
wie  Havenstein:  'Der  rechte  Lehrer  bedarf  der  Übersetzunarsübungen  nicht,  um 
die  Schüler  zu  fesseln  und  dauernd  bei  dem  Gegenstand  zu  halten.  Bei  ihm 
ist  jede  Stunde  ganz  von  selbst  eine  Erziehung  zur  Aufmerksamkeit  und  Kon- 
zentration' (Pr.  Jahrb.  4l0). 

Die  Grammatik  soll  nach  dem  Urteil  erfahrener  Pädagogen  beim  Über- 
setzen ins  Deutsche  möglichst  wenig  oder  nur  so  viel,  wie  eben  zum  Verständ- 
nis des  Inhaltes  nötig  ist,  herangezogen  werden.  Wie  würde  unser  Reformator 
diese  Regel  beachten  können,  da  er  ja  fortwährend  auf  alle  möglichen  gram- 
matischen Einzelheiten,  die  dem,  der  das  Hinübersetzen  geübt  hat,  etwas  Ge- 
läufiges  sind,    eingehen   muß?    Besonders  gilt  dies  für  die  Behandlung   syntak- 

:N'eue  Jahrbücher.     iyi3.     II  40 
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tischer  Fragen,  wo  Havenstein  freilich  keine  besonderen  Schwierigkeiten  ver- 
mutet und  findet.  'Vermutlich  (!)  würde  es  sich  empfehlen,  die  syntaktischen 
'Belehrungen  an  die  Lektüre  anzuschließen,  aus  den  vorgekommenen  Fällen  die 
'Regeln  abzuleiten  und  die  Grammatik  nur  zur  Systematisierung  der  gewonnenen 
'Kenntnisse  zu  benutzen.  Wenn  man  dabei,  um  eine  Konstruktion  den  Schülern 
'bewußter  zu  machen,  gelegentlich  auch  einmal  ein  paar  Sätzchen  ins  Lateinische 
'oder  Griechische  übersetzen  ließe,  so  wäre  das  natürlich  auch  kein  Schade.' 
(Fr.  Jahrb.  431.)  Man  sieht,  wohin  man  kommt,  wenn  man  alles  in  der  Sprache 
induktiv  anfassen  und  behandeln  will.  Auf  eine  Vermengung  von  Lektüre-  und 
Grammatikstunde  kommt  Havenstein  hinaus.  Hierdurch  ginge  aber  der  schönste 
Duft,  der  über  einem  Dichterwerke  liegt,  verloren,  der  Dichter  selbst  würde 
dem  Schüler  gar  bald  verleidet  werden.  Außerdem,  wie  soll  der  Lehrer  es 
praktisch  anfassen,  dem  Schüler  Latein  beizubringen,  so  daß  dieser  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  ohne  'diese  inhaltleeren  Übersetzungsübungen'  von  Anfang  an 
doch  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  tadellos  zu  bewerkstelligen?  Doch 
darauf  werde  ich  noch  zu  sprechen  kommen.  Wenn  man  auch  mit  Havenstein 
'die  Erfahrung  noch  nicht  kennt,  die  hier  allein  völlige  Sicherheit  geben  könnte', 
so  kann  man  doch  die  bisherige  Erfahrung  heranziehen,  um  die  Gründe  für 
oder  wider  seinen  Vorschlag  zu  prüfen.  Und  aus  dieser  ergeben  sich  Gründe, 
schwerwiegende  Gründe  genug,  ihn  abzulehnen.  Freilich  gilt  die  Erfahrung 
Havenstein  nicht  viel.  'Je  lenfalls  sollte  man  nicht  glauben,  mich  mit  dem 
Worte  «Erfahrung»  schon  widerlegt  zu  haben';  wenn  es  aber  ihm  für  seinen 
Beweis  paßt,  sollen  allerlei  Erfahrungen  (Fr.  Jahrb.  429)  und  auch  seine  eigene 
(ebd.  413)  berücksichtigt  werden. 

Wie  er  als  Ersatz  für  das  Übersetzen  ins  Lateinische  das  Auswendiglernen 
aus  griechischen  und  römischen  Dichtern  und  Schriftstellern  empfehlen  und 
dies  als  einen  wertvollen  geistigen  Besitz  bezeichnen  kann,  das  zeigt  unsern 
Reformator  des  lateinischen  Unterrichts  noch  in  dem  Irrtum  befangen,  als  ob 
die  Vermittelunff  eines  möglichst  großen  Nebeneinander  von  Kenntnissen  das 
Hauptziel  des  Unterrichts  sei.^)  'Zunächst  wird  der  alte  pädagogische  Grund- 
satz mehr  zu  Ehren  kommen,  daß  Können  und  nicht  Kennen  der  Hauptzweck 
des  Unterrichts  sein  muß';  wichtig  ist  dieser  Satz  dadurch,  daß  ein  Realschul- 
mann es  ist,  der  ihn  vor  kurzem  schrieb.^)  Man  bedenke  weiter  dies:  beide 
Tätigkeiten  —  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  und  Aneignung  reichlicher  Proben 
antiker  Poesie  —  wenden  sich  an  ganz  verschiedene  Seiten  und  Kräfte  des 
Geistes,  die  eine  kann  also  nicht  durch  die  andere  ersetzt  werden. 

Das  Übersetzen  aus  den  alten  Sprachen  wird  ein  gutes  Mittel  zur  Prüfung 
und  Erprobung  der  Intelligenz  genannt  (Pr.  Jahrb.  424);  in  scharfem  Gegensatze 
dazu   wird   der   Gedanke   entwickelt   (ebd.  417):    'Wenn   ein   Schüler  bei   dieser 


')  Ich  verweise  auf  die  treffenden  Ausführungen,  die  Zeller  vor  fast  30  Jahren  ge- 
schrieben hat  ('Über  die  Bedeutung  der  Sprache  und  des  Sprachunterrichtes  für  das  geistige 
Leben'),  Deutsche  Revue  1884  S.  H88. 

''')  Oberrealschuldirektor  zu  Hamm  Dr.  ßlencke;  'Die  Umschau'  XVII.  Jahrg.  Nr.  17. 
Der  Artikel  heißt:   'Wie  erziehen  wir  unsere  Kinder  für  das  öffentliche  Leben?' 
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'Analyse  [des  Satzes]  versagt,   haben  wir  noch  durchaus  kein  Recht,  an  seiner 
'Denkkraft  zu  zweifeln  und  ihn  dumm  zu  nennen.    Denn  es  ist  sehr  wohl  mög- 
'lich,  daß  seine  Denkkraft  sich  in  einer  dem  Grrammatischen  abcrewandten  Rich- 
'tung   bewegt  und  auch  beweist.'    Welches   von   beiden  ist  richtio-?   Es  werden 
die  Assyriologen  und  Ägyptologen,  'die  die  Keil-  und  Bilderschrift  doch  gewiß 
enträtseln,  ohne  das  Übersetzen  ins  Assyrische  und  Ägyptische  geübt  zu  haben' 
ins    Feld    geführt,    um    den   Vorschlag    Havensteins    beweiskräftig    zu    machen. 
Aber  wie  kommt  es  denn,  daß  jene  Gelehrten  imstande  sind,  die  fremden  Sprach- 
denkmäler ohne  umständliches  Übersetzen  zu  verstehen?   Zum  guten  Teil  doch 
daher,   daß  sie  in  ihrer  Jugend  das  umständliche,   bewußte  Übersetzen   am  La- 
teinischen und  Griechischen  geübt  haben,   wovon  der  Habitus  des  Geistes,   der 
sich  in  die  fremde  Denkart  hineinversetzen  kann,  geblieben  ist  und  nun  unbe- 
wußt und  im   stiUen  wirkt.    Auch  die  Gestaltung  des  griechischen  Unterrichts 
von  0  n  ab  führt  Havenstein  an,  alles  zu  dem  Zwecke,  darzutun,  daß  man  aus 
einer  fremden  Sprache  übersetzen  kann,   ohne   in   diese  Sprache  zu  übersetzen. 
Ja,   wer   bestreitet   denn   die  Möglichkeit?    Nur   das   muß   man   entschieden   be- 
zweifeln,  daß   eine   solch   einseitige  Behandlung   der  lateinischen  Sprache   ohne 
Nachteil  für  die  logisch-formale  Ausbildung  der  Schüler  bleiben  wird.    Solano-e 
Havenstein  die  Beschäftigung   mit   dem  Lateinischen,    die   als   vornehmstes  Ziel 
hat  und  haben  muß,  die  Denk-  und  Urteilskraft  der  Schüler  zu  üben  und  aus- 
zubilden,   eine   unberechtigte   Unterrichtspraxis ^)   nennt,    ist   mit   ihm   nicht   zu 
rechten. 

Den  Übungen  im  Lateinschreiben  und  -sprechen  wird  der  rechte  Ernst 
abgesprochen,  der  über  diesen  Übungen  in  den  neueren  Sprachen  walte.  Mit 
anderen  Worten,  es  fehlt  den  Schülern  die  Einsicht  von  der  praktischen  Ver- 
wendbarkeit des  Lateinischen,  und  darum  der  mangelnde  Eifer  und  Ernst.  Ja, 
welcher  Schüler  wird  in  den  ersten  Jahren  überhaupt  den  praktischen  Nutzen 
der  von  ihm  zu  erlernenden  Sprache  überschauen  und  sich  bei  der  Wahl  der 
Fremdsprache  von  derartigen  Gesichtspunkten  leiten  lassen?  Nein,  die  Eltern 
sind  es,  die  das  Kind  vielfach  für  den  Beruf  prädestinieren  und  es  mit  Rück- 
sicht darauf  diese  oder  jene  Sprache  erlernen  lassen. 

'Die  alten  Sprachen  sind  nun  doch  wirklich  tot,  und  ich  meine,  man  sollte 
sie  ruhen  lassen',  heißt  es  an  einer  Stelle  (Säem.  349);  nach  der  Deutung  und 
Auffassung  Havensteins:  'ihr  Leben  ist  beschlossen  in  Literaturen,  die  sie  her- 
vorgebracht haben,  sie  entwickeln  sich  nicht  fort  und  dienen  daher  nicht  mehr 
dem  Ausdruck  des  gegenwärtigen  Lebens'  (Pr.  Jahrb.  411).  Wie  man  nun  auf 
der  einen  Seite  sprechen  kann  von  den  lebendigen  Kräften  der  antiken  Lite- 
ratur (ebenda)  und  von  der  erhöhten  Bedeutung  und  Wirkung,  welche  die  alten 


')  Auf  der  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Hamburg  1905 
Bprach  der  Senator  von  Melle  die  anerkennenden  Worte  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen 
1905  S.  58):  'Der  warme  Hauch  der  Begeisterung,  der  durch  Ihre  Reihen  geht  und  den 
'wir  angesichts  der  errungenen  Erfolge  mit  Ihnen  fühlen,  erfüllt  uns  mit  dem  Glauben,  daß 
'die  Sprachen  und  die  Kultur  des  Altertums  nach  wie  vor  ein  hochgeschätztes  Bildungs- 
'mittel  des  höheren  Unterrichts  bleiben  werden.' 
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Schriftsteller  (nach  dem  Vorschlage  Havensteins)  im  Unterricht  doch  haben 
sollen,  auf  der  anderen  Seite  aber  fordert,  die  in  der  Entwickelung  abgeschlossene 
Sprache  ruhen  zu  lassen,  ist  mir  unklar.  Auf  welche  Weise  denn  sollte  der 
Schüler  ohne  umfassendes  Grammatikstudium,  ohne  lieberolle  Vertiefung  in  all 
die  sprachlichen  Einzelheiten  und  Eigenheiten  die  in  den  Literaturen  nieder- 
gelegten Geistesschätze  heben  können?  Die  Übersetzungsübungen  bilden  eine 
kräftige  und  oft  willkommene  Stütze  für  das  Herübersetzen.  Welcher  Lehrer 
hat  nicht  in  der  Lektürestunde  bei  dem  gemeinsamen  Ringen  um  das  Verständ- 
nis und  die  Übersetzung  einer  dunklen,  schwierigen  Stelle  auf  einen  in  der 
Grammatikstunde  erarbeiteten  lateinischen  oder  griechischen  Ausdruck  zurück- 
greifen müssen? 

Wo  vom  Gegner  die  ganz  speziellen  technischen  Fragen,   wie   er   sich  den 
lateinischen  Unterricht  vorstellt,  so  eben  nur  angeschnitten  werden,  da  erkennt 
man    die    erheblichen   Schwierigkeiten,    die    sich    bei   der  Ausführung   des  Vor- 
schlages  ergeben   würden.    Wenn   ich    ihn   recht  verstehe,   soll   bis   Tertia  ein 
Übungsbuch  mit  nur  lateinischen  Übungstücken    gebraucht  werden,    von  da  an 
überhaupt  nicht  mehr;  mit  der  Einprägung  unflektierter  Wörter  hätte  der  Schüler 
in  Zukunft  viel  weniger  Mühe;  bei  Präpositionen  wie  z.  B.  propter  soll  nur  die 
Bedeutung  gelernt  werden,  nicht  der  Kasus,  den  sie  regieren.    'Die  Genusregeln 
müssen   doch   auch  nur   deshalb  heute   so   fest  eingeprägt  werden,    damit  beim 
Übersetzen  ins  Lateinische  nicht  allzuviele  Fehler  gemacht  werden'  (Pr.  Jahrb. 
433).    Wie  aber,  wenn  nun  propter  im  lateinischen  Texte  nicht  bei  dem  zuge- 
hörigen Substantiv   steht,   ferner   wenn  das  Adjektiv  von  der  Seite  seines  Sub- 
stantivs losgerissen  ist  und  zwei  oder  mehr  verschiedengeschlechtliche  Substantive 
mit  Adjektiven  im  Satze  sich  finden,  wie  das  bei  der  Dichterlektüre  etwas  ganz 
Geläufiges  ist?    Ohne  Kenntnis  des  Genus  der  Wörter  wäre   auch   hier  die  Lö- 
sung der  Frage,  welche  Adjektive  und  Substantive  zu  verbinden  seien,  undenk- 
bar, auch  das  Her  übersetzen  würde  ein  Herumtappen  im  Ungewissen  sein.    Es 
bleibt  bestehen:  wer  eine  Fremdsprache  nur  von  einer  Seite  her  anfaßt  und  be- 
trachtet, wird  nie  zu  einem  vollen,  allseitigen  Verständnis  ihrer  selbst  gelangen. 
Man  bedauert,  keine  ausführlicheren  Vorschläge  über  die  Gestaltung  des  Unter- 
richts zu  hören. 

'Ein  zwingender  Beweis  ist  freilich  mit  alledem  nicht  gegeben'  (Pr.  Jahrb. 
430);  und  doch  hat  Havenstein  ihn  uns  ausdrücklich  mehrmals  versprochen. 
Trotz  dieses  Eingeständnisses  dennoch  alles  auf  ein  Experiment,  dessen  'glän- 
zendes Gelingen'  zwar  prophezeit  wird,  ankommen  zu  lassen,  wäre  zu  viel  ver- 
angt.  Man  erlasse  uns  diesen  aussichtslosen  Versuch.  Möge  seine  offizielle, 
auch  probeweise  Ausführung  immer  ein  frommer  Wunsch  seines  Urhebers  bleiben. 
Eine  'Vereinfachung'  des  altsprachlichen  Unterrichts,  wie  Havenstein  sie  vor- 
schlägt, wäre  in  der  Tat  eine  Verschlechterung. 


SCHÜLERHERBERGEN  UND  FERIENWANDERUNGEN 

Von  Franz  Gramer 

Nun  reicht  mir   Stab   und  Ordenskleid 

Der  fahrenden  Scholaren, 

Ich  will  zur  guten  Sommerszeit 

Ins  Land  der  Franken  fahren. 

Weder  Pfadfinder'  noch  ^Wandervogel'  sind  es,  die  ich  diesmal  dem  Leser 
näher  bringen  will,  vielmehr  ein  anderes  Förderungsmittel  gesunden  Jugend- 
wanderns,  das  in  den  letzten  Jahren  weniger  im  Vordergrunde  der  lauten  Er- 
örterung gestanden  hat,  das  aber  unsere  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  verdient, 
als  es  seinem  Zwecke  sehr  wohl  entspricht  und  in  der  Stille  immer  weitere 
Verbreitung  und  Ausgestaltung  gewinnt:  ich  meine  die  freien  Ferienwande- 
rungen auf  Grund  von  Schülerherbergskarten.  Zu  dieser  Art  des  Schülerwan- 
derns  ist  weder  Kochtopf  und  Lagerzelt  unbedingt  erforderlich,  noch  auch 
Uniform  und  sonstige  Rüstung.  Dies  Wandern  kann  sich  freilich  nur  in  den 
Ferien  abspielen,  aber  es  stört  infolgedessen  auch  in  keinem  Falle  die  Aufgaben 
des  Unterrichts.  Wenn  ich  diesen  Zweig  der  mannigfachen  Veranstaltungen,  die 
unsere  Jugend  mehr  denn  früher  zur  freien  Gottesnatur,  der  unerschöpflichen 
Quelle  wahren  Frohsinns,  echter  Lebensfreude  und  körperlichen  Wohlbehagens 
hinführen  sollen,  besonders  hervorzuheben  gedenke,  so  geschieht  es  nicht  zu- 
letzt, weil  ich  eine  lange  Zeit  als  Direktor  wie  auch  nacheinander  als  Vor- 
sitzender zweier  großen  Ortsgruppen  des  Eifelvereins  in  das  Wesen  und  den 
Betrieb  der  Schülerherbergen  und  der  darauf  gegründeten  Schülerwanderungen 
näheren  Einblick  gewonnen  habe. 

Vor  annähernd  dreißig  Jahren  (1884)  gründete  der  Fabrikbesitzer  Guido 
Rotter  in  Hohenelbe  (Deutsch -Böhmen)  einen  Verein  für  deutsche  Schüler- 
herbergen, in  denen  wandernde  Schüler  freie  Unterkunft  finden  soDten.  Nicht 
als  eine  Unterstützung  nur  für  Unbemittelte  ist  solche  Unterkunft  gedacht, 
sondern  die  Gleichheit  des  Wanderns  und  des  Quartiers  soll  gerade  sozial 
ausgleichend  wirken:  ein  Unterschied,  zwischen  arm  und  reich  wird  nicht  ge- 
macht. Dieselbe  Gleichheit  in  der  Behandlung,  die  die  Schale  kennt,  soll  auch 
in  der  fröhlichen  Ferienzeit  gelten  5  so  wird  von  dem  armen  Schüler  der  Ge- 
danke ferngehalten,  daß  er  mit  anderem  Maß  gemessen  werde,  als  der  Sohn 
wohlhabender  Eltern.  Und  wie  die  Erfahrung  beweist,  ist  die  Nachfrage  nach 
Schülerherbergskarten  aus  allen  Kreisen  unserer  Schülerschaft  gleich  stark.  Da 
es  sich  um  selbständiges  Wandern,  ohne  Aufsicht  und  Bevormundung  irgend- 
welcher Führer,  handelt,  so  werden  Ausweiskarten  nur  an  Bewerber  ausgeteilt. 
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die  den  Oberklassen  höherer  Lehranstalten  (oder  auch  bereits  der  Hoch- 
schule) angehören;  auch  müssen  sie  deutschen  Stammes  —  Reichsdeutsche  oder 
Österreicher  —  sein  und  mindestens  16  Jahre  zählen.  Die  Karten,  anfangs  für 
30  Pf.  erhältlich,  werden  jetzt  um  2  Mk.  verabfolgt;  diese  Erhöhung  erklärt 
sich  daraus,  daß  die  allzu  geringe  Vergütung  manche  Schüler  veranlaßte,  sich 
eine  Karte  geben  zu  lassen,  um  'für  alle  Fälle'  gerüstet  zu  sein,  also  auch  ohne 
die  feste  Absicht  der  Benutzung  zu  haben. 

Die  Hauptleitung  in  Hohenelbe  versendet  alljährlich  im  April  das  Ver- 
zeichnis der  Herbergen  nebst  den  Anmeldevordrucken  an  zahlreiche  höhere 
Lehranstalten.  Auf  die  Anmeldungen  hin  erhalten  dann  die  Direktoren  der  An- 
stalten die  entsprechende  Zahl  von  Karten,  die  von  den  bestellenden  Schülern 
eigenhändig  unterzeichnet  und  danach  vom  Direktor  mit  dem  Anstaltssiegel 
versehen  werden.  So  ist  etwaigem  Mißbi-auch  möglichst  vorgebeugt.  Da  bisher 
alle  anfänglichen  Besorgnisse,  die  wandernden  Jünglinge  möchten,  sich  selber 
überlassen,  über  die  Stränge  schlagen,  der  Schule  Unehre  machen  und  der 
Öffentlichkeit  Ärgernis  geben,  sich  als  grundlos  erwiesen  haben,  insofern  nur 
ganz  vereinzelt  sich  unerhebliche  Unzuträglichkeiten  zeigten,  die  zudem  mehr 
auf  Rechnung  noch  unvollkommener  Herbergseinrichtungen  als  der  jugendlichen 
Wanderer  zu  setzen  waren  —  so  sind  die  allermeisten  Anstaltsleiter  (nament- 
lich, wie  ich  aus  genauer  eigener  Erfahrung  weiß,  im  Rheinlande  wie  auch  in 
Westfalen)  der  ganzen  Einrichtung  wohlgeneigt,  wofern  sie  überhaupt  frisch- 
fröhlichem  Wandern  die  rechte  Bedeutung  für  unsere  Jugenderziehung  bei- 
messen. 

Während  der  Verein  in  den  ersten  Jahren  seines  Bestehens  sich  fast  aus- 
schließlich auf  das  österreichische  Grebiet  des  Riesen-  und  Erzgebirges  be- 
schränkte, dehnte  er  seine  Tätigkeit  doch  bald  über  die  näherliegenden  Teile 
Sachsens  und  Preußens  aus,  blieb  aber  doch  lange  dem  Westen  Deutschlands 
fremd.  Dann  aber,  als  endlich  das  Eis  gebrochen  war,  im  ersten  Lustrum  des 
neuen  Jahrhunderts,  blühte  gerade  in  den  westlichen  Landesteilen,  so  im  Sauer- 
lande und  in  der  Eifel,  die  Saat  der  Vereinstätigkeit  mächtig  auf.  Waren  im 
Jahre  1886  zusammen  nur  300  Besuche  von  Herbergen  (deren  es  damals  nur 
6  mit  24  Betten  gab)  zu  verzeichnen,  so  war  1908  die  Zahl  der  Besuche  auf 
25000  gestiegen,  die  der  Herbergen  auf  300  mit  1100  Betten.  Jetzt  gibt  es 
schon  annähernd  400  Herbergen. 

Besonders  stark  entwickelt  ist  die  segenspendende  Tätigkeit  des  Herbergs- 
wesens u.  a.  in  der  Eifel,  sowie  längs  der  Rheinhöhen wege  von  Godesberg 
und  Honnef  nach  Bingen  und  Rüdesheim.  Verwalter  dieses  Gebietes  ist  Hans 
Hoitz,  selbst  bis  vor  kurzem  an  einem  Gymnasium  (zu  Köln)  als  Lehrer  tätig 
und  nun  ganz  den  Zielen  und  Bestrebungen  des  Eifelvereins  (dessen  Mitglieder- 
zahl jetzt  die  20000  überschritten  hat)  dienend,  ein  Wanderfreund,  der  mit 
unermüdlicher  Hingebung  das  Schülerherbergswesen  im  Ufergebiet  des  Rheines 
und  namentlich  in  der  Eifel  ins  Leben  gerufen  und  zur  Entfaltung  gebi-acht 
hat.  Mehr  als  60  Herbergen  sind  jetzt  über  das  ganze  Eifelgebiet  zerstreut, 
aber  so   angeordnet,   daß   die  Wanderer  stets  nach  angemessenem  Tagesmarsch 
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zum  Abend  in  den  nächsten  Herbergsort  gelangen  können.  Dabei  sind  jetzt  die 
Unterkünfte,  dank  der  Förderung  aller  beteiligten  Kreise,  so  gut  eingerichtet, 
daß  sie  allen  billigen  Anforderungen  in  gesundheitlicher  Rücksicht  und  an  Be- 
quemlichkeit entspi-echen.  Massen  quartiere  in  Dielen  oder  auf  Heuboden  und 
dergl.  werden  nach  Möglichkeit  vermieden;  solche  Art  mag  den  Schimmer  einer 
vermeintlichen  Romantik  an  sich  tragen,  führt  aber  erfahrungsmäßig  bisweilen 
zu  Unzuträglichkeiten.  Einen  Vorteil  des  Ferien wanderns  mit  Ausweiskarten  er- 
blicke ich  gerade  darin,  daß  Ansammlungen  größerer  Gruppen,  die  an  und  für 
sich  schon  verschieden  geartete  Naturen  zusammenbringen  und  oft  selbst  bei 
guter  Aufsicht  nicht  ganz  leicht  regiert  werden  können,  von  selbst  vermieden 
werden,  und  daß  der  vöUig  selbständige,  freie,  von  keiner  Seite  beeinflußte 
Entschluß,  sich  der  Ordnung  der  Ausweiskarten  und  der  Herbergsleitung  zu 
unterwerfen,  eine  gewisse  Gewähr  gesitteten  und  wohlanständigen  Benehmens 
in  sich  birgt.  Der  Jüngling,  der  aus  freier  Lust  und  Liebe  heraus  sich  mit  ein 
paar  Freunden  zum  rüstigen  Wandern  zusammentut,  wird  von  vornherein  nicht 
zu  jenen  gehören,  die  die  Fremde  aufsuchen,  um  dort  noch  ungestörter  als 
sonst  die  Pfade  ungezügelter  Willkür  zu  beschreiten  und  den  Genüssen  be- 
quemen, erschlaffenden  Wohllebens  zu  huldigen. 

Eine  Unvollkommenheit  des  hier  beschriebenen  Schülerwanderns  ist  eine 
Folge  seines  Vorzuges:  da  nur  reifere  Schüler  naturgemäß  Ausweiskarten  er- 
halten können,  bleibt  die  Wohltat  dieses  Wanderns  den  kleineren  Schülern  vor- 
enthalten. Und  doch  ist  es  wünschenswert,  daß  die  gleiche  Lust  schon  im 
Knaben  geweckt  werde,  damit  glückliche  Keime  nicht  etwa  durch  mangelnde 
Pflege  verkümmern  und  verdorren.  Hier  kann  nun  segensreich,  wenn  im  rich- 
tigen Sinne  aufgefaßt  und  geleitet,  jene  große  Bewegung  der  Jugendpflege  zu 
wirken  vermögen,  die  man  unter  dem  Namen  'Wandervogel'  zusammenfaßt;  aus 
gleichen  Gesichtspunkten  sind  unsere  jungen  'Pfadfinder'  freudig  zu  begrüßen. 
Nur  muß  das  eine  oberster  Grundsatz  sein,  daß,  soweit  unsere  Schuljugend  und 
ihre  Erziehung  in  Betracht  kommt,  die  Schule  und  ihre  Organe  die  Fäden  der 
Bewegung  in  der  Hand  halten,  damit  die  Gewähr  einer  gesunden  Entwicklung 
gegeben  sei  und  Ziel  und  Maß  im  ganzen  wie  im  einzelnen  sich  bestimmen  lasse.  — 

In  wie  starkem  Maße  gerade  auch  die  Großstädte  mit  ihrer  Jugend  an 
unseren  Schüler  Wanderungen  beteiligt  sind,  dafür  einige  Zahlen,  die  der  Vor- 
stand des  Haupteifelvereins  bekannt  gegeben  hat:  Im  Jahre  1910  gewährten 
allein  die  Eifelherbergen  1762  Freiquartiere  an  Schüler  aus  Köln,  1585  an 
solche  aus  Aachen;  es  folgen  Düsseldorf  mit  931,  Bonn  705,  Eiberfeld  569, 
München-Gladbach  374  usw.  Inzwischen  sind  die  Ziffern  noch  erheblich  ge- 
stiegen,   besonders   seitdem   in   den   letzten  Jahren   Behörden  und   Stadtverwal- 
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tungen    dem    Werke    in    steigendem    Maße    ihre    Aufmerksamkeit    und    Unter- 

CT  o 

Stützung  geliehen  haben;  auch  das  Unterrichtsministerium  und  die  Provinzial- 
behörden  haben  die  Sache  der  Schülerwanderungen  gefördert,  ja  unser  Kaiser 
selbst  hat  dem  Eifelverein  2000  Mk.  zu  gleichem  Zwecke  gespendet. 

Eine  Vertrauensstellung  innerhalb  der  ganzen  Einrichtung  kommt  jedem 
einzelnen  'Herbergsleiter'  zu:  er  sorgt  nicht  bloß  für  Unterbringung  der  Jugend- 
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liehen  Gäste,   sondern   steht   ihnen   auch  mit  seinem  Rate  und  seiner  Fürsorge 
zur   Seite;   an   vielen   Stellen   ist  auch   eine   kleine   Bücherei   (meist  Reisehand- 
bücher) eingerichtet,   so   daß   bei  Eintritt  ungünstiger  Witterung  für  Unterhal- 
tung gesorgt  ist.  Erstaunlich  ist  es,  das  die  Berichte  dieser  Herbergsleiter  fast 
durchweg  über   das  Benehmen   der  Wanderer  sich   günstig  ausdrücken.    Wenn 
wir   von  ^Herbergen'   sprechen,   so   sei   doch   ausdrücklich   hervorgehoben,    daß 
nach  Möglichkeit  Wirtshäuser  bei  dieser  Einrichtung  vermieden  werden,  so  daß 
die   Schüler    dem   Gasthausleben    mehr    oder   weniger  entrückt   sind.     Was   ich 
selbst   auf  meinen  Wanderfahrten  an   Rhein   und  Mosel,  in   der  Eifel  und   im 
Taunus  und  Westerwald,  im  Sauerland  und  Harz  wahrgenommen  habe,  stimmt 
damit  überein  und  hilft  die  Anschauung  stützen,  daß  auch  bei  diesen  selbstän- 
digen   Ferienwanderungen    unserer    reiferen    Schüler    der    Mensch    mit    seinen 
größeren  Zwecken   wächst.    In    der  ganzen  Art  der  Einrichtung  liegt   ein  Zug 
aufs  Ideale:  nicht  nur,   daß  neuerdings  Preise  für   gute  Schilderungen  des  Ge- 
sehenen und  Erlebten  ausgesetzt  werden,  um  zum  rechten  Beobachten  anzuregen, 
sondern    immer  mehr  öffnen  sich  den  Inhabern   von  Ausweiskarten  die  Pforten 
der  Museen  und  sehenswerten  Innenbauten:  Städte  wie  Köln,  Trier,  Mainz  usw. 
haben    bereits    ihre    kostbarsten   Sammlungen    und    wertvollsten   Sehenswürdig- 
keiten   den   Karteninhabern    geöffnet,    und   mehr   als   einmal   konnte   ich   wahr- 
nehmen, wie  ein  Herbergsleiter  —  zu  diesen  gehören  vielfach  Pfarrer,  Bürger- 
meister,   Lehrer,    Professoren   und   andere   gebildete   Männer  —  die   Denkmäler 
des  Ortes  in  Kunst  und  Natur  den  schau-  und  wißbegierigen  Jünglingen  in  ge- 
meinsamem Betrachten  und  Besprechen  näher  brachte.    Und  welch  stimmungs- 
voller Empfang,  wenn,   wie   ich   es  in  einem  schönen    Rheinstädtchen  sah,  die 
wanderfrohen  Gäste  in  eine  stattliche,  aus  den  Tagen  mittelalterlichen  Glanzes 
stammende  Torburg  geleitet  werden,  aUwo  eine  lange  Reihe  einladender  Betten 
den  Söhnen  des  XX.  Jahrh.  zu  erquickendem  Schlummer  bereitet  war!  Und  wenn 
sie    aufwachten,    fiel   der  Blick   auf  den   belebten   Strom,    die   Rebenhügel  am 
Ufer,  und  in  den  WeUen  spiegelten  sich  die  Türme  der  alten,  trutzigen  Wehr- 
bauten ebenso   wie   der   ehrwürdigen  Stadtkirche   und   des   hochgiebeligen  Rat- 
hauses. 

Wie  soUte  da  das  empfängliche  Herz  der  Jugend  nicht  in  reiner  frischer 
Lust  aufjauchzen  und  sich  willig  öffnen  all  den  erhebenden  und  veredelnden 
Eindrücken,  die  aus  dem  ungezwungenen  Zusammenklang  von  Freiheit  und 
Natur,  Kunst  und  Leben,  Vergangenheit  und  Gegenwart  sich  ergeben!  Die 
Poesie  des  Jugendwanderns  im  Verein  mit  geistigen  Bildungswerten  ist  mir 
einmal  besonders  sinnfällig  geworden,  als  ich  auf  der  Saalburg,  in  der  alten 
Römerfeste  und  inmitten  der  sonnenglänzenden  Baumwipfel  der  Taunus wälder, 
eine  kleine  WandergeseUschaft  meiner  (Düsseldorfer)  Primaner  traf.  Sie  be- 
merkten mich  nicht,  weil  sie  vor  dem  Antoninus-Standbild  in  eifrigem  Meinungs- 
austausch standen;  einer  hatte  gerade  aus  einem  'Saalburgführer',  den  sie  sich 
erstanden  hatten,  eine  Erläuterung  vorgelesen,  die  nun  näher  erörtert  wurde. 
Sie  hatten  offenbar  schon  eine  ziemliche  Morgen  Wanderung  hinter  sich;  das 
zeigten    die    bestaubten    Gamaschen    und    die    geröteten    Wangen;    einer    hatte 
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dabei  die  'Zupfgeige'  auf  der  Schulter,  ein  anderer  sonstiges  Wanderzeug,  und 
alle  trugen  den  Rucksack.  Als  ich  sie  begrüßte,  knüpften  sie  gleich  an  einen 
Vortrag  an,  den  ich  vor  kurzem  in  der  Schule  über  Limesanlagen  usw.  ge- 
halten, und  zeigten  dabei,  daß  sie  bei  ihrer  bisherigen  Wanderung  durch  Wester- 
wald  und  Taunus  keineswegs  bloß  öde  'Kilometerfi-esser'  gewesen  waren,  son- 
dern auch  für  die  Spuren  der  Vorzeit  ein  ofiFenes  Auge  gehabt  hatten.  Nach 
Heidelberg  und  zu  den  ^sonndurchglänzten  Au'n',  die  der  Scheffeischen  Muse 
gefielen,  wollten  sie  noch  weiter  ziehen  und  dann  auf  der  anderen  Rheinseite 
über  Worms,  Mainz,  Trier  die  Heimat  wieder  aufsuchen.  Als  ich  dann  meines 
Weges  fürbaß  ging,  hörte  ich  sie  im  Schatten  des  Mithras  -  Heiligtums  ein 
frischfröhliches  deutsches  Lied  singen,  und  beim  hellen  Klang  des  Saitenspiels 
trug  linde  Sommerluft  mir  den  Sang  fahrender  Scholaren  zum  Ohr: 

Wohlauf  die  Luft  geht  frisch  und  rein, 
Wer  lange  sitzt,  muß  rosten. 
Den  allersonnigsten  Sonnenschein 
Läßt  uns  der  Himmel  kosten. 
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DER  VEREIN  SCHWEIZERISCHER 

GYMNASIALLEHRER  UND  DER 
ANGEGLIEDERTEN  FACHVEREINE 

hielt  am  5.  und  6. Oktober  1 91 3  in  Baden  die 
52.  Jahresversammlung  ab.  Der  Verein  hat 
von  früher  her  den  Namen  'Gjmnasiallehrer- 
V  erein'  beib  eh  alten,  aber  seit  der  Erweiterung 
im  Jahre  1908  ist  er  vielmehr  die  offizielle 
Vertretung  des  gesamten  Lehrerstandes  der 
höhern  seh  weizerischen  Mittelschulen,  indem 
nun  neben  den  Lehrern  an  Gymnasien  auch 
solche  der  Oberrealschulen,  Lehrersemina- 
rien  und  Handelsschulen  seine  Mitglieder 
sind.  Dem  Gesamtverein  haben  sich  bis  jetzt 
fünf  Fachorganisationen  angeschlossen:  Der 
Verein  schweizerischer  Mathematiklehrer, 
der  schweizerische  Neuphilologenverband, 
der  Verein  schweizerischer  Geschichtslehrer, 
der  Verein  der  Deutschlehrer  und  der 
Verein  der  Geographielehrer.  Wir  befinden 
uns  gegenwärtig  in  einein  Stadium  der 
Entwicklung.  Die  Altphilologen,  die  früher 
die  Kerntruppe  des  Gymnasiallehrervereins 
bildeten,  können  unmöglich  auf  die  Dauer 
neben  den  Fachverbänden  den  Gesamt - 
verein  repräsentieren.  Es  ist  ein  Mißver- 
hältnis, wenn  in  den  Sitzungen  des  Gesamt- 
vereins ein  speziell  klassisch  philologisches 
Thema  behandelt  wird.  Die  nächste  Stufe 
der  Entwicklung  wird  daher  notgedrungen 
sein,  daß  sich  auch  die  Altphilologen  zu 
einem  Fachverband  zusammenschließen. 
Dann  werden  in  den  Gesamtsitzungen  nur 
noch  Fragen  zur  Sprache  kommen,  die  den 
ganzen  Lehrerstand  der  höhern  schweize- 
Tischen  Mittelschulen  angehen. 

An  der  diesjährigen  Tagung  war  das 
Haupttraktandum  die  pädagogische 
Vorbildung  der  Mittelschullehrer. 
Der  erste  Referent,  Rektor  Dr.  W.  v.  Wyß 
in  Zürich,  beginnt  mit  einer  Darstellung 
dessen,  was  in  Deutschland  und  Österreich 


in  dieser  Beziehung  geschieht.  Er  bemerkt, 
daß  die  Urteile  über  den  Wert  der  ein-  bis 
zweijährigen  Vorbereitung  zurückhaltender 
werden.  Die  Gefahr  der  Unterdrückung 
der  Individualität  sei  vorhanden.  Und  diese 
sei  unter  allen  Umständen  zu  vermeiden. 
Es  war  bezeichnend,  daß  an  dieser  Tagung 
von  vier  Referenten  bei  ganz  verschiedenen 
Gegenständen  die  Forderung  der  Freiheit 
mit  allem  Nachdruck  gestellt  wurde.  Dr. 
V.  Wyß  fährt  fort,  daß  es  sich  für  uns  in 
der  Schweiz  darum  handle,  einen  Mittel- 
wesr  zu  finden  zwischen  dem  Zuviel  in 
Deutschland  und  dem  Zuwenig  bei  uns. 
Es  folgt  nun  die  Darstellung  der  vielge- 
staltigen gegenwärtigen  Zustände.  Auch 
da,  wo  "von  einem  Universitätsprofessor 
pädagogische  Übungen  abgehalten  werden, 
sind  sie  nicht  ausreichend.  An  den  meisten 
Universitäten  fehlt  es  aber  fast  ganz  an 
einer  Vorbereitung  für  die  im  Examen  ge- 
forderten Probelektionen.  Man  beruhigt 
sich  mit  der  Möglichkeit,  daß  der  Kan- 
didat vor  dem  Examen  Gelegenheit  be- 
komme, als  Vikar  tätig  zu  sein.  Zu  dem 
Übelstand,  daß  hier  alles  dem  Zufall  über- 
lassen ist,  kommt  aber  noch  der,  daß  es 
einem  Vikar  ganz  an  richtiger  Einführung 
und  Kritik  fehlt.  Um  der  Lehrer  zweiten 
Ranges  willen,  die  bei  dem  großen  Bedarf 
stets  die  Mehrheit  bilden,  muß  in  pädago- 
gischer Hinsicht  unbedingt  mehr  geschehen 
als  bisher.  Darin  sind  alle  einig.  Aber 
auch  darin,  daß  die  pädagogische  Vorbil- 
dung entsprechend  dem  andern  Stoff  ver- 
schieden sein  müsse  von  der  der  Volksschul- 
lehrer. Ferner  darin,  daß  die  wissenschaft- 
liche Fachausbildung  und  die  allgemeine 
Bildung  in  keiner  Weise  deswegen  verkürzt 
werden  dürfen. 

Auf  Antrag  des  Referenten  werden 
durch  einstimmigen  Beschluß  von  den  Er- 
ziehungsdirektionen   der    Universitätskan- 
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tone  gefordert:  Obligatorische,  nach  Fächern 
getrennte  zweistündige  zweisemestrige  E in- 
führ ungskurse  in  die  Lehrpraxis,  ver- 
bunden mit  Lehrstunden.  Die  Mehrheit  der 
Versammlung  ist  dafür,  daß  Mittelschul- 
lehrer, nicht  Universitätslehrer  diese 
Kurse  leiten  sollen.  Als  Vorteile  werden 
hervorgehoben:  die  größere  Zahl  der  Mit- 
telschullehrer eines  Faches  ermöglicht  es 
eher,  einen  geeigneten  Mann  zu  finden, 
denn  von  der  richtigen  Persönlichkeit  hängt 
der  ganze  Erfolg  ab.  Der  Mittelschullehrer, 
der  seine  Klassen  zur  Abhaltung  der  De- 
monstrations-  und  Lehrstunden  benützt, 
kennt  die  Schüler  und  den  Stand  der  Klas- 
sen ganz  genau,  und  das  ist  ebenfalls  von 
besonderer  Wichtigkeit.  Für  Fälle,  in  de- 
nen kein  geeigneter  Mittelschullehrer,  wohl 
aber  ein  passender  Universitätslehrer  zur 
Verfügung  steht,  wird  immerhin  eine  Ab- 
weichung von  der  Regel  vorgesehen. 

Im  weitern  fordert  der  Referent  Psycho- 
logie als  Examenfach.  In  der  Diskussion 
werden  aber  gegen  das  Obligatorium  Be- 
denken erhoben.  Es  könnte  gehen  wie  bei 
der  Philosophie  als  Nebenfach;  bei  den 
meisten  Kandidaten  würde  es  bei  einem 
rein  äußerlichen  Einpauken  bleiben.  Ferner: 
mit  der  Psychologie,  die  an  den  Universi- 
täten gelesen  werde,  könne  man  im  Unter- 
richt nichts  anfangen.  Uns  tue  eine  Psycho- 
logie not,  die  sich  unmittelbar  mit  der 
Praxis  des  einzelnen  Faches  befasse.  Und 
diese  könne  nur  in  den  Einführungskursen 
im  Zusammenhang  mit  den  Lehrstunden  ge- 
boten werden.  Es  wird  demnach  beschlos- 
sen, den  Besuch  von  psychologischen  und 
pädagogischen  Vorlesungen  bloß  für  wün- 
schenswert zu  erklären.  — Ferner  soll  noch 
daraufhin  gewirkt  werden,  daß  die  Leiter 
der  Anstalten  die  jungen  Lehrer  nach 
Kräften  zu  fördern  suchen.  Es  geschieht 
nämlich  in  dieser  Beziehung  in  der  Schweiz 
viel  zu  wenig. 

Der  zweite  Referent,  Dr.  C.  Branden- 
berger,  Mathematiklehrer  an  der  kantonalen 
Oberrealschule  in  Zürich,  berichtet  über 
den  ersten  zweistündigen  Einführungskurs, 
den  er  vei'suchsweise  im  Schuljahr  1912/3 
für  die  Studiei-enden  der  VIII.  Abteilung  der 
eidgenössischen  technischen  Hochschule  ab- 
gehalten hat.  Die  Resultate  waren  so  gün- 
stig, daß  trotz  der  anfänglich  stark  vorhan- 


denen Abneigung  die  Einrichtung  definitiv 
gemacht  wurde.  Der  Einführungskurs  ent- 
hielt erstens  Vorlesungen  über  Psycholo- 
gie, Logik  und  Didaktik  in  Anlehnung  an 
die  Mathematik,  und  zweitens-  einerseits 
Hospitier-  oder  Demonstrationsstunden  und 
andererseits  Probestunden.  Eine  ganz  genaue 
Orientierung  des  Praktikanten  über  den 
Stand  der  Klasse  vor  den  Probestunden 
hält  der  Referent  für  überaus  wichtig.  Die 
Kritik  der  Probestunden  war  jeweilen  sehr 
eingehend:  Selbstkritik  des  Praktikanten, 
Kritik  durch  einen  dazu  bestimmten  Refe- 
renten, durch  die  andern  Kursteilnehmer 
und  durch  den  Kursleiter. 

Der  6.  Oktober  brachte  ein  Referat  von 
Dr.  G.  Bohnenblust  in  Wintertbur  über  die 
philosophische  Lektüre  am  Gymna- 
sium. Nach  einem  historischen  Überblick 
über  die  frühere  Bedeutung  der  Philosophie 
als  Gymnasialfach  spricht  sich  der  Referent 
dahin  aus,  daß  man  auf  die  Wiedereinfüh- 
rung der  Philosophie  als  besonderen  Faches 
nicht  warten  dürfe,  denn  das  könnte  zu 
lange  dauern,  sondern  er  fordert  imma- 
nente philosophische  Propädeutik; 
alle  Fächer  sollten  da  mithelfen.  In  der 
nähern  Ausführung  seiner  Forderung  be- 
schränkt sich  der  Referent  auf  seine  eige- 
nen Fächer:  Griechisch,  Latein  und  Deutsch. 

Griechisch.  Die  Vorsokratiker  sind 
nach  dem  Lesebuch  von  Wilamowitz  und 
Nestles  'Vorsokratikern'  (in  Auswahl  über- 
setzt, Jena  1908)  nicht  dogmatisch,  son- 
dern rein  prinzipiengeschichtlich  zu  behan- 
deln. Bei  Piaton  ist  durch  die  Lektüre  der 
ganzen  Apologie  zuerst  die  Gestalt  des 
Sokrates  in  ihrer  ideengeschichtlichen  Be- 
deutung zu  beleuchten.  Zur  Darstellung 
von  Piatons  Persönlichkeit  soll  ein  Werk 
aus  der  Reifezeit  ganz  gelesen  werden,  am 
besten  der  Gorgias.  Daneben  anderes  in 
Auswahl.  Von  Aristoteles,  Epiktet  und 
Mark  Aurel  sind  Proben  nach  dem  Wilamo- 
witzschen  Lesebuch  zu  geben. 

Latein.  Lukrez  nach  der  geschickten 
Auswahl  in  Brandts  Eclogae.  Bei  Cicero  ist 
im  Gegensatz  zu  Platon  nur  eine  Auswahl 
inhaltlich  bedeutender  Partieen  zu  empfeh- 
len, am  besten  nach  Weißenfels.  Horaz  kann 
nicht  die  Rolle  eines  eigentlichen  Erziehers 
zu  philosophischem  Denken  spielen,  da  er 
nur  ein  anmutiger  Plauderer  über  wichtige 
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Lebensfragen  ist.  Eine  gute  Auswahl  aus 
den  Oden,  Satiren  und  Episteln  ist  hier 
am  Platz.  Bei  Seneka  ist  die  Kunst  der 
Darstellung  die  Hauptsache;  es  genügt  da- 
her die  Darbietung  eines  Werkes.  De  rita 
bcata,  hier  und  da  etwas  gekürzt,  eignet 
sich  am  besten.  Von  Augustins  Confessiones 
kann  eventuell  noch  eine  Auswahl  geboten 
werden. 

Deutseh.  Der  Referent  empfiehlt  für 
die  Zeit  vor  Lessing  möglichste  Beschrän- 
kung. Der  Laokoon  hat  noch  immer  im 
Mittelpunkt  der  deutschen  Lektüre  zu  ste- 
hen; da.  aber  nachgerade  so  vieles  darin  als 
unrichtig  erkannt  ist,  sollen  nur  die  ersten 
Kapitel  gründlich  behandelt  werden,  die 
übrigen  in  Auswahl.  Die  Hambui-gische 
Dramaturgie  ist  dagegen  für  die  Schule 
ganz  ungeeignet,  schon  deshalb,  weil  der 
Schüler  kein  einziges  der  darin  besproche- 
nen Stücke  kennt.  Von  Herders  'Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit' 
sind  der  Gedankengang  an  Hand  des  Re- 
gisters und  dann  gute  Einzelheiten  zu  bie- 
ten. Bei  Goethe  neben  den  Dichtungen,  in 
denen  sich  das  Beste  findet,  eine  Auswahl 
der  Sprüche.  Bei  Schiller  nicht  alle  Dra- 
men, dafür  aber  die  reife  Gedankenlyrik 
eingehend.  Bei  den  Prosaschriften  ist  es 
besser,  eine  Abhandlung  gründlich  zu  be- 
spi'echen,  statt  über  viele  ein  Diktat  zu 
geben.  Da  Schiller  durch  Kant  das  gewor- 
den ist,  was  er  war,  soll  wenigstens  eine 
Einführung  in  Kant,  namentlich  seinen 
Phänomenalismus,  geboten  werden.  Schil- 
lers Weltbild  muß  von  den  Schülern  ver- 
standen werden,  da  Schiller  derjenige  war, 
welcher  Goethe  und  Kant  zugleich  ver- 
stand. 

Für  die  späteren  Philosophen  gibt  der 
Eeferent  noch  allerlei  Anregungen,  mit 
denen  er  zeigt,  was  für  Schätze  da  noch 
zu  heben  sind.  Um  das  zu  ermöglichen, 
fordert  er,  daß  die  Behandlung  von  Alt- 
hochdeutsch und  Mittelhochdeutsch  früher 
gelegt  werde  und  daß  dem  Deutschen  auf 
der  Oberstufe  vier  wöchentliche  Stunden 
einzuräumen  seien.  Gegenüber  der  heutigen 
völligen  Zersplitterung  des  geistigen  Be- 
wußtseins muß  sich  wieder  das  entgegen- 
gesetzte Streben  geltend  machen:  omnia  ad 
Jianitoiiiaiii. 

Dem  mit  reichem  Beifall  aufcrenomrae- 


nen,  überaus  anregenden  Vortrag  folgte 
keine  Diskussion.  •'^) 

Ein  weiteres  Traktandum  war  eine  Dis- 
kussion über:  Gedruckte  Schülerprä- 
parationen zu  lateinischen  und  griechi- 
schen Schriftstellern.  Der  erste  Votant^ 
Dr.  P.  Usteri  in  Zürich,  stellt  als  leitenden 
Gedanken  auf:  Was  kann  getan  werden, 
damit  möglichst  viele  Schüler  ihre  häus- 
liche Präparation  ehrlich  besorgen?  Die 
Darstellung  des  massenhaften  Betruges,  der 
namentlich  durch  den  Gebrauch  von  ge- 
druckten Übersetzungen  getrieben  wird, 
führt  ihn  zu  folgender  Forderung:  Die  Prä- 
paration soll  den  Schülern  in  dem  Maße 
erleichtert  werden,  daß  alle  diejenigen  Schü- 
ler, welche  ehrliche  Arbeit  leisten  wollen, 
nicht  durch  die  zu  große  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  sich  genötigt  sehen,  zu  unredlichen 
Mitteln  zu  greifen.  Als  Erleichterungsmittel 
empfiehlt  der  Referent  kommentierte  Aus- 
gaben und  gedruckte  Präparationen.  Die 
letzteren  will  er  jedoch  nur  da  angewendet 
wissen,,  wo  die  unbekannten  Vokabeln  sich 
häufen  und  ein  Haupthindernis  des  Ver- 
ständnisses bilden,  also  in  der  Hauptsache 
bei  den  Dichtern.  Der  Referent  stellt  dann 
noch  eine  Anzahl  von  Grundsätzen  auf, 
nach  denen  die  Präpai^ationen  beai'beitet 
sein  sollen.  Diese  sind  aber  nur  zum  Teil 
befolgt  in  den  beiden  bis  jetzt  bestehenden 
Sammlungen,  in  Krafft  und  Rankes  Prä- 
parationen der  Norddeutschen  Verlagsan- 
stalt in  Hannover  und  in  den  Teubnerschen 
Schülerpräparationen. 

In  der  Diskussion  wird  die  geforderte 
Erleichterung  als  etwas  Unmoralisches  be- 
zeichnet Man  dürfe  nicht  um  der  Unehr- 
lichen willen  die  Schwierigkeiten  verringern, 
da  allein  in  deren  Überwindung  der  Wert 
der  Arbeit  liege.  Auch  müsse  der  Lehrer 
den  Schülern  unbedingt  das  Vertrauen  ent- 
gegenbringen, daß  sie  ehrlich  arbeiten.  Ein 
Verlassen  dieses  Vertrauensstandpunktes  sei 
unmoralisch.  Der  Vorwurf  des  Unmorali- 
schen blieb  allerdings  nicht  unwiderspro- 
chen, indem  von  anderer  Seite  betont  wurde, 
der  Referent  wolle  mit   seiner  Forderung 


')  [Wir  freuen  uns,  «Jen  Lesern  mitteilen 
zu  können,  daß  dieser  Vortrag  in  einem  der 
folgenden  Halte  vollständig  erscheinen  wird. 
P.  C] 


Anzeijjen  und  Mitteilungen 


557 


der  Erleichterung  ja  gerade  der  Unmoral 
steuern.  Gegen  die  gedruckten  Präparatio- 
nen wird  ferner  eingewendet,  daß  sie  der 
Aufmerksamkeit  des  Schülers  auf  die  Aus- 
führungen des  Lehrers  schaden,  daß  sie 
sich  in  störender  Weise  zwischen  den  Leh- 
rer und  Schriftsteller  schieben. 

Trotzdem  theoretisch  eine  vorwiegend 
ablehnende  Haltung  eingenommen  wurde, 
ergab  sich  doch,  daß  praktisch  an  verschie- 
denen Orten  gedruckte  Präparationen,  na- 
mentlich für  Homer,  zur  Anwendung  kom- 
men. Wie  aber  auf  eine  andere  als  die  vom 
Referenten  vorgeschlagene  Art  dem  Un- 
wesen des  Pi'äparationsbetruges  gesteuert 
werden  könne,  dafür  wurde  nur  ein  Mittel 
genannt:  Schriftliche  Übersetzungen  in  der 
Stunde  aus  dem  Lateinischen  oder  Grie- 
chischen ins  Deutsche.  Weil  dabei  die  Fol- 
gen ständigen  Betruges  sich  zeigen,  erziehen 
sie,  freilich  nur  indirekt,  zur  Ehrlichkeit. 

Der  letzte  Vortrag  der  Tagung,  "^ Gla- 
zialrelikte' von  P.  Dr.  Damian  Bück  in 
Einsiedeln,  bot  rein  wissenschaftliches  Inter- 
esse. Paul  Usteiu. 

Wie  benutzt  man  die  Universitätsbibliothek  ? 
Ein  Wegweiser  für  Studierende  von  Dr. 
PHIL.  Hans  Füchsel,  Bibliothekar  an  der 
Universitätsbibliothek  in  Göttingen.  Leip- 
zig, Wiegandt  l'J13.    46  S.   8".  0,50  Mk. 

Das  Schriftchen  bringt  in  sorgsamer 
Darstellung  Belehrungen  über  Geschäfts- 
gang und  Einrichtungen  der  Universitäts- 
bibliotheken und  sucht  den  Leser  über 
die  wichtigsten  bibliographischen  Hilfs- 
mittel zu  unterrichten.  Da  es  für  alle  Uni- 
versitätsbibliotheken brauchbar  sein  will, 
so  kann  nur  mitgeteilt  werden,  was  allen 
gemeinsam  ist;  und  darin  liegt  eine  Gefahr, 
der  der  Verf.  nicht  immer  entgangen  ist, 
insofern  er  gelegentlich  als  Norm  hinstellt, 
was  nur  für  die  ihm  bekannten  Anstalten 
eintrifft.  In  der  durch  das  Thema  gebotenen 
Beschränkung  liegt  überhaupt  die  Schwäche 
der  Arbeit  begründet,  denn  derartige  hode- 
getische  Darlegungen  gewinnen  erst  Leben, 
wenn  sie  an  spezielle  Verhältnisse  anknüpfen 
und  sich  auf  Einzelheiten  einlassen,  für  die 
weder  in  der  vornehmen  amtlichen  Be- 
nutzungsordnung noch  in  einer  allgemeinen 
Betrachtung  über  Bibliotheksbenutzung 
Saum   ist.     Nicht    ^wie    benutzt   man  die 


Universitätsbibliothek?'  sollte  die  Frage 
lauten,  sondern  'wie  benutzt  man  die 
Kieler,  Greifswalder  usw.  Universitäts- 
bibliothek?' Theoretische  Erörterungen 
über  alphabetische  und  systematische  Kata- 
losre,  über  den  inneren  Geschäftsgans:  der 
Bibliotheken,  über  Besonderheiten  des 
Dissertationendruckes  u.  a.  dürften  bei  dem 
Durchschnittsstudenten  ebensowenig  An- 
klang finden  wie  Mahnungen  zur  Sorg- 
samkeit bei  Bücherbestellungen.  Oder  darf 
man  sich  im  Ernst  Erfolg  davon  ver- 
sprechen, wenn  (S.  35)  der  Leser  darauf  auf- 
merksam gemacht  wird,  daß  manche  Disser- 
tationen nicht  am  Sitz  der  Universität 
gedruckt  werden,  bei  der  sie  eingereicht 
sind,  und  daß  daraus  sich  leicht  Ver- 
wechslungen ergeben?  Auch  von  dem  sorg- 
fältigsten Benutzer,  der  einen  Titel  mit 
dem  Zusatz  '^Dissertation,  Halle  1892'  zi- 
tiert findet,  kann  man  nicht  erwarten,  daß 
er  vor  der  Bestellung  im  Universität- 
schriftenverzeichnis der  Berliner  König- 
lichen Bibliothek  sich  vergewissert,  ob  hier 
wirklich  eine  Hallenser  und  nicht  eine 
Dissertation  einer  anderen  Universität  vor- 
liegt, die  nur  zufällig  in  Halle  gedruckt 
ist.  Derartige  Belehrungen  sind  an  die 
Adresse  des  angehenden  Bibliothekars, 
nicht  an  die  des  Benutzers  zu  richten.  Das- 
selbe möchte  ich  in  einigem  Maße  von  den 
bibliographischen  Beiehrungen  des  Schrift- 
chens glauben.  Da  es  sich  nicht  an  Fach- 
leute wendet,  so  beschränkt  es  sich  auf 
die  allgemeinen  bibliographischen  Hilfs- 
mittel: Hinrichs,  Kayser,  Focks  Monats- 
bericht u.  a.  Nun  wäre  gewiß  erwünscht, 
daß  der  Studierende  diese  Hilfsmittel  kennte, 
aber  wichtiger  scheint  mir  doch,  daß  er 
als  Altphilologe  seinen  Bursian  und  Engel- 
mann, als  Historiker  den  Jahresbericht  der 
Geschichtswissenschaft,  als  Neuphilologe 
seinen  Gröber,  als  Naturwissenschaftler  den 
Internationalen  Katalog  usw.  kennt,  von 
denen  nicht  die  liede  ist.  "^Wer  mehr 
wünscht',  wird  S.  28  f.  auf  Graesels  Hand- 
buch der  Bibliothekslehre,  auf  Foncks 
Schrift:  ^Wissenschaftliches  Arbeiten' 
(^=^  Veröffentl.  des  bibl.-patristischen  Se- 
minars zu  Innsbruck  Nr.  l)  und  auf  Gu- 
stav Wolfs  'Einführung  in  das  Studium 
der  neueren  Geschichte'  verwiesen.  Was 
nützt  ein  Wegweiser,  der  auf  die  General- 
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Stabskarte  verweist?  Überdies:  Graesels 
Übersicht  war  schon  für  das  Jahr  ihres 
Erscheinens  unzureichend  und  für  prak- 
tische Zwecke  wenig  geeignet,  die  Foncksche 
Schrift  bringt  S.  126  — 148  ohne  eine 
Silbe  einer  Gebrauchsanweisung  385  Titel 
von  bibliographischen  Kepertorien  und  be- 
schränkt sich  ebenso  wie  Wolffs  vortreff- 
liche Einführung  auf  die  philologisch- 
historischen Fächer  —  ganz  abgesehen 
davon,  daß  sie  in  mehr  als  einer  üniver- 
sitätsbibiothek  nicht  vorhanden  sein  dürfte. 
Ich  fürchte,  daß  das  Schriftchen  die 
Benutzung  der  Universitätsbibliotheken 
nicht  merklich  heben  wird.  Es  kann,  wie 
der  Verfasser  selbst  zugibt,  Führer  für  die 
Einzelbibliotheken  nicht  er?etzen,  die  jede 
Bibliothek  auf  eigne  Kosten  drucken  und 
jedem  Benutzer  unentgeltlich  verabfolgen 
müßte.  Im  Gegensatz  zur  Benutzungsord- 
nung, die  in  erster  Linie  das  Interesse  der 
Bibliothek  sicherstellen  will,  müßte  in 
ihnen  überall  das  Interesse  des  Benutzers 
als  leitender  Gesichtspunkt  voranstehen. 
Die  bibliographische  Belehrung  würde  am 
besten  einem  km'zen  Handbuch  vorbehalten 
bleiben,  in  dem  für  die  Studierenden  aller 
Fächer  die  wichtigsten  Hilfsmittel  in  über- 
sichtlicher Form  mit  knapper,  klarer  Cha- 
rakterisierung zusammengestellt  wären. 
Daran  fehlt  es  leider  noch. 

Alfred  Schulze. 

Waltek  Sohm,  Die  Schdle  Johann  Stuems 
UND  die  Kirche  Strässburgs.  (Histor.  Bi- 
bliothek, herausgegeben  von  der  Redaktion 
DER  historischen  ZEITSCHRIFT,  Bd.  27.)  Mün- 
chen und  Berlin,  R.  Oldenbourg  1912.  8'^. 
XIV,  317  S.  8  Mk. 

Wenn  es  noch  des  Beweises  bedürfte, 
daß  die  historische  Pädagogik  und  die  Ge- 
lehrtenschulgeschichte  nicht  allein  für  sich 
betrachtet  werden  kann  (soweit  es  sich 
nicht  um  ganz  spezielle  Fragen  handelt), 
sondern  in  die  großen  Zusammenhänge  der 
allgemeinen  Geistes- und  Bildungsgeschichte 
eingepaßt  werden  muß,  so  würde  uns  die 
sich  beträchtlich  über  den  Durchschnitt  er- 
hebende Arbeit  des  jungen  Gelehrten,  die 
hier  zur  Besprechung  steht,  sehr  bald  eines 
Besseren  belehren. 

Die  Schule  Johannes  Sturms  hat  alle- 
zeit  im  Vordergrunde    des  Interesses   der 


Schulhistoriker  und  der  pädagogischen  Theo- 
retiker gestanden.  Nach  der  bekannten  und 
vielbenutzten  Arbeit  des  Straßburger  Päda- 
gogen Charles  Schmidt,  La  vie  et  les  tra- 
vaux  de  Jean  Sturm,  Sfrasb.  1855  ist  man 
öfters,  teils  im  größeren  Zusammenhange 
teils  in  besonderen  Schriften,  auf  ihn  zu- 
rückgekommen. Das  weitaus  Beste  aber  ist 
das,  was  Paulsen  I  S.  282 — 290  über  den 
Straßburger  Rektor  gesagt  hat,  schon  um 
deswillen  beachtlich,  weil  er  davor  warnt, 
die  praktischen  Folgen  von  Sturms  theo- 
retischer Schriftstellerei  allzuhoch  anzu- 
schlagen, eine  Warnung,  die  man  seitdem 
verallgemeinern  gelernt  hat,  daß  man  näm- 
lich gegenüber  hochtönenden  Worten  aus 
der  Humanistenzeit  wohl  daran  tut,  skep- 
tisch zu  sein. 

Paulsen  hat  uns  in  seiner  Erörterung 
gelehrt,  daß  man  Sturms  Theorie  an  seiner 
Praxis  abmessen  müsse  und  dadurch  das 
früher  übertriebene  Werturteil  über  Sturm 
auf  das  richtige  Maß  zurückzuführen  ge- 
sucht. Sohm  sucht,  den  Rahmen  noch 
weiter  spannend,  uns  den  Gang  der  Er- 
eignisse und  die  verschiedenartigen  Ein- 
flüsse, besonders  theologischer  Art,  die  auf 
Sturms  Theorie  und  seine  Praxis  einwirkten, 
zu  verdeutlichen  und  so  zu  einem  Gesamt- 
bild und  Gesamturteil  zu  gelangen.  So 
schildert  er  uns  denn  das  Hervorgehn 
von  Sturms  geistiger  Persönlichkeit  aus 
den  auf  ihn  in  der  Jugend  einwirkenden 
Faktoren:  er  war  ein  fleißiger  Schüler  der 
Lütticher  Hieronjmianer  und  ein  ebensol- 
cher Student  der  Humaniora  in  Löwen  und 
in  Paris,  und  wirkte  dann  längere  Zeit  als 
Agent  Franz'  I.  von  Frankreich,  um  eine 
Verständigung  der  Franzosen  mit  dem 
protestantischen  Deutschland  herbeizufüh- 
ren, bis  ihm,  dem  gelehrten  Humanisten,  in 
Straßburg  Gelegenheit  gegeben  ward,  sich 
auch  praktisch,  als  Schulmann,  zu  betä- 
tigen. 

Aus  diesen  Faktoren  heraus  formte  sich 
Sturm  sein  Bildungsideal,  und  das  ist  denn 
die  seitdem  zum  Schlagwort  gewordene 
sapiens  atque  eloquens  pietas.  Aus  ihr  greift 
Sohm  als  wichtigsten  Bestandteil  die  elo- 
quentia  heraus,  und  indem  er  die  Entwick- 
lung ihres  Begriffs  von  Aristoteles  und 
Cicei'O  an  bis  zu  Melanchthon  verfolgt,  stellt 
er  die  Straßburger  Schulgründung  und  die 


Anzeigen  und  Mitteilunc^en 


559 


leitenden  Gedanken  Sturms  unter  diese 
Ideenfolge. 

So  werden  denn  in  der  Betrachtungs- 
weise Sohms,  im  Gegensatze  zu  Paulsen, 
die  Leitgedanken  und  die  tieferen  Beweg- 
gründe zur  Hauptsache,  nicht  die  aus  ihnen 
hervorgehenden  Einrichtungen;  das  zeigt 
vor  allem  das  2.  Kapitel  (S.  Gif.)  ^Das 
Bildungsideal  und  die  Schule  Sturms'.  Wie 
schon  von  Th.  Ziegler  richtig  hervorgehoben 
wurde,  ist  für  Sturm  die  Gelegenheit,  in 
Straßburg  nach  den  oben  gezeigten  drei 
Gesichtspunkten  wirksam  zu  sein,  durch- 
aus günstig  gewesen.  Die  Liebes-  und  Ge- 
rn ein  dekirche  des  Straßburger  Reformators 
Martin  Butzer  (Bucerus)  neigte  sich  einem 
entschiedenen  Zusammenarbeiten  von  Kirche 
und  Schule  zu,  ohne  die  letztere  zu  drücken, 
und  aus  dem  Zusammenwirken  der  schul- 
freundlichen Theologen,  des  gewaltigen 
Bürgermeisters  Jacob  Sturm  und  des  feinen 
und  geschickten  Theoretikers  Johannes 
Sturm  ergab  sich  dann  das  zierliche  und 
doch  so  wirksame  Gebäude  der  Straßburger 
Schule  und  ihrer  pädagogischen  Kunst,  des- 
sen Bedeutung  für  das  übrige  protestan- 
tische Deutschland  wir  gar  nicht  für  wich- 
tig genug  erachten  dürfen.  Sturms  letzte 
Absicht  war,  eine  Organisation  des  Ge- 
samtunterrichts herbeizuführen,  die  den  abc- 
darius  aufnahm  und  den  für  ein  städtisches 
oder  sonstiges  Amt  vorgebildeten  jungen 
Mann  entließ,  der  nur  noch  eine  der  drei 
alten  Fakultäten  zu  besuchen  hatte  (ohne 
die  facultas  artium),  um  in  jedes  beliebige 
Amt  oder  sonstigen  studierten  Beruf  über- 
zutreten. 

Leider  hat  das  schöne  Werk  nicht  lange 
Bestand  gehabt.  Die  drei  "Faktoren,  die  zu- 
sammenwirken sollten  (Kirche,  Staat  und 
Schule)  strebten  nach  kurzem  doch  wieder 
auseinander.  Vor  allem  waren  es  die  Theo- 
logen, die  nicht,  wie  der  milde  Butzer,  mit 
der  Gemeinde  und  der  Lehrerschaft  zusam- 
men Kirche  und  Schule  organisieren  wollten, 
sondern  nach  der  Oberherrschaft  strebten.  Mit 
ihnen  geiiet  (nach  einer  Reihe  glücklicher 
Jahre)  Sturm  in  Streit,  wurde  von  ihnen 
besiegt,  nicht  bloß  persönlich,  sondern  auch 
sachlich  überwunden,  und  mußte  schließlich 
Straßburg  den  Rücken  kehren.  Die  Beto- 
nung der  eloqueiitia^  die  Sturms  Haupt- 
eigentümlichkeit war,  wurde  durch  die  Her- 


vorhebung der  sapientia  (des  Fachwissens) 
und  der  pietas,  (d.h.  der  lutherischen  Theo- 
logie) ersetzt. 

Das  sind  die  wesentlichen  Punkte  der 
Entwicklung,  die  in  dem  Solunschen  Buche 
behandelt  werden.  Für  die  Erkenntnis  der 
Schulentwicklung  kommen  in  der  Haupt- 
sache die  Abschnitte  des  ersten  Buches: 
'Der  Begriff  und  die  Schule  der  sapiens  d 
eloquens  pietas'  in  Betracht.  Das  übrige 
fällt  mehr  in  das  Beobachtungsfeld  der 
Theologen  und  Kirchenhistoriker.  Doch  hat 
Th.  Ziegler  in  seiner  Besprechung  des  Buches 
durchaus  recht,  wenn  er  das  Interesse  der 
Schulhistoriker  auch  für  diesen  Teil  des 
Werkes  in  Anspruch  nimmt:  denn  Johannes 
Sturm  darf  nicht  nur  als  Rektor,  Schul- 
theoretiker und  Methodiker,  sondern  muß 
auch  in  seiner  ganzen  Stellung  zu  den 
andern  Bildungsgebieten  der  Zeit  betrachtet 
werden.  Da  er  im  XVI.  Jahrhundert  lebte, 
tritt  naturgemäß  die  theologisch-kirchliche 
Sphäre  in  den  Vordergrund,  und  zu  ihrer 
Betrachtung  leitet  das  Sohmsche  Buch  auf 
das  glücklichste  über.  Daß  beide  Seiten 
der  Sache,  sowohl  das  schulhistorisch  Wich- 
tige wie  das  kirchen geschichtlich  Interes- 
sante, zur  Darstellung  gekommen  sind  (das 
Hauptinterresse  des  Verfassers  liegt  freilich 
auf  dem  letzteren),  ist  ein  großer  Vorzug 
seiner  Betrachtungsweise.  Hier  paßt  ein- 
mal das  schon  recht  abgegriffene  Modewort 
'großzügig';  denn  der  Verfasser  führt  uns 
von  der  Einseitigkeit  sowohl  der  Schulge- 
schichte wie  der  Kirchenhistorie  hinauf  zu 
den  Höhen  wirklicher  Bildungs-  und  Gei- 
stesgeschichte, ein  selten  unternommenes  und 
noch  viel  seltener  gelingendes  Experiment. 

In  dem  Buche  selbst  ist  natürlich  viel 
systematisiert  und  vieles  bloße  Konstruk- 
tion, und  es  erscheint  fraglich,  ob  auch  alle 
Tatsachen  sich  mühelos  dem  einmal  ange- 
nommenen Systeme  anpassen:  in  schulge- 
schichtlichen Dingen  (für  die  dem  Refe- 
renten allein  ein  Urteil  zusteht)  erscheint 
dies  mitunter  zweifelhaft.  Freilich  ist  es 
auch  bei  Sturm  nicht  gerade  leicht,  die 
wirklichen  Geschehnisse  in  seiner  Schule 
festzustellen:  denn  die  Grenzen  zwischen 
seiner  Konstruktion  und  dem  wirklichen 
Leben  und  der  Schulpraxis  sind  bei  ihm 
überall  fließend.  Man  kann  z.  B.  nicht 
sagen,    ob   seine   bekannten   zehn  Klassen 
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wirklich  so  eingerichtet  waren,  wie  sie  in 
den  epistolae  classicae  erscheinen,  ob  der 
Mechanismus  ganz  so  tadellos  funktionierte, 
wie  es  in  dem  eleganten  Latein  Sturms 
aussieht,  ob  die  ephemerides  und  ähnliche 
Hilfsmittel  tatsächlich  den  Unterricht  in 
den  Realien  zu  ersetzen  vermochten,  usw. 
Vermißt  habe  ich  auch  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  von  Johannes  Sturm  ver- 
faßten Lehrbücher,  vor  allem  auf  seine  be- 
kannte und  viel  gebrauchte  Ausgabe  von 
Ciceros  Briefen,  und  eine  Erörterung  der 
Tendenz,  die  dieser  Ausgabe  zugrunde  liegt. 
Denn  auch  sie  suchte  die  eloqiientia  zu 
fördern,  wenngleich  in  etwas  anderem  Sinne, 
als  wie  der  orator  (als  Sturms  Ideal)  von 
Sohm  hingestellt  worden  ist.  Wenn  dem 
V  erfasser  die  tieferliegenden  geistigen  Fäden 
mehr  am  Herzen  liegen,  als  diese  dem 
Schulhistoriker  nahe  liegenden  Dinge,  und 
er  sie  deshalb  nur  als  Parerga  angesehen 
und  beiseite  geschoben  hat,  so  hat  er  dem 
Einzelforscher,  auch  nach  den  Arbeiten  von 
Schmidt  und  Veil,  eine  schöne  Aufgabe 
hinterlassen:  nach  den  neu  gefundenen  Ge- 
sichtspunkten noch  einmal  das  Straßburger 
Schulwesen  der  Reformation  im  Detail  zu 
mustern,  und  die  Richtigkeit  des  Systems 
an  der  praktischen  Ausführung  zu  er- 
proben. 


Doch  soll  es  dem  Höhen wanderer  nicht 
zum  Vorwurf  gemacht  werden,  wenn  er 
nicht  den  Blick  in  jede  Talfalte  geworfen 
hat:  im  Gegenteil,  es  ist  nur  dankenswert, 
wenn  man  einmal  von  oben  herab  sehen 
darf,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  daß  die  oder 
jene  Einzelheit  dem  Blick  entgeht.  Jeden- 
falls, solche  Arbeiten,  die  mit  einer  gerade- 
zu erstaunlichen  Vielseitigkeit  ein  so  schwie- 
riges Thema  erörtern,  wie  die  Straßburger 
Bildungs-  und  Geistesgeschichte  im  Lichte 
der  Sturmschen  Schule,  sind  selten;  auf 
unserem  schulhistorischen  Acker  wachsen 
solche  Blumen  nicht  alle  Jahre,  und  das 
Studium  unseres  Buches  sei  darum  auch 
den  Fachgenossen  dringend  geraten,  vor 
allen  Dingen  denen,  die  sich  vorgenommen 
haben,  schulgeschichtlicheDinge  im  größeren 
Zusammenhange  zu  studieren,  um  sie  so 
besser  zu  begreifen.  Sie  werden  aus  dem 
Werke,  trotz  seines  stark  konstruktiven 
Zugs,  vieles  lernen  können,  vor  allem  die 
Notwendigkeit  einsehn,  daß  man  schulge- 
schichtliche Dinge  nicht  aus  dem  Zusam- 
menhange zu  lösen,  sondern  im  Gegenteil 
in  diesen  hineinzubringen  hat,  wenn  man 
sie  richtig  und  vorurteilsfrei  betrachten 
will.  Möge  die  hier  angewendete  Methode 
recht  bald  viele  und  ebenso  befriedigende 
Nachfolge  finden.  Ernst  Schwabe. 


(16.  November  1913) 
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Syntaktische  Belehrungen  546 

Tacitus:  s.  Cäsar 

Tauroggen :  Konvention  235  f. 

Hechnical  scJiools''  412 

ten  hour's  bill  502 

Teutonen  43 

Hext  hooks'  395 

Thiersch,  Friedrich,   und   die 

Philologeutage  513 
Treverer  44 
Twesten,  August  334 

Überbürdung  144 
Übersetzen  in  die  alten  Spra- 
_  chen  538  ff. 
Übersetzungen  340 
Übungen  an  der  Universität  187 
Übungs-  und  Prüfungsarbeiten 

Übungschulen  für  Studenten  6 

'Ungenügend'  im  deutschen 
Aufsatz  49 

Universitäten  387  f.;  in  Ame- 
rika 391  ff. 

Universitätsbibliothek :  Anwei- 
sung  zur  Benutzung  557  f. 

'Unterricht'  in  Paulsens  Päda- 
gogik 301 

Unterrichtsverteilung  an  die 
Lehrer  166 

Verha  defectirn  und  Aktions- 
arten 490  ff. 

Verbesserung  der  Übungsar- 
beiten 92 

Verein  deutscher  Studenten, 
freie    Studentenschaft:     ihr 


Beitrag  zur  staatsbürger- 
lichen Erziehung  253 

Versetzungen  22.  160;  Ab- 
stimmung darüber  433  ff. 

vertu,  virtus  498 

Verweichlichung  303  f. 

vilain  499 

Voltaires  Philosophie  131 

Vorbildung  der  Oberlehrer  1  ff. 

'Vorlesung'  335  f.  444;  Ver- 
arbeitung durch  die  Stu- 
denten 413  f. 

Vorprüfung  444 

Vortrag,  deutscher  91 

Wandern  der  Schüler  551 

Wehrpflicht  478 

Weltanschauung  und  Unter- 
richt 3 

Werturteile ,  Erziehung  dazu 
193 

Wiese,  Ludwig  88 

Wille  und  Intellekt  461 

Willensbildung  303  ff. 

Willensfreiheit  505 

Wilhelm  Meister:  sein  Lebens- 
ziel 486 

Wilson,  Woodrow,  über  college- 
Bildung  401  f. 

Wissen  und  Können  1 

Wissenschaftliches  Können, 
Prüfstein  dafür  2 

Wolf,  Friedrich  August,  Stu- 
diosus philologiae  168  ff. 

Wundt,  Wilhelm  458 

Zeichenlehrer  456 

Zeichnen  110 

Zensurprädikate  435;  Zensur 
und  Leistung  21;  Vgl.  'Be- 
merkung' und  'Betragen' 

Zulassung  zur  Hochschule 
186  f. 
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